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AVer  mit  dem  Lebeo  Bpielt 
Kommt  nie  zurecht ; 
Wer  sich  nicht  -clbst  beüehit 
Bleibt  immer  Koecht. 

Zwificben  diesem  Vers  Goethes  und  dem  bertthmteii 
Wort  Sektliers:  »Der  Mensch  spielt  nur  da,  wo  er  in 

voller  Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und  er  ist  nur 
(U  ganz  Mensch,  wo  er  spielt,«  besteht  scheinbar  ein  un- 
Tersöhnlicher  Gegensatz.  Dort  eine  mittelbare  Wamun/^ 
Yor  dem  Spielen  und  eine  Hervorholung  seiner  schädlichen 
Folgen  für  dier  sittliche  Entwickelang,  hier  eine  uneua- 
geschriiiikte  Lobpreisung  des  Spiels  als  unmittelbarster 
Äufserung"  des  innersten  Wesens  der  Meuscheunatur.  Der 
aufmerksame  Leser  wird  freilich  sogleich  empfinden,  dafs 
beide  Aussprüche  von  dem  normalen  Mittelw^  einer 
vorsichtig  abwägenden  Wertschätzung  erheblich  abweichen, 
dafs  sie  die  Wahrheit  des  Gedankens,  der  in  ilinen  liegt, 
in  einer  Form  zum  Ausdruck  brini^en.  die  nur  aus  dem 
lebhattesten  Bestreben  erklärt  werden  kann,  diese  Wahr- 
heit dadurch  um  so  eindringlicher  zu  machen,  dafs  sie 
als  etwas  Auffölliges  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  all- 
gemein verbreiteten  Anschauungen  gesetzt  wird.  Kurz: 
beide  Aussprüche  gehören  zu  denen,  die  nicht  unmittel- 
bar und  ohne  jede  Einschränkung  als  richtig  schlechthin 
angesehen  werden  können,  die  ein  und  dasselbe  Wort  in 
verschiedenem  Zusammenhange  anwenden  und  deshalb 
eine  Deutung  ihres  Inhaltes  nach  diesem  Zusammenhange 
erfordern. 
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Aber  auch  wenn  man  sie  unter  dieeer  Yoraussetzung 

betrachtet,  lassen  sie  bei  näherem  Zusehen  erkennen,  dafs 
das  Wort  Spiel  in  ihnen  in  abweicheudem  Sinne  und 
mit  wesentlich  verschiedenem  Gefühlstoa  gebraucht  ist 
Es  kommt  in  diesem  zweifocben  Gebrauch  des  Wortes 
seine  Eigentümlichkeit  zum  Ausdruck,  dals  es,  je  nach 
dem  Sinn  des  Gebrauchs,  tin  Urteil  der  Zustimmung  oder 
Abweisung  hervorruft.  Daraus  ist  zu  ersehen,  dafs  das 
Wort  der  Gruppe  derjenigen  angehört,  deren  Inhalt  äich 
nur  schwer  einer  scharfen  Umgrenzung  unterwirft,  dals 
die  Definition  des  mit  dem  Worte  bezeichneten  Begriffe 
besondere  Schwierigkeiten  bereitet. 

Schon  aus  diesem  Grunde  kann  jede  neue  Bearbei- 
tung des  Begriffs  Spiel  von  vornherein  unseres  Interesses 
sicher  sein.  Noch  mehr  aber  aus  einem  anderen.  JvUus 
SckaUer  hielt  es  am  Eingang  seines  Buches,  das  lange 
Zeit  als  die  beste  Bearbeitung  des  Gegenstandes  galt,  ^)  für 
üutweDdig,  die  Ansicht  zurückzuweisen,  dafs  das  Spiel 
eine  so  minderwichtige  Erscheinung  im  menschlichen 
lieben  sei,  als  dals  es  der  Mühe  wert  wäre,  nach  seinem 
Wesen  zu  fragen,  dafs  es  nicht  mehr  yerdiene  als  mit 
ihm  selbst  Spiel  zu  treiben.  Es  ist  heute  nicht  mehr 
notwendig,  sich  gegen  eine  doraitigo  Autfassung  zu  wen- 
den. Dafs  das  Spiel,  welches  das  Lebeu  des  Kiiuleb  bis 
zu  seinem  Eintritt  in  die  Schule  fast  ganz  ausfüllt,  eine 
fOr  die  Erziehung  des  heranwachsenden  Menschen  höchst 
bedeutungsvolle  Angelegenheit  ist,  hat  übrigens  die  Päda- 
gogik von  jeher  anerkannt.  In  jedem  pädagogischen  Lehr- 
buch ündet  sich  eine  Würdigung  dieses  Erziehungsmittels.^; 


Sehaller^  Das  Spiel  aod  die  Spiele.  Weimar  1861. 
*j  Neben  der  anvergleiohliohen  DarsteUaag,  die  Jean  Btud  dem 
GegeDstande  im  dritten  Kapitel  des  dritten  Bmclietückes  seiner 
»Levaoai  gewidmet  bat,  möchte  ich  besonders  das  mit  vielen  psycho- 
logischen  Feinheiten  ausgestattete  Kapitel  über  das  Spiel  in  der  all* 
gemeinen  Pädagogik  von  Waiix^  sowie  den  Abschnitt  »Das  Paradiee 
der  Menschheitc  io  Stoys  Haaspädagogik  hervorheben.  Dagegen 
kommt  das  Spiel  in  den  Schriften  Herbarts  nicht  zu  seinem  Becbt. 
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Und  je  weniger  die  Psychologie  in  der  neueren  Zeit  ihr 
Genüge  darin  findet,  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  der 
meoschlichen  Seele  im  aligemeinen  zu  zeichnen,  je  mehr 
de  danach  strebt,  unter  Zuhilfenahme  yon  Yeisuch  und 
Hafs  und  ausreichender  Berücksichtigung  der  pbysio- 
logisdien  Grundlage  die  Elementanrorgänge  des  Seelen- 
lebens im  einzelneu  aufzuhellen,  desto  erröfsere  Aufmerk- 
sanikeit  mois  sie  natuigemäls  der  reichen  Welt  tlerjeuigen 
firacheinungen  zuwenden,  in  welcher  der  Mensch  in  den 
ersten  Lebenqahren  einen  unbegrenzten  Tummelplatz  für 
den  lebhaften  Drang  nach  Thätigkeit  findet.  So  fällt  ge* 
rade  jetzt  im  Zeitalter  der  Kinderpsychologie  jeder  Bei- 
trag über  das  Spiel  auf  einen  empfänglichen  Boden  und 
mit  besonderen  Erwartungen  nehmen  wir  darum  den  statt- 
lichen Band  zur  Hand,  in  dem  der  Baseler  Philosoph 
Karl  Oroo8  eine  neue  Bearbeitung  des  Gegenstandes  bietet^) 
Hat  doch  der  Verfasser  in  einem  vor  einigen  Jahren  er- 
schienenen Buche  über  die  ^Spiele  der  Tiere 2)  t^ezei^^t,  dafs 
er  den  Erscheinungen  des  Spiels  wesentlich  neue  Seiten 
atoigewinnen  yermag,  indem  er  der  Betrachtung  eine 
▼on  der  bisher  gebräuchlichen  ziemlich  abweichende  Grund- 
lage giebt:  die  moderne  Entwickelnngslehre.  Diese  Grund- 
lage ist  auch  für  den  Aufbau  und  die  Gliederung  seines 
neuen  Werkes  durchaus  mafsgebend,  wie  schon  der  erste 
Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  lehrt. 

Der  Titel  des  Buches  läfet  erkennen,  dals  sich  die 
Untersuchungen  des  Terfiissers  nicht  auf  das  Einder- 
spiel beschränken.  Doch  lieert  es  von  vornherein  im  Wesen 
der  Sache  und  noch  mehr  in  der  Toni  Verfasser  ver- 
tretenen Grundanschauung  tlber  das  Spiel,  dafs  die  Jugend- 
spiele steta  den  Ausgangspunkt  bilden  und  den  breitesten 
Baum  in  der  Erörterung  einnehmen.  Ich  werde  mich 
darum  in  der  folgeuden  Besprechuug  im  wesentlichen 
auf  sie  beschränken. 

0  QrooB^  DU  Spiele  der  Meosohen.  Jena,  Gustav  Fieoher, 
1899.   Pras  10  M,  geb.  11  M. 

*)  Detsetbe»  Die  Spiele  der  Tiere.  Ebenda  1600.  Preis  6  M. 
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Das  Bach  zertült  in  zwei  Haaptteile:  der  erste,  fast 
vier  Fünfte  des  Ganzen  um&ssendei  enthiSLt  die  Systematik^ 

der  zweite  die  Theorie. 

An  die  Einteilung  der  Spiele  ist  von  jeher  viel  logischer 
Scharfsina  verschwendet  worden,  und  doch  bat  der  Erfolg 
nor  selten  der  aufgewendeten  Mühe  entsprochen.  £s  ist 
eben  außerordentlich  schwer,  das  bunt  scbülemde  Farben- 
spiel der  Einzelerscheinungen  in  die  Fesseln  des  zusammen- 
fassenden Begriffs  zu  suiilagtu;  keine  von  den  bisher  be- 
kannten Einteilungen  der  Spiele  genügt  den  i:  orderungen 
der  Logik  Tollstftndig. 

Die  Einteilung  des  Verfiusers  fuist  auf  einem  bisher 
nicht  angewendeten  Eintmlungsgrunde,  dem  BegrifitB  des 
menschlichen  Trieblebens.  Er  unterscheidet  zwischen  sol- 
chen Trieben,  in  deren  Bethätigung  der  Mensch  die  Herr- 
schaft über  seinen  eigenen  psychophysischen  Organismus 
gewinnt  od^  ausübt,  und  solchen,  die  darauf  ausgehen, 
das  Verhalten  des  Lebewesens  zu  anderen  Lebewesen  za 
regeliL  In  Ermangelung  eiüer  besseren  Bezeichnung  wählt 
der  Ver&sser  für  die  Unterscheidung  die  Namen  Triebe 
eiBter  und  zweiter  Ordnung.  Die  Spiele,  die  in  das  Ge- 
biet der  Triebe  erster  Ordnong  fallen,  bezeichnet  er  als 
spielendes  Experimentiere.  Der  Mensch  spielt  dabei  ledig- 
lich mit  sich  selber;  er  schaSt  sich  eine  spielende  Be- 
thätigung der  Triebe,  deren  Ziel  es  ist,  entweder  die  sen- 
sorischen oder  die  motorischen  Apparate  oder  endlich  die 
iiöheren  geistigen  Fähigkeiten  in  Bew^ng  zu  setzen.  So 
gliedert  sich  das  spielende  Experimentieren  in  drei  Teile. 
Der  erste  Teil  behandelt  das  Spielen  mit  den  Sinnes- 
empfindungen, bei  denen  der  Verfasser  Berührungs-,  Tem- 
peratur-, Geschmacks-,  Geruchs-,  Gehörs-  und  Gesichts- 
empündongen  unterscheidet  Die  Werkzeuge  eines  jeden 
Sinnes  kdnnen  zu  spielender  Thätigkeit  verwendet  werden« 
Zu  den  spielenden  Übungen  der  motorisdien  Apparate 
gehören  die  spielenden  Bewegungen  der  eigenen  Körper- 
teile, sowie  die  fremder  Dinge,  und  zwar  das  Herum- 
hantieren, das  tollen  und  Zerteüen,  sowie  das  Zu- 
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suDmenlegen  und  Auf  bauen  tod  GegmiBtSadeo,  das  W^en 
aod  AoffiiDgeii  und  die  mit  beiden  Terwandten  Tbätig- 

keiteo,  endlich  auch  die  Gediildspiele.  Das  Spielen  mit 
den  höheren  geistigen  Anlagen  kann  entweder  sein  ein 
£zperim6ntieren  mit  intellektaeilen  Fähigkeiten  (R^ro- 
daktion,  und  zwar  in  den  Formen  des  Wiedererkennens 
nod  dee  Gedächtnisses;  Pbantasie,  und  zwar  als  ülosion 
und  Umwandlung  des  Gedächtnismaterials,  ferner  Auf- 
merksamkeit und  Verstand)  oder  mit  dm  Gefühlen  (körper- 
hcbe  und  geistige  Unlust,  Überraschung,  i?uroht;  oder 
auUich  mit  dem  Willen. 

Die  Triebe  zweiter  Ordnung  bethfidgen  sich  in  den 
fanpfspieleo,  Liebesspieien,  Naohahmnngsspielen  und  so- 
ziale n  Spielen.  Zu  den  Kampfspielen  rechnet  der  Yer- 
fasser  die  unmittelbaren  körperlichen  und  geistigen  Kampf- 
spiele, die  körperlichen  und  geistigen  Wettkämpfe ^  die 
Zefsli^anga-  und  Jagdspiele,  das  Necken,  die  Freude  am 
Komischen  und  am  Anscbanen  von  Kämpfen  nnd  Kampf- 
spielen  und  endlich  das  Tragische.  In  dem  Abschnitt  von 
den  Liebesspielen  redet  er  von  den  natürlichen  Bewerbungs- 
^ielen,  dem  Liebesspiel  in  der  Kunst  und  von  dem 
Sexneli- Komiseben.  Als  Naohabmungs^iele  werden  anf- 
I^Mlhlt  die  Nachahmung  von  Bewegungsvorgängen,  die 
Geachts-  oder  Gehörsnachahmungen  hervorbringen,  die 
dramatischen  und  plastischen  XarlKilmiun^spiele,  sowie 
die  Spiele  der  innem  Nachahmung.  Das  umtangreiche 
Gebiet  der  sozialen  Spiele  eif&hrt  ans  dem  weiter  unten 
ZQ  beleochtenden  Grande  keine  weitere  Gliederung. 

Die  angegebene  InhaltsGbersicht  läfet  sofort  erkennen, 
dafs  Einteilungs^rund  und  Einteilnngsglieder  des  syste- 
matischen Teils  in  engem  Zusammenhang  mit  der  vom 
Verfasser  vertretenen  Grundanschauung  über  das  Spiel 
Mien.  Diese  kommt  in  koizen  Zügen  zur  Darstellnng 
in  der  zweiten  Abteilung  des  Werkes,  in  der  der  Yer- 
fesser  das  Spiel  vom  physiologischen,  biologischen,  psycho- 
lügLschen.  ctöihetischen.  soziologischen  und  pädagogischen 
Suodponkt  aas  betrachtet 


Man  bat  bisher  zur  Erkl&niDg  des  Spiels  zwei  schein- 
bar im  Gegensatz  zu  einander  stehende  Lehren  angewendet, 

die  der  Entladung  übei*schüssiger  Kräfte  und  die  der 
aktiven  Erholung  erschöptter  Kräfte.  Die  Kraftübersdiuis- 
theorie  ist  auf  Scitüler  zurückzufahren: 

Das  Lebea  regt  siob  gm  lo  äpptger  FilUe, 
Die  Jageod  wfll  sioh  äubero,  wUl  sich  fkenea. 
Die  üppige  Kraft  aohaffi  eich  erdichtote  Sohraoken. 

Herbni  Spencer  hat  ihr  wissenschaftliche  Form  ge- 
geben. Uie  Erholungstheorie  vertritt  vor  allem  Laxart is,^) 
Die  Ott  zu  beobachtende  Xhatsacbe,  dals  ein  einmal  be- 
gonnenes Spiel  sowohl  Ton  Kindern  als  auch  von  Er* 
wachsenen  bis  znr  fiulsersten  Erschöpfung  fortgesetzt  wird, 
lulöt  sich  aber  für  den  YLttVis^er  durch  keine  der  beiden 
Theorieen  erklären;  er  findet  sie  deshalb  unzulänglich; 
jede  umfasse  zwar  einen  Teil,  keine  aber  das  Ganze.  »Ver- 
langt aber  ein  so  eigenartiges,  in  sich  geschlossenes^  vom 
realen  Leben  und  seinen  ernsten  Kämpfen  völlig  ge- 
trenntes Phiinomon  nicht  die  Erklärung  aus  einem 
Grundgedaiikfü  heraus,  der  uns  diese  ganze  rätselhafte 
Jugend-  und  Spielzeit,  dieses  durch  Jahre  fortgesetzte 
Leben  in  einer  Welt  des  Scheins  auch  unter  einen  ein- 
heitlichen, alles  umfassende  Oesichtsponkt  zu  rücken 
vermag  ?€ 

Den  gesuchten  Grundgedanken  liefert  dem  Verfaj>ser 
der  Darwinismus. 

Im  Anschittüs  an  Weisfmnn  vertritt  er  die  Ansicht« 
daik  von  den  beiden  Annahmen  des  Darwinismus:  Ent> 
wickelnng  durch  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  und 
Entwickeliing  durch  das  Überleben  der  Tauglichsten  im 
Kampfe  ums  Dasein,  die  erste  unhaltbar  sei.  Auf  der 
Grundlage  des  H  m^mn^  sehen  Keo- Darwinismus  baut  er 
also  seine  Theorie  des  Spiels  auf.  >Wir  finden  bei  allen 
Lebewesen  eine  Anzahl  von  angeborenen  Anlagen,  die 


^)  In  Beioem  fiache:  Die  Beize  des  Spiela.  BerÜo,  Dämmler, 
1883. 


nr  Eriialtnog  der  Art  notwendig  sind.  Bei  einem  grolsen 
Teil  der  Tierarten  erscheinen  diese  Anlagen  als  fein  aus- 

gearbeitete  Reflexe  und  Instinkte,  die  gar  keiner  oder 
nur  geringer  Übung  bediirlen,  um  ihren  Zweck  zu  er- 
Mleo.  Bei  den  am  höchsten  stehenden  Arten  und  ganz 
besonders  beim  Menschen  verhält  es  sich  wesentlich  anders. 
Obgleich  die  Zahl  der  ererbten  Instinkte  bei  dem  Menschen 
sehr  beträchtlich  ist,  vielleicht  grüfser  uls  bei  irgend  eiiieni 
aDciern  Ivcbewesen,  kommt  er  doch  in  einem  Zusjtand 
völliger  Hilflosigkeit  z\xr  Weit,  als  ein  unfertiges  Wesen, 
diB  nicht  nur  physiologisch,  sondern  in  jeder  Besiehnng 
eist  zu  einem  Individuum  von  selbständiger  Lebensfähig- 
keit auswachsen  mufs.  Die  Möglichkeit  zu  einem  solchen 
Auswach^^^  bietet  die  Jugendzeit.  Fragt  man  sich  nun, 
2a  weiciiem  Zwecke  eine  scheinbar  so  wenig  vorteilhafte 
Einrichtung  entstanden  sein  i[ann,  so  wird  man  es  als 
wabrBcfaeinlich  bezeichnen  mfissen,  dals  bei  den  Lebe- 
wesen, die  eine  ausgesprochene  Jugendzeit  besitzen,  die 
fertig  auftretenden  Instinktmechaniöiuen  zum  Teil  nicht 
mehr  genügt  haben  oder  doch  nicht  so  Vollkommenes  zu. 
ieiflten  Tcrmochten,  als  eine  Überarbeitung  und  Aus- 
g^tung  unfertiger  Anlagen  durch  individuelle  Anpassung 
wihrend  einer  durch  den  Schutz  der  Eltern  ermöglichten 

Ubun^periode   Die  so  durch  die  Einrichtung 

biner  Jugendzeit  ins  Leben  gerufene  Einübung 

unfertiger  Anlagen  ist  das  Spiel   In  dem 

Augenblick,  wo  die  Intalligenzentwickelung  bei  einer  Art 
hoch  e^enug  steht,  um  im  Kampf  ums  Dasein  nützlicher 
zu  sein,  als  vollkommene  Instinkte,  wird  die  natürliche 
Auslese  solche  Einzelwesen  begünstigen,  bei  dentJi  jene 
Anlagen  in  weniger  ausgearbeiteter  Form  während  einer 
doich  den  Schutz  der  filtern  möglich  gemachten  Übungs- 
penode ohne  realen  Anlala,  rein  zum  Zwecke  der  Ein- 
ttbung  und  Ausbildung  bethätigt  werden  —  d.  h.  solche 
EiDzelwesen,  die  spielen.  Die  Leistungen  des  Spiels  be- 
stehen demztüblge  erstens  in  einer  Ergänzung  der  un- 
foKtigen  Anlagen  zu  einer  völligen  Gleichwertigkeit  mit 
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fertigen  Instinkten  und  zw^tens  in  einer  darüber  weit 
hinausgehenden  Höherentwickelnng  dee  Ererbten  zu  einer 

Anpassungsfähigkeit  und  Vielgestaltigkeit,  die  gerade  bei 
vollkommen  vererbten  Anlagen  unniöglich  wäre.t 

Bas  ist  in  kurzen  Zügen  die  Einteilungstheorie  des 
Verfassers.  Sie  versetzt  uns  mitten  hinein  in  heils  um- 
strittene Gebiete  der  modetnen  NaturwisseDSchaft.  Veir- 
erbung,  Selektion,  Anpassung,  Kiimpf  ums  Daseins,  jedes 
dieser  Stichworte  ist  zum  Folde^eschrei  der  Parteien  ge- 
worden. Der  Verfasser  vergüst  allerdings  keinen  Augen- 
blick, dafs  die  Yoraussetznngen,  von  denen  er  ausgebt, 
rein  hypothetischer  Natur  sind.  So  warnt  er  wiederholt 
vor  dem  Fehler,  in  den  Naturforscher  unter  dem  Sinflola 
einer  vorgefafsten  Meinung  oft  verfallen,  aus  Einzel- 
erscheinungen voreilig  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen.  »Es 
ist  ein  Vorzug  des  Menschen,  dais  viele  ererbte  Ein- 
liohtungen  bei  ihm,  wenn  man  so  sagen  darf^  ,nur  lose 
sitzen^  und  eist  durch  individuelle  Erfahrung  befisstigt 
werden  mtissen;  daraus  ergiebt  es  sich  aber  mit  Not- 
wendigkeit, dafe  sich  die  einzelnen  Individuen  sehr  ver- 
schieden entwickeln.  Wenn  man  daher  aus  einzelnen 
Übereinstimmenden  Sucoesäonen  gleich  eine  genereile  Rc^gel 
ableiten  und  dann  womöglich  von  der  ontogenetischen  auf 
die  phylogenetische  Entwickelung  Rückschlüsse  ziehen  will*, 
so  kann  man  in  dem  Ausdruck  seiner  Vermutung  kaain 
vorsichtig  genug  8ein.<c  So  wird  nach  seinem  Urteil  ge- 
rade »mit  dem  verführerischen  aber  nicht  UDgefährlicheo 
phylogenetischen  Grundgesetz  in  zahlracben  füllen  allzu* 
ktthn  operierte. 

In  unmittelbaren  Gegensatz  zu  Darivin  stellt  er  sich 
in  dem  Abschnitt  über  das  Liebesspiel  in  der  Kunst 
Während  Darwin  lehrt,  dafs  die  Künste  überhaupt  aus 
der  Beziehung  der  Geschlechter  entstanden  seien,  also 
ursprünglich  geradeso  wie  die  bekannten  Erscheinungen 
in  der  Vogelwelt  als  Bewerbungskünste  aufzufassen  wären, 
hält  der  Verfasser  diese  Annahme  für  durchaus  einseitig. 
So  wenig  man  leugnen  könne,  dals  die  sexueiien  Triebe 
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bei  der  EntBtahoDg  der  Kamt  beteiligt  gewesen  seien,  so 

^iUe  es  doch  verkehrt,  sie  zum  alleinigen  Eikiärungs- 
grunde  zu  macheu.  Als  wichtigster  Ausgangspunkt  für 
die  KuDät  sei  das  Spiel  zu  bezeiciuieu,  so  dais  Schiller 
nebt  behalte  mit  seiner  Ableitung  der  Kunst  aus  dem 
Spiel,  der' Gedanke  Darwins  könne  nur  als  Erklärungs- 
grood  zweiten  Banges  in  Betracht  kommen. 

Ja  der  Verfasser  kann  nicht  umhin,  zuzugestehen,  dafe 
üb  der  modernen  Biologie  noch  nicht  einmal  gehingen 
ist,  eine  wissenschaftlichen  Ansprächen  einigermafsen  ge- 
Bögende  Terminologie  sn  schaffen.  Die  Unterscheidung 
▼00  Instinkt  und  Trieb  findet  er  beispidsweise  noch  wenig 
geklärt  »Wir  miifsten  eigentlich  einen  allgemeinen  Ter- 
minus haben  für  die  nicht  erst  erworbenen,  sondern  schon 
in  unserer  psychophysi&chen  Organisation  als  solcher  be- 
gründeten Bedürfnisse.«  Von  der  Unterscheidung  der 
biebe  erster  und  xweiter  Ordnung  ist  er  selbst  sehr 
wenig  befriedigt  und  empfindet  hier  scbmerslich  den 
Mangel  einer  feststehenden  und  den  Thatbachen  gerecht 
werdenden  sprachlichen  Bezeichnung. 

Berühren  die  angeführten  Beispiele  von  Vorsicht,  mit 
der  sich  der  Vei&sser  auf  dem  scfawankendtti  Boden  der 
Hypothesen  bewegt,  wohltboend,  so  kann  doch  nicht  ver- 
schwiegen AVerden,  dafs  gerade  hieraus  t  in  oft  bemerkbarer 
Mangel  an  Bestimmtheit  in  seinen  Erörterungen,  eine  Un- 
sicherheit in  den  Entscheidungen  herrorgegaugen  ist  Zahl- 
reich sind  die  Stellen,  in  denen  er  seine  in  dem  voraus- 
gegangene Werk  über  die  Tierspiele  niedergelegten  Au- 
iichten  abindert  Den  Za^^iareü^schen  Satz  von  der  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  lehnt  er  zwar  grund- 
sätzUch  ab,  macht  ihm  aber  doch  hin  und  wieder  Zu- 
geständnisse. Ja,  seine  Ablehnung  selbst  beruht  auf  wenig 
gviolierter  Überzeugung:  »Wie  sieb  der  Kampf  um  die 
fixisfesttz  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  schliels- 
Bcb  entscheiden  wird,  ist  unsicher.«  »Es  unifs  der  Zu- 
kunft überlassen  bleiben,  ein  entscheidendes  Urteil  über 
diese  Verbesser  uogsversuche  (WeisnummJ  zu  fällen.«  Die 
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mit  Unsicherheit  gepaarte  Vorsicht  zeigt  sich  vielfach  auch 
in  der  Ausdrodrsweise  des  Verfossers.  Von  der  strengen 

und  büstimmten  Sprache  einer  wissenschaftlich  begründeten 
GedankeneDtwickelung  hält  sich  seine  Darstellung  ziemlich 
entfernt  Da  ist  viel  von  Meinen,  Glauben  und  Dürfen, 
von  »als  wahrscheinlich  bezeichnen  mttssenc  und  »an- 
nehmen könnenc  die  Bede;  abschwächende  Möglichkeits> 
formen  und  einschränkende  KomparatiTe  finden  sich  fast 
auf  jeder  Seite.  Man  kann  wohl  in  dieser  Schreibweise 
ein  iSpiegeibild  der  modernen  Naturwissenschaft,  soweit 
sie  sich  auf  SpekoJationen  einläist  und  Hypothesen  aof* 
stellt,  selbst  sehen.  Es  soll  darum  aus  der  gekennseich- 
neten  Art  der  Darstellung  kein  Vorwurf  fQr  den  Verfasser 
htTgeieitet  werden;  wir  sind  ihm  vielmehr  Anerkennung 
dafür  schuldig,  dafs  er  sich  nicht  die  bei  manchem  Natur- 
forscher zu  findende  unbegründete  Sicherheit  in  Behaup- 
tungen und  Beweisführungen  aneignet,  sondern  mit  Zurück- 
haltung und  Vorsicht  verfährt  Er  hält  es  selbst  für  »mehr 
als  wahrscheiülich,  dafs  hinter  den  von  Darwin  hervor- 
gehobenen Entwickelungsprinzipien  noch  ein  X  und  Y 
steht,  das  der  Wissenschaft  unbekannt  ist.«  Die  meta« 
physischen  Bestimmungen  dieses  X  und  Y,  an  denen 
es  nicht  fehlt,  genügen  ihm  aber  nicht.  »So  haben  wir,c 
führt  er  aus,  bis  jetzt  nur  die  Wahl  zwischen  Metaphysik, 
Dai  wiiiisnuis  und  —  Resignation:  ich  mufs  bekenueo,  dafs 
ich  unter  solchen  Umständen  das  einfache  Überbordwerfen 
der  ganzen  Darwinischen  Lehre  für  Tcrfehlt  halte  und  es 
vorziehe,  zu  untersachen,  wie  sich  unser  spezielles  Problem 
in  ihrem  Lichte  ausnimmt« 

IL 

Folgen  wir  nunmehr  dem  Verfasser  in  dieser  Unter- 
suchung auf  einem  kuizen  Gange  durch  die  Einzelheiten, 
damit  wir  einigerroafsen  erkennen,  ob  und  inwieweit  seine 

Einteilung  und  Kiklärung  den  Thatsachen  der  reichen 
und  bunten  Weit  des  Spiels  gerecht  wird.  Ohne  weiteres 
muls  zugestanden  werden,  daüs  sein  £inteilungqgrund  in* 
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sofern  bestechend  wirkt,  als  durch  ihn  alle  Einzel- 
erscheiDungen  umspannt  werden;  ja  es  fallen  auf  diese 
Weise  eine  Menge  von  Erscheinungen  unter  den  Begriff 
des  Spiels,  die  man  bisher  nicht  in  dieser  Verbindung 
za  sehen  gewohnt  war,  so  dals  man  sagen  kann,  die  Welt 
des  Spiels  habe  durch  den  vom  "Verfasser  angewendeten 
Ein  teil  ungsgrund  jreradezu  eine  Erweiterung  erfahren. 
Dtlg  es  aber  namentlich  auch  vom  pädagogischen  iStand- 
ponkt  ans  ausserordentlich  wichtig  ist,  diese  Erscheinungen 
des  kindlichen  Seelenlebens  —  ich  erinnere  nnr  an  das 
Experimentieren  mit  den  Sinnesempfindungen  —  einmal 
iüi  Zusammenhang  mit  dem  Spiel  zu  betrachten,  sei  vor- 
läufig nur  angedeutet. 

Dafe  seine  Einteilung  allen  Ansprüchen  genügen  werde, 
glaubt  der  Verfasser  selber  nicht  Er  beruft  sich  aber 
nicht  mit  Unrecht  auf  die  bekannte  Thahiache,  dafo  eine 
vollkommene  Einteilung  fast  überall  nur  ein  logisches 
Ideal  sei.  Jedentalls  leistet  seine  Einteilung  das,  was  man 
auch  von  einer  weniger  vollkommenen  fordern  mufs:  sie 
f^ebt  eine  bequeme  Übersicht  über  das  eingeteilte  Gebiet, 
und  sie  ist  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Einteilungs- 
rrandes  geeignet,  den  Leser  gleich  einen  Blick  in  das 
innere  Wesen  der  zu  besprechenden  Gegenstände  thun  zu 
lassen. 

Ü'reiiich  scbliefsen  sich  die  EinteiiuDgsglieder  nicht 
immer  aus.  Das  Spielen  mit  Berührungsempfindungen 
kann  kaum  getrennt  werden  von  der  spielenden  Bewegung 
der  eigenen  Körperorgane,  und  auch  das  sog.  Herum- 
hantieren greift  vielfach  in  die  beiden  genannten  Gruppen 
der  Öpieie  ein.  Das  Tragen  von  Spazierstücken  z.  B.,  das 
der  Ter&sser  in  der  zuerst  genannten  Gruppe  aufzählt, 
kann  mit  gleichem  Becht  in  eine  der  beiden  anderen 
Gruppen  eingeordnet  werden.  Die  Freude,  welche  das 
Kind  über  seine  eigene  Sprache  empliudet,  all  das  Italien 
und  Plappern,  das  m^^hrmalige  Wiederholen  ein  und  des- 
selben Wortes  oder  ein  und  derselben  Silbe,  dafs  auch 
in  Kinderrdmen  so  häufig  zu  finden  ist:  es  dient  nicht 
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nur  einem  »prodaktiTen  Höispielf,  sondern  g^leichseitig, 

ja  ich  glaubü  noch  mehr  der  spielenden  Einübung  der 
Sprach  werkzeugt,  dürfte  also  zweckmäfsiger  der  spielenden 
Übung  der  motorischen  Apparate  unterzuordnen  sein.  Die 
^iel^ndang  der  Kinder  ist  gerade  hier  aulaerordentiich 
rdch;  nicht  nnr  die  ZnsammensteUung  Ton  flhnlicli  klingen- 
den Worten  mit  schwer  auszusprechenden  Konsonanten- 
hänflingen (Der  Kutscher  putzt  den  Pr  stküi^cli kästen  u.  ä.), 
sondern  auch  die  Einschiebun^'  von  Silben  in  den  Verlauf 
des  Sprechens  (die  B-Sproche^  die  H-,  Nef-,  Bo-,  Bei-,  0-, 
Erbeensprache)  bereitet  iimen  aulserordentliche  Belustigung. 
Dabei  liegt  der  Reis  meiner  Überzeugung  nach  weniger 
in  dem  blofsen  Hörspiel;,  auch  nichts  wif  dvi  Verfasser 
in  Rücksicht  auf  die  von  ihm  unter  den  sozialen  S>pielen 
aufgeführte  >  Erbsen  spräche«^  meinte  zuerst  darin,  dafs  sich 
dadurch  die  Kinder  eine  Art  Qeheimsprache  schaffen,  dorch 
die  sie  sich  von  den  Nichteingeweihten  abschliefsen.  Im 
Vordergrund  steht  vielmehr  jedenfalls  die  Freude  an  der 
spielend  leichten  Überwindung  der  Schwierigkeiten,  an 
dem  Iiieisend  und  möglichst  scimell  erfolgeudeu  Ablauf 
einer  oft  geradezu  zungenbrechehschen  Bewegungsreihe. 
Alles  Wiegen  und  Schaukeln  dagegen,  yom  Verfasser  der 
spielenden  Übung  der  motorischen  Apparate  zugerechnet, 
fcillt  mehr  unter  den  Begriff  der  spielenden  Bethiitigung 
des  sensorischen  Apparats,  wenigstens  soweit  es  sich,  wie 
es  bei  diesen  Spielen  doch  in  der  Begel  der  I^'ali  ist,  um 
»passire  Lokomotiont  handelt.  Sie  Tersetzen  allerdings 
den  Spielenden  in  den  »süfsen  Taumel  des  Bewegungs- 
rausches ,  in  dem  er  sieh  3>  befreit  von  der  Schwere  des 
Leibes <^  fühlt,  aber  dieses  Lustgefühl  wird  d'»ch  keines- 
wegs hervorgerufen  durch  eine  willkürliche  Bewegung  der 
eigenen  Körperteile;  oft  ist  sogar  das  Oelingen  der  »pas- 
siven Lokomotionc  davon  abhängig,  dais  sich  der  eigene 
Körper  des  Spielenden  in  miiirlichster  Ruhe  befindet  Es 
ist  daraus  deutlich  zu  ersehen,  dafs  eine  Einübung  moto- 
rischer Apparate  hier  nicht  vorliegt. 

Innerbalb  des  zweiten  Hauptabschnittes,  in  dem  die 


Digitized  by  Google 


—    15  — 


spielende  Bethätigang  der  Triebe  zweiter  Ordnuu^^  bu- 
handelt  wird,  dürfte  der  Nachalmiun/j:  eine  übergeordnete, 
moki  üur  eine  nebengeordoete  bteüe  eiuzuräutiieu  sein, 
da  sie  sowohl  in  den  Eainpfiaiuelen  als  auch  in  den  liebes- 
^en,  wenn  auch  nur  als  Kebenuisachef  mitwirkt.  Der 
Ter&sser  erkennt  ja  selbst  an,  dafo  die  Nachahmung  nicht 
eigentlich  als  Trieb  oder  Instinkt  bezeichnet  werden  köoDe, 
>da  es  sich  dabei  nicht  um  eine  bestimmte,  sondern  um 
TöUig  verschiedoDartige  Reaktionen  handelt«  Folgerichtig 
klonte  sie  dann,  weil  gar  nicht  unter  den  angenommenen 
EinteÜnDgsgrund  fidlend,  auch  nicht  als  Einteilungsglied 
auftreten.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Gruppe  der 
Sä2iaieii  Spiele.  Es  dürfte  schwierig  sein,  das,  was  der 
Verfasser  als  sozialen  Trieb  hinstellt:  den  Annäherungs- 
tdeb  oder  fiardeninatinkt)  die  soziale  Sympathie,  das  Mit- 
teiloDgsbedürfois,  den  Drang  nach  dem  gemeinsamen 
Handein  und  der  gemeinsamen  Innern  Nachahmung,  von 
dem  Obergriff,  den  Trieben  zweiter  Ordnung  logisch  zu 
unterscheiden.  Wenn  sich  die  Triebe  zweiter  Ordnung 
im  allgemeinen  dadurch  charakterisieren,  dais  durch  sie 
das  Benehmen  des  Lebewesens  gegen  andere  Lebewesen 
geregelt  wird,  so  fehlt  bei  der  Unterordnung  des  sog. 
sozialen  Triebes  doch  wohl  die  </if/'rrr/^fia  speriftra.  Der 
Verfas-ser  hat  sich  die  hier  vorliegende  logische  Schwierig- 
kdt  auch  nicht  verhehlt  Er  habe  sich,  erklärt  er,  nur 
nach  längeren  Erwägungen  dazu  entschlossen,  eine  be* 
sondeie  Gruppe  ron  sozialen  Spielen  hervorzuheben.  »Denn 
die  Befriedigung  der  sozialen  Bedürfnisse  bildet  in  den 
meisten  Fällen  nur  die  ünterströmung,  von  der  viel  spe- 
zialisiertere  und  deutlicher  hervortretende  bpieizwecke  ge- 
tiagen  werden.«  So  ateht  beispielsweise  alles,  was  der 
Tetbsser  in  diesem  Abschnitt  bespricht,  im  innigsten 
Znaammenhang  mit  der  Nachahmung.  Eine  »besondere 
Gruppe^  sozialer  Spiele,  d.  h.  eine  sich  von  den  übrigen 
bru|ip*,n  streng  unterscheidende,  hat  deshalb  der  Verfasser 
auch  gar  nicht  aufzustellen  vermocht,  woraus  die  That- 
»che  erklärlich  wird,  dais*  dieses  Kapitel  keine  weitere 
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Gliederung  erfahren  hat    Es  werden  in  ihm  lediglich 

bereit:?  vorher  besprochene  ErscheinuDgen  der  bpielo  vom 
sozialen  Gesichtspuiikt  aus  beleuchtet.  Der  Verfasser  ge- 
steht selbst  zu,  dafs  dieser  Abschnitt  einen  etwas  anderen 
Charakter  habe  als  die  ToraiiQgegangenen,  dals  er  schon  den 
Übergang  bilde  zum  zweiten  Hauptteil  des  Badies,  zu  dem 
theoretischen.  In  der  That  hätte  der  ^anze  Abschnitt  dort 
untergebracht  werden  können;  er  gehört  viehuehr  in  die 
Theorie  als  in  die  Systematik,  und  ich  habe  nicht  zu  er- 
kennen vennodit,  welche  Gedanken  der  im  theoretischen 
Teil  auftretende  kurze  Abschnitt  über  den  soziologischen 
Standpunkt  enthält,  die  nicht  schon  in  dem  entsprechen- 
den Abschnitte  im  systematischen  Teil  ausgesprochen  wor- 
den wären. 

Zahlreich  sind  auch  die  Fälle,  in  denen  eine  Ent- 
scheidung darüber  schwer  ist^  ob  ein  Spiel  ans  den  Trieben 
erster  oder  zweiter  Ordnung  entspringt  Eine  grofse  An- 
zahl von  Spielen,  die  der  Verfasser  in  der  ersttn  Ai)toilung 
anführt,  tiagen  zugleich  das  Merkmal  des  Kampfspiels  an 
sich,  und  es  ist  oft  zweifelhaft,  welches  Merkmal  am  stärk- 
sten hervortritt  Wenn  beispielsweise  der  Verfasser  vom 
Bätseiraten  einmal  behauptet,  dals  seine  Grundlage  das 
Experimentieren  mit  der  logischen  Fähigkeit  sei,  so  dafs 
sich  alleinstehende  Personen  im  stillen  Kämmerlein  daran 
erlustigen  könnten,  später  aber  »seine  ursprünglichste  und 
natürlichste  Form«  darin  findet,  »daHs  die  Aufgabe  münd- 
lich durch  eine  andere  Person  aufgestellt  und  die  Lösung 
dadurch  zu  einem  unmittelbaren  Messen  der  Kräfte 
zwischen  Gegner  und  Gegner  wird«,  so  sind  in  beiden 
Fällen  verschiedene,  geradezu  entgegengesetzte  Merkmale 
zu  wesentlichen,  den  Begriff  bestimmenden,  gemacht  worden. 

Noch  aufßEdlender  tritt  die  Unsicherheit  in  der  Unter- 
scheidung bei  den  Ballspielen  hervor.  Sie  werden  in  der 
Abteilung  über  das  spielende  Experimentieren  ab^^ehaivJelt. 
Kun  dient  ja  der  Ball  in  der  vielseitigsten  Weise  gewifs 
auch  im  Einzelspiel  der  Einübung  von  Gescliicklichkeiten 
aller  Art,  aber  der  Hauptreiz  der  fiallspiele  kommt  doch 
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erst  in  der  Geselligkeit  znr  Geltung,  und  sie  dOrfton 
darnm  zweckiDä(Biger  den  Kampfepielen  und  den  sozialen 
Spielen  einsnreihen  aein.  Alle  die  unseren  Knaben  ge- 
läufigen Ballspiele,  von  denen  jedes  Spielbuch  eine  grolse 
Anzahl  anführt,  der  kleine  und  grofse  Scblagball,  der  Eck- 
ball, der  Kreisball  u.  8.  w.  sind  ebenso  ausgesprochene 
Geseiligkeitaepielef  wie  die  aus  England  eing^hrten:  Fofe- 
ball,  Tennis,  Kricket  und  Krocket  Sie  steilen  alle  eine 
Mischung  von  Kampfspielen  und  sozialen  Spielen  dar. 
Auch  die  Ballspiele,  die  der  Verfasser  von  den  Bewuhnern 
^Sumatras,  den  Gilbertiusulanerinnen,  den  Indianern  an- 
fährt, tn^n  deutlich  das  gleiche  Gepräge.  Es  mnis  diesen 
Thatsachen  gegenüber  auffidlend  erscheinen,  dafe  alle  diese 
Spiele,  bei  deren  Beschreibung  allerdings  der  Verfasser 
wiederholt  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Ivamplt'pieien 
streift,  hauptsächlich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  spielen- 
den Experimentimns  betrachtet,  dais  sie  bei  den  Kampf- 
spielen nur  nebenbei,  bei  den  sozialen  aber  Oberhaupt 
nicht  erwähnt  werden. 

üa?:t'gen  gehören  mehrere  unter  den  Nachahnmngs- 
spielen  aufgeführte  Thatsachen  offenbar  zum  spielenden 
Experimentieren.  Wenn  das  Kind  im  »plastischen  Nach- 
ahmungsspielc  aus  Wachs  oder  Brotteig  Figuren  bildet, 
80  hat  das  doch  jedenfalls  mit  irgend  einem  Triebe  zweiter 
Ordnung,  -der  das  Benehmen  des  Lebewesens  gegen  andere 
Lebewesen  regelt,«:  kaum  etwas  zu  thun.  Der  Gedanke, 
dals  in  diesen  Fällen  die  Thätigkeit  anderer  Menschen 
nachgeahmt  wird,  tritt  jedenfalls  hier  nicht  in  den  Vorder- 
grund, ja  er  ist  wohl  in  den  meisten  F&Uen  gar  nicht 
vorhanden.  Als  der  junge  Canova  als  Küchenjunge  in 
der  .Speisekammer,  in  die  ihn  der  Zorn  des  Küchenmeisters 
verbannt  hatte,  aus  dem  geschmeidigen  Material  der  Butter 
einen  Löwen  formte,  ist  in  ihm  jedenfalls  nicht  der  Trieb 
rege  geworden,  dadurch  sein  Benehmen  gegen  irgend  je- 
mand unter  seinen  Mitmensdien  zu  regeln;  er  hat  ledig- 
lich dem  in  ihm  mächtig  wirkenden  Gestaitungstriebe 
Genüge  geihan. 

ni  Uag.  IST,  Xuth»tliif,  SiM»  der  MflOMte.  2 
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Die  »destruktiven  oder  analytischen«  Bewegungsspiele 

der  ei-sten  Abteilung:  lassen  sich  ferner  kaum  untersclieidea 
Ton  den  in  der  zweiten  Abteilung  beschriebenen  Äui&e- 
ruugen  des  Zerstör ungstriebes;  die  gröfsere  oder  geringere 
Heftigkeit,  mit  der  die  Zerstörung  vorgenommen  wird^ 
zum  ünteiBcbeidongsmerkmal  zu  machen,  heilst  doch 
einem  sehr  schwankenden  Begriff  diese  Rolle  zuschreiben. 
Ergänzend  sei  übrio^ns  hier  hinzugefügt,  dafs  die  destruk- 
Uvea  Bewegungsspiele  oft  auch  dem  Drange  entspringen, 
das  geheimnisvolle  Innere  eines  Gegenstandes,  namentlich 
eines  hohlen,  zu  entdecken  und  damit  die  Ursache  seiner 
Beschaffenheit  zu  finden,  wodurch  ein  Spielen  mit  den 
lugischen  Fähigkeiten  entsteht.  Vielfach  folgt  da^  lünd 
gerade  diesem  Drange,  wenn  es  sein  Spielzeug  auseinander- 
nimmt, selbst  auf  die  Gefalir  hin,  es  dadurch  unbrauch- 
bar zu  machen,  und  der  Genufs,  den  ihm  ein  Blick  in 
das  Innere  einer  vielfach  zusammengesetzten  Vorrichtung, 
etwa  einer  Uhr,  gewährt,  beruht  ebenfalls  auf  dem  halb 
befriedigten  und  doch  durch  die  Anschaunn^^  erst  von 
neuem  angeregten  KausaJ^efühl.  Mit  aufserurdentlicU 
feinem  Verständnis  des  kindlichen  Seelenlebens  hat  Goethe 
im  Wilhelm  Meister  eine  Schilderung  des  diesem  Gefühl 
entspringenden  Dranges  gegeben.  Wilhelm  hat  wiederholt 
der  Auüührung  eines  von  einem  Hausfreund  eingerichteten 
Puppenspiels  zugesehen:  >> Hatte  ich  zum  erstenmal  die 
Freude  der  Überraschung  und  des  Staunens,  so  war  zum 
zweitenmale  die  Wollust  des  Aufmerkens  und  Forschens 
grofs.  Wie  das  zugehe,  das  war  jetzt  mein  Anliegen.« 
In  welcher  Weise  der  Knabe  unter  dem  Einflufs  dieses 
Anliegens  seine  Neugierde  zu  befriodisren  sucht,  die  durch 
teilweises  Eiadrmgeu  in  die  rätselhaften  Erscheinungen 
nur  noch  mehr  angestachelt  wird;  wie  er  sich  v^rdrängt^ 
um  das  Klappern  zu  hören,  schliefslich  verstohlen  den 
Vorhang  ein  wenig  aufhebt  und  »zwischen  dem  Gestell 
durchguckt  ^ ;  wie  er  später  in  der  auch  sonst  mit  einer 
Menge  von  geheimnisvollen  Reizen  ausgestatteten  Speise- 
kammer die  in  einen  Kasten  eingepackten  Puppen,  seine 
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H^den-  and  Freudeowelt,  auffindet  and  mit  ihnen  zn 
baatiereo  venncht:  das  ist  alles  mit  nnnaohabmlicher  Natur- 
tieae  beschrieben,  namentlich  kommt  in  dem  Gewoge  von 

Gefühlen  auch  »die  verstohlene  wuil (istige  Furcht,  die  einen 
groiseo  Teil  des  kindischen  Glücks  ausmacht,«  meisterhaft 
2iir  Darstellang.  Vielleicht  hat  die  angedeutete  Szene 
iUB  Wilhelm  Meister  Th.  Siorm  die  Anr^ng  zu  seiner 
Novelle  »Pole  Poppenspäler«  gegeben,  die  jetzt  anch  als 
Jn^endschrift  rielfach  angepriesen  wird.  Jedenfalls  i-t  die 
Verwandtschaft  des  Inhalts  unverkennbar.  Die  beiden 
Eiodergestalten  Paul  und  Lisei  würden  Groos,  wenn  er 
die  Novelle  in  seinem  Buche  mit  verwertet  hätte,  an* 
dehende  Beispiele  für  eine  ganze  Reihe  von  Spielen  ge- 
geben haben,  die  sich  den  im  Buche  angeführten  von 
Goethe,  Keller y  Th.  Vischer  würdig  angereiht  hätten.  Kann 
doch  die  ganze  Novelle  geradezu  als  eine  2^oveiie  des 
Spiels  bezeichnet  werden ;  in  unserem  Zusammenhange  ist 
die  anziehende  Beschreibung  des  »destraktiren  Bewegungs- 
spieb«,  das  Paul  mit  dem  Kasperle,  dem  herrorragendsten 
Kunstwerk  im  Personal  des  Puppenspielers,  vornimmt, 
von  besonderem  Interesse,  nicht  nur  wegen  des  Spieles 
selbst,  sondern  auch  wegen  der  üblen  Fol|E;en,  die  den 
fianptwendepunkt  in  der  Erzählung  herbeiführen. 

Femer  möge  darauf  hingewiesen  werden,  dais  ein  in 
vielen  Gegenden  von  Erwachsenen  und  Kindern  geübtes 
»destruktives  Bewegungsspiele  ein  bezeichnendes  Beispiel 
für  die  vom  Verfasser  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht 
afagiebt,  dais  viele  Bräuciie  aus  altheidnischer  Vorzeit  sich 
ledigüch  durch  die  Spielüberlieferung  erhalten  haben.  Das 
Hans,  in  welches  ein  junges  Ehepaar  einzuziehen  gedachte, 
säuberten  unsere  Vorfahren  von  bösen  Geistern  durch  ein 
fürchterliches  Lärmen,  das  hauptbachlich  durch  das  Zer- 
trämmem  von  allerlei  Geschirr  hervorgebracht  wurde.  Ein 
Überrest  dieses  Brauches  ist  das  in  manchen  Gegenden 
heute  noch  geübte  Poltern  am  Polterabend.^)   Man  geht 


1)  Vgl.  Berrmatm^  Deutsche  Mythologie  S.  45,  471. 
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wohl nicht  fehl  in  der  Annahme,  dafe  schon  bei  der  Ent- 
stehung des  an  und  für  sich  ernsten  Brauches  neben  der 
Absicht,  die  Geisterwelt  zu  bekämpfen,  die  eigentümliche 
Freude  an  starken  Gei&usoheii  sowohl  wie  an  der  Zer> 
trflmmemng  leicht  serbrecliHoher  Gegenstände  mitwirkte. 
Eine  derartige  übermütige  Stimmung  entspradi  ganz  dem 
heitern  Gepräge  der  Hochzeit  die  in  alter  Zeit  noch  viel 
mehr  als  jetzt  gemdezu  als  festliches  Kunstwerk  bezeichnet 
werden  kann.^)  Die  mTthoiogische  Bedeutung  ist  ge- 
schwunden, das  Spiel  aber  lebt  noch  heute  im  Yolksbraach 
weiter,  nnn  nicht  mehr  als  Kampf  gegen  Terderben- 
bringende  Unholde,  sondern  mehr  als  Neekspiel  gegen  die 
Brautelteru  und  das  junge  Paar;  aber  leise  schlummert 
in  manchea  Gegenden  noch  die  Ahnung  an  den  ui^ 
sprünglichen  Sinn,  gilt  doch  Yiel£sch  das  Poltern  als  gute 
Yorbedentong  künftigen  £h^lücks. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  daraus 
zu  erkennen,  dafs  die  Eiiiieiluu^^  des  Verfassers  keines- 
%N  ti:s  daraut  Anspruch  macheu  kann,  die  grofse  Menge 
der  Kinselerscheinungen  in  streng  gesonderte,  sich  g^n* 
seitig  ansschlie&ttide  Gruppen  zu  bringen.  Er  ist  sich 
dessen  wohl  bewu&t  Die  Einteilung  dient  ihm  mehr 
dazu,  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  verschiedene 
bedeutungsvolle  Merkmaie  ein  und  desselben  bpieles  her- 
Yorzuheben.  Daraus  erklärt  es  sich,  daüs  einzehie  Spiele 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Abschnitten  wiederkehren.  So 
fallt  beispielsweise  der  Tanz  zuerst  unter  den  Begriff  dee 
Berühruiigsspiels  (Sehuiiphutler),  gewährt  zudem  in  dieser 
Ausführung  zugleich  einHüi-öpiel;  das  Betrachten  aller  Tanz- 
beweguugen  ist  ein  Sehspiel;  in  seiner  Ausführung  ist  er 
ein  Bewegungsspiel:  er  kann  also  in  vidfacher  fieai^ung 
als  spielendes  Experimentieren  betrachtet  werden.  Seine 
Hauptbedeutung  liegt  aber  auf  dem  Gebiete  des  Gesellig- 
keitsspiels: in  ilini  kommt  eine  der  wichtigsten  und  wirk- 
samsten Bewerbungskünste  zum  Ausdruck,  und  er  gehört 


^)  E.  K  Meyer,  Deotaohe  VoUnbuKle  8l  167. 
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«nsofero  lu  den  liebesspielen;  bei  den  Naturvölkern  stellt 
er  rielfiich  die  spielende  Nachahmung  einer  ernsten  Thätig- 

keit,  namentlich  des  Kaaipfes,  dar  und  wird  dadurch  zum 
NacbabmuDgsspiel^  uud  alle  die  Tanzfeste  der  Natur-  und 
EultUTTölker  können  schliefslich  als  soziale  Spiele  auf- 
gdklst  werden.  Ja  selbst  Spielthätigkeiten,  die  in  ihrer 
Ansßlfaning  nnd  Wirkung  beim  ersten  Anblick  weniger 
zusam  III  engesetzt  erscheinen,  ergeben  bei  näherer  Ti  lifung 
eine  Vielheit  von  Betrachtungspunkten,  ich  möchte  in 
dieser  Beziehung  hinweisen  auf  die  vom  Verfasser  im 
Anscihlals  an  Pilo  gegebene  Zusammenstellang  der  ver- 
schiedenartigsten  Oenflsse,  die  das  Rauchen  gewährt,  nnd 
schliefslich  iioch  ein  vom  Verfasser  auch  mehrfach  er- 
wähntes Jieispiel  aus  der  Litteratur  anführen.  In  Dich- 
tung und  Wahrheit  erzählt  Goetfie  aus  seinen  ersten  Kinder- 
jahren,  wie  er  einst  sein  thönemes  Spielgerftt  8tück  für 
Stfick  auf  die  StraTse  warf,  dann  auch  alles  zerbrechbare 
Ktlchengeschirr,  dessen  er  habhaft  werden  konnte.  Dem 
Kinde  bereitete  die  Thätigkeit  in  der  ersten  Ausführung 
offenbar  ein  Hörspiel:  -^ich  freute  mich,  dafs  es  so  lustig 
xerbnch;«  aogleich  freilich  land  in  dem  Hinabwerfen  der 
Qsgenstinde  der  Bewegnngstrieb  spielend  seine  Befriedi* 
gnng,  in  noch  höherem  Grade  der  Zerstörungstrieb.  Durch 
die  Zurufe  der  gegenüberwohuenden  Herren  von  Oehbeii- 
stein  iNoch  mehr,  noch  mehr,«  wurde  noch  em  anderer 
Tiieb  erregt,  nfimlich  der,  sich  vor  andern  und  nament- 
lich vor  Erwachsenen,  kraftvoll  zu  bethätigen:  »ich  war 
lidchlicb-froh,  ihnen  Yergnögen  za  machen.«  Das  Spiel 
wurde  dadurch  aus  einem  Einzelspiel  zu  einem  Geseliig- 
keitsspiel.  Die  jedesmalige  nachahuiende  Wioderholuni; 
der  Torhergehenden  Spieihandiung  erhöhte  die  Freude  am 
firfoJg,  und  der  sich  immermehr  steigernde  Beifoli  der 
MoBtigten  Zoscbaner  feuerte  den  Kampftrieb  des  Knaben 
«D  nnd  liels  ihn  zu  einem  förmlichen  Angriff  auf  alles 
erreichbare  Geschirr  in  der  Küche  übergehen.  Das  sich 
neileicht  dabei  regende  dunkle  Gefühl  des  Unerlaubten 
war  eher  geeignet,  den  Freudenraosch      verstärken  als 
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ihn  za  dämpfen.  Die  fortgesetzte  Tbätigkeit  bewirkte  eioe 
eich  stetig  eteigernde  Erhölioog  der  BeMediguog  aller 
genannten  Triebe,  so  dafe  das  Kind  scfalieliüich  in  eine 

Art  Zei-stüningsUuimel  kam:  »ich  stürzte  alles,  was  ich 
voü  Ueschirr  erfassen  konnte,  in  gleiches  Verderben.« 

Mao  sieht  aus  alledem,  dais  »des  Systemes  Gebäikc 
docii  nictit  den  Bau  in  seiner  gansen  Ausdehnung  m 
stützen  vermag.  Gerade  die  neue  und  eigenartige  Syste- 
matik des  Verfassers  beweist  wieder,  wie  recht  Lazarus 
hat  mit  seiuem  Ausspruch,  dafs  alle  Spiele  mehrere  und 
kombinierte  Reize  zeigen«.  »Es  giebt  kein  Spiel,  welches 
nicht  allgemein  und  vollends  individuell  sehr  verachiedene 
Reize  in  oft  sehr  verwickelten  Kombinationen  auf  sich 
vereinigt;  eben  deshalb  aber  giebt  es  auch  keine  Gattung 
von  Spielen,  welche  nicht  vielfache  Arten,  Kreuzuugeu 
und  Übergänge  zu  andern  hervorgebracht  hätte.«  ^) 

Werfen  wir  nunmehr  einen  prüfenden  Bück  auf  den 
biologischen  Grundgedanken,  dessen  Leitung  sich  der  Ver- 
fasser anvertraut  hat,  auf  die  Einübungstheorie.  Wie  oben 

angegeben,  sieht  der  Verfasser  in  dem  Begriffe  der  Vor- 
oder Einübung  von  Trieben  das  wesentliche  Merkmal  des 
Spielbegriffs;  dieses  Merkmal  ist  für  ihn  das  eine  Prinzip, 
aus  dem  er  die  ganze  Welt  des  Spiels  daigestellt  und 
erklärt  wissen  will.  »Dabei  entspricht,«  wie  er  in  der 
Einleitung  behauptet,  dem  biologischen  das  psychologische 
Kriteriuni:  wo  eine  Thatigkeit  rein  um  der  Lust  an  der 
Tbätigkeit  selbst  willen  stattündet,  da  ist  ein  Spiel  vor- 
•  banden.« 

Mit  dieser  Behauptung  lassen  sich  nun  aber  die  bei 

den  Nachahmungsspielen  angegebenen  Erörterungen  nicht 
widerspruchslos  vereinigen.  »Offenbar,«  sagt  dort  der  Ver- 
fasser, »haben  wir  hier  das  psychologische  Kriterium  an- 
zuwenden: die  Nachahmung  ist  dann  ein  Spiel,  wenn  sie 
um  ihrer  selbst  willen  genossen  wird.  Das  biologische 
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Kriteriam  ist  anf  den  Nacbahmungstrieb  selbst  nicht  gut 
anwendbar.   Wir  ahmen  nicht  spielend  nach,  nm  ernst- 

jirh  nachahmen  zu  lernen,  vielmehr  erfüllt  die  spielende 
Xachalmiun^  schon  selbst  den  mden  Zweck  des  Triebes. 
Dagegen  trifft  die  Übungstheorie  natürlich  auf  das,  was 
durch  das  Nachahmen  erlernt  wird,  in  besonders  hohem 
Malse  zu.«  Wenn  also  zugegeben  wird,  dals  auf  das 
wichtige  und  grofse  Gebiet  der  Nachahmung  im  Grunde 
penommen  nur  das  psycbolofrische,  dagegen  »nicht  gut  '- 
das  biologi^üe  Kriterium  anwendbar  ist,  so  bedeutet  dies 
doch  erstens  eine  bedenkliche  Durchlöchemng  des  einen 
Fiinzips  und  zweitens  das  Zugeständnis,  dafe  sich  die 
beiden  Gesichtspankte  keineswegs  immer  »entsprechen«, 
sich  vielmehr  zuweilen  gerade  ausschliefsen. 

Eine  aiiniiche  \'erlegenlieit  bereiten  <lem  Verfasser  dio 
Liebesspiele.  Über  die  hierher  gehörenden  Erscheinungen 
ans  dem  Tierleben  hat  er  in  seinem  früheren  Buche  eme 
Hypothese  aufgestellt,  die  in  dem  Zusammenhange,  in 
dem  sie  dort  auftritt,  gewiis  annehmbar  erscheint.  Der 
Begattung  geht  bei  den  höheren  Tieren,  so  setzte  er  Hoit 
auseinander,  stets  ein  vorbereitender  Zustand  der  Erregung 
Toiaua  Die  darin  Upende  Erschwerung  der  sexuellen 
£nfladuDg  ist  eine  für  die  Erhaltung  der  Art  nützliche 
länrichtnng.  Dieser  Einrichtung  dient  die  instinktiTe 
Sprodigkeit  der  Weibchen,  die  die  Männchen  zu  über- 
winden haben.  Aus  dem  Gegensatz  dieser  Sprödigkeit  zu 
dem  Geschlechtstrieb  erklären  sich  die  Spielerscheinungen 
des  »Kokettierens«  bei  den  Weibchen,  während  die  Be- 
werbungskünste der  Männchen  und  die  aus  diesen  herror* 
gehenden  Spiele  den  Zweck  haben,  die  Sprödigkoit  der 
Weibchen  zu  überwinden  und  crlcichzeitig  die  eigene 
sexuelle  Erregung  bis  aut  den  zur  Begattung  notwendigen 
Grad  zu  steigern.  Auf  diese  Weise  stehen  die  liebes- 
i^nele  bei  den  Tieren  im  Dienste  der  natürlichen  Zuchtwahl. 

Man  kann,  wie  bereits  gesagt,  diese  Hypothese  für 
das  Geschlechtsleben  der  Tiere  als  annehmbai  bezeichnen, 
wird  aber  ihre  Übeitragung  auf  den  Menschen  von  vom- 
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herein  ablehnen  müssen.  Von  allem  Anfang  an  er- 
scheint es  als  uDgereimt,  dafs  bei  den  Liebeeapielen  der 
Menschen  »eine  durch  die  fiinhchtang  einer  Jugendieit 
ins  Leben  gerufene  Einübung  unfertiger  Anlagen«  Tor- 
liege.  Es  widerstreitet  jeder  gesunden  Anscbaunng,  Ton 
einer  besonderen  Vor-  und  Einübung;  des  menschlichen 
Geschlechtstriebes  zu  reden.  Diet>er  Trieb  «i^ehört  sicher 
nicht  zu  denen,  die  im  Interesse  der  Erhaltung  und 
Höherentwiokelnng  der  Art  einer  besonderen  Vor*  oder 
Einübung  bedürfen.  Man  mülste  denn  die  nicht  nur 
vom  moralischen,  sondern  gerade  auch  vom  biologischen 
Standpunkt  aus  durclums  notwendige  Zurückhaltung  und 
Beherrschung  dieses  Triebes  als  Vor-  und  Einübung  be- 
zeichnen wollen,  was  aber  offenbar  einen  Widerspruch 
im  Wortsinn  bedeuten  würda  Ton  einer  durch  das  Spiel 
bewirkten  »Ergänzung  der  unfertigen  Anlagen  su  einer 
völligen  Gleichwertigkeit  mit  fertigen  Instinkten  und  einer 
darüber  weithinausgehenden  Höherentwickeiuug  des  Er- 
erbten zu  einer  Anpassungsfähigkeit  und  Vielgestaitigkeit, 
die  gerade  bei  yoUkommen  rererbtan  Anlagen  unmöglioh 
wfire^«  kann  füglich  hier  nicht  geredet  werden.  Da  aber 
der  Verfasser  gerade  hierin  das  eigentliche  Wesen  des 
Spieles  erkennt,  so  fallen  die  Liebesspiele  geradezu  aus 
dem  von  ihm  konstruierten  Begriff  des  Spiels  heraus.  Er 
muTs  das  halb  und  halb  selbst  zugeben,  gesteht  er  doch 
in  einer  Anmerkung,  dafs  er  »die  Liebesspiele  des  Kindes 
als  einen  (bildlich  ausgedrückt)  unbeabsicbtigten  Neben- 
erfolo^  der  Einrichtung  einer  Jugendperiode  betrachte.  Sie 
haben  keine  wesentliche  biologische  Bedeutung 
und  treten  ja  auch  hinter  der  Jugendübung  anderer  In* 
stinkte  weit  zurück.c 

Auch  die  spielenden  ÄuTserungen  des  Zerstdrungs- 
triebes  fügen  sich  nur  zum  Teil  und  nur  schwer  der  bio- 
logischen Formel:  Wenn  hier  der  Verfasser  von  einem 
»Yerdammens werten  Spiel«  redet,  von  dem  »Pämon  der 
Kampf-  und  Zerstörungslust«  von  einer  »selbst  beim 
Mörder  Torhandenen  rausch&hnlichen  Freude  am  Zerstören 
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um  dtt  Zezstörons  wülen,€  so  liegt  in  diesen  Ausdrücken 
der  deatliche  Beweis,  da&  es  sich  in  allen  diesen  Fällen 
nicht  um  Einübung  eines  Triebes  zum  Zwecke  der  Er- 

haltuDg  und  Höherentwickelung  der  Art  handeln  kann. 
Unverständlich  ist  auch,  wie  das  Experimentieren  mit 
körperlicher  und  geistiger  Unlust,  dem  immer  etwas  Krank- 
haftes eigentümlich  ist,  diesem  Zwecke  dienen  soll. 

In  anderen  Fillen  erweist  sich  allerdings  die  Etn- 
übungstheorie  als  durchaus  fruchtbar.  Das  ganze  Gebiet 
der  spieienden  Übung  der  seosorischen  und  motorischen 
A^arate^  der  gröfste  Teil  des  Experimentierens  mit  höheren 
seeUschen  F&higkeiten,  die  meisten  Kampf-  und  Nach- 
ahmnngsspiele  eignen  sich  Tortrefflich  dazu,  unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet  zu  werden.  Auch  die  Bedeutung 
der  Spiele  in  sozialer  Hinsicht  kann  wohl  in  der  Ein- 
übung sozialer  Tugenden  gesehen  werden.  Die  Aos- 
fthrungen  des  Verfassers  sind  gerade  in  den  diesem  O^n- 
sttnd  gewidmeten  beiden  Abachnitten  einleuchtend  und 
übefseugend.  Am  deutlichsten  vielleicht  tritt  die  Wahr- 
heit des  biologischen  Grundgedankens  bei  der  spielenden 
Bethätigung  des  »Püegetriebs  herror;  in  dem  Spiel  mit 
der  Puppe  bereitet  sich  das  Mädchen  thatsächlich  in  der 
sweckmälaigsten  Weise  auf  einen  der  wichtigsten  Bestand- 
teile seiner  Lebensbestimmnng  vor.  Und  ganz  im  all- 
gemeinen sieht  man  ans  den  Erörterungen  des  Verfassers 
über  die  genannten  iSpiele,  wie  wahr  das  Wort  Prpyprs 
ist:  »Das  rastlose  Experimentieren  kleiner  Kinder^  zu- 
mal der  S&ugUnge,  scshon  bei  den  ernten  Akkommo- 
dationsversucben,  und  unscheinbare  Übungen  sind  für 
die  intellektuelle  Entwickelun;.;  nicht  nur  nützlich,  sondern 
unersetzlich  als  Mittel,  die  Wirklichkeit  im  buchstäblichen 
Sinne  zu  erforschen.  Wieviel  von  ihren  Ailtagskeunt- 
nissen  die  meisten  Menschen  nur  durch  kindliche  Spiele 
erworben  haben,  ist  kaum  zu  ermessen.«^) 

Aber  auf  Grund  der  vorher  angezogenen  Beispiele 


I)  Die  Seeie  des  Kindes,  S.  212. 
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kann  mau  den  Schlufs  nicht  amgehen,  dais  dem  ^  erfasser 
der  VeisQch,  alle  £i8cheiDiiiigeii  des  Spiels  einem  Gnmd» 
gedanken  xu  unterwerfen,  doch  nicht  rollstindig  gelungen 
ist;  der  Formel  GefiÜs  umspannt  nidit  den  gansen  Inhalt 

des  Gebietes. 

Dafs  der  Versuch  nicht  gani  gelingen  koDote,  liegt 
meiner  Überzeugung  nach  daran,  dafs  ein  Gedchtsponkt 
in  der  Darstellung  des  mensehlicheo  Tneblebens  nidit  su 
seinem  Recht  kommt:  eine  Wertuntencheidung  der  Triebe 

nach  biolosrfschen  und  moralischen  Mafsstäben.  Dals  eine 
solche  Unterscheidung  durchaus  notwendig  ist,  geht  wohl 
aus  den  angeführten  Thatsacfaen  zur  Genüge  hervor.  Es 
giebt  im  aligemeinen  und  nodi  mehr  in  der  individuoilen 
Ausgestaltung  Äulserungen  des  menschlichen  Trieblebens, 
die  mehr  zurückgehalten  und  eingeschränkt  als  eingeübt 
und  gefordert  sein  wollen  und  zwar  schon  vuni  bio- 
logischen Gesichtspunkt  aus.  Die  Förderung  des  an  sich 
schon  krankhaften  Dranges,  mit  köiperlioher  oder  geistiger 
Unlust  zu  spielen,  kann  nimmermehr  zur  VerTollkomm* 
nuDg  der  Art  beitragen.  Noch  mehr  aber  fordert  der 
nn  lali.^che  Mafsstab  sein  Recht  bei  einer  Würdigung  der 
Triebe.  Bei  weitem  nicht  alle  menschücUeu  Triebe  und 
Instinkte  sind  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  der  fördern- 
den Einttbung  wert  Der  Geschlechtstrieb  stOizt  unzählige 
Mensdien  nicht  nur  pbysisdi,  scmdem  auch  moralisch  ins 
Verderben,  und  er  kann  in  seiner  hohen  sittlichen  Be- 
deutung nur  in  rechter  Weise  in  Wirksamkeit  treten, 
wenn  die  in  ihm  zum  Ausdruck  kommende  stürmische 
Macht  der  Natur  durch  die  Kraft  des  moralischen  Willens 
gedftmpft  und  in  Schranken  gehalten  wird.  Wer  wollte 
sicli  lüer  unterfangen,  das  Feuer  durch  fördernde  Ein- 
übung im  Spiel  zu  entfachen.  Andere  Triebe  haben  nur 
zu  einem  sehr  geringen  Teil  moralischen  Anspruch  darauf, 
sich  auszuleben,  und  jede  Unterstützung  über  dieses  Mais 
hinaus  kann  die  werdende  Persönlichkeit  nach  der  sitt- 
lichen Seite  bin  schädigen.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Zer- 
btoruDgstrieb  und  die  Neigung  zum  Necken.    Und  mag 
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auch  das  Hasard  der  Einübung  mehrerer  einwandfreier 
Triebe  dienen,  es  ist  in  seiner  Oeeamtwirknng  doch  als 
nsmoralisch  zu  bezeichnen,  und  der  Sprachgebranch  legt 

dementsprechend  in  das  Wort  »Spieler«  den  deutlichen 
Aasdruck  sittlicher  Verurteilung. 

Wie  die  aus  dem  Abschnitt  über  den  Zerstörungstrieb 
ingeführten  Ausdrücke  erkennen  lassen,  streift  der  Ver- 
lasser zuweilen  derartige  Oedankeu;  ja,  in  dem  letzten 
Abschnitt  des  Buches,  der  das  Spiel  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  beleuchtet,  geht  er  ausführlicher  auf 
sie  ein. 

Ich  meine  aber,  schon  in  der  Einteilung  der  Spiele 
nach  dem  Triebleben  des  Menschen  hätte  die  Untere 

Scheidung"  einübunjsrswerter  und  zu  bekämpfender  Triebe 
nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Auf  dem  Grunde 
einer  solchen  Unterscheidung  hätte  sich  die  Einübungs* 
theorie  widerspruchslos  entwickeln  lassen.  Sollte  dem 
jedoch  entgegengehalten  werden,  dals  der  biologische 
Gmndgedanke  eine  derartige  Unterscheidung  nicht  zulasse, 
so  würde  damit  für  mich  der  Beweis  geliefert  sein,  dafs 
das  Prinzip  für  die  Bearbeitung  des  Gebietes  untaugiich 
ist  £&  mag  in  dem  Schillernden  Satze,  dais  der  Mensch 
aar  da  ganz  Mensch  sei,  wo  er  spiele,  ohne  weiteres  die 
Übertreibung  zugegeben  werden.  Aber  SeMUer  wollte 
eben  in  ihm  zum  Ausdruck  bringen,  dals  i\n  Spiel  sich 
.  der  Mensch  auch  nach  der  ethischen  Seite  am  schönsten, 
weil  vollständig  frei  und  gelöst  vom  Zwange  der  Pflicht, 
amieben  könne.  Dieser  Gledanke,  dais  in  der  Betrachtung 
des  Spiels,  welches  für  die  Entwickelung  des  Menschen  you 
so  hoher  Bedeutung  ist,  auf  ethische  Gesichtspunkte  nicht 
verzichtet  werden  darf,  muls  meiner  Überzeu^^ung  nach 
entschieden  festgehalten  werden.  £s  würde  nicht  dem 
ganzen  Wesen  des  Menschen  entsprechen,  wenn  man 
ihm  in  diesem  wichtigen  Gebiete  der  Äuiserung  seines 
Geistes  lediglich  als  Glied  der  natürlichen  Welt,  in  der 
er  sich  als  Einzelwesen  uod  als  Art  n  u  h  biologischen 
Oeäetzen  entwickelt,  und  nicht  auch  als  üiied  der  geistig- 
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sittiidien  Weltordnung,  in  der  sein  ei^eutiiches  Ziel  und 
seine  eigentliche  Bestimmong  liegt,  betrachten  wollte. 

UI. 

Dafs  das  Spiel  eine  Quelle  der  Erkenntnis  des  mensch- 
lichen Seelenlebens  ist,  haben  namentlich  die  neueren 

Forschungen  der  Kinderpsychologie  fiberzeugend  nach- 
gewiesen: dafs  es  mit  der  Kunst  in  einem  engen  Zu- 
sammenhange steht,  wissen  wir  seit  ^^rhilfprs  «^frimd- 
iegenden  Untersuchungen;  dals  es  tur  die  Erziehung  des 
heranwachsenden  Menschen  von  unennefslicher  Bedeutung 
ist,  hat  zwar  die  Pädagogik  immer  anerkannt,  gerade  das 
vorliegende  Werk  aber  dürfte  geeigrnet  sein,  ihr  diese 
Wahrheit  von  neuem  und  mit  vertun  kttm  Naduhuck 
zum  Bewufstsein  zu  führen.  Es  mögen  darum  schliefst 
lieh  noch  einige  kurze  Bemerkungen  gestattet  sein,  die 
den  Gehalt  des  Buches  nach  der  psychologischen,  ästhe» 
tischen  and  pädagogischen  Seite  hin  wttrdigen.  Dafs  ee 
ganz  unmüglich  ist,  in  dem  engen  Kähmen  einer  Buch- 
bespiechung  diese  Gebiete  auch  nur  einigermafsen  zu  er- 
schöpten,  sei  dabei  ausdrücklich  vorausgeschickt.  Es  kann 
sich  nur  um  die  Hervorhebung  einiger  bemerkenswerter 
Eigentfimlichkeiten  handeln. 

Da  das  Spiel  seinem  Wesen  nach  stets  mit  Lnsigeföhleti 

verbunden  ist,  mufs  jede  Untersuchung  über  das  Spiel 
das  Gefühlsleben  des  Menschen  besoudei's  in  Betracht 
ziehen.  In  der  Darstellung  des  Verfassers  kommt  dieser 
Gesichtspunkt  in  sehr  anziehender  Weise  zur  Geltung. 
Ohne  sich  auf  eine  Auseinandersetzung  mit  den  ver- 
schiedenen Theorieen  über  die  Entstehung  der  Gefühle 
einzulassen,  hält  er  sich  lediglich  an  die  Thatsachen  und 
becrnügt  sich  damit,  die  Lnstn-etÜhle.  die  den  Reiz  des 
Spiels  ausmachen,  zu  besclireiben.  Dabei  kommen  eine 
Beihe  von  Gefühlen  zur  Darstellung,  die  wohl  in  einer 
systematischen  Lehre  vom  Gefühlsleben  bisher  mehr  oder 
weniger  übersehen  worden  sind.   Ich  nenne  die  eigen- 
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tämiiche  Last  an  starken  Reizen,  die  deshalb  aufgesucht 
v^erden^  weil  sie  um,  wie  Lessing  sagt,  das  Grefübl  >er- 
höiiter  Bealitfit«  Tencbaffen.  Diese  Lust  Hegt  yieloi 
Spieen  tn  Grande,  in  denen  die  Beneoriechen  Apparate 
sich  betliati^en,  fernui  auch  den  Spielen  der  Überraschung, 
üianchen  Kampfspielen,  wie  z.  B.  den  körperlichen  und 
geistigen  Wettkämpfen,  unter  ietssterea  namentlich  audi 
den  Giackfispielen. 

Ich  nenne  ferner  die  mit  der  Befriedigung  des  Eausal- 
bedürftiiseeB  Tertiindmie  Lust  Tkar  Yerfosser  unterscheidet 
hier  zwei  Fälle:  die  Freude  am  Erkennen  einer  aufser- 
baib  der  Person  liegenden  Ursache  und  die  Freude  am 
Uisache-sein.  Von  diesen  beiden  als  theoretisch  und 
motorisch  anteischiedenen  Formen  ist  besonders  die  zweite 
ftr  das  Spiel  von  außerordentlicher  Bedentnng,  da  sie 
,e<Jer  gelingenden  Bewegung  und  Bewegungsreihe  den 
lu^fbrinjrenden  Reiz  Terleibt.  Diese  Freude  am  ürsache- 
seiü  äulsert  sich  als  Freude  an  der  eigenen  Macht,  nament- 
lidi  wenn  es  sich  um  Wirkungen  Ton  ungewöhnlicher 
GiOihe  handelt^  als  fVende  am  Auoh*können,  sobald  em 
Vorbild  nachgeahmt  wird,  als  Freude  am  Besser- können, 
wenn  sich  zur  Nachahmung  der  Kampftrieb  gesellt.  Ganz 
im  allgemeinen  findet  man  besonders  bei  Knaben  die 
Lust  am  Erlebnis  als  solchem  stark  ausgeprägt;  sie  stttrzen 
sieb  so  gern  »ins  Bollen  der  Begebenheitc. 

Ich  verweise  femer  auf  die  aasführliche  und  er- 
schöpfende Auseinandersetzung  über  den  psychologischen 
ßegriö  der  Naciiahmunt?  und  die  diese  Geiötestiiätigkeit 
begleitenden  Gefühle.  Der  Verfasser  stützt  sich  dabei  auf 
die  Untersuchungen  des  amerikanischen  Fon/chm  BaUiwin^ 
der  dem  B^griffo  in  der  neueren  physiologischen  F^cfao- 
logie  SU  einem  seiner  Bedentang  entsprechenden  Bechte 
Terholfen  hat. 

In  der  feinen  und  eindringlichen  Schilderung  der 
freude  an  den  Berührungsempfindungen  und  an  der 
zielenden  Bewegung  der  eigenen  Körperoigane  vermüst 
man  ungera  einen  Hinweis  auf  die  geistreichen  Aus^ 
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füluungen  Lotxc^  über  den  Gebrauch  der  Werkzeuge  und 
über  Putz  und  Schmuck  im  V.  Buche  des  IL  Randes 
seines  Mikrokosmus;  die  anziehenden  ErörteruDgen  des 
YerfaBseis  über  die  spielende  lUusion  uod  über  drama- 
tische Nacfaahmungsspiele  möchte  ich  durch  den  Hinweis 
auf  Bog.  Ooltx  er^nzen,  der  im  Buch  der  Kindheit  die 
dramatischen  Nariiahmungsspieie,  die  sich  bei  ihm  an  die 
Lektüre  des  Kobinson  ankoüptteu,  lebenswahr  beschreibt.^) 
Nicht  ganz  verständlich  ist  es  mir,  wenn  der  Ver- 
fasser die  Ansicht  bekämpft,  dals  das  Wiedererkennen  in 
der  Yer^leichong  eines  gegenwärtigen  Eindrucks  mit  dem 
Erinnerunjrsbild  eines  vergangenen  und  in  dem  Bewuist- 
werden  der  Identität  beider  beruhe.  Denn  wenn  er  dann 
später  auseinandersetzt,  dafs  zuerst  das  Bewußtsein 
auftrete:  das  habe  ich  schon  früher  wahrgenommen;  dals 
sich  damit  ein  vBekanntheitsgefiihl«  verknüpfe,  in  dem 
der  Inhalt  von  Erinnerungsbildern  wirksaiu  werde;  dafs 
sich  in  der  weiteren  Entwickelung  des  Vorganges  <l?is 
Bewufstsein  einstelle,  dafs  mau  den  bekannt  scheinenden 
Gegenstand  auch  geistig  unterzubringen  wisse,  dals  man 
erkenne,  wohin  man  ihn  zu  thun  habe:  so  giebt  er  doch 
wohl  zu,  was  er  vorher  bestritten  hat.  Und  wenn,  wie 
es  dann  weiter  heifst,  das  Lustgefühl,  welches  Wieder- 
erkennen begleitet,  im  wesentlichen  auf  der  Ereude  an 
der  Lösung  einer  Aufgabe,  auf  der  Überwindung  eines, 
wenn  auch  leisen,  Widerstandes  beruht,  so  ist  damit  doch 
gerade  das,  was  vorher  verneint  wnrde,  als  Quelle  des 
Lustgefühls  hingestellt 

Ich  gebe  diesen  Uinweis  in  bewufsteni  Gegensatz  zu  der 
neuerdings  wiederholt  ausgesproc-henen  Ansicht,  dafs  derartige 
Schriften  als  '^'uellen  der  Kindorpsychologio  wertlos  seien.  Es 
müfßte  doch  erst  im  einzelDen  nachgewiesen  werden,  dafs  sie  psy- 
chologische Unwahrheiten  enthalten.  Diesen  Nachweis  hat  aber  noch 
niemand  erbracht.  Qrooa  selbst  teilt  die  angogobeno  Meinung  niobt, 
denn  er  fährt  wiederholt  Beispiele  atis  Selbstbiographieen,  oameot«- 
lich  von  Diohtero,  iiod  Boderen  Werken  der  sohdoen  Utteratnr  ao. 
Und  das  mit  Becht.  Maa  wird  wohl  auoh  in  Zukunft  daran  fest- 
halten mfiflsen,  dalis  gerade  der  J>lohter  der  feinste  Psychologe  ist 
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Abcresehen  aber  von  dieser  kleinen  Aiisstelluno^  lassen 
die  aogegebeoen  Beii^piele  wohl  genügend  erkennen,  wei- 
chffli  wichtigen  Beitrag  zur  Psychologie  des  Oetöhlslebens 
wir  in  dem  Werk  des  Verfassers  vor  uns  haben. 

Z  1  den  Wissenschaften,  die  sicii  lange  gegen  eine 
Behaütiiüng  vom  entwickelungsgeschichtlichen  Staüdpunkt 
aus  gestraubt  haben,  gehört  die  Ästhetik.  Nach  den 
neueren  Unteraachungen  Grosses  über  die  Sonst  bei  den 
Natorrolkeni^)  wird  man  allerdings  nicht  umhin  können, 
ach  künftig  auch  in  der  Ästhetik  mit  biologischen  Fragen 
gründlicher  und  vorurteilsfreier  auseinanderzusetzen,  als 
es  vielfach  bisher  geschehen  ist.  Der  Verfasser  erklärt  in 
der  Vorrede,  dals  er  aisprünglicb  nur  durch  ästhetische 
Enrigiuigeii  Teranla&t  worden  sei,  eine  Wandening  durch 
die  Wdit  des  Spiels  anzutreten,  und  dals  er  die  Anfönge 
einer  Ästhetik  auf  entwickelungsgeschichtlicher  Grundlae^o, 
die  er  in  dorn  vorliegenden  Buche  und  seiner  schon  früher 
enchienenen  Einleitung  in  die  Ästhetik  biete,  weiter 
zu  Terfolgen  gedenke.  Wenn  die  damit  angekündigten 
Arbeiten  za  denselben  Ergebnissen  führen,  wie  die  vor- 
Begende,  ro  braucht  die  jetzige  Ästhetik  nicht  besorgt  zu 
sein,  sie  wu  d  in  ihrem  Bestände  nicht  beeinträchtigt  werden. 

Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dals  Crroos  der 
Darwinschen  Anschauung  von  der  Herleitung  aller  Kunst 
«OS  dem  VeriiältniB  der  Geschlechter  en^egentritt  und 
den  Schillerschen  Standpunkt  festhalt,  dals  als  erste  Quelle 
dtr  Kunst  das  Spiel  zu  betrachten  sei.  Auch  in  dem 
^chtiiren,  der  Ästhetik  gewidmeten  Kapitel  des  theo- 
retiächea  Teils  erklärt  er,  dafe  er  durch  die  Ausführung 
des  vorliegenden  Buches  in  seiner  Überzeugung  von  dem 
engen  Znsammenbange  zwischen  Spiel  und  Ästhetik  nur 
bestärkt  worden  sei:  eine  umfassendere  Nachprüfung  der 
Tbatsachen  habe  auch  die  von  ihm  bereits  früher  ver- 
oetene  Ansicht  bestätigt,  dals  dieser  Zusammenhang  in 
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höherem  Mafse  zwischen  Spiel  und  ästhetischem  Genuls 
bestehe  als  zwischen  Spiel  und  ktinstlerischein  Schaffen. 

Es  scheint  nach  diesen  Erklärungen  vollkommen  ver- 
stSndUch,  wenn  über  alle  Abaohnitte  des  Buches  ästhe- 
tische Erörterongen  au^gestreat  sind.  Obgleidi  die  Lektüre 
des  Werkes  für  mich  gerade  aus  diesem  Grunde  besonders 
anziehend  gewesen  ist  mnfe  ich  mich  doch  auch  hier 
darauf  beschränken,  einige  Thatsaohen  anzuführen,  die 
fttr  das  nahe  VerwindtschaftsvechäHnis  zwischen  Spiiri 
lud  Ennst  besonden  bedeataam  sind. 

Mit  Konrad  Ixmffe  sieht  der  Verfasser  das  Wesen  des 
ästhetischen  Genusses  in  der  bewufsten  Selbsttäuschung". 
Mit  diesem  geschickt  gewählten  Ausdruck  hat  Lange  jenen 
merkwürdige  Gegensatz  in  dem  Bewufstseinszostande 
tiefifond  gekennzeichnet,  der  darin  besteht,  dafe  man  sich 
einerseiis  der  Bliision,  als  sei  eine  Scheinhandlnng  die  ent^ 
sprechende  Ernstliaiulhm?^  oder  ein  Scheineregenstand  der 
entsprechende  wirkliche  Gegenstand,  vollkommen  hingiebt, 
andererseits  aber  trots^em  das  klare  Bewufstsein  bewahrt, 
daCr  es  sich  dabei  nur  nm  eine  lUasion  handelt  Genau 
deiselbe  Bewo&tseinszQstand  nun,  die  gefahlsmfiisige  Be- 
lebung eines  Scheinbildes,  erfüllt  in  den  meisten  Fällen 
das  spielende  Kind.  Wenn  auch  das  Bewufstsein,  eine 
Sciieinthätigkeit  zu  euttaltou,  nicht  als  aligemeines,  als 
wesentliches  Merkmal  des  Spiels  angeBeh«!  werden  kann, 
so  begleitet  doch  dieses  Bewniteein  die  bei  weitem  meisten 
Spiele  des  IBandes.  Ja,  der  Terihsser  hat  ToUkommen 
recht,  wenn  er  ausruft:  >A\  ic  dürftig  ist  die  Fähigkeit 
der  ästhetischen  Einfühlung  im  reileren  Alter,  wenn  man 
sie  mit  der  völligen,  bedingungslosen  Hingabe  einer 
jugendlichen  Seele  veigleicht«  So  stark  ist  oft  die 
jOlusion  im  spielenden  Kinde,  dafe  es  Dichter,  Schau« 
Spieler  und  rubiikura  in  einer  Pers^tn  darbtellt,  und  diese 
Thatsache  veranlafste  Goefhe  zu  dem  Aussprach,  dais 
unsere  Kinder,  wenn  sie  sich  so  weiter  entwickelten, 
lauter  Genies  werden  mülsten.  Dabei  rerliert  aber  das 
Kind  kaum  jemals  das  »BoUenbewulstsein«;  es  weils 
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wahrend  der  Spieltliätigkeit  ^auz  genau,  dafs  es  -nur  so 
tiiat  als  ob«.  Diese  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Spiel 
und  Kunst  bringt  dea  Veifasser  zu  dem  Urteil,  dafo 
steh  die  ganze  dramatische  Kunst  über  den  Umweg  der 
mimischen  Tänze  aus  den  dramatischen  Nachahmungs- 
spielen der  Kinder  entwickelt  habe.  Zeigen  doch  auch 
böJiere  ästhetische  Genüsse,  wie  z.  B.  das  Tragische,  die 
äber  dem  Spiel  weit  binausUegen,  bei  näherer  Prüfung 
in  ihren  ersten  Anfängen  einen  deutlich  erkennbaren  Zu* 
Mimenhang  mit  dem  Spiel.  Yermifst  habe  ich  nur  in 
den  hierauf  bezüglichen  Ausführungen  den  Hinweis  auf 
SMler,  der  in  den  Abhandlungen  über  den  Grund  des 
Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen,  über  die  tragische 
foBSt,  über  das  Pathetische  und  über  das  Erhabene  im 
Ansehiofs  an  Kant  dieses  Problem  Ton  den  verscsfatedensten 
Seiten  beleuchtet  hat. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  ästhetischer  Genuls 
QBd  Spiel  gemeinsam  haben,  behandelt  der  Verfasser  sehr 
grfindUch  und  überzeugend  in  dem  Abschnitt  von  der 
imiem  Nachahmung.  Aus  dem  Spiel  der  innem  Nach- 
abmuDg  entwickelt  sich  das  innerliche  Miterleben  oder 
die  »ästhetische  Einfühlung:«,  ein  Zubtaad,  dem  die  neuere 
Ästhetik  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat  Wie 
mm  die  innere  Nachahmung  beim  Spiel  des  Kindes  stets 
mit  motorischen  Yorgängen  verknüpft  ist,  so  sollen,  wie 
der  Verfasser  auseinandersetzt,  motorische  Elemente  bis 
in  die  feinsten  und  höchsten  ästhetischen  Genüsse  nach- 
weisbar sein,  wenigstens  bei  »motorisch  Veranlagten c,  zu 
denen  sich  der  Ver&sser  seiner  innem  Erfahrung  nach 
rechnet  Bewegungs-  und  Haltungsempfindungen  (nament- 
lich Gieicfagewichtsempfindungen)  sollen  iu'  diesen  die 
ästhetische  1  jnfühluiig  begleitenden  motorischen  Vorgängen, 
die  nur  bei  genauer  Selbstbeobachtung  wahrnehmbar  seien, 
SQsammenfliefsen  mit  leichten  Augen- und  Atembewegungen 
und  auf  diese  Weise  den  noch  wenig  erforschten  Gesamt- 
ZQStand  hervorbringen.  Der  Verfasser  schildert  diese  mo- 
torischen Vorgänge  an  einer  grüfseron  Anzahl  von  Bei- 
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spieleii  aus  der  Selbstbeobachtung  und  der  Iiitteniti)r. 
Der  zur  Verfügung  stehende  Baum  gestattet  leider  mdbt, 
näher  auf  die  interessante  Erscheinung  einzugehen. 

Was  schliefslich  den  letzten  Abschnitt  des  Buches  be- 
trifft, welcher  der  pädagogischen  Bedeutung  des  Spiels 
gewidmet  ist,  so  habe  idi  die  Empfindung,  dab  der  Yetr- 
fasser  in  ihm  nicht  diejenigen  Folgerungen  gezogen  hat, 
zu  denen  ihn  sein  biologischer  Grundgedanke  berechtigt 
hätte.  Der  Abschnitt  könnte  ebensogut  von  irgend  einem 
Schriftsteller  geschrieben  sein,  dem  entwickelungsgeschicht- 
liohe  Fragen  gänzlich  unbekannt  sind.  Dals  die  Vay 
mischung  von  Spiel  und  Lernarbeit  zu  vermeiden  sei; 
dafs  man  das  Kind  zum  Spielen  anregen  solle,  dafs  dabei 
das  Nützliche  und  Gute  zu  fördern,  das  Scliädliche  und 
Unsittliche  zu  unterdrücken  sei:  das  sind  alles  Gedanken, 
die  mit  der  biologischen  Grundfi»ge  in  einem  höchst 
losen  Znsammenhange  stehen,  zudem  Gedanken,  die  in 
der  pädagogischen  Welt  so  bekannt  sind,  dafs  sie  in  einem 
Buche  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  nicht  wiederholt 
zu  werden  brauchten. 

Wenn  es  dem  Verfasser  im  allgemeinen,  d.  h.  mit  den 
am  Ende  des  vorigen  Abschnittes  in  unserer  Besprechung 
gemachten  Einschränkungen,  trelflidi  gelungen  ist,  die 
hohe  Bedeutung  des  Spiels  für  die  Ent Wickelung  des 
Menschen  als  Individuum  und  Art  nachzuweisen,  so  wäre 
nun  hier  der  Ort  gewesen,  die  pädagogischen  Forderungen 
wesentlich  bestimmter  und  wesenüich  höher  zu  stellen. 
Selbst  die  Autorität  Beisekles  ^)  hätte  ihn  nicht  zur  Wieder- 
holung  des  Urteils  veranlassen  sollen,  dafs  die  alther- 
gebrachte Überlieferung  schon  längst  das  richtige  Spiel- 
zeug ausgewählt  habe,  weni^tens  nicht,  wenn  dieses 
Urteil  den  Sinn  haben  soll,  dals  der  jetzt  zumeist  geübte 
Brauch  an  dieser  Überlieferung  festhalte.  Sine  nähere 


I)  lieischk^  Das  Spielen  der  Kinder  in  Beioem  SrsiehnogBwert. 
OötäDgeo  1897. 
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Pröfang  würde  den  YerfiBfiser  jedenfalls  gerade  von  seioem 
$tind|>iiii]rte  ans     der  Überzengnog  geführt  haben,  eine 

wie  giufse  Meuge  von  dem  modernen  Spielgerät,  das  ge- 
winn- und  erfindungssüchtige  Fabrikanten  unernnliUicb 
Aof  den  Markt  werfen,  pädagogischen  Anforderungen  nicht 
geaflgt,  wie  femer  der  eitle  Eifer  vieler  Eltern,  die  Kinder 
mit  einmn  wahren  Jahrmarkt  Ton  Spielsachen  zu  über- 
schütten, geradezu  gefährlich  wirken  kann. 

Mit  weit  stärkerem  Nachdruck  als  er  es  thut,  hätte 
da  Yeiüiseer  ferner  die  Forderung  betonen  müssen,  dais 
QDsern  unter  nnnatörUchen  Bedingungen  aofv^acbsenden 
Stidikindmi  die  Gelegenheit  zum  freien  Spielen  nicht 
veikümmert  werden  darf  Die  künstlichen  Oelegenheitenf 
welche  die  Jti^rendspielbewegung  schafiTen  will,  können  das 
freie  Spiel  nicht  ersetzen.  Sie  sind  gewifs  für  die  Ge- 
BüDdong  des  Körpers  Ton  grofsem  Wert,  aber  diese  Leibes- 
Übungen  auf  einem  bestimmten  Platze,  zu  bestimmter 
Stande,  mit  pünktlichem  Anfang  nnd  Schlufs,  anter  Auf- 
sicht eiu^  Lehrers  verlieren  nur  zu  leiclit  das  wesent- 
liche Merkmal  des  Spiels,  die  volle  Freiheit  und  Los- 
gelöstheit von  allem  Zwang  und  Zweck,  »das  thatsäch- 
ücbe  Heraaßgehobensein  aas  dem  realen  Zwecklebenc  — 
um  mit  den  Worten  des  Terfassen  zu  reden. 

Damit  verlieren  sie  aber  auch  den  Reiz  des  Spiels 
und  den  Erfolg,  den  man  vom  freien  Spiel  erwarten  darf. 
Zudem  berücksichtigen  sie  meist  nicht  die  Mädchen,  nie- 
mals aber  die  Kinder  im  Torschulpflichtigen  Alter,  in 
dem  gerade  der  Drang  nach  spielender  Bethätigang  aller 
Ttiebe  am  lebendigsten  ist  Wenn  das  Kind  in  den 
Jalireü,  da  das  Spiel  seine  eijsrentliche  Thätigkeit  aus- 
macht, an  der  anregendsten  und  für  die  Entwickelung 
förderlichsten  Form,  den  Bewegangsspielen  im  Freien, 
Tsrhindert  wird,  wenn  der  Wagenverkehr  es  vom  ¥üh> 
dimm,  der  Schatzmann  vom  Bürgersteig,  der  Flnihttter 
Tum  Feldweg  verjagen,  so  mubbon  eine  irauze  Reihe  von 
entwickeiungsfähigeu  und  entwickeiungs würdigen  Trieben 
TeikämmeiD,  und  der  Yei&sser  hätte  meiner  Ansicht 
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nach  alle  Ursache  gehabt,  über  diese  för  die  Henmziehang 
eines  körperlich  und  geistig  möglichst  Tollkommeneii  und 
^stinden  Nachwuchses  höchst  widitige  Angelegenheit  ein 

kräftiges  Wörtlein  zu  reden. 

Wäre  er  femer  in  seinen  pädagogischen  Erwäsrun<2^en 
dem  EntwickeluDgszustand  des  kindlichen  Geistes  auf  der 
jeweiligmi  Altersstufe  näher  getreten,  wosa  ihm  wieder 
sein  biologischer  Omndgedanke  die  beste  Veranlaasnng 
gegeben  hätte,  so  würde  er  der  Unnatur  der  Fröbelschen 
Kindergärten,  in  denen  vielfach  die  Kleinen  zwecks  Be- 
friedigung einer  falschen  Eitelkeit  der  Eitern  zu  Spiel« 
pappen  gedrechselt  werden,  schärfer  entgegengetreten  sein. 
Er  würde  a.  a.  auch  anf  die  für  die  sittliche  Bildung  der 
Kinder  höchst  wichtige  Frage  gekommen  sein,  wann  es 
angemessen  und  notwendig  ist,  das  Kind  von  der  spielen- 
den Umwandlung  des  Gedächtnismaterials,  weiche  s  bei 
ihm  oft  zum  spielenden  Lägen  wird,  zum  Begriffe  der 
Wahrheit  überzuführen.  Er  würde  endlich  auch  das  Yer* 
hältnis  des  Spiels  zor  Lernarbeit  in  der  Schule  we6ent>- 
lich  anders  bestimmt  haben  als  durch  die  landläufige 
Kedensart,  dafs  es  »das  Zweckmäfsigste  sei,  wenn  sieh 
die  Lernarbeit  möglichst  bald  in  reinlicher  Scheidung 
vom  Spiel  abtrennec.  Von  philanthropistischen  Spiele* 
reien  sind  wir  allerdings  gänzlfdi  abgekommen,  aber  wir 
sind  dabei  in  das  andere  K\trem  verfallen.  AVer  die 
T^ehrpläne  unserer  Elemcntarklassen  prüft,  wird  zugeben 
müssen,  da&  in  den  meisten  Fällen  die  Schule  unver* 
mittelt  mit  der  Lernarbeit  einsetzt,  dals  ein  Übergang 
Yon  der  Spielstufe  zur  Stufe  des  Lernens  hat  ganz  fehlt, 
dafs  wir  den  frühen  Zwang  der  Arbeit,  der  hagem, 
ernsten  fordern,  wenn  die  Natur  des  Kindes  nach  lauter 
Spielfrohsinn  ist.  Die  möglichst  zeitige  Abtrennung 
des  Spiels  von  der  Arbeit  wird  also  in  der  Praxis  unseres 
Unterrichts  leider  in  mehr  als  genügendem,  ja  in  einem 
Mafee  durchgeführt,  gegen  das  die  Kinderp83rchologie  ent- 
schieden Einspruch  erheben  müfste.  Und  wenn  man  dazu 
noch  bedenkt,  dafs  die  Arbeit  sich  unter  dem  Zwange  des 
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BerkommeDs,  nach  welchem  ja  auch  in  unserm  pAdagogi- 
when  Zeitalter  zn  allermeist  noch  die  Elassensiele  an^ireetellt 

werden,  mehr  oder  weDiger  auf  die  Aneignuni;  toter  und  fEbr 
das  Kind  zunächst  g-anz  reizloser  Formen  richtet,  so  kommt 
ttoem  der  (iegeosatz  zwischen  dieser  vertrühton  Arbeit 
«Mi  dem  Geisteesastand  des  Kindes  noch  deutlicher  sam 
BeimfetBein.  Bei  einer  ausreichenden  Berücksichtigung 
d6B  letz  leren,  wozu  hoffentlich  die  weitere  Ausgestaltung 
der  Kiiiderpsychologie  wesentlich  beitragen  wird,  müfste 
der  Unterricht  in  der  ersten  Schulzeit  ganz  das  Gepräge 
des  Spiels  annehmen,  womit  keineswegs  einer  ziel-  und 
mcldasen  Spielerei  das  Wort  geredet  werdet  soll.  Und 
«och  f&r  die  weitere  Lernarbeit  dürfte  es  meines  Er- 
achtens nicht  als  erstrebenswertes  Ziel  gelten,  möglichst 
sihneü  all<^  Anklärtire  an  das  Spiel  zu  beseitigen.  Der 
Oeisteszustand  unmittelbarer  Hingabe  an  den  Unterrichts- 
stofl^  der  in  der  Arbeit  als  solcher  selbst  Beiz  und  Be- 
lohnung findet,  das  unmittelbare  Interesse,  das  nach  Her' 
b&ri  als  Ziel  alles  Unterrichts  zu  gelten  hat,  ist  seinem 
innersten  "Wesen  nach  eng  mit  dem  durch  das  Spiel  er- 
zeugten lustbringeDden  Bewuistseinsinhalt  verwandt,  so 
dais  also  aller  Unterricht,  der  in  diesem  Sinne  arbeitet, 
Ton  selbst  immer  in  einer  gewissen  Nachbarschaft  zum 
Spiel  bleibt.  Aber  die  Schule  sollte  mmner  Ansicht  nach 
auch  uüuHttelbar  spielende  Thiitigkeit  nicht  von  sich 
weisen  und  zwar  nicht  nur  in  der  reicheren  Ausgestaltung 
des  Schullebens,  das  meist  in  erschreckender  Armselig- 
keit und  Dürftigkeit  Terläuft,  sondern  auch  im  Unter- 
richte sdbst  Dramatische  Nachahmungsspiele  sind  bei* 
spieisweise  nicht  nur  tfkt  die  tiefgehende  Aufnahme  des 
Unterrichtsstoffes  aufeerordentlich  wirkungsvoll,  sondern 
verschaffen  auch  dem  jüngeren  Schüler  bereits  einen  Vor- 
geschmack Ton  dem  höhem  Genuis  der  ästhetischen  £in- 
fthiung.  Epische  Gedichte  sollten,  wo  Immer  es  möglich 
iit,  mit  TerteUten  Bollen  deklamiert  werden,  und  auch 
andere  Unterrichtstre^enstande,  wie  z.  B.  der  Geschichts- 
unterrichti  bieten  vieüach  Gelegenheit,  die  Schüler  in  der 
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amegendea  iform  von  Rede  uod  Gegenrede  untereinaader 
sich  an  der  Erarbeitung  des  ünterrichtsstofieB  betailigeii 
za  lassen.  Dabei  könnte  auch  dem  Drange  nach  moto- 
rischer Bethfitigung  Hechnang  getragen  werden,  z.  B.  in 

der  XachahmuD^r  einfacher  Bewe^srimgeu  uud  Handluuiren, 
über  die  im  Unterricht  gesprochen  wird.  Wir  begnügen 
uns  überhaupt  im  Unterricht  zu  viel  mit  Worten:  wo 
immer  es  m(Sglich  ist,  sollte  zu  ihnen,  in  einzelnen  Fällen 
sogar  an  ihre  Stelle,  die  nachahmende  That,  die  einfoche 
Handlung  treten.  Der  Unterricht  braucht  dadurch  nicht 
das  Mindeste  von  seiner  Würde  und  seinem  Ernst  ein- 
zubülsen. 

Ähnliche  Gründe  yeranlalsten  Cometiitis  zur  Abfassung 
seiner  Sehola  Ludus.  Unter  der  Hand  der  Fhilanthropisten 

sind  seine  Vorschläge  zu  Zerrbildern  geworden,  aber  gerade 
der  auf  biologischem  Standpunkt  Stehende  sollte  nicht  in  die 
entgegengesetzte  Einseitigkeit  verfailen.  Namentlich  müiste 
▼on  diesem  Gesichtspunkte  aas  die  Nachahmung,  die  eat- 
wickelungsgeschichtlich  ab  etwas  aufeerordentlich  Wich* 
tiges  geschildert  worden  ist,  eine  gründliche  pädagogische 
Würdigung  erfahren.  Dafs  der  Verfasser  daz.u  gar  keinen 
Anlaut  nimmt,  beweist  am  deutlichsten  die  Richtigkeit 
meines  bereits  ausgesprochenen  Urteils,  dais  der  letzte 
AbsnbiiitlL.jdS0.  Buches  nicht  als  folgerechter  AbschlaGs 
des 'Ganzen  angesei)en  Werden  kann.  Offenbar  liegen  dem 
Ve if asser  •piidagogi%i)h^,  Erwägungen  ferner,  und  so  mag 
es  sich  erklären,  daf^  er  sich  hier  lediglich  in  aus« 
gefahreneu  Geiern  bewegt. 

.  Abgesehen'  ron  dem  letzten  Abschnitt  zeigt  uns  aber 
das  Buch  als  Ganzes*  den  Verfasser  in  meisterhafter  Be* 
herrschung  des  weitschichtigeu  Stoffes.  Das  Werk  ist  ein 
modernes  durch  und  durch,  und  es  kommt  auf  den 
eigenen  Standpunkt  an,  ob  sich  mit  diesem  Wort  eine 
Anerkennung  oder  eine  Ablehnung  verbindet  Ich  muls 
gestehen,  dais  es  mich  gefesselt  hat  von  Anfang  bis  zum 
Ende.  Auf  alle  Fälle  bringt  es  die  moderne  Arbeits» 
methode  trefflich  zur  Anschauung.    Man  vergleiche  es 
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beispielsweise  mit  der  Schrifl^  in  der  Lazarus  den  gleichen 
O^Dstand  behandelt:  bei  Laxarus  die  in  sich  gefestigte, 
io  rohiger  Sicherheit  fortschreitende  Entwickelung  des  in 

seinem  Begriössystem  unwandelbar  feststehenden  Philo- 
sophen, dabei  alles  glatt  geschliffen  und  vornehm,  aber 
in  einer  gewissen  Thatsachenfeme  und  Abgeschlossenheit 
gegen  andere  Gebiete;  bei  Oroos  dagegen  die  ganze  un- 
rohige  Bewegung  in  den  Problemen  der  modernen  Natnr- 
wi^enschaft,  eine  Darstellung,  die  unter  dem  Zuströmen 
<les  überreichen  Stoffes  zuweilen  nicht  Zeit  findet,  sich 
um  stilistische  Feinheiten  zu  kümmern,  aber  dabei  ein 
gewaltiges  Thatsachenmateiial,  verarbeitet  auf  der  breiten 
Grandlage  der  gesamten  neueren  I^tteratur  über  physio- 
logische Psychologie,  Ethnograpliie,  Biologie  und  Ästlietik 
in  allen  modernen  Kulturspraciien. 

Das  wissenschaftliche  Rüstzeug  schädigt  jedoch  niemals 
die  Stimmung,  mit  der  die  liebliche  Welt  des  schönen 
Scheins  betrachtet  sein  wül.  Der  Verfasser  hat  in  dieser 
Hinsicht  das  Wort  Jean  Pauls  zu  dem  seinen  gemacht: 
*Ich  fürchte  mich  vor  jeder  erwachsenen  behaarten  Hand 
und  Faust,  welche  in  dieses  zarte  Befruchtungsstäuben 
der  Einderblumen  hineintappt  und  bald  hier  eine  Farbe 
abschüttelt,  bald  dort,  damit  sich  die  rechte  Tielgefleckte 
Nelke  erzeuge.  €  - 
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Seit  mehreren  Jahrzehnten  ist  das  Leben  Jesu  zum 
Haoprpiublora  der  christliclion  Theologie  geworden.  Man 
bat  sich  bemüht,  das  Volk,  das  geschichtliche  »Milieu« 
des  Heilandes  zu  stadieren  and  za  ergründen,  am  ein 
möglichst  treues  nnd  wahres  Bild  des  historischen  Cimstas 
zu  erhalten,  der  uns  freilich,  seit  man  in  der  Theologie 
die  Menschheit  Jesu  voll  und  ganz  betonte,  auch  mensch- 
lich näher  trat  Nicht  das  wenigste  Interesse  boten  die 
geschichtlichen  Forschungen  über  die  messianischen  Hoff- 
nungen des  Volkes  Israel  and  über  die  Kindheit  Jesa 
iiberhaapt  Mit  besonderem  Eifer  hat  sich  die  moderne 
neiitestamenihtiie  Exegese  diesen  Problemen  zugewandt, 
und  noch  lange  wird  der  heftige  Str(>it  danem,  der  über 
die  Echtheit  der  Kindheitsberichte  Jesu  in  den  drei  ersten 
Evangelien  entstanden  ist 

Da  ans  aber  die  Synoptiker  von  der  Jagendzeit  Jesa 
nur  Suiserst  wenig  berichten,  hat  man  seine  Zuflucht  zu 
den  apokryphischen  Evangelien  genoiiiinen,  die  niela 
Einzelheiten  aas  der  Jagendzeit  Jesu  berichten,  als  die 
kanonischen. 

Die  Geschichtswissenschaft  hat  femer  den  kleinsten 
Ereignissen  des  ersten  Jahrhanderfs  nach  Christi  Gebart 

aacbgespiirt.  Die  Arcliäolotrie  hat  die  alten  Denkmäler 
Judäas  durchstöbert  und  die  ehrwürdigen  Gräber  geöffnet, 
m  welchen  die  heiligen  Überreste  der  berühmten  Ahnen 
Israels  schlummerten.  Maler  and  Bildhaner  haben  die 
beilige  Geschichte  erforscht,  um  den  Jesnsknaben,  wie 
er  in  Nazareth  grofs  geworden  ist,  besser  darstellen  zu 
können. 


Ja  selbst  die  Romanschreiber,  (und  zu  ihnen  rechnen 
wir  £rn£8t  Renax,  denn  der  Verfasser  des  »Lebens  Jesu«, 
des  volkstümlichsten  in  Frankreich,  hat  mit  diesem  Werke 

eher  einen  Roman  als  eine  Ijistorische  Biosraphie  ge- 
schaffen), haben  es  versucht,  mit  Aufwand  aller  Phan- 
tasie, die  ihnen  zu  Gebote  stand,  den  geseJnVhtlichen 
Boden  wieder  zn  betreten.  Damm  auch  haben  diese 
Boroanschriftsteller  so  vieJ  Mühe  auf  die  Schilderung  der 
LandschaftsverhiUtnisse  verwandt;  besonders  die  Idylle 
von  Genezareth  haben  sie  mit  den  reizendsten  Farben 
geschildert. 

Schliefslich  nahm  man  von  allen  Sitten  und  Ge* 
br&uchen  der  alten  Zeiten  genaue  Kenntnis,  und  ebenso 
wurden  alle  Überlieferungen  der  Rabbiner  ergründet  und 

durchforscht;  kurz  alle  Gebräuche  und  Beweisführungen 
sind  der  strengsten  Kritik  unterworfen  worden. 

Ja  so  umfassend  und  tief  sind  unsere  Kenntnisse  der 
Sitten  und  Gebräuche  jener  Zeit,  dafs  wir  die  Denkung»- 
art  der  alten  Israeliten  Palfistinas  heutzutage  fast  besser 
kennen,  als  die  der  modernen  Juden. 

Einige  haben  sich  sogar  durch  die  genaue  geschicht- 
liche Kenntnis  der  damaligen  Zeit  verleiten  lassen,  den 
eigenartigen  Charakter  des  Erlösers  zu  vergessen  und  den 
geschichtlichen  Christus  als  das  bloise  Produkt  seiner 
Zeit  und  seiner  Umgebung  zu  erklären. 

Niemand  aber  hat  bisher  daran  gedacht,  die  Gewohn- 
heiten der  Kinder  von  Nazareth  zu  studieren,  und  doch 
ist  diese  Stadt  eben  diejenige,  in  welcher  der  Sohn  des 
Zimmermanns  Joseph  erzogen  wurde  und  zum  Manne 
heranreifte.  Welch  wichtigen  Beitrag  mu£s  also  diese 
Kenntnis  zum  Yerständnis  des  messianischen  Selbst- 
bowufstseins  Jesu  liefern! 

Diese  emptindliclio  Lücke  hat  soeben  eines  der 
Häupter  der  französischen  Theologie,  Herr  Li:  Camus, 
theologischer  Canonicus  zu  Carcasonne  und  Generai  vikar 
Ton  Chamböry,  ausgefüllt;  derselbe  ist  längst  in  Frank- 
reich und  im  Ausland  durch  seine  Werke  »Reise  nach 
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Palästina«  ^)  und  »Ltlien  Jesuf  -)  bekannt.  Herr  Le  Camus 
und  sein  Freund  Herr  Vioouroux  haben  zu  diesem 
Zwecke  gemeinschaitlicb  eine  Keise  nach  Palästina  unter- 
nonmien  und  auf  den  öffentlichen  PlStzen,  in  der  üm- 
pegend  Najsareths,  die  Spiele  und  Gesänge  der  Kinder 
Pdas^tiDaci  belauscht. 

iiit  diesen  Liedern  und  bpielen  möchten  wir  nun 
deutsche  Pablikam  bekannt  machen,  und  fügen  zu- 
^eich  die  Erwägung^en  hinzu,  die  sich  uns  hierbei  auf- 
gedrängt haben.  ^ 

Kapitel  I. 

AUgwine  Beieituig  der  alt«a  VelkirelM  ud  iladcrUeder. 

Diese  Spiele  und  lieder  bieten  gowifs  schon  an  mu\ 

für  sich  ein  lel  haftes  Interesse.  Der  Psyoliolope,  der 
Moralist,  der  Päclaj^op:  k»»nnli'ii  daraus  eine  wahie  riiil«»- 
sophie  ableiten  über  den  Egoismus  der  Mietlinge,  die 
Heirat,  den  Geschmack  der  orientalischen  Kinder  für  äuisere 
Fonnen,  die  Yorliebe  der  kleinen  Mädchen  für  schone 
Kleidung  und  für  die  tausend  Kleinigkeiten  der  orien- 
taliscben  Toilette. 

Sie  würden  in  diesen  fröhlichen  oder  traurigen  Weisen 
gleichsam  das  Echo  der  Volksseele  mit  ihrer  ausgelassenen 
und  melancholischen  Stimmung  erblicken;  sie  würden 
darin  ferner  das  Bild,  ja  manchmal  sogar  die  Karikatur 
dei  Empfindungen,  Gefühle  und  Anschauuni^en  der  orien- 
tiiliaehen  \' ulker  finden.  Niebts  aber  spiei^elt  so  natur- 
getreu das  Leben  eines  Volkes  wieder,  als  gerade  die 
^ele  der  Kinder.  So  ist  es  in  Palästina,  so  ist  es  auch 
im  alten  Europa:  überall  haben  die  Kinder  einen  natür- 

')  Voyage  aux  Pays  Biblii]ues,  2  Bände,  Paris,  bei  Vrouiant 
Vie  de  Notre  Seigneur  Jesus-Christ,  luebrere  Auf- 
hgen.   Paris,  bei  Vromant 

')  Das  Recht  des  AMnicks  und  der  Übersetzung  folgender 
Texte  ist  attsdrüeklich  Torbehslteii.  la  aUem,  was  die  deut- 
iche  und  englisohe  Übenetsoog  betrifft,  wiid  man  gebeten,  sich 
M  Ptof.  Schob»  in  Poitien,  26  nie  Camot,  zu  wenden. 
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liehen  Hang,  die  wichtigsten  Ereignisse  im  Leben  der 

Knva('li<enen  in  ihren  Belusti;:iiniren  zu  wiederholen : 
s(>  die  Besi'liahigiin^on  des  Landlebens,  die  Gastmähler, 
die  Hochzeiten,  die  Leichenbegängnisse,  ja  sogar  die 
Schlägereien  nnd  Streitereien  zwischen  älteren  Peisonen. 

Zu  diesem,  schon  sehr  wichtigen,  historischen  und 
ethischen  Interesse  gesellt  sidi  für  nns  ein  noch  viel 
gröfseres:  Das  religiu.se  Interesse.  Die  Volkslieder, 
die  Wiegenüedchen.  die  Volksroime,  die  Kindei-spiele  über- 
tragen sich  von  Jahrhundort  zu  Jahrhiindeit  fast  un* 
verändert,  so  dafs  wir  hente  dieselben  Weisen  singen 
hören,  die  schon  unsere  Urahnen  gesungen  haben. 

Herr  Le  Camus  citiert^)  einen  Volk^sieiai  von  Nai- 
bunue,  der  sich  im  Languedoc  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortgepflanzt  hat  und  dessen  Ausdrucke  dem 
Vulgärlatein  ähnlicher  ist,  als  der  modernen  französi- 
schen Sprache. 

»Son,  SÜD,  beui,  beni,  h^niy 

Sun,  s«Jii,  bi'ni.  d  endacon.« 
Schlaf,  Schlaf,  komuif  komm,  komm 
Schlaf,  ScMaf,  komm,  woher  es  anch  sei.*) 

Diese  Vei^se,  die  sich  durch  eine  aulsergewöhnlieh 
gleichtönige  Melodie  auszeichnen  und  yielieicht  älter 
sind,  als  unsere  ältesten  Kathedralen,  erschallen  noch 
in  unseren  Tagen  von  Agr6gente  bis  Narbonne,  wenn 

eine  Mutter  ihr  Kind  auf  den  Arimm  einschläfern  will; 
ja  die  Glocken  in  den  Düiiern  des  Liiuguedoc  lassen  auch 
heute  noch  diesen  alten  Keim  erklingen,  wenn  die  Glocken- 
läuter  sich  anschicken,  den  Bauern  und  Pflügem  zu  ver- 

0  Id  der  F^ser  Zeitscbriftf  La  Qainzaine,  die  eme  fran- 
zösische Übersetzaiig  der  folgeoden  Lieder  und  Spiele  heranage- 
gel»en  hat. 

*)  Modern  franzöetsch  wäre: 

Sommeil,  Sommeil,  viena,  viens,  viens; 
Somroeil,  Sommeil,  viens  d'oü  que  cela  seit 
Son:  wahrscheinlich  aas  dem  tat.  somnns:  beni,  durch  Umwandlnng 
des  v  in  b  wohl  ans  dem  Verbnm  venire,  veni,  entstanden;  d'en- 
dacon,  vielleicht  mit  dennde  \rerwandt  ^?), 
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künden,  daCs  Hegen^v  etter  eingotretea  ist,  und  dalk  sie 
infolgedessen  Ihien  Schlaf  etwas  Terlängern  dürfen. 

Solche  alten  Beime  sind,  sogar  in  Frankreich,  ssahl- 
idcher  als  man  glaubt. 

In  unserem  alten  Poitou  z.  B.  liabcn  wir  Volks- 
nnd  Kindeiiieder,  die  noch  iilter  ^l^d  als  die  Anfange 
des  Christentunis,  ja  die  bis  zu  den  alten  Druiden  der 
keltischen  Periode  zurückreichen. 

So  stammt  z.  R  der  Tolksmf  in  der  Umgegend  von 
Chatellerault  und  anderswo:  >A  gui  en  noeu«  von  der 
uJieu  LitaiU'i  »Au  gui  l'an  neuf^;,  d.  h.  »zur  Mispel  fürs 
neue  Jahr«  und  führt  uns  zurück  in  die  alte  Zeit,  in 
welcher  die  Druiden  auf  den  geweihten  £ichen  die 
heiligen  Zweige  der  Mispel  zu  pflücken  pflegten.  So  hat 
sich  ein  Rest  dieser  Litanei,  welche  früher  die  religiösen 
Ceremonien  der  alten  (Jallier  zu  begleiten  pflegte,  zwei- 
bis  dreilauM  iid  Jahre  erhalten;  ja  er  wird  heute  noch 
von  den  kieinen  Knaben  der  Dörfer  oder  Vorstädte  ge* 
rangen,  wenn  sie  uns  ihre  Brotkuchen  anbieten  mit  dem 
Bq^  den  sie  selbst  nicht  mehr  verstehen:  »A  gui  en  noeu«. 

In  anderen  Gegenden,  wenn  z.  B.  Schwärme  umher- 
fliegender Bienen  ihren  Stock  verlassen  haben,  hören 
▼ir  wie  die  Frauen  auf  eine  Pfanne  schlagen  mit  dem 
Eni:  iX  Cybdle«  d.  h.  »zur  Cybele«;  so  rufen  sie,  um 
die  flüchtigen  Bienen  zorückzulocken ,  die  Göttin  der 
Erde  an,  welche  einstens  die  alten  Griechen  anbeteten. 
Diese  Frauen  wären  in  der  gröfsten  Verle^a^iheit,  wenn 
man  sie  fragen  würde,  wer  Cybeie  sei,  aber  der  Xamo 
der  längst  vergessenen  Göttin  hat  sich  erhalten,  allen 
politischen  und  sozialen  Umwälzungen,  allen  Wandlungen 
der  Volkssprache  zum  Trotz. 

Beispiele  dieser  Art  sind  übrigens  äufseist  zahlreich 
in  unseren  Gegenden  des  alten  Galliens. 

Bald  ist  es  ein  alter  Gebrauch,  der  sich  erhalten 
bat,  und  dem  man  beim  Übertritt  zum  Christentum  einen 
rehgiosen  oder  symbolischen  Siun  gegeben  hat  Ho  bei 
der  Poitevinschen  Sitte,  die  ich  jedes  Jahr  am  Johannis- 
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tap;  (Fete  de  la  Saint-Jeam  beobachten  kauu.  Während 
nämlich  an  diesem  Tage  gewaltige  Feuerstürse,  die  sogo- 
nannten  »Johannesfenerc  auf  aUen  Höben  der  Um- 
gegend und  auf  jedem  Kreuzweg  der  Stadt  hell  auf- 
lodern^ gehen  die  verheirateten  Frauen  9 mal  nm  den 
brennenden  Scheitoiii  nit  i  liemm.  in  d- i  il.»ffnung, 
ihren  Wunsch,  Kinder,  und  zwar  eherKnaln^n  als  Mädchen, 
zu  erhalten,  erfüllt  zu  sehen.  Nach  der  Ortstradition  be- 
steht diese  Sitte  zum  Andenken  an  die  Mutter  Johannes 
des  Täufers,  die  d  Monate  lang  das  Yerheifsene  Kind  in 
ihrem  Leibe  trug.  Doch  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  auch 
hier  ein  heidnischer  Gebrauch  eine  chiiötliche  Umdeutung 
erhalten  hat. 

Bold  ist  ein  alter  Beim  mit  einer  christlichen  Melodie 
verschmolzen  oder  eine  heidnische  Weise  durch  christ- 
liche Worte  verjüngt  worden.   Manchmal  wurde  ein  Vers 

durch  den  Rhvthnms  ulloiii  erhalten.  Gewisse  Lieder  sind 
nur  aus  Eigennamen  zusammengesetzt.  Wir  haben  noeli 
an  den  Ufern  der  Loire  solche  rhythmische  Verse  gehört, 
die  fast  nur  Namen  unbedeutender,  längst  verschwun- 
dener Ortlichkeiten  enthalten. 

Daraus  crsi«'ht  man,  wie  zähe  das  Volk  überhaupt 
an  den  alten  Gebräuchen  und  beliebten  Weisen  der  Alt- 
Täter  festhält 

Wenn  nun  schon  in  einem  Lande,  in  welchem  man 
hauptsächlich  nach  Neuerungen  strebt,  und  das  den  Revo- 
lutionen so  ausgesetzt  ist  wie  Frankreich,  die  Volkslieder 
und  -weisen  sich  Jallr1all^ondc  oihalten,  wieviel  dauer- 
hafter und  unausrottbarer  werden  sie  erst  in  Palästina 
sein?  Denn  keiner  bleibt  den  Überlieferungen  der  Ver- 
gangenheit 80  treu  ergeben,  wie  gerade  der  Orientale; 
keiner  steift  sich  wie  er  darauf,  in  seinem  Leben  und 
seinen  Gewohnheiten  seinen  Vorfahren  nachzuahmen; 
keiner  ist  in  so  lioiicni  (iiade  Gewolmhoitsiiionsch  und 
darum  allen  Neuerungen  so  abhold  wie  er.  Darum  kann 
man  auch,  trotz  der  Einführung  der  arabischen  Sprache, 
welche  das  Aramäische  Idiom  der  alten  Juden  des  1.  Jahr^ 
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huuderb»  venl  rängt  hat,  annehmen,  dafs  die  Volksgesäuge 
und  -spiele  der  Kinder  und  Bauern  Palästinas  sich  nur 
wenig  von  denen  des  1.  Jahrhunderts  unterscheiden. 

Es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  jungen 
Mütter  Nazareths  ihre  kleinen  Kinder  mit  denselben 
W  legen liedcheu  eiuseliliiforn,  die  einst  Maria  dorn  weinen- 
den Jesusknaben  vorsang  —  denn  er  weinte  auch  von 
der  Wiege  an,  derjenige,  welcher  32  Jahre  später  am 
Grabe  des  Lazarus  über  den  Unglauben  Jerusalems 
Thränen  vergiefsen  sollte.  Keiner  von  denen,  welche 
zugeben  —  wtlciies  auch  ihre  AiLsrhaiuing  über  die  gött- 
liche oder  menschliche  Natur  des  Heilandes  oder  über 
den  natürlichen  oder  übernatürlichen  Charakter  seiner 
Geburt  sei  —  keiner  von  diesen  also,  welche  zugeben, 
dals  Jesus  Christus  ein  Kind  seiner  Zeit  und  seines 
Volkes  war,  dürfte  daran  zweifeln,  tials  der  Jesusknabe, 
der  Sohn  des  Zimiiiermanns  Joseph,  mit  den  Kindern 
seines  Alters,  den  Söhnen  und  Töchtern  der  andern 
Aibeiter  Nazareths,  gespielt  liabe. 

Dieben  Folgerungen,  die  schon  so  überzeugend  sind, 
gesellen  sich  noch  positivere  Gründe  bei.  Die  kano- 
nischen Evangelien  berichten  uns,  wie  der  Jesuskiiai>e 
alle  Gnadengüter  des  ersten  Alters  besais,  und  wie  er 
nicht  nur  an  Weisheit  vor  den  Augen  Gottes,  sondern 
auch  an  Wuchs  und  Liebreiz  vor  den  Menschen  zunahm: 

,,/.ai  Irnoig  TiootxoTLitp  iv  Tr^  noifiit  xui  lY/axutj 
xui  /a^iu  JiUQU  O^tM  xui  ut^&Qc'motg.**^ 

Lukas  II,  o2. 

Die  heiligen  Schriftsteller  hätten  unmöglich  Jesum 
80  bezeichnen  können,  wenn  der  Sohn  des  flei&igen  Hand- 
werkers wild  oder  zurückgezogen,  abgesondert  von  den 
spielen  der  Kinder  sriins  Altor>  aul.ue wachsen  wäre. 

Ja  noch  mehr.  Im  Matthäus-Evangelium  macht  Jesus 
selbst  Anspielungen  auf  jene  Kinderspiele  seiner  Zeit 
So  vergleicht  er  die  unzufriedenen  und  halsstarrigen 
Jnden  mit  mürrischen  Kindern,  die  an  den  Spielen  ihrer 
i^iuneradeu  nicht  teilnehmen  wollen: 
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»Wem  soll  ich  aber  dies  Geschlecht  yei]gleioheD?  Es  ist 
den  Kiodlein  gleich,  die  an  dem  Markt  siUen  und  rufen  gegen 
ihre  Gesellen  und  sprechen:  Wir  haben  euch  gepfiffen,  ond  ihr 
wolltet  nicht  tanzen;  wir  haben  euch  geklagt  und  ihr  wolltet  nicht 
weinen.c  Matth.  XI,  16  n.  17. 

Unsere  Arbeit  wird  uns  klar  und  deutlich  seigeu, 
was  das  für  Gesänge  und  Klu^^en  waren,  die  hier  Jesus 
erwähnt,  und  die  ihn  an  jene  Zeiten  erinnerten,  wo  er 
im  Spiel  mit  seinen  Brüdern  und  Scliwestem  und  den 
kleinen  Nachbarskindem  Nozaretbs  Zerstreunng  fand. 

Endlich  berichten  uns  die  apokrypbischen  Evan- 
gelien, die  zwar  nicht  mehr  aus  der  Zeit  Jesu  stammen, 
aber  dui'h  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  entstanden 
sind,  ineiir  Einzelheiten  über  diese  Spiele  des  kleinen 
Jesusknaben  und  seiner  Jugendfreunde.  Sie  zeigen  uns 
den  Zimmermannssohn,  wie  er  an  allen  Spielen  seiner 
Kameraden  sich  beteilig  und  sie  alle  an  Geschicklich- 
keit übertrifft.  Manchmal  legen  sie  ihm  iim  ii  wunder- 
baren  Ausspiuch,  z.  B.  eine  Weissagung,  in  den  Mund, 
oder  sie  lassen  ihn  ein  Wunder  vollbringen.  So  zeigen 
sie  üm  uns,  wie  er  mit  den  andern  Kindern  seines  Alters 
Versteck  spielt;  »und  wenn«,  so  berichten  sie,  »Jesus 
seine  Geführten,  die  in  einer  Höhle  zusammengekauert 
TN'aren,  suchte,  und  man  ihm  sagte:  es  sind  keine  Kinder 
hier,  es  siml  nur  Ziegen,  die  du  hörst,  da  entrüstete  sich 
Jesus  über  diese  Lüge  nnd  strafte  sie,  indem  er  ihnen 
zurief:  »Wohlan  denn,  ihr  jungen  Zicklein,  kommet  zu  mir, 
eurem  Hirten«.  Und  die  Spieler,  alsbald  in  blökende 
Ziegen  verwandelt,  fanden,  um  ihre  ursprüngliche  Gestillt 
wiederzuerlangen,  iieinen  anderen  Ausweg  als  das  Mitleid 
dessen  anzuflehen,  der  sie  so  verwandelt  hatte. 

So  kindisch  und  plump  auch  diese  apokrjpbiscben 
Berichte  sein  mögen,  so  sind  sie  nns  doch  der  unumstöls- 
liehe  Beweis  (hdiir,  dafs  die  Spiele  der  Kinder  Palästinas 
seit  dem  1.  Jahrliundert  des  Christentums  ungefähr  die- 
selben  geblieben  sind,  und  dals  die  Christen  des  2.  Jahr- 
hunderts noch  die  ganz  genaue  Kenntnis  davon  besafsen, 
dafs  der  Sohn  Josephs  und  der  Iffaria  sich  wie  alle 
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kleinen  Knaben  seines  Ortes  an  den  Yer^ügimgen  seines 
Alters  boteilisrt  hatte.  Erst  später,  unter  dem  P^influls 
der  MetapbvMk.  iiut  man  den  kindlichen  Charakter  des 
Erlösers  völlig  aus  den  Augen  verloren. 

Und  doch,  urenn  das  Jesuskind  sich  nicht  entwickelt 
hatte  wie  alle  andern  Kinder  seines  Alters  und  seines 
Ortes,  wenn  es,  von  seinem  ersten  Lebensjahr  an,  einen 
übermenschlichen  Verstand  und  eine  übernatürliche  Ge- 
walt an  den  Tag  gelegt,  wenn,  mit  einem  Wort,  seine 
göttliche  Natur  sich  von  seiner  Gebun  an  allen  Zeit- 
genossen klar  ond  augenscheinlich  geoffenbart  hätte,  wie 
könnte  man  sich  dann  das  Erstannen  seines  Vaters  und 
seiner  Mutter  zurechtlegen,  als  Jesus  zum  erstenmal  im 
Tempel  als  Lehrer  und  Prophet  auftrat,  was  uns  doch 

im  Evangelium  Lukas  mit  den  Worten  bezeugt  ist: 

»Und  seine  Mutter  sprach  zu  ihm:  Mein  Sohn,  warum  hast 
da  uns  das  gethan?  Siehe,  dein  Vater  und  ich  haben  dich  mit 
Schmersen  geeaoht«  Lukas  11,  48. 

Eapitel  U. 

illgfBclM  Ckarakterisük  der  lleder  aaä  Spiele  der  hiader  zu 

Zuerst  sind  die  allgemeinen  Eennsseichen  der  Volks- 
lieder und  der  Kinderspiele  Palästinas  wenigsteus  anzu- 
deuten. 

Die  Volksweisen  des  Orients  sind  schleppende  und 
Qaeehide  Tonsätase  (Melopeen),  die  ohne  Vermittiung  von 
einer  Note  znr  andern  übergehn.  gleichsam  wie  ein 

Ächzen.  Klagen  oder  Seufzen.  Es  sind  eintönige  Klage- 
lieder, deren  vorwiegender  Charakter  eine  Art  Tonfall  ist, 
der  uft  von  Trommeln  begleitet  wird.  Die  Musik  der 
Orientalen  ist  gleichsam  das  Echo  ihres  traurigen  und 
matten  Lebens.  Der  Rhythmus  erinnert  an  ihren  schleppen- 
den und  nachlässigr  n  Gang.  Noch  mehr  als  die  Sprache 
ist  ja  die  Musik  ein  getreues  Abbild  (b  s  Volksgeistes. 
Wie  das  Volk  fühlt  und  denkt,  so  singt  es  auch. 

Selbst  wenn  der  Orientale  seine  höchsten  Noten  auf- 
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legt,  zieht  er  seine  Stimme  hin,  ohne  seine  Brust  zu 

wirklicheil  Anstrenprnn^on  zu  nötigen,  und  dank  dieser 
Kunst  kann  er  süiiKifulaiitr  M-lirci«'!!.  «»Iine  sich  zu  er- 
niiiden.  So  verwundem  wir  iui8  bei  jeder  Pariser  Aus- 
stellung, wenn  wir  orientalische  Sänger  and  Tänzer 
während  8,  10  und  12  Stunden  fast  ohne  Unterbrechun;^ 
singen  und  tanzen  sehen.  In  diesem  schleppenden  Ton 
sinjren  die  Orientak'ii  in  ihren  Moscheen  die  schönsten 
Oe>an*:e  des  Prupheten;  und  sc'll).st  die  Juden  haben  in 
ihren  Synagogen  diesen  langsamen  und  einsilbigen  Ton 
beibehalten,  wenn  sie  die  herrlichen  Psalmen  aus  Davide 
oder  die  Weissagungen  eines  Jesajas,  Jeremias  oder  Daniel 
singen,  die  doch  Ton  einer  so  kühnen  Begeisterung  und 
einem  so  l(0)«'nfno:en  Hauch  durchglüht  sind. 

Weich  ein  (icgensatz  zwischen  diesem  schleppenden 
und  einsÜbigen  Gesang  und  den  Wutausbrüchen  eines 
Propheten,  der  verzweifelt  ist  über  die  Bosheit,  die  ihn 
umgiebt,  oder  dem  Angstschrei  eines  gequälten  Volkes, 
das  in  einer  Erhebun^^  dos  Herzens  die  einzig  wahio  Hilfe 
aniiift,  die  ihm  auf  Erden  bh^ibt! 

Philosophen,  die  sich  niit  dieser  Erscheinung  be- 
schäftigt haben,  wollen  diese  Eigentümlichkeit  (und  hierin 
schlielsen  sie  sich  £.  Bässxs  an)  mit  der  Behauptung 
eridären,  das  Ohr  des  Semiten,  des  Wüstensohns,  sei  nicht 
wie  das  unsere  gebildet  worden  durch  die  grofsartigen 
und  w  underbaron  Harmonieen  der  Natur,  bald  durch  das 
Oczwitscher  der  Vögel,  die  ihre  lebendigen  und  hellen 
Töne  durch  das  Himmelsblau  erschallen  lassen,  bald 
durch  das  Brausen  des  Windes  in  den  Zweigen  der  uralten 
Eichen  unserer  Wälder,  bald  durcli  das  Anprallen  der 
empörten  \\'t»gen  am  Gestade  des  Meeres,  bahl  durch  das 
Köllen  des  Ijouuers  im  Echo  der  CJebirge,  das  die  ganze 
Tonleiter  immer  schwächer  wiederholt 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Kinder  Palästinas  lassen 
dieselben  schleppenden  und  traurigen  Melodieen  ertönen, 
als  ihre  Eltern.  Die  kleinen  Knaben  und  Mädchen  Naza- 
reths  üingen,  wie  ihre  Groikelteru  und  Urgroü>eLtem,  auf 
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traurige  Art  gar  ernste  Di o^e:  ja  ihre  Herzensangelegen- 
heitea  singen  sie  mit  näselnder  Stimme.  Aber  sie  be- 
sitzen eine  Xaivetät,  einen  gesunden  Humor,  ein  TaJent 
in  der  Mimik,  ein  Verlangen  dem  Ausländer  zu  gefallen, 
das  bald  Aller  Herzen  gewinnt 

Sie  miWs«  n  gar  liebenswürdig  und  reizend  sein, 
die  kleinen  Kinder  Nazareths  und  Bethleliems,  die  Herrn 
Le  Cajivs  und  seinen  gelehrten  Freund  Herrn  Yioouroux 
so  bezaubert  haben.  Dieselben  behaupten^  daTs  sie  nirgends 
sijnst  in  ganz  Palästina  so  schöne  Gestalten  angetroffen 
härt^'n.  wie  in  diesen  l)ei(len  Städton. 

ihre  Tracht,  um  damit  zu  beginnen,  ist  ebenso 
einhich  wie  malerisch.  Um  ihre  Lenden  ist  ein  Kleid 
Ton  greller  Farbe  mit  schwarzen  Streifen  auf  rotem  oder 
blauem,  manchmal  gelbem  oder  weifsem  Grunde  befestigt 
Das  Kleid  wechselt  wenig  mit  dem  Stand  der  Faiiiilie; 
nur  der  Ourtei  ist  mehr  uder  weniger  kostbar,  je  nach 
dem  Vermögen  oder  der  sozialen  Stellung  der  Eltern. 
Wenn  es  kalt  wird,  was  in  diesem  gesegneten  Land  sehr 
selten  eintritt,  so  ergänzt  ein  Oberkleid  mit  dunkeln 
Farben  diesen  Anzug. 

An!  ihrem  Kopf  tragen  sie  einen  purpurroten  :Tar- 
bouch«,  der  sie  gegen  die  Bonnenstrahlen  schützt;  ein 
breites  Halstuch  mit  tausend  Farben,  das  unter  dem  Kinn 
msammengeknöpft  wird,  fällt  auf  ihre  Schultern  herunter. 

Mit  diesen  lebhaften  Farben  bilden  eine  matte  und 
zarte  Gesicht>iai  be,  ein  sanfter  und  sogar  etwas  mehin- 
cljuh^eiier  Ausdruck  und  grolse  schwarze  ti'äumerische 
Augen  den  grellsten  Kontiast. 

Im  allgemeinen  sind  die  Onentaien  stark  und  kräftig. 
Herr  La  Camus  erzählt,  dals  ein  Knabe  von  Nazareth  bia 
Damaskus  ihren  »Palankinen«  gefolgt  sei,  ohne  im  min- 
desten von  der  Anstrengung  ermüdet  zu  scheinen. 

Die  Kinder  von  Nazareth  versammeln  sich  gewöhn- 
lich gegen  Abend,  wenn  die  Sonnenhitze  etwas  gemildert 
ist,  am  Bronnen  oder  in  der  Umgegend  der  Stadt  Die 
«inen  rerstecken  sich  in  den  Zweigen  der  Ölbäume  oder 
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Sykomoren,  oder  sie  pflücken  grofsts  blauo  und  rote  Ane- 
monen; andere  steigen  auf  die  »Spitze  der  felsigen  Ilü^^el. 
Doch  bald  versarameln  sidi  diejenigen,  welche  deu  (ie* 
Belligkeitetrieb  besitzen,  zu  Spielen,  die  für  uns  mehr 
Interesse  haben.  Wir  wollen  zuerst  die  kleinen  Knaben 
boobachtun.  sodann  wenden  wir  uns  zu  den  Mädchen, 
schliefslich  wollen  wir  die  Mutter  sinj^en  hören,  wie  bie 
ihre  Kleinen  in  den  Armen  einwiegen. 

Kapitel  III. 
Iiabeai|ilele. 

Diese  sind  vielleicht  die  interessantesten,  diejenigen, 
welche  am  besten  das  iändiiohe  und  soziale  Leben  wieder- 
spiegeln. 

Beginnen  wir  hier  mit  einem  sehr  Tolkstümlichen 

Spiel,  das  bei  acht-  bis  dreizehnjährigen  Knaben  uufser- 
ordentlich  beliebt  ist.  Man  wird  erraten,  weshalb  wir 
es  an  die  Spitze  stellen. 

Man  denke  sich  eine  geräumige  Wiese  oder  einen 
Hügel  mit  Rasen  bedeckt  und  von  Bergen  eingeschlossen : 
hier  und  da  stehen  einzelne  Palmbäume.  Ein  Trupp 
kleiner  iviuiben  kommt  herbeigelaufen;  bald  sind  sie  alle 
auf  den  Vieren  und  fressen  zum  »Schein  das  zarte  Gras, 
wie  wirkliche  Schafe.  Ein  einziger  bleibt  aufrecht  stehen, 
mit  einem  dicken  Hirtenstab  bewaffnet  Er  schürzt  sein 
wallendes  Kleid,  schnürt  seinen  Gürtel  um  die  Lenden 
und  spaziert  mit  zahlreielun  Bewegungen  bald  hierhin, 
bald  dortliin  unter  der  Herde.  Von  Zeit  zu  Zeit  stvdst 
er  den  gellenden  charakteristischen  Ruf  aus:  rrreedi  06 
irreedi  öd;  auf  seine  Stimme  drängen  sich  die  Schafe 
um  ihn  und  folgen  ihm  blökend.  Er  betrachtet  sie, 
mustert  sie,  zählt  sie,  schilt  sie  mit  barscher  Stimme,  ja 
züclitiiit  sie  sogar  mit  seinem  Hirtenstab;  man  fühlt,  dafs 
er  nicht  die  Liebe  und  das  Vertrauen  der  Herde  geniefse. 
Plötzlich  verwandelt  sich  die  Pantomime  in  ein  wirkliches 
kleines  Drama,  dessen  Gang  folgender  ist,  der  natürlich 
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nach  dem  Beliebea  der  Kinder  zahlreiche  Yeränderungea 
erleiden  JcaDn: 

I>er  Soldhirte  und  der  gute  HIrta. 

Der  Hirfe  Jovbaniah: 

J'^ubaniah  bin  i*  h,  Hirte  der  willigen  Scliafe 

Vnd  der  anuen  furrhtsfiraen  i^uiuiileia. 

I<;h  mache  mir  iiiclit  viel  Verdrufs 

Unii  werde  mir  auch  niemals  welch i-n  niai-lieQ? 

Wozu.'  —  Die  Sonne,  die  mich  brennt  mit  ihren  heifsen  Strahlen, 

Der  Tau,  der  mich  benetzt  mit  tausendfarb'gen  Tröpfchen, 

Der  Wind,  der  mich  durchschauert  mit  seinem  kalten  Hauch, 

Die  Wölfe,  die  mir  lauern  imd  mich  verschlingen  möchten, 

£b  sind  genug  der  Feinde,  ohne  mich  selbst  za  opfern. 

Und  soUt^  d«r  Heister  niofat  mit  mir  sufrieden  sein. 

So  aag'  er  es  nur  kurz  und  bündig. 

Enrieden  werd*  ich  ihm,  da&  ich  es  waxh  nicht  hm! 

Doch  81^,  da  kommt  er  ja  mit  seinen  vielen  Söhnen  1 

Acbtimg!  Aöhtongl  Anfgepaist! 

(Der  ileister  ersclieint  mit  seinen  sieben  Söhnen.) 

Der  JiMßr: 

JoQbsniah,  mein  Knecht,  goranme  Zeit  ist  es,  seitdem  ich  dich  gesehen ! 

Der  Hiric : 

Jakoub^  mein  Herr,  eben  so  lang  ists  her,  seit  ich  Each  griUläen  konnte. 

Der  Äteister; 

Hirtet  Diese  Ummer  smd  meger,  und  diese  Bchnfe  smd  traorig! 
Wie  knmmfe,  dab  sie  nicht  besser  sind  gi^egt? 

Der  Hirte: 

Meister,  die  Berge  sind  dürr  und  die  Tbäler  sind  trocken. 

Der  Meister: 

An  dir  ist'a,  Jonbaniab,  bess're  FatterpÜtse  sa  suchen! 

Der  Hirie: 
Jakcnh,  dn  mnffait  mir  bessere  Schuhe  geben. 

htr  Familienvater  und  seine  Söhm  singen  darauf  im  Chor: 
Für  (leine  schonen  Augen 
Ein  Schaf  wir  töten  werden, 
Erwürgen  werden  wir's. 

Und  mit  der  Haut,  die  wir  auch  gerben  sollen, 
Recht  schöne  Schuhe  wir  dir  machen  wollen, 
Die  deine  grofeen  Fülse  schützen  werden. 
Vnti.  Mag.  13b.   Schoen.  2 
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Der  Hirtr  auf  dem  «Üpfel  der  Freude.' 
Dann  Mfiiir  ich  so  gut  in;ir-^i  luereu 
Uud  auch  so  weit  davon  .spazieren 
DaCs  nie  melu'  üu*  mich  weitlet  scü'a. 

Der  Meister: 
Joubaniah!  La^-^et  ernst  uns  reden. 
Wie  viel  Schafe,  wie  viel  l^mmer  zählet  meine  Herde? 

Der  Ifirte: 

Jokoul),  es  sind  der  Schale  hundert  weniger  xwei* 
Der  Lämmer  achtzehn  weniger  dieL 

Der  Meuter: 
Hirte»  welche  Bechnong  ist  dies? 

Der  Birte: 
Meister,  es  ist  die  Rechnung  des  WoUee. 

[)er  Meister: 
Jonlwiniah.  so  frifst  der  Wolf  meine  Schafe! 
Und  Du.  du  achtest  nicht  uaiauf? 

Der  Hirtr: 

.Takoub.  um  drauf  zu  a>'hten,  w»'nn  die  S<mue  sticht, 
Mufct  ich  auf  meinem  Koj»f  ein  >tarU>uuh«  haben 
Und  auch  ein  gröü^'reH  »couüieh«  beh'u. 

Der  Chor  singt: 
Für  deine  schonen  Augen, 
WoU'n  wir  zum  Bazar  laufen, 
Ein  grollses  »couffieh«  kaufen; 
Mit  schwarzer  Schnur  wir^s  binden  werden 
Um  einen  »tarbouch«  purpurrot 
Ztt  schützen  deinen  Nacken  und  die  Stirn. 

Der  Hirte  mit  einem  lauten  Freudenruf: 
Dann  werde  idi  am  Tage  so  gut  wachen, 
Dab  ich  die  ganze  Nacht  hindurch  werd*  schnarchen, 
In  kuhler  Grotte  hingestreckt! 

Joubaniah,  der  gute  iiiite  wacht  in  der  ^iacht  uuch  besser  als  am  Tage. 

Der  Hkie: 

Wohl,  Jakoub,  wenn  ein  »abbaya«  von  Wolle  fein, 
Vor'm  Tau  die  Schulter  ihm  beschützt! 

Der  Chor  singend: 
Fua  deine  schönen  Augen, 
Die  AVolV  der  Schaf  wir  nehmen  wollen, 
Und  sie  mit  eignen  Händen  kämmen! 
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Unsre  Schwestern  sie  «aoh  spinnen  sollen, 
Die  Färber  sie  gut  firben  müssen, 
Und  8cbön*8  »abbeya«  wir  dir  bringen  werden. 

Der  BirU: 

In  mefnem  »abbaya«  wenn  ich  schön  sein  werde, 

Bann  mag  der  Wolf  nnr  lionunen,  ich  will  rufen: 

Ohl  oh!  haUoh'  medi  döt  rredi  ddl 

Doch  niemals  meine  Bant  riskieren. 
Der  MdHer: 

Joubaniah,  da  weilst  doch  zweifelsohne^ 

Dab  den  Wölf  anschreien  nicht  genügt, 

Und  dab  man  ihn  ▼erfolgen  mnbl 

Der  Eule: 

Jawohl,  Jakonb^  doch  dafor  mnb  man  mir 

IGt  schönem  Gürtel  die  Lenden  aieren, 

Einen  vollen  Beutel  an  die  Seite  hängen, 

In  die  Hand  deinen  Hirtenstab. . . . 
Bann  stürsen  sämtliche  Kinder  mit  Qesohrei  und 
Oeheul  an<  den  eigennützigen  Hirten  und  singen  im 
Chor: 

Der  Chor: 

Den  Stab  des  Meisters,  du  sollst  ihn  haben. 

Den  Stab  des  Meisters,  du  wirst  üin  fühlen, 

J«,  Schurke,  und  mehr  noch  nl^  iir  lieb  sein  würdet 

Auf  deinem  Rücken  da  ihn  fühlen  wirat. 

Und  un.««©  Herde  wirst  verlassen, 

Und  dich,  o  schiechter  Hirte,  schnell  ans  dem  Staube  machen. 

Während  man  non  Joubaniah  mit  Stockhieben  verjagt,  nber- 
aimmt  der  Meister  selbst  die  Leitui^g  der  Herde  und  fän^  an,  in* 
Bitten  der  Dbnmer  zu  sbigen: 

Der  MtiitUr: 
O  meine  Schafe,  o  meine  Ummlehi 
Ich  boi  ener  guter  UeisteiSi 
Hinter  mir  sollt  ihr  weiden 
lüngs  der  klaren  Bächlein. 
Wenn  ich  dss  irrende  Söbäflein  suche, 
So  wevd*  ich  Tag  und  Kacht  marschieren. 
Und  sollte  je  der  Wolf  sich  z^n, 
So  werde  ich  ihn  töten  oder  sterben! 

Ber  gute  Hirte  erweist  dann  seinen  Sdiafen  Liebkosungen  auf 
liebkosungen  und  st&list  seineiseitB  den  Ruf  aus:  Brrredi  6ho,  medi 
oho;  die  Schafe  fassen  neuen  Mut  und  fressen  wieder  Gras,  von  der 
Fttzcfat  vor  dem  Wolfe  befreit 
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Enthalt  dieses  kindliche  Spiel  der  kleinen  Knaben 

nicht  ciiic  tiefe  philosophische  AVahiheit,  die  nämlich^ 
<lafs  der  wahre  Meister  immer  gewis5>enhafter  ist  als  der 
Söhlner.  dieselbe  Wahrheit,  die  Lafontaine  in  der  i^^abel 
»L'oeil  du  maitre«  illastriert  hat 

Und  wie  treffend  ist  ferner  die  Habsucht  des  Söld- 
lings geschildert,  der  durch  die  Geschenke  ermutigt, 
immer  mehr  verlangt,  und  doch  nie  zufrieden  ist 

Schliefslich  erinnert  uns  diese  ländliche  Szene  an 
einen  biblischen  Bericht  nämlich  an  das  Gleichnis  vom 
»guten  Hirtent,  der  seine  Herde  aus  den  Händen  der 
Mietlinge  Israels  befreit  Sehr  wahrscheinlich  hat  Jesus 
in  seiner  Jugend  ähnliche  landliche  Spiele  gespielt  Er 
kannte  gewifs  solche  Joubaniahs,  selbstsüchtige  Hirten, 
die  ihre  Herde  niemals  lieben.  Herr  Lk  Camus  nimmt 
sogar  an,  dals  Jesus  in  seiner  Kindheit,  um  seine  Kame- 
raden zu  belustigen,  zum  voraus  diesen  »^nten  Hirten« 
<largcstellt  habe,  dessen  hoMenhafte  und  blutige  Yer- 
Avirklichung  er  später  selbst  werden  sollte.  Diese  Be- 
hauptung dürfte  etwas  gewagt  sein.  Doch  scheint  mir 
«Uese  ganze  Szene  nicht  nur  einfoche,  sp&tere  Ntkch- 
bildung  der  Parabel  Jesu  zu  sein;  diese  typischen  und 
ländlichen  Einzelheiten  tragen  nicht  das  Gepräge  einer 
Kopie  der  Parabel  Jesu.  Es  fehlt  ja  eben  das  typische 
Wort  des  Gleichnisses:  »Ich  bin  der  gute  Hii*te!« 

Wir  überlassen  jedoch  den  Theologen  die  Mühe  über 
das  Datum  dieser  Spiele  Hypothesen  aufeubauen.  Yiel- 
leicht  werden  wir  einst  diese  Szenen  an  Ort  und  Stelle 
studieren  können.  Heute  ist  unser  Hauptzweck  den 
Text  zu  veröffentlichen. 

Sicher  ist  dafs,  wenn  man  sich  die  ländlichen  Sitten 
der  Einwohner  des  kleinen  Fleckens,  in  welchem  Jesus 
seine  Kindheit  verbrachte,  recht  vergegenwärtigt,  man 
die  Tragweite  und  die  dramatische  Bedeutung  der  Parabel 
Je<?n  viol  hosser  hei^reitt.  Und  wunderbar!  Derjenige, 
der  sicli  in  seinen  Keden  von  den  Szenen  des  Land- 
lebens, der  Fischerei,  der  Familie  begeistern  liefs,  hat 
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tneh  diese  einfMshw  Eindeispiele  nicht  nnerw&hnt  ge- 
lassen. 

Hier  folgt  nun  ein  anderes  kleines  Drama,  so  tranrig- 

und  wahr,  als  das  Ende  des  ersten  lebhaft  und  munter 
war.   Es  ist  eme  »Leichenbegiiiiü^is-Szene«. 

Man  wird  sich  vielleicht  darüber  >vnndem,  da£» 
linder  einen  so  wichtigen  und  melancholischen  Gegen- 
fltamd  zn  ihren  Spielen  aoswfihlen.  Aber  in  jenen  orien* 
talischen  Gegenden,  in  denen  miin  das  Ernst(^  mit  dem 
Schei-zhaften,  die  tTauno;en  Dinge  mit  den  liei leren  ver- 
bindet, wo  man  noch  die  Klageweiber  des  Altertum» 
und  all'  die  lärmenden  Kundgebungen  des  Scbmenses 
beibehalten  hat,  da  beeilen  sich  auch  die  Kinder  diese 
Demonstrationen  in  ihren  Spielen  zu  wiederholen. 

Iietohanbqggngiila. 

Die  KiuUer  verschaffen  sich  ein  festes  Brott:  ein  Kniibü  le^d; 
sicli  auf  dasselbe  hin:  nach  orieütaH.st Iht  TraUition  waschen  uud 
mihtü  sie  scheinbar  den  Korper  mit  wuhhiechendun  Salben:  not- 
wendige Vurbereituiigüii  zur  Leichenfeier.  Sodann  bcj^auut  das 
Leichenbegängnis.  Die  vier  stiirksten  Knaben  melden  sieb  iN  i  i;ii,'or 
IQ.  Sie  heb^^ii  das  Brett  in  die  Hübe  und  setzen  sich  nut  iaa^;>aiiiein 
und  ftierlieht'ni  Schritt  in  Bewegung;  die  andern  folgen  im  Zuge:  au 
der  Spitze  etliche  Knaben,  die  aus  voller  Bnist  Flöten  und  Pfeifen 
Wasen,  welche  letzteren  oft  durch  Zweige  oder  kleine  Stäbchen  ersetzt 
Verden.  Dann  folgt  die  Familie  des  Verstorbenen,  welche  die  Lieb- 
liogsgegenstände  des  Toten  ti%t  Endlich  kommt  die  lange  Beihe 
der  Terwandten  und  Beltannten. 

RMilioli  ertont  eine  Stimme  im  Namen  des  Yerstorbenen;  man 
■eiBt  den  letzten  Willen,  die  letzte  Klage  nnd  das  letzte  Lebewohl 
IMen  zn  Temehmen,  und  sein  Wunsch,  alles  zu  opfern,  um  das. 
fetkrae  Lehen  zurückzukaufen. 

Ft'ne  Stimme: 

Höcht  ein  belebender  Hauch  mein  Kissrn  aufheben  t 

Verkauft  doch  all  mein  Gut  und  mein  £rbe, 

Ibcb't  viel  OM  daiaus  und  kauft  das  verlorene  Leben  mir  wieder  1 
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Der  Zag  antwortet  im  Chor  mit  Begleitung  von  Flötes 
und  Pfeifen. 

Chor: 

Ja,  deine  Güter  wollen  wir  Terkanfon, 
Bodi  niofat  yermögen  werden  sie. 
Das  was  dn  wünsohest  dir  sutnck  an  kaufen, 
Der  Hamidi,  der  das  Leben  verwirkt, 
Der  findefs  niofat  wieder! 

Der  Tote: 

Nun  wohl,  da  dem  so  ist,  ach,  ach.  so  weint  ül>er  ujichl 

Ihr  allo,  meine  Freunde.  liebe  Freunde! 

"Vorgiffbt't  alle  Tliräoen  eurer  Augen, 

Ohne  jedoch  euch  krank  zu  machen! 

Die  Toten  sind  tot,  wio  ihr  sagt 

Und  sollen  das  Unglück  der  Lebenden  nicht  machen. 

Ikr  Chor  singt: 
Acli,  ach,  wie  mein  Auj^^e  die  l>iühonden  Hügel  erblickt. 
So  wird  es  morgen  iu  den  !Tiind*'n  dee  »Dallal«  un&eis  Bruders 

Guter  erblicken. 

Eine  Siimme: 

0,  Dallal,  veriainfe  sie  nicfatl  wenn  er  zum  Leben  wieder  kftme? 

MJine  <mdere  l^imme: 
Wie  war  er  schön,  sein  purimrroter  »Deffeyeh«,  mit  Oold  gesäckt. 

Dritte  Stimme: 

Wie  war  er  zugespitzt,  sein  >K)iandjar«  mit  dem  Perlmutteq^riff I 

Vierte  Stimme: 
Wie  war  er  doch  flink*  sein  Läufer  der  Wüste  l 

Der  Chor  klagend: 
Ach!  Ach!  wie  mein  Auge  die  blühenden  Hügel  erblickt, 
60  wird  es  sehen  wie  der  »Dallal«  di^  Güter,  die  Mobelt  das  Haus 

meines  Bruders  vericauft! 

Eine  Stifnnie: 

Nein,  nicht  sein  Hans,  es  schickt  sich,  dafii  es  bleibe  aemem  Weibe. 

Eine  andere  Stimme: 

Sein  "Weib,  bin  ich! 

Wie  oft  hab'  ich  mich  an  die  Seile  seiner  Kamelstute  gehängtl 
Und  bei  meiner  beständigen  Liebe  liielt  ich  mich  an  ihn  gekettet 
TroU  der  Worte,  der  harten,  die  er  an  mich  au  ricfaten  gefkflegt 

Der  Chor  klagend: 
Aoh,  ach,  weine  fortan,  arme  Frau  ohne  Stutzet 
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Die  fVau  seufzend: 
Trauer  uucl  Seufzer  wuit-n  nicht  meine  Gewohnheit 
Do'i'h  jetzt  wo  man  meiner  Seolf  <  u.»liebten  mir  xiimmt, 
Werd  immer  ich  weinen  und  seufzen! 

Die  Mutter  des  Toten: 
Ach  ja!  ach  jal  auch  ich  möcht'  weinen  mit  Dir! 

Die  Frau: 
Wehl  weh!  seine  Mutter! 
Ich  will  TDU  seiner  Matter  idchts  wissen! 
Zn  eng  wir*  das  Hans  fnr  nns  beide; 
Seine  ICntter  soll  in  ein  Haus  nnd  ich  in  ein  andres, 
Oder  möchten  die  »Onarahs«')  gleich  die  Schwiegermutter 
erwnigen. 

Und  alle  Kinder  stoisen  ein  furclitbares  Geschrei  aus,  um  die 
wigincMidie  Schwiegennutter  den  »ouarahs«  d.  h.  den  bdsen  Geistern 
m  überlief  em. 

* 

Beweist  diese  etwas  traurige  Szene  nicht,  welche 
tief  psychologische  Beobachtungsgabe  und  welche  be- 
wunderungswürdige Nacbahmungskunst  die  Kinder  be- 

>uzoü.  So  der  Gedanke  der  Nichtigkeit  aller  irdischen 
•nitor  nach  dem  Tode.  Die  Verzweifhmg  dcsjeuigea,  der 
keine  höhere  Hoffnung  hat:  »Die  Toten  sind  tot,  und 
kommen  nicht  wieder.«  Dann  diese  eigentümliche  Sorge 
des  Terstorbenen  für  die  Lebenden:  »Macht  euch  nur 
üicht  krank,  die  Tuten  sollen  nicht  das  Unglück  der 
Lebenden  bewirken;*,  und  bald  darauf  diese  liewim- 
derung  der  vereinsamten  Überlebenden  für  die  Gegen- 
btände,  die  dem  Toten  gehörten:  seine  Kleider,  sein 
Schmuck,  seine  Waffen,  alles  das  bildet  ein  Gegenstand 
des  Ifitleids  oder  der  Begierde  für  die  Hinterbliebenen. 
Ünd  schliefsllch,  diese  Anhänglichkeit  der  Frau  des  Toten, 
lebe  jedoch  die  schlechte  Behandlung,  die  ihr  zu  teil 
*urde,  nicht  vergessen  kann,  und  die  daran  hält,  im 
Hanse  ilires  Gatten  allein  als  Herrin  zu  schalten  und  zu 
valteo. 


^)  Büse  Geister  bei  den  Völkern  des  Orients. 
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Hier  folgt  nun  ein  kleines  lustiges  Drama,  das  nicht 
weiliger  interessant  ist,  besonders  was  die  Landessitten 
betrifft.  Es  ist  eine  Heiratsanfrage,  eine  Ceremonie,  die 
im  Orient  mit  groiser  Feierlichkeit  begangen  wird.  Die 

Äufserliclikeiten,  die  pompösen  Kundgebungen,  die  diese 
Handlungen  begleiten,  machen  auf  die  Kinder  einen  ge- 
waltigen Eindruck,  den  sie  in  üiren  Spielen  gar  za  gern 
wiederholen: 

Bie  EMrataaiifiraig». 

Die  Kinder  teileu  sich  in  zwei  Gruppen:  die  eine  mit  dem 
jungen  Freier,  der  h«'irat»^!)  niijchte;  die  audere  Gnippe  stellt  die 
Eltern  der  »arouss«  oder  jungen  Tochter  vor,  die  verheiratet 
werden  jsull. 

Während  sich  die  zweite  Gruppe  hinter  einer  ilauer  oder  Thiir 
versteckt  liidt.  gelit  die  erste  Abteilung  langsam  vor:  an  ihrer  Spitze 
marschiereu  die  ^luüiktjr  und  die  Possenreifser,  die  auf  ihren  iiinnen- 
den  Instruint  nten  spielen;  darauf  fuhrt  man  ein  Drojnedar  odt-r  Pferd 
(ein  wirkliche^  oder  öfters  ein  daige.stelltes)  mit  kostbaren  (iesehenken 
beladen:  dann  srlireitet  niit  majestätischem  Schritt  der  zukünftige 
Gatte  einher,  umringt  von  der  Schar  seiner  Freunde. 

Sobald  sie  an  der  Alauer'aukoniinen,  wo  sich  die  jungj  iierzens- 
erwälilte  aufha.It,  verdoppeln  sie  ihre  Kufe:  Die  Trummein  und  Pfeifen 
ertöneu  von  neuein,  doch  die  Thür  ist  verrammelt  Darauf  beginnt 
folgender  Dialog: 

Dir  Freunde  des  Frcirrs  singen: 
Guten  Abend,  o  Zenol)ia,  und  guten  Al)cnd  deinem  Vater. 

Hinter  der  Thür  antwortet  die  Familie: 
Mucht'  dieser  Gra&  voa  guter  Vorbedeutung  smu!  was  wüuschet  ihr? 

Die  Gruppe: 
Wir  suchen  eine  Braut  für  eiaen  joogun  Knaben. 

Die  Familie: 
Geht  weiter«  Hier  blüht  nicht  euer  Olüok. 

Die  Ontppe: 

Auf  1  Auf,  Zenobia!  Die  Fackeln  leuchten  vor  der  Thür. 

Die  Familie: 

Zenobia  ist  taub. 

^S''as  ^vü^det  ihr  mit  einer  »arouss«  anfangen,  die  nicht  hört? 

Die  Gru/>/>r: 

Hier  sind  die  Ohrringe  aus  Gold  mit  Perlen  gar  fein, 
Um  ihi'  die  Ohren  zu  offnen! 
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IHe  Familie: 
Einarmig  ist  sie  noch  obendrein. 
Und  kann  sich  ihrer  Arme  nicht  bedienen  I 

JHb  Örui>iii:: 

Armspangen  bringen  wir  ans  Bernstein  und  Korallen,  . 
Ihre  Arme  sn  lösen  bereit! 

hie  Familie: 

Sie  ist  ja  kali), 

Und  ilue  Haare  sind  schon  graul 

Die  Gruppe: 
Sehr  gut,  hier  ist  dn  goldumvirkter  »Tantoux«') 
üm  sie  zu  yerbeigenl 

Die  Farn i Up: 
Aber  sie  ist  einäugig 
Und  hat  keine  Zähne  mehr. 

Die  Gruftpe: 
Hört  ihr  sie  klingen,  die  silbemen  Zeohinen, 
Die  ihr  Qesieht  umrahmen  werden. 

Die  Familie: 
Sie  hinkt  uud  hat  ein  kruüiüies  ßeiu 
Und  kann  nicht  gehen. 

Die  Omppe: 

Auch  haben  wir  den  »Jemel«*)  und  den  »Hocan«  milgebraoht. 
Um  sie  su  tngenl 

Die  Familie: 
Einen  abscheulichen  Charakter  hat  sie. 

Die  Qruppe: 
Ihr  Gatte  wird  sie  bessern  oder  sie  ertragen, 
Anfl  auf!   Die  Fackeln  leuchten  vor  der  Thür: 
Sohneil  gabt  die  Braut,  sonst  sprengen  wir  die  Ihürl 

Cnt  dann  entschlieibt  sich  der  Täter  der  »arouss«,  nach- 
te er  so  lange  den  guten  Willen  und  die  Beharrlichkeit  der  Bitt- 
Mer  anf  die  Probe  gesteUt  hat»  die  Geschenke,  die  man  ihm  ge- 
dacht hat,  SU  prüfen.  Zu  guter  letzt  übergiebt  er  die  junge 
»arouss«  dem  Zuge,  der  sie  im  Triumph  und  mit  demselben  Vomp 
vis  beim  Hinweg  Ton  dannen  ffihrt 


Art  Diadem.  —  *)  Art  Palankin. 
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Kann  man  nicht  mit  Fug  und  Keciit  beliaupten, 
dsSs  auch  hier  die  Kinder  die  tiberzeup^ende  Macht  der 
Geschenke  begriffen  haben,  welcher  die  Menge  der  Hinder- 
nisse, die  sie  angehäuft  haben,  weichen  mufs.  Man  wird 

beobachten  können^  dafs  auch  hier,  wie  zu  den  Zeiten 
einer  ßahel  und  Rebekka,  alles  vom  Yator  abhängt,  und 
dals  die  junge  Tochter  nicht  einmal  gefragt  wird. 

Dies  sind  einige  ländliche  Spiele,  mit  denen  die 
jungen  Knaben  Nazareths  ihre  Zeit  vertreiben.  Neben 

diesen  Spielen,  welche  einen  gewissen  ümi mir  an  Zeit 
und  Raum  erfüidern,  haben  die  Kinder  natüriich  noch 
viele  andere,  die  kürzer  und  weniger  interessant  sind. 
So  Icennen  sie  das  Yersteck-Spiel  and  überhaupt  die  meisten 
Schnelligkeitsspiele  der  europäischen  Kinder.  Sie  Ter- 
fertigen  auch  gern  Brücken  oder  Dämme  an  den  Bächen 
oder  bauen  Mühlen  an  den  Ufern  dertselben.  Eines  ihrer 
Liebliugsspiele  besteht  darin,  auf  dem  Sand  oder  auf 
weÜ^r  Erde  einen  grorsen  Umkreis  zu  zeichnen  und 
diese  Art  Gitadelle  folgendermaßen  zu  verteidigen:  mit 
einem  grofsen  Stecken  schlagen  sie  nämlich  die  runden 
Steine  zurück,  welche  ihre  Kameraden  in  das  Innere 
des  Umkreises  zu  werfen  suchen.  Diejenigen,  welche 
mehr  an  ruhigen  und  künstlerischen  Spielen  Oescbmack 
finden,  machen  sich  eine  Freude  daraus,  mit  Thonerde 
Kamele,  Dromedare^  Kühe,  Pferde,  kleine  Vögel  oder 
andere  Tiere  zu  bildun.  JSie  erzielen  oft  eine  merk- 
würdige Ähnlichkeit. 

Diese  Vorliebe  der  jotzipMi  kleinen  Kinder  von  Naza* 
reth  erinnert  uns  unwillkürlich  an  die  Berichte  der  apo- 
kryphischen  Evangelien,  welche  uns  den  Jesusknaben 
schildern,  der,  wie  seine  Kameraden,  kleine  Tiere  mit 
solcher  Kunstfertigkeit  bildet,  dals  das  Spielzeug  gerade 
so  schön  wird,  als  die  Wirklichkeit;  dann,  sagen  sie, 
»teilte  er  ihnen  das  Leben  mit:  zum  Kamel,  zum  Ochsen, 
zum  Esel  aus  Thonerde  sagte  er:  »Gehet«  und  sie  gingen; 
den  kleinen  Vögeln  zeigte  er  den  blauen  Himmelsraum 
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und  befahl  ihnen:  »Fliegetc,  und  sie  flogen  davon  in 
yrllem  Flug  mit  fröhlichem  Gezwitscher,  pippientes,  sagt 
der  lateinische  Text 

Kapitel  IV. 
Spifle  d«r  klelaea  m4«kea. 

Wie  die  Spiele  der  Knaben,  so  sind  anch  die  der 

Miidchen  ein  Widerschein  der  Rfsehäftigiingen  der  Er- 
waclisenen  und  bringen  die  versi  ljiedenen  Zwischenfälle 
des  Familienlebens  zum  Ausdruck.  Das  Nachahm ungs- 
taient,  die  Mimik,  die  bewuüste  oder  anbewniste  Karh* 
kainr  sind  bei  ihnen  vielleicht  noch  bemerkenswerter  als 
bei  den  kleinen  Knaben.  Der  traurige  Ton  ist  bei  ihnen 
ebenso  häufig  angeschliigen  als  das  offene  und  freudige 
Ueiachter.  Die  herzzerreifsendsten  Trauerscenen  werden 
80,  durch  eine  merkwürdige  Ironie  der  kindlichen  Natur, 
Gegenstände  der  Belustigung,  welche  oft  für  den  Be* 
obachter  und  Logiker  eine  hohe  und  Moral  oder 
eine  bezeichnende  Mahmuig  enthalten. 

Zuei-st  bildet  der  sogenannte  »Tanz  des  Toten«  das 
Gegenstück  zur  > Leichenfeier«,  die  sich  die  Knaben  zu 
eigen  gemacht  haben. 

Der  Tun  des  Toten. 

Eine  Schar  kleiner  Midchen,  ganz  in  Thiänen  gebadet,  stöM 
venEweifelte  Bole  aus  und  bezeugt  alle  äulseren  Zeichen  des  tiefsten 
Schmerzes,  wie  sie  im  Orient  gebiänchlicb  sind.  Ein  Mädchen  legt 
sich  dann  an  den  Boden  nnd  bleibt  r^gnngslos  liegen,  wie  wenn  es 
tot  wate.  Die  andern  trocknen  scheinbar  ihre  Thiftnen,  streuen 
«ch  Stanb  anf  den  Kopf  und  ranfen  sich  die  Haare  aus.  Zwei 
trennen  sich  Ton  der  Omppe  ihrer  Oefiibrtinnen,  um  wechselsweise 
d«  Wort  sn  ergreifen.  Die  eiste  ist  »Malakita«  d.  h.  Königin, 
die  andere  »Terafa«  d.  h.  »Apfelc;  sie  schwingen  ein  Taschentuch, 
dtt  sie  von  Zeit  zu  Zeit  über  den  Toten  ausringen,  nm  schembar 
die  "Httfiiftn,  die  es  durchnäbt  haben,  herabtropfen  zu  lassen.  Mit 
gewichtigem  und  gemessenem  Schritt  gehen  sie  um  die  Tote  honim, 
gende  wie  bei  einem  Ttanetmarsch.  Bann  singen  sie  im  Wechsel- 
geaang: 
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Malaiita  "  r  ni  u  n  t  e  r  n  d : 
Schönes,  junges,  schlafeodes  Mädchen,  sprich  doch  sn  mir! 

Terafa  traurig: 
Aoflgesteeolct  aof  dem  Eissen  bleibt  sie  und  giebt  Iceine  Antwort 

Die  Orvppe  singt  melanoholisob: 
Ach!  Ach!  einschliefsen  können  wir  Ihren  Schmuck 
Und  Ihre  Kleider  müssen  wir  weglegen. 

Mo  Inf,- Ha : 

Zvhn  warnn  der  I\Hi;je  an  ihren  Fiiigem, 
Und  hübscher  der  tuie  ai.-»  ucr  audere. 

If^rafn : 

Trefllich  waren  die  duiteudeu  äaibeu  bereitet 

Die  Gruppe: 
Ach!  Ach!  lasset  di's  alles  uns  nehmen. 
Nimmer  wird  ste's,  aeh,  wieder  gebrsnoben! 
italakUa: 

Und  Ihr  »Bongme«,  der  hundert  Zechinen  ans  Silber  enthielt 

Terafa: 

Und  ilir  » Taxire  ii  mit  goldgesticktem  i-otlichem  Saiuiuet 

Die  Gruppe: 
Achl  Ackl  Statt  ihrer  wird  eine  aud're  sie  tragen! 

Malakita : 

Und  ihr  »Kebbe«  mit  leuchtenden  Farben,  das  ihren  Bosen  bedeckte. 

Jhrafa: 

Und  ihr  >Isar«  so  leicht  wie  ein  Spinnengewebel 
Die  Ofuppe: 
Ach!  aeh!  ja  slles  lafet  nehmen  uns: 
Alles,  Perlen.  Kleinodien  und  Pnts! 
Tot  ist  sie,  drum  la&t  uns  von  hinnen  gehn* 

Plötzlich  richtet  sich  die  Tote  auf  und  singt  tanzend: 

Dir  Tnfe: 
Nein,  uein,  lu-m,  u  li  bin  ni»  ht  tot, 
Lasset  nur  liegen  was  mir  ;;eh<)rt! 
Tot  war  irh  nur,  um  euch  aü anfuhren! 
](:h  iiH  clite  da.s  Leben  handelt  Jahre  geoidsen. 
So  (jutt  es  gefüllt! 

Ist  dieser  Ausdruck  des  Schmerzes  bei  so  jungen 
Klndem  nicht  wirklich  rührend?  Und  ist  es  ferner  nicht 

sonderbar,  wenn  man  sieht,  wie  auch  hier  sich  wieder 
die  Eiuzelbcliüderung  der  Gegenstäude,  die  der  Toten 
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angehörten,  mit  der  Trauer  über  ihren  Verlust  verbindet! 

j Vielleicht,  fügt  Herr  Le  Camts  bei,  hat  Maria  als  kleines 
Kind  wie  diese  jungeii  "^Tädcben  »den  Totentanz«  gespielt 

Das  nun  folgende  Spiel  ist  heiterer  Natur  und  wird 
uns  die  Beschäftigungen  der  kleinen  Mädchen  vor  Augen 

fuhren,  'lie  ja  viel  schneller  als  bei  uns  das  Alter  er- 
reichen, wo  iliro  Eltern  sie  veilieiraten  möchten.  Die 
Schlufsfolgerung  dieses  Spieles  wird  zugleich  ein  kleines, 
recht  interessantes  kritisches  Problem  zur  Sprache  bringen. 

Die  avAzooaa^  oder  die  jtmge  Tooihter,  die  verheiratet 

werden  aoIL 

Diesmal  setsen  siofa  die  jungen  Midchen  im  Halbkiets  nieder. 
$0  btaaeheo  keine  Sitze;  denn  nach  orientaÜBoher  Sitte  aetsen  sie 
lidi  lieber  auf  ibie  Beine,  die  sie  nach  hinten  richten.  Kit  ihren 
jjesohicfcten  nnd  flinken  Fingern  führen  sie,  ohne  ein  Wort  zu  sagen, 
onttfllst  kleiner  EnQchelchen,  veischiedene  Kombinationen  ans. 

Bald  eihebt  sich  eins  der  grofeten  nnd  ältesten  Mädchen  nnd 
spneht  mit  wardiger  Kiene: 

Das  ffroße  Mädchen: 
KTaa  für  ein  Spiel  ist  das,  ihr  Kinder? 
Die  Gruppe: 

Es  ist  das  Spiel  »der  Knöchleins  mau  spielt  es  im  Siugen. 

Das  er  äff  Mädchen: 
NuQ  wolil,  icli  werde  singen,  und  ihr  werdet  mir  autwürten. 

Darauf  singt  das  grofse  Mädchen  mit  flehender  Miene; 
0  mein  Vater,  o  nv  ine  Mutter,  verheiratet  mich  nicht  mit  dem 

l'fliiger, 

Bestandig  wird  er  mir  sagen:  da^  nimm  den  Pflog  nnd  pflüge. 
Die  Schar  macht  durch  verschiedene  Bewegungen  die  ange- 
knodigte  Arbeit  nach  und  zeigt  an  gleicher  Zeit  den  Absehen,  den 
dieae  Arbeit  einfLöDst: 

Daianf  antworten  sie  mit  madeUatBchen: 

Die  Oruppe: 

Kein,  nein,  eher  möchlf  Oott  die  Knochen  des  Pflngera  zermalmett. 

Da»  erete  M&äehm: 
0  mein  Vatert  o  meine  Mntter,  verheiratet  mich  nicht  mit  dem  Stein- 

haner. 

Beattadig  wird  er  mir  sagen:  nimm  den  Hammer  nnd  komm  auf 

den  Banplatz. 
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Die  Gruppe: 

Nein,  netn,  eher  mdclif  Oott  die  Enoohen  dee  Steinbaaexs  Ineofaenr 

Das  erste  Mädchen: 
0  mein  Vater,  o  meine  Mutter,  verheiiatet  mich  nicht  mit  dem 

Schuster! 

Besttndig  wird  er  mir  sagen:  ninmi  die  Nedel  und  marsch  in  die 

MTertetatt! 

Die  Gruppe  '. 

Nein,  nein,  eher  möcht  Gott  die  Knochen  des  Schusters  j^rmaUnenl 

Das  erste  Mädchen: 
0  mein  Yaier,  o  meine  Mutter,  verlieiratet  mich  nicht  mit  dem 

Schnitter. 

UnaufhdtÜoh  würd'  er  mir  sagen:  Nimm  doch  die  Sichel  und  schneid 

das  Getreide! 

Die  Gruppe: 

Nein,  nein,  eher  möcht'  Gott  die  Knochen  des  Schnitters  zurbrecheu ! 

Dm  Miidrhcn  : 

0  mein  Vater,  o  meine  Mutter,  verheiratet  mich  nicht  mit  dem 

Schmiede. 

Unaufhörlich  würd'  er  mir  sagen:  Blas,  schhig,  sciinueii,  steck  die 

Nas  in  die  Kohle! 

Die  Gruppe: 

Nein,  nein,  eher  möcht  Oott  die  Knochen  dee  Schmiedes  sermalment 

Das  Mädchen: 

0  mein  Vater,  o  meine  Mutter,  verheiratet  mich  nicht  mit  dem 

Qmmennann! 

tJnaufhdriich  würd'  er  mich  anschreie:  nimm  Axt  und  Säge  sor 

ArbeitI 

Vie  Gnt//pe: 

Doch,  Uouh,  mit  dem  Ziniiiiermann  s(»!len  sie  dich  verheiraten. 

Zimmermann  war  .Iu.sei»b,  Zimmerinuuu  war  Jesus, 

Mit  ihueu  lebte  Muria. 

Ihr  zu  gleichen  wünschen  wir  dir! 

Ohne  beim  psychologischen  Interesse  dieses  Spieles 
und  dieser  Beime  zu  verweileD,  die  uns  gar  anschaulich 
den  Wunsch  der  kleinen  Mädchen,  eine  leichte  und  ange- 

nelinie  Stellung  zu  erhalten,  vor  Aui^i'U  führen,  wollen  wir 
wenijjfstens  die  kritische  Frage  stieifen,  ohne  jeduch  den 
Anspruch  ihrer  Lösung  zu  erheben. 

Der  Schlufs  von  >docb,  doch«  an,  ist  offenhar  Christ- 
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lieh  gefärbt  aber  er  scheint  mir  durch  den  Anfang  nicht 
notweadig  und  logisch  herbeigeführt  zu  sein.  Naoii  dem 
Zimmermann,  dessen  Arbeit  härter  ist  wie  manch  andere 
(ier  Torhergehenden,  würde  man  eher  den  Gegenreim 
enrarl^n: 

Nein,  nein,  eher  möcht'  Gott  die  Knochen  des  Zimmennaims  zer* 

brechen  I 

    * 

Bmm  scheint  mir,  als  ob  der  erste  Teil  nicht  im  Blick 

auf  diesen  Schlufs  gemacht  worden  wäre.  Ich  möchte 
hier  lihii  die  Hypothese  aufstellen,  dafs  das  ursprüng- 
hcbe  Spiel  anders  endigte,  und  dafs  der  Schlufs  nach 
Erscheinen  des  Christentams  abgeschnitten  vurde,  als  man 
das  Bedürfnis  fühlte,  dem  Zimmermannsberof  Tor  allen 
andern  Handwerken  den  Vorzug  zu  geben,  ja  ihn  in 
gewisser  Bezielmng  über  jeden  Vergleich  zu  sotten. 
Vielleicht  lautete  der  urspriiugliche  Scbluls,  dafs  alle  (rn- 
werbe  ihre  Mühen  und  Anstrengungen  haben,  und  dais 
ein  junges  Mädchen  sich  eben  darein  schicken  soll,  um 
der  Gefahr  zu  entgehen,  keinen  Mann  zu  bekommen, 
und  dafs  es  schliefslich  noch  besser  sei:  »den  Hammer 
zu  D'  lMüOn^,  »in  die  \Veik??tatt  zu  gehen ;>die  Sichel 
zu  ergreifen,  um  das  Getreide  zu  schneiden-,  zu  blasen, 
za  h&mmem^  za  schmieden  und  die  Nase  in  die  Kohle 
zu  steckenc,  »die  Axt  und  die  Säge  zu  eigreifenc,  als 
allein  und  selbstsüchtig  zu  leben  ohne  Arbeit 

Doch  dies  ist  nur  eine  rein  per>ou liehe  Hypothese, 
und  ich  stelle  sie  nur  als  eine  Möglichkeit  auf.  Heute, 
ich  wiederhole  es,  ich  will  keine  Kritik  üben,  sondern 
aar  das  Pobiikam  mit  den  Texten  bekannt  machen. 

Es  schien  mir,  dafs  diese  Spiele  und  Lieder  der 
kleinen  Mädchen  von  Xazareth  genug  kindlichen  Reiz 
und  liebliche  Naivetät  besitzen,  um  au  und  für  sich  zu 
gehülen,  ohne  dafs  man  sich  in  die  schwierigen  Fragen  der 
Textkritik  zn  yertiefen  braucht 
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Kapitel  V. 
WkgeuUedekfD. 

Nicht  minder  interessant  und  seltsam,  als  die  Lieder  ' 
und  Spiele  der  Kinder  von  ^"azareth,  sind  die  Liedchen 
und  Beime,  mit  denen  ihre  Mütter  sie  auf  den  Annen 
eingewiegt  haben.  Auch  hier  findet  man  einen  volks- 
tümlichen und  kindiichen  Klang,  der  Freude  macht. 
Bilder,  die  den  orientalischen  Ländern  entlehnt  sind,  ge- 
sellen sich  zu  volltönenden  und  abgemesseneu  Keimen. 

LaTst  uns  zuerst  ein  WiegenJiedchen  betrachten,  das 
die  jungen  Mütter  Palästinas  langsam  und  im  Takt  zu 
singen  pflegen,  wenn  ihre  Kinder  nicht  sofort  einschlafen 
wollen : 

Wifligmliad. 

8cbla£,  schlaf,  metn  Liebliog,  dafe  ich  dir  singe : 

Schlaf,  und  ich  werd'  dir  Kamele  beladen 

Mit  PistAzien,  mit  Haselnüssen  und  Kuoheiit 

fimlereinander  ward'  ich  sie  zu  dir  führen; 

Jenes  wird  Zucker  mit  Pfeffermüns  tragen, 

Mandeln  ditsos  mit  Honig  fein, 

Feigen  ein  Drittes  mit  Aprikosen  gar  schön, 

Schlaf,  schlaf,  sieh  da  die  ideinen  Kamele,  die  kommen. 

♦  ■ 

Ist  sie  nicht  rührend,  diese  Mutter,  die  ihrem  Kind 
alle  Früchte,  ja  die  kostbarsten  Erzeugnisse  des  Orients 
verspricht?  Hier  foigt  nun  ein  anderes  WiegenlieddieD, 
nicht  weniger  volkstümlich,  und  von  echt  orientalischem 
Gepräge. 

0  Gans, 
FUeg*,  flieg;  Iliegl 
0  Gans, 

llieg*  flieg'  and  halte  dioh  anf 
In  der  Stadt  Gaxal 

0  Gans, 

Wer  bat  dir  denn  die  flügel  gestatzt? 

0  Gans, 

Wer  bat  dir  denn  die  Federn  gestohlen? 
In  der  Stadt  Gaza? 
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0  Gans, 

Auf  des  Feigeubauiiies  trockenem  Zweig, 
0  Gans, 

Seh  icli  dich  traurig  und  träumend, 
In  der  Stadt  Gazal 

« 

0  Oana, 

Derne  Augen  schlieüsen  aioli,  ^nb  ich. 
0  Gans, 

Sie  acUiefeen  sich,  nm  zn  schlafen! 

0  Gans, 
"Wie  die  tneinee  liehlings, 
Der  eingeschlafen  ist! 

Die  Wiegenliedciien  brauchen  nicht  immer  so  lang 
za  sein.  Wemi  die  Matter  ein  brares  Kind  hat,  das 
sdmell  einschläft,  dann  können  einige  Verse  genügen. 

Aber  auch  hier  dürfen,  wie  bei  den  ersten,  die  Ver- 
sprechungen nicht  fehlen.   Hier  ein  Beispiel  der  Art: 

Schlaf,  Kindlein,  schlaf, 

Seh  dort  zwei  Habchen  Torübesfliegen, 

P&r  dich  will  ich  de  tiHenf 

Wenn  dn  fein  wiiat  schlafen! 

Manchmal  mmnit  dann  die  Mutter  ilire  Worte 
wieder  zurück,  indem  sie  sieb  an  die  Tauben  wendet  und 
spricht: 

Ihr  Tauben,  meine  Freunde, 
Habt  nur  k»'ine  Furcht! 
Dif^s  alles  ist  zum  Lathen, 
Das  Kind  \\\r\l  scliou  einschlafen, 
Und  ihr  am  Leben  bleiben  1 

Zweifelsohne  ist  dies  alles,  sowohl  was  den  musi- 
kalischen Rhythmus,  als  aueli  was  die  Tiefe  der  Gedanken 
anbetrifft,  so  alt  wie  die  ältesten  Sterne  Nazareths.  Denn 
nichts  auf  Erden  verewigt  sich  mit  einer  so  zähen  Treue, 
als  die  Wiegenüedchen. 

Bas  kleine  Mädchen,  das  dieselben  so  oft  von  seiner 
Mutter  singen  hörte,  wiederholt  sie  sobald  es  seinen 
künftigen,  mütterlichen  üeruf  in  sich  fühlt   Es  sagt  sie 
Pid.  Jlacr.  188.  Schoen.  3 
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abends  und  morgens,  beim  Wiegen  ihrer  Puppe  oder 

ihres  kleinen  Brüderchens  her.  Und  da  es  diese  Liod- 
chen  beständig  wiederholt  hat,  findet  es  dieselben  noch 
ganz  lebendig  und  frisch  in  seinem  Herzen  und  auf 
seinen  Lippen  am  Tage,  wo  es  wirklich  Mutter  wird. 
So  erklärt  sich's,  dals  sich  diese  Wiegenliedchen  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzen,  zugleich  als  Zeugen 
fiüher  Kultur  und  verschwundener  Gebräuche. 

Dies  sind  die  Lieder  und  Spiele  der  jetzigen  Knaben 
und  Mädchen  zu  Nazareth,  wie  sie  Herr  Le  Camus  und 

sein  gelehrter  Freund  Herr  Yigouroux  gesammelt  haben. 
Mit  steigender  Spannung  sind  wir  denselben  gefeiert.  Wir 
wurden  gleichsam  in  eine  ganz  neue,  uns  zum  Teil 
unbekannte  Welt  versetzt,  über  die  wir  wirklich  staunen 
mulsten!  Welch'  eine  Fölle  von  Lebensweisheit  liegt 
nicht  in  diesen  einfachen  Spielen  und  Liedern  der  Ejnder 
Nazareths,  z.  B.  in  den  Totenspielen  oder  in  den  Heirats- 
spielen! Wie  originell  und  dramatisch  sind  sie!  Weich 
eine  be^vunderungswürdige  Beobachtungsgabe  und  welch 
ein  feines  Nachahmungstalent  verraten  sie  bei  den  Kindern 
der  Geburtsstadt  Jesu! 

Am  interessantesten  aber  sind  gewifs  die  Spiele  der 
Knaben  von  Nazareth,  insbesondere  jenes  unvergleichlich- 
schöne,  lebenswahre  Hirteuspiel.  Bedarf  es  noch  eines  Be- 
weises, um  darzulegen,  da(s  diese  Enabenspiele  aus  Naza- 
reth  besonders  für  Theologen  vom  grolsten  Belang  sind, 
wenn  man  bedenkt,  dafe  der  Jesnsknabe  wahrscheinlich 
an  ähnliche  Spiele  teilgenommen  hat?  Wie  fällt  doch 
durch  diese  Spiele  der  Knaben  Nazareths  ein  neues  Licht 
auf  die  Jugendzeit  Jesu.  Wie  werden  dadurch  seine 
Beden  und  Gleichnisse,  besonders  das  Gleichnis  vom 
»guten  Hirten«,  anschaulicher  und  lebensvoller! 

Es  ist  vielleicht  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  be- 
haupten, dafs  diese  öpiele,  bei  einer  künftigen  Schilde- 
rung des  Lebens  Jesu,  wohl  nicht  unerwähnt  bleiben 
«dürfen. 
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Aber  nicht  nur  für  die  Theologen,  sondern  für  die 
gesamte  christliche  Laienwelt,  dürften  diese  Spiele  und 
lieder  der  lunder  Nazareths  von  gröDstem  Interesse  sein, 
und  jedem  wird  bei  dem  Gedanken  das  Herz  höher 
schiflgen:  diese  oder  ganz  fibnliche  Spiele  hat  der  Jesus^ 
knabe  auch  gespielt;  nicht  nnr  ziim  Schein,  sondern 
ganz  als  Kind,  liat  auch  er  mit  Kindern  seines  Alters 
sich  gefreut  und  dies  darum,  weil  Er,  der  Gutte.NSuhn, 
in  allem  uns  gleich  und  an  Gebärden  als  ein  Mensch 
erfänden  wnrde. 


3« 
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»Also  ein  Schmier!  willst  du  werden!«  so  redete  ein^ 
eigrsater  mit  einer  Brille  bewaffneter  Alter,  der  sich  eben 
fom  Studiam  eioes  Baches  erhoben  hatte,  einen  jungen 
NchlaDk  emporgewachsenen  Menschen  an,  der  ihm  gegen- 
tii^r  ^tiiud,  >ein  Schiuied  willst  du  werden,  raein  Sohn; 
oan,  leb  freue  mich  und  beglückwünsche  dich«  dols  du 
^ch  an  die  rechte  Schmiede  gegangen  bist:  Du  sollst 
eio  Schmied  werden,  sollst  schmieden  lernen  in  höchster 
Vollkommenheit,  wie  sie  eben  nur  zu  erreichen  ist  darch 
eine  sichere,  in  keinem  Punkte  angreifbare  Metbode,  wie 
ich  sie  nait  Stolz  mein  geistiges  Eigen  nenne.  So  weiche 
ich  gieich  anfangs  TOn  den  onverst&ndigen  Leuten  ab, 
die  da  meinen  —  und  auch  du,  mein  Kind,  wirst  ver- 
zeihlicherweise  diese  Einbildung  haben  dafe  du  etwa 
morgen  schon  den  llanimer  zu  schwingen,  die  Feile  zu 
führen  oder  auch  nur  den  Blasbalg  zu  ziehen  bekämst. 
»Die  Nator  bereitet  alles  vor«  —  es  versteht  sich  daher, 
dafe  du,  der  du  das  Eisen  willst  formen  lernen,  diese 
done  Lebensan^abe  nur  auf  dem  sicheren  Boden  grflnd- 
licher  Erkenntnis  allein  gut  und  zu  deiner  eigenen  Be- 
friedigung wirst  lösen  können. 

Das  erste,  was  dir  dazu  notthut,  ist  natürlich,  dais 
da  dir  Bechenschaft  za  geben  im  stände  bist  über  die 
Herkunft  des  Eisens.  Hier  wird  die  Autopsie  dich  un- 
fehlbar zum  erwünschten  Ziele  führen,  d.  h.  du  sollst 
reichliche  Gelegenheit  Ijukutimif^n,  eigene  Einsicht  zu 
nehmen  in  die  mannigtaitigen  Jbormen  des  Vorkommens 
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und  in  die  höchst  sinDreicben  Erfindungen  zur  Gemnnui)^ 
und  lüuterang  deines  Lebensmetalles. 

Ein  zweites  höchst  nötiges  Moment,  mein  Sohn,  er- 
kenne darin,  dafs  du  mit  den  Eic-eoschaften  des  Eisens 
bekannt  gemacht  wirst;  denn  es  muis  einem  Blinden  ein- 
leuchten, laTs  ein  ^t-hmied  wissen  mufs^  wie  sich  sein 
Eisen  in  Kälte  und  Hitze,  gegen  Zug,  Druck  und  Torsion 
yerhält  und  dann  ganz  besonders  gegen  die  chemischen 
Elemente.  Wo  gebe  es  uuu  wohl  einen  herrlicher  ge- 
eigneten Ort  zur  Lr)sung  dieser  höchst  bedeutsamen  Auf- 
gaben als  das  physikalische  bezw.  chemische  LÄhoratorium? 
Macht  dich  dieses  Wort  betroffen,  mein  Sohn?  Nur  keine 
Bange,  es  ist  mir  nicht  entgangen,  wie  deine  Augen 
leucliteten  und  deine  Gestalt  sich  hob  bei  Eröffnung  der 
Aussichten  auf  su  grofse  (iebiete  der  Erkenntnis,  auf  so 
kostbare  Schätze  des  Wissens.  Und  weicher  Umstand 
könnte  sicherer  die  Bicbtigkeit  einer  Methode  verbaigeu 
als  das  von  den  Augen  leuchtende  Interesse!  Überdies 
im  Stillen  und  unter  uns  gesagt:  die  Schmiede  ist  rauchig, 
staubig,  zugig,  man  schwärzt  sich,  nnm  ermüdet  die 
Muskeln,  es  sieht  nicht  fein  darin  aus,  man  könnte  eher 
sagen  ein  bifscben  ordinär,  was  ja  begreiflicherweise  ein 
wenig  abstaust  Doch  zur  Sache  sur&ck!  Also  das  Labora- 
torium —  das  öffnet  dir  ungeahnte  SchStze  der  Erkenntnis; 
du  lernst  die  geheimnisvollen  Kräfte  und  die  Beziehungen 
zwischen  den  Körpern  der  Natur  kennen^  lernst  erst  da- 
durch sicher  schädlichen  Einwirkungen  vorbeugen  und 
nutzbare  Umstände  ausbeuten:  Du  wirst  ein  denkender 
Schmied  werden!  Weirst  du,  was  der  DichterfOrst  sagt? 

Das  ist's  ja,  was  den  MonscheD  zieret, 
Und  dazu  vvar  i  ihm  der  Vf^fKtaod, 
Pafs  er  im  iunoru  Uerzon  spüret, 
Was  er  er<>uba£[t  oiit  seiner  Haod« 

Nun  drittens^  dafs  wir  ja  keine  Lücke  entstehen  lassen 

—  die  Form!  Kannst  du  ahnen,  junger  Freund,  welche 
Wüiiiien  das  iierz  des  Schüpicib  eilViIlt  haben  miisstn. 
alä  er  der  rohen  Masse  die  Form  verlieh?    Und  ist  dir 
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die  Fonn  schon  heilig  erschienen  als  das  stofifrerklirende 
S^ej^l  des  Menschengeistes?  —  Dn  yerstehst  mich  nicht? 

Nr. Ii,  (ianii  bpäter  hiervon  mehr.  Aber  das  wirst  du  jetzt 
bicht»n  verstehen  und  eiuräumen  müssen,  dafs  dir  zu  lernen 
nötig  ist,  wie  du  die  Formen  beherrschest,  die  du  einst 
dem  Eisen  gehen  willst  »Die  Natur  macht  keine  Sprünge.« 
Ich  Terspreche  dir  ancfa  in  betreff  dieses  Punktes  die 
in^fete  Yollkommenheit,  nidit  nur  zdchnend  darstdlen^ 
sondern  auch  in  Thon  modellieren  sollst  du  in  einem 
ausführlichen  lückenloseu  Lehrgange  sämtliche  formen, 
die  bei  der  Schmiedekunst  vorkommen. 

Viertens  wirst  du  sofort  zugestehen  müssen,  dafe  dn^ 
der  do  mit  diesem  deinem  Körper  willst  schmieden  lernen^ 
eben  diesen  Körper  niukt  kennen  und  beherrschen  lernen. 
Daher  thut  dir  dringend  not,  den  Bau  dtiues  Körpers^ 
d.  i.  insbesondere  die  Einrichtungen  zur  Ermöglichung 
der  Bewegungen,  nämlich  den  Bau  des  Knochengerüsts» 
die  Zahl,  Form  und  Angliedemngsweise  der  Bewegnngs- 
organe,  znmeist  natürlich  der  Arme,  samt  der  Zahl,  An- 
lage und  Wiikungsweise  der  Muskeln  kennen  zu  lernen. 
Hier  hudet  aus  der  Physik  das  Kapitel  von  den  üubel- 
gesetzen  seine  Stelle,  das  zur  Voraussetzung  die  Lehre  Ton 
der  Schwere,  vom  Gleichgewicht  der  Körper  u.  dgl.  hat 

Ich  weifs  nun  freilich^  dafs  es  Leute  giebt,  die  meine 
Unterweisung  belächeln  und  unpraktisch  nennen;  aber  die 
schlage  ich  glänzend  mit  dem  fünften  und  letzten  xlb- 
schnitt  meiner  Unterweisung,  wo  Praxis  und  Theorie  innig 
▼ereint  sind.  Denn  nun,  nach  allem  Vorausgegangenen» 
kommst  du  —  nicht  etwa  in  die  Schmiede  (geschulter 
ScfaaHsinn  würde  hier  mit  Leichtigkeit  den  unverzeihlichen 
Sprung  herausfinden),  sondern  du  kommst  vor  das  Ambols- 
Qiodell,  den  fingierten  AmboXs,  meine  eigenste  Er> 
findung.  Hier  lernst  du  von  mir  alle  Stellungen  und 
Haltungen,  die  in  der  Schmiedekunst  erforderlich  smd, 
nnd  darnach  werden  —  dies  endlich  ist  der  brillanteste 
Pankt  meiner  Methode  —  erst  die  einzelnen  Mu-^keln» 
dann  —  »vom  Einlachen  zum  Zusammengesetzten c  — 
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Mnskelgruppen  und  zuletzt  der  i^anze  Körper  in  deu  aus- 
zutiihrenden  Bewegnn<^ea  eingeübt.  Und  zwar  so,  dafs 
mit  dem  fingierten  Hammer  auf  den  fingierten  Ambofs 
geschlagen,  das  fingierte  Pferd  gehalten,  das  Horn  ab- 
gestofsen,  das  Hufeisen  aufgenagelt  wird  u.  s.  w.  ünd 
dann  —  dann  -~  freue  dich,  Zögling,  dann  bist  du  ein 
fertiger  Schmied!  Kein  Stoff,  iieiue  Eig^Misohaft, 
keine  Form  der  Kunst  ist  dir  fremd,  jede  Thätig- 
keit,  jede  Bewegung,  jede  kleine  und  kleinste 
Hantierung  ist  dir  geläufig.  Rechne  dich  2U  den 
bestvorbereiteton  Schmieden,  denn  du  bist  einer.  Wo  ist 
der,  fra«;('  icii  im  Idtt-  rsten  Ernste,  der  mir  und  dir  di*^s 
abzustreiten  wagte?  Lais  ihn  herankommen,  dais  er,  er» 
drückt  und  beschämt  von  der  Wucht  und  Evidenz  unserer 
Beweisfolgen,  wieder  davonschleiche!« 

Der  Anstofs,  den  die  Meinungen  über  den  Zeichen* 
uoterricht  in  neuester  Zeit  durch  Lanf/rs  Buch  fiber  die 

kuiistlt  riseho  Erziehung  der  deutschen  Jugend  M  bekommen 
haben,  hat  den  Vertüüser  verfuhrt,  das  vorstehende  üleich- 
nis  aus  zurückgelegten  Papieren  wieder  hervorzusuchen, 
sowie  auf  einige  Bemerkungen  in  einem  älteren  Aufeatze 
in  Nr.  14,  Jshi^.  1B91  der  »Dtscb.  Blatt  f.  erzieh.  Untenr.c 
(Langensalza,  Hermann  Ileyor  &  Söline)  hinzuweisen.  In 
jener  früheren  Arbeit  \sai  dci-  ^\•IbUcil  mit» niouiim  n 
wurden,  den  gemeinsamen  Ivernpunkt  neuerer  Reform- 
bestrebungen  aus  der  Fülle  der  einzelnen  Erscheinungen 
herauszuschälen,  und  gerade  der  Zeichenunterricht  war 
dargestellt  worden  in  seiner  prinzipiellen  Absonderunt^ 
von  dem  n  tonnierenden  Drange,  der  .'indcie  Unterrictits- 
zweige  ergrill'en  liat,  während  auch  er  sich  der  aligemeineu 
Bewegung  anschiiei'sen  könnte.  Er  könnte  sich  ebenso 
des  Lebens  und  der  Wirklichkeit  bemächtigen  und  go- 
gebenenfalls  aus  ihr  abstrahieren,  anstatt  die  Schüler  mit 

1)  Ersobieoen  1893. 
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f^tigeo  Absiraktiooen  (geometrische  Figuren)  und  will- 
körlichem  Spiel  der  Einbildungskraft  zu  beschäftigen. 

In  der  Negation  deckt  sich  nun  die  Meinung  Tenges 
genau  mit  jenen  früher  dargestellten  Meinungen,  z.  ß. 
wenn  er  sagt,  dafs  man  beim  Zeichenunterricht,  wie  er 
jeut  geübt  werde,  über  die  geometrischen  Figuren  eigent- 
lich nie  hinauskomme,  während  man  diese  doch  schon 
auf  der  untersten  Stufe  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  son- 
dern lediglich  als  Grundformen  natürlicher  Gegenstände 
tiarstellon  ^>uiite.  Denn  der  Kreis  als  Kreis  sei  dem  Kinde 
völlig  gieicbgiltig,  ^)  ebenso  das  Dreieck  und  das  Kecbteck, 
aber  in  den  Umrissen  eines  Buches  oder  einer  Schiefer- 
tifel,  eines  Zeltes,  eines  Daches  oder  eines  Trichters,  eines 
Reifes  oder  eines  Tellers  seien  Rechteck,  Dreieck  und 
Kreis  der  kindlichen  Anschauungs-  und  Vorstell nne^sweise 
vertraut  und  angemessen.  Ferner,  wenn  Lunge  behauptet, 
der  Grund  des  Verfalls  des  Zeichenunterrichts  auf  dem 
GTmnasinm  und  den  höheren  Madchenschulen  liege  . . . 
in  der  übertriebenen  Betonung  des  Mathematischen.  »Es 
ist  Wissenschaft,  Wissenschaft  der  Aii^>ehauung,  es  ist 
eme  angewandte  Geouietne.«  Die  Folge  davon  sei,  dafs 
der  Zeichenunterricht  den  Kindern  nicht  mehr  eine  Freude, 
soDdem  eine  Plage  sei*  Sie  quälten  sich  ein  paar  Jahre 
durch  den  Unterricht  hindurch,  um  ihn  dann  ganz  fallen 
TO  lassen;  der  Zeichenunterricht  sei  schuld,  wenn  sich 
eine  anfiin^diehe  Neigung"  in  Widerwillen  vrrkelire. 

Eitrentümiich  aber  sind  die^n  Klagen  gegenüber  die 
Mittel,  die  Lange  zur  Hebung  der  übelstände  anwendet. 
Mich  interessiert  allerdings  nur  der  elementare  Teil  seines 
Lehriran^  und  das  Prinzipielle,  das  darin  liegt  oder  liegen 
sollte,  das  ist  aber  auch  das  Wieljti;;e  und  Entscheidende. 
f^-nmjp  also  fordert  bereits  Zeichenunterricht  vor  dem  Ein- 
tritt der  Schüler  in  die  Sexta,  und  zwar  sollen  sie  zu- 
stichst einige  Stunden  mit  Strichemachen,  und  dann  bis 

*)  völlig?  Oe\rifs  nicht.  Alicr  inil»0'iingt  wird  dem  «^cichtori 
Interesse,  das  die  Schüler  jeder  neuen  Aufgabe,  OUT  weil  sie  oeu 
^  efl^egeobriugt,  la  viel  Wert  beigelegt. 


zam  Eintritt  io  das  Oyrnnasittm  mit  der  Darsteilan^ 
schematischer  Lebensformen  beschäftigt  werden.  Also 

einige  Stunden  sollen  Striche  geübt  werden  —  merk- 
wiirrlisfe  Irrgiiugo  des  logischen  Denkens  und  lueik- 
wUrdige  Medizin  gegen  die  beklagte  Langeweile!  Ist 
denn  nicht  alles  Zeichnen  ein  Üben,  bestehen  denn  nicht 
vorerst  alle  Zeichnungen  aus  Strichen?  Warom  setzt  man 
denn  ein  Üben  der  Striche  vor  das  Oben  der  Striche? 
Mnfs  denn  das  Schwimmen  gelernt  sein,  elie  mau  sich  ins 
Wasser  begiebt?  Ganz  richtig  hatte  Lange  eine  Sünde 
unseres  Zeichenunterrichts  dann  erkannt,  dafs  wir  über  die 
geometrischen  Figuren  eigentlich  niemals  hinauskommen, 
w&hrend  man  sie  doch  schon  auf  der  untersten  Stufe  nicht 
um  ihrer  selbst  willen,  sondern  lediglicli  als  Grundform 
natürlicher  Gegenstände  darstellen  lassen  sollte,  oder  wie  sie 
in  Nr.  14,  Jahrg.  1891  der  »Dtsch.  Biätt.  f.  erzieh.  Unten*.« 
(Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne)  dargestellt  wurde, 
»dals  vor  Betrachtung  irgendwelcher  an  sich  interessiereQ* 
den  Gestalten,  die  Elemente  dieser  Gestalten  —  Linien, 
Winkel,  geometrische  Figuren  —  in  ihrer  Vereinzelung 
zum  Gegenstand  des  Unterrichts  ^^emaeht  werden.«  Aber 
nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Strichemachen  müssen  war 
uns  von  der  Meinung  Langes  scheiden,  auch  das  folgende 
Glied  seines  Lehrganges  müssen  wir  ans  gleichem  Grunde 
beanstanden :  die  schematischen  Lebensformen.  Eine 
schematiöche  Lebensform  ist  eine  Abstraktion,  wie  die 
geometrischen  Figuren,  und  hat  den  Wert  eines  Schemens 
gegenüber  dem  wirklichen  Gegenstand.  Da  nun  in  Sexta 
sofort  nach  dem  Modell  eines  Hauses  gezeichnet  wird, 
überhaupt  Kurperzeichnen  naL-li  Modellen  stattfindet,  so 
hat  der  Lr///</esche  Lehrgang  das  Fliichenzeichnen  vom 
wirklichen  Gegenstand  überhaupt  nicht  vorgesehen,  d.  Ii. 
innerhalb  des  Kähmens,  der  der  Volksschule  entsprechend 
sein  wüixle.  ^)  £s  wird  also  nicht  der  ümrils  eines  Buches, 


^)  Somit  fehlt  dasjenige  Glied  des  Uoterrichts,  das  anter  aileo 
den  gröfsteo  praktischen  Wert  hat,  deno  an  dea  Maoa  aus  dem 
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«Ines  Tellers,  eines  Trichters  vom  Gegenstand  abgenommen, 

sondern  es  werden  Rechtecke,  Kreise  u.  s.  w.  gemalt,  unter 
denen  man  nach  Übereinkunft  Bücher,  Teller  u.  a  w.  ver- 
steht Es  ist  mir  unmöglich,  mir  das  Zeichnen  »schema- 
tiscfaer«  Lebensformen  anders  zu  denken.  Aber  darin 
li^  nicht  einmal  etwas  Neues,  denn  die  Darstellang 
scliematischer  Lebensformen  ist  eine  Entwickelungsstnfe 
des  Zeichenunterrichts,  die  die  Volksschule  allgemein  schon 
hinter  sich  zu  haben  scheint,  andererseits  besteht  bekannt- 
lich die  Vorbereitung  für  das  Schreiben  in  nichts  anderem, 
als  in  der  häufigen  Darstellang  ischematischer«  Lebens- 
formen,  da  werden  grolse  und  kleine  Sägen  und  Eier 
gemalt,  Seile  gelegt,  Peitschen,  Kreuze,  Tabakspfeifen  und 
wer  weifs,  was  noch  der  Schartsinn  der  Elementarlehrer 
endnnt  Zur  Vorbereitung  der  richtigen  Auffassung  und 
Diistellong  von  schweren  Schriftformen  sind  diese  Übungen 
gut;  wenn  ich  mir  aber  die  schematischen  Lebensformen 
als  Gegenstände  des  Zeichen  an  terrichts  denke,  thun  mir 
die  Zöglinge  leid,  die  so  ins  Schmiedehaiidwerk  eingeführt 
werden.  In  ein  anderes  Unterrichtsfach  übertragen,  wür- 
den die  Dinge  sich  so  darstellen.  Der  Lehrer  für  Heimat- 
kunde unterrichtet  nach  schematischen  Formen,  indem  er 
irgendwelche  Bergformen  u.  s.  w.  seichnend  oder  redend 
darstellt  und  vom  Leben  im  Waldt-,  auf  dem  Felde,  von 
den  Erscheinungen  am  Wasser  u.  s.  w.  allgemein  gehaltene 
Sätze  aus  seinem  Leitfaden  vorträgt.  Ihn  würde  mau 
hart  verurteiien,  man  würde  fordern,  trotzdem  ja  seine 
Kinder  über  die  Gegenstände  der  Heimatkunde  immerhin 
sprechen  lernen,  dafs  er  die  wirklichen  Gegenstände  der 
Heimat  dtn  Schülern  vui fuhren  solle:  man  würde  be- 
haupten, dais  nur  durch  Betrachtung  der  leibhaftigen 
Wirklichkeit  jemand  in  die  Kenntnis  dieser  Wirklichkeit 
eingeführt  werden  kann;  man  würde  TieUeicht  sein  Ver- 
fidiren  dem  Schmieden  mit  fingiertem  Hammer  auf  fin- 


Volke  tritt,  wenn  überhaupt  irgend  eine,  die  Aufgabe  horao,  tod 
«aen  Gegfostende  eine  FÜoheoseiokoaog  sa  lieforii. 
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giertem  AmboIiB  vergleichbar  finden.  Im  Zeichnen  da- 
gegen lasB^  wir  nns  und  anderen  denselben  Fehler  bin- 

gehen,  Ja  wir  bemerken  ihn  vielleicht  gar  nicht  Was 
n  ae:  der  Gimd  sein,  dafs  wir  so  gleichsam  wie  selbst- 
verstäudJi  h  »Striche  machen  lassen,  Winkel,  Vielecke, 
Bandverschlingungen,  Kreislinien,  Ellipsen,  Rosetten,  stili- 
sierte Blattformen,  Banken  u.  dgl  zeichnen  lassen,  ohne 
in  die  wirklichen  Lebensformen  vielleicht  auch  nnr  ein 
einziges  Mal  hinüber2up:reifen?  Wird  die  Benutzung  wirk- 
licher LebensfuMiien  nicht  für  notwendig  gehalten,  oder 
nidit  für  möglich?  Eins  ist  sicher,  wenn  wir  es  wagten, 
Wörden  wir  ohne  Leitfaden  und  ohne  Yorlagenwerk  da- 
stehen. Und  es  würde  uns  gewifo  wenigstens  für  den 
Anfang  schwer  fallen,  ohne  diese  Krücken  zu  marschieren ; 
jahrelang  würden  wir  zu  thuu  haben,  um  die  für  einen 
aafsteigenden  Gang  notwendige  Auswahl  der  Gegenstände 
ZQ  finden;  wir  würden  noch  nach  Jahren  Mifsgriffe  zu 
vermeiden  haben,  die  wir  in  unseren  Anfangsjahren  sicher 
verschulden  werden,  und  endlich  —  wirst  du  es  ertragen 
können,  Zeichenlehrer?  —  wtirdest  du  bei  der  Examen- 
au88teiluDg  nicht  mit  so  voiiendeten  schönen  Bildchen 
aufwarten  können,  wie  man  sie  so  häufig  mit  Bewunde- 
rung und  wohl  auch  zuweilen  mit  dem  stillen  Zweifel 
sieht,  ob  auch  alles,  bis  zur  Vollendung,  von  der  Hand 
der  Kinder  herrührt.  Für  das  Leben  wiiro  es  viel  er- 
wünschter, der  Schüler  der  Vuiksschuie  vermöchte  etwa 
den  Aufrifs  seines  Wohnhauses  korrekt,  sauber  und  ge- 
schmackvoll auf  ein  Zeichenblatt  zu  bringen,  als  eine 
kunstvoll  schattierte  Vorlage  mühsam  nachzustricheln. 

Hier  zeigt  sich  etwas,  was  man  als  Grund  der  Ver- 
irruii|:<'ii  unter  anderem  gelton  lassen  kumite:  ^lan  setzt 
den  Hauptzweck  des  Zeichenunterrichts  aufserhalb  der 
Schüler.  Es  ist  uns  weniger  darum  zu  thun,  etwas  in 
dem  Schüler  zu  erzeugen,  als  vielmehr  durch  ihn. 
Man  kann  hiergegen  einwenden:  Aber  beides  hängt  ja 
zusammen,  wenn  wir  den  Schüler  dahin  bringen,  dafs  er 
etwas  Schönes  erzeugt,  so  muls  doch  io  ihm  selbst  vorher 
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etwas  fintsprecbeiides  et  zeugt  worden  sein.  Und  wenn 
such,  80  ist  es  doch  für  den  letzten  Zweck  des  Schnlunter- 

richts  ein  grofser  üntepschied,  1.  ob  das  Augenmafs  und 
der  Sinn  für  Verhältüisse  gebildet  sind  an  den  Vorlagen 
oder  an  den  wirklichen  Dingen,  zwischen  denen  das  Kind 
lebt;  2.  ob  ein  Interesse  entsteht  für  die  Formen  der 
toten  Welt  der  Vorlagen  oder  für  die  Formen  der  realen 
Welt,  nnd  3.  ob  ein  Sinn  füs  das  Schöne  zq  bilden  ver- 
sucht  wird  auf  die  Weise,  dafs  man  die  Formen,  die  die 
Kunst  uns  nahe  rückt,  uns  das  Leben  zu  veredeln,  be- 
nutzt oder  übersieht  Mit  den  Worten  des  Gleichnisses: 
Es  ist  ein  Unterschied,  ob  man  das  Schmieden  in  der 
Schmiede  nnd  am  Eisen  lernt  oder  an  einem  Modell. 

Lange  wird  lüciit  durch  das  reine  Interesse  am  Srhiilpr, 
d.  h.  nicht  durch  erziehliclit*  Rücksichten  allein,  geleitet. 
Ihn  bewegt  die  Ahnung  einer  neuen  Kunstepoche,  die 
demnilGhst  eintreten  soll;  dieser  will  er  den  W^  bereiten, 
oder  aof  sie  will  er  die  heranwachsende  Generation,  so- 
weit sie  den  höheren  Ständen  angehört,  vorbereiten  durch 
Dougestalteten  Zeichenunterricht.  Diese  p:aiiz(^  Sju  kulation 
mag  nun  richtig  oder  verfehlt  sein  —  uns  Lehrern  ist 
es  Hiebt  statthaft,  solche  Nebenrücksichten  zur  Geltung 
kommen  zu  lassen.  Wir  sollen  erziehend  unt^richten, 
das  kann  rücksicbtlich  des  Zeichennnterrichts  nur  heifeen: 
Wir  sollen  ^iiii;»  re  Belebtheit«  (Ii] toresse)  in  ßezuer  auf 
Formen  uud  Farben  zu  erzeugen  suchen.  Wenn  noch 
eis  Zweck,  der  aber  im  allgemeinen  Ziel  schon  mit  ent- 
kilten  ist,  besonders  hervorgehoben  werden  darf,  weil  er 
Tielfech  beharrlich  übersehen  wird,  so  ist  es  dieser:  Es 
?iebt  noch  eine  Kunst  in  bescheidnerem  Sinne,  als  wie 
sie  Lflm;r  i?ii  Si?iiie  hat;  diese  kleine  menschentreundliclio 
KuBst  thut  unendlich  viel,  uns  das  Leben  zu  verschönern, 
üie  setzt  helle  Lichter  auf  jeden  Gegenstand,  der  uns  in 
niiaem  Wohnräumen  umgiebt,  sie  sättigt  die  Atmosphäre, 
in  der  wir  atmen,  mit  Harmonie  und  Anmut.  Wie  sie 
♦  s  anfängt,  durch  eine  Kcihe  von  reich  zu  variierenden 
Uitteln  —  durch  Gliederung  von  Flächen  und  iiuien,  lio- 
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lebuDg  mit  Farben  oder  Wechsel  von  Licht  und  Schattea 
mit  lioiensystemeo,  figürlichem  Schmuck  q.  &  —  jeden 
Gegenstand  des  Oebrauchs  uns  sa  verschonen,  lernt  man 
ermessen,  wenn  man  solche  Gegenstände  sich  selbst  oder 
den  Schülern  zurückkonstruiert  zu  der  eiiilaLlii.'n  Form^ 
die  sie  nach  der  biolsen  Forderung  der  Brauchbarkeit  und 
der  Billigkeit  haben  würden. 

Allen  diesen  Mitteln  der  Kunst,  die  sich  aach  spär- 
lich in  die  Sdmlränme  yerirren,  kann  man  nnr  den  Zweck 
unterlegen,  den  Lebensgenufs  zu  verfeinern,  den  Lebens- 
gehalt zu  erhohen;  und  es  soll  nicht  bezweitelt  werden, 
dafs  sie  das  teilweise  auch  ohne  unser  Zuthun  vollaiehen. 
Doch  ist  gerade  ihre  Beachtong  und  ihre  Benutzung 
beim  Unterricht  im  Zeichnen  als  das  nächstliegende  und 
zweckmäfsisrste  Mut^  i  zu  betrachten  1.  um  die  Schüler 
in  die  Wvh  der  schöiieii  Formen  einzufühlen  und  in 
der  unmittelbaren  Umgebung  zu  orientieren,  2.  um  die 
elementaren  Geschmacksnbungen  zu  rollziehen  und  3.  um^ 
als  Ergebnis  des  Zeichenunterrichts,  eine  innigere  Be- 
ziehung des  Schülergemüts  zu  den  Kunstformen  herbei- 
zutuhren. 

Dais  bei  einer  derartigen  Bearbeitung  und  Ausnutzung 
der  umgebenden  Wirklichkeit  sich  zur  VeigJeichung,  Wetter^ 
ffihrung  und  Ergänzung  Zeichenvorlagen  sehr  wohl 
▼erwenden  lassen,  ergiebt  sich  schon  ans  unumstölslichen 

Grundsätzen  der  allgemeinen  Unterrichtsmethodik.  So  durfte 
die  Möglichkeit  erwiesen  sein,  dafs  der  Zeichenunterricht 

—  ohne  eine  neue  Kunstrichtung  herbeiführen  zu  wollen 

—  der  Volksersiehung,  insbesondere  der  Gemütsbiidung 
wesentlichere  Dienste  leisten  kann,  als  es  bis  jetzt  durcfa- 
schnitilicii  der  Fall  gewesen  sein  wird. 

Da  diese  Arbeit  nicht  den  Zweck  haben  soll,  ein  ge- 
schlossooes  System  darzustellen,  sondern  nur  in  den  Strom 
der  Meinungen  über  den  Zeichenuntemcht  einen  Ansto& 
nach  einer  gewissen  Richtung  hin  zu  übertragen,  so  be- 
schranke icii  mich  zur  Erfriinzung  des  bereits  Gcsagtru 
auf  folgende  systematischen  Forderungeu: 
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Ira  i.  und  2.  Schuljahre  ist  kein  Zeichnen,  es  bleibt 
iiem  Xiehrer  öberlassen,  was  er  bei  der  Vorbereitung  des 
SchreibuDterrichts,  zur  Belebung  yod  Erzählunga-  und 
AnschanangsunterrichtBetofiTen,  sowie  zur  blolseo  Erholung 

der  Kinder  von  Formen  finalen«  lassen  will. 

Im  3.  und  4.  Schuljahr  ist  nomineii  ebenfalls  kein 
Z^chenunterricht.  Aber  Heimatkunde  und  Naturgeschichte« 
die  die  Kinder  zum  Zweck  klarer  Auffiassung  und  Unter- 
scheidung mit  einer  FüUe  ^on  Formen  bekannt  machen, 
bieten  Gelegen  Ii  eit  zu  recht  fruchtbarer  Beschäftigung.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  in  den  3  oder  4  Stun- 
den der-  genannten  Gegenstände  viel  an  der  Schultafei 
Tonseichnet,  denn  dadurch  wird  man  den  Zweck  jener 
Unterrichtsgegenstände  besser  erreichen.   Da  nun  ohne- 
dies in  den  genannten  Schuljahren  nicht  wohl  durch  die 
[:aii/.en  Stunden  hindurch  zusammen hän^on der  mündlicher 
Unterricht  seiu  kann,  schriftliche  Wiedergabe  aber  ebenso- 
grolse  wenn  nicht  gröfsere  Denkarbeit  von  den  Kindern 
veriangt,  so  wflrde  es  sich  demnach  aus  verschiedenen 
Grönden  empfehlen,  sie  wöchentlidi  einige  Viertel-  bis 
halbe  Stuinien  zeichnen  zu  lassen.  Gegenstajui  der  Nach- 
bildung sind  die  Formen,  die  im  Lauf  des  Uuterrichts 
behandelt  und  bereits  angezeichnet  wurden.  Die  i:^anzen- 
welt  bietet  hierfür  überreichen  Bto£P,  aber  auch  an  die 
Tierwelt  darf  man  sich  wagen«  wenn  man  sich  in  schwie- 
rigen Fällen  (Säugetiere!)  mit  charakteristischen  Linien 
und  mit  einzelnen  Gliedern  begnügt.    Die  Heimatkunde 
fordert  erst  recht  zum  Zeichnen  heraus,  auTser  den  Formen 
TOD  G^nständen  werden  auch  Grundrisse  —  der  Scbol- 
9tabe,  des  Schnlhauses,  der  Umgebung  desselben,  des 
Dorfes  —  vor-  und  nachgezeichnet.    Besonders  wertvoll 
aber  dürfte  die  Darstelluni]:  des  Weges  der  Schulgäuge  sein. 
Indem  dabei  der  eingeschlagene  Weg  nach  den  Himmels- 
richtungen^  die  Wegrerzweigungen,  Wasserläufe,  Brücken, 
hervonagende  Gebäude  n.  s.  w.  eingezeichnet  werden,  ge- 
winnt man  ungesucht  und  ungekünstelt  das  vortretTlichstü 
Mittel,  iu  das  Verständnis  der  Landkarte  eiuzutuhren. 
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Alle  Zeichnungen  werden  in  ein  Oktavheftchen  ge- 
macht; es  ist  tür  die  Ausführung  Anleitung  nötig,  aber 
nicht  in  dem  Mafse  wie  beim  späteren  Zeichenunterricht. 
Die  Kinder  eeicboen  mit  grofser  Lust  und  sind  stoU  auf 
die  Werke  ihrer  Hftnde.  Es  versteht  sich,  dafs  diese 
Zeichenheftchen  nicht  auf  den  Beifall  des  Publikums  zu 
rechnen  haben,  das  ist  aber  auch  gut,  denn  das  päda- 
gogische Gewissen  und  das  schaulustige  Publikum  stellen 
veisehiedene,  unvereinbare  Anforderungen  an  Schüler- 
zeichnungen und  beeinflussen  den  Zeichenunterricht  dem* 
gemäfs.  Wir  begnügen  uns,  nicht  nur  für  diese  Schul- 
jahre, mit  der  Üilligung  durch  pädagogische  Einsicht  und 
verzichten  darauf,  den  Beifall  der  Ütfentlichkeit  zu  er- 
ringen. 

Im  5.  Schu^ahre  beginnt  nun  der  eigentliche  Zeichen* 
Unterricht    Mit  diesem  Beiwort  ist  freilich  nur  gemeiot, 

dafs  aul  das  Zeichnen  nun  besondere  Stunden  verwendet 
werden,  dafs  mit  besseren  Hülfsmitteln  und  mit  gröfserer 
Strenge  gearbeitet  wird.  Nicht  soll  es  heiisen,  dals  vod 
jetzt  ab  der  Zeichenlehrer  die  Schüler  gesonderte  Wege 
in  das  Gebiet  der  Abstraktionen  und  der  Weltentiremdungr 
führen  dürfe.  Als  ÜbungsstofTe  sind  uns  Striche,  Winkel 
geometrische  Fi«^:uren,  Bandver^t  iiiingungen  und  scheniji- 
tische  Lebensformen  gleich  verwerf äch,  wir  können  nur 
wirkliche  Lebensformen  gelten  lassen  und  haben  bis  jetzt 
keine  triftigen  Qriinde  kennen  gelernt,  weshalb  dies  niclit 
geschehen  sollte.  Wir  würden  mit  den  eben  verworfenen 
Stoffen  einesteils  unter  den  Grad  der  Aufnahme  und  Repro- 
duktionsfübigkeit  der  Schüler  wieder  hinabsteigen,  andern- 
teils  durch  den  Mangel  an  brauchbarem  lebendigen  Interesse 
(was  Lange  nur  hinsichtiich  der  schematischen  Lebena- 
formen  zu  behaupten  unteriassen  hat)  die  Lust  am  Zeich- 
nen dämpfen.  Über  den  ersten  zu  zeichnenden  Gegen- 
stand kann  nicht  wohl  Streit  entstehen,  es  ist  eine  an 
der  Vorderwand  aufgehängte  Wandtafel 

Bei  der  Ausführung  verfohre  ich  so:  1.  SchiefertafölD 
(oder  Tagebücher  ohne  Linien)  vor!    Hier  hängt  eine 
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W i:,iir.tfo],  zeichnet  sie!  —  Die  entstehenden  Bildchen 
bind  natürlich  alle  mehr  oder  weniger  mit  Fehlern  be- 
biftet  Diese  werden  gemeinsam  gesucht  und  besprochen, 
oad  aus  dieser  Besprechung  eigiebt  sieb,  was  alles  be- 
rücksichtigt werden  mnls,  wenn  das  Abbild  dem  Original 
gleichen  soll:  Es  mals  in  der  Mitte  der  Zeichenfliicbe 
stehen,  Höhe  und  Breite  dürfen  nicht  beliebifr  genommen 
werden,  sondern  müssen  in  bestimmtem  Verhältnis  stehen, 
die  Lioien  müssen  senkrecht  und  wagrecht  stehen  und 
iserad  sein.  —  2.  Wir  wollen  nan  das  Bild  richtig  an 
nasere  Schultafel  zeichnen.  Es  macht  sich  notwendig,  die 
llitte  m  bestimmen,  die  Ausdebnan^n  durch  Schätzung 
festzustellen  und  an/.ugcben,  wieviel  Mafseinheiten  rechts 
und  links,  oberhalb  und  unterhalb  der  Älitte  liegen  suilen. 
Senkrechte  und  wagrechte  Mittellinie  werden  dabei  als 
Hülfslinien  angedeutet  Die  Eckpunkte  werden  festgestellt 
ttod  hierauf  die  ümfangslinien  frei  gezogen.  Alles  ge- 
schielt unter  alleiniger  Kontrolle  und  nach  blolser  An- 
fjabe  der  Schüler:  sie  sind  das  Auge,  der  Lehrer  ist  hier 
die  ausführende  Hand.  —  3.  Die  eben  vollendete  Zeich- 
nang  verschwindet,  die  Schüler  liaben  sie  nun  in  ihr 
Zeichenheft  zu  reproduzieren.  Zur  Belebung  des  ein«- 
fömigen  Rechtecks  werden  die  Bandieisten  oder  sonstige 
einfacbe  entsprechende  individuelle  Merkmale  eingezeidi* 
net  —  In  derselben  Weise  werden  Thür-  und  Fenster- 
urarahmungen,  die  V^orderfläche  des  Katheders,  der  Auf- 
rils  der  Vorderwand  mit  der  autgehängtoD  Wandtafel 
u.  dgl.  gezeichnet.  Technische  Beziehungen  einzelner  Be- 
cUodteüe  solcher  Gegenstände  werden  gegeben. 

Weitere  Gegenstände  für  die  Darstellung  liefern  zu« 
nichst  Schulstube,  Schulhans  oder  Schulgarten;  krumme 
Lioien,  die  dabei  vui kommen,  bedürfen  entsprechender 
Behandlung.  Weiterbin  lassen  sich  geradlinige  und  ge- 
miscbtlinige  geometrische  Fläohenverzierungen  (an  Wänden, 
Ofenphitteii,  Thfiren)  verwenden.  Man  fordere  Beobachtung 
iolcher  Formen  und  Sammlung  roher  Skizzen,  die  dann 
aaterrichtlich  verwendet  werden.    Hier  können  schon 
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Formen  aus  LeitfiUleo  und  Toriagonwerkan  cur  Ver- 
^leichuDg  herangezogen  und  gezeichnet  werden,  indem 

man  den  Schülern  sogt:  Auch  diese  und  diese  Verziening" 
kann  zu  dems»  lbt^n  Zwecke  verweudet  werden,  weiche 
gefallt  mehr,  welche  weniger? 

Hier  breche  ich  meine  Darlegungen  ab;  das  Prinzip 
sollte  dargelegt  werden,  das  ist  nun  wohl  hinreichend  ge* 
schehen.  Späterhin  kann  för  die  Skizzen,  die  man  etwa 
vierteljährlicn  fordern  darf,  mehr  Freiheit  der  Wahl  »ge- 
lassen werden:  ist  Einzelunterricht  eingetreten,  so  zeich- 
um  die  Schüler  ab  und  zu  die  seibstgeiiet'ertea  Skizzen 
in  das  Zeicbenbeft.  Bei  Besprechung  derselben,  nament> 
lieh  der  figürlichen  Darstellungen,  bietet  sich  Gelegenheit, 
Fragen  des  Geschmacks  zu  erörtern,  z.  B.  Qbereinstimmong 
der  Verziernnf^  nut  dem  verzierten  Gegenstände,  Geschmack 
in  der  Zusammenstellung  der  Motive  und  Geschmack  io 
der  Durcharbeitung.  — 

Man  darf  dem  Unterricht  im  allgemeinen  als  einen 
Hauptzweck  den  zuschreiben,  dafs  der  Z^Sgling  in  den 
Stand  setzt  werde,  zweckmäfsig  in  die  Wirklichkeit 
einzugreifen  und  sich  zweck mäisi;^^  :n  ihr  zu  bclhätigeu. 
Diese  Aufgabe  läfst  aber  nicht  zu,  dals  ein  Sehmiedelehr- 
ÜD^  aufserhalb  der  Schmiede,  fern  von  Eisen,  Hammer 
und  Ambols,  beschäftigt  werde.  Vielmehr  mufs  der  Unter- 
richt, der  zur  Wirklichkeit  hinstreben  soll,  von  ihr  auch 
ausgehen,  sein  Material  in  erster  Linie  aus  ihr  nehmen. 
Diese  Forderung  darf  für  den  Zeichenunterricht  nicht 
fallen  gelassen  werden,  da  sie  für  ihn  aucii  ausführbar 
ist.  So  gewänne  auch  er  wie  andere  Unterriclitsfiicher 
im  Ganzen,  sowie  in  gröfseren  und  kleineren  Abschnitten, 
eine  zweifache  Beziehung  zur  Wirklichkeit,  die  etwa  in 
der  ersten  und  letzten  der  formalen  Stufen,  der  Analyse 
und  der  Methode,  eine  Analogie  fände.  Indem  er  an  die 
Formen  d(  r  Wirklichkeit  anknüpfte  und  sie  hauptsächlich, 
wenn  auch  keineswegs  ausschliefslicii,  bearbeitete,  würde 
gewonnen  für  die  Wirklichkeit:  gröfsere  Orientierung, 
grofsere  innere  Belebtheit,  Anregung  der  Phantasie  zu 
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Termehrter  produktiTer  Betbätigung  (das  würde  auch 
ümges  hoben  Zwecken  dienen)  and  flchHefslich  ein  wenn 

auch  nur  um  weniges  erhöhter  oder  veredelter  Lebens- 
genuü». 

Lamjr  sieht  sich  genötigt,  um  des  von  ihm  besonders 
gesetzten  Zweckes  willen  za  fordern,  daCs  die  Zeichen- 
lehrer der  Zokanft  —  natfirlich  aa  den  höheren  Lehi> 
iBstalten  ~  ihren  Amtsgenoesen  in  der  Bildung,  im  An- 
sehen und  im  Gehalt  gleichstehen  sollen.  Die  seminaristisch 
gebildeten  Zeichenlehrer,  die  jetzt  an  den  meisten  Schulen 
virkeo,  seien  alimählich  durch  Männer  zu  ersetzen,  die 
«elbsl  eine  homamstische  and  eine  wirklich  künstiehscbe 
Emehoqg  genoesen  haben.  Wir  kommen  sa  dem  Er^ 
gebnie:  So  lange  noch  die  Jagend  der  Schale  übergeben 
wird,  um  erzogen  und  fürs  Leben  tüchtig  gemacht  zu 
werden,  so  lange  wird  auch  der  Zeichenunterricht  den 
grolsten  Segen  stiften,  wenn  er  samt  denen,  die  üm  er- 
teilen, darchtränkt  ist  Ton  erziehlichen  Absichten. 
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l^iebt  keine  Zeit  und  kein  Volk,  die  nicht  bemüht 
gewesen  wären,  dem  jniigeii  Qeschlechte  den  über* 
konunenen  Koltoraohatz  zo  Gbermitteln.  AUerdingn  eind 
tiese  Bemfihiingen  in  den  einseinen  historischen  Epochen 

und  bei  den  verschiedenen  Völkern  von  ungleicher  Stark o, 
und  dem  eub»preeheüd  sind  auch  die  Erfolge  verschieden. 
An  der  einen  Stelle  wird  das  geistige  Niveau  der  ab- 
sterbenden Generation  kaam  erhalten,  an  der  anderen 
itrebt  das  Gdstesleben  des  neuen  Oeschlechtes  eneiipsoh 
io  die  Breite  und  in  die  H5he.  Unsere  Zeit  trägt  die 
letztere  Signatur.  Sie  ist  nicht  nur  bestrebt,  das  ererbte 
Wissen  und  Ki innen  denselben  Kreisen,  die  bisher  an 
Wiaseosoliaft  und  Kunst  teiloabmen,  in  domsclbeu  Um- 
fuige  za  fibennitteln,  sondern  der  Umfang  der  pädagogi* 
flehen  Arbeit  ist  sowohl  in  Bezog  auf  das  za  vermittelnde 
Kulturgut,  als  anch  in  Bezug  auf  die  Zahl-  derjenigen, 
weiche  zum  Besitz  desselben  befähigt  werden  sollen,  stark 
ai^rred^^hnt  worden.  Nimmt  sich  schon  das  Wissen  und 
Können,  über  das  die  Geuerationen,  die  wenige  Menschen- 
alter vor  uns  gelebt  haben,  gegenüber  dem  Wissen  und 
Kdnneo  der  Gegenwart  ans  wie  der  Brocken  gegenüber 
dem  Oanrisankar,  so  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  an  dem 
Wissen  und  Können  teilhaben,  noch  viel  mehr  gewachsen 
gegenüber  der  kleinen  Gemeinde  der  Wissenden  in  früheren 
Jahrhunderten.  Keine  Zeit  weist  eine  solche  ii^rweiteruug 
der  Kolturarbeit  auf  als  die  unsrige. 
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Dais  mit  der  Vermehrung  des  Wissens  auch  eine  noch 
stärkere  Vermehrang  der  Zahl  der  Wissenden  ein^treten 
ist,  macht  den  volkspadagogischen  Wert  der  jetzigen 

Kulturent Wickelung  aus.  Hätte  sich  nur  das  Wissen, 
nicht  aber  die  Zahl  der  Wissenden  vermehrt  su  wurdo 
der  Abstand  zwibchcu  denjenigen,  die  man  als  Gebildete 
zu  bezeichnen  gewohnt  ist  und  den  sog.  Ungebildeten  in 
unserer  Zeit  sich  ungeheuer  veigröikert  haben.  Der  Ge- 
lehrte früherer  Jahrhunderte,  so  sehr  er  auch  rom  Volke 
sich  abhob,  und  so  weltentief  der  Gegensat«  zwischen 
Kultur-  lind  Naturmenschen  auch  war,  stand  dem  »ge- 
meinen Manne«  in  seinem  Volke  doch  weitaus  näher,  als 
der  Gelehrte  unserer  Tage  einem  auf  derselben  Kultur- 
stufe stehenden  Menschen.  Ohne  die  weitgehende  Ver- 
allgemeinerung des  Wissens  in  den  breiteren  Schichten 
der  Bevölkerung  wQrde  der  Konnex  zwischen  den  Trägem 
der  Wissenschaft  und  den  arbeitenden  Volkskreisen  heuto 
völlig  autgehoben  sein. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  die  Ver- 
allgemeinerung des  Wissens  in  den  breiteren  Volks- 
schichten stark  genug  gewesen  ist»  um  eine  Verbindung 
zwischen  beiden  Tdlen,  die  innig  genug  ist,  herzustellen. 
Der  schroffe  Gegensatz  früherer  Jahrluaiderte  wird  keines- 
wegs als  vorbildlich  gelten  können,  und  unsere  Kultur- 
arbeit dürfte  sich  nicht  besonderer  Erfolge  rühmen,  wenn 
nur  behauptet  werden  könnte,  dafs  sich  die  Gegensätze 
nicht  Terschärft  hätten. 

Die  Gesamtheit  der  Bemühungen,  Wissenschaft  und 
Kunst  im  Volke  zu  verbreiten,  nicht  nur  durch  die 
Schulen,  sondern  darüber  hinaus  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen, welche  zu  lernen  und  zu  geniefsen  willig 
sind,  durch  mannigfache  andere  Mittel,  kann  man  mit 
dem  Ausdruck  Sozialpädagogik  bezeichnen.  Dies  und 
nichts  anderes  möchte  ich  unter  diesem  Ausdruck  hier 
verstanden  wissen.  Ich  will  damit  keinen  Gegensatz  etwa 
zur  Individualpädagogik  hervorheben,  wie  es  seitens  an- 
derer Pädagogen  geschehen  ist.    Man  kann  ja  einen 
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solchen  Gegensatz  koD.struieren,  indem  man  gewisse  Seiten 
der  pädagogischen  Arbeit  stärker  betont.  Wenn  mau  das 
iodinduum  als  den  Mittelpankt  und  das  Ziel  der 
pidagctgiscben  BemühuDgen  aufiEnist,  wenn  man  die  Auf- 
gabe der  Ecziehung  nur  darin  erblickt,  starke,  gute, 
harmonisch  entwickelte  Individuen  zu  bilden,  so  kann 
diese  A  uifassung  der  Erziehung  als  1  n  d  i  v  i  d  ii  a  1  p  ii  d  a- 
gogik  bezeichnet  werden.  Wenn  man  dagegen  die  Auf- 
gabe der  Erziehung  darin  erblickt,  das  ererbte  Kulturgut, 
das  ja  niemals  von  einem  Individuum,  sondern  von  der 
ganzen  Generation  getragen  wird,  an  die  neue  OeneratioD 
zu  übermitteln  und  diese  Oeneration  mit  all  dem  aus* 
zartisten,  was  erforderlich  ist,  um  die  Aufgaben,  die  im 
sozialen  Organismus  zu  erfüllen  sind,  auf  sich  zu  nehmen, 
^  ist  eine  solclie  Auffiissung  der  Pädagogik  sehr  wohl 
als  Sozialpadagogik  zu  bezeichnen.  Die  Gegens&tze 
entstehen  jedoch  nur  dadurch,  daCs  man  das  eine  Mal 
auf  die  eine  und  das  andere  Mal  auf  eine  andere  Seite 
der  Erziehung  das  gröfste  Gewicht  legt.  Derartige  Schlag- 
hchter-  uüd  Schlagwürtoibozeicbüungen  sind  ^nr  zu  sehr 
geeignet,  die  Geister  zu  verwirren  und  für  einseitige  Auf- 
toungen  gefangen  zu  nehmen.  Aus  diesem  Grunde  kann 
ich  dieser  Aoffinsung  von  Sozialpädagogik  auch  das  Wort 
flicht  reden.  Ein  in  neuerer  Zeit  bekannter  gewordener 
Gelehrter,  der  Greifswalder  Profesöui  liüimkej  hat  sich  in 
ganz  demselben  Sinne  geäufsert 

£s  leuchtet  dagegen  ohne  weiteres  ein,  dafs  die  Auf- 
gabe, dem  gesamten  Volk  den  Teil  von  Wissen* 
Schaft  und  Kunst  zuzuführen,  den  es  aufzunehmen 
bef&higt  ist,  nicht  gleichbedeutend  ist,  mit  dem,  was 
wir  gewöhnlich  unter  Erziehung  verstehen.  Die  Erziehung 
im  engeren  8inne  besc)irankt  sich  auf  die  Jugend,  auf 
das  Alter  des  körperliciien  und  geistigen  Wachstums.  Die 
Kolturubermittelung  in  unserem  Sinne  dag^en  könnte 
in  YeigleiGh  gestellt  werden  mit  der  leiblichen  Ernährung, 
die  auch  erst  dann  aufhört,  wenn  der  Lebensgang  ab- 
geschlossen ist    Alle  die  Veranstaltungen,  welche  not- 
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wendig  sind,  um  die  Erwachsenen  mit  den  Emebnissen 
der  Wissenschaft  und  den  Erzcugüisson  der  Kunst  in 
Verbindung  zu  bringen  und  zu  hiüten,  scbliefse  ich  in 
das  Gebiet  der  aosnalpädagogischen  Thätigkeit  ein. 

Überblicken  wir  nun  die  zeitliche  Ausdebnang  dieeer 
Arbeit,  so  ergeben  sich  nngeswnngen  yerschiedene  deat- 
lich  abgoi^renzte  Bildung»-  und  Erziehunj^stufen ,  und 
zwar  die  folgenden :  1.  Die  Zeit  vor  dem  Beginn  des 
Schulunterrichts  (1.  bis  6.  Lebensjahr).  2.  Die  Zeit  der 
Schulpflicht  (7*  bift  14.  Lebensjahr).  3.  Die  Zeit  der  Fort- 
bildungeschulpflicht (16.  bis  18.  Lebenigahr)  und  4.  die 
übrige  Zelt  des  Lebens. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  uns  in  Deutschland  auf 
allen  diesen  üihiungs-  und  Erziehungsstufen  das  gethaii 
wird,  was  als  notwendig  und  wünschenswert  bezeichnet 
werden  mufs,  um  unser  Volk  zu  der  Höhe  emporzuheben, 
die  es  nach  Malsgabe  der  ihm  innewohnenden  physischea 
und  psychischen  Krttfbe  und  nach  Mafsgabe  der  zur  Ter- 
fügunc  stehen deu  uiaterielien  und  geistigen  Güter  er- 
reichen k<»iiiite. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diese  Erage  mit  Ja  zu  be* 
antworten.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  sehr  er- 
hebliche Yerbesserungen  in  den  fftr  Bildung  und 
Ziehung  zu  trefifenden  Mafenahmen  möglich  und  notwendig 
sind.  Diese  Verbesserungen  gedenke  ich  als  »sozial- 
pädagogische  Refornien«  hier  kurz  zu  kennzeiclinen. 

Die  Zeit  bis  zum  vollendeten  6.  Lebensjahre  verlebt 
der  gröfste  Teil  der  Kinder  im  elterlichen  Hause.  Die 
eiziehlichen  Einflüsse,  die  auf  das  Kind  einwirken,  gehen 
ausschliefsiich  von  den  Eltern,  G^hwistem,  Verwandten 
und  dem  weiteren  Umgangskreise  der  Kinder  aus.  Nur 
wenige  \verden  den  für  dieses  Alter  bestehenden  Anstalten 
(iSürippen,  Kindergärten  etc.)  zugeiührt  Wer  unsere  so- 
zialen Verhältnisse  kennt,  wird  mir  zustimmen,  wenn  ich 
behaupte,  dafs  in  diesem  Alter  so  greise  Versäumnisse 
in  der  körperlichen  und  geistigen  Erziehung  der  Kinder 
eintreten,  dals  eine  spätere  Periode  sie  nicht  wieder  gut 
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machen  kann.  Einem  grofseii  Teil  der  ärmeren  Kinder 
fehlt  vor  allen  Dmgen  die  körperliche  Pflege.  In 
engen,  dunipfen  Wohnungen  wachsen  sie  auf.  Zum  Spiel 
iD  freier  Laft  sie  hinanszofÜhreD,  ist  niemand  da.  Er- 
odming  und  Kleidang  sind  ebenso  mangelhafk.  Noch 
tnnriger  steht  es  mit  der  geistigen  und  sittlichen 
Ansbildunfr.  Eine  tiberlastete  Mutter,  die  unter  den 
:5urgen  der  Erwerbs-  und  Hausarbeit  niederzubrechen 
droht  ist  nicht  in  der  Lage,  den  frischen,  nach  Anregung 
und  BescbAftigiing  verlangenden  Sinn  des  Kindes  zu  be- 
friedigen. Der  Thfitigkeitstrieb  der  Kleinen  wird  überall 
als  lästig  empfunden  und  äufsert  sich  in  den  sog.  Un- 
arten, die  mit  harter  Zucht  niedercreh alten  werden.  Das 
frische,  sich  aufechliefsende  Kindergemüt  wird  dadurch 
frühzeitig  mit  Trotz  und  Verschlossenheit  erfüllt.  Ich  will 
auf  andere,  mit  den  engen,  unzureichenden  Wobnungs^ 
Terh&ltnissen  zusammenhängende  sittliche  Verderbnisse  der 
eisten  Kindheit  nicht  näher  eingehen.  Sie  verstehen  sich 
für  jeden  Kundigen  von  selbst. 

Die  Leiden  der  häuslichen  Erziehung  bleiben  für  einen 
^fsen  Teil  der  ärmeren  Jugend  während  der  Zeit  der 
Schulpflicht  in  demselben  Maise  bestehen.  Ja,  sie  v^- 
doppein  sich  nach  manchen  Bichtungen  hin.  Das  heran- 
wachsende Kind  kann  sich  nicht  ^ie  dasjenige  begüterter 
Eltern  der  Lernarbeit  und  dazwischen  dem  frohen  Spiel 
bin^eben.  Wenn  die  Schule  sich  scbliefst,  so  thut  sich 
ibm  sehr  oft  ein  neuer  und  härterer  Pflichtenkreis  auf. 
&  fflufs  teilnehmen  an  der  Erwerbsarbeit  In  Berlin  bei* 
Bpielsweise  müssen  Tausende  von  Kindern  vor  dem  Be- 
ginn der  Schulstunden  durch  Austragen  von  Zeitungen 
und  Backwaren  sich  einen  kär<jlichen  Tagelohu  *M*werben. 
Mudt}  und  abgespannt  wandeiii  sie  dann  zur  Schule,  und 
^  gehört  eine  geistige  Energie,  die  nur  wenige  Erwachsene 
boBtsen,  dazu,  in  diesem  Zustande  dem  Schulunterrichte 
m  folgen.  Andere  Kinder  mttssen  in  ähnlicher  Weise 
oach  beendigter  Sdiulzeit  zum  Erwerb  der  Familie  bei- 
tragen, oder  bei  Arbeiten  der  Hausindustrie,  die  deu 
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jungen  Organismus  noch  mehr  ausmergeln  als  die  vorhin 
gesscbilderten  Arbeiten,  bis  tief  in  die  Nacht  sitzen. 

Wenn  man  sich  diese  Thatsachen  veigegenwärtigt,  so 
kann  man  anmöglicb  teilnabmlos  daran  Torab6igeheo, 
sondern  mufs  sich  mit  allem  Ernste  die  Frage  tozI^d, 
was  geschehen  könnte,  um  den  angezählten  Tansenden 
junger  Proletarierkinder  eine  bessere  Jugend  zu  verschafFen 
und  damit  diesem  zahlen mäfsig  so  bedeutenden  Teil  un- 
serer Nation  zu  voller  Entwickelung  seiner  geistigen  und 
körperlichen  Kräfte  zn  verhelfen.  Denn  dafe  Körper  und 
Geist  unter  dem  Dracke  der  geschilderten  Verhältnisse 
frühzeitig  bis  ins  Maik  geschädigt  werden,  bedaii'  woU 
kaum  einer  weiteren  Austuhrung. 

Seitens  radikaler  Sozialpolitiker  wird,  nicht  zuletzt  im 
Hinblick  aof  die  geschilderten  Thatsachen,  die  Anschauung 
vertreten,  die  Familie  könne  überhaupt  nicht  mehr  die 
Stätte  sein,  an  der  die  Jugend  sich  entwickelt.  Tielmehr 
müsse  der  Staat,  bezw.  die  Gesellscliuli  die  Gesamterzieiiung 
des  jungen  üeschlechtes  übernehmen.  Es  ist  nicht  za 
leugnen,  dals  es  auf  diesem  Wege  möglich  sein  würde, 
allen  Kindern  im  Staate  genögende  Nahrung,  Kleidung 
und  Zeit  zum  Spielen  und  Lernen  zu  verschafTen.  Aber 
damit  ist  doch  das  Problem,  das  uns  hier  entgegentritt, 
noch  nicht  gelost.  Durch  die  geiueinsame  Erziehung  der 
Tugend  in  staatlichen  Anstalten  würden  die  ülitern  die 
Gel^nheit,  auf  die  geistige  Entwickelung  ihrer  Nach- 
kommen einzuwirken,  einbälsen.  Die  Erziehung  wüide 
in  die  Hand  von  wenigen  Berufserziehern  gelegt  werden. 
Nur  diese  würden  iii  der  Lage  sein,  ihre  geistigen  Eigen- 
schaften in  der  neuen  Generation  fortzupflanzen,  alle 
andern  Menschen  würden  hiervon  ausgeschlossen  sein. 
Darin  läge  eine  bedeutende  Einschränkung  der  Vererbung 
natürlicher  und  erworbener  geistiger,  technischer  und 
moralischer  Güter,  die  unzweifelhaft  zu  einer  Verminde- 
rung des  Kulturbesitzes  luhreu  mui^le.  Wenn  man  sich 
veigegeo wältigt,  dafs  alles  das,  was  durch  die  Erziehung 
von  dem  alten  auf  den  jungen  Menschen  übergeht,  indi* 
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vitJuell  verschieden  ist,  und  dafs  die  geistigen  und  sitt- 
lichen Eigentümlichkt  itt'ii  der  Einzelwesen  in  ilirer  Ge- 
fiamtbeit  erst  die  Kultur  als  Ganzes  ausmachen,  wenn 
man  sieb  ferner  veigegenwirtigt,  dals  die  Erhöhaog  der 
Kultur  eine  immer  grölsere  EntfeinaDg  von  dem  Herden- 
dasein  bedingt,  dals  die  höhere  Kultur  eine  Differenzierung 
dt-r  Kiäfte  in  sieli  sehlielst,  so  kann  iiiaii  Vorsciiliigeii, 
welche  darauf  hiiiüusluuien,  das  neue  Geschlecht  nur  von 
Berufspädagogen  erziehen  zu  lassen,  unmöglich  zustimmen. 
Ich  will  die  Frage  der  Bechtsverletzongf  die  aulserdem 
darin  liegte  gar  nicht  näher  erörtern,  will  aber  für  meine 
Person  darüber  keinen  Zweifel  lassen,  dals  ich  für  jeden 
sittlich  und  geistig  normalen  31enschen  das  liecht  iii  An- 
spruch nelinie,  die  Ausbildung  seiner  2sachkommeQ)  so 
weit  es  ihm  möglich  ist,  zu  beeiotlussen. 

Woin  man  diese  Ausführungen  als  richtig  anerkennt, 
so  kann  man  den  sozialistischen  Vorschlägen  zur  Lösung 
der  Erziehnngsfrage  nicht  zustimmen.  Man  wird  vielmehr 
sich  nach  Reformen  umsehen  müssen,  die  die  gegen- 
wärtige Familie  nicht  nur  in  ihrem  Bestände  und  in 
ihrer  Wirksamkeit  erhalten,  sondern  sie  weiter 
aosbauen  und  ihre  pädagogischen  Leistungen  ver- 
ToUkommenen. 

Wie  und  durch  welche  Mittel  ist  das  möglich?  Wir 
Iwben  gesehen,  dafs  die  Quelle  der  Leiden,  die  das  junge 
Geschlecht  niederdrücken,  gröfstenteils  in  der  materiellen 
Not  hegt,  da£»  infolgedessen  alle  diejenigen  Eiuder,  die 
Qiiter  besseren  materiellen  Verhältnissen  leben,  von  den- 
selben Übelständen  nicht  heimgesucht  werden.  Alierdings 
ist  damit  das  Oebiet  der  pädagogischen  Müsstände  in  der 
Familie  noch  nicht  völlig  umgrenzt.  Auch  in  wohlhaben- 
den Familien  finden  schwere  und  unverantwortliche  Ver- 
^iimnisse  in  der  Kindererziehung  statt.  Tausende  von 
Kindern  entbehren  auch  hier  der  mütterlichen  Obhut  und 
werden  dafür  unverständigen  und  selbst  nicht  erzogenen 
Kindernu^  den  ausgeliefert.  Auch  in  der  Ernährung,  Be- 
schäftigung  und  im  Umgange  der  Kinder  in  diesen 
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Häusern  treten  dem  Beobachter  zahlreiche  Erscheinungen 
entgegen,  die  eine  schwere  Schädigung  des  Kindes  bo- 
deuten.  Alle  diese  MilBstäode  können  nur  beseitigt  wer- 
den durcti  eine  bessere,  insbesondere  das  sittliche  and 
hauswirtsdiaflliche  Gebiet  betreffende  Erziehung  der 
Frau. 

Es  dränjrt  sich  uns  also  zunächst  die  Frage  auf:  wie 
ist  es  möglich,  der  materiellen  2^ot  in  der  Arbeiter^ 
familie  za  Stenern?  Die  moderne  Arbeiterbewegoog 
verfolgt  das  anerkennenswerte  Ziel,  den  Anteil  an  dem 
Ertrage  der  Arbeit  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit» 
nehaiern  angemessener  zn  verteilen.  Auf  die  Mittel,  die 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  vorgeschlagen  und  angewandt 
werden,  gebe  ich  hier  nicht  ein.  Es  ist  aber  klar,  daTs 
durch  Erhöhung  des  Arbeitereinkommens  schlechtweg  die 
sozialen  Notstfode  nicht  ohne  weiteres  aufgehoben  wer- 
den. Die  Steigerung  des  Lohnes  ist  bekanntlich  keine 
unbegrenzte.  Der  Lohn  ist,  abiresehen  von  dem  Willen 
der  Arbeitgeber,  bestimmt  durch  gegebene  wirLschaitliche 
Verh&ltnisse.  Wenn  man  nun  auch  der  Ansicht  eeiii 
kann,  dafs  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  des  Lohnes 
möglich  sei,  so  ergiebt  sich  doch,  dalh  diese  mögliche 
Lohnerhübung  bei  den  einzelnen  Arbeitern  sehr  unfrleich 
wirken  mufs.  Der  familienlose  Arbeiter  und  der  Arbeiter 
mit  kleiner  Familie  würden  durch  eine  beträchtliche  Lohn- 
erhöhung zu  mnm  gewissen  Wohlstande  gelangen,  wüb- 
rend  ihre  Kollegen  mit  greisen  Familien  immer  noch  in 
drückender  Not  verblieben.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
neben  der  Ree^ehmcr  der  Gewinnbeteilia:iinef  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  noch  die  Frage  zu 
lösen  ist,  in  welcher  Weise  die  gröfseren  Bedürf-» 
nisse  einer  gröfseren  Familie  befriedigt  werden 
können. 

Die  neuere  GesetziTfebiing  und  Sozialpolitik  des  Staates 
und  tjer  (M.iiieiiuleu  ist  den  Arbeitern  mit  gröJDserer  Fa- 
milie in  einigen  Beziehungen  entgegengekommen,  z.  B. 
durch  die  Aufhebung  des  Schulgeldes,  durch  die  nnent- 
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^Itüche  Lieferung:  der  Lernmittel,  durch  ilerabsetzuno; 
der  direkten  Steuern.  Aber  alle  diese  Erleichterungen 
sasuDmeDgenommen  wirken  doch  nur  wie  ein  Tropfen 
auf  eineo  faeifaen  Stein.  Sie  vermdgen  den  grofsen  Unter- 
fidned,  der  zwischen  dem  familienlosen  Arbeiter  und  dem- 
jenigen, der  für  eine  gröfsere  Kinderzahl  zu  sorgen  hat, 
nicht  aufzuhebeD.  Das  könnte  nur  eine  Regelung  der 
Entlohnung,  die  Rücksicht  nimmt  auf  den  Fa- 
milienstan  d. 

Wie  w&re  eine  solche  Löhnung  durchföhrbar?  Wir 

haben  ein  Vorbild  in  der  Alters-  und  Invalidunversorfi^uni^ 
des  deutschen  Reiches.  Wie  diese  für  das  Alter  und  die 
lovalidität  durchgreifend  sorgt,  so  könnte  auch  jedem 
Arbeiter,  der  unter  einer  gewissen  Jahreseinnahme  bleibt, 
m  Brziehungsgeld  für  seine  Kinder  gezahlt  werden. 
ADerdingB  würde  es  sich  hierbei  um  erheblich  gröfsere 
Summen  handeln,  als  die  Alters-  und  Invalidenversicherung 
sie  erfordert  Ich  kann  auf  dieses  interessante  Problem, 
das  ich  an  anderer  SteUe  ausführlich,  unter  zahlenmäfsiger 
fierecbnung  der  nötigen  Summen  erörtert  habe,  leider 
Dicht  näher  einüben,  will  aber  bemerken,  dafe  die  Zahlen 
Labt  so  fabelhatt  hi>ch  sind,  als  man  im  ersten  Augen- 
blick glauben  möchte.  Sie  reichen  z.  B.  an  die  Höhe 
der  Müitärausgaben  nicht  heran.  Um  diese  Summen  auf- 
rabringen,  mfifsten  der  Staat  bezw.  das  Reich,  die  Arbeit» 
geber  und  vor  allem  die  unTerbeirateten  Arbeiter  und 
Albeiterinnen  Beiträge  leisten  bezw.  sich  Lohnkürzungen 
gefallen  lassen. 

Alles  das,  was  ich  in  Bezug  auf  die  Arbeiter  dar- 
gelegt habe,  fiodet  ganz  ebenso  auf  die  weniger  hoch  be* 
wideften  Beamten  Anwendung,  und  es  ist  gewilh  nicht 
ohne  Intereese,  zu  hören,  dalh  die  fhinzösische  Regierung 

bei  der  Besoldung  einzelner  Beamten  kl  assen  den  liier  ge- 
kennzeichneten Weg  der  Zulagen  nach  dem  Jj'amiiien- 
*Unde  bereits  beschritten  hat. 

Dtuch  eine  solche  Einrichtung  würde  für  die  gro&e 
IM  derjenigen,  die  durch  die  moderne  wirtschaftliche 
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Entwickelung  von  den  Arbeitsmitteln  getrennt  worden 
sind,  derselbe  Zustand  wieder  her;^estellt  werden,  der  in 
truhcrer  Zeit  für  die  gesamte  Bevölkerung  bestanden  hat 
ond  für  alle  diejenigeo,  bei  denen  Wohnung  und  Arbeite» 
raam  noch  nicht  getrennt  sind,  d.  h.  bei  der  groDsen  Mehrzahl 
der  kleineren  und  mittleren  Landwirte,  Oewerbetreibenden 
und  Kaufleute,  noch  heute  besteht.  Bei  diesen  bedeutet 
eine  zahlreiche  Familie  nicht  iu  demselben  Mafse,  wie 
bei  dem  Lohnarbeiter  und  Beamten,  eine  Erhöhung  der 
Ausgaben,  aondem  Frau  und  Kinder  sind  hier  zugleich^ 
wenn  auch  nicht  immer  in  demselben  Mafse,  miterwerbende 
Kräfte,  ohne  dafs  eine  solche  Erwerbsarbeit  immer,  oder 
auch  nur  in  der  Melirzahl  der  Fälle,  störend  in  das  Fa- 
milienleben eingreift.  Die  gekennzeichnete  Beform  würde 
also  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  einen  uralten  Za* 
stand,  allerdings  in  anderer  Fonn,  wiederum  hersteilenr 
w&re  also  eine  »Reform«  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Die  Erfüllung  dieser  Fordüiuiigeii  erscheint  allerdings 
nicht  so  leicht,  vor  allen  Dingen  deswegen  nicht,  weil 
schwer  sein  wird,  eine  politische  Partei  daf&r  za 
engagieren.  Jede  Partei  hat  in  ihren  jüngeren,  zumeist 
noch  ledigen  Mitgliedern  die  rührigsten  und  thatkr&ftig^ 
sten  Agitatoren,  die  unter  Umstünden  auch  eine  Mafs- 
regelung  nicht  furchten.  Es  würde  nun  schwer  sein,  den 
Widerspruch  aus  dieseu  Kreisen  gegen  die  Einkommeoa- 
▼erkürzung  zu  gunsten  der  Familien  zum  Schweigen  zu 
bringen,  denn  bekanntlich  macht  sich  der  Elgoismus  der 
Person  gerade  bei  den  Ledigen  am  stärksten  bemerkbar. 
Es  ist  leichter,  einen  Familienvater,  der  für  ein  halbes 
Dutzend  Kinder  zu  sorgen  hat,  für  soziale  Heformen,  die 
Ton  dem  Individuum  gewisse  Opfer  yerlangen,  zu  über* 
zeugen,  als  eine  unverheiratete  Person,  und  in  dieser 
Beziehung  gleichen  sich  beide  Geschlechter  aufs  Haar. 
Die  Debatte  über  die  gekennzeichnete  Reform  winde  zu 
Entzweiungen  im  Lager  der  Parteien  führen,  denen  ins- 
besondere die  Sozialdemokratie,  die  hierbei  vor  allen 
Dingen  in  Betracht  kommt,  aus  dem  Wege  gehen  wird, 
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da  sie  mehr  als  jede  andere  Partei  auf  die  Arbeit  der 
jfiofreren  »Genossen«  angewiesen  ist 

Die  F*>lgen  dir  gekennzeichneten  Reform  will  wh 
nur  in  kurzen  Zügen  andeuten.  Zunächst  würde  dadurch 
iiie  irau aufrage  zu  eiuem  bedeutenden  Teile  gelöst  • 
^io.    Mir  ist  allerdings  die  Frauenfrnge  nicht  gleicb- 
bedentend  mit  der  Yersoigang  der  ledig  gebliebenen  oder 
einer  bescheidenen  Ehe  aus  dem  Wego  gebenden  »Geheim» 
ratstöchter  ,  sondern  sie  ist  mir  die  Frage,  wie  und  in 
welchem  ümfanGTC  das  Weib  dem  Berufe,  für  die  die 
Natur  und  die  iilntwiciLeiuog  unserer  Kultur  es  bestimmt 
haben,  erhalten  werden  kann.  Neben  den  allerdings  recht 
aUmchen  ledigen  Töchtern  der  höheren  und  mitUeren 
Stinde,  die  angeblich  in  bitterer  Not  sich  befinden,  stehen 
die  Millionen  von  Müttern  der  arbeitenden  Klassen,  die 
nicht  nur  die  schweren  Pflichten,  welche  ihnen  die  Er- 
liebttng  ihrer  Kinder  auterlegt,  zu  erfüllen  haben,  son- 
dern daneben  auch  noch  unter  der  Last  einer  schweren 
Eiwerbsarbeit  seQ&en.    Diese  Fraaen  za  erlösen,  ist 
ehie  wichtigere  ond  höhere  An^be,  als  einige  Tausend 
ledige  Mädchen  in  öffentliche  Ämter  zu  bringen,  aus 
dfcüeo  man  erst  Männer,  die  eine  Familie  unterhalten 
und  damit  auch  eine  Frau  yersorgeo,  vertreiben  müfste» 
Durch  die  gekennzeichnete  Reform  würde  die  Arbeiter- 
fiMniUe  auch  bei  bescheidenem  Verdienste  ihres  Ober- 
bioptes  ein  der  Kinderzahl  entsprechendes  Einkoromen 
besitzen,  und  die  Arbeiterfrau  würde  frei  werden 
«ür  die  Erffilluntr  ihrer  Erziehungspflichten.  Diese 
Änderung  würde  aber  auch  auf  dem  weiblichen  Arbeits- 
markte  sich  bemerkbar  machen,  insofern  nämlich,  als  die 
Aibtiteifraaen  niin  weniger  in  fremden  Haushaltongen 
Arbeit  Sachen,  und  ein  gröfserer  Teil  der  hente  der 
Fabrikarbeit  zuströmenden  Mädchen  in  den  bürgerlichen 
Haushaltungen  beschäftigt  werden  könnte. 

Dafs  nach  Durchtühruag  dieser  Reform  nun  jede 
Arbeiterfamilie  ihre  pädagogischen  Ftlichten  gewissenhaft 
erfüllen  würde,  ist  freilich  nicht  anzunehmen,  aber  es 
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ist  sicher  ein  Irrtum,  wodd  man  behauptet,  in  den  ge- 
samten niederen  Volksschichten  sei  das  Interesse  an  der 
Ereiehung  der  Kinder  ^rin^r  als  in  andern  Voikskreiseo. 

Die  Zahl  der  lieblosen  und  gewissenlus»  ii   Väter  un  d 
♦  Mütter  dürfte  in  allen  Voiksscliicliten  ungefähr  gleich 
sein.  Wenn  aber  der  Staat  so  bedeutende  Mittel  für  die 
Erziehung  der  Kinder  opferte^  so  mülste  ihm  natürlich 
auch  das  Recht  zustehen,  die  Verwendung  dieser 
Alittel  in  den  Familien  zu  überwachen,  und  wenn 
es  nötig  erschiene,  die  Erziehung  der  Kinder  selbst  in 
die  Hand  zu  nehmen.  E&  ist  aber  nicht  anzunehmen,  da(& 
dies  letztere  dann  so  oft  nötig  sein  würde  als  heute^  wo 
sittlich  Terkommene  Eltern,  die  aber  b&ufig  genug  die 
Not  erst  auf  dieses  Niveau  heruntergedrückt  bat,  in  der 
Wegnahme  ihrer  Kinder  nicht  eine  entehrende  Strafe, 
sondern  eine  wirtscliaftiiche  Erleichterung  erblicken.  Der 
Staat  mülste  sich  dann  durch  Vertrauenspersonen  über 
die  Ersiebungsthätigkeit  der  Familien  Kenntnis  Terschaffen; 
allerdings  nicht  durch  die  Organe,  durch  die  aur  Zeit 
die  gestörte  Weltordnung  zumeist  wiederhergestellt  wird, 
nämlicii  durch  die  Polizei.    Die  Erziehung  könnte  nur 
durch  Erzieher  von  Beruf  beaufsichtigt  werden,  und  es 
würde  sich  hier  insbeeondeie  für  gebildete  und  kenntnin^ 
reiche  Vnxxen  ein  Beruf  ergeben,  in  dem  sie  keine  Kon* 
kurrens  finden  würden.    Für  andere  Teile  der  pädagogi- 
schen Tolizei,  um  mich  dif^ses  Ausdrucks  zu  bedienen, 
müfsten   selbst  verstau  diich   mänoüciie  Kräfte  gewonnen 
werden.    Auch  heute  schon  wäre  eine  wohlorganisierte 
pädagogische  Polizei  am  Platze,  wenn  sie  auch,  weil 
die  materiellen  Yoraussetsungen  einer  durchgreifenden 
Besserung  nicht  erfüllt  sind,  nur  Unbedeuteudes  leisten 
könnte.    Wir  haben  zwar  eine  Saniuits-  und  Gewerbe- 
poUzei  und  manche  andere  staatliche  Beaufsichtigung,  dals 
aber  gerade  das  wichtigste  Gebiet  menschlichen  Handelns 
ohne  Aufsicht  bleibt,  kann  jedenfalls  nicht  als  besonders 
Torteilhaft  bezeichnet  werden.    Viele  tausende  von  hilf- 
losen jungen  (Jeschüpfen  würden  nicht  in  i^itüd  und 
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Boheit  verkommeD,  wenn  das  Auge  des  Gesetzes  der  ^ 
wisseoloseo  Venäamois  der  nstttriicbea  Erzieher  recht- 
ein  Ende  machte. 

Die  allgemein  zuf^estandenen  Mängel  der  Familien- 
erziehung' sucht  man  ^cf^enwärtig  vielfach  durch  Hilfs- 
anstalten für  das  yorschuipfiichtige  und  schul- 
pflichtige Alter  SU  beseitigen.  Wir  haben  Krippen, 
Kinderbewahranstalten,  Kindergärten,  Kinderhorte  u.  s.  w. 
Biese  Anstalten  können  nun  und  nimmer  die  Familie 
ersetzen;  aber  sie  werden  auch  bei  verbesserter  Familien- 
erziehung  niclit  vulii^  überflüssig  werden  und  für 
einen  Teil  der  Kinder  wenigstens  zeitweise  immer  eine 
segensreiche  Einrichtung  bleiben.  Die  Fälle,  in  denen 
such  in  einer  geordneten  Familie  die  Mutter  ihre 
Pflichten  gegen  alle  Kinder  nicht  in  wünschenswertem 
Mafse  erfüllen  kann,  werden  auch  dann  recht  häufig"  sein, 
und  in  diesen  Fällen  wird  man  zu  den  genannteu  An- 
stalten greifen  müssen.  Sobald  sie  aber  mehr  sein  sollen, 
als  Not*  und  Aushiiftinstitute,  ist  man  auf  dem  Wege, 
die  Hausersiehung  zur  Kasemenzucht  umzugestalten. 

Bafs  der  Schulunterricht  durch  die  Gesundung 
der  Familien  in  allen  seinen  Teilen  wesentlich  gefördert 
werden  wurde,  bedarf  an  dieser  Stelle  keiner  weitereu 
is^örtemng.  Die  Volksschule  könnte  ihre  Lieistungen, 
wenn  auch  nicht  quantitatiT,  so  doch  qualitativ  yer- 
doppeln  und  Terdreifachen,  wenn  nicht  die  heutigen  11  ifs- 
stinde  des  Familieniebens  immer  wieder  einen  Teil  der 
Schuler  in  der  geordneten  Leinarbeit  störten,  und  einem 
anderen  Teile  durch  Belastung  mit  Erwerbsarbeit  fort- 
dauernd die  Kraft  und  die  Neigung  zur  geistigen  Arbeit 
nähmen.  Die  Vorscoriften  über  die  Kinderarbeit,  die 
vir  beute  Tereinzelt  bereits  haben,  könnten  dann  all- 
gemein durcbgeftthrt  und  ihre  Übertretung  mit  der 
gröfsten  Strenge  geahndet  werden.  Die  Ernährung  und 
Kleidung"  der  Kinder  würde  ebenfalls  eine  bessere  und 
^nmit  die  Aufnahmefähigkeit  eine  erheblich  greisere  sein. 
Wenn  man  zur  Zeit  oft  der  Ansicht  begegnet,  man  könne 
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die  iiufseren  Hemmnisse  des  Schulunterrichts  durch  ge- 
setzliche oder  PoUsseivorschnfteD  ohoe  weiteres  beseitigen, 
80  offenbart  sich  darin  eine  völlige  YerkenDung  der  ür* 
eschen  jener  Erscheinung.  Jeder  Versuch,  der  in  dieser 
Richtung  unternommen  wurde,  ist  bisher  auch  kläglich 
gescheitert.  Man  hat  z.  B.  die  Fabrikarbeit  unterdrückt, 
aber  damit  nichts  weiter  erreicht,  als  dafs  die  Kinder  in 
die  viel  verderblichere  Haasindostrie  hineingetrieben  wor- 
den sind.  Ebenso  wird  es  zwar  ein  Leichtes  sein,  die  ohne 
weiteres  kontrollierbaren  Kinderarbeiten,  wie  Zeitungen- 
und  Milchaust ragen,  Kegelaufsetzen  u.s.  w.  zu  unterdrückon; 
aber  die  Kinderarbeit  selbst  wird  dadurch  nicht  im  min- 
desten eingeschränkt,  sondern  nnr  in  das  Innere  der 
Wohnungen  zurückgedrängt,  wo  keine  Polizeiaulbicht  mög- 
lich ist.  Wirkliche  Bessernngen  können  nur  durch 
ßeseitiguiig  der  zu  Grunde  liegenden  wirtschaft- 
lichen Mifsstäode  herbeigeführt  werden.  Das  ist 
freilich  schwerer,  als  gewisse,  auf  einen  kleinen  Kreis 
der  Kinder  ausgedehnte  Wohlthätigkeitseinrichtnngen  xa 
treffen,  zu  denen  z.  fi.  die  Schulspeisungen  ge- 
hören. Gewifs  ist  es  sehr  dankenswert,  wenn  den 
hungrig  zur  Schule  kommenden  Kindern  eine  Btkustigung 
gewährt  wird,  aber  dafs  dadurch  nun  die  grofsen  Mils- 
stände,  unter  denen  die  ärmere  Jugend  leidet,  beseitigt 
oder  auch  nur  wesentlich  gemildert  wären,  ist  ein  Intoni. 
In  einer  Familie,  in  der  am  Wochentage  keine  aus- 
reichende  Ernährung  erfolgt,  mufs  das  Kind  auch  am 
Sonntag  hungern,  und  wenn  die  schuipiUchtigen  Kinder 
Mangel  leiden,  so  jedenfalls  auch  die  noch  nicht  schul- 
pflichtigen. Die  Schulspeisungen  treffen  also  nur  einen 
Teil  der  Kinder  und  erstrecken  sich  nur  auf  einen  Teil 
der  Zeit.  Die  durchgreifende  Hilfe  nnils  das  Kind  in  der 
Familie  selbst  aufsuchen,  ohne  Kiaksicbt  daraut,  ob  es 
die  Schule  bereits  besucht  oder  nicht 

Als  wesentliche  sozialpädagogische  Errungenschaften 
werden  auch  wohl  Schulgeldfreiheit  und  Unent- 
geitlichkeit  der  Lehrmittel  bezeichnet.   Beides  sind 
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^utdciLim  Eiorich tunken,  die  von  unserm  Standpunkte 
die  grüfste  Anerkennung  verdienen,  die  man  aber  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  materielle  Lage  der  Arbeiterfamilie 
ebenfiüls  nicht  übenschäteen^darf.  Der  Erlaüs  des  Schul- 
^Ides,  das  für  ein  Kind  auf  6 — 12  M  beziffert  sdn  mag, 
bedeutet  für  eine  Familie  bestenfalls  eine  Ver^unsti^junp: 
van  20  —  40  Die  ünentgt4tiiL'hkeil  der  Lernmittei 
fallt  noch  weniger  ins  Gewicht.  Sie  verursacht  der  Ge- 
meinde eine  Aufgabe  Ton  jährlich  etwa  3  M  für  jedea 
Kind.  Beim  Einkauf  der  Lernmittel  durch  die  Eltern 
besw.  die  Kinder  selbst  stellt  sich  diese  Ausgabe  aller- 
dings wesentlich  höher;  immerhin  erg-iebt  sich  für  beide 
Leistungen  nicht  ein  Botrag,  der  gegenüber  den  grolsen 
materiellen  Müsständen  als  eine  durchgreifende  Hilfe» 
IttBtong  bezeidmet  werden  kann.  Man  wird  aber  an 
diese  Anfange  soaialpädagogiscber  Wirksamkeit  der  Ge- 
fljeindeu  und  des  Staates  ankniijifon  müssen,  um  Gröfeeres 
und  ^Wirksameres  zu  erreicijeii.  Dafs  sich  diesen  For- 
d«ruBgeu  ein  starker  Widerspruch  entgegenstellen  wird^ 
ist  Bicher  zu  erwarten. 

Wie  eine  solche  sozialpädagogische  Reform  auf  die 
innere  Gestaltung  der  ünterrichtsverhaltnisse, 
auf  die  Stell uug  der  Lehrer,  die  Schulaufsicht,  die  Auiä- 
stattung  der  Schule  mit  Lehrmitteln,  die  Methode,  die  eigent> 
üdie  Erziehung  und  die  Schulzucht  im  besonderen  ein- 
inrk«i  würde,  braucht  hier  nicht  näher  dargelegt  zu  werden; 
deim  dafe  der  wertrollate  Teil  der  grolsen  Vermächtnisse 
unserer  Pädagogen  heute  an  den  äufseren  Hemmnissen 
scheitert,  ist  jedem  praktisciieii  Pädagogen  hinreichend 
bekannt  Es  würden  freilich  auch  dann  noch  nicht  alle 
Klippen  beseitigt  sein,  aber  das  pädagogische  l^^ahrzeug 
würde  sich  leichter  und  weniger  gefährdet  dem  Hafen 
entgegenbewegen.  Der  gröijste  Pädagoge,  Pestaloxu,  hat 
nicht  ohne  Grund  die  sozialen  uij.^  die  reinen  Er- 
ziehungstragen im  engsten  Zusammenhange  mit  ein- 
uder  behandelt,  und  es  bedeutet  einen  gewaltigen 
Fortschritt  unserer  heutigen  Pädagogik,  dafs  wir  den 

Pid.  Haff.  140.  Tews,  Soaüüpädai;.  Beforaiea.  ^ 
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sozialeu  restaloxxi  wieder  der  Yergossenheit  entrissen 
babeu. 

Die  öffentliche  pädagogische  Fürsorge  tur  das  werdende 
Geschlecht  schlielst  heute  io  der  Mehnuihl  der  Fälle  mit 
•dem  14.  Jahre  ab.  Nor  ein  bescheidener  Teil  der  männ- 
lichen Jagend  in  Deutachland  und  ein  kaum  nennens- 
werter Teil  der  Mädchen  werden  über  diesen  Zeitpunkt 
hiirms  öffentlich  unterrichtet  und  erzogen.  Ein  Staat,  der 
aber  so  grolke  Mittel,  wie  wir  oben  es  verlangt  liaben, 
für  die  Erziehung  der  Jugend  opfert,  könnte  seine  £r^ 
Kieherthätigkeit  nimmermehr  mit  diesem  Zeitpunkt  ab- 
sehlielsen.  Wenn  das  junge  Geschlecht  hinaustritt 
in  das  Erwerbsleben,  dann  sind  Unterricht  und 
Erziehung  erst  recht  notwendig.  Soli  man  die 
yielen  Keime,  die  bis  dahin  entwickelt  worden  sind,  nun 
ungeschützt  und  ungepflegt  lassen?  Das  wäre,  auch  rein 
ökonomisch  betrachtet,  eine  sozialpädagogische  MiCswirt- 
sohaft  schlimmster  Art 

Was  för  das  fortbildungsschnlpfficfatige  Alter  en  thun 
notwendig  ist,  hat  Geheimrat  r.  Massotr  in  seinem  Buche 
»Reform  oder  Revolution«  iii  so  vorzüglicher  \Vti»e  ge- 
sagt, dais  an  dieser  Steile  darauf  lediglich  verwiesen  wer- 
den kann.  Zur  Zeit  genieÜBen  etwa  700000  Jünglinge  in 
Deutschland  Fortbildungsschulunteirieht  Die  Zahl  der 
14  — 18  Jahre  alten  männlichen  Personen  beträgt  aber 
rund  2  Milliuncn.  Auch  für  1  Million  Mädchen  im  Alter 
von  14 — 16  Jahren  waren  entsprechende  Vorkehrungen 
zu  treffen,  und  zwar  nicht  nur  solche,  welche  untorricht- 
iiche  Belehrung,  sondern  auch  solche,  die  erziehliche 
Pflege  bezwecken.  Denn  auf  die  Erziehung  der  heran- 
wachsenden weiblichen  Jugend  wird  die  Sozialpädagogik 
der  Znkuiift  ein  ganz  besonderes  Gewicht  leeren  müssen. 

Das  Weib  mufs  in  unserem  sozialen  Organismus  für 
einen  doppelten  Beruf  unterrichtet  und  erzogen  werden, 
für  das  Erwerbsleben  und  für  ihre  Aufgaben  als  Haus- 
frau und  Mutter.  Der  letztere  ßeruf  ist  der  allgemeinere 
und  wertyoUere.   In  diesen  Pflichten  kann  das  eine  Oe- 


Digitized  by  Google 


-    19  — 


sciiiecbt  das  andere  nicht  vertreten  oder  ersetzen,  und  es 
bedeutet  eine  miTeraotworÜicfae  pädagogische  Yeisäum- 
nis,  wenn  nnsere  öffentlichen  Erziehangseinriobtungen  an 

dieser  Thatsache  noch  fast  vollständig"  vorübergt-hen. 
Wullen  wir  Mütter  erhalten ,  die  die  oben  p^ckenn- 
zeichnete  häusliche  Erzieiuing  zu  geben  in  der  Lage  sind^ 
80  muls  das  Mädchen  für  diese  Aufgaben  besser  ge- 
schult werden,  als  für  eine  fiuDsere  Bero&arbeit,  in  der 
sie  jederzeit  durch  eine  männliche  Person  ersetzt  werden 
kann,  Soll  insbesondere  die  Natui Wissenschaft,  die  die 
Ernährung  und  das  gesarate  Leben  innerhalb  und  aufser- 
halb  des  Hauses  umgestaltet  hat,  auch  ins  Volk  hinein- 
getragen werden  und  ihre  Ergebnisse  auch  dem  Familien«- 
leben  der  breiten  Schichten  zu  Oute  kommen,  so  mufs 
das  Mädchen  in  der  Hauswirtschaft  aus^cebildet  und  mit 
dem  bekannt  gemacht  werden,  was  die  heutige  Physik 
und  Chemie  auch  in  dem  ärmsten  Haushalte  bedeutet. 
Die  mannigfachen  Bestrebungen  in  der  Mädchenerziehung^ 
die  eine  Uniformiemng  der  Erziehung  der  beiden  Ge* 
schlechter  bezwecken,  enthalten  nur  insofern  etwas  Be> 
rechtigte?,  als  neben  der  gekennzeichneten  Erziehung:  für 
das  Haus  die  Ausbildung  für  einen  Beruf  nicht  versäumt 
werden  darf.  Im  übrigen  wäre  die  Uniformierung  beider 
Geschlechter  ein  Rückschritt  Der  Fortschritt  der  Kultur 
besteht  in  der  Differenzierung.  Der  Kamtschadale  und 
der  Kmo^pborene  Neu -Hollands  unterscheidet  sich  von 
seinem  W'eib«^  wcui^]:.  E^^t  die  Kultur  hat  die  bedeuten- 
den Unterschiede  in  der  geistigen  Veranlagung  und  auch 
in  der  körperlichen  Entwickelung  der  beiden  Geschlechter 
gesdiaffon. 

Alle  für  die  Jugend  getrofiTenen  Unterrichts-  und  Er- 
ziehnn«^ Veranstaltungen  haben  keinen  andern  Zweck  als 
den,  das  werdende  Geschlecht  zur  Teilnahme  an  der 
Kulturarbeit  und  am  Genufe  der  Torhandenen  Kultur- 
gQter  zu  beühigen.  Den  ersteren  Gesichtspunkt  hat  man 
bisher  selten  aus  dem  Auge  gelassen;  den  letzteren  aber 
um  80  mehr.    Die  Veranstaltungen,  die  dazu  dienen,  die 
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<ler  Schule  eDtwachseneD  und  mit  maDoigfachen  Kennte 
niflseD,  Fertigkeiten  und  geistigen  Bedfirfiiiesen  ansgerüsteten 
Personen  nun  anch  weiter  mit  Geisteskost  zu  Teisor^en, 

sind  fast  sämtlich  neueren  Datums.  Man  hat  übersehen, 
dafs  die  geistige  Ernährung  ganz  analog  der  körperlichen 
sich  gestaltet  Wie  der  Körper,  den  wir  durch  ent- 
sprediende  Emfihrung  im  Alter  des  Wachstums  zur  Ent- 
wickelung  gebracht  haben,  ohne  ausreichende  weitere  Zti- 
fnhr  von  Nahrungsmitteln  vorkümmern  und  absterben 
würde,  so  verkümmern  auch  die  ireistigen  Kräfte,  wenn 
aie  niciit  auch  über  das  Alter  des  Wachstums  hinaus 
entsprechend  genährt  werden.  Wie  wenig  ist  aber  für 
diesen  Zweig  der  »Volksemährang«  bisher  geschehen!  Es 
ist  fast  die  Kirche  allein,  die  durch  umfiEissende  Ein- 
richtungen für  die  preistigeu  Bedürfnisse  aller  Kreise  des  , 
Volkes  bisher  gesorgt  hat.  Hunderte  von  Restaurants  er- 
-öfifhen  in  einer  mittelgrofsen  Stadt  sich  demjenigen,  der 
nach  körperlicher  Erquicknng  Teriangt,  aber  Stätten, 
an  denen  geistige  Kost  gereicht  wird,  sind  hst  nur 
für  die  Jup^end  vorhanden.  Auf  diesem  Gebiete  wird 
die  Zukunft  mit  ihrer  Fürsorge  ganz  besondirs  eintreten 
müssen.  Die  Anfange  sind  vorhanden.  Vorträge  be- 
lehrenden und  unterhaltenden  Charakters,  Hochschul- 
kurse, Yolksbibliotheken,  Lesehallen  u.  s.  w.  haben 
die  letzten  Jahrzehnte  in  bescheidener  Anzahl  uns  ge- 
bracht Die  Männer  der  Wissenschaft  beginnen  die  Ver- 
pflichtung aDZuerkennen,  von  dem,  was  sie  sich  erarbeitet 
haben  und  worin  sie  die  Krone  der  menschlichen  Geistes- 
entwickelung  erblicken,  den  breiten  Volksschichten  mit- 
zuteilen. Der  Gelehrte  hält  sich  nicht  mehr  für  su  vor* 
nehm,  dem  «ii itachen  Arbeiter  einen  Einblick  in  die 
Werkstatt  des  Wiss-ens  zu  bieten.  Welche  Wenduner  im 
Jjaufe  weniger  Jahrzehnte!  Noch  vor  einem  Mensciien- 
$ltet  wurden  die  wenigen  Männer  der  Wissenschaft,  die 
sich  dazu  herbeiliefsen,  als  Volkslehrer  zu  wirken,  von 
ihren  Genossen  verketzert  und  verlacht.  Noch  mehr  aber 
als  die  Wissensciiuft  ist  die  Kunst  zum  Volke  herab- 
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gesti^geo,  oder  besser  gesa^^,  ins  Volk  bineiDgedrungen. 
Musik  Qsd  Biohtuiig  werden  insbeeondere  aof  den  Volks» 
unterhaltnngsabeDdeii  dargeboten.  In  den  Volks- 
bibliotheken sammelt  man  diejenigen  Schriften,  die 
jedermann  verständlich  sind,  und  die  auch  zumeist  zu 
den  Perlen  unserer  Litteratur  gehören.  Man  beginnt  an- 
suerkennen,  dafs  unsere  grofsen  Dichter  nnd  Denker  nicht 
for  wenige  Tänsende  gelebt  haben,  und  dalla  man  ihnen 
Dicht  in  Erz  und  Stein,  sondern  im  Herzen  des  Volkes 
nkniUIer  setzen  müssp.  Öffentliche  Lesesäle  ermög- 
lichen es  auch  dem  weniger  Begüterten,  die  reiche  Tages- 
iitterator  su  studieren  und  sich  dadurch  einen  Einblick  in 
die  mannigfachen  Bestrebungen,  Wünsche,  Gegensätze  und 
Anklagen  unserer  Zeit  zu  Terschaffen.  Aber  alles  das 
sind  Anfänge.  Von  umfassenden  Einrichtungen  für  die 
geistige  Versorgung  der  Erwachsenen  sind  wir  noch  weit 
entfernt  Und  doch  kann  erst  dann,  wenn  auch  der  letzte 
Sohn  unseres  Volkes  Teil  hat  an  dem  geistigen  Jjeben, 
unsere  Nation  als  ein  Kulturvolk  im  eigentlichen  Sinne 
dieses  Wortes  bezeichnet  werden,  und  erst  dann  werden 
die  grofsen  Opfer  und  Mühen,  die  auf  die  Erziehung  der 
Jugend  verwendet  werden,  ihre  vollen  Früchte  tragen. 
Was  hente  wenigen  Torbehalten  ist,  das  wird  die  Sozial- 
pidagogik  der  Zukunft  zum  Gemeingut  aller  machen. 
Alle  Einwendungen  gegen  die  durchgr^ende  Eultivlernng 
der  breiteren  Volksschichten  stellen  sich  bei  unbefangener 
Betrachtung  als  soziale  und  wirtschaftliche  Kurzsichtig- 
keiten und  Irrtümer  dar.  Höhere  geistige  und  sittliche 
Volkskultur  begründet  Wohlstand  und  Freiheit,  l&utert 
den  religiösen  Glauben  und  erzeugt  alle  diejenigen  Eigen- 
schaften, auf  denen  ein  höheres  soziales  Gemeinwesen  sich 
aufbauen  kann.  l>ie  Vorzüüe,  deren  ein  kleiner  Kreis  von 
Gebildeten  sich  jetzt  erfreut,  werden  dann  dem  ganzen 
Volke  eigen  sein.  Niemand  hat  das  Becht  nnd  niemand 
kann  es  bei  emstlicher  Prüfung  vor  seinem  Gewissen 
verantworten,  das,  was  ihn  selbst  adelt,  und  was  er 
selbst  als  seinea  höchsten  Schatz  betrachtet,  andern  vor- 
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zoenthalten,  und  man  kann  alle  biidungsieindlichen  Argu- 
mente nicht  besser  zur&ckweisen,  als  mit  dem  bekannten 
Worte  Dmxels:  »Wer  da  weifs,  was  Erziefanng  yermag  nnd 

doch  von  Volksl)i  1(1 1111  ij  jr^rin«:  denkt  und  zwischen  sich 
und  den  sog.  niederen  bcbichten  eiue  Scheidewand  ziehen 
kann,  in  dessen  Brost  schlägt  kein  menschliches  Herz.c 


Druck  vun  Uonuann  Boyc«r  ii  äütmo  in  Lan^^salia. 
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Die  Anerkennung  des  Kechtes  und  der  Freiheit  der 
Persöolicbkeit,  die  Wördignng  derselben  nach  ihrem  ganzen 
Oobatte,  nach  ihrem  wahren  Wesen  nnd  Werte  ist  eine 
MeatongsTolle  That  des  modernen  Geistes,  welche  anf 

allen  Kulturf^ebieten  befreiend  und  befruchtend  gewirkt 
bat  Tn  der  Pädagogik  bildet  sie  die  notwendiere  Yorans- 
AtzuDg  2tir  Gewinnung  einer  klaren  Erkenntnis  des  walireu 
B^bangsproblems  ond  snr  Ausbildung  einer  fruchtbaren 
ntionalen  Brziehangspraxis.  Dem  Altertnme  und  dem 
Mittdalter  mangelte  die  ffihigkeit,  die  Idee  der  Erziehung 
in  ihrer  Wirklichkeit  und  Reinheit  durchschauen  zu 
können,  sie  vermochten  es  nicht  kraft  der  herrschenden 
Weltanschauung.  Die  Pädag^ogik  des  Altertums  wurzelte 
in  der  ästhetischen  Weltanschaunng  jener  Zeit,  wo  eine 
angetrübte  Harmonie  zwischen  Geist  und  Natur  das  Be- 
wntoeiD  erfüllte,  und  die  Persönlichkeit  nur  als  Bestand- 
teil des  Ganzen,  als  Glied  des  Staates,  einen  Wert  hatte. 
Die  Päda^ropk  des  Mittelalters  war  kirchlicher  Natur  und 
halte  ihre  Grundvoraussetzung  in  der  transcendenteu  Welt- 
anschauung, wo  der  Geist  feindlich  Ton  der  Natur  sich 
trannta,  sie  als  ein  Wideigdttliches  Terachtete  und  in  der 
absoluten  Antoritil  der  Kirche  sich  yerlor.  Die  Pädagogik 
der  Neuzeit  aber  steht  anf  dem  Prinzip  der  rechten  Ein- 
heit Von  Geist  und  Natur,  wie  sie  sich  in  der  freien, 
vernünftigen  Persönlichkeit  offenbart  Es  war  die  Re- 
formation, diese  heroische  dentsohe  Geistesthat,  weiche 
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die  rersönlielikeit  wieder  in  ihre  Hechte  einsetzte.  Ihr 
Zweck  war  die  Wiederherstellung  des  reinen  Christentums, 
welches  seinem  ioDersteo  Wesen  nach  in  der  gläubigen 
Hingabe  jeder  einzelnen  menschlichen  Persönlichkeit  an 
die  absolate  Persönlichkeit,  an  Gott,  besteht  Der  Glaube 
wuitle  (las  materiale  Prinzip  der  reform ator Ischen  Be- 
strebungen, während  das  formale  Prinzip  im  freien  Er- 
forschen des  reinen  Gottes wortes  bestand,  welches  die 
alleinige  Autohtftt  ist  Hierdurch  brach  das  religiöse  Be- 
wuTstsein  mit  dem  traditionellen  Dogma,  mit  jeder  äufser- 
lichen  Autorit&t  der  Kirche  und  Hierarchie;  das  denkende 
Selbstbewnfstsein  verlaij:;tü  nnch  freier  Selbstbestimmung, 
der  Geist  kelirte  aus  seiner  Transcendenz  zu  sich  selbst 
zurück.  Freiheit  von  alier  äufseren  Macht,  da^ren^on  Ge- 
bundenheit in  der  unsichtbaren  Welt  der  Pflicht,  des 
Gewissens)  Damit  wurden  der  sittlichen  Persönlichkeit 
ihre  unver&nfserlichen  Rechte  wieder  zuerkannt-  Im 
eigenen  Glauben,  in  der  Tiefe  des  eip^enen  Gemüts,  in 
der  Macht  eiij^ener  Überzeugung  fand  jetzt  das  sittlich 
freie  Individuum  seine  höchsten  Zwecke.  Dieses  neue 
religiöse  Prinzip  forderte  aber  auch  ein  neues  wissen- 
schaftliches, nämlich  das  Prinsip  freier  Yemnnftfoischuiifr, 
welches  in  unserer  Zeit  alle  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
beherrscht.  Die  iimoilieh  schafFendo  und  umgestaltende 
Macht  dieser  neuen  Ideen  der  Reformation  zeigte  sich  in 
religiöser  Beziehung  in  der  li'orderung  eines  allgemeinen 
Priestertums  und  nach  der  pädagogischen  Seite  in  der 
Forderung  einer  allgemeinen  Volksschule,  die  einen  jeden 
befthlgen  sollte,  in  irdischen  und  himmlischen  Dingen 
selbstiindiir  zu  werden.  So  waren  mit  der  Neugestaltunof 
des  Erzirluuitrs/ielcs  die  notwendigen  Bedingungen  zur 
Erweiterung  und  Vertiefung  der  Erziehungsaufgabon  ge- 
funden; die  Grundlagen  waren  gegeben,  im  Geiste  des 
reinen  Christentums  Persönlichkeiten  durch  Persönlich- 
keiten heranzuziehen,  die  harmonische  Bildung  des  ganeen 
Menschen  und  aller  Mensrin-n  berücksichtigen  und  so  din 
Erziehung  der  christlichen  Idee  gemäfs  sowohl  zu  einer 
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universelleD,  als  auch  zu  einer  iDdividuelleQ  forteutwickelD 
«od  durchbilden  za  können. 

Diese  pfidagogischen  Ermngenscbaften  der  Reformation 
TOD  ihren  fremden  Bestandteilen  zn  entbinden  und  sich 

des  Besitzes  derselben  in  ihrer  Reinheit  durch  wissen- 
schaftliche Läuterung  immermehr  zu  vergewissern,  das 
war  der  Pädagogik  der  Zukunft  vorbehalten,  und  mit 
Becht  darf  man  wohl  behaupten,  dafo  kein  Zeitalter  die 
Idee  der  Erziehung  begrifflieh  so  klar  nnd  scharf  gesdiaut 
nnd  vor  allem  ihrer  Verwirklichung  in  so  relativ  toII- 
kommener  Weise  nahe  gekommen  ist,  wie  unser  Jahr- 
hundeit,  welches  nun  bald  zu  Ende  geht  und  in  seinem 
Ende  nach  manchen  Beziehungen  hin  seinen  Anfang  be- 
rührt Bei  allem  Kampfe  ams  Dasein,  wdcher  in  der 
Gegenwart  auch  anf  dem  Gebiete  der  Ffidagogik  heftiger 
denn  je  entbrannt  ist,  bei  allem  Ringen  neuer  pädagogi- 
scher Gedanken  mit  älteren  und  mit  einander  um  das 
Recht  der  Existenz,  bei  aller  Furderuug  piidagogischer 
Kefonnen  haben  wir  doch  die  beglückende  Qewifäheit:  in 
neeesMriia  umtos.  Wir  streben  mit  vereinter  Maoht  und 
mit  Erfolg  nach  der  Ausbildung  ethisch  freier  und  all- 
seitig barmonischw  Persönlichkeiten  durch  ethisch  freie 
üüu  allseitig  harmonische  Persuulichkeiten.  In  der  That- 
Mcbe  dieses  ernsten  idealen  Strebeus  erblicken  wir  die 
unser  gegenwärtiges  Zeitalter  auszeichnende  pädagogische 
Bedeutung  und  in  der  rastlosen  Fortentwickelung  dieses 
Strebens  die  weiteren  Au^ben  der  Erziehung  zum  Zwecke 
der  Menschen  veredelung  und  Menschen  begl  ück  ung. 

Sittliche  Persönlichkeiten  können  nur  durch  sittliche 
Peisunlichkeiten  herangebildet  werden.  Dieser  Satz,  wel- 
cher eine  unmittelbare  Gewükheit  ausspricht,  weist  uns 
hin  auf  das  Ziel  und  den  W^g  und  damit  zugleich  aut 
die  Bedeutung  und  die  Schwierigkeit  der  Erziehung. 

KbotI  Gustav  Carus  erörtert  in  seinem  Werke:  »Psvche« 
den  Bejrriff  persona.  Bedeutet  er  ursprünglich  die  Maske, 
üufeb  welche»  der  Schauspieler  des  Altertums  hindureh- 
^rach,  so  verknüpft  die  Gegenwart  mit  diesem  B^riÜ'e 
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den  auf  das  allgemein  Menschliche  übertrasrenen  Sinn 
dessen,  was  aus  dem  Meoschen  durch  die  Maske  der 
äulsereii  Sinnlichkeit  hindarchtdnt,  was  der  Mensch  in 

Wahrheit  bedeutet.  Nach  dem  Ergebnisse  des  kurzen 
geschichtlichen  Rückblickes  und  nach  den  Zen^nisson  aller 
wahrhaft  gro&en  Geister  aber  liegt  die  Würde  der  Per- 
sönlichkeit im  cfaaraktermäisigen  sittlicb-religiöseQ  Wollen, 
nnd  darum  gilt  ans  als  Ziel  der  Endehung  in  begriff* 
lieber  Fassung:  Streben  nach  sittlich-religiöser  Charakter» 
bildunc:  oder  in  indiyidueller  Fuiumliemn^:  Hinführen 
des  Zöglings  ,  zu  Christo,  dem  Terkörpeiteu  ideal  der  Per- 
sönlichkeit 

W&hrend  nun  der  Erzieher  durch  Begiemngs»  oiid 
Znchtmaferegehi  nnmittelbar  auf  das  sittlich  -  religiöse 

Wollen  des  Zöo;lin^  einwirken  kann,  beeinflufst  er  das- 
selbe im  erziehenden  Unterrichte  mittelbar,  nämlich  durch 
Vermittolung  des  Gedaukeukreises,  welcher  durch  die  vom 
Enieher  nnd  Zöglinge  gemeinsam  geleistete  Bearbeitmig 
•der  ünterrichtsstofie  gebildet  und  in  welchem  dadurch 
ein  reiches  geistiges  Leben  erzeugt  wird. 

In  Anbetracht  des  Themas  fassen  wir  weiterhin  nur 
den  erziehenden  Unterricht  ins  Auge,  in  welchem  nach 
Herbarts  Worten  ohne  Zweifel  die  stärkste  Kraft  der  £r- 
2iehung  li^  da  alle  mimittelbaren  Einwirkongen  der 
Zucht  erfolglos  bleiben,  wenn  nicht  dafftr  im  Gedanken- 
kreise des  Zöglings  der  Boden  sorgfältig  zubereitet  ist 

Die  Aufgabe  des  erziehenden  I  iittTrichts  ist  durch 
seine  Stellung  als  mittelbare  Erziehung  bedingt  Kr 
bat  im  Gedankenkreise  die  sicheren  Bedingungen  für  die 
Entstehung  des  guten  Willens  za  schaffen.  Da  nun  das 
Wollen  nach  den  Lehren  der  r>  \  ( hologie  Empfindungen, 
Yorstell andren  und  Gefühle  als  veranlassende  Bedingung 
und  als  Inhalt  des  Strebens  und  WoUens  notwendig  vor- 
aussetzt, da  ferner  die  Energie  des  Wollens  von  den 
Hilfen  oder  Hindernissen  ans  der  Sphäre  des  Gedanken* 
und  Gemütslebens  wesentlich  abhängt,  so  ist  es  selbst- 
yerständlieh,  dafe  die  Erziehung  in  der  Bearbeitung  des 
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GedaDkeDkreises  ein  überaus  wichtiges  Mittel  zur  Beein* 
fluBBimg  des  sittiich-roligiöfien  Woliens  hat  Darum  sucht 
der  ernehende  ünterricht  in  die  durch  Erfahrung  und 
Umgang  im  Zögling  geschaffenen  Yorstellungsnuissen  wirk- 
sam einzucreifen,  nm  auf  dem  Grunde  dieser  rohen, 
lückenhattea  Krlahrungswelt  eine  neue,  von  regem  geistigen 
Leben  getragene  Eifabrangswelt  planmäisig  aufbauen  zu 
können.  Will  aber  der  erziehende  Unterricht  durch  die 
Ifaeofetieche  Bildung,  welche  er  doch  zunScfast  Termittelt, 
einen  tiefgebenden  und  nachhaltigen  Einflufs  auf  die  sitt- 
lich-religiöse Gestaltung  des  Charakters  ausüben,  so  darf 
et  im  Zöglinge  nicht  ein  mechanisches,  dogmatisches, 
totes  Wissen  begrfknden,  sondern  er  muJs  ein  Wissen  er> 
sengen,  welches  sich  auf  der  lebendigen  Omndiage  rich^ 
tiger,  deutlicher  und  dauerhafter  Erinnerungsbilder  auf- 
bant  und  wie  ein  keimendes  Samenkorn  im  Geiste  ruht, 
weiches  tief  in  das  Gemüt  eindringt  und  als  ein  Beleben- 
des den  ganzen  inneren  Menschen  ergreift  und  bew^ 
Durch  ein  solches  Wissen  wird  im  Zöglinge  ein  Seelen- 
antand  geschafifen,  welcher  infolge  seiner  inneren  Macfat- 
fuUe  der  rechte  Mutterboden  für  die  Entwickeluiig  des 
Wollens  sein  mufs;  wir  nennen  ihn  mit  Herbart  das 
Interesse,  und  in  der  Erzeugung  desselben  gipfelt  darum 
das  höchste  UnterrichtszieL  Von  welcher  Beschaffenheit 
Dod  Form  aber  das  Interesse  sein  mufs^  ersehen  wir  aus 

seiner  Beziehung  zum  obersten  Erziehungszweeke.  Es 
lie^t  im  Begriffe  des  sittlichen  Charakters,  dafs  das  Wollen 
desselben  in  jedweder  Lebenslage  als  ein  konsequent-sitt> 
hohes  sich  bewfihren  muls.  Darum  ist  es  notwendig,  den 
Zögling  mit  der  gröfstmöglichen  Falle  menschlicher  Willens» 
▼erfaältnisse  bekannt  zu  machen  und  ihn  so  zu  führen, 
dafe  sein  Wollen  in  allen  möglichen  Lagen  des  wirklichen 
Lebens  dem  sittlichen  Gesetze  gemäfs  sich  entscheiden 
kann.  Das  Wollen  des  Zöglings  darf  darum  niemals  ein 
«inseitiges,  sondern  es  mufs  ein  Tielgestaltiges,  aus- 
l^reitetee  Wollen  s^.  Ein  solches  kann  sich  aber 
psychologisch  nur  auf  der  breiten  Grundlage  eines  reichen 


und  klaren  VorsteiiuugslebeDS,  einer  regen  Gefühlsem pfan^- 
lichkeit,  eines  iDtensiyen,  umfassenden  Geisteslebens  ent- 
wickeln. Hieraus  eigiebt  sich  die  Fordemng,  dals  das 
InteresBe  ein  vielseitiges  und  tiefgehendes  sein  muDs,  wie 
es  erzeugt  wird  durch  einen  rechten  vielseitigen  Uuter- 
ricbt.  Neben  der  Vielseiti^rkeit  des  Wollens  ist  aber  auch 
die  Konzentration  desselben  ein  Eckpfeiler  des  sitüiehen 
Charakters.  Die  Konasentration  des  WoUens  auisert  sich 
in  der  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebenslagen  befaerrBcheoden 
Einheit,  Konsequenz  und  Kraft  des  moralischen  Willens; 
diese  aber  ist  die  natui liehe  Frucht  der  harmonischen 
Vereinigung  aller  durch  die  Püege  des  vielseitigen  Inter- 
esses erzeugten  Geistesr^ungen  und  Geisteskräfte  in  der 
Einheit  der  Persdnlichkeit  Grund  und  Ziel  aller  Unter- 
richtsthätigkeit  ist  somit  die  Enseugung  der  rechten  Ein- 
heit in  der  Mauiiigfaiti^keit  des  Interesses,  die  Hervor- 
bringiuig  eines  vielseitiiien,  persöniiclien  Interesses.  Das 
Streben  nach  diesem  Ziele  fordert  aber  vom  Erzieher, 
da&  er  seinen  Zögling  mit  allen  für  das  Leben  not^ 
wendigen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ausrüstet,  dals  er 
alle  seine  Geistesanlagen  weckt  und  entwickelt,  dafs  er 
die  Seele  seines  Zöe:Iinirs  zu  einem  lebendi^^feu,  frischen 
Quell  urspriiogiichster  Kraft  bildet  und  ihn  dadurch  be- 
fähigt, dafs  er  selbständig  alle  neu  an  ihn  herantretenden 
Lebensforderungen  und  Lebenserfiihrungen  mit  klarem 
Sinne  und  ruhigem  Gemüte  zu  erfassen  und  allgemeinen 
Gesichtspunkten  unterzuordnen  vermag;  vor  allem  aber 
furdert  dieses  Streben,  dafs  er  durch  die  Betonung  des 
sittlich -religiösen  Interesses  dem  Willen  des  Zöglings  die 
Bichtung  auf  das  Sittliche  giebt  und  ihn  so  dem  Ziele 
der  Erziehung  näher  führt.  Das  ist  die  umfassende,  groXse 
Aufgabe  aller  unterrichtlichen  Thätigkeit,  in  ihrer  Lüsang 
erbli^'ken  wir  den  Gesaniterfolg  des  Unterrichte. 

Das  Ziel  des  ünterrielits,  welches  notwendig  mit  dem 
Beghffe  der  Persönlichkeit  aufs  engste  zusammenhängt^ 
steht  uns  in  seiner  hohen  Bedeutung  klar  Yor  Augen; 
schwieriger  aber  ist  die  Frage:  Auf  welchem  Wege  ge- 
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laogcD  ^ir  mit  Sicherheit  zu  jenem  Gesamterfolge  des 
Cnterrichts? 

Wir  haben  bereits  die  Antwort  in  aUgemeiner  Form 
g^ben:  die  PefBöolichkeit  des  Lehrers  rerbüigt  uns  den 
ÜDterriditserfblg;  denn  das  ist  unsere  feste  Überzeugung: 

die  menschlich  und  pädagogisch  ausgereifte,  auf  der  Stufe 
nlativer  Yollendung  stehende  Persöiilicbkeit  des  Lehrers 
ist  das  belebende  und  treibende  Prinzip  der  ganzen  Schulet 
and  auch  die  besten  Schiiieinnchtungen,  die  voüendetsten 
ioiseren  Veranstaltungen  empfangen  erst  ihren  rechten 
Wert  durch  die  lebendige  Kraft  der  Lebrerpersönlicbkeit 
Freilich  haben  wir  bei  diesem  Urteile  den  Begriff  der 
I^ebrerpei'sönlichkeit  im  weitesten  Sinne  gelaist;  aber  im 
Interesse  der  wahren  Würdigung  ihrer  Bedeutung  für 
den  Gesamterfoig  des  Unterrichts  müssen  wir  begrifflich 
einen  wichtigen  Bestandteil  ihres  Wesens  ablösen,  der  als 
ein  Objektives  für  sidi  dasteht,  zugleich  aber  als  ein 
Subjektives  in  das  Wesen  der  Lehrerpersönlichkeit  ein- 
gehen und  von  duren  ureif^unstüm  Sein  organisch  durch- 
drungen werden  kann.  Wir  meinen  das  methodische 
Wissen  und  Können  des  Lehrers,  welches  nicht  wie  eine 
NatmranUige  ursprünglicher  Wesensbestandteil  und  Wesens» 
besits  ist,  sondern  durch  Studium  und  Obung  der  ob- 
jektiven Methode  gleichsam  als  eine  erworbene  Anlage 
Bestandteil  des  Bpwufstseins  werden  kann.  Ohne  Methode 
kbhh  dem  Lehrer  das  Netz,  um  den  kindlichen. Geist  zu 
fiuigen  und  zum  Ideale  der  Persönlichkeit  heranzuziehen, 
m  fehlte  die  Waffe  im  Kampfe  gegen  Interesselosigkeit, 
ünsittiiGhkeit  und  Unglaube.  Die  Methode  ist  die  wich- 
tigste Form,  durch  welche  die  I^hrerpersönlichkeit  auf 
Geist  und  Herz  des  Zöglings  einzuwirken  vermag.  Wir 
müssen  darum  die  Methode  als  das  Objektive  neben  die 
mbjektiYe  Lehrerpersönlichkeit  stellen  und  ihren  Wert 
an  sich,  die  ihr  eigentümliche  Bedeutung  für  den  Gesamt- 
erfolg des  Unterrichts  untersuchen.  Schon  jetzt  eröfEhet 
sich  un?  aber  ein  Ausblick  auf  das  F'ndresultat  unserer 
Betrachtopgeu.  Der  Gesamteriuig  des  Unterrichts  wird  nur 
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iiann  sicher  und  gewifs  in  einem  normalen  Zöglinge  zur 
JElealität  werden,  wenn  die  rechte  Methode  und  die  rechte 
Lehrerpersönlichkeit  dcfa  rennfihlen;  durch  die  geistige 

Paarung  des  Objektiven  und  des  Subjektiven  wird  die  Er- 
zeugung lebensfähiger  geistiger  Neubildungen  als  Element^ 
des  Untenichtserfolges  in  der  Seele  des  Kindes  verbürgt. 

L 

Die  Bedeutung  der  Methode  für  den  Qesamterfolg  des 

Unterrichts. 

Das  Wort  »Methode«  bedeutet  ursprünglich  »Nach- 
gehen« und  zwar  in  unserem  Zusammenhange:  den  Be- 
dingungen und  Mitteln  ,  snr  Verwirklichung  des  Unter- 
richtszweckes nachgehen.  Ds  nun  der  Erfolg  des  rechten 

Unterrichts  geistiger  Natur  ist  und  nur  aus  der  Fülle 
eines  roichen,  gesunden  Seelenlebens  hervorgehen  kann, 
60  ergiebt  sich  für  den  Erzieher  die  unabweisbare  Forde- 
rung, dafs  er  die  Unterrichtsmethode  auf  das  genaueste 
den  Funktionen,  Gesetzen  und  Erfiften  der  mensc^ichen 
Seele  anzupassen  hat,  deren  Entwiekelung  er  in  ethischem 
Geiste  beeinflussen  will.  Die  Methodenlehre  ist  sonach 
durchaus  von  der  Wissenschaft  der  menschlichen  Seele, 
der  Psychologie,  abhängig.  Diese  Wissenschaft  zeigt  uns 
nun  in  steter  Übereinstimmung  mit  den  JSrfahrungsthat» 
sachen,  dafs  in  dem  Werden  und  Wesen  des  Geistes 
strenge,  von  menschlicher  Willkür  unabhängige  Gesetz- 
mafsigkeit  herrsi  ht.  die  sich  wie  in  der  äufseren  Natur 
im  Kausalzusammenhänge  der  Erscheinungen  äuisert;  sie 
zeigt  uns,  dafs  der  Zögling  hüdsam  ist,  dafe  —  im  Gegen- 
sätze zu  manchen  philosophischen  Systemen  —  der  Wille 
desselben  nicht  absolut  frei,  aber  auch  nicht  absolut 
determiniert,  sondern  an  innere  Motive  gebunden  ist,  so 
dafs  der  Zögling  naturgemäfs  durch  äufsere  Einwirkuagea 
Modifikationen  seines  Inneren  erfahren  kann. 

Auf  psychologischem  Grunde  ruhend,  ist  es  nun  der 
Methodenlehre  möglich,  diejenigen  geistigen  Zustände, 
welche  aib  Ursachen  wirken  sollen,  im  Hiubiick  aut  die 
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hervorzurufenden  Wirkungen  za  berechnen  und  eomit 
pmhologiecfa  richtig  Mittel  za  erkennen,  dnrch  deren 
Anwendung  die  Innenwelt  des  Zöglings  —  allerdings 

innerhalb  gewisser  Grenzen  —  das  vom  Erzieher  beab- 
sTchtii::*  Gepräge  anneliiiien  mulä,  welches  uns  als  hüßhsteö 
Uatemchtssiei  vorschwebt 

Nor  mnls  man  an  der  Gütigkett  der  Naturgesetze  im 
BewnjslseiQsleben  festhalten,  denn  nur  anter  dieser  Be- 
dingong  ist  eine  zweckmfirsige  Einwirkung  auf  die  Geistes- 
«twickelung  niösflich.  Aufsenwelt  und  Innenwelt,  Natur- 
^esetzlicbkeit  uud  (ieistigkeit  sind  keineswegs  starre,  ab- 
fiolate  Gegensätze,  wie  man  bei  einer  nnzulänglichea  Be* 
trachtang  meinen  mag.  Die  materiellen  Dinge  und  die 
g«stigen  Wesen  sind  Elemente  einer  Welt,  und  die  That* 
Sache  tiner  niannig'falti2:en,  wenn  auch  für  uns  unbegreif- 
lichen Wechselwirkung  zwischen  diesen  verschiedenen 
Welteiementen  legt  uns  doch  den  Glauben  nahe,  dafs 
vir  uns  die  Weit  nicht  als  einen  Haufen  isolierter,  Yöllig 
Tenehiedeoer  Wirklichkeiten,  sondern  als  ein  Ganzes  gesetz- 
mäfsig  auf  einander  bezogener  Teile  vorzustellen  haben. 
In  dieser  Annahme  liejrt  aber  die  Voraussetzung,  dafs 
die  einzeineu  Dinge  in  ihrem  Wesen  nicht  durchaus  dis- 
pacat  dein  können,  sondern  eine  abgestufte  Vwwandtschaft 
seigen  müssen,  so  dals  alle  Dinge  als  Glieder  einer  Welt 
SU  einer  groisen,  systematisch  abgestuften  Einheit  sich 
vereinigen  lassen,  deren  Grundprinzip  ein  wahrhaft  Seiendes 
und  die  allen  Einzelwesen  zu  Grunde  iie»;ende  wirkende 
und  leidende  Substanz  ist.  Diese  Weltansicht,  wie  sie 
HOS  durch  die  Thalsache  eines  geordneten  Weltiaufee  nahe 
gelegt  wird,  fordert  aber  die  Annahme  einer  gleich  un- 
Terbrüchlichen  Gesetzmäfsigkeit  im  Walten  des  Geistes, 
wie  im  äufseron  Naturluufe,  ein*  i  Oesetzmäfsigk(Mt,  durch 
vekhe  wir  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  zweifellos 
Ton  der  Einordnung  unseres  Innenlebens  in  den  göttlichen 
Weltplan  überzeugt  werden.  Darum  redet  Pesttüoxxi,  der 
PSdagüg  der  Methodik,  mit  Beeht  von  den  psychisch- 
mechanischen  Gesetzen  als  den  notwendigen  Grundlagen 
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des  Unten jilits,  durch  welche  die  Ausbildung  unseres  Ge- 
schlechts dem  Wesen  anseier  Natar  gemäfs  bestimmt  wird. 
(Wie  Oertrad  etc.,  Ausgabe  von  Mann,  Bd.  III,  8.  476 
Vi.  iL) 

8o  könneü  wir  jetzt  die  Noniinaldefinition  der  Methode 
zu  einer  Eealdefiniüon  umformen  und  sagen:  Die  Methude 
ist  das  auf  die  psychischen  Gesetze  planmäfsig  aufgebaute 
Verfahren  znr  Verwirklichong  des  Untarrichtssieies;  »sie 
ist  die  konkrete  Form  fOr  die  unwandelbaren  Gesetze  de» 
menschlichen  Geistes  und  wird  durch  diese  Gesetze  Tor* 
gezeichnet.«    {ZiUrr.  Orundleguu^  etc.,  S.  186.) 

Aus  dieser  Begriüsbestimmang  müssen  wir  zunächst 
zwei  f  oigerangen  heirorlieben  und  sie  alz  wichtige  Attri- 
bute der  Methode  bellen.  Da  n&nllch  die  Oesetzmäfdg- 
keit  der  geistigen  Entwickelung  a  priori  das  Moment  der 
Allgemeingiltif^keit  in  sich  schliefst,  so  mufs  auch  der 
rechten  Methode  mit  logischer  Notwendigkeit  das  Prädikat 
der  AUgemeingiltigkeit  zugesprochen  werden,  und  dann 
kann  es  überhaupt  nur  eine  ailgemeingiltige  Methode 
geben,  nämlich  die  psycholi^jsche. 

Von  dieser  Ahnung  war  schon  Coffieuius  erfüllt.  Er 
weist  in  den  Kapiteln  20,  21,  22  der  »srofsen  Unterrichts- 
lehre« nach,  daüs  es  für  alle  Wisseuschatteu,  Kiinste  und 
Sprachen  nur  eine  naturgema&e  Methode  geben  kann, 
freilich  leitet  er  sie  nicht  aus  der  Natur  des  Geistes» 
sondern  aus  der  fiufeeren  Natur  ab  und  macht  somit  eine 
l()n;ische  Parallele  zu  einer  realen.  Und  Fci<iul<j,xi  sagt: 
xüer  Gang  der  Natur  in  der  Entwickelung  unseres  Ge- 
schlechts ist  unwandelbar.  Es  giebt  und  kann  in  dieser 
Bücksiebt  nicht  zwei  gute  ünterricbtBmethoden  geben,  es 
ist  nur  eine  gute,  und  diese  ist  diejenige,  die  yoUkommen 
auf  den  ewigen  Gesetzen  der  Natur  beruht;  aber  schlechte 
giebt  OS  unendlich  viele,  und  die  Sehlechtheit  einer  jeden 
derselben  steigt  in  dem  Malse,  als  sie  von  den  Gesetzen 
der  Natur  abweicht,  und  mindert  sich  in  dem  Grade,  als 
sie  sich  der  Befolgung  dieser  Gesetze  n&bertc  (Wie  Ger^ 
trad  etc.,  Ausgabe  von  Mann,  Bd.  HE,  8.  252.) 
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Damit  hat  die  neuere  Didaktik  über  die  Metboden- 
sacht der  früheren  Jahre  das  Urteil  gesprochen;  sie  hat 
die  selbständigen  Methoden  in  die  Grenzen  ihrer  wahren 
Berechtigung  znrückgewiesen  und  ihnen  als  Lehrformen 
einen  Platz  in  der  Pädago^3^ik  angewiesen.  Das  Weson 
der  Methode  besteht  in  der  unmittelbaren  Veranlassung" 
geistiger  Thätigkeiten,  in  einer  gcsetzoiäfsigen  Diaponieroog 
der  Seele  zum  Zwecke  der  Erzielung  eines  bestimmten 
Unterrichtseigebnisses*  Die  üehrfbrm  dagegen  ist  ein 
än&eres  Verfahren,  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Form  der 
Anregung  oder  Mitteilung,  durch  welche  der  Schüler  zu 
jenen  geistigen  Schritten  voranlafst  wird.  Wir  denken 
hierbei  an  das  Stellen  von  i^ragen  und  Aufgaben,  an  das 
Vorlesen  eines  Gedichts,  das  Vorzeigen  eines  Natuigegen- 
atandes  eta  Die  Lehrformen  sind  gewissennafsen  ver- 
aduedene  objekÜTe  Ansgestaltungen  nnd  Modifikationen 
der  einen  Methode,  wie  sie  durch  die  verschiedenen 
»Seiten  und  Zustände  des  Geistes  und  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  ünterrichtsgebiete  und  ünterrichtställe  ge- 
fordert werden.  DaCs  auch  die  Lehrformen  auf  psycho- 
kgiscbem  Grunde  ruhen  mflssen  und  im  erziehenden 
tJnlerrichte  nicht  Ton  gleichem  Werte  sind,  braucht  wohl 
nicht  besonders  nachgewiesen  zu  werden. 

Mit  dem  Attribute  der  Allgemeingiitigkeit  der  Methode 
hängt  aber  das  Attribut  der  Wissenschaitiichkeit  aufs 
engste  zasammen,  und  die  Metbodenlebre,  wie  sie  heute 
infolge  der  schöpferischen  Arbeil  grolser  Geister  in  rela- 
tiTsr  Vollendung  dasteht,  ist  eine  Wissenschaft  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes,  wie  die  Pädagogik  überhaupt.  Sie  ist 
nicht  ein  Konglomerat  von  blofsen  Erfahrungsthatsachen, 
Kunstgriffen,  Imperativen,  sondern  ihre  aus  der  Psycho- 
logie abgeleiteten  eigentümlichen  Erkenntnisse  vermin 
die  innere  Einheit  und  notwendige  Zusammengehörigkeit 
io  der  strengen  Form  des  Systems  zu  erweisen.  Kein 
IiTziehungsmittel  hat  in  seiner  Isoliertheit  eine  Geltung, 
sondern  es  erhält  diese  erst  durch  den  strengen  Zu- 
saomieohang  mit  allen  übrigen  Erziehungsmitteln  und 
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mit  dem  Unten iclitsziele,  durch  seine  Ableitbarkeit  aus 
den  grundlegenden  psycholog^ischen  Ideen. 

So  kann  uns  die  Metbodeuiehre  bei  der  Wabl  der 
UntemohtBinittei  sicher  führen;  sie  rermag  das  Wichtige 
Tom  Unwichtigen,  d«s  Bedeutende  vom  Unbedentenden^  das 
Unwirksame  von  dem  in  seinen  Folgen  weit  Reicfaenden^r 
das  zutaliige  Neben-  und  Nacheinander  von  dem  in  ur- 
säcblicber  Abhängigkeit  Stehenden  sicher  zu  unterscheiden. 
In  ihren  einheitlich -planmälsigen  Veranstaltungen  hat  sie 
die  Kiaft,  den  für  die  Geistesentwickelaog  des  Kinde» 
naditeiiigen  Einwirkungen  verborgener  Mächte  nach  Um* 
ständen  wirksam  entgegenzutreten:  besonders  aber  ver- 
mag sie  ihre  Aufgabe  auf  ihrem  eigfiihten,  für  die  zweck- 
mäfsige  (iestaitung  des  Unterrichts  so  wichtigen  und  not- 
wendigen Gebiete  su  lösen,  nfimlich  auf  dem  der  Aas^ 
wähl,  der  Anordnung  und  Durcharboitnng  der  Unterrichts- 
stoffe. Trotz  der  Weite  des  Gebiets  und  der  Schwierio:- 
keit  der  Orientierung  aui  d»  niseiben  fehlt  es  der  Metfioilik 
doch  nicht  an  einem  siciieren  Besitze  aligemeingiltiger 
Gesichtspunkte  und  Begelo. 

Wir  betrachten  jetzt  im  Umriis  ihre  Leistungen  für 
die  Ausgestaltung  der  Lehrplan theorie  und  der  Durch- 
arbeitungstheorie  und  bestimmen  damit  inhaltlich  den 
in  jener  Definition  noch  enthaltenen  Begriff  des  tVer- 
fahiens«. 

Ober  das  Wesen  einer  Theorie  des  Lehrplans  und 
aber  2^Uer8  Verdienst  an  dem  Aofbane  deiaelben  sagt 

Dörpfeld:  »Eine  ünterrichtslehre,  welche  den  Anforde- 
rungen der  Psychologie  genügen  soll,  hat  nanientlich  ein 
schwieriges  Problem  vor  sich.  Es  besteht  darin,  die  ver- 
schiedenen liOhigegenstände  einer  allgemeinen  Bildangs- 
anstalt  als  ein  Ganzes  sa  erfassen,  oder  genauer  gesagt: 
nachzuweisen,  welche  Lehrfacher  erforderlich  sind,  damit 
sie  ebenso  ein  Ganzes  bilden  wie  die  Glieder  eines  Leibes, 
von  denen  keins  fehlen  darf,  wenn  der  Gesamte  weck  er- 
reicht werden  soll  —  und  wie  dann  diese  Lehrfächer, 
dem  gesamten  Büdungs-  und  Erziehangszwecka  gemäCs, 
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zu  eniander  in  Bezieluin«^  gesetzt  werden  müssen.  Man 
sehe  DUO  die  ¥orhandeueu  allgemeinen  Unterrichtslehreu 
danuif  an,  was  sie  zqt  Lösung  dieses  Problems  leisten^ 
js  ob  sie  dieselbe  aach  nur  anstreben.  Die  landläufige 
I^agogik  scheint  mcbt  einmal  zu  ahnen,  da&  es  ein 
solches  Problem  gebe.  In  ZHIers  Werk  (Grundlegung) 
ibt  das  genannte  Problem  mit  dem  vollen  Ernst,  den  die 
Wissenschaft  fordert,  wieder  aogefaföt  und  seiner  Lösung 
om  ein  betricfatUches  nfiber  geführt  worden.  Die  volle 
Loeong  hat  natürlich  noch  gute  Weile;  sie  kann  nicht 
eines  Hannes  Aufgabe  und  Werk  sein,  yoUends  nichts 
wenn  es  sich  darum  handelt,  Avas  demgemäfs  in  der  Lehr- 
praxis  ^^eschehen  mufs.«    fEv.  Schulbl.  1876,  Nr.  1,  8.  5.) 

Während  in  der  hergebrachten  Unterrichtsiehxe  für 
die  Auswahl  und  Anordnung  der  Lehigegenstände  die 
TraditioDf  der  Gesichtspunkt  der  praktischen  Brauchbar- 
keit, der  systematischen  Vollständigkeit  etc^  also  ftufsere 
Grunde,  bestimmend  waren,  fafst  die  neuere  Didaktik,  die 
von  Pestalozzi  ausging,  das  Siilijckt  ina  Auge,  sucht  nach 
deu  zwischen  Lehrstoff  und  bubjekt  möglichen  Bezieiiuugs- 
ponkten  und  strebt  nach  dem  Aufbau  eines  auf  psycbo- 
Ic^gischem  Grunde  ruhenden  einheitlichen  Lehrgebäudes, 
m  welchem  jedes  Lehrfach  gemäfe  seines  spezifischen 
Wertes  für  die  Gesamten t Wickelung  des  Zöglings  seine 
feste,  uiivurrut  kbare  Stelle  erhält.  So  entsteht  ein  »Lehr- 
plan>\ Stern«,  eine  ^Organisation  des  Bildungsinhaltes«. 

Durch  psychologische  Überlegungen  bestimmt  also  die 
Methode  die  aar  Geistesbiidung  notwendigen  Unterrichts* 
fiKber.  »Was  der  Zögling  ror  aller  Erziehung  ist,  muis 
for  diese  der  Ausgangspunkt  und  Bezieh ungspunkt  aller 
Tbätigkeit  und  Fürsorge  sein.«  {Zillcr,  Allgem.  i'cuiagogik, 
S.  82.)  Vor  aller  Erziehung  aber  hat  sich  schon  durch 
Erfahrung  und  Umgang  im  Kinde  ein  Gedankenkreis  g^ 
bildet,  nnd  sowohl  die  Erkenntnis,  als  auch  die  Teilnahme 
haben  bereits  einen  gewissen  Grad  der  BIntwickelung  er- 
reicht. Die  psychologische  Metbode  schliefst  sich  nun  in 
ihren  Stoffen  an  diese  Quellen  der  kindlichen  Uedaukea 
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an;  sie  kiart  und  vergröfsert  den  vorhandenen  Strom 
geistiger  Kraft  und  leitet  ihn  nach  den  einzelnen  Bicb- 
tungen,  welche  durch  die  verschiedenen  VorsteUangeklaesen 
im  Gedankenkreise  gefordert  werden.  Die  lehrplan mafsigen 
Unterrichtsfächer  entsprechen  somit  den  verschiedenen 
Seiten  des  Gedankenkreises,  welche  durch  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Seele  und  der  objektiTeD  Welt  all- 
mählich heryoi^rafen  werden«  So  erhebt  die  Methodik 
gleicherweise  wie  die  Eulturentwickelnng  die  Forderung 
nach  (lor  Vollzahl  der  ünterriclitsfacher  im  Lehrpiano. 

Bei  der  Auswahl  der  einzelneu  Stoö'e  aus  diesen  Wissens- 
fächern läfst  die  Methodik  nur  das  psychologische  Unter* 
richtsziei  mafsgebend  sein.  Demgemäß  verwendet  sie  nur 
solche  Stoffe,  welche  bei  richtiger  Behandlung  Interesse 
erwecken  müssen,  und  das  wird  immer  der  f  aU  sein, 
wenn  die  jeweilige  Apperzeptions^tufe  des  ZoiiVm^s  auf 
das  peinlichste  berücksichtigt  wird.  Apperzeption  und 
Interesse  hängen  ja  innig  zusammen.  Der  psychologische 
Hanptgrundsatz  für  die  Stoffauswahl  wird  nun  noch  dorch 
notwendige  ethische  und  kulturhistorische  ErwUgungen 
modifiziert.  Als  sittlicher  Charakter  ist  nämlich  jeder 
Mensch  verpflichtet,  an  der  Verwirklichung  der  grofsen 
kulturellen  Aufgaben  seiner  Volksgemeinschaft  selbständig 
und  nach  Malsgabe  seiner  £r&fte  mitzuarbeiten.  Da  aber 
die  Kultur  der  Gegenwart  unseres  Volkes  in  ilu^  Reife 
und  Vielseitigkeit  keine  inneren  Berührungspunkte  mit 
der  Appcrzt'ptionsstufe  eines  Kindes  hat,  so  müssen  wir 
uns,  eingedenk  des  historischen  Prinzips  der  Kontin uität, 
auf  die  Vergangenheit  besinnen,  um  im  historischen 
Werden  unserer  Kultur  die  völlig  apperzipierbaien  Stoffe 
für  die  Bildung  der  Jugend  zu  finden.  Darum  ist  es 
notwendic:,  dafs  unsere  Zöglinge  die  Hauptstufen  der 
iiutionalt'u  Kulturentwickeluug  in  chronologischer  Keiheu- 
folge  durchleben  und  dadurch  zur  Erfassung  der  Gegen«^ 
wart  mit  ihren  hohen  Zielen  geschickt  gemacht  werden. 
Der  geistige  Gehalt  dieser  kulturellen  Entwickeln ngsstnfen, 
wie  er  in  lebenbvullcn,  klassischen  und  einheitlichen  Stoffen 


Digitized  by  Google 


—    17  - 


öiedergeitgt  ist,  bildet  nun  das  Nahrungsmittel  für  den 
jugendlichen  Geist  Tnd  da  mit  Gewilshcit  zwischen  der 
£Dtwickeliing  eines  Volkes  und  eines  Individaums  im 
allgemeinen  ein  innerlich  bedingter  Gleichschritt  ange- 
nommen werden  kann,  so  können  wir  durch  diese  Stoff- 
anunlnung  des  kindlichen  Verstäntinisses  und  der  Er- 
seuguQg  des  regsten  Interesses  im  Zöglinge  gewifs  sein. 

Vielseitiges,  persönliches  Interesse  ist  das  Ziel  des 
Untenichts.  Hat  die  Methodik  in  der  Stoffanswahl  und 
im  rechten,  auf  die  Grundsätze  der  Apperzeption  und  der 
Propädeutik  gegründeten  Nacheinander  der  Lehr^^ul^e  die 
Forderung  der  Vielseitigkeit  erfüllt,  so  mufs  sie  nun  für 
die  Erzeugung  des  persönlichen  Interesses,  welches  durch 
die  Sammlung  der  geistigen  Kräfte  in  der  Einheit  des 
Bswo&tseins  bedingt  ist,  Sorge  tragen,  und  diese  Aufgabe 
löst  sie  durch  das  rechte  Nebeneinander  der  Lehrlacher, 
ilurch  die  Konzentration.  Auf  diese  unterrichtliche  Ver- 
bindung der  Lehrstüfi'e  durch  Lehrplan  und  Lehrverfahren 
wird  die  Methodik  aber  nicht  nur  durch  das  Unterrichts- 
ziei^  sondern  ebenso  durch  die  Weeenseinheit  der  Seele 
ood  durch  die  Natur  der  Lehrgegenstände  hingewiesen. 
Diese  verschiedenen  i'jiuzipien  fordern  nun,  dafs  die  ein- 
/.eiüüQ  Unterrichtsstoffe  nicht  isoliert  bleiben,  sondern  in 
ihrer  Zusammengehörigkeit  als  bedingte  Glieder  eines  ein- 
heitüchen  Ganzen  überblickt  und  bearbeitet  werden.  Die 
Teischiedenen  BUdungselemente  müssen  in  die  gröJst- 
niögliche  Wechselwirkung,  besonders  aber  in  die  engste 
Beziehung::  zu  den  Gesinnung^btuHen  treten,  welche  ja 
wegen  ihrer  grofsen  erziehiiehea  Wirkung  eine  bevorzugte 
St^ung  im  Lehrphine  einnehmen  müssen.  Durch  diese 
Terscfaiedenartigen  Verflechtungen  und  Verwebungen  der 
Voistellungsmassen  wird  die  Apperzeption  des  Lernens 
unterstützt  und  das  Interesse  erregt,  es  wird  eine  ein- 
iieitliche  Wirkung  des  Unterrichts  erzielt  und  durch  diese 
era  einheitlicher,  in  allen  seinen  Teilen  innigst  verknüpfter 
Gedankenkreis  geschaffen,  welcher  Emheit  des  Bewuist- 
ddns,  Sammlung  und  Festigung  des  Gemüts  und  dadurch 

Päd.  Miig.  141.   Siel  er,  PcräOnUchkeit  ond  Mothodo.  2 
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Energie  des  sittlichen  Wollens  bedingt.  Die  rechte  Kou* 
zentiEtion  der  Uaterrichtsstoffe  ist  die  Bediogang  zur 
rechten  Eonzentratton  des  Geistes,  und  dieee  bildet  die 
Yoraiissetzong  zur  Erffiliung  der  b()ch6tei)  Erziehungsaitf- 

gabe,  zur  YerkörpLiunc:  des  Ideals  der  Persönlichkeit. 

So  ist  es  die  Methodik,  weiche  den  Lehrpian  bis  in 
seine  Einzelheiten  im  notwendigen  Nach-  und  Nebenein- 
ander ftufbaot  Auf  jeder  UntenichtBStofe  bietet  sie  in 
den  einzelnen  LehrsteffiMi  dem  Zöglinge  ein  seinem  Intefesse 
entsprechendes  Kulturbild  der  betretfenden  Zeit  dar,  in 
welchem  die  verschiedenen  geisticreu  Bestrebungen  und 
Zustände  der  Zeit  auf  religiös -sittlichem,  auf  litterarisch- 
geschichtiichem,  auf  wirtschaftlich-naturkundlichem  Gebiete 
ZQ  einem  einheitlidien  Ganzen  znsammengeBchlosaen  sind. 
Wohl  ist  die  Lefarplanfrage  in  ihren  beiden  Teilen  noch 
nicht  endgiltig  gelöst,  aber  die  Hauptprinzipieii  sind 
gewonnen,  welche  für  den  allmählichen  Ausbau  des 
Lehrplansjstems  bestimmend  und  Bichtung  gebend  sein 
werden. 

Der  volle  G^alt  der  wertvollen  BIldnngsstofTe,  die 

tiefste  Wirkung  derselben  auf  die  Kindesseele  kann  aber 
erst  dann  zur  Geltung  kuiiimen,  wenn   die  LehrstoÜ'e 
zweckmäfsig  durchgearbeitet  werden.    Darin  besteht  die 
letzte  Aufgabe  der  Unterrichtsiehre.   Die  psychologische 
Methode  überliefert  dem  Zöglinge  die  Teischiedenen  Unter- 
richtsstoffe nicht  mechanisch  und  dogmatisch,  sondern 
brinc^t  sie  bei  ihm  zur  inneren  Aneignun^:,  sie  legt  den 
Hauptwert  nicht  auf  die  Menge  des  Behandelten  und 
Gewulsten,  sondern  auf  den  Grad  der  Innigkeit,  womit 
dasselbe  dem  geistigen  Orgauismus  des  8chülets  eingefOgt 
worden  ist;  sie  l&fst  den  ünterricht  in  die  Seele  des 
Kindes  eindniif^'en  und  versetzt  diese  absichtlich  und 
planmäfsig  in  lebhafte  Thiitigkeit;  kurz,  sie  vollzieht  den 
rechten,  natuigeraäfsen  Lernprozefs.  Gemäfs  der  Einsicht 
in  die  Natur  und  in  die  Bedingungen  dieses  Prozesses 
stellt  nun  der  Lehrer  in  jeder  Unterriebtsstunde  ein  zweck- 
entsprechendes Ziel  auf;  denn  diese  Zielangabe  sichert 
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ODS  im  voniiis  die  Leichtigkeit  der  Apperzeption,  die  £r- 
ngang  der  UDwillkürlichen  Aafinerkaamkeit  und  die  £r- 
irecknngr        frochtbaien  Erwartang  und  eines  lebhaften 

Lern  bedürft]  isses.  Nach  dem  Priosip  der  Apperzeption 
sucht  hiprauf  der  LehrRr  in  der  individuellen  oder  unter- 
richtlichen Erfahrung  Anknüpftingspunkte  für  den  Lehr- 
stoff: er  bietet  denselben  der  äufseren  oder  inneren  An- 
schauung dar,  denn  von  der  Ansehaulicbkeit  hängt  die 
Klarheit  des  Voistellens  und  die  EQarheit  des  Denkens 
bis  hinauf  in  die  höchsten  Regionen  der  BegriflTe  ab.  Der 
anschauliche  Unterricht  führt  aber  von  der  Klarheit  des 
^^stes  weiter  zur  Wärme  des  Herzens  und  zur  Reinheit 
des  Willens.  Diese  anschauliche  Darbietung  hat  nach  dem 
Gesetze  der  sucoeeaiTen  Klarheit  wohlgeordnet  und  wohl- 
gliedert  2a  geschehen.  Es  muls  die  Tomehmste  Sotge 
d€B  Brriehers  sein,  auf  allen  Stufen  der  Oeistesentwickelung 
volle  Klarheit  in  den  Wissenselementen  als  den  Bau- 
•jteiiieii  des  (ieistes  und  harmonischen  Zusammenschlufs 
derselbeQ  zu  einem  Gedankensystem  mit  steter  Kücksicht 
Inf  das  bdchste  Ziel  zu  erreichen  zu  suchen.  Dabei  ist 
der  in  ethisober  wie  psychologischer  Beziehung  so  wich- 
tigen Reibenbildung  und  der  Gewöhnung  des  Schülers 
^ura  zusammen  1  lä ugenden  Vortrag:e  der  ünterrichtßresiiltate 
^>e8undere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  im  zusammen- 
itiogendeu  Vortrage  liegt  ein  treffliches  Mittel  der  Geistes* 
sucht,  dereo  segensreiche  Folgen  sich  auf  sachlichem, 
bgiscliem  und  sprachlichem  Gebiete  äufsem.  Der  Zögling 
mnls  ferner  angeleitet  werden,  das  Wertrolte  in  dem 
Untorriclitsstoffe  zu  orfa-^sen  und  dasselbe  durch  die  Ver- 
ffleichun^  mit  anderen  Gedaukenkir i»en  zur  höchsten  Form 
dss  Wissens  durchzubilden,  zum  Begriffe,  der  das  treibende 
Bement  in  unaerm  Denken  und  Thun  ist  Diesen  ge- 
vonneoen  Brkenntnissen  ist  zuletzt  durch  die  Anwendung 
«od  Obung  die  rechte  Kraft  und  Beweglichkeit  zu  sichern, 
denn  nur  uiuer  dieser  Bedingung  gehen  sie  als  lebendige 
Bestandteile  in  die  Seele  des  Zörrjings  ein  und  erlangen 
die  nötige  psychische  Macht  zur  Umgestaltung  und  Durch- 

2* 
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dringung:  seines  Don  kons,  Wullens  und  Thuns  im  (leiste 
der  sittlich -religiösen  Idee. 

Aus  ethischen  und  psychologischen  Gründen  fordert 
die  Methode  weiterbin,  da&  auf  allen  Stufen  der  Unter* 
ridiisarbeit  die  SelbstthStigkeit  in  intensiver  Weise  an- 
freregt  werd«r"^  Jede  Kraft  entwickelt  sich  durch  Übung. 
Auch  die  Entwickeluüg  der  Seele  ist  nach  einem  inneren 
Natu  ritesetze  von  der  selbstthäti^^en  Auiserung  und  übuDg 
der  geistigen  Kräfte  durchaus  abhangig. 

Die  Methode  giebt  dem  Lehrer  Weisung,  die  Indi- 
vidualität des  Zöglings  genau  zu  beachten,  da  sie  als 
Resultat  der  angeborenen  und  erworbenen  Anlage  den 
festesten  und  innersten  Kern  der  Persöiilichkeit  bildet; 
sie  macht  den  Erzieher  auf  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
schlechter und  die  dadurch  bedingte  Modifikation  des 
Seelenlebens  auimer]^m;  sie  verlangt  Beachtung  der  ab- 
normen Seelenzustande  und  Berücksichtigung  des  Leibes, 
weü  dieser  als  Träger  der  Seele  für  die  EntwidLelong 
derselben  von  der  grüfsten  liedeuiuiig  ist. 

Das  methodisclie  ünterrichtsverfahren  giebt  dem  Lehrer 
besondere  Mittel  an  die  Hand,  durch  weiche  er  den  Geist 
des  Kindes  vor  einem  schädlichen  Drucke  und  vor  Über- 
mall» des  Stoffes  bewahren  kann.  Es  ist  dann  nicht  nötig, 
die  Ausdehnung  des  Unterrichts  und  des  ünterrichtBStofRBs, 
die  doch  sowohl  durch  unsere  Kulturentwickelung  als 
auch  durch  die  vielseitig©  Bildung  des  Geistes  gefordert 
werden,  wesentlich  zu  beschränken;  denn  bei  allem  gewüs 
nicht  völlig  unberechtigten  Verlangen  nach  Beschränkung 
des  Lehrstoffes  mufs  man  sich  dodi  die  wichtige  psycho- 
logische Erkenntnis  gegenwärtig  halten,  dals  aUe  Reg- 
samkeit des  geistigen  Lebens  nur  auf  einer  reichen  Vor- 
stellungswelt ruht.  Bei  der  Durchführung  dieser  ge- 
forderten Beschränkung  kann  nun  die  Methode,  bezw. 
das  methodische  Unterrichtsverfahren  wesentliche  Dienste 
leisten.  Sind  nach  dem  Lehrplane  mehrere  gleichartige 
Personen,  Sachen,  Erscheinungen  unterriohtlich  zu  be- 
handeln, so  wird  nur  eine  als  Typus  ausführlich  bearbeitet 


Digitized  by  Google 


—    21  - 


und  die  übrigen  werden  zur  Yergleichaog  and  Anwendung 
beiiDgezogai.  Diese  Behandlang  gewilhrt  aullserdem  den 
VoftMl  der  geistigen  Sammlung  und  der  Übersicht  Femer 

betrachtet  man  besonders  in  späteren  Schuljahren  die 
Cnterriohtsobjekte  nicht  immer  nach  der  Gesamtheit  ihrer 
Merkmale  und  Beziehungen,  sondern  läfst  nur  ihr  Wesen, 
ihre  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  auffassen.  Um 
die  DnterrichtsergebDisse  dem  Geiste  des  Kindes  leicht 
md  dauernd  einzaprSgen,  zieht  man  sie  in  klarer  und 
fibersichtlicher  Form  zu  Reihen,  Merksätzen,  Überschriften» 
Stichworten  zusammen  und  erzielt  so  eine  Verdichtung 
des  Wissens,  die  für  die  Geistesentwickeluug  des  Zöglings 
Ton  der  gröfsten  Bedeutung  ist.  Den  Zögling  zu  befähigen, 
kenkxete  Inhalte  in  umfassende  Farmen  klar  zusammen- 
niscfalielsen,  ist  aber  nicht  nur  Mittel  zum  Zwecke,  son- 
dern auch  Selbstzweck,  denn  diese  Fähigkeit  ist  ein  deut- 
liches Zeichen  geisti«^en  Fortschrittes.  Eine  Verdichtung 
des  Wissens,  wenn  auch  anderer  Art,  ist  auch  die  Er- 
hebung der  Anschauungen  zu  Begriffen. 

Überblicken  wir  nun  die  Bedeutung  der  Methode  für 
den  Oesamterfolg  des  Unterrichts,  so  müssen  wir  sagen, 
dals  durch  die  psychologische  Methode  die  Seele  des 
Kmdes  allseitig  und  harmonisch  gebildet  und  der  er- 
ziehende Unterricht  erst  möglich  gemacht  wird.  Die 
Methode  wählt  ehen  die  rechten  Stoffe  aus,  welche  in 
nachhaltigster  Weise  Elemente  der  Erkenntnis-,  Oemttts- 
and  Willensbildung  enthalten,  und  giebt  ihnen  nach  p^* 
chologischen  Oesetzen  die  rechte  Form,  so  dals  Stoff  und 
Form  des  Unterrichts  mit  vereinter  Macht  den  Geist  des 
Kindes  ergreifen  und  bestimmen.  Durch  die  rechte  Me- 
thode wird  die  geistige  Kraft  des  Schülers  geschont,  ge- 
&bt  und  Toredelt,  bei  aller  Mühe  und  Anstrengung  die 
Gsistesfinsche,  die  Arbeitsfreudigkeit  und  die  Lebensenefgie 
des  Scfaftlers  und  des  Lehrers  erhalten  und  gestärkt  und 
die  Schule  zu  einer  Stätte  der  Heiterkeit  und  der  Freude 
erhobeu,  wo  bchuler  und  Lehrer  sich  glücklich  fühlen 
können. 
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Ohne  Methode  steht  der  Lehrer  der  Unterrichtsarbeit 
ratlos  gegenüber.  Wie  will  er  sich  zurecht  findea  in 
diesem  groisea  Ganzen  vielverzweigter  und  eif^enartig  lu- 
sammengeaetzter  Arbeit,  wo  er  oft  von  mehreren  Seiten 
zugleich  anzufangen,  von  mehreren  Punkten  zugleich  aus- 
zugohc'ii  hat,  \\u  luaiicherlei  auf  eiiiiual  zu  uhorlef^cn  und 
vorzunehmen  ist,  wo  vieles  durch  das  Voraus^e^ant^eno 
vorbereitet  und  auf  das  Spätere  berechnet  werden  mufs? 
£r  wird  ohne  die  leitenden  Grundsätze  und  Regeln  der 
Methode  ebenso  wenig  einen  sicheren  Weg  zu  finden 
wissen  wie  der  Schiffer  ohne  Kompafe  auf  dem  weit^ 
Meere.  Ohne  Methode  gleicht  der  Lehrer  einem  Hand- 
werker, welcher  sein  Geschäft  nur  äufserlich- mechanisch 
verrichtet,  ohne  sich  der  Ideen  und  (iesetze  seines  Yer- 
Üahrens  bewufst  zu  sein;  einem  Handwerker,  der  »nie 
bedacht,  was  er  rolibringt,  der  nicht  im  inneren  Herzen 
spüret,  was  er  erschafft  mit  seiner  Hand.«  Der  Besitz 
der  Methüdü  verleiht  ihm  erst  den  Ehrenaauien  eines 
Lehrers  und  Erziehers;  in  der  Methode  liegt  das  Geheimnis 
unserer  ILunst,  das  eigenste  Gebiet  unserer  Thätigkeit 
Diesterweg  hat  Recht:  »Die  Kunst  des  Lehrers  ruht  in 
der  Methode,c  und  Thilo  hat  Recht:  »Ein  Lehrer  <dme 
Methode  ist  ein  Komponist  ohne  Oeneralbafii,  ein  Virtuos 
ohne  Takt.« 

Freilich  diese  hohe  Bedeutung  der  psychologischen 
Methode  wird  keineswegs  allgemein  anerkannt,  und  wir 
begegnen  hier  denselben  ftuDsersten  Gegensätzen,  wie  sie 
in  der  Schätzung  der  Macht  der  Erziehung  hervortreten, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  widerspredienden 
Meinungen  über  den  Wert  der  MetJiode  aus  Lehrerkreiseiv 
selbst  liervurklingeu.  Die  einen  betrachten  sie  als  ein 
Hauptertordernis  des  Lehrers  und  sagen  mit  Diesterweg: 
»Die  Kraft  des  Lehrers  ruht  in  der  Methode;«  die  an- 
deren erklären  sie  für  etwas  durchaus  Nebensächliches 
und  rufen  mit  Faust  aus:  »Bs  trägt  Verstand  und  rechter 
.Siiui  mit  vvenif;  Kunst  sich  selber  vor.''  Es  ist  ein  merk- 
würdiger IndiÜereutismus  und  Pessimismus,  welcher  sich 
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auf  dem  Gebiete  der  Methodik  auch  beute  noch  geltend 
macht 

Vor  allem  leugoet  man  die  AUgemeingiitigkeit  der 
Metbode  und  sooht  dieses  Urteil  mit  dem  Hinweise  auf 
die  Geschiebte  der  Pädagogik  und  aaf  den  gegenwärtigen 

Staud  der  ]*<:ychulügie  zu  in-griiüdeii.  Man  sagt  wohl,  dals 
jpdpr  von  den  grofsen  Pädagogen  seine  eigene  Metbode 
gehabt  habe  und  von  der  absoluten  Giitigkeit  und  Wirk- 
samkeit derselben  völlig  überzeugt  gewesen  sei.  Wie  wir 
nun  heate  über  diese  Methoden  und  ihre  Ansprüche  auf 
Menschen  Veredelung  und  Weltverbesserung  lächeln,  so 
und  niclit  anders  wird  die  kommende  Zeit  mit  unseren 
jetzt  als  aü^rpmeingiltig  gepriesenea  Methoden  verfahren, 
bolchen  Stimmen  fehlt  jegliches  historische  Bewufstsein, 
jacher  Glaube  an  den  Fortschritt  und  an  die  Entwicke* 
lang  der  Pädagogik,  ans  dem  alles  ideal-pädagegische 
Streben  seine  beste  Kraft  zieht  Solchen  Urteilen  muls 
man  die  grofsartige  Geschichtsauffassung  Ilnjels  entgegen- 
halten, der  in  der  Geschichte  die  Geschichte  des  Geistes 
selbst,  in  den  einzelnen  geschichtlich  -  philosophischen 
^Sternen  die  notwendigen  Stufen,  welche  die  Idee  in 
ihrer  Entwickelung  durchläuft,  und  in  der  geachichtlichoi 
AofeiDanderfolge  dieser  Systeme  die  Aufeinanderfolge  in 
der  logischen  Ableitung  der  Begriffsbestimmungen  der 
Idee  erblickte.  Wenn  nun  auch  diese  Anschauung  in 
ihrer  spezifischen  Gestalt  keine  allgemeine  Zustimmung 
erfahren  hat,  so  wird  doch  der  Grundgedanke  derselben, 
nimlich  der  allgemeine  Gesichtspunkt  der  historiRchen 
KoDtinutät,  als  eine  grofse  und  bleibende  Errungenschaft 
fär  jegliche  Geschichtsbetraditung  festgehalten  und  ge- 
schätzt. Krfuüt  von  der  Wahrheit  dieses  Grundsatzes 
halten  wir  an  der  Überzeugung  fest,  dafs  alles  Spätere 
aus  Früherem  sich  entwickelt,  dafs  man  nach  Leibnix' 
Worten  in  jeder  Monade  deren  Vergangenheit  und  Zu- 
kmift  schauen  kann,  dalh  die  Gegenwart  die  Tochter  der 
Vergangenheit  und  die  Matter  der  Znknnffc  ist 

BemgeujäTs  erblicken  wir  in  den  Lehren  der  grolsen 
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Pädagogen  nicht  duichaus  individuelle  Meinungen,  die 
nur  dem  ZuMl  der  Zeitverbältnisse  angehören  und  deren 
Berechtigung  mit  der  besonderen  Veranlassung  erlischt, 
durch  welche  sie  hervoigemfen  worden  sind;  wir  erblicken 
vielmehr  in  diesen  Ijehren  Schöpfungen  von  bleibendem 
Werte,  aa  denen  neues  Leben  sich  iutz findet  liat  und 
immer  wieder  entzünden  wird.  Wir  bind  uns  1»  \vui>f, 
dafs  die  Pädagogik  der  Gegenwart  lediglich  eine  Klärung, 
Ergänzung,  Verwertung  und  Fortbildung  der  Gedanken 
unserer  Meister  ist.  Wir  lächeln  nicht  über  die  Mängel 
und  Fehler,  welche  ihren  Werken  noch  anhaften,  sondern 
nehmen  aus  diesen  das  Bleibende  heraus  und  verstehen 
jene,  das  Vorübergehende,  als  m  t  wendig  bedingt  durch 
besondere  individuelle  Bestimmtheiteu  oder  durch  die  Zeit- 
Terhäitnisse  und  Zeitanschauungen.  Committs^  Emtsseau, 
Pestah^iy  Herbart^  Ziller  haben  nicht  nur  für  ihre  Zeit, 
sondern  für  alle  Zeiten  gelebt  und  gewirkt. 

Und  so  behaupten  wir:  Die  Geschichte  der  Pädagogik 
lehrt  vielmehr,  dafs  unter  der  Hülle  des  Vorübergehenden 
wie  Goldkörner  im  Gestein  allgemeiugiltige,  unbestreit- 
bare Grundsätze  und  Begeln  der  Methodik  verborgen 
liegen,  die  wohl  von  der  einen  Zeit  zuerst  zum  Bewofst* 
sein  gebracht  wurden,  nicht  aber  an  diese  gebunden  sind, 
und  denen  die  Zeit  überhaupt  nichts  anhaben  kann,  da 
sie  nicht  aus  dem  Einzelgeiste  an  sich,  sondern  aus  dem 
ewigen  Wesen  der  Vernunft  geboren  sind.  An  diesen 
Grundsätzen  können  wir  nicht  ungestraft  vorübergehen, 
und  sie  noch  tiefer  zu  erforschen  und  für  unser  metho- 
disches Thun  und  Lassen  fruchtbar  zu  machen,  mufs 
unsere  stete  Aufgabe  bleiben. 

Die  Allgemeingiltigkeit  der  Methode  wird  femer  unter 
der  Berufung  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Psycho- 
logie bestritten.  Man  weist  darauf  hin,  daDs  eine  all- 
gemeingiltige  Methode  doch  eine  allgemein  anerkannte 
Psychologie  zur  Grundlage  haben  müsse;  eine  solche 
gebe  es  aber  nicht  und  sie  würde  wohl  auch  nicht  ge- 
schaffen werden;  darum  sei  das  Prädikat  der  Allgemeiu- 
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gütigkett  für  die  Methode  eio  Prädikat  des  Irrtums»  ja 
der  ExBchleiohiiDg. 

Nun  lehrt  uns  allerdings  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie, dafs  die  metaphysischen  Prinzipien  als  Voraus- 
setzungen der  verschiedenen  psychologischen  Lehrgebäude 
auf  das  heftigste  hekämpft  worden  sind.  Doch  im  letzten 
Grunde  handelt  es  sich  ancb  hier  nicht  um  einen  Kampf 
iwischen  Wahrheit  oder  Unwahrheit  schlechthin,  sondern 
es  haiideit  sich  nur  um  verschiedene  Arten  der  Ann  üu  - 
rung  an  dieselbe  Wahrheit,  üewifs  giebt  es  nur  eine 
Wahrheit,  aber  der  Wege  sind  viele,  die  zu  ihr  heranführen. 
Wir  alle  werden  sie  freilich  nicht  erreichen,  sondern  wie 
Moses  das  heilige  Land  nnr  aus  der  Feme  schauen 
können,  denn  die  volle  Wahrheit  gehört  Gott  allein. 
Darum  ist  es  erklärlich,  dafs  sich  dieselbe  Wahrheit  aus 
der  eine  im  BewufstBeia  der  Philosophen  in  verschiedenen 
Fennen  reflektiert 

Aber  diese  metaphysischen  SystemOi  welche  uns  in 
ti^nnigen  Spekulationen  den  Zusammenhang  gewisser 
psycholugischer  Thatsachen  mit  dem  Woltluut'e  und  die 
Bedeutung  derselben  für  den  Weltzweck  erklären  wollen, 
haben  gar  keinen  unmittelbaren  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
der  Metbode.  Diese  ruht  auf  dem  Grande  der  empirischen 
PBycholc^e,  welche  wie  die  Naturwissenschaft  auf  ihrem 
Gebiete  durch  Beobachtung,  Erfahrunfr,  Experiment  die 
inoeren  seelischen  Vorgänge,  Erscheinungen,  Zustände  in 
ihrem  Verlaufe  und  Zusammenhange  erforscht,  beschreibt 
und  erklfirt  Biese  psychologischen  Thatsachen  stehen 
sn&erhalb  des  Streites  der  Psychologen,  er  dreht  sich  nur 
am  die  Auffossnng  ihrer  metaphysischen  Bedeutung. 

Und  so  giebt  es  wie  atü  dem  Gebiete  anderer  Er- 
fiünrangswissenschaften  auch  auf  dem  der  caipinsehea 
F^cfaologie  einen  gewissen  Bestand  sicherer  und  allgemein 
anerkannter  psychologischer  Begrifie  und  Gesetze,  auf 
welche  wir  mit  Zuyeisicht  die  wissenschaftliche  Unter- 
richtsmethode aufbauen  können.  Die  Möglichkeit  und  All- 
gemeingütigkeit  derselben  steht  somit  auiser  allem  Zweifel. 
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Diese  \Vider>pruchs^'ei>ter  und  Pessimisten,  welche  auf 
ihrem  voreingenommenen  Standpunkte  verharrca  und  voo 
hier  aas  auch  an  der  Sonne  nichts  Bemerkenswertes 
finden,  als  dals  sie  Flecken  hat,  sie  sagen  weiter:  Da  es 
keine  allgemein^iltige  Metbode  giebt,  so  8cba£fe  ich  mir 
selbst  raeine  Methode,  der  Lehrer  ist  die  Methode;  dann 
bin  ich  frei  von  allem  tödliclien  Zwaugc  der  Regel  und 
Yon  der  Herrschaft  einer  geistlosen  Schablone:  und  wie 
gewiis  ich  mich  auf  dem  rechten  Wege  befinde,  das  sagt 
mir  kein  geringerer  Zeuge  als  Herder:  »Jeder  Lehrer 
mufs  seine  eigene  Methode  haben,  er  mufs  sie  sich  niit 
Verstand  eischaff^^n  haben,  sun^t  fronnnt  er  nicht.« 

Wie  gelangen  nun  solche  zu  ihrer  eigenen  Methode? 
Im  Vertranen  auf  ihre  allgemeine  pädagogische  Yorbildong 
verlassen  sie  sich  hei  ihrem  Unterrichte  gans  auf  sioh 
seihst,  auf  ihren  gesunden  Verstand,  ihr  natürliches  Lehr- 
geschick, ihre  Erfindungen  und  Erfahrüiigcn  und  berück- 
sichtigen höchöteus  das  Urteil  und  die  KrfahruDg  anderer 
blofser  Praktiker.  Durch  mancherlei  MifsgrifTe  und  Müs- 
erfolge arbeiten  sie  sich  empirisch  hindurch,  bis  sie  mit  . 
der  täglich  zunehmenden  Erfahrung  immer  festeren  Bodes 
unter  ihren  Füfsen  fühlen  und  nacii  wenigen  Jahren  den 
eigenen,  unverrückbaren  Standpunkt,  die  eigene  Methode 
in  einer  bammiung  empirisch- praktischer  KuDstgnöe  ge- 
funden haben,  ohne  doch  für  deren  Bichtigkeit  oder  Un<* 
richtigkeit,  für  ihre  wahren  Gründe  und  ihren  wahren 
Wert  einen  sureichenden  theoretischen  Maßstab  zu  besitsen. 

Dieser  empirischen  Praxis  gegenüber  leuchtet  uut.  un- 
mittelbar ein,  dafs  wertvulle  und  wirklich  entscheidende 
Erfahrungen  sich  nur  aus  einem  Handeln  ergeben  können, 
welches  durch  die  vorher  erworbene  richtige  Theorie  auf 
Schritt  und  Tritt  geleitet  wird.  Es  ist  so,  wie  Herbart 
sagt:  »Im  Handein  lernt  die  Kunst  (der  Pädagogik)  nur 
der,  welcher  vorher  im  Denken  die  Wissenschaft  gelernt, 
sie  sich  zu  eigen  gemacht,  sich  durch  sie  gestimmt,  und 
die  künftigen  Eindrücke,  weiche  die  Erfahrung  auf  ihn 
machen  sollte^  Yorbestimmt  hatte.«   {WiUmann  1,  23&) 
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IMe  Kunst  der  Erziehung,  die  rationale  Praxis  erfordert 
notwendig  eine  theoretiBche  Vorbildung  durch  schal- 
gerechte,  pädagogisch- methodische  Studien. 

Sich  auch  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Methode 
durch  selbständige  Forschung  zu  erarbeiten  tiiui  auf  diese 
Weise  seine  eig:ene  Methode  zu  schaffen,  wird  gewifs  an 
der  Schwierigkeit  des  Unternehmens  scheitern.  Wie  es 
niobt  jedem  möglich  ist,  als  Forscher  in  die  Wunder  und 
Geheimnisse  der  äulseien  Natur  einzudringen,  so  yermag 
auch  nicht  Jeder,  die  Innenwelt  in  ihrem  reichen,  ruhe- 
l  'sen  uiid  oft  verborgenen  Leben  zu  durchschauen.  Dazu 
gehört  die  besondere  Begabung  und  die  Lrsprungliclikeit 
des  pädagogischen  Genius,  von  dem  Professor  DiltJiey 
sagt,  dals  er  seltener  Tielleicbt  als  der  Dichter  oder  der 
bildende  Künstler  in  der  Geschichte  angetreten  sei.  An 
die  Schöpfungen  solcher  Genies  mnis  unsere  eigene  Arbeit 
anschliefsen,  dort  liegen  die  Grundlagen  unserer  heutigen 
pädagügiscben  Wissenschaft. 

Und  wie  stellen  wir  uns  zu  dem  Vorwurfe,  dafs  die  Me- 
thode als  tote  Begelf  als  geistloee  Schablone  die  Begssmkeit 
md  Eigenartigkeit  der  Persönlichkeit  hemme  und  einenge? 

Die  leitenden  Grundsätze  und  die  gesetzmäfsigen  Zu- 
ianimen hänge,  auf  deren  Befolgung  das  methodische  Ver- 
fahren beruht,  stehen  wie  auch  auf  anderen  (iebietcn  der 
Wirklichkeit  über  der  Willkür  des  Individuums,  sie  stehen 
auch  über  der  Originalitfit  des  Genies.  Die  Freiheit  der 
Pe»5nlichkeit  ftufsert  sich  doch  nicht  in  der  Auflehnung 
frep^  die  Naturgesetze  und  im  BurchbrechenwoUen  der- 
selben,  sondern  im  Streben  nach  ihrer  klaren  P^rkeDiitnis 
und  in  der  verounftigen  Unterordnung  und  Anpassung 
an  dieselben.  Bei  solchem  Verhalten  erblickt  dann  der 
Xensch  in  dem  Gesetze  nicht  einen  zwingenden  Tyrann, 
sondern  einen  weisen  Führer  bei  seinem  Erkennen  und 
Ibnn.  Uns  gilt  die  Unterwerfung  der  Persönlichkeit  unter 
die  psychologischen  Gesetze  nicht  als  Zwang,  sondern  aU 
Freiheit,  in  der  wir  erst  die  reelite  Kraft  und  Sicherheit 
für  unser  pädagogisches  Handeln  hnden. 
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Dafs  aber  die  Methode  nicht  zur  freistlos  angewandten 
Schablone  wird,  davor  schützt  die  rechte  Lehrerpersönlich» 
keit,  welche  ja,  wie  wir  des  weiteren  sehen  werden,  die 
notwendige  Ergänzung  der  Metbode  bildet 

Allen  Einw&nden  aber  gegen  die  Bedeutung,  allen 
Zweifeln  über  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  einer 
allgomeingiltigen  Methode  halten  wir  zuletzt  >t'hönes 
Wort  entgegen:  »Das  Bedurfuii»  einer  Methode  ruht  auf 
demselben  heiligen  Grunde  wie  die  Pädagogik.«  (£ncy- 
Uopädie  8.  73.) 

IL 

Die  Persönlichkeit  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Qesamtdrfolg 

des  UnLerriciiLs. 

Nach  unseren  Ausführungen  über  die  unbedingte  Not- 
wendigkeit der  Methode  im  planmSfsigen  Unterrichte 
könnte  es  den  Anschein  haben,  als  ob  wir  uns  zu  der 

früher  aufgestellten  Behaui)tunü  in  Widei^spruch  setzten, 
dafs  die  Macht  der  Persuulichkeit  für  den  Unterrichts- 
erfoig  entscheidend  sei.  Man  k<)fi!Ue  meinen,  dafs  wir  in 
überspanntem  Enthusiasmus  der  Allmacht  der  Methode 
das  Wort  redeten  und  den  Lehrer  zu  einem  mechanischen 
Werksseuge  der  Methode  erniedrigten ;  dafs  wir  mit  Base- 
dow  und  Pesfaloxxi  des  festen  Glaubons  lebten,  die  Me- 
thodenbücher würden  mit  Sicherheit  in  der  Hand  jedes 
beliebigen  Lehrers  den  Unterrichtserfolg  verbürgen,  die 
Methode  sei  eben  alles. 

Aber  schon  ein  Blick  in  die  Unterrichtspraxis  kann 
uns  Tor  einem  solchen  falschen  Glauben  bewahren.  Wo 
die  Gelegenheit  zur  Vergleichung  dw  Unterrichtserfolge 
in  verschiedenen  Schulklassen  gegeben  ist,  kann  man  des 
öfteren  finden,  dafs  zwei  gleich  befähigte,  geistig  und 
methodisch  gleich  durchgebildete  Lehrer  bei  demselben 
Ernste  und  Fieifse  und  unter  denselben  äufseren  und 
inneren  Verhältnissen  doch  nicht  immer  gleiche  ünter- 
richtsresultate  erzielen.  Wohl  vermittelt  jeder  seinen 
Schülern  einen  gleichen  Schatz  sicherer  und  klarer  Er* 
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kenntnif«se,  aber  der  eine  tindet  nicht  nur  den  Zugang 
zum  Kopfe,  sondern  auch  zum  Herzen  seiner  Schüler;  er 
beeinfla&t  nicht  nur  ihr  Denken  und  Erkennen,  sondern 
ebenso  ibie  GeBinnungen  und  geheimsten  Regungen;  er 
ist  nicht  nur  ihr  Lehrer,  sondern  ihr  Bildner,  der  edle 
Reiser  auf  die  wilden  Stämme  pfroptt  {Wilfmatm  o'i^), 
und  der  den  Geisteszustand  seiner  Zöglinge  meiner  frucht- 
baren Erde  gleichmacht,  welche  reich  ist  an  Keimen, 
Wunsein  und  Samen,  so  dals  immerhin  die  Vegetation 
auf  der  Oberfliche  einmal  zerstört  werden  dar^  indem 
alsdann  bald  ein  neues  Grtln  die  leer  gewordene  Stelle 
einnehmen  wird.  (Wülmann  II,  85.) 

Worin  aber  ist  diese  grofse  Verschiedenheit  in  den 
Unterrichtserfolgen  begründet?  Durch  die  Metbode  allein 
ist  es  dem  Lehrer  unmöglich,  den  Högling  in  den  ge- 
heimsten Tiefen  seiner  Persönlichkeit  zu  eigreifen;  wie 
8ie^rieds  Kraft  unsichtbar  in  Gunthers  Bewegun^n  sich 
üufserte  und  über  Brunhilde  einen  herrlichen  Sic^;  errang, 
so  raufs  in  und  mit  der  Methode  eine  ^^ehciniDisvollc  Er- 
ziehungsmacht wirken«  wenn  das  Beste  und  Tiefste  im 
Kindesgeiste  zur  Herrschaft  gelangen  soll.  Diese  Si^- 
fnedskraft  ist  der  Zauber  einer  ttichtigen  Lehrerpersön- 
Uchkeit,  und  wir  wollen  jetzt  versuchen,  die  Tarnkappe 
derselben  ein  weni;^^  zu  lüften,  um  die  Art  und  die  Be- 
dingungen ihres  erzieherischen  Kintlusses  kennen  zu  ksrnen. 

Schon  die  äufsere  Erscheinun^j;  des  Lehrers  ist  nicht 
durchaus  gleichgiitig  für  den  Erfolg  in  seinem  Unterrichte. 
Das,  was  Tor  Augen  ist,  gilt  ja  den  Menschen  keineswegs 
als  Nebensache,  noch  weniger  aber  wird  es  seines  Ein* 
drucks  auf  das  Kmd  verfehlen.  Eine  stattliche  Gestalt, 
körperliche  Kraft  und  Gesundheit  tl  ifs  n  dem  Kuide 
Achtung  ein  und  beugen  es  unwillkürlich  unter  die 
Atttoritit  des  Lehrers.  £in  heiteres,  fireundiiches  Wesen, 
ein  ruhiger,  freier  und  tiefdiingender  Blick,  eine  wohl- 
tSnende»  reine  Stimme  erschlielhen  aUmfthlich  wie  Sonnen- 
strahlen die  Blutenknospe  des  Kindes  Herz  und  legen  die 
Keuue  des  Vertrauens  und  der  Liebe  hinein;  denn  in- 
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8tiiiktiv  ahnt  das  Eind^  dafs  in  dem  ÄaiSsereii  seines 
Lehrers  sich  eine  innere,  unsichtbare  Macht  ihm  zeigt: 
der  energische  Wille,  dem  es  gehorchen  mufs,  der  ent- 
wickelte Geiste  dessen  Richtung  es  annehmen  soll,  die 
selbfitloee  liebe^  dar  es  ganz  vertrauen  kann.  Und  so  ist 
es  nicht  die  Aoüsenseite  der  Persönlichkeit  an  sich,  welche 
des  Ejndes  Zuneigung  oder  Abneigung  bedingt  sondern 
nur  insoweit,  als  sich  lu  ihr  das  innere  Leben  des  Lehrers 
dem  Kinde  verkörpert  darstellt  I)ie  lünenseiie  der  Per- 
sönlichkeit, der  Oteiat  des  Erziehers  ist  es,  weicher  die 
Zöglinge  zu  fesseln  vennag  und  welchem  die  entscheidende 
Bedeutung  für  den  Erfolg  des  Unterrichts  suznsprecfaen 
ist  Wie  nach  SekiUers  Wort  der  Geist  es  ist,  der  sich 
den  Körper  baut,  so  ist  es  hier  der  Geist  der  Lehrer- 
persönliclikeit,  welcher  den  Körper  der  Methode  belebt 
und  den  Unterrichtsertolg  in  den  Kindesseeleu  autbaut 
Die  Geistesbesohaffenheit  des  Lehrers  zeigt  sich  zu* 
nächst  in  der  Art  der  AufEEu»ung  und  Yerarbeitnng 
der  methodischen  Grundsätise.  Dieselben  nur  ftufserlioh 
als  einen  Gedächtnisschatz  aufzunehmen,  ist  durchaus 
wertlos,  denn  als  wesenslremde  Stoffe  werden  sie  die 
Entlaltuug  der  pädagogischen  Persönlichkeit  nicht  fördern, 
sondern  hemmen;  ein  ÄuDseres  in  geistigen  Dingen  kann 
uns  nur  nützen,  sofern  wir  es  in  ein  Inneres  zu  ver* 
wandeln  yermögen;  der  Lehrer  muTs  darum  die  metho> 
dischen  Grundsätze  mit  seinem  Wesen  verbinden  und  ihr 
Gesetz  zu  sein  ein  eigenen  Gesetze  machen.  Nun  ist  es 
aber  doch  unmittelbar  einleuchtend,  dals  alles,  was  von 
anfemi  an  den  Menschen  herankommt,  nicht  anders  auf 
ihn  wirken  kann,  als  nach  dem  Halse  seiner  Anlage  und 
Kraft,  nach  dem  Reichtnme  und  der  Regsamkeit  seines 
geistigen  Lebens,  und  so  werden  diejenigen  Lehrerpersön- 
lichkeiten in  der  Methodik  am  meisten  linden,  welche  aus 
der  Tiefe  ihrer  Seele  das  meiste  an  sie  heranbringen,  in- 
dem sie  alles  Fremde  organisch  in  ein  Eigenes  umgestaiteUf 
sind  sie  auch  in  stand  gesetzt,  bei  der  Aufnahme  fremder 
Gedanken  die  notwendige  Selbständigkeit  ihres  Geistes  zu 
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wabren  und  durch  das  Einleben  in  das  Denken  und 
Schaffen  unserer  ^olsen  Pädagogen  eine  Hebung  der 
eigeiien  Kraft  und  eine  Förderang  ihres  Wirkens  zu  si^ 
fobreo,  wie  es  ohnedies  nimmer  möglieh  gewesen  wäre. 

Indem  wir  ein  schönes  Bild  von  Baeo  mit  spezieller 
Wenduno^  gebrauchen,  sagen  wir  zusammcntas5ind:  Der 
Lehi-er  darf  in  seinem  Verhältnis  zur  objektiven  Methode 
nicht  der  Ameise  gleichen  und  einen  losen  Haufen  metho- 
discher B^ln  zusammentragen;  auch  darf  er  nicht  in 
der  Spinne  sein  Vorbild  erblicken  und  ans  sich  selbst 
die  Methode  erzengen  wollen,  da  jedes  Individuum  in 
seiner  empirischen  Gestalt  durch  Mängel  und  UnvoU- 
Kuiiimenheiten  beeinflufst  ist,  er  muis  vielmehr  die  Biene 
zu  seinem  Muster  nehmen,  welche  notwendigerweise 
Äolseres  anfiiimmt,  aber  dasselbe  nach  dw  Fähigkeit 
ibier  Natur  zu  eigenen  Frodakten  umgestaltet 

Ton  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  nnd  ihrw  Auf- 
fassung der  methodischen  Regeln  hängt  aber  ausschiiers- 
lich  die  Anwendung  und  der  Erfolg  der  Methode  bei  der 
Onterrichtspraiüs  ab.  Die  Methode  stellt  iu  der  Haupt- 
nche  nur  allgemeine  Qmndsätze  aof,  und  wo  selbst  ihre 
Weisongen  ins  sinzehie  gehen,  reichen  sie  doch  niemals 
riSMg  bestimmend  in  das  speziellste  Detail  der  Praxis 
hiüein.  Darum  kann  die  Methode  nicht  unmittelbar  in 
die  Praxis  übergeführt  und  am  allerwenigsten  hier  scheraa- 
tisch  auf  beliebige  Unterrichtsstoffe  und  Uuterrichtsfiille 
übertragen  werden.  Ihre  abstrakten  Gesetze  finden  nur 
dann  ihre  Yerwirkiichnng,  wenn  sie  Ton  der  individuellen 
Lehrsrpersönliciikeit  auf  die  individnelle  Bestimmtheit  des 
einzelnen  Unterrichtsfalles  angewendet  werden.  Man  wird 
aber  uii»chwer  erkennen,  dafn  die  Methode,  auch  wenn 
sie  ihre  allgemeingiltigeo  Kegeln  ins  spezielle  eutialtet, 
den  konkreten  Unterrichtsfiili  in  seiner  yorli^genden  isdi- 
TidaeUen  Form  niemals  erschöpfend  nm^nnen  nnd  durch 
ihre  Weisnngen  unmittelbar  bestimmen  kann.  Über  diese 
Schranken  der  Methode  aber  kann  nur  der  Geist  der 
Lehrerpersönlichkeit  hinausdriugen ;  er  vermag  in  fiischor 
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tmd  freier  Weise  die  individuelle  Seite  eines  joden  Unter- 
l  iclitsfalles  ganz  auszubeuten  und  selbst  zufalliqrc  Umstände 
und  im  Augenblick  sich  aufdrängende  Uedauken  zu  ver- 
werten; seiner  freien  Selbstthätigkeit  ist  ein  urpii^enes, 
durch  keine  Methode  eiozuengendeB  Wirkongsfeid  zu- 
gewieeen,  auf  weichem  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts 
zu  SQchen  ist 

Nach  den  Gesetzen  seines  Wesens  umkleidet  der  Lehrer 
zunächst  die  abstrakte  Metliude  bei  ihrer  Anwendung  im 
Unterrichte  mit  einer  individaelien  Form,  er  pr%t  iiir 
den  Stempei  seines  Geistee  auf  und  schafft  sich  so  seine 
eigene  ünterricbtsmanier.  Aber  wie  er  die  Methode  seinem 
Geiste  gemüTs  modifiziert,  so  muls  er  sie  auch  auf  das 
genaueste  der  konkreten  Natur  des  Unterrichtsstoffes  und 
der  Individualität  seiner  Schüler  anpassen.  Nicht  nur 
die  Lehrstofi'e  in  den  verschiedenen  Fächern,  sondern  auch 
die  in  demselben  Fache  bedingen  mannigfache  Formen 
der  methodischen  Behandlung.  Die  geistige  Aneignung 
der  einzelnen  Stoff»  verlangt  eine  verschiedene  Arbeit  in 
der  Kindesseele,  die  der  Lehrer  in  ihrem  Verlaufe  be- 
obachten und  bei  der  Übermitte! nn^  des  »Stoffes  beriiek- 
sicbtigen  muls.  Manche  Uutcrrichtsobjekte  bieten  der 
Verarbeitung  ganz  besondere  Hilfen  oder  Hindemisse  dar, 
welche  der  Lehrer  in  rechter  Weise  benutzen  oder  be- 
seitigen mafs,  wenn  der  Lemprozefs  naturgemäfs  sich 
vollziehen  soll.  Der  Lehrer  niuls  die  verschiedene  päda- 
go^nsrhe  Kraft  der  Unterrichustuffe  kennen  und  den  Wert 
der  in  ihnen  enthaltenen  Biidungseiemente  richtig  be- 
urteilen, damit  durch  die  entsprechende  Anordnung  und 
Behandlung  der  Unterrichtsstoffe  die  Geeamtwirkung  er- 
reicht wird,  welche  der  zweckmäfsige  methodische  Unter- 
richt verlan<^t.  So  ist  es  für  den  Lehrer  eine  notwendige 
Voraussetzung,  dafs  er  die  mannigfaltigen  Tjehrstnffe  sowohl 
in  ihrer  sachlichen,  als  auch  psychologisch -pädagogischen 
Eigenart  erkennt,  und  da&  er  den  Zusammenhang  zwischen 
den  allgemeingiltigen  methodischen  Grundsätzen  und  den 
konkreten  Thatsachen  der  Praxis  mit  klarem  Auge  schaut 
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Ferner  mtifs  der  Lehrer  die  Methode  der  Individu alitat 
der  Kinder  anpassen.  Jean  Paul  spricht  diese  Forderung 
in  folgenden  Worten  aus:  »Wer  ein  in  a  gesetztes  Ton* 
stillt  in  b  übertrüge,  nfihme  dem  Stücke  Tiel,  aber  doch 
mdit  so  Tiel  als  ein  Erzieher,  d^  alle  vefschieden  ge- 
setzten Kindemataren  in  dieselbe  Tonart  übersetzt.  -  Da 
gilt  es,  m  den  Iteichtum  des  Seins  und  Lebens  im  (jeiste 
der  Kinder  einzudringen,  die  geheimen  Buhepunkte  ihres 
DfiBkans  und  füblens,  die  Achsen^  um  welche  ihr  Gemüt 
sich  dreht,  die  innere  Heimat  ihrer  Seelen  so  entdecken, 
um  diese  Grundrichtunp^en  ihrer  Gedanken  und  Interessen 
im  üntemchte  berücksichtigen  zu  können.  Wohl  giebt 
die  Metbode  dem  Lehrer  auch  hier  die  Richtlinien  für 
sdne  Beobachtong  an  die  Hand»  aber  das  Beste  an  seiner 
Forschungsarbeit  mulb  er  ans  seinem  Geiste  erzeugen. 
Gelingt  ihm  aber  diese  Arbeit,  dann  hat  er  mit  dem 
punctum  mliens  des  Kindesgeistes  den  Krystallisationa- 
punkt  des  Unterrichtsertblges  gefunden. 

Zu  einer  solchen  entscheidenden  Tiefe  des  Unterrichts- 
geheimniflses  kann  aber  der  Lehrer  nur  yermOge  semer 
Peis5nlichkeit  rordringen,  indem  er,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  von  seinem  Geiste  getragene  Methode  der 
Eigenart  des  ünterrichtsstotfes  und  der  Eigenart  seiner 
Schüler  anpaTst  und  so  Objektives  und  Subjektives  gleich- 
sam in  einem  Blicke  zusammenfaist  und  aufeinander  ab- 
stimmt Er  rermag  das  kraft  seines  Geistes,  welcher  die 
Methode  durchdringt,  ergänzt  und  ihren  blutlosen,  starren 
Formen  Kraft,  Leben  und  Wärme  einhaucht.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  erkennen  wir  das  ureigenste  Wirkungs- 
faid  der  Persönlichkeit  im  Umkreise  der  Methode,  das 
Gebiet  der  feinen  Nüancen  der  üntenichtspbänomene,  in 
wetdies  kein  Herrsehergebot  der  Methode  unmittelbar 
hiijabreicht;  wir  verstehen,  dafs  auch  die  beste  Methode 
ohne  Wert  bleiben  mufs,  wenn  nicht  die  rechte  Lehrer- 
peisdnliciikeit  hinter  ihr  steht  Und  in  diesem  Lichte 
betrachtet,  bat  das  bekannte  und  schon  erwähnte  Wort: 

FU.  Mag.  141.  SUler,  FenOdkliktit  nnd  IMtedt.  3 
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tDer  Lehrer  selbst  isf  die  beste  Methode  <  seiTio  recht- 
Yerstandene  Bedeutimg  und  seine  tiefer  gehende  Wahr- 
heit 

Die  EndebiuigBinftcht  einer  tief  aDgelegton  Lehrer» 
Persönlichkeit  äussert  sich  aber  nidit  nur  mittelbar  in 

und  neben  der  Methode,  sondern  auch  unmittelbar  in  der 
konkreten  Sichdarstelliing  ihres  persönlichen  Wesens  imd 
Thuns.  Die  ganze  Art  des  Lehrers  zu  denken,  zu  sprechen, 
za  handeln  und  —  einen  Lieblingaanedmck  onseres  Eisen* 
beiger  Philosophen  Krause  benatzend  —  »sich  dansu- 
leben«,  alle  Bewegungen  seines  Gefühls,  der  Gesamt- 
eindruck seines  Inneren  bilden  für  den  Zögling  den 
fruchtbarsten  aller  Biidungsgegenstände,  welcher  mit  der 
eindringlichsten  Anschaulichkeit  unausgesetzt  die  Gemüter 
ergreift  und  auf  sie  eine  Macht  ausübt^  welche  der  Macht 
der  Verhliltnisse  gleichkommt,  anter  deren  Einflasse  sich 
die  erworbene  Anlage  des  Zöglings  bildete.  In  der  Per* 
sönlichkeit  des  Lehrers  stellt  sich  dem  Kinde  ein  Stück 
des  warmen  pulsierenden  Lebens  dar,  welches  ja  mit 
seiner  farbenfrischeu,  dramatisch  bewegten  Wirklichkeit 
auf  das  Innenleben  des  Kindes  tiefer  und  nachhaltiger 
einzuwirken  vermag,  als  es  die  Gegenstände  and  £r- 
scfaemangen  des  Ontemchts  vennögen*  Dem  Zaaber  einer 
tüchtigen  Persönlichkeit  wohnt  die  unerklärliche,  aber 
zwingende  Macht  inne,  unnuttelbar  die  Seele  des  J\ indes 
der  Erzieherseele  gleichzustimmen  und  durch  das  Feuer 
der  Begeisterung  Unvergängliches  darin  zu  entzünden  and 
zur  läuternden  Flamme  zu  entfachen. 

In  zwei  Formen  besonders  stellt  sich  der  Geistesgehalt 
der  Persönlichkeit  dem  Zöglinge  zor  lebendigen  Anschau» 
ung  dar,  nämlich  im  Worte  und  im  Beispiel.  Zeichnet 
sich  die  Aussprache  des  Lehrers  durch  natürliche  Deut- 
lichkeit und  Reinheit,  durch  Wohlklang  und  geeigneten 
Tonwechsel  aus;  ist  die  Form  seiner  Bede  getragen  von 
Odst  und  Anmut,  dann  wird  sie  ihres  ergreifenden  Ein- 
druckes auf  die  Schüler  nicht  verfehlen.  Bald  erkennen 
sie,  dais  diese  sprachliche  Schönheit  und  Richtigkeit  die 
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¥iwM  der  steten  Oeistemioiit  ihres  Lehrers  ist,  und  mit 
frendigem  Geiste  streben  sie  seinem  Vorbilde  nach;  be< 

sonders  aber  ^^reht  ihnen  das  Gefühl  für  dio  Schönheit 
ihrer  Mutiersprache  auf,  80  dafe  sie  mit  Scliciikefidorf 
aagen  und  geloben: 

»Sprache,  sobön  nod  wunderbar, 
Adi,  wie  klioaeet  da  so  klarl 
Will  Doeh  tjefer  mich  Tertiefeii 
Id  deD  Beiehtnin,  io  die  Praeht.« 

Diese  Hochachtimg  gegen  ihren  Lehrer  und  diese  Liebe 
m  ihrer  Muttersprache  wird  aber  in  ihnen  wesentlich 
durch  die  Wahmehmnng  der  Thatsache  erhöht,  dats  der 
Lehrer  in  den  edlen  Formen  der  Sprache  Ihnen  auch  einen 

reichen  Ideengehalt  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  zu 
übermitteln  weifs.  Offenbart  sich  in  seiner  Rede  Reich- 
tum und  Gründlichkeit  des  Wissens,  Schärfe  und  Klarheit 
des  Denkens,  Emst  und  Festigkeit  des  Willens,  Anschau- 
lichkeit und  Ordnung  der  DarBtellung,  Deutlichkeit  und 
Gewandtheit  des  Ausdrucks,  beherrscht  er  neben  der  Form 
in  jeder  Beziehung  auch  den  Lehrstoff;  d-.iun  re^4  sich  in 
dem  Kinde  unwillkürlich  das  Gefühl  von  der  Geistes- 
ftberlegemheit  des  Erziehers,  und  mit  festem  Vertrauen 
auf  die  GewiMeit  seiner  Worte  und  die  imponierende 
Orölse  seiner  Person  IftM  es  sich  von  seiner  stärkeren 
Kraft  willig  beherrschen  und  in  seine  Geistesrichtung 
hineinziehen. 

Die  tiefste  erziehliche  Wirkung  aber  wird  der  Lehrer 
durch  die  Sprache  dann  ausüben,  wenn  seine  Worte  be- 
seelt sind  durch  die  Wärme  eines  starken  Oeffthis,  so  dals 

sie  in  die  stille,  geheimnisvolle  Welt  der  kindlichen  Ge- 
müter  einzudringen  und  hier  die  frischen,  immer  keimen- 
den Triebe  des  rechten  Strebens  zur  Entfaltung  zu  bringen 
Tennegen,  Bein  lebendiges  Interesse  für  alles  Edle  und 
Gute,  die  Antmlnahme  seines  Herzeus  an  dem  Lehrgegeo- 
Stande,  die  Lust  und  Freude  bei  jeder  Unterrichtsarbeit 
offenbare  sich  in  den  Bebun£ren  seiner  Stimme,  in  dem 
Glänze  seines  Auges,  in  dem  iebhatten  Ausdrucke  seines 

3* 
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Antlitzes.  Man  merke  es  ihm  an,  wie  er  alles,  was  er 
«einen  Kindeni  ensahlt,  mit  eiiebt  ond  mit  empfindet,  wie 
er  innerlich  mit  den  IMhlichra  eich  freut  und  mit  den 

Weinenden  weint  wie  er  mit  den  Gestaltöii  in  der  Dichtung 
und  Geschichte  Kampf  und  Schicksal  teilt,  wie  die  edlen 
und  bösen  Ihaten,  die  vorbiidüchen  und  abschreckenden 
Beispiele  in  seinem  Heizen  lebhafte  Begeisterung  und 
tieien  Abscheu  erwecken.  Nur  hemche  aber  Wahrheit 
in  dem  Ausdrucke  seiner  Gefühle  nnd  ToUe  Überem- 
stimmuiig  zwischen  seinen  Worten  und  seiueni  ganzen 
Wesen.  »Wes  das  Herz  voll  ist,  des  ^ht  der  Mund 
über.«  Nor  der  Ton  des  Emens  dringt  unmittelbar  zum 
Herzen,  der  Ton  der  Übenseugung  nimmt  die  Seele  als 
Sieger  ein.  Das  Eind  hat  infolge  der  nngeschminkteD 
Naivität  seines  Wesens  ein  feines  Gefühl  für  wahre  oder 
faisrhe  Begeisterung,  und  wehe  dem  Erzieher,  bei  welchem 
es  innere  Unwahrheit  und  üeuchelei  entdeckt!  »Die  Lüge 
eines  Apostels  kann  eine  ganze  moralische  Welt  yerheeren.« 
{Jean  Fatä^  Levana.) 

Wohl  dem  Ersieher,  welcher  die  Kunst  der  Sprache 
besitzt!  Er  beherrscht  in  ihr  ein  weites  Reich  von  Gegen- 
stäuiien,  Empfindungen,  Gesinnungen  und  Zuständen  der 
Beele,  denen  die  Sprache  einen  Ausdruck  verleiht  In 
seinen  Worten  spricht  seine  Seele  sa  den  Eindem,  »und 
an  der  Seele  des  rechten  Emehers  hfingt  die  tmnkene 
Jugend  trinkend  wie  Bienen  am  blühenden  Lindenbaume.« 
(Jean  Paul^  Lovana.)  Wie  er  die  Kinder  in  sein  Herz 
bücken  lälkt,  so  üilneu  sie  ihm  willig  das  ihre.  An  semer 
Begeisterung  für  das  Ideale  entzündet  sich  die  ihre.  Die 
Srsengnng  dieses  sedischen  Einklanges  zwischen  Erzielier 
und  Zögling  nnd  die  Festigung  desselben  zur  dauernden 
Orundstimmung  im  K  iDdesgemüte  ist  eine  für  den  Unter- 
richt hochbedeut&ame  That,  auigebaut  durch  die  Macht 
des  Geistes,  der  in  des  Lehrers  Rede  lebt  Das  sind  die 
Momente,  wo  ein  Frühlingshauoh  belebend  durch  die 
Herzen  der  Kinder  weht  nnd  Quellen  geistigen  Lebens 
aufthut;  das  sind  die  Stunden  der  Erhebung  und  Weihe 
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wo  der  yoUe,  Innige  Glaabensmut,  die  religidee  Ober- 

Zeugung  des  Erziehers  aas  seiner  Lelire  herausklin^t  und 
relig-iöses  Lieben,  Hoffen  und  Glauben  erzeugt.  0  iiMt  hto 
docii  uosereu  Worteo,  so  oft  wir  das  Höchste  für  Unter- 
iklit  und  Leben  zu  lehren  haben,  ein  Schatten  Ton  der 
Kraft  des  gdtilichen  Wertes  innewohnen,  damit  wir  Hens 
und  Sinn  unseres  Zöglings  fest  richten  nach  dem,  was 
droben  ist! 

>Wir  lehren  aber  nicht  blols  durch  Worte,  wir  lehren 
weit  eindringender  durch  unser  Beispiel,  ond  jeder,  der 
in  der  Gesellschaft  lebt,  ist  ihr  ein  gutes  Beispiel  sohnldigi« 
(/.  G.  Fkskte,  Bestimmung  des  Gelehrten,  VI,  S89.)  Diese 

Worte  nrelten  i^aiiz  besonders  vom  Erzieher.  Er  ist  seinen 
Zöt(lingeD  eiu  gutes  Beispiel  pchuldig;  denn  es  ist  eine 
psychologische  Notwendigkeit  und  eine  Thatsache  der  £r- 
iahrong,  dalk  eine  volle,  lebendige  Gestalt,  welche  der 
Jngend  Tor  die  Seele  tritt,  mehr  wirkt  als  jede  Lehre 
und  Regel. 

Das  Vorbild  des  Lehrers  hat  zunächst  eine  hohe  Be- 
dentang bei  aller  intellektuellen  Thätigkeit  und  bei  allen 
Übungen  and  Fertigkeiten  der  Zöglinge.  Nichts  Termag 
ihre  Anftnerksamkeit  and  ihr  Interesse  för  den  Lehr- 
gegenstand mehr  so  fesseln,  als  wenn  sie  sehen,  mit 
welcher  ^^'il^^le  und  Be^^eisterung  dei*  Lehrer  dem  Unter- 
richtsgei.^»'n>taüde  sich  hiiigiebt.  Mit  willifrem  und  freudi- 
gem Geiste  nehmen  sie  die  gröfsten  Anstrengungen  im 
Unterrichte  auf  sich,  wenn  sie  Zeuge  der  eigenen,  an- 
gestrengten Xhitigkeit  des  Lehrers  sind,  wenn  sie  be- 
obachten, mit  welchem  Ernste  er  sich  in  die  verschieden- 
sten Lehrgegenstäiide  vertieft,  ohne  auch  nnr  eine  Spur 
von  Zerstreuung  zu  zeigen,  mit  welcher  Hingebung  er 
sie  eip-eift  und  auffaist,  sie  behandelt  und  darstellt,  und 
wie  er  dabei  nicht  eher  ruht,  bis  eine  Tollkommene 
Leistung  als  Lohn  der  Mühe  ersielt  ist  Ein  solches  Bei- 
spiel  erweckt  im  Zöglinge  die  Arbeitsfreudigkcit  und 
Schaffenslust  und  giebt  ihm  die  stärksten  Antriebe  zur 
Nacheiferong;  ein  solcher  Unterricht  gestaltet  sich  zu  einer 
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pcaktischeii  Schule  streogen  FflichtbewiU8tseiii%  frobliobea 
FleilBeB,  bduurlichen  Strebens,  gesunden  WoUens. 

Gröfser  aber  noch  ist  der  Segen  der  vorbildlichen 

Lehrerpersönlichkeit  für  die  Gesinnung  des  Kindes.  In 
dem  Musterbüde  des  Erziehers  schaut  das  Kind  das  Gute 
und  Heilige  in  der  Farbenfrisohe  lebendiger  Wirklichkeit 
und  Ansehanlichkeit,  jede  einzelne  Tugend  eiecheint  ihm 
pereSnlich,  sie  wird  ihm  voigeseigt  und  vorgelebt.  Das 
Kind  sieht,  wie  sein  Lehrer  in  aufrichtiger  Demut  unti 
gläubigem  Vertrauen  seiuem  himmlischen  Vater  er^ben 
ist,  wie  er  zur  inoi^en  Verbindung  mit  ihm  im  Gebet 
und  Glauben  eine  Himmelsleiter  aufrichtet,  und  wie  er 
aus  dieser  Gemeinschaft  in  allen  Lagen  seines  Lebens 
Geduld  und  Trost,  Kraft  und  Freudigkeit  gewinnt  Das 
Kind  ist  Zeuge,  wie  der  Herzensglaiibe  seines  Lehrei-s  in 
der  Übung  allerlei  Tugenden  sich  offenbart:  m  dem  Wider- 
willen gegen  jede  Gemeinheit  und  Sünde,  in  der  Wahi^ 
haftigkeit  und  Bescheidenheit,  in  der  Gewissenhaftigkeit 
und  Milde,  in  dem  Gleichmute  der  Seele,  welcher  sein 
Gemüt  allezeit  beherrscht,  in  der  Energie  des  Willens, 
welcher  den  wechselnden  Neigungen  und  Begehrungen, 
den  schwankenden  Launen  und  Wünschen  des  Kindes 
festigend  und  regehid  begegnet,  in  der  unbestechlichen 
Gerechtigkeitsliebe,  die  ihn  bei  allen  seinen  Entscheidungen 
leitet  Muis  das  stille  Dasein  einer  solchen  sittlich- reli- 
giösen Persöniicbkeit  nicht  einer  Sonne  gleichen,  welche 
leuchtet  und  wärmt?  Mufs  sie  nicht  mit  sanfter  Gewalt 
die  Hersen  bezwingen,  die  Geister  an  sich  ziehen  und 
den  Trieb  zur  Nacheiferung  erwecken?  Aber  darin  erst 
zeigt  sich  die  ganze  geheimnisvolle  Eraehuiigsmacht  des 
rechten  Vorbildes,  dal's  es  nicht  Dur  zu  sich  buiaut,  son- 
dern über  sich  hinaus  zu  dem  zu  ziehen  vermag,  welcher 
der  ganzen  Menschheit  als  konkretes  Tugendideal  vor- 
leuchtet Im  lebendigen  täglichen  Verkehre  mit  dem 
Lehrer  mufo  dem  zarten  Kindesgemüt  allm&hltch  die  be- 
seligende Gewifsheit  werden :  Ja,  es  giebt  einen  lebendigen 
Gott  und  eineu  treuen  Heiland,  der  mich  aus  der  Ver* 


Digitized  by  Google 


—   39  — 


giagtichkeit  dieser  Welt  ia  die  Ewigkeit  der  himmllseheii 
Heimat  f&brt;  im  Glaaben  will  ich  mein  Leben  ihm 
weihen  nnd  ihn  bitten:  »So  nimm  denn  meine  Hfinde 

und  liihre  mich!«  So  findet  das  Kind  in  der  Hinjrabe 
an  deo  Erzieher  den  Weg  zum  Glauben  an  seinen  Heiland. 
Dahn  beruht  das  Geheimnis  aller  Seelenfährong.  Wohl 
dem  Lehrer,  welcher  yiele  znr  Gerechtigkeit  weist!  Er 
wird  leuchten  wie  des  Himmels  Glanz.  Wehe  aber  dem, 
durch  welchen  Ärgernis  kommt! 

Die  ErziehuDgsmacht  der  Lehrerpers.önlichkeit  wie  wir 
üie  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben,  wurzelt  in  der  geistigen 
f>i.  rieben heit  und  sittlichen  Hoheit  des  vorbildlichen 
Lehren,  in  der  Erhabenheit  seiner  Gesinnungen  nnd  der 
Wikrde  seines  ganzen  Wesens,  mit  einem  Worte:  in  seiner 
IntoritSt  Aber  Antorität  ist  nnr  der  eine  Fol  an  dem 
Magneten  der  Lehrerpersönliclikoit:  notwendig  nnifs  die 
ergänzende  Kraft  des  zweiten  Poles,  der  Liebe,  hinzu- 
treten^ wenn  die  Anziehungskraft  der  Lelirorpersönlichkeit 
ToU  wirken  nnd  der  Zögling  mit  seinem  Erzieher  in  eine 
innige  Einheit  des  Denkens,  Fühlens  nnd  Strebens  ver- 
Kfamolzen  werden  soll. 

Der  Autorität  hcugt  sich  der  kindliche  Geist  und 
schaut  voll  Horhachtung  zu  ihr  empor;  in  der  Liebe 
neigt  sieb  der  Erzieher  zum  Zöglinge  herab,  um  an  sein 
oaentwickeltes  Leben  sich  anznschliefsen;  er  blickt  voll 
Hochachtung  anf  das  Sind,  da  es  »göttlicher  Natnr«  nnd 
wie  ^n  »Tcrborgenes  Heiligtnm«  anzusehen  ist,  »frOh- 
zeitig  ehrt  er  es  und  hält  es  wie  einen  Engel v,  {Loop. 
Schefer.  Laienbrevier.)  In  der  Autorität  tritt  dem  Kinde 
im  £rzieher  der  Vater  entgegen;  in  der  Liebe  blickt  aus 
tei  Ange  des  Erzieheis  die  Zärtlichkeit  der  Matter  heraus, 
welche  am  leichtesten  den  Ton  der  Einstimmung  in  die 
Mahle  ihres  Kindes  zn  treffen  weifs.  Autorität  nnd 
^iebe  gehören  in  der  Schulerziehung  zusammen,  wie 
Vatf-r  und  Mutter  bei  der  Familienerziehung  zusammen- 
gehören. 

Die  liebe  des  Erziehers  zu  seinem  Zöglinge  hat  ihre 
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Quelle  Id  jener  Gmodgesinnung,  welche  alles  in  ihrem 
SchoDse  biigti  was  von  dem  sittUcfa-reiig^iöfien  Chanücter 
ausgeht:  in  der  liebe  zu  Gott   Kraft  dieser  götüiohen 

Liebe  erblickt  der  Lehrer  in  seinen  Zöglingen  nicht 
fremder  Leute  Kinder,  um  die  er  sich  mühen  mufs.  son- 
dern Kinder  Gottes,  Lieblinge  des  Heilandes,  unvergäng- 
liche Schütze  unschuldiger  Seelen,  denen  er  Gottes  Willmi 
kundznthun  und  das  Beich  der  Herrlichkeit  zu  ra^findigett 
hat,  in  welchem  nnr  wahre  Kindw  die  Gr5isten  seia 
werden.  Kraft  dieser  heiligen  Liebe  fühlt  er  sich  nicht 
nur  als  Lehrer  seiner  Kinder,  denen  er  ein  bestimmte 
Mafs  von  Eenntmsstti  za  übermitteln  hat,  sondern  er  ist 
vielmehr  von  dem  Bewofstsein  erfüllt,  dafe  er  EUteraatelie, 
ja  als  Hirt  der  Lammer  Heilandsstelle  an  den  Kindern 
zu  vertreten  hat,  die  ihm  anvertrauet  sind;  dafs  er  zu 
ihrem  sichtbaren  Schutzengel  verordnet  ist,  der  für  das 
irdische  und  ewige  üeii  seiner  Zöglinge  zu  sorgen  und 
sie  aoi  den  Händen  an  tragen  hat,  damit  sie  ihren  Fu& 
nicht  an  einen  Stein  sto&en.  Solche  Liebe  bückt  mit  der 
Schärfe  der  Mutteraugen  seinen  Lieblingen  in  die  Tiefea 
ihres  Herzens,  um  ihre  eigenartigen  Bedürfnisse  zu  er- 
forschen und  zu  befriedigen.  Diese  Liebe  läfst  den  Lehrer 
die  Schwachheit  seiner  Zöglinge  mit  Geduld  tragen.  Er 
weils,  dafe  ihr  Wollen  noch  unter  der  Enechtsobait  der 
NatQririebe  steht  und  dämm  so  schwach  nnd  schwankend 
ist;  er  weifs,  dafs  sie  eben  keine  Erwachsenen,  sondern 
Kinder  sind.  Darum  stempelt  er  nicht  jeden  ünfleifs,  jede 
Kachlässigkeit,  jede  Unart  zu  eioer  BosheitssündCi  zu  einer 
Roheit  und  fahrt  nun  im  Sturmwinde  einher;  nein,  er 
kommt  zu  seinen  Zöglingen  wie  der  Herr  zu  Elias  im 
stiÜLii,  sanften  Sausen.  Diese  Geduld  kann  nur  auf  dem 
Boden  der  Hoffnung  gedeihen,  und  er  hofft,  dafs  Gott  zu 
seinem  PÜanzea  und  Begieiseu  das  Wachsen  und  Ge- 
deihen geben  werde.  Die  Liebe  setzt  ihn  in  den  Stand, 
der  Täterliche  Freund  seiner  Schüler  zu  sein,  der  wie  ein 
Vater  ermahnt  und  züchtigt,  der  wohl  den  gerechten  Un- 
wilieu  über  die  Sünde  zeigt,  aber  bei  der  Straiu  meinen 
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Scfamen;  und  die  erbarmende  liebe  gegen  den  Übeltfaäter 
daicbfttblen  lifst  Die  echte  Liebe  bewahrt  immer  ihren 

Gleichmut.  Güte  und  Ernst  sind  in  ihr  gemischt:  der 
Emst  kniftis^  die  Güte,  und  die  Güte  mildert  den  Ernst. 
Sokhe  liebe,  deren  heiliges  Feuer  jede  eigennützige 
Neigang  Tenefart,  solche  seLbetloae  liebe  findet  stets  den 
Zugang  zn  den  Heneo  der  Kinder,  die  ja  sehnlichst  nach 
üebe  Terlangen.  Liebe  erweckt  Gegenliebe  tind  »ein 
Knabe  lernt  nur  von  geliebten  Lehrern  gerne.^  (Weis- 
heit d.  Brabmanen.)  Im  Lichte  der  Liebe  erscheinen  erst 
alle  anderen  Seiten  der  Tcrbildlichen  Lehrerpersönlichkeit 
in  ihrem  aehOnaten  Glänze;  erst  die  Liebe,  welche  zor 
Antoritit  hinsntritt,  Tclleodet  die  Macht  der  Persönlich" 

keit  im  erziebL'iideü  Unterrichte. 

So  gilt  Fichten  Wort,  dafs  es  im  Leben  nur  darauf 
ankomme,  was  der  Mensch  sei,  p;anz  besonders  vom  £r- 
Bsber.  Nicht  in  jedem  Amte  ist  der  Erfolg  and  der 
S^gen  so  dmehana  Ton  der  Persönlichkeit  des  Amtsträgers 
ibhiDging  wie  bei  dem  Lebramte.  In  der  Persönlichkeit 
des  Lehrers  liegt  eben  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts. 
Ihre  Macht  wirkt  mittelbar  in  und  neben  der  Methode, 
indem  sie  dieselbe  geistroli  and  geistbildend  handhabt 
ond  in  ihrer  Wirkung  Teratärkt  and  vollendet;  das  Beste 
aber  schafft  sie  unmittelbar  durch  Wort  nnd  Beispiel  Sie 
erzeugt  jene  glückliche  Verfassung  des  Gemütes,  in  welcher 
wie  in  einer  fruchtbaren  Erde  geistiges  Leben  und  Interesse 
fröhlich  gedeiht;  sie  stellt  den  Zöglingen  das  Musterbild 
der  Tagend  lebendig  tot  die  Augen  and  sieht  ihn  in 
Autorität  and  Liebe  au  dem  göttlichen  Urbilde,  in  welchem 
aäne  ewige  Seele  die  Ruhe  finden  wird,  welche  ihr  die 
Welt  nicht  geben  kann. 

Wir  haben  hier  dem  lilrzieher,  weichet  seinen  Zög- 
lingen ein  Idealbild  sein  soll,  selbst  ein  Idealbild  vor  die 
Seele  gerQ.ckt  Da  wird  wohl  keine  Frage  unmittelbarer 
tmd  lebendiger  in  jedem  ernsten  Lehrergemüte  sich  regen 
als  die:  Wie  kann  ich  meine  Persönlichkeit  diesem  Muster- 
bilde annähern  und  mir  jene  gewaltige  Erzieh  ungsmacht 
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erwerben?  Diese  Macht  ist  ja  nicht  eine  ursprüngliche, 
aacfa  nicht  eine  leicht  und  nnter  allen  Umständen  reifende 
Irucht  des  persönlichen  Lebens;  sie  kann  anch  nicht  dnicb 
eine  Art  Ton  Zaaberei  oder  durch  irgend  welche  besondere 

Gunst  der  UmstÄnde  und  des  Zufalles  sreschalfen  werden, 
sondern  zu  ihrer  Erzeugunp^  ^ebt  es  nur  einen  Weg:  den 
der  ernsten  Arbelt,  des  heifsen  Kampfes,  der  strengen  Zucht. 

In  einer  langen  £ntwickelung  mtlssen  wir  lernen,  die 
Gesamtheit  der  Interessen  und  der  sittlicfaen  Ideen  in 
nns  lebendig  zu  machen  und  in  unserem  Wandel  eine 
gleicbmäfsige  und  möglichst  vollendete  Uarstelhmg  dieser 
Ideen  zu  zeigen;  wir  nuisseu  in  allen  Facherii  des  Unter- 
richts den  Lehrstoff  mit  wissenschaftlichem  Geiste  und 
durchdringender  Denkkraft  aufiaehmen  und  mit  unserem 
Wissen  Begeisterung  für  alles  Wahre,  Gute  und  Schöne 
▼erknüpfen;  wir  müssen  tfiglich  einen  Schritt  nach  dem 
unendlichen  Ziele  vorwärts  thun,  das  unserer  sittlichen 
Vervollkommnung  gesetzt  ist;  wir  müssen  überhaupt  als 
Menschen  alle  diejenigen  Eigenschaften  in  möglichster 
Vollkommenheit  in  uns  Tcreinigen^  welche  uns  als  spezielie 
Erziehungsziele  mit  voller  Klwheit  yorsdiweben. 

Die  Ausbildung  unserer  pädagogischen  Persönlichkeit 
aber  ist  nur  möglich  durch  denkende  und  immor  wachsende 
Vertiefung  ui  die  Wissenschaft  und  Kunst  der  i^adagogik. 
Wir  müssen  uns  feste  und  haltbare  pädagogische  Grund- 
sätze erwerbeUi  die  allem  übrigen  pädagogischen  Denken 
und  Handeln  zur  festen  Richtschnur  dienen.  Wir  müssen 
dieselben  auf  die  ünterrichtspraxis  anwenden,  ihre  Gewiß- 
heit an  derselben  prüfen  und  so  aus  der  steten  innigen 
Beziehung  zwischen  der  pädagMirisrlicn  Theorie  und  Praxis 
einen  Schatz  wertvoller  eigener  Erfahrungen  zu  gewinnen 
suchen.  Die  pädagogische  Theorie  mufs  überhaupt  so 
innig  in  das  ganze  Wesen  unserer  Persönlichkeit  eingehen 
und  dasselbe  so  durchdringen  und  läutern,  dafs  sie  als 
ein  Bestandteil  unserer  innersten  Überzeugung  unseren 
Gemütszustand  mitbestimmt  und  mitbclien.-cht.  Dann  wird 
unser  methodisches  Wissen  zum  rationalen  methodischen 
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Können;  dann  wird  die  menflcfaliche  und  die  pKdagogisclie 
Seite  der  Lehrerpersönlidikeit  zu  einer  oiganischMi  Ein- 
heit abgerundet,  Ton  welcher  die  höchste  erzieblicbe  Kraft 

ausströmt.  Eine  solche  Persönlichkeit  ^ist  und  bleibt  die 
zu  y  er  Hissigste  Garantie  für  das  GeÜDgen  pädagogischer 
fiestrebuogen  .    (G.  Baur.) 

So  sind  Methode  und  Persdniicbkeit  nicht  di^Munte 
Bcgrififo,  sondern  EorrelatiTbegriffe,  sie  gehören  notwendig 
zoBammen.  Wohl  ist  auch  die  beste  Methode  an  sich 
t'ine  leere  Formel,  welche  ihre  Tolle  Bedeutung  im  Unter- 
richte erst  durch  den  iebeiuiigea  i/oist  der  Ijehrerpersön- 
lichkeit  emptangt,  der  sie  in  Gebrauch  nimmt;  aber  wie- 
denun  kann  die  töchtigste  Persönlichkeit  nicht  mit  höch- 
stem Erfolge  wirken,  wenn  sie  nicht  aof  das  sorgföltigste 
den  streng  gesetzmft&lgen  Wegen  der  geistigen  Ent- 
wickelung  nachgeht  Und  wie  die  Persönlichkeit  als  be- 
lebendes Prinzip  in  der  Form  der  ^lethode  sich  äufsert, 
80  ist  methodische  Schulung  ein  treibendes  und  läuterndes 
Baiment  in  der  Entwickelung  der  Torbildiichen  Lehrer- 
penonlicfakeit,  eine  notwendige  Bedingung,  9  den  gebnnde- 
sen  pädagogischen  IdeaUnenscben  im  Lebrer  zn  befoien.« 

(Jean  Paul.) 

Und  so  gilt  auch  hier  Sckitters  Wort:  »Aus  der  Kriifte 
%höQ  vereintem  Streben  erhebt  sich,  wirkend,  erst  das 
wahre  Leben.«    (Huldigung  der  Künste.) 

Möchten  wir  doch  immer  von  dem  BewuJstsein  der 
Hoheit  dieses  Ideals,  welches  unser  Beruf  uns  TorbUlt, 
»öfs  tiefste  ergriflen  und  von  dem  heiligen  Eifer  erfüllt 
sein,  diesem  Ideale  nachzustreben,  soweit  unsere  mensch- 
liche Kraft  das  vermag!  Dieser  Eifer  aber  bat  nur  eine 
Quelle:  die  Liebe  zu  unserem  Berufsideal  und  zum  Idealen 
überhaupt  Nur  was  man  liebt,  dem  strebt  man  nadi, 
dem  lebt  man  ganz,  dafür  begeistert  man  sich.  Lebt 
solche  Liebe  und  Begeisterung  in  unserem  Herzen,  schlägt 

warm  filr  das  Höeh-tt .  danu  erreichen  wir  sicher  bei 
uns  und  unseren  Zöglingen  Grofses^  dann  helfen  wir  an 
<ler  Yerwirklichung  der  Ideen  des  Wahren,  Guten  und 
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Schönen,  dann  ertiillcn  wir  treu  unseren  Berut;  der  Herr 
aber  SQcht  nicht  mehr  an  seinen  Haushaitem,  denn  daia 
sie  treu  erftmden  werden.  (1,  Kor.  4,  3.) 


Herlmrfs  j  äda^rgisuhe  Schriften  voo  Wilirnarm  i  uod  U. 

Ztüet.,  (jrundlegutig. 

Zilltr,  Allpemeine  Pädagogik. 

Sfot).  Eocyklopadie. 

Jaiii  buthcr  dos  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik. 
Langet  Lehrmethode  uod  Leiirerpersdaliohkeit. 


Ijitteraturangabe : 


Drack  von  Honmum  Beyer  &  SOhne  in  LangeamltK. 
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Die  Onomatik, 

ein  notwendiger  Zweig 

des 

deutschen  Sprachunterrichts. 

Von 

Fn  Linde 

in  WaidaiMi  (8ieg). 


Verlag  von  iIoiii»ann  Beyer  &  Söhne, 
"  Bem^].  S«d>«(.  HofbochhAndler. 

VJW. 
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Die  Eutwickeluiig  alles  menscbiicheo  1  ürt3ch^H(s,  aller 
Kultur  ist  von  dem  gegenseitigeii  Austausch  der  Gedanken 
unter  deo  Meoschen  abhAngjg  gewesen.  Als  der  Herr 
die  Spraclie  des  mit  dem  gewaltigen  Tnrmban  beschfiftigton 

Volkes  verwirrte,  mufste  dio  Arbeit  tM Hinbestellt  werden. 
Nur  mit  der  Sprache,  der  bewufsten.  absichtlichen 
Mitteilung  oder  Äufserung  eines  inneren  Zu- 
Standes,  konnte  das  Menschengeschlecht  die  Früchte  der 
Oeüstesarbeit  aof  die  Mit-  nnd  Nachwelt  weiter  rerpdBansron, 
so  dafs  die  Sprache  mit  der  Entwickelung  der  mensch- 
heben  Kultur  iimig  verflochten  ist.  Beide,  Kultur  und 
^praciie,  ererbt  der  Mensch,  aber  nicht  als  vollendetes 
Oeachenk;  sie  müssen  vidmehr  nach  des  Dichters  Wort 
erworben  weiden,  um  sie  in  Besitz  za  nehmen.  Die 
Aibeit  bei  der  Aneignung  der  Sprache  ist  nicht  so  müh* 
sam  wie  die  war,  als  der  Mensch  die  Sprache  selbstthätig 
schallen  mufste,  und  doch  herrscht  iiu  grofsen  und  ganzen 
Übereinstimmung  zwischen  Sprachschöpiung  und  Sprach- 
eilenrang;  denn  die  Sprache  ist  immer  >d8s  Werk  der 
oiganisch- psychischen  Nator  des  Menschen,  sie  ist  der 
Erfolg  der  notwendigen  und  freien  Thätigkeit  der 
^eele-.*)  Daher  wird  es  notwendis:  sein,  auf  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  ;Sprache  überhaupt  kurz 
dnzngehen. 


*)  Lazarus,  Leben  der  Seele.  U.  Bd.  Berlin  1885.  8,  164. 

1* 
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Die  neuere  Sprachforschung  stmimt  mit  der  Psycho- 
logie darin  überein,  dafs  die  Sprache  ein  psychischer 
Prozefs  ist.  Jeder  äulsere  Eindruck  ruft  bei  dem  sehr 
empfaogliohen  NAtunnenscbeD,  wie  aach  bei  dem  Kinde, 
eine  starke  Empfindung  herror,  die  von  einer  afiekt- 
artigen  Gefßhlserregung  begleitet  ist  Dabei  wird,  gleich 
den  jirewaltsamen  Bewegungen  der  Flucht  oder  des  feind- 
lichen Angriffs  in  der  Tierwelt,  auch  hier  eine  Reflex- 
bewegung hervorgerufen,  die  sich  aber  anstatt  auf  die 
Beine  u.  a.  besonders  auf  die  Atmungs Werkzeuge  er< 
streckt.  Auf  jede  Seelenerregung  folgt,  und  zwar  ganz 
ohne  Absicht,  eine  reflektierte  k9rperlidie  Bewegung,  die 
physmernomisch  imd  tonend  sein  kann.';  Uiui  entsprechen 
die  bteügen  Versuche  des  Säuglings,  Laute  liervor^ubrintren. 
Auch  Schreien,  Lachen,  Weinen  u.  s.  w.,  verbunden  mit 
Gestikulationen,  Yerzerren  des  Gesichts  und  ähnliches  als 
der  unmittelbare  Ausdruck  seiner  Empfindungwi  und  Ge- 
fahle sind  derartige  Reflexbewegungen.  Freilich  haben 
diese  Auüiufe  und  Interjektionen  wenig  oder  keine  Be- 
deutung, weil  sie  nicht  reproduzierbar  sind.  —  Anders 
idt  es,  wenn  die  Gefühle  bestimmter  und  mehr  begrenzt 
sind,  z.  B.  eine  bestimmte  f^ude  oder  Betrübnis  über 
ein  Ereignis  oder  einen  Gegenstand.  Der  dadurch  henror- 
gerufene  Laut  wird  mit  der  Anschauung  verscbmolzen. 
Die  Verbindung  wird  durch  Wiederholung  verstärkt,  und 
bowiilil  Laut  und  Anschauung,  als  auch  beide  werden 
verinnert,  sie  können  in  die  Erinnerung  treten.  Weil 
man  nun  mit  demselben  Laut  dieselbe  Anschauung  veiv 
bindet,  so  wird  der  Laut  zum  Zeichen,  er  wird  ver- 
standen; denn  »Terstehen  heifst  nichts  anders  als: 
ich  verbinde  mit  einem  Laute,  den  ich  höre,  den- 
selben Gedanken,  welchen  ich  mit  dem  gleichen 
Laute  verbinde,  wenn  ich  ihn  sprecha«^) 

^)  Man  vgl.  hierza  Steinthal^  Eioleitung  in  die  Psychologie  und 
SprachwiaMQSchaft,  S.  363—369;  Grammatik,  Logik  und  Peycho- 
logie,  S.  254—259. 

^  LoÄonu  a.  a.  0.  8.  23. 
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Wenn  bisher  das  die  Empfindnog  begleiteiide  Gefühl 
die  Seele  überwältigte  und  zani  Ansdrack  drttogte,  so 
mnfete  die  Sprache  In  ein  anderes  Stadiom  treten,  wenn 

die  Seele  das  Gefühl  be meisterte,  so  dafs  die  An- 
schauung neben  dem  Gefühle  besteben  konnte.  Der  Laut 
war  jetzt  nicht  nur  Ausdruck  des  Gefühls,  sondern  auch 
der  Anschanong.  £r  wird  im  höheren  Maise  wie  die 
Inteijektion  yerstanden  und  bezeichnet  immer  die  be> 
treffende  Anschauung.  Der  Laut  wird  zum  Namen  oder 
Wort,  zu  .eintr  Münze,  einem  gaii^^bareu  Wertzeichen, 
das  Ton  einem  zum  andern  geht  und  für  das  c:euommen 
wird,  was  es  bedeutet:  Die  Welt  der  so  leicht  herza- 
steUenden  Worte  tritt  an  die  Stelle  des  Wirklichen«, 

Am  nächsten  steht  dem  dtuch  Reflexbewegnngen  er- 
sengten Laute  die  Lautnachahmung.  Eine  Menge  von 
Gegenständen  tritt  dem  Menschen  tönend  ent^e^en.  Mit 
der  Anschauung,  d.  h.  mit  der  Gesichtsera pfindung  ver- 
bindet sich  natürlich  dann  auch  eine  Gehörsempfindung 
oder,  wie  Lazarus  sagt,  eine  mit  den  vernommenen  Tönen 
entstehende  Anschauung  des  ti^nenden  Wesens.  Der  Ton 
wurde  nachgeahmt  und  zur  Bezeichnung  für  den  Gegen- 
stand gebraucht.  Wenn  man  das  Rind  fiorg  oder  bos 
naoüte,  so  bezeichnet  man  es  somit  eigentlich  als  das 
^1 -machende  Tier.  Derartige  bedeutsame  Laute  oder 
LantTerbindungen  sind,  wie  roif  der  OabelefUx^  meint^ 
eben  das,  was  die  Etymologie  Wurzeln  nennt  »Man 
darf  annehmen,  dals  im  Urzustände  der  Sprachen  für  das 
Gefiihl  der  Redenden  alle  Wurzeln,  aber  auch  nur  die 
Wurzeln  und  ihre  Lautbestandteile  lautsvmbolischeu 
Wert  hatten.«^)    Die  Anzahl  dieser  Wurzeln  ist  sehr 

»)  Voüctnaftn,  Lohrbuch  der  Fbychologie,  I,  S.  334. 

*)  Aach  Steinthal^  Öuriiua  Q.  a.  treten  dafür  ein;  iodesseo  bat 
sich  die  neoeie  Sprach  wissen  sc  haft  vielfach  ablehDeod  verhalten. 
Mac  bat  «iurcb  Sprachvergleichung  Wurzeln  gefunden,  die  nicht  auf 
Scballnachahmung  berahen,  obwohl  das  davou  abgeleitete  Wort  dies 
vermuten  liefse.  Das  »klassische«  Beispiel  von  Schallnacbabmung, 
daa  Yarbam  donaexo,  ist  auf  die  indogeim.  Wurzel  Un  mit  der 
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gering.  Es  hat  Sprachfoncher  gegeben,  die  den  ganzen 
Sprachschatz  ans  höchstens  16 — dO  Grundelementen  ab- 
leiten wollten.   Biese  dürften  allerdings  zum  Teil  durch 

Schallaacbahmuug  entstanden  sein.  ^}    Wir  können  hier 

Bedeatang  des  Ansdebneos  ttuüokzafühxeo»  wosu  aaoh  dshnen, 
Dttoe,  Dohoe  geböreo;  vergl  saoskr.  WutmI  Um  »spsDoeD,  aas- 
breiteo  (auch  von  der  Zeit),  sieb  aasdebnen,  wäbieac  (JÖny«,  BSI71110- 
iogiscbes  Wöiterbnob,  5.  Aufl.,  8. 69^74),  so  dab  der  DoDoer  des 
Aoflgedebote,  aieb  Aasbreiteode  bedeatet  Frefliob  ist  damit  oiobt 
festgelegt,  ob  aasdeboen  die  erste  Bedeataag  der  Wanel  geweeeo 
ist;  thataiobliob  bat  sanskr.  (an  aaeb*  deo  Siao  tob  laat  toaea, 
raascbeo.  Jedenfalls  ist  aber  lasageben,  dab  die  den  ScbaU  nacb- 
abmendeo  Wörter  snm  gröbten  Teile  neueren  Ursproogs  sind. 
Dr.  Poile  giebt  in  seinem  Buche  »Wie  denlrt  das  Volk  aber  die 
Spracbe?«  (Leipzig  1889)  allerlei  »schüchterne  Andoutungenc;  z.  R 
»die  Lautverbindung  gr  klingt  wie  das  DurcbeinauderroUen  kleiner 
runder  Steine  oder  wie  das  Scbarren  mit  den  Fäfsen  auf  solchen 

Steinen  Die  Lautverbindung  schl  bezeicbnet  das  Schlüpfrige^ 

ßchlüffige,  Schiookrige  . . . .  ^/  drückt  die  OlAtte  ans ....  das  Sobnelle 
oder  Scharfe  ist  gemoinsam  den  Wörtern  mit  ....  «te,  z.  B.  Blits» 
Flitz  («  Pfeil),  fiitz,  Schlitz,  spitz,  Witz,  stibitzen  Jn  der  Ver- 
bindung spr  malt  der  Dauorlaut  s  die  vorbereitende  Bewegung,  das 
kurz  abbrechende  p  den  Ausbruch,  das  flielsende  r  die  Fortdauer 

desselben,  das  Sichergiefsen,  z.  B.  spritzen,  sprühen,  sprudeln  

Wo  heftige  Bewegung  mit  Gekrach  ausgedrückt  worden  soll,  ist  nt 
rü  oder  nr  ür  beliebt,  z.  B.  rutschen,  rücken,  stürzen,  f  urzeln, 

Bruch   Das  <>  bezeichnet  das  Runde  und  das  Schwarze  

Das  kn  im  Anlaut  drückt  das  Geschwollene.  Kuotipe,  Knorrige,  auch 
in  übertragener  Bedeutung  von   klängen   oder  aber   das  Nagende 

aus  «  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  diese  Untersuchungen, 

so  interessant  sie  auch  sind,  wissonschaftlirlien  Wert  nicht  besitzen. 
Hier  ist  der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankeris.  Die  strenge  Wissen- 
schaft der  Etyniolopie  und  die  Gesetze  des  Lautwandeis  zerstören 
oft  unerbittlich  die  schuubto  Lautsymbolik. 

Die  Bezeichnung  »WurzeU  im  gewuhulichen  Sinne  trifft  hier 
natürlich  nicht  mehr  zu.  Man  spricht  von  germanischen ,  indo- 
germanischen, sanskritischen  Wurzeln  u.  s.  w.  und  versteht  immer 
die  letzten  bedeutsamen  Laut  best  and  teile  der  Wörter  in  der  Sprache. 
Vnn  der  Gahelvn{\  unterscheidet  apriorische  und  aposteriorische 
"Wurzeln.  »Geht  mau  nur  bis  auf  die  indogermanische  Ursprache 
in  dem  Zustand  vor  ihrer  Spaltung  zurück,  so  kann  uur  von  apo- 
steriorischen Wurzeln  die  Rede  sein.  Meint  man  aber  in  noch 
fernere  Tiefen,  in  die  Gehennuisse  der  Ur- Ursprache  schauen  zu 
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oatüriich  nicht  auf  die  ADsichten  der  Spracbgelehrten 
äber  £nt8tehaDg  des  Wortes  eingehen  and  beeohrftnken 
ans  auf  den  Nachweis  der  Tbatsache,  dafs  durch  Schall- 
oachahmung  Wörter  entstanden  sind.  Das  sprechenlemende 
Kind  giebt  übrigens  auch  auf  diese  Weise  z.  B.  den  Haus- 
tieren den  Namen,  der  nichts  anders  ist,  als  eine  unwill- 
kürliche Erzeugung  durch  l^achahmimg. 

Die  LautDachahmung  hat  man  treffend  mit  der  mAle- 
nscfaen  Darstellung  verglichen.  Wie  das  Farbenbild  doch 
eisrentlich  eine  Fläche  mit  bestimmteü  Unl^is^.Ml  ist,  so 
giebt  der  Laut  nur  den  Ton  und  Schall  de^  We>eüs;  in 
beiden  Fällen  werden  auch  die  nicht  dargestellten  Eigen- 
schatoi  hinzogedacht  Alle  anderen  Arten  der  Wort- 
BchöpfoBg  auf  dieser  Stufe  Terhalten  sich  zu  der  Schall- 
nachahmung, wie  Laxanis^)  trefTend  ausführt,  wie  die 
verschiedenen  Weisen  der  schwarzen  und  grauen  bis  zur 
biolken  Umriiszeiclmung  zur  Farbenrnalerei  oder  auch  wie 
die  symbolische  zur  porträtierenden  Darstellung.  In  der 
Sprache  tritt  eine  gewisse  Symbolik  auf;  es  werden  in- 
folge einer  Ähnlichkeit  der  Wahrnehmungen  yerschiede- 
ücr  Sinne  dementsprechend e  Eindrücke  durch  eine  Art 
der  Aufserung  dargestellt.  Ein  in  geschichtlicher  Zeit 
nachweisbares  Beispiel  haben  wir,  um  nur  dieses  anzu- 
föhren^  in  dem  Worte  hell,  das  noch  im  Mittelhoch- 
deutschen nicht  die  Bedeutung  des  Olänzenden,  sondern 
allein  die  des  Tönenden  hatte,  verofl.  ahd.  hellen  mhd. 
hdlen  =  ert  önen:  mhd.  hnl  Schall,  diivon  hallen;  ferner 
die  Wendung  in  hellen  Hauten.  Erst  im  späten  Mittel- 
alter wurde  das  Wort  auch  für  die  Gesichtsempfindungen 
gebraucht  Eine  derartige  gleichsam  metaphorische  An- 
wendung des  vorhandenen  Wortmaterials  mui^e,  wie  sie 
selbst  nur  durch  die  Arbeit  der  Seele  möglich  war, 
wiederum  em  reicheres  Seelen-  und  Sprachleben  zur  Folge 
haben. 

kÖDoeo,  so  mag  man  versucheo,  wie  weit  Bich  auf  aposterioriscbem 
Wege  apriorische  Wurzoiu  darstellen  lassen.« 
0  A.  a.  O.  S.  131. 
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Die  Schöpfung  der  Laute,  der  äufseren  Sprachform, 
war  auf  dieser  Stufe  fast  ausschlieüslich  (mit  Ausnahme 
der  zuletzt  behandelteo  £i8clieiiiiiiig,  die  einen  Obeigang 
bildet)  eine  völlig  unwülkttriiohe  Erzeugung.  Die  Thätig- 
kuit  der  Seele  atitubart  sich  aber  in  der  ümschliefijung 
der  Laut-  imd  der  Sachanr^oiiauung,  wenn  letztere  auch 
einen  weit  grü^sereu  Inhalt  hat,  femer  in  der  Erhebung 
des  Lautes  zum  Zeichen.  Die  Auffiosniig  der  Seele  ist 
eine  durchaos  sabjektiTe;,  so  dafs  itas  ßoCg  Knh  nadi  dem 
Brüllen,  dagegen  ravQog  und  Stier  nach  der  Stfirke  (rergl. 
sanskr.  sUmra  »grofs,  mächtig«)  benannt  wurde.  Jedes- 
mal aber  wird  das  Wort  zum  Zeichen  der  ganzen  Sache. 
»Diese  dnrch  die  Sprache,  die  Namengebung,  festgehaltene 
einseitige  Beaebong  der  yieiseitigen  Sache  znm  Meosoben 
nennen  wir  die  innere  Sprachform.«'  ^)  So  ist  ee  be> 
greif  lich,  dafs  die  Sonne  in  der  einen  Sprache  die  Glänzende, 
in  der  andern  der  Erzeuger,  der  Mensch  einmal  der  Sterb- 
liche, ein  andermal  der  Denkende  genannt  wird,  je 
nadidem  die  eine  oder  die  andere  Seite  in  den  Yordeir- 
grond  trat.^  Es  liegt  auf  der  Hand,  dab  hier  keine 
einfache  Perzeption  mehr  vorliegt  Die  Seele  bezieht  das 
neue  Merkmal  auf  eine  schon  fixierte  Vorstellung.  Der 
Mensch  hatte  z.  B.  das  Sterben  am  Tiere  schon  wahr- 
genommen; er  hatte  es  starr,  empfindungslos  und  in  all-- 
mfihliohe  Zersetzung  übeigehend  gesehen.  Nun  liegt  sein 
lieber  Genosse  ebenso  starr,  kalt,  regungs-  und  empfindan^ 
los;  er  nennt  ihn  —  den  Sterblichen.  Die  neue  Wahr- 
nehmung wird  durch  den  schon  in  der  Seele  vorhandenen 
Vorstellungs-  und  Lautinhalt  apperzipiert  Die  vor- 
handenen Wortwurzeln  gestalten  sich  zu  Stamm-  und 
Sprofs formen,    Erstere  enthalten  den  ursprünglichen 

^)  Laxartu  a.  a.  0.  &  13& 

^  Man  hat  für  80011«  in  siMr  Spiadbe  mdir  als  10  Beteieh* 
DUDgeD  gefoDdeo.  Hammer  fShrt  6744  Wörter  auf  das  Kamel  be- 
züglich an.  Nsoh  JH  JfiOfer  hat  der  Araber  fSr  L9we  500  and  fSr 
8ohwert  1000  Beseiohoiiogeo ,  and  der  blinder  kennt  120  Namen 
fax  loeeh 
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Sino,  die  sog.  Grundbedeutung,  den  Wurzelbegriff, 
wonras  dann  die  Bedeutung  der  letzteren  abgeleitet  wird. 
So  werden  teils  neu  angeschaute  Dinge  mit  einem  Worte 

vuü  derselben  Wurzel  belogt,  mit  deren  Anschauung  es 
Ihnlk'Lkcit  hat,  teils  werden  die  mehreren  Dinge,  Thätig- 
ieiten  und  Eigenschaften,  welche  in  einer  Anschauung 
noch  ungemischt  zusammen  waren,  jedes  besonders  be- 
seichnet^)   Die  fiüdnngsmittel  waren  innere  Lautver» 
inderongen  oder  äufsere  Ableitungselemente.   Von  der 
allgemeinen  Bedeutung  des  Schiebens  wurden  auf  diese 
Weise  gebildet:  Schieber,  S c ha ub  (Strohbüschel),  Schau- 
fel, Schub,  Schober,  Schopf  u.  s.  w.  Dieser  Stiufe  Mt 
die  usgeheuie  Arbeit  der  Wortbildung  zu,  wodurch 
mk  um  das  den  Wurzelbegriff  enthaltende  Wort  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Wörter  mit  Bedeutungsverw  aüdtschaft 
henimlegeii.    Man  hat  diese  verwandten  Wörter,  denen 
sowohl  in  lautlicher  als  auch  in  logischer  Hinsicht  die 
Wmzelbedeutnng,  wenn  auch  in  mannigfaltig  modifizierter 
Weise  zu  Omnde  liegt«  treffend  mit  Wortfaaille  bezeichnet 
Bei  der  Bildung  des  Wortes  haben  nicht  immer  alle 
Menschen  dieselben   persönlichen   Beziehungen   zu  den 
Dugen.    Die  sprachliche  Bezeichnung  ist  daher  nicht 
ibecall  gleich  bestimmt  Dasselbe  Wort,  das,  wie  erwähnt 
wurde,  meist  ein  einseitiger  Ausdruck  eines  Merkmals 
18t,  Dimmt  bei  Menschen  mit  verschiedener  Beschäftigung 
nn  Ii  andere  Merkmale  auf;  die  innere  Spiaciiforra  ver- 
audert  sich,  während  die  äufsere  —  wenn  auch  nicht 
stets  —  unverändert  bleibt  Je  eigenartiger  die  fieschäfti- 
goog  eines  Menschen,  je  mehr  sie  heranstritt  aus  dem 
Otticbtskreis  der  groben  Menge,  desto  eigenartiger  ist 
auch  der  Wortvonat,  über  den  er  verfiigt. -j    Daher  ge- 
staltet sich  die  Sprache  des  Jagervolkes  anduis  als  die 
lier  Pomaden.   Der  Wortinhalt  wird  erweitert,  auch  oft- 
mals yerringert   Was  frtiher  ^ne  Gattung  bezeichnete, 

^)  Laxarus  a.  a.  0.  8.  140. 

Bfhafjlfd^  Die  deutsche  Sprache.    Leipzig  uud  Prag  1880. 
S.  OÜ,  i^ti— 115. 
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kann  später  zum  2}amen  für  eine  Art  werden.  Dieser 
Bedenttingswandel  ist  dadorch  za  erklSren,  dafe  das 
Wort  ja  nicht  Träger  einer  Anschauung  ist,  dafs  also  ein 
absoluter  Zusaninienhang  zwiscbeu  Wort  und  An-  [Kuunig 
nicht  vorhanden  ist  Das  die  Wortschüptung  hervorruleude 
Merkmal  kann  aus  dem  Bewulatsein  schwinden,  neae 
Merkmale  können  hinzutreten,  die  beim  Sprechen  mit 
yerstanden  werden.  Erst  durch  den  Gebrauch,  d.  L  das 
Gesprochen-  und  Verstanden  werden ,  durch  ein  stili- 
scbweigendes,  später  durch  das  Herkommen  geheiligtes 
Einverständnis  zwischen  Sprecher  und  Hörer  gelangt  das 
Wort  zu  seinem  Inhalt^) 

Der  Bedeutungswandel,  der  in  psychologischer  Sprache 
eine  Veräu der ung  der  ursprünglichen  Verbindung 
von  Laut  und  Vorstellung  ist,  indem  eine  andere 
Vorstellung  an  Stelle  der  verdrängten  tritt,  wurde  von 
grofser  Bedeutung  bei  der  Übertragung  auf  die  über- 
sinnlichen geistigen  Dinge  durch  Analogie  und  Sym- 
bolik. Wir  begegnen  hier  der  Bildung  der  Abstrakten 
und  der  Bilder.  Mit  dem  Erstarken  des  innereo  geistigen 
Lebens  schlössen  sich  Gebiete  auf,  die  der  direkten  An- 
schauung nicht  zugänglich  waren  und  daher  mit  der  vor» 
handenen  Sprache  nicht  sofort  zu  bezeichnen  waren.  »Was 
von  den  Eigeoschaflen  der  Anlkendinge  auf  die  Sinne,  anf 
Gemüt  und  Dt'iikcu  mit  besunderur  Stärke  wirkte,  das 
wurde  in  einem  sprachgeformten  Merkmaie  herausgegriffen 
und  wie  in  einem  Bilde  vor  die  anschauende  Seele  g&> 
stellt  So  erscheint  die  Natur  dem  naiven  Sinn  wie  eine 
Versammlung  belebter  Gestalten:  alles  singt  und  klinj^ 
und  greift  in  ewig  wechselnder  und  stets  wirkender  ThStig- 
keit  in  das  Leben  der  Mensehen  ein.  Aber  auch  das,  was 
er  nicht  mit  den  Sinnen  ert'afst,  was  aber  doch  kräftige 
in  seinem  innem  BewuJstsein  lebt,  auch  das  zieht  er  aus 
der  Höhe  des  Denkens  gleichsam  zu  sich  herab  und  ver- 

VergL  Blttmsdieiny  Streifzüge  durch  unsere  Muttersprache. 
Köln.   S.  1. 
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wandet  es  in  ein  anschaaliches  Bild.  So  wurzelt  die 
guixe  Menge  des  sprachgestalteten  Stofies  ond  nicht  sum 

wenigsten  die  Gesamtheit  der  abstrakten  Begriöe  in  der 
sinnlichen  Auffassung  der  ursprünglichen  Sprachst  In  pfer.«*) 
Als  interessantes  Beispiel  mag  hier  das  Wort  Kummer 
angefahrt  werden,  das  erst  in  geschichtlicher  Zeit  zum 
Abstraktum  geworden  ist  Bas  Wort  findet  sich  noch 
beute  im  Siegerland,  Wittgensteinischen,  in  Hessen-Nassau, 
vielleicht  in  ganz  Mitteldeutschland  in  der  sinnlichen  Be- 
deutung von  Schutt,  Geröll.  Auch  aus  dem  altnurd. 
Lywibl  kamt  >  Grabhügel  ^  ist  zu  schliefsen,  da£s  die  älteste 
Bedeutung  die  einer  Anschüttung  gewesen  ist  In  der 
Becbtssprache  gewann  das  Wort,  das  Übrigens  auch  in  die 
rumänische  Spraclie  überging,  eine  abstrakte  Bedeutung 
im  Sinne  des  Hemmens  durch  Verhalt  und  Be- 
achlagnahone  (vergl.  die  (fütr.r  mit  kiunmer  beschlagen^ 
hrnmer  darauf  legmt).  Die  Beschlagnahme  eines  Gutes 
sQide  n&mlicb  vom  Gerichtsherro  dadurch  vollzogen,  dafe 
er  68  mit  Kummer  belegte.  So  hatte  also  ein  solches 
Gut  Kummer  zu  tragen.  Leicht  begreiflich  ist,  dals 
dieser  Kummer  ein  Kummer  des  Eigentümers  wird,  und 
ao  gewinnt  das  Wort  den  Sinn  von  Belastung,  Bedräng* 
018,  äulserer  Not  Frühzeitig  aber,  schon  im  12.  Jahr- 
bttadert,  erscheint  das  Wort,  in  seinem  Wesen  yerinnert, 
als  Ausdruck  des  Seelenschinerzes,  der  Oemütstraurigkoit, 
z.  B.  kutnber  1  ragen ,  hl  aufH'  Jttru  n  kiunhey  fat\  )mt 
kuniber  geladen  na.  ^)  Das  Wort,  das  aniaogiich  also  nur 
in  sinnlicher  Bedeutung  gebraucht  wurde,  mu&te  dazu 
dienen,  auf  einen  rein  geistigen  Vorgang,  der  mit  dem 
nnnlichen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hatte,  übertragen 
m  werden. 

Die  Bedeutungsübertragung,  die  sprachliche 
Metapher,  wird  von  Mctx  Müller  einer  der  mächtigsten 


OltUri^  Allgemeioe  Methodik  des  Spracbaoterricbts.  Haocover 
1883.  S.  120. 

0  Vergl.  dazu  Bluimchetn  a.  a.  0.  S.  23— 25. 
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Tragpfeiler  in  dem  Gebäude  der  menschlicbeD  Sprache 
genannt  Wenn  der  denkende  Mensch  in  seiner  Sprach- 
arm nt  den  abstrakten  Begriff  durch  sinnliche  Be> 
zeichnnngen  darstellte,  so  fand  er  eben  im  Sinnlichen 

ein  Abbild  der  in  ihm  lebenden  geistigen  Vorgänge. 
Die  Bilder  knüpfen  an  Allbekanntes  an,  ziehen  das  Ab- 
strakte in  die  ^Sinnlichkeit  herüber  und  machen  es  hand- 
greiflich, anschaulich.^)  So  wurde  die  Jugend  als  Morgen 
des  Lebens  bcReichnet  Die  Ähnlichkeit  in  dem  Ver- 
hältnis der  Jugend  snm  Leben  und  dem  des  Morgens 
zum  Tage  kam  einem  phaiitasiereichen  Kopfe  zum  Be- 
wulstsein,  und  das  Bild  entstand.  Ähnlich  erzählt  FJffr^ 
Iiard^)  von  seinem  Kinde,  das  in  der  Ehuoeruxig  an  die 
Wärme  des  Sommers  von  der  heilsen  Suppe  sagte:  Die 
Suppe  hat  so  viel  Sommer.  Die  Vorstellung  der 
heilsen  Suppe  reproduziert  das  Wort  Sommer,  dessen  Be- 
deutung verwandt  ist,  das  dann  als  Bild  übertragen  wkd. 
Die  Seele  thut  dies  infolge  von  Spracharmut  oder  der 
Sucht,  »den  einförmigen  Gang  der  Sprache  durch  gleich- 
sam abspringende  Reproduktionen  zu  beleben  und  auf- 
zufrischen.c  Gerade  darin  liegt  der  Beiz  des  Büdea 
oder  Tropus. 

Mit  der  zunehmenden  Geistesentwickelung  reicht  der 
Sprachschatz  nicht  mehr  aus.  Der  konkrete  Spni  hsohatz 
wurde  durch  das  Mittel  der  Bedeutungsübertrugung  auf 
das  geistige  Gebiet  angewandt  und  damit  das  Abstrak* 
tum  geschaffen,  das  also  weiter  nichts  als  ein  Bild  ist 
Diese  gleichsam  neue  Sprachscböpfung  zeugt  tou  einer 
grofsen  poetischen  Gestaltungskraft  unserer  Vorfahren,  die 
in  den  Abstrakten  einen  Bilderreichtum  aufgespeichert 
haben,  den  wir  nieht  leicht  völlig  genug  schätzen  lernen. 
Man  hat  unsere  Sprache  mit  einem  Bildersaal  verglichen^ 

')  Iliihnel  und  Patxig^  Zar  Wortbiiduog  Qod  Wortbedeutung. 

Leipzig  S.  2f>. 

^)  Eh*  rinn  <i  Poesio  in  der  VoUasobule.  Laogensalsa,  Hermanu 
Beyer  &  Söhuo.       Heihe.    S.  2. 

3)  Vulkmann  a.  a.  0.  S.  440. 
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in  üeiii  zwar  schon  inaDches  Bild  schwarz  geworden,  wie 
die^s  Schicksal  die  meisten  Abstrakten  getiofEan  bat,  weil 
oe  durch  häufigen  Gebrai^cb  den  Mheren  Oianz  verloren 
haben;  aber  dennoch  treffen  wir  eine  Menge  farbenreidier 
Bilder  in  den  verschiedensten  Schattierungen  an.  Am 
abgcbla fs ti'steo  sind  die  Bezeichnungen  der  geistigen  Er- 
scbemungen  und  Vorgänge,  z.  B.  begreiÜBn,  einseben,  er- 
fiüueo,  erinnern,  lehren,  Angst,  bange  n.  s.  w. 

Eine  Menge  geistiger  Thitigkeiten  ist  hänfig  mit  einer 
kdiperiichen  Bewegung  verbnndmi.  Was  kg  der  Sprache 
näher,  als  die  Bezeichnung  für  letztere  auf  die  Seelen- 
thätigkeit  zu  übertragen?  Der  Neugierige  macht  einen 
Ungen  Hals,  um  dem  G^enstand  gleichsam  näher  zu 
kommen  und  gut  und  genau  sehen  oder  hören  zn  kdnnen; 
der  Dieb  macht  lange  Finger;  der  Aufmerksame  spitzt 
die  Ohren,  thut  die  Au^^un  auf  u.  s.  w.  Aber  auch 
die  ganze  Aufsenwelt  bringt  der  Mensch  auf  diese  Weise 
mit  seinem  Seelenleben  in  Yerbmdung,  so  dafs  die  Sprache 
SUD  Spiegel  des  Lebens  wird.  Sie  wird  daher  immer 
ein  Zeuge  yon  der  Entwiökelung  des  inneren  Lebens  sein 
und  sich  daher  auch  stets  verändern.  Besonders  gilt  dies 
vom  Bilderschmuck,  der  dem  Emptinden  und  Erfahren, 
dem  Meinen  und  Streben  des  Volkes  entspricht  *Wenn 
langst  der  Mensch,  der  flüchtige  Sohn  der  Stunde,  zu 
Qrabe  getragen  und  sein  Leib  zerfiülen  ist,  redet  das 
Wort  noch  zn  seinen  spfilen  Enkehi  als  ein  lebendiger 
Verkündiger  von  des  Ahnen  Glauben  und  Sitte,  von 
semer  harten  Arbuit  und  seinem  heiteren  Spiele.:^)  So 
schliefst  das  Wort  oder  die  Wortverbindung  oft  ein  ganzes 
Stöck  Kultuigeschidite  ein.  Besonders  mulsten  die  reli- 
gifisen  Anschauungen  als  die  lebendigsten  und  am  tiebten 
gewuselten  dem  Sprachbilde  in  hervorragendem  MaTse 
dienen;  ich  erinnere  an  :^den  Lebensfaden  abschneiden, 
66  hinter  den  Ohren  haben,  den  Schalk  im  backen  haben, 
einen  andern  Menschen  amdehenc,  femer  an  alle  auf  den 


>)  Bhmmiehein  a.  a  0.  &  140. 
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Teufel  bezüglichen  Redensarttn.  Auch  das  Gerichtswesen, 
die  Jagd,  daa  Ritterwesen,  das  Spiel,  das  Trinken  u.  &  w. 
haben  in  mancherlei  Redewendungen  der  Sprache  ihr 
Gepräge  angedrückt,  das  heute  noch  mehr  oder  weniger 
deutlich  ist  Leider  aber  verbiafst  der  Bildeneiehtiim  in 
unserer  die  abstrakte  Erkenntnis  bevorzugenden  Zeit  Die 
lebendige  konkrete  Sprachaufifassung  wird  abgeschwächt 
und  das  früher  sinnlich  gedachte  Wort  »zur  Yerkehrä- 
münze  herabgewürdigt«.  Das  Bewulstsein  für  die  Bild- 
lichkeit der  Sprache  verschwindet 

Es  ist  hier  uuch  zu  erwähnen,  dafs  bei  der  Namen- 
jrebiinc:  sowohl  als  auch  bei  der  Redeutungsübertragung, 
die  beide  ja  subjektive  ifärbung  tragen,  dieselbe  Sache 
Ton  •verschiedenen  Individuen  von  verschiedenem  Stand- 
punkte aus  bezeichnet  werden  konnte.   So  benannte  der 
eine  das  Tier  equus  cabaUm  mit  Pferd,  indem  er  darauf 
sah,  dafs  es  den  Wagen  zog  (vergl.  veraUis  mit  lat.  veho 
fahre  und  gall.  reda  Wagen),  ein  anderer  zog  die  Eigen- 
schaft dos  schnellen  Laufens  in  Betracht  und  nannte  das 
Tier  Rols,^)  ein  dritter  zog  die  Bezeichnung  Gaul  (das 
mlinnliche  Het)  vor.  Alle  diese  Benennungen  hatten  ihre 
Berechtigung,  und  doch  konnten  sie  nicht  gleichberech- 
tigt neben  einander  bestehen  bleiben.   Daher  wählte  mau 
eines  der  Wörter  zur  Bezeichnung  der  Gattung,  während 
die  anderen  gleichsam  zu  Klassenbegnffen  wurden.  So 
wurden  sie  zu  bedeutungsver wandten  oder  syaoiTaei 
Wörtern.  In  ähnlicher  Weise  entstanden  Synon3rme  durch 
Bedeutungsübertraguiig.    Eine  unerwartete,  bedrohende 
Erscheinung  hatte  auf  den  ahnungslosen  Mensehen  die 
Wirkung  des  Erschreckens,  die  durch  plötzliches  Auf- 
springen von  dem  Sitz  in  die  Erscheinung  trat  Der 
geistige  Yoigaog  wurde  nach  der  sichtbaren  Bewegung 
benannt  Der  eine  übertrug  einfach  das  zunächst  liegende 
Wort  schrecken  ahd.  scrccclian  > auffahren,  in  die  Höhe 

^)  Andere  leiten  Rofs  von  der  Wurzel  kruih  »sohmückens 
wosQ  auoli  rasten  gehört,  so  dab  Holk  als  das  Qesobmfickte  gelten 
mülbte. 
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springen das  sich  in  unser  Heuschrecke  d.  i.  Heu- 
spriDger  (mundartlich  Heuhüpfer)  hinübergerettet  hat.  Der 
andere  ging  voo  Bitzen  aus,  das  neben  der  Bedeutung 
dee  Gegensatzes  too  stehen  auch  die  des  Innefaabens^  des 
Eigentams  hatte  (vergl.  besitzen).  Da  nun  das  Erschrecken 
nicht  mir  das  Aufsprinpjen  von  dem  nihigen  Sitze,  sondern 
auch  den  Verlust  des  Besitzes  der  ruhigen  Besinnung, 
das  Aufser- Fassung -sein  zur  Folge  hatte,  so  wurde  es 
sehr  treffend  mit  entsetzen  bezeidinet  £s  lag  nahe, 
dab  dieses  Wort  zor  Bezeichnung  der  stärkeren  Oemüts- 
beweguDg  gebraucht  wurde.  Diese  Beispiele  mögen  zur 
Illustrierung  der  Thatsache  ^enüe^en,  dafs  die  Bedeutung 
solcher  Wörter  durch  besondere  Anwendung  und  vielfach 
noch  durch  Umformang  des  ersten  Inhalts  entstand.  Der 
Bedeatangsnnterschied  ist  immer  so  giols,  da&  sie  sich 
nkmals  decken  oder  dafe  man  das  eine  für  das  andere 
WoTt  setzen  kann.  Den  Luxus  zweier  oder  mehrerer 
BezeicbnuDgen  für  einen  (iegenstand  oder  Vorgang  er- 
laubt sich  die  Sprache  nicht  Der  Gebrauch  derartiger 
Wörter  setzt  natürlich  voraus,  dais  der  Badende  und  der 
Hämde  ganz  denselben  Inhalt  mit  demselben  Worte  ver- 
bi&den. 

Diese  Voraussetzung  mufs  überhaupt  die  erste  Be- 
dingung für  die  Verständigung  durch  die  Sprache  sein; 
«nist  wird  der  Zweck  der  Sprache,  ein  Mittel  des 
gaiatigen  Verkehrs,  eine  Brücke  za  sein,  au!  der 
der  Mensch  zum  Menschen  kommt,  nicht  erreicht 
Das  Wort  allein  ist  gar  nicht  im  stände,  das  gegenseitige 
Veist^en  zweier  Sprechenden  zu  vermitteln,  sondern  ein 
TeiBleheii  erfolgt  erst,  wenn  beide  Sprechenden  beim 
Qebcaiich  des  Wortes  dasselbe  Merkmal,  welches  das  Wort 
oeben  vielen  anderen  vertritt,  im  Sinne  haben.  Alles  Yer- 
ständnis  zwischen  verschiedenen  Pei*soneu  beruht  auf  der 
Analofrie  des  eigenen  und  fremden  Seelenlebens,  auf  der 
Ibereinstimmung  in  ihrem  psychischen  Verhalten.  ^)  Diese 

>)  TargL  Patd,  Priozipieo  der  Spraobgeeohiohte.  Halle.  8.  69 
a.  1,  und  Marty,  Über  dea  ürapraog  der  Sprache.  Würaburg.  8. 69. 
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Übereil!  tiinmung  nimmt  aber  mit  der  Gefahr,  dafs  die 
Sprache  immer  mehr  abstrakt  wird  und  die  Synonymen 
nicht  strenge  nnterschieden  werden,  stetig  ab.  Menschen 
▼on  verschiedenem  Bildungsgrade  Terstehen  einander  oft 
nicbt,  wie  es  wünschenswert  wtre.  Darauf  beruhen  nach 
des  alten  Wandsbecker  Boten  Ausspruch  Mifsverständnisse 
aller  Art  und  Wurtstreiti^^eiten,  »diQ  gifti^ten  Zwiste 
von  allen.«  Der  Gedankeninhalt  der  Rede  yerüert  an 
Klarheit  und  damit  auch  an  Wahrheit;  denn  »wo  die 
Klarheit  nicht  die  Hauptsache  ist»  da  wird  die  Wahrheit 
der  Rede  wenigstens  nicht  gepflegt,  vielleicht  ist  sie  sogar 
gefährdet.  -) 

Welche  Aufgabe  hat  sich  nach  dietsa  UatorsBataaaia  isr 
isitiolw  Saraoluntirriolit  la  ttelloa? 

üm  66  gleich  am  An&ng  zu  sagen:  Der  deutsclie 
Sprachunterricht  hat  mehr  als  bisher  das  Spracbverst And» 

nis  zu  iurdern.  AVie  lernt  das  lünd  aber  die  Sprache 
verstehen?  Jedenfalls  niemals  durch  blufses  Hören  und 
Nachsprechen,  also  durch  blulse  Mitteilung.  Vielmehr 
muis  auch  das  Kind  dieselben  Stufen  durchlauüm,  die 
wir  bei  der  Sprachschöpfung  kennen  lernten.  Das  erste 
Sprechen,  auch  die  Nachahmung  der  voi^esprochenen  Laute, 
zum  Teil  auch  das  Nachsprechen  von  Wörtern  ist  eine 
Reflexbewegung.  Von  Verständnis  kann  vieüach  keine 
Rede  sein.  Das  Kind  will  viel  sprechen;  dabei  unterliegt 
es  aber  der  Qefahr,  mit  leeren  Woithttlsen  au  qiielen,  die 
Worte  also  ohne  Deokinhalt  zu  gebraudien.  Glücklicher» 
weise  liegt  der  Trieb  in  der  meuschlichen  Seele,  die 
erworbenen  Anschauungen  auch  sprachlich  auszu- 
drücken, so  dafs  mit  der  Bereicherung  des  Seelenlebens 
auch  die  Sprache  gewinnen  mufs.  Das  entspricht  der 
namenschaffenden  Stufen  Wie  das  Kind  die  Ansohaa- 

Ee  sengt  toq  maogebider  psydhologiadber  ffiasioht,  wenn  Kekr 
(FkaziB  der  Yolkeechaie.  0.  Aufl.  S.  155)  der  Spiadie  die  Macht 
snschieiht,  »ABflnhaaoageo  des  Spreohenden  auf  den  Hdreoden  adt 
der  vollen  Knft  des  einnUeheo  Eindnioks  zu  übertragen.« 
S)  mrpfefd^  Geeammelte  Schrillen.  U.,  1.  a  44. 
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QDgen  TOD  den  Dingen  selbst  erwirbt  —  das  Seben  nnd 
Hdreo,  Tasten  nnd  Schmecken  kann  dem  Kinde  nicht 

gelehrt  werden  —  so  raufs  es  auch  die  Verknüpfung  der 
Anschauung  dets  Dinges  und  der  Aussprache  des  Lautes 
Ton  selbst  lernen.^)  Dies  kann  mau  unterstützend  ver- 
anlassen dorch  Vorsprechen  und  Hinzeigen  auf  den  Gegen- 
stand, aber  auch  nur  veranlassen.  Das  ist  nichts  anders, 
als  was  Dorp  fehl  Sach  Unterricht  nennt.  Von  dem 
vom  Kinde  entgeirenj^ebrachten  Interesse,  seiner  eigenen 
Entscbliefsung  hängt  es  ab,  wie  Tiel  diese  Veranlassungen 
helfen;  denn  nur  wenn  Interesse  vorhanden  ist,  fragt  das 
Kind:  Was  ist  das?  Mit  der  Anschauuog  von  der  Sache 
^t  die  Sprache  Hand  in  Hand,  wie  umgekehrt  k^n 
Sprach  Verständnis  bestehen  kann  ohne  Sachverständnis. 
Diese  Wahrheit  hatte  schon  Conienim  jenem  Zeitalter  des 
Verbalismus  entgegengehalten,  und  noch  in  unserer  Zeit 
molste  Dörpfeld  mit  der  Forderung  auftreten:  »Die 
Sjirachbildung  mufs  ihrem  Eero  nach  mit  dem  Sach- 
unterricht erworben  werden.  Die  Ilauptnährqu eilen  der 
Sprachbildung  liegen  im  sachlichen  Wisseussiuife;  denn 
die  Sprache  ist  eine  Verleibl ichung  der  Gedanken,  deren 
Inhalt  von  einem  Wissensstofifo  stammt  Völlig  getrennt 
Tom  Wissensstoffe,  wird  das  Wort  zum  Leichnam.c^ 

Wie  erinnerlich  ist,  haftet  dem  Sprachinhalt  jedes 
Wortes  eine  subjektive  i'ärbung  an;  die  innere  Sprach- 
form ist  nicht  bei  allen  Redenden  identisch.  Der  Sach- 
QDterricht  kann  dieser  Ungleichheit  zwar  leicht  vorbeugen 
bei  konkreten  Gcgenstfioden,  deren  Inhalt  also  ein  an- 
schanbarer  ist  Schon  vorsichtiger  muls  er  verfahren  bei 
Woltern,  die  innere  Anschauungen  bezeichnen,  d.  h. 
»einerseits  Anschauungen,  welche  Beziehungen  enthalten, 
die  in  uns  zwischen  den  Gegenständen  der  sinnlichen 
WahmehmuDg  stattfinden  und  selbst  niemals  Gegenstand 
dersinnlicben  Empfindungen  sein  können,  also  Beziehungen 

Ldi^'infs  a.  a.  0.  S.  173. 

Dörpfd'l  a.  a.  0.  II..  1.  S.  29;  IV.,  1.  S.  120. 

FU.  Hig.  142.  Linde,  Die  ODomatik.  2 
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der  Zeit  überhaupt,  dann  des  Ganzen  zu  den  Teilen,  der 
üisache,  des  ZwecIcB  iL  8.  w.«  ^)  Das  Kind  mala  den  durch 
derartige  Wörter  ausgedrückten  Gedanken  erst  wieder  zu 
denken  angeleitet  werden  im  Sachunterricht  Mit  dw  er» 

folgten  Apperzeption  greift  es  nach  dem  sprachlichen  Aus- 
(liuck,  der  als  neuer  Gewinn  dem  schon  vorher  erohertea 
Sprach-  und  üeistesgebiet  eingereiht  wird. 

Schwierig  wird  die  Sprachaneignung  auf  der  nächsten 
Stufe.  Die  Beziehung  des  Inhalts  vam  Wort  aoU  eine 
bewulste  sein.  Wie  die  neue  Anschauung  auf  eine  ältere 
ähnliche  bezogen  wird,  so  auch  mufo  die  Seele  das  neue 
Wort  zu  tlem  älteren  »Wurzel wort von  dem  es  gebildet 
wurde,  mit  Bewufstsein  in  ein  Verhältnis  bringen.  Es 
kommt  die  Einsicht  zu  stände,  dafs  Schneide,  Schnei- 
der, Schnitt  aus  dem  Thätigkeitswort  schneiden  ge- 
bildet wurde.  Das  Kind  kommt  zwar  Ton  selbst  dazu^ 
sich  in  derartigen  BÜdun^n  zu  versuchen,  wenn  sie 
gleich  oft  als  inkorrekt  vt  ilacht  werden.  Mein  Töchter- 
chon  bildete  von  Schere  das  Verbum  scheren  (»ich  will 
auch  mal  scheren«),  und  davon  wieder  Scherer  (»Mutter^ 
jetzt  bin  ich  auch  ein  Scherer«).  Preyer  ei^ählt  von  seinem 
Kinde,  dafs  es  das  Zettwort  messen  für  »mit  dem  Messer 
schneidenc,  schiffern  für  »das  Schiff  bewegen,  rudern« 
brauchte.*)  Die  Wortbildung  durch  Bildungsmittel,  z.  B. 
Tor-  und  Nachsilben,  Aiiaiogieen  u.  s.  vv.,  wird  mit  viel 
Vergnügen  geübt.  Bei  der  meist  nur  dunkeln  Ahnung 
der  Bedeutung  dieser  Bildungssilben  laufen  selbst  noch 
10 ^12 jährigen  Kindern  fehler  unter;  jedoch  ist  ein  gans 
emsthaftes  Streben  vorhanden,  zum  wahrhaft  bedeutsamen 
Laut  zurückzukehren. 

Dieses  Streben  oder  vielmehr  I^ediirfnis,  das  Wort  au 
eine  Anschauung  anzuknüpfen,  macht  sich  bei  allen  un- 
verstandenen, besonders  den  abstrakten  Wörtern  geltend. 
So  wird  der  Walfisch  zum  Waid  tisch,  die  Versuchung 
zum  Besuch,  Wonne  ganz  zur  Wonnegans  (mit  An- 

')  Lu2ani.<  a.  a.  0.  S.  177. 

2)  Preyer^  Die  Seele  deb  Kiuües.    S.  oUl. 
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IdiDnog  an  Gans).   Rein  abstrakte  Wörter  bleiben,  weil 

sie  sü  leicht  iijcbt  auf  eine  Anschauung  führen,  meist 
^nz  ohne  Inhalt,  Im  besten  Falle  erwirbt  das  Kind 
durch  öfteres  Auweodeu  eine  duukJe  Ahnung  von  der 
WortbedeotoDg,  wenn  nicht  der  Saclinnterridit  geschicht- 
liche nnd  selbsterfahrene  Jßxempel  ans  dem  Menschen- 
leben dienstbar  macht,  worin  das,  was  gemerkt  werden 
soll,  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt.  ^) 

Und  doch  ist  in  den  meisten  Fällen  damit  nicht  genug 
gethan.  Der  Mensch  hat  das  Bedürfnis,  zu  wissen,  warum 
dis  Wort  gerade  so  lautet;  er  will  den  anschaulichen 
fiintergnind  haben.  Findet  er  ihn  nicht,  so  sucht  er 
einen.  Mir  ist  es  selten  genug, sagt  Lpssitaj  in  den 
antiquarischen  Briefen,  jdafs  ich  em  i)m<^  kenne  und 
weiis,  wie  dieses  Ding  hei&t;  ich  möchte  sehr  oft  auch 
wissen,  warum  dieses  Sing  so  heilst  und  nicht  anders. 
Es  ist  nicht  so  ganz  ohne  Grund,  da&  oft,  wer  das  Wort 
nur  recht  versteht^  die  Sache  schon  mehr  als  halb  kennt« 
Wie  Laxarn.s  erzählt,  beantworteten  Kinder  die  Frage, 
warum  die  ätadt  Thom  gerade  diesen  Nameu  habe,  mit 
der  £ridärung:  Weil  Ton  dort  die  Thomer  Lebkuchen 
kommen.  Es  ist  eben  nicht  genug,  dals  die  Wörter,  be- 
aoDders  die  Abstrakta,  durch  Sachunterricht  einen  Inhalt 
gewinnen,  sondern  sie  müssen  durch  die  vermittelte  Be- 
/iiehuug  auf  die  Anschauungswörter,  von  denen  sie  ab- 
geleitet werden,  an  Anschaulichkeit  gewinnen.')  Diesem 
Streben  nach  Yeranschaulichung  rerdanken  auch  Tiele 
Wörter,  defen  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  mehr  all- 
gemein bekannt  war,  einen  auf  konkreter  Basis  beruhenden 
Zusatz,  z.  B.  Windhund,  Lindwurm,  Tragbahre  u.  a.^) 


«)  mrpfM  a.  a.  0.  L,  2.  8. 19. 
^  jMxanu  a.  a.  0.  &  196. 

^  Aaob  die  Volksetymologie  ist  so  zu  erklären.  Der  MeDsch 
gebtSDcbt  das  Wort  eben  niemalt  als  leeren  Schall;  er  mofs  sich 
etwas  daraoter  deokcn.  Rann  er  das  oicht,  so  legt  er  eine  An- 
schsanog  unter,  die  durch  ein  ähnliches  oder  gleic  hklingendes  AVort 
mit  bekaDDtar  Bedeatang  beseiobnet  wird,  z.  B.  8ioflat  und  Stiiidflot. 

2* 
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Was  von  deu  Abstrakten  gilt,  trifft  ebenfalls  bei  dem 
Bilderschmuck  der  Rede  zu.  Selbst  ein  guter  Sach- 
untemcht,  der  die  Bedeutung  des  Bildes  oder  der 
Redensart  erklärend  ins  rechte  Licht  stellt,  also  für  den 
wirklicheu  Deukiiihalt,  wie  er  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch gemäfs  ist,  Sorcre  trügt,  bietet  nicht  unter 
allen  Umständen  die  Garantie,  dals  die  Auifassung  der 
Bedewendung  und  ihre  Association  mit  den  Dingen,  sogar 
beides  fehlerlos  bleibe.  »Die  junge  Seele,  ja  die  Seele 
überhaupt  verlangt  und  dörstet  nach  dem  (wirklichen) 
reichen,  anziehenden  Hintergrunde.  Von  jeder  Redensait, 
auch  wenn  sie  für  den  Gebraucher  längst  ihren  vollen 
Sinn  verloren  hat,  erhält  sich  doch  der  ursprüngliche 
Punkt,  um  den  sioh's  dabei  handelt  und  aus  dem  sie 
entsprungen  ist,  der  Kern  des  Sinnes  gleichsam  rein  und 
richtig,  nur  dafs  er  in  andere  Verhältnisse  wächst.«  ^)  Da- 
her genügt  der  eigentliche  Sachunterricüt  nicht:  vielmehr 
bedari  er  einer  Stütze,  die  durch  sprachliche  Belehrungen 
in  den  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes  einführt,  die  das 
Kind  befähigt,  das  abstrakte  Wort  oder  die  Bedensart  in 
eben  derselben  Weise  selbstthätig  zu  erschaffen,  wie 
einst  das  Volk,  entsprechend  dem  J.  Gri/Hmschen  Worte: 
»Die  Wui  terklamng,  wenn  sie  gedeihen  soll,  mulis  immer 
den  sinnlichen  Grund  ermitteln  und  entfalten.«  Diese 
Stütze  bietet  sich  in  der  Onomatik. 

Wenn  wir  jetzt  erst  den  Namen  Onomatik  geben,  so 
ist  die  Sache  selbst  doch  schon  längere  Zeit  behandelt 
und  das  Verhältnis  derselben  zu  dem  eigentlichen  Sach- 
unturricht  dargelegt  worden.  Während  dieser  den  Denk- 
inhalt des  Wortes  aus  den  verschiedeneD  Wissenflgebietaa 
holt,  also  die  »reiche  Nährquelle  des  Spiachinhalts«  ist, 
will  jene  durch  sprach(wi88enscfaaft)liche  Mittel  reinigen 
und  kliireu,  dals  die  l^luten  des  Sprachstromes  in  der 
Kindesseele  ungetrübt  bleiben;  sie  will  neue  Bächlein 


^)  Hüdebnmd,  Vom  deatsobaa  Spnohantemebt.  Leipzig  1890. 
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luDSiiführen,  dafs  sie  sich  vertiefen  können.    Wo  der 

Sachnnterrioht  oft  schwierige  Denkprozesse  zuiiuitet,  kann 
die  Onomatik  den  sinnliehen  Hintergrund  des  den  Begriff 
bezeicbneaden  Wortes  bieten  und  also  jene  vollziehen  lielfen. 

Sehen  wir  nan  die  Onomatik  von  der  sprach wissen- 
sebafUichen  Seite  an.  Bas  Wort  ist  Tom  griechischen 
wo^a  »Name,  Wort«  gebildet,  mit  dem  sowohl  das  latei* 
nische  Wort  nomen,  als  auch  das  deutsche  »Name«  gleich- 
bedeutend und  ui-vervvandt  ist.  In  der  Wissenschaft  hat 
der  Terminus  »Onomatik«  wenig  Anklang  gefunden.  Auch 
in  d^  Methodik  des  deutschen  Sprachunterrichts  tritt  er 
selten  auf.  Mager^  der  als  Vertreter  der  Onomatik  So- 
knUes,  Pestalozzi,  Lang,  Kellner  und  andere  nennt,  ^ 
fahrte  den  Namen  zum  erstenmal  auf  und  nennt  als 
Inhalt  der  Onomatik:  »Ur-  und  abgeleitete  Bedeutungen, 
Tropen.  Synonymen,  Phrasen  u.  s.  w.«  Dörpfeirf  erst  hat 
der  Onomatik  zu  ihrem  rechten  i'iatz  im  deutscheu  Sprach» 
Unterricht  Terholfen.  Nach  ihm  ist  sie  die  Lehre  von 
den  Wortfamilien,  Synonymen  und  Tropen.  Wir 
begegnen  hier  denselben  Gebieten,  die  wir  schon  oben  in 
der  sprachgt^schichtlichen  und  psychologischen  Unter- 
suchung fanden.  Die  grundlegende  Wissenschaft  für  die 
Onomatik  ist  die  Etymologie,  die  Wissenschaft  von 
htfUHf  dem  Wahren,  Echten,  Gewissen,  d.  h.  von  der 
wahren  Bedeutung  des  Wortes.  Sie  führt  das  Wort  auf 
seineo  Ursprung  zurück,  zeigt  uns  seine  geschichtliche 
Etttfiütang,  die  mannigfaltigen  Wandlungen  und  die  Ge> 
setze,  nach  denen  diese  Wan  llungen  erfolgt  sind.  Sie 
vpr-ucht  bis  zu  dem  Born  voi/u*lringen,  aus  dem  das 
Leben  der  Sprache  hervorquillt,  indem  sie  die  Grund- 
bedeutung der  Lautgruppen,  welche  als  die  Wurzeln  der 
Wdrter  erscheinen,  erforscht.^)  Sie  sucht  den  Wurzel* 
b^ff  aller  stammrerwandten  Wörter  auf  und  weist  Jedem 

*)  Vergl.  hiena  deo  Artikel  Ooomatik  in  Heina  EocyklopSd. 
Handboeb  V.,  S.  125  a.  f.  LaogeDsalsa,  Hermaoo  Beyer  &  Söhne. 
*)  Dttekn^  Etymologie  der  oeahocbdeatscben  Spraobe.  Uüocheo. 
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Wort  seinen  Platz  in  der  Familie  zu,  indem  sie  nach- 
weist, inwieweit  die  ursprüngliche  Bedeutung  bei  allen 
abgeleiteten  Wurtern  durchscheint.  Dabei  liat  sie  manche, 
oft  sehr  versteckte  Mittelglieder,  besonders  auch  die  Be- 
deutung der  Ableitungen  zu  erforschen  und  daneben  die 
Laatyerhältnisse  der  einzdnen  Wörter  zu  prüfen.  So 
gelangt  sie  znr  Entwickelung  der  Bedeutnngen  nnd 
der  Lautverhftltnisse  einer  WtrCftMiilie  ond  jedes  ein- 
zelnen Wortes  in  ihr.  Beides  ist  nicht  von  einander  zu 
trennen;  denn  gleichwie  Laut^leichhoit  oder  -Ähnln  likcit 
noch  lange  nicht  eine  Verwandtschaft  verbürgen  (vergi. 
laute  und  Laute  mhd.  lüte  pioyenz.  leut  span.  laud  aus 
«rab.  al-üd  »hölzernes  Tonger&U;  zwerch  und  Zwerg), 
so  auch  nicht  die  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  zweier  Wörter. 
Die  Etymologie  hat  mithin  eine  phonetische  und  eine 
logische  Seite;  sie  betrachtet  die  Wortfamilien  gleich- 
sam von  der  leiblichen  und  von  der  geistigen  Seite. 

Hinsichtlich  der  Lautverhäitnisse  unterscheidet  die 
Etymologie  eine  innere  und  äafseie  Wortbildung  aus 
der  Wurzel.  Die  erstere  erfolgt  durch  lautgeeetzliche  Yer^ 
änderungen,  denen  sowohl  die  Vokale  als  auch  die  Kon- 
sonanten unterliegen,  und  zwar  erstere  durch  Ablaut, 
Brechung;,  Umlaut  u.  a.  und  letztere  durch  Laiitverschiebiui":, 
Angleich ung  u.  a.  Die  äuTsere  Wortbildung  ertolgt  durch 
Tokaliscbe  und  konsonantische  Ableitungselemente  und 
Zusammensetzungen. 

Die  logische  Seite  der  Etymologie  geht  von  der  sinn- 
iichen  Grundbedeutung  aus  uiul  benutzt  diesen  Schlüssel, 
um  die  Bedeutun^^  und  innere  Verwandtschaft  aller  der 
einen  Wurzel  entsprossenen  Wörter  zu  erschliefsen.  So 
wa^en  die  Wörter  Vorfahr,  Gefährte,  Fähre,  Ferge, 
Furt,  Hoffart,  erfahren  u.  s.  w.  in  ihrer  Bedeutung 
und  Verwandtschaft  klar,  wenn  man  die  Grundbedeutung 
der  Wurzel  \ou  dem  Verbum  fahren,  die  fortbewegen« 
ist,  erkannt  hat. 

Mit  der  Entdeckung  der  sinnlichen  Grundbedeutung 
giebt  uns  die  Etymologie  die  Möglichkeit,  sinnverwandte 
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Wörter  mit  einainior  zu  vergleichen  und  ihre  Bedeutungen 
Ton  einander  abzugrenzen;  »denn  die  Bedeutung  aller 
verwandten  Wörter  kann  nur  eine  Umformung  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  sein,  hervorgegangen  aus  einer 
besonderen  Anwendung  des  betreffenden  Wortes.  -  ^)  Die 
Bedeutungbunterschiede  auf  das  Genaueste  zu  bestimmen, 
ist  die  Aufgabe  der  Sjaeiynlk,  deren  Grundlage  immer 
die  Etymologie  sein  muls. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Etymologie,  indem 
de  den  sinnlichen  Hintergrund  der  WOrter  aufdeckt,  die 
Pracht  des  Bilderschmucks  und  die  dichterische  Schön- 
heit des  Wortes  ins  rechte  Liebt  stellt  Sie  bringt  uns 
diese  »versteinerte  Poesiec  zum  Bewufstsein;  sie  öffnet 
das  Auge,  dais  wir  in  den  tiefen  Schacht  hineinblicken 
und  das  Oold  und  Edelgestein  mit  Staunen  und  Be- 
wunderung betrachten.  In  den  Bildergehalt  der  Sprache 
einzuführen,  ist  Aufgabe  der  Irtpik,  d.i.  die  Lehre  von 
den  Tropen  oder  Bildern. 

Wir  sehen  also,  dais  es  auch  sprachwissenschaftlich 
gerechtfertigt  ist,  mit  Dörpfrld  die  Onomatik  zu  definieren 
als  die  Lehre  von  den  Wortfamilien,  Synonymen  und 
Tropen.  Grnndlecrende  Wissenschaft  ist  die  Etymologie; 
Hilfe  leisten  Phonetik,  Kulturgeschichte  u.  a.  Die  Auf- 
gabe der  Onomatik  muls  sich  also  darauf  erstrecken,  das 
Wort  in  seine  Familie  einzureihen,  die  Grund- 
bedeutung des  Wurzelwortes  zu  ermitteln,  es  auf 
seine  eigene  Bedeutung  und  seinen  Bildergehalt 
anzusehen  und  von  bedeutungsverwandteu  Wör- 
tern zu  unterscheiden. 

Wie  kann  die  Onomatik  in  der  Volksschule  dieser 
Aufgabe  gerecht  werden?  Dais  die  Au^abe  gelöst 
werden  mufs,  ist  nachzuweisen  versucht  worden;  dais 
dies  aber  mit  den  Hilfsmitteln  der  Wissenschaft 

nicht  erreicht  werden  kann,  bedarf  weiteres  Nachweises 
nicht    Doch  davon  weiter  unten. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  » 

>)  fTOfcc,  Dentsobe  Wortkaade.  Leipzig  1893.  8. 145. 
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Die  Onomatik  soll  eine  Stütze  des  Sachunterrichts  sein 
und  diesen  stets  begleiten.  Damit  ist  schon  gesagt,  dafs 
sie  aaf  allen  Stufen  dee  üntenichts  aufzutreten  bat, 
dafs  die  onomatische  Behandlung  also  an  den  Wissens* 
Stoff  gebunden  ist.  Sie  ist  daher  eine  beiläufige,  ge- 
legentliche. Sie  verhilft  zur  Vollziehung  der  Apper- 
zeption und  mufs  angewandt  werden,  wenn  die  apper- 
adpierenden  Vorstellungen  mitten  im  Bewuistsein  stehen. 

Schon  auf  der  Unterstufe  wird  die  Onomatik  nuts- 
bar gemacht.  Das  etymologische  Anschauungsmittel  be- 
steht hier  darin,  manche  den  iuiKkrn  noch  unbekannte 
und  ungeläufige  Ausdrücke  auf  bekanntere  und  ein- 
fachere Grundformen  zurückzuführen,  die  der  Lehrer 
geschickt  zu  verwenden  suchen  mufs.^)  In  der  Lektion 
vom  Messer  sind  auf  diese  Weise  Terachiedene  Stamm« 
formen  aus  ihren  sprachlichen  Grundformen  entwickelt. 
Z.  B.  der  Lehrer  ergreift  ein  ^lesser  und  fran;t:  Wie 
können  wir  den  Teil  des  Messers  nennen,  an  dem  ich  es 
soeben  griff?  (Der  Qriff.)  Und  wie  den  Teil,  der 
klingt?  (Die  Klinge.)  Wie  diese  Kante,  die  sehr 
scharf  ist?  (Die  Schärfe  —  ist  heute  noch  Tolkstttm- 
licher  Ausdruck,  vergl.  dazu  1.  Mose  34,  26;  Luk.  21,  24.) 
u.  8,  w.  In  solcher  Arbeit  liegt  ein  um  so  gröfserer  Wert, 
als  wir  damit  den  Spuren  der  natürlichen  Sprachent- 
wickeiung  nachgehen.  Diese  frühzeitige  und  fortwährende 
Übung,  die  Ableitungen  und  Stammformen  auf  die  Grund- 
formen zurückzuführen,  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit. 
Damit  mutet  man  dem  kleinen  Volk  nicht  zu  viel  zu; 
tauchen  doch  schon  frühzeitig  i^ragen  auf  wie  diese;  Warum 
heilst  das  denn  so?  Warum  sagt  man  so  und  so? 
Das  Kind  hat,  wie  von  der  Gabehnix  richtig  sagt,  ein 
»etymologisches  Bedürfnis  ,  dem  der  Unterricht  früh- 
zeitig Rechnung  tragen  mufs.  Gelegentliche  leichtr»  Fragen 
über  den  Ursprung  von  durchsichtigen  Wortbildungen 
wie  fi&cker,  Arbeiter,  Lehrer  u.  s.  f.  müssen  häufig  auf-- 


^)  JuUing  otid  Webtr^  Aosohaanogsootemoht  and  HeimatkaDde. 
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treten.  ^Dafs  das  Dach  so  heilst,  weil  es  das  Haus  be- 
deckt, der  Schlüssel,  weil  er  zum  Schliefsen  dient, 
<i«  Fafs,  weil  es  etwas  in  sich  fassen  soll  u.  s.  w.  ver- 
stellt auch  schon  der  Schüler  auf  den  unteren  Stufen.«  ^) 
Oroise  Freude  bereitet  es  den  Kleinen,  wenn  sie  z.  fi.  die 
Bedeutung  der  Endsilben  eben  und  lein  als  Verkleine- 
rußgssilben  erkennen,  wenn  sie  'iii.^ohfn  und  aus- 
sprechen, was  ihnen  ja  schon  bekannt  war,  dafs  Häufr- 
eben  ein  kleines  Haus,  dafs  Büchlein  ein  kleines 
Buch  ist,  dals  die  Mutter  den  Fritz,  wenn  sie  recht  zärt- 
Ml  ist,  Fritzeben  nennt,  während  dieser  zur  Mutter 
»mein  liebes  Mütterlein«  sagt. 2) 

Auch  an  den  Synonymen  und  Bildern  darf  der 
Lehrer  aaf  dieser  Stufe  nicht  achtlos  vorübergehen.  Es 
bereitet  nicht  viel  Schwierigkeit,  die  Ähnlichkeiten  auf- 
michen,  welche  das  Bild  veranlaisten.  Oerade  das  Kind 
tteht  ja  am  liebsten  alles  mit  dichterischen  Augen  an. 
Lange  erzählt,  ^)  dals  bei  einer  Lektion  mit  den  Kindern 
des  ersten  Schuljahres  über  die  Sonne  der  Unterricht 
ohne  rechtes  Inieiesse  blieb,  bis  endlich  die  Bemerkun^^ 
fiel:  »Die  Sonne  ist  dem  lieben  Gott  seine  Lampe;«  das 
Beoe  Leben  zeigte,  wie  sehr  das  Bild  gewirkt  hatte. 

Auf  der  Mittelstufe  wird  das  Zurückführen  auf  die 
Onmdfbrmeii  fleilSng  weiter  geübt.  Binde  wird  als  ein 
Band  erklärt,  das  zum  Binden  dient;  auch  der  Bind- 
tädtn  wird  zum  Binden  gebraucht:  ein  Bund  Reisig  ist 
zusammengebundenes  Holz;  ein  Bündel  ist  ein  kleines 
Bond.  Es  liegt  nahe,  dafs  diese  Wörter  zusammengestellt 
Vttdeo,  so  dals  eine  kleine  Wortfamilie  entsteht  Auch 
jetzt  verlangt  werden,  dals  die  Kinder  die  Bedeutung 
«tteiner  Vor-  und  Nachsilben  gewinnen.  Wenn  z.  B. 

»)  Hnhnel  und  PaUig  a.  a.  0.  S.  26. 

Dabei  gewiiiot  der  Schüler  oebenboi  aacb  die  Eiosicbt,  dafs 
*  n  u  txk  a,  au  vai  äu  tmilantet,  ein  wiohtiger  Gewioa  für  die 
(^ographie,  wie  ja  die  Oaoniatik  ütierbaupt  der  Recbtschreibuog 
TMliiKb  mm  Segao  wird. 

^*Xaii^  Über  AppempCioa.  3.  Anfl.  8.  51. 
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der Sachunterrfcht  zur  EirKsicht  j^efiihrt  hat,  daf-  iima 
unter  Gebirge  melirere  Berge  versteht,  so  kann  durch 
Vergleichung  mit  Gewölk  viele  Wolken),  Gefieder 
(mm  viele  Federn),  Gebälk  viele  Balken)  u.  o.  die 
R^l  gefanden  werden,  dals  durch  die  Vorsilbe  ge*  oft- 
mals ein  Sammelwort  gebildet  wird.  Es  ist  aufser  Frage, 
dafs  eine  durartip;^  Behandlung  aiit  diesor  Stufe  von  leb- 
battera  Interesse  begleitet  ist  Will  man  mdes  von  der 
Gewinnung  eines  Sprachgesetzes  absehen,  so  ist  dagegen 
nichts  einzuwenden;  indes  muls  die  Absicht  immer  ob* 
walten,  fär  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Ableitungs- 
silben vorzubereiten. 

Für  die  lieiiaudlung  der  Synonymen  auf  der  Mittel- 
stufe mag  ein  Beispiel  aus  nifüner  Praxis  reden.  Es 
wurde  die  Geschichte  »der  zwölfjährige  Jesus  im  Tempel« 
behandelt.  In  der  liehrstunde  war  von  mir  gesagt  wor- 
den: Und  da  sie  (Maria  und  Joseph)  ihn  sahen,  er- 
schraken sie,  während  das  Historienbuch  dafür  den 
Ausdruck  »entsetzten  sie  stehe  hatte.  Ich  mufste  mich 
zu  einer  Erklärung  verstehen,  die  ich  ursprünglich  ver- 
meiden wollte.  Aber  wie  sollte  ich  dies  anfanjr^'n?  Ein 
Wort  einfach  für  ein  anderes  setzen,  halte  ich  trotz  der 
Empfehlung  Dörpfelds^)  für  wenig  erfolgreich,  weil  die 
Verknüpfung  rein  mechanisch  ist  Ich  griff  zu  folgendem 
Mittel.  Ich  liefe  das  Wort  entsetzen  auf  setzen  zurück- 
führen, setzte  mich  sodann  auf  meinen  Stuhl  und  liefs 
noch  besonders  au&.sagun,  dals  ich  mich  gesetzt  habe. 
Darnach  fuhr  ich  fort:  Wenn  ich  hier  still  sitze  und  es 
käme  plötzlich  ein  großes,  böses  Tier  zur  Thür  herein, 
dann  —  und  damit  sprang  ich  mit  kräftigem  Bück  und 
mit  dem  Ausdruck  des  Erschreckens  in  die  Höhe  —  ent- 
setze ich  mich.  Der  Begriff  war  klar.  In  der  folgenden 
deutschen  Stunde  kam  ich  darauf  zurück.  Ein  Schüler 
gab  den  beschriebenen  Vorgang  wieder:  ^lan  entsetzt  sich, 
wenn  man  bei  einem  groisen  Schrecken  aufspringt  Durch 


1)  D&rpfeld  a.  i.  0.  V,  1.  S.  20. 
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Vergleicfaaog  mit  entspringen,  entfliehen  wurde  ge- 

w.^nnen :  sich  entsetzen  =  sich  wegsetzen  (bei  einem 
iSohrecken).  Jetzt  liefs  ich  das  vorher  gebrauchte  Wort 
erschrecken  neben  entsetzen  stellen.  Indem  ich  an 
Heuschrecke  erinnerte,  die  in  der  Mundart  Heuhüpfer 
hei&t,  sagte  ich,  dafs  Heuschrecke  auch  nichts  anderes 
hielbe  als  Heuhüpfer  oder  Heuspringer,  dafs  es  mit 
dem  Worte  schrecken  sich  e:era(le  so  verhalte  wie  mit 
entsetzen.  Ein  konkreter  ij'ali  wurde  angetührt  Ergebnis: 
erschrecken  »  aufspringen.  An  Beispielen  mufste  nun 
erklärt  und  zugleich  eingettht  werden,  dafs  entsetzen  der 
stärkere  Ausdruck  ist.  —  Auf  der  Oberstufe  (vielleicht 
auch  bei  vorgeschrittenen  Schülern  der  Mittelstufe),  weist 
man  darauf  hin,  dafs  der  Jäger  das  Wild  aufschreckt, 
d.  i.  es  zum  Aufspringen  bringt.  Auch  die  Steile  aus 
dem  Gedicht  »Der  PUgrim  Ton  St  Justc  von  Flatm:  »Der 
zum  Gebet  auch  in  die  Kirche  schreckt«  kann  hier  Ver- 
wendung finden. 

Die  Bilder  der  Sprache  treten  auf  dieser  Stufe 
immer  zahlreicher  auf,  weil  der  geistige  Gesichtskreis 
wachst  In  der  Heimatkunde  kommen  die  Begriffe  Fuls 
nnd  Kopf  des  Berges,  Fiulsbett,  Mündung  n.  s.  w.  vor. 
Sellm  sie  nicht  riel  mehr  als  blofse  Eigennamen  werden, 
so  ist  eine  Erklärung  des  Bildes  durchaus  nötig,  duis 
z  B.  der  i^'iuls  oder  das  Meer  gleichsam  den  Mund  auf- 
thut,  um  den  Bach  oder  den  Fhifs  zu  verschlingen.  — 
In  dem  Oerokschen  Gedicht  »Des  deutschen  Knaben  Tisch- 
gebet« heifst  es:  Mac  Mähen  war  ins  Garn  gegangen 

—  von  Flaggen  wogten  alle  Strafsen.  Es  ist  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  «lafs  die  meisten  Schüler  sich  bei  diesen 
bildlichen  Ausdrücken  nicht  das  Richtige  denken,  wenn 
«e  sich  überhaupt  etwas  denken.  Beide  Bilder  werden 
^HS^^        verstanden,  wenn  der  sinnliche  Hinteigrund 

—  einmal  das  Garn  oder  Netz  des  JSgers  und  Vogel- 
stellers, sodann  die  Bewegung  der  Meeres  wogen  —  mög- 
Üclist  lebendig  vor  das  geistige  Auge  treten.  Auf  dieser 
ötule  ist  besonders  die  Personifikation  der  Behandlung 
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wert.  »Bei  jedem  Ausdruck,  worin  ein  Geisrenstand  per- 
sonifiziert wird,  ist  nachzuweisen,  iuwiofern  der  Geg-en- 
stand  einer  Person  ^rleicht;  denn  erst  dann  erfafst  der 
Schüler  die  Worte  mit  seinem  ganzen  inneren  Menschen. 
Durch  solches  Verarbeiten  mit  dem  tbätt|^n^  d^m  schöpfe- 
riechen  Oemüte  werden  die  Worte  nnverlierbares  Eigen- 
tum des  SchQlers.«!) 

Eine  eigentliche  und  mehr  zusammenhängende  Be- 
bamilunp  erfahrt  dio  Onomatik  auf  der  Oberstufe.  Zwar 
wird  auch  hier  in  der  Re^e]  beim  Saohunterricht,  wie  es 
die  Gelegenheit  mit  sich  bringt,  ein  mehr  oder  weniger 
kurzes  Eingehen  möglich  sein,  soweit  es  das  Verständnis 
eribrdert.  Insofern  unterscheidet  sich  die  Behandlung 
weniger  von  der  auf  der  vorigen  Stufe.  In  einer  be- 
sonderen Stunde,  der  Onomatik  stunde,  wird  der  er- 
arbeitete Stoff  i^esichtet,  zusiinin  t^nirest.'llt  und  erweitert. 
Doch  bietet  sich  auch  im  Sach Unterricht  Gelegenheit  dazu, 
wenn  die  onomatisehe  Behandlung  zur  Klärung  der  Be- 
griffe beiträgt  Im  Religionsunterricht  steht  die  Heiligung 
zur  Behandlung.*)  Das  Wort  ist  eine  Bildung  von  heil, 
dessen  sinnliche  Grundbedeutung  in  ganz  Norddeutschland 
noch  lebt  in  der  Verbindung  »ein  herabirt -fallen er  Gegen- 
stand ist  heil,  d.  i.  ganz  und  nnverlftzt  ,i;ebiiei>en.«  All- 
gemein gebräuchlich  ist:  Die  Wunde  wird  heil.  Der  An- 
wendung in  ältester  Zeit  liegt  am  nächsten  die  Redens* 
art  tmit  heiler  Haut  davon  kommen«,  d.  i.  im  Kampfe 
unverletzt  bleiben.  Diese  sinnliebe  Bedeutung  ist  auf  den 
religiösen  Begriff  übertragen  worden.  Das  Christenleben 
ist  ein  Kampf  mit  dein  Teufel  (Eph.  10  ff.),  in  dorn  die 
büjide  als  Wunde  ^nlt.  die  Schmerz  und  sogar  den  Tod 
eintragen  kann.  Finden  die  Wunden,  die  Sünden,  Heilung 
durch  des  Heilands  Blut,  das  als  wundenheilend  gedacht 
ist,  so  wird  der  Christ  geheiligt,  d.  i.  heil  gemacht  Die 
Heiligung  ist  also  als  Heilung  nichts  anderes  als  die 

')  Hähnd  aoii  Paixig  a.  a.  0.  S.  30. 

*)  Vcrgl.  hterzo  JahrigaDg  1896  der  »Dentsohen  Blätter«  von 
Hann,  8.  5. 
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Hilfe  von  Sünde  und  Tod.  »Fassen  wir  die  Sünde  als 
Wunde  auf,  die  wir  im  Kampfe  emptaDgen,  su  erscheint 
der  Teufel  als  der  böse  Feind,  mit  grofser  Macht  und 
Tie!  List  ausgerüstet,  der  diese  Wunden  schlft«^,  wir 
(encheinen)  unter  der  Gestalt  des  christlichen  Ritters, 
Christus  als  unser  Feldherr  (und  Arzt),  der  im  Streite 
Torangeht  und  uns  beisteht,  Gott  als  unsere  feste  Burg, 
unsere  gute  Wehr  und  Waffen.«  So  wird  das  Ab- 
stiaktum  (Heiligung),  das  oft  einer  dorchsicbtigen  Scheibe 
gleicht,  auf  den  sinnlichen  Hintexgrund  gelegt,  der  als» 
dann  in  Tieler  Klarheit  durchscheint.  Als  Zngabe  erh&lt 
man  zudem  noch  sehr  häutig  einen  Uiick  aiU  nahe  liegende 
Begriffe,  die  in  konsequenter  Weise  durch  gleiche  Über- 
tnguDg  benamt  wurden.  £s  ist,  wie  Hildebrand  sagt, 
dab  einzelne  Wörter  und  Wendungen  ihren  nftchsten 
Hiotergrand  gleichsam  von  selbst  nach  sich  stehen  und 
also  der  Einheitlichkeit  des  Denkens  und  der  Ausbildung 
des  Geistes  zu  eiüheitlicher  Klarheit  einen  Dienst  leisten. 

Der  oDomatische  Stoff  häuft  sich  beim  Gebrauch  des 
Lesebuches,  besonders  bei  der  poetischen  Lektüre. 
Als  Beispiel  greife  ich  als  sehr  ergiebig  das  ZJÄ^a^idsche 
Gedicht  ^Der  Schenk  von  Liraburg«  heraus  und  zähle 
das  Material  auf,  das  etwa  behandelt  werden  kann: 

1.  Feste,  allerwegen,  verleiden,  Wams,  an  der  Seiten, 
Mannen,  Treis,  in  hellen  Haufen,  Hinde,  Hägen,  hub  an, 
iihen,  fahrde,  Hsst,  yerfangen,  zu  Hof  und  Felde,  Jagd- 
gesinde, Nachbar,  allzastolz,  Gesell,  schwanken,  schlürfen, 
ZechtT,  Schenk:  —  Gebirge,  Getränke,  Tnnkgetäfs,  Ge- 
leite, Jagdgesinde.  Ge Wälde. 

2.  Forst,  Hag,  Wald:  Gowälde,  Gebirge;  Rofs,  Pferd; 
QseUe,  Wasserqueli;  Jagdspiefs,  Jägerstange,  Schaft,  Speer; 
Gelelte,  Trois,  helle  Haufen,  Jagdgesinde,  Knechte,  Mannen; 
jagen,  vorrennen,  schweifen,  streifen,  Gebiige  und  Wald 
entlang  sich  treiben:  Becher;  Trinkgeläfs;  Feste,  Haus, 
Eof;  trinken,  schiuiien,  bürsten. 


*)  EUdebrand  a.  a.  0.  a  159. 
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3.  Ihr  macht  das  Hen  mir  schwer;  daneben  mehrere 

Personifikationen. 

Alle  diese  Stoffe  kuiinen  eine  niMiniitisclie  Behandlung 
erfordern;  mit  eioer  biofsen  Umschreibung  sollte  man  sich 
wenigstens  in  der  mehrkiassigen  Schule  niemals  sufrieden 
geben  (nur  die  Fremdwörter  bilden  eine  Ausnahme). 
Besonderes  Gewicht  ist  auf  dieser  8tttfo  auf  die  8yn<K 
nymen  zu  legen,  die  in  dem  Gedicht  sehr  zahlreich  sind. 
Nachdem  die  einzelnen  Wörter  auf  ihren  Ursprung  zurück- 
geführt worden  sind,  hndet  ihre  Zusammenstellung  und 
Abwägung  nach  der  Bedeatangsverwandtschaft  statt.  Ich 
greife  heraus:  Knechte,  Mannen,  Jagdgesinde,  helle 
Haufen,  Geleite,  Trofs.  Es  wird  zuerst  folgendes  ge» 
Wonnen : 

Knechte  eigentlich  Edelknechte  (vergl.  der  Knecht 
hat  erstochen  den  edlen  Herrn),  Knappen  (in  der  Mittel- 
schule kann  an  engl,  knighi  Kitter  erinnert  werden). 
Mannen,  Mehrzahl  7on  Mann,  hier  in  der  Bedeutung 
Lehnsmannen.  Jagdgesinde,  der  zweite  Teil  ist 
verwandt  mit  senden,  das  mit  ahd.  sind  mhd.  sini 
»Reise,  Weg«  zusammenhängt.  Gesinde  bezeichnet 
die  GesHintheit  (Vorsilbe  ge-)  derer,  die  dies«'lbe  Reise 
machten,  später  die  Gefolgschutt  fürstlicher  Personen, 
sei  es  bei  einer  Heerfahrt  oder  wie  hier  bei  einer  Jagd. 
YergL  ühland:  »stattlich  Hofgesind«  und  »Herodes 
Hofgesindec  in  Luk.  d3,  11  und  das  Diminutiv  »Ge- 
sindel«, d.  i.  die  herumstreichende  (verächtliche)  Menge 
(el  ist  -lein,  z.  B,  Mädel).  Helle  Haufen  siü  1  hallende, 
d.  i.  lärmende  Hauten.  Geleite  ist  Ableitung  von 
leiten  =  führen,  den  Weg  zeigen,  mitgehen,  ist  also 
Sammelbegriff  (ge-)  alles  Mitgehenden,  der  Mi^agenden. 
Trofs  ist  ein  Lehnwort  von  mittellat  trossa  »Oep8ck<, 
besonders  eines  Heeres,  sodann  steht  es  auch  fär  die 
Gesamtheit  der  Begleiter  des  Gepäcks,  Tergi.  Trofsbube, 
Trofsknecht,  Trofswap^en.  Hier  ist  die  Bicnerscliatt  ge- 
meint, die  die  Kunde  führte  und  die  Erfrischungen 
fortschafRa 
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Nachdem  dies  festgestellt  worden,  ist  die  Bedeutungs- 
Terwandtschaft  klar.  Der  die  ganze  Jagdgesellschatt  be- 
zeichneade  Begriff  liegt  in  der  Verbindung  »heile  Haufen«. 
Dem  Bange  nach  am  niedrigsten  stehend  ist  der  Trofs, 
die  Dieneischaft  Daranf  rangiert  das  Jagdgesinde,  wozu 
dem  Range  nach  geordnet  die  Knechte,  das  Geleite 
und  endlich  die  Mannen  gehören.*) 

Die  Kedensart  »Ihr  macht  das  Herz  mir  schwer« 
fuhrt  ans  auf  den  Bilderschmuck  der  Rede.  Wie 
konkret  haben  doch  unsere  Vorfahren  gedacht,  wenn  sie 
rm  einer  Last  sprachen,  die  auf  dem  Herzen  lag,  vergl. 
ein  Stein  fällt  mir  vom  Herzen.  Derartige  »Bilder  aus 
dem  Leben,  die  gleichsam  kleioo  Ausschnitte  aus  der 
wirklichen  Welt  sind,  photographische  Bilder,  die  einmal 
Ton  einem  Idaren  Ange,  oft  vor  Jahrhunderten  schon  und 


Für  gewohnlich  gilt  als  Ausgangspunkt  for  all'-'  synonymische 
Belehrungen  die  Sjjrartio  o  Joi  solche  Worter,  die  der  Si  liuler  wirk- 
V.cn  redet,  die  aiiein  ein  Mai'sstab  für  alles  weitere  ^eiu  können, 
bei  es  nun  die  Mundart  oder  der  jeweilige  erworbcoo  Sprachsohatz. 
Ein  Beispiel  mag  hier  folgen:  Für  den  Begriff  des  Töten s  i.^t 
meistens  der  Ausdruek  »tot  machen«  bekannt;  nahe  liegt  avu-li 
>tot  schlagen«,  wobei  allerdings  schon  das  Töten  durch  8ehlageu 
besonders  hervorgehoben  wird.  Die  Erfahrung,  dafs  das  »tot  ge- 
machte« Tier  kein  Leleu  mehr  !0  sich  hat,  liefs  das  Volk  frühzeitig 
den  Ansdrock  »ums  Leben  kommen«  und  »umbringen«  (d.  i.  ums 
Lebeu  briot^en)  schaffen.  Man  erinnert  hier  ähnliche  Wendungen, 
wie  »eincri  um  imen  Griffel,  um  Geld  biingen«.  Diese  volkstüm- 
lichen Wendungen  sind  dem  Kinde  geläutig,  nicht  al>er  töten,  das 
von  tot  abzuleiten  ist;  ebenso  erschlagen,  das  an  (toi)- schlagen 
anknüpft.  Bis  hierher  ist  die  Unterscheidung  einfach.  Ermorden 
bedarf  der  Klarstellang  an  einer  Geschichte,  damit  das  MomeDt  des 
Gewaltsamen  und  Beabsichtigtea  hervortiete.  Ist  dies  geaoheheo, 
ao  engt  sich  der  mit  den  sneist  geDSooten  Ansdrfiokeo  verbandeoe 
Inhalt  von  selbst  eb.  Ihnlicli  yerÜtift  das  GegenöbeistelleD  toq 
>hiDrichteD€  (vergl.  too  hiDoea  richten)  nad  aioh  eat leiben; 
Ittilana  eoibftlt  die  Bedetitang  von  mbd.  Up  »Lebeo«  (vergl.  Luiher: 
Kehmeo  sie  naa  dea  Leib,  d.  L  das  Lebeo)  nod  ist  also  eigentlich 
■deh  Qma  Leben  briagea«.  Für  die  Befestigung  aad  das  Oelänfig* 
anebea  ist  oaoh  dieser  Klarstellung  dnrefa  Übung  und  Anwendnog 
ia  Sitseo  Sorge  za  tragen. 
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länger,  von  ii^gend  eiDem  ToigaDg  in  und  aolfier  uns, 
wie  Bie  immer  wiederkehren,  in  dieser  Fassung  auf- 
genommen worden  sind,c  i)  dürfen  auf  der  Oberstufe  nie- 
mals dem  Zufall  und  dem  dunkeln  Gefühl  des  Schülers 
überlassen  bleiben.  Das  abgegrüiene  (ie|u:äge  muls  in 
der  Seele  des  Kindes  gleichsam  emenert  werden,  wobei 
der  Lehrer  nie  aus  den  Augen  lassen  daif,  daJb  eben  die 
Form  des  alten  Gepräges  nicht  Yorioren  g^t  In  über- 
aus schöner  Weise  zeigt  uns  dies  Hildd/rand  a.  a.  0. 
S.  100  u.  ff. 

Hier  mufs  man  auch  der  von  Mager  besonders  be- 
tonten Phraseologie  gedenken.  »Die  Phraseologie  jeder 
Sprache  ist  nichts  weniger  als  eine  DissipUn  neben  an- 
deren Disziplinen,  ihr  lacht  mich  aus,  wenn  ich  saire, 
dafs  ich  mit  Herrn  F.  oder  Frau  v.  G.  An  Verknüptuog 
stehe«,  denn  es  mufs  heifsen  »in  Verbindung«.  »In  Ver- 
bindung stehen«  und  ähnliches  ist  aber  eine  Phrase,  und 
zwar  eüi  deutsche,  wie  »mit  jemandem  Hfinde  schüttelD« 
eine  englische  ist  Wer  nun  blofe  den  Wort-  und  nicht 
auch  den  l'hrasenschatz  einer  Sprache  kennt  und  im 
Besitze  hat,  der  kann  eben  die  Sprache  nicht.  Derartige 
Redensarten  können  nicht  aUeiu  duich  Einsicht  gewonnen 
werden  —  in  der  oben  erwähnten  kann  es  logisch  und 
sprachlich  mit  demselben  Becht  auch  »in  Verknüpfung 
stehen^  heifscu  —  sondern  es  bedarf  einer  öfteren  Übung. 
Holkffherf]  hat  uns  gezeigt,  wie  die  Redensart  an  die 
Benennung  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Teile 
angeknüpft  werden  können.')  Aligemeingüiiges  lädst  sich 
hier  nicht  vorschreiben;  wo  die  Phrase  auftritt,  muib  sie 
auch  unterrichtlich  verwertet  werden. 

Vor  allem  mufs  auch  dem  Sprichwort,  dem  elemen- 
tarsten Erzeugnis  nach  der  Wortdicbtung,  und  den  sprich- 
wörtlichen Redensarten  ein  hervorragender  Plate  ein- 

Hildebrand  a.  a.  0.  8  95. 

n»lh:rthcrg^  Sprachlicho  Untersuchnnpen,  besonders  etymo- 
logischer und  onoinatischor  Art.  angeknupit  au  die  Bdaeooaog  des 
meosohlicheo  Körpers  aod  seiner  Teile,   (iutersiok  18d5. 
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fefäamt  werden.  »Wie  zur  Kenntnis  der  Elemente  einer 
Sprache  die  Kenntnis  der  einzelnen  Worte  als  der  Er- 
leagnisse  dee  Tolksgeistes  gehört,  so  gehört  daza  anch 

di»?  Kenntois  der  vom  Volk  geschaffenen  Sprichwörter,  die 
aber  nur  in  der  Form,  wie  sie  ihr  Schöpfer  schuf,  mit 
dem  Stempel  ihres  Erzeugers  verseben,  verwendet  werden. i) 
Daher  ist  aacfa  hier  wieder  die  f  oidemng  za  erheben, 
die  Sprichwörter  mit  dem  sinnlichen  Hintergrund  zu  ver- 
sehen, auf  dem  sie  entstanden  sind,  damit  der  Schüler 
nicht  nur  die  darin  liegende  Poesie  empfindet,  sondern 
auch  die  poetische  Produktionskraft  nachahmt.  (Man  ver- 
gleiche i/e^/«  Erklärungen.)  Dasselbe  gilt  von  den  sprich- 
wörtlichen Redensarten,  die  als  Kiederschlag  der 
gesamten  Kalturentwickelung  gelten  können,  die  daher 
im  Sachunterricht  immer  wieder  auttreten  und  eine  Be- 
handlung erfordern.  Es  wäre  eine  Versündigung  an  1er 
Sprache,  deren  »eigentlichen  Geist,  Gehalt  und  Reichtum, 
dem  innerstes  Leben  sie  bildende  wollte  man  diese 
poesiereichen  Wortverbindungen  vemaohlSssigen. 

Einer  kurzen  Erwähnung  bedürfen  hier  auch  die  Wort- 
paare und  Wort^^esch wistor,  die  nicht  nur  als  Stab- 
reime und  Reimpaare,  sondern  auch  oft  als  sinnver- 
wandte nnd  bildliche  Begriffe  au&ufassen  sind,  z.  B.  bei 
Kacht  nnd  Nebel,  bei  Wind  und  Wetter,  mit  Schimpf 
and  Schande,  in  Hans  nnd  Hof,  mit  Mann  und  Hans,  auf 
Knall  und  Fall,  unter  Dach  und  Fach,  hinter  Schlofs  und 
Riegel,  auf  Heller  und  Pfennig  u.  s.  w.  üerade  diese 
aüitterierenden  und  sich  reimenden  Wörter  finden  groises 
Gdäiilen  und  viel  Anwendung.  Dabei  liegt  aber  wieder 
die  Oe&hr  nahe,  sie  ohne  Verständnis  zu  gebrauchen; 
allein  ein  genügender  Grund  zur  unterrichtlichen  Behand- 
lung. 

Auf  diese  Weise  wird  im  Laufe  der  Zeit  eine  Menge 
von  Wörtern,  Synonymen  nnd  Bildern  besprochen.  Der 


')  Eberhard  a.  ^  * b.  11. 
*)  Hildebrand  a.  a.  0.  S.  IM), 

BkL  Mag.  142.   Linde,  Did  Oooiaatüt. 
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eiiahrene  Schulmann  wird  damit  noch  nicfat  zufrieden 
sein:  denn  es  genügt  niemals  die  Ein  siebt,  das  Er- 
werben allein:  es  mufs  auch  Soige  dafür  getragen 
werden,  dafe  das  Erworbene  zum  wirklichen  Besitz 

werde.  Daher  schlägt  DörpfeUl^)  vor,  dafs  alle  vor- 
kommenden unbekannten  Wörter  und  Redefiguren  nach 
einer  erstmaligen  kurzen  Erklärung  vom  Lehrer  die  ganze 
Woche  hindurch  an  die  Wandtafel  geschrieben  und  dann 
am  Schlüsse  der  Woche  in  einer  besonderen  Stande,  natlip- 
licb  in  einer  Sprachstonde,  onomatisch  behandelt  werden. 
In  dieser  Stande  mafs  vor  allem  das  Wortmaterial  ge- 
ordnet werden ;  denn  nicht  geordneter  Besitz  ist  immer 
nur  halber  Besitz,  vielleicht  noch  weniger.  Was  liegt 
näiier,  als  dafs  die  Wörter  daun  um  das  gemeiasame 
Wurzelwort  gruppiert  werden?  Damit  kommen  wir  su 
den  Wortfamilien,  die  filr  die  Sprachbüdang  von  nicht 
g^ug  zn  würdigender  Bedeatang  sind.  Zwar  Uingen 
von  Natur  >bei  der  Ensengting  eines  Lautbildes  die 
gleichen  oder  ähnlichen  Lautlnldur  nut  an,  die  schon  im 
dunkeln  Grunde  des  BewuTstseins  vorluuulen  sind,'  -}  be- 
sonders solche  Wörter,  deren  Stämme  das  gleiche  Laut- 
mateiial  besiteen.  Die  Seele  will  selbst  Ordnung  schaffian; 
das  rnob  die  Onomatik  unterstützen.  Das  Zosammen- 
reihen  der  stammverwandten  Wörter  macht  eine  Menge 
Wörter  flüssig,  so  dafs  Jüttuiy  diese  Arbeit  »das  Vokabel- 
lernen der  Vulkbschule«  nennen  konnte. 

Wie  kommen  wir  aber  im  Unterricht  zu  Wortfamilien? 
Häknel  and  Patxig^)  wollen  die  Behandlung  derselben 
an  die  Abwandlung  der  starken  Zeitwörter  anschiie&en^ 
da  anf  dem  Ablaute  der  starken  Verben  die  ganze  innere 
Wortbildung  beruhe.  Dies  erscheint  mir  vorzüglich,  wenn 
die  Wortfamilie  bereits  erarbeitet  worden  ist,  um  alsdann 
Ordnung  in  die  ganze  Familie  zu  bringen.  Wollte  man 
aber  davon  ausgehen,  die  Wortfamilie  zu  sammeln,  so 

»)  Dörpfcld  a.  a.  0.  V.,  1.  S.  20. 
0  Behaijhcl  a.  a.  ü.  S.  68. 
')  A.  a.  0.  S.  82. 
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ikgt  dia  Qe&br  nabe,  die  Wortbedeotang  in  Fr^  2a 
bxiageQ  und,  ein  ilocb,  der  immer  an  der  SchabWne 
luifiat,  das  Interesse  so  töten.   Der  Aapgaogsponkt  ranHi 

im  Sacbuntorricht  liegen.  Gesetzt,  es  sei  in  der  Oeographie- 
staude  von  einer  Bucht  die  Rede,  Den  biunenländiscben 
Sobülern  hat  der  Sachunterhcht  alle  notwendige  Hilfe 
sor  deutlichen  Anscbanaog  gegeben.  Bas  Wort  seibst 
bleibt  dabei  innerlioh  arm,  fast  wie  Bai  oder  IJord  und 
dsrgL,  als  wenn  es  ein  Eigenname  wära  Unter  Hinweb 
aof  Wörter  fihnlicben  Klanges,  wie  Flacht,  Zacht,  in 
welcher  der  bciiüler  leicht  die  Abstamraunp:  von  fliehen, 
ziehen  erkennt,  wird  er  aui  dir  Ableitung  des  Wortes 
Bucht  von  biegen  hingeführt^)  Von  der  Familie  ist 
zweifellos  ein  Teil  (z.  B.  Bogen,  biegsam,  beugen, 
Beagnng  vl  a.)  bekannt,  woran  das  neue  Wort  nun  an- 
geaciilossen  wird.  Will  der  Lehrer  aber  die  Wort&miUe 
möglichst  im  Zusammenhang  betrachten  lassen  —  wozu 
nicht  immer  Veranlassung  vorliegt  —  so  werden  die  be- 
kannteren Worte  (wie  buchtig,  Bügol,  Bügeleisen, 
bfigeln,  Buckel)  vom  Schüler  ohne  viel  Mühe  gefundeo; 
bei  den  weniger  nahe  liegenden  erinnert  der  Lehrer  an 
den  Sadiunteincht  odmr  anch  an  entsprechende  Bildungen 
▼on  andmn  Warzelverbeo.  80  kann  bei  Bügel  aaf 
Zügel  (von  ziehen),  bei  Bug  auf  Flu i,'  (vuu  fliegen)  h\n- 
gewiesen  werden.  Nachdem  nun  di«  Wortfamilie  iu  den 
wichtigsten  Wörtern  bekannt  ist,  ampäehlt  es  sich,  bei 
der  Betrachtang  im  Zusammenhang  von  der  Abwandlang 
der  starken  Verben  auasngeheD,  oder  auch  das  von  lYüU^ 
gegebene  Sdiema:  1.  Bedeutung  des  Warselwortes. 
2.  St«miui[üriiien.  3.  Abieitungsformen.  4.  Zusammen- 
setzungen zu  benutzen. 

£in  weiterer  Vorschlag,  die  Wortfamilien  an  d^ 


Vergl.  hierzu  die  Arbeit  von  Sulfirürk:  »Die  fnrrnaleo  Auf- 
gaben des  deutschen  Uiit«rrioht»«  io  Manm  Deutschen  Blättern. 
ÄhTfr.  ISO:.,  S.  70. 

Mache  und  PrUU^  Der  gesamte  Sprachnaierriobt.  III,  S.  17. 
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Aufsatz  anzuschliefsen ,  1)  mufs  ebenfalls,  obwohl  sich 
hier  viele  Anknüpfungspunkte  für  onomatiscbe  BelehrunL^en 
bieten,  zurückgewiesen  werden.  Wollte  man  sich  auf  den 
Aufisatz  der  Schüler  beschräiikeii  —  der  tod  Bache  und 
IMtU  gegebene  »Aufeatzc  kann  als  solcher  gar  nicht 
gelten  —  so  würde  das  sehr  zahlreiche  Material  ans  den 
verschiedenen  Sachgebieten  keine  oder  doch  geringe  Be- 
rücksichtigung iiütien.  Das  wäre  üicht  nur  eine  Einbufse 
für  die  sprachliche  Bildung  überhaupt,  sondern  auch  ein 
methodischer  F^er,  weil  das  sehr  wichtige  Moment  einer 
ungesuchten  Eonsentration  oder,  wenn  diese  Bezeichnung 
nicht  gebranoht  werden  dttifte,  einer  Terknüpfung  des 
Sprachschatzes  aus  allen .  ünterrichtsgebieten  unberück- 
sichtigt bleibt 

Der  Nutzen  der  Anordnung  nach  Wonfamilien,  der 
besonders  auch  in  der  leichten  Eioprägung  beruht,  kann 
bald  wieder  in  Frage  kommen,  wenn  der  Schüler  nidit 
wiederholen  kann.  Daher  empfiehlt  D&rpfeM,^)  die  Er- 
klärungen in  ein  sachlich -sprachliches  Wörterheft  ein- 
zutragen, das  dem  Schüler  zur  häxislichen  Repetition  dient 
Die  Einrichtung  denkt  er  sich  folgendermafsen:  »Den 
Hauptstock  des  Wörterbuches  bilden  solche  Wörter  aus  der 
naturkundlichen,  humanistischen  und  religiösen  Iiektüre, 
welche  den  Schülern  nicht  sofort  oder  nicht  ganz  tot- 
stiindlich  sind.  Dieselben  werden  entweder  durch  be- 
kannte synonymische  Ausdrucke  verdeutlicht  oder  kurz 
umschrieben.  (?)  Soweit  ist  also  dieses  Wörterbuch  eine 
Sammlung  von  Synonymen*  Dazu  kommt  zweitens  eine 
kleine  Anzahl  Ton  her^oxragenden  Wortfamilien.  Im 
Wärterbuch  stehen  dieselben  nur  beispielsweiae,  als  Re- 
präsentanten Der  dritte  Bestandteil  des  Wörterbuchs 

enthalt  die  Tropen,  welche  im  Verlauf  des  Unterrichts 
aufgelesen  worden  sind.«:  Daraus  ist  ersichtlich,  daijs  die 
Wörter  nicht  in  derselben  bunten  Beihe  eingetragen  werden, 

^)  Siehe  Manns  Deutsche  Blätter  Jahrg.  1897,  S.  5. 
')  DurpfiMl  a.  a.  U.  i,  2.  S.  21;  IV,  1.  S.         V,  1.  S.  XXIH 
uuü  20  u.  a. 
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wie  sie  im  Unterricht  auftreten»  Mit  Rücksicht  darauf 
cbük  das  Wörterbacfa  auch  ap&ter  zam  Nachaohlagen  dienen 
BoUy  halte  ich  eine  alphabetische  Anoidnnng,  soweit  dies 
eben  möglich  ist,  fflr  das  einsig  richtige.  Die  wichtigsten 

Wortfamilien  bekommen  oiDtn  entsprechenden  Raum  (tür 
5  eine  Seite),  wo  die  Wörter  nachgetragen  werden.  Da- 
neben ist  für  jeden  Buchstaben  ein  entsprechender  Raum 
sa  reservieien,  um  solche  Wörter  einxutrageu^  die  nicht 
m  jene  Wortfamilien  eingereiht  werden  können.  Hin- 
sicfatlich  der  Synonymen  und  Tropen  mag  es  bei  D&rpfeld^ 
Vorschlag  bleiben.  —  J^.  Fhmke  hat  ein  Schulwörterbuch 
herausgegeben^)  und  so  eino^erichtet.  >  dafs  die  Familien 
für  die  zweite  Hälfte  der  Schulzeit  /.u^^ieich  als  Mittel 
dienen  können,  den  on omatischen  Stoff,  wie  er  allmählioh 
entsteht,  so  festzustellen ,  einzuordnen  und  zu  wieder- 
holen,  düafs  die  Notierungen  der  Kinder  auf  ein  ganz  ge- 
ringes Male  beschrSnkt  werden  können.«  Jedenfalls  ist 
ein  selbst  erarbeitetes  Buch  von  grofsem  Nutzen,  nur 
muls  der  Lehrer  dafür  Sorge  tragen,  dafs  es  eine  wirk- 
lich praktische  Einrichtung  hat,  also  ein  bequemes  Nach« 
schli^buch  wird.  Damit  dies  möglich  wird,  führt  der 
Lehrer  einige  Jahre  lang  das  Buch  mit;  sonst  kann  er 
nicht  Anweisung  über  die  zweckentsprechende  Einrichtung 
0.  s.  w.  geben. 

Es  darf  natürlich  nicht  genügen,  ein  Wörterbuch,  sei 
es  noch  so  praktisch  eingerichtet,  von  den  Schülern  an- 
legen zu  lassen.  Die  Wörter  mü^en  auch  zu  Hause 
wirklich  eingeprägt  werden.  »Wird  das  versäumt,  so 
ist  das  nicht  klfiger,  als  wenn  der  Schneider  Teigiiat,  den 
Knoten  in  seinen  Faden  zu  machen.«  >)  Grö&ere  Wieder- 
holungen finden  alsdann  in  grölseren  Zwischenräumen 
btatt,  und  die  Wörter  werden  gelegentlich  wie  fremde 
Vokabeln  abgefragt  JÜorpfchi  der  geistvollo  Autor  von 
»Benken  und  Gedächtnis«:,  wufste  wohl,  warum  er 
^ese  Forderang  au&tellte.   DaCs  das  Wörterbuch  auch 

*)  Fraftke,  Schulwürterbuch  nach  Roihco  uo<i  Familioo  geordnet 
iMfug  1892.  —  »i  Dörpfeld  a,  a.  ü.  V,  1.  S.  20. 


Digitized  by  Google 


—    38  — 


zu  orthographiflcheo  UDd  stilistischen  Übangen  Verwendung 
finden  kann,  geht  nne  hier  nichts  an. 

Aber  Bind  die  hier  an^eateckten  Ziele  nicht  übei^ 
aohwengliche,  nnerreiohbare?   Es  wnrde  oben  anf 

die  Hilfsmittel,  den  wissenschaftlichen  Apparat,  hin- 
gewiesen, der  der  Onomatik  zur  Vorfügung  steht.  Kann 
auch  die  Volksschule  damit  arbeiten?  Die  angeführten 
Beispiele  zeigen,  dafs  es  keines  Zurückgehens  auf  Mittel- 
und  Althochdeotsch  bedarf.  Bas  könnte  dem  Interesse 
des  ScfaQlers  eher  hinderlich  als  förderlich  sein.  Dagegen 
bedienen  wir  uns  eines  ganz  im  Bereich  des  Kindes 
liep:enden  Faktors,  der  von  hervorragender  Wichtigkeit 
gerade  für  die  Unomatik  ist,  nämlich  der  Mundart,  die 
gar  häufig  die  Bedeutung,  oft  sogar  die  Form  der  älteren 
Sprache  treu  bewahrt  hat  Es  soll  z.  B.  das  Wort 
Schlaraffe  oder  Schlauraffe  erklärt  werden.  Betreflh 
des  ersten  Wortteils  weist  man  in  Norddentscbland  anf 
slüren  scklüren  hin,  das  sich  in  den  Verbind un^^en  lät 
sh'iren  »lafs  es  gehen,  wie  es  will,;;  Iff  i  sliirf  "er  faul- 
ienzt«  vortiüdet;  sluiaffe  ist  also  ein  fauler  Affe.  In 
Mitteldeutschland  kommt  man  zu  demselben  Resultat  dorch 
die  Wendungen  »sich  einen  schlauen  Tag  machen,  ein 
schlaues  Leben  fähren«,  wo  schlau  in  der  Bedeutung 
>gemütlicb,  d.  i.  ohne  Anstrengung,  faul«  gebraucht  wird.  — 
Dafs  Getreide  eine  Ableitung  von  tragen  ist,  leuchtet 
nicht  sogleich  ein;  der  Hinweis,  dafs  in  mhd.  geirrgcde 
das  mittlere  g  ausgefallen  und  die  beiden  e  zu  ei  kon- 
trahiert sind,  bleibt  als  des  Interesses  gänzlich  bar  in  der 
Luft  schweben.  Im  Siegerland  sind  wir  in  der  Lege,  eine 
Menge  von  Beispielen  anzuftlbren,  die  dieselbe  sprachliche 
ErscheinuHi,^  aufweisen,  z.  B.  tlnir^)  xtrageii^  yldc  »klagen^, 
hae  »Hain,  Hagen«,  ijael  ^Nagelt,  wae  »Wagen«  ii.  v.  a. 
Auch  die  Endsilbe  de,  die  im  Neuhochdeutschen  sehr 
selten  ist,  ist  der  Si^gerläoder  Mundart  nicht  unbekannt 
Auf  diese  Weise  bekommt  die  onomatische  Belehrong  ein 


)  oe  ist  wie  ä  2U  spietiiLU. 
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f^anz  anderes  Gesicht.  Gerade  das  Zurückgreifen  auf  den 
DiaJekt  des  Kindes  ist  wegen  der  stete  niitwirkendea 
Gemütserreguiig  anf  das  Interesse  überbaapt  von  dem 
vorteübafteeten  Eiofluls;  für  die  Volksscbolonomatik  bat 
es  Tielfacb  eine  äbnlicbe  Bedeutung  wie  in  der  Wissen- 
schaft die  mittel-  und  althochdeutschen  Sprachen,  eben 
weil  die  Mundart  die  geschichtlich  bessere  Sprachform 
häufig  aufbewahrt  hat.  Sollte  es  indes  doch  einmal 
nötig  sein,  die  alte  Form  heranzuziehen,  so  kann  dabei 
sugieich  auch  einmal  anf  die  lautliche  und  Bedentnnge* 
eatwickelung  hingewiesen  werden. 

Die  Sehfiler  der  Oberetnfi»  düifim  meines  EracfatBiM 
auch  nicht  gänzlich  unbekannt  bleiben  mit  der  schon 
einmal  kurz  erwähnten  Volkset  ymolojs^ie,  die  ihre 
Uueiie  in  dem  »etymologischen  Bedürfnis«  des  Volkes 
bat  Bas  Wort  Sinflut,  dessen  eiBter  Teil  «m  nicht 
nntandeo  wnide  (▼«cgL  Sinngrttn  Immergrün, 
Sinaa  =  Immertao),  mufste  mct  eine  Umgestaltung  in 
S^ndflut  gefallen  lassen.  Das  Sprachbewufstsein  des 
Volkes  'Sträubt  sich  nämlich  dagegen,  dafs  ein  Name 
leerer  Schall  sei,  und  es  bemüht  sich,  einem  jeden  Worte 
saine  besondere  Bedeutunc^  zu  geben,  mit  ihm  eine  be- 
sondere VoiBtellong  20  yerbinden.  Wenn  nun  die  durch  das 
Wort  ausgedifickte  Bedeutung  unbekannt  ist,  so  genfigt 
es  dem  Volke  in  soigloser  Hingabe  an  ein  gleich-  oder 
ähnlichlautendes  Wort,  etwas  zu  haben,  worauf  sich  stützen 
läfet,  etwas  zu  denken,  was  zu  passen  scheint,  mag  es, 
bei  Liebt  betrachtet,  noch  so  unsicher  und  unwabrschein- 
bcb  oder  unzweifelhaft  verkehrt,  ja  völlig  sinnlos  sein.«  ^) 
80  entstand  aus  ha^9talt  Hi^estolz,  aus  sinvluot 
Sündflut,  aus  suder  kmd  (mit  naohllssiger  Aussprache 
»wrtand,  d.  i  Südland)  Saneriand.  Zahlreich  sind  durch 
^  ülksetymologie  entstandene  Bezeichnungen  für  Personen, 
üaturgeschichtliche  (To^^oastaiicie,  für  Orts-  und  Zeitbegriffe, 
fiir  Oeräte,  Speisen  u.  s.  w.,  die  sämtlich  im  Unterricht 

1)  midebranä  a.  a.  0.  a  93. 

^  Andmen,  Über  danteche  YolkBetymotogja.  HeilbTOMi. 
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vork  jiniuen,  z.  B.  Bürgermeister,  Flurschütz,  Renntier, 
Damhirsch,  Kaulquappe,  Meltau,  Weift,  Jubeljahr,  Jubel- 
foBtj  Feldstahl  u.  y.  a.  Alle  diese  Wörter  bedürfen  eioer 
onomatischeii  fiehandlang,  and  wenn  man  Onomatik  über- 
haupt euläfst,  so  darf  man  sich  wohl  des  gelegent- 
lichen Eiogehens  auf  die  Volksetymologie  nicht  entziehen. 

Für  die  Oberstufe  bleibt  endlich  noch  eine  wichtige 
Arbeit  übrig,  die  allerdings  streng  genommen  nicht  mehr 
zur  Onomatik  zu  rechnen  ist,  nänüich  die  Wortbildungs- 
lehre. Jedoch  schiiefse  ich  mich  nicht  der  Ansicht  an, 
dais  Zasammenstellungen  wie  die  folgenden  genügen:  an- 
reden, sprechen,  stellen,  treten,  nähen;  er-  richten,  bauen, 
forschen,  giefsen;  bilde  Wörter  mit  lieh  aus  Mann,  Weib, 
Zeit,  Jahr,  grün  u.  6.  w.  »Dann  treibt  man  den  kind- 
lichen Geist  so  in  allen  Gebieten  heram,  dafs  die  Re- 
produktionen, welche  jedes  Wort  anregen  soll,  bald  noi 
ganz  anvollkommen  erfolgen  und  gerade  das  blasse  Vor- 
stellen herbeigeführt  wird,  das  doch  bekämpft  werden 
soll.«  Es  genügt  dds  Wichtigste  über  die  innere 
und  äulsere  Wortbiiduug,  den  Bildungswert  der  be- 
deutenderen Vor-  und  Nachsilben  und  ähnliches,  das 
sich  im  Laufe  der  Zeit  bei  der  Besprechnug  der  Wort- 
familien von  selbst  ergeben  hat  Die  Belehraugen  über 
die  Wortbildung  rechnet  man  schon  in  das  Oebiet  der 
Grammatik,  die  sich  »von  der  Onomatik  scharf  dadurch 
unterscheidet,  dafs  dort  der  Blick  auf  das  Aufsere,  auf 
die  sprachlichen  Formen,  hier  d^egen  lediglich  nach 
innen,  auf  den  Sinn  der  Wörter  und  Wortverbindungen 
sich  richtet«^)  Die  Onomatik  steht  gleichsam  in  der 
Mitte  von  Sprachunterricht  und  Sachunterricht;  sie  be- 
dient sich  sprachlicher  Mittel  und  erreicht  sachunterricht- 
liche  Zwecke. 

Das  führt  uns  auf  den  Nutzen,  den  der  Unterricht 
überhaupt  von  der  Onomatik  hat  lo  erster  Linie  kommt 
der  Gewinn  fOr  die  Sprachbildung  in  Betracht  Es 


')  Durpfeld  a.  a.  0.  V,  1,  S.  19  Aümerk. 
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Hegt  aui  der  Hand,  daijB  halb  oder  nur  teilweise  ver- 
staDdeoe  Wörter  meist  sieht  dem   Sprachschätze  des 
Kindes  eiogereiht  and  zu  selbstSndigem  Gebrauche  ver- 
wandt werden,  wahrend  das  mit  dem  rechten  Denkinhalt 
erikfete  Wort,  wenn  es  der  Unterricht  nicht  an  Gelegen- 
heit zur  Übnng  fehlen  läfst,  sehr  bald  zur  Offenbarung 
drau^^t.    Wir  alle  machen  bei  einiger  Selbstbeobachtung' 
unseres  Redens  die  Erfahrung,  dafs  ein  bis  daiiin  nicht 
gebrauchtes,  Tielleicht  nicht  gänzlich  erfaHstes  Wort,  nach 
der  innigen  Veisebmelsong  mit  unserem  Wortrorrat  uns 
oft  zu  häufig  aus  dem  Munde  f&hrt.   Das  erklärt  sich 
schon  aus  dem  psychischen  Gesetze,  dafs  jede  Vorstellung 
das  Bewulstsein  zu  füllen  sucht.    Eine  Anzahl  Wörter 
erfahren  die  rechte  Yerknüpfung  erst  mit  der  Einreihung 
in  die  Wortfamilie,  während  sie  im  andern  Falle  stets 
im  losesten  Zusammeohang  mit  ihrer  YorsteUnngsgruppe 
geblieben  wären,  yielleicht  nie  lebendig  gebraucht  würden. 
JüiUngs  Ausdruck  >daB  Yokabellemen«  ist  sehr  trefibnd; 
nur  mufs  die  dem  Yokabellemen  anhaftend«'  Luni;weilig- 
keit  fern  gehalten  werden.  —  Von  be^underer  Bedeutung 
iiir  die  Öprachbiidung  ist  die  Synonymik.    Zwar  wird 
eine  genaue,  haarscharfe  Unterscheidung  der  Begriffe,  wie 
dies  in  den  Wörterbüchern  gesdueht,  dazu  nicht  beitragen 
kömien;  vielmehr  dürfte  auf  diese  Weise  die  ödeste 
Langeweile,  der  gröfste  Feind  jedes  geistigen  Wachstums, 
einkehren.  Die  Synonymik  der  Volksschule  begnügt  sich 
damit,  dafs  das  Kind  jeden  in  seinem  Gesichtskreise 
liegenden  Begriff  mit  dem  richtigen  Wort  benennen  lernt 
Die  Sprache  hat  indes  in  Formen  und  Wendungen,  in 
der  alltägiichen  und  gewählteren  Rede,  in  Prosa  und 
Poesie  viele  Unterschiede,  die  auch  das  Kind  Tetstehmi 
und  erfasse  n  niiifs    Da  gilt  es  zu  unterscheiden:  Das 
AVuit  daiiöt  du  uohl  gebrauchen,  wenn  du  zu  deinen 
Kameraden  sprichst,  aber  nicht,  wenn  du  zum  I^hrer 
oder  zum  Pastor  redest  oder  wenn  du  etwas  nieder- 
sohreibst  Dies  Wort  ist  in  diesem  Stück  gebraucht,  weil 
hier  eine  ernste,  feierliche  Bede  oder  ein  Gedicht  vorliegt; 
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für  gewöhnlich  würden  wir  es  so  ausdrücken;  dies  Wort 
ist  im  Scherz  gemeint,  ohne  Scherz  würden  wir  so  sagen 
Q.  a.  w.i)  Dabei  wird  der  Oeschmackf  ein  äalaerst 
wichtiger  Päktor  fär  die  SprachfaUdnng,  gereiiiigt  und 
entwickelt  Mildebmnd  eeigt  an  ^nem  Beispiel  in  feiner 
Weise,  wie  hier  zu  verfahren  ist,  indem  er  an  d;is  im 
»Hausdeutscli  <  irebraucbte  Wort  sausi^erissen^  den  cre- 
wählteren  Ausdruck  »entflohen«  anknüpft*)  »Dadurch, 
dals  sich  im  Gemahl  dee  Schülers  beide  Wörter  klar  neben 
einander  oder  gegen  einander  seteen  in  ihrem  vefschiedenen 
Standeswert,  eben  dadnrcfa  vollziebt  sich  seine  höhere 
SprachbilduDg.  —  Auch  die  Behandlung  der  Redens- 
arten und  bildlichen  Ausdrücke  sind  für  die  Sprach- 
bilduDg vom  günstigsten  Eintiuls.  Jean  Faul  sagt* 
Spiachbildung  gehört  noch,  dals  man  wenigstens  später 
die  farblosen  Alltagsbilder  sa  lebendiger  Anschamiiig 
2Qrfick)eite.  Ein  junger  Mensch  sagt  lange:  alles  fiber 
einen  Leisten  schlagen,  bis  er  endlich  in  Wirklichkeit 
den  Leisten  bei  dem  Schuster  findet  und  sicli  ordrntlicti 
verwundert,  dafs  dem  durchsichtigen  Bilde  eine  bestand- 
feste  Wirklichkeit  unterliegt«  Die  Aneignung  möglichst 
▼ider  Wendongen  kommt  Tor  allrai  den  stüistisoheii 
Arbeiten  su  guta 

Neben  dem  Gewinn  für  die  Sprachbildung  oder  viel- 
mehr Hc4üd  in  Hand  mit  ihm  kummt  sodann  der  Nutzen 
für  die  Geistesbildung  überhaupt  in  Betracht.  Vor  allem 
ist  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichts,  die  die  Ono 
matik  erhöht,  zvl  erw&hnen.  Sie  rückt  der  >&hien  Begriff- 
lichkeit« scharf  zu  Leibe,  indem  sie  den  sinnlichen  Hinter- 
grund immer  wieder  aufdeckt  und  damit  eine  wirkliche, 
wenn  auch  innere  Anschauung  erzengt.  Dafs  dabei  der 
Schüler  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Gewionung  einer 
&uiseren  Anschauung  selbstthätig  sein  mufs,  ist  selbst- 
yerständlich.  Wenn  er  nicht  selbst  die  innere  Spiachform 


»)  Wt7h,  Sprachhe  fte  für  Volksschulen.  Ausg.  B.  III,  8.41u.  f. 
»)  IliUkbraiid  a.  a.  0.  S.  70. 
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erkennt,  so  bat  die  Arbeit  keineo  gröüieren  Wert,  als  wenn 
one  abstn^te  Definition  am  Ohre  Torbdiatucbt  Die 
Onomatik  ernährt  »die  frisohe  Sinnlidikeit  der  jungen 
Seele,  die  meistens  so  übet  tn  knrz  kommt  in  der  Schule 

und  doch  so  nahmnpfsbedürftig  und  wichtig  ist  als  der 
einzig  gesunde,  eigentlich  der  einzig  gegebene  Boden 
für  das  Pflanzen  und  Wachsen  alles  weiteren,  höheren 
Denkens.«  ^)  Die  geistige,  innere  Aneebanong  schon  kann 
ohne  Denken  moht  sa  stände  kommen,  nnd  die  selbsi» 
tbäüge  Bildung  der  Abstrakten  nnd  der  Redensarten  In 
der  Seele  setzt  natürlich  denselben  Denkpruzcis  v  i  raus, 
der  bei  ihrer  rrsten  ^chüpfung  nötig  war.  Das  Abstraktum 
ist  jedenfalls  kein  Gegenstand,  an  dem  das  Denken  geübt 
veiden  kann,  schon  deswc^n  nicht,  weil  sich  das  Kind 
dabei  nichts  denkt;  es  yerhSlt  sich  ablehnend,  und  das 
Gemttt  bleibt  kalt  An  dem  Konkreten  dagegen  haftet  das 
Wohljrefuhl,  das  sich  auf  das  Abstrakte  erst  überträgt. 
ZUUr  (Thlickt  darin,  dafs  sich  mit  dem  Worte  immer  die 
gleichen  Sachvorsteilungen  und  die  Gefühle,  die  es  tragen, 
feprodozieren,  die  G^ndbedingnngen  m  einem  zusammen- 
hiagenden  Denken.*) 

Das  WohlgefOhl  fährt  nns  anf  das  Interesse,  das  sich 
immer  mit  einem  günstigen  Verlaute  des  Apperzeptiuns- 
prozesses  einstellt  Die  Onomatik  ist  stets  bestrebt,  die 
das  Neue  mit  dem  Alten  und  Bekannten  innig  verbinden« 
den  Apperzeptionshilien  herbeizuscbaöen,  an  denen  zudem 
in  den  meisten  Fällen  anch  wirklich  Erlebtes  haftet  Gesetzt 
den  Fall,  ee  sei  die  Redewendung  »wider  den  Stachel 
locken  zu  erklären.  Für  gewöhnlitti  muh  man  sich  auf 
die  Bemerkung  h»^schränken,  dafs  man  darunter  »gegen  den 
Stachel  ausschlagen«  versteht.  Dabei  wird  das  Interesse 
nicht  sonderlich  rege.  Anders  ist  es,  wenn  man,  wie 
dies  in  meiner  Heimat  möglich  ist,  an  die  Mundart  und 
«a  wirklich  Erlebtes  anknüpfen  kann.   Mit  »leckenc  be- 


^)  HiUUbrandi  a.  a.  0.  S.  108. 

*)  Ziüer,  Ailgemeine  Pädagogik.  S.  365. 
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zeichnet  man  dort  nämlich  das  Ausschlagen  des  ^  lehes  bei 
grolser  Insektenplage  vieh  leckt).  Besonders  die  jungen 
Binder  »leckenc  gern,  sie  schlagen  aus,  ringeln  den  er- 
hobenen Schwanz  ond  suchen  das  Weitem  Die  Erinnerung 

hieran  macht  die  Redensart  nicht  nur  klar,  sondern  es 
wird  auch,  weil  die  Kinder  beim  Hüten  der  Tiere  das 
Weglaufen  mit  sehr  gemischtOD  Gefühlen  wahrnehmen,  die 
innere  Welt  des  Gemüts  lebendig.  Es  bedarf  hier  nur  des 
Hinweises,  dals  die  Redensart  mit  vielen  Fäden  verknüpft 
und  unverlierbar  wird,  ein  Umstand,  der  für  das  Gedächt- 
nis von  der  grölsten  Bedeutung  ist  War  die  durch  die 
Umschreibung  vermittelte  Verkiuqifuns:  zweifellos  nur  eine 
mechanische,  auf  der  Gleichzeiti^^keit  beruhende,  >o  ist 
hier  eine  durch  und  durch  judiziöse  Verbindung  erreicht 
worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Wortfamilien.  »£s  leuchtet 
ein,  daJs  diese  Gruppen  für  die  gedächtnismäHnge  Be- 
wahrung des  Wortmaterials  sehr  förderlidi  sein  müssen 
und  so  für  die  getreue  Weiterüberlieferun/s:  des  über- 
kommenen Sprachgüies  von  grofser  Bodeutunu  sind.  ^) 

Bei  dem  Interesse  ist  auch  das  Gemüt  mit  beteiligt, 
das  durch  die  Onomatik,  wie  schon  aus  den  bisherigen 
Darlegungen  etrichtlich  ist,  einen  Gewinn  haben  mnik 
Den  Verstand  bildet  die  Schule  genug,  das  Gemüt  zu 
wenig;  daher  soll  man  die  belebende  Anregung  zur  Bil- 
dung des  Gemüts  durch  die  Onomatik  dankbar  anuehmen. 
L,  Uhland  singt; 

Verpflanz  auf  deine  Jugeod 

die  deutsche  Treu  und  Tngeod 

sügleich  mit  dentsebem  Wort 

Aber  ach!  man  glaubt  heutzutage  nicht  mehr,  dab  das 

Wort  nocli  sittlich  bildend  sei;  man  spricht  von  leeren. 
Worten  im  (jegensatz  zu  wirklichen  Thaten.  »Und  duch  ist 
das  Wort  an  sich  unschuldig,  nur  die  Menschen  haben  es 
gemiikbraucht  und  entwertet  So  geschieht  es  im  öffentlichen 
Leben  von  Farteirednetn,  you  Schriftstellern,  so  in  der 
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Schule,  überall,  wo  die  Phrase  herrscht  wo  Worte  p:ebraucht 
werden,  hinter  denen  kein  bestimmter  Sinn  steckt,  viellöiclit 
nkht  einmal  stecken  soll.  Es  ist  nicht  abzusehen,  welcher 
Schade  dem  Volksgeiste  dadnich  erwachst:  Stampfeinn, 
Hohlheit,  Lüge ,  Aufgeblasenheit  sind  nicht  nnr  Quellen, 
sondern  auch  Folgen  des  Phrasen tums.«  ^)    Jene  heilige 
Scheu  vor  dem  Inhalt  des  Gesprochenen,  das  Abwägen 
und  Abmessen,  das  Bewufstsein  der  Verantwortlichkeit 
muls  in  den  Hintergrund  treten,  wenn  man  anfiingt,  es 
mit  dem  Worte  nicht  so  genau  zn  nehmen.  Besonders 
sind  auch  die  Übertreibungen  zu  erwähnen.  Was  für 
ein  Unheil  können  sie  stiften,  wenn  die  Leidenschaft  sie 
als  Waffe  im  Streite  der  Meinungen  und  Interessen  braucht! 
Die  Waffe  liegt  in  der  erregten  Leidenschaft  so  bequem 
rar  Hand,  um  dem  Gegner  einen  Schlag  zu  versetzen  mit 
einer  Anscholdigong  und  Erwiderung,  die  mit  ihrer  Trag- 
weite über  die  Wahrheit  weit  hinausgeht;  der  Oßgner  aber 
hilt  sich  in  seiner  Erwägung  allemal  an  das,  was  an  dem 
Gesagten  zuviel  ist,  und  so  spitzt  sich  der  Streit  zu,  dafs 
Gift  und  Galle  in  den  Gemütern  aufgeregt  werden  und 
SU  allem  Bösen  führen  können,  während  ein  rechtes  Wort, 
welches  das  rechte  Mals  traf,  den  Streit  za  gutem  Ende 
fahren  kanntet  >)   Schätzbare  Dienste  leistet  hier  anoh 
die  Lehre  yon  den  Synonymen,  wodurch  der  Schüler  an- 
geleitet wird,  auf  das  Wort  zu  uierken,  es  trenau  damit 
zu  nehmen.    Sie  unterstützt  also  in  ihrem  bescheidenen 
Teile  die  Mahnung  des  Herrn,    die  in   der  Drohung 
üegLf  dais  die  Menschen  Bechenschaft  geben  müssen  yon 
einem  jeden  unnützen  Worte,  das  sie  geredet  haben 
(Matth.  12,  SB). 

Kurz  sei  noch  der  Gewinn  iur  die  nationale  Bildung 
erwähnt,  der  indessen  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Es 
soll  unbestritten  bleiben,  dais  die  grofsen  Heidengestalten 
der  TaleerliiDdiBchen  Gesohichts  begeisternd  auf  die  Jugend 


*)  Wüke,  Deutsche  Wonkunde.  S.  2. 
')  Hildeln-andt  a.  a.  0.  ö.  12(5. 
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wiikeD,  YalBrkndflliflbe  in  den  jungen  Herten  erweoken. 
StiUer,  Tielleicht  aber  tirfer  wirkt  der  Rdditom  unserer 

herrlichen  Sprache,  in  der  das  ganze  Fühlen  und  Denken, 
das  Lachen  und  Weinen  unserer  Voi-fuhron  ausgeprägt  ist 
Wie  sie  aus  dem  Yolksgemüt  gleichsam  geboren  ist,  so 
wirkt  sie  auf  das  Eindetgemttt  tief  and  nachhaltig.  Es 
kann  wohl  behauptet  werden,  dais  die  apnchlichen  Be- 
iehningen  der  Onomatik  dazn  beitragen,  der  nationalen 
Bildung  unserer  Jugend  mehr  Festigkeit  zu  geben,  Wil- 
helm von  Humboldt  safrt:  »Die  wahre  Heimat  ist  eigent- 
lich die  Sprache.  Sie  bestininit  die  Sehnsucht  darnach, 
und  die  Ent&emdong  Yom  Heimischen  gebt  immer  duj»h 
die  Sprache  am  scbneUatoi  und  ieiebteeten,  wenn  auch 
am  leisesten  vor  sicb.€  ^) 

Fragen  wir  nnn  noch:  Bei  welcher  Gelegenheit 
treten  onntnatische  Belehrungen  auf?  Diu  Antwort 
ikduu  kurz  also  lauten:  Uberall.  wo  Wuiler  auftreten,  die 
nicht  verstanden  werden  oder  deren  Denkinhalt  der  Sach- 
unterricht nicht  franz  geben  kann,  während  die  Onomatik 
in  das  Innere  der  Wörter  blicken  läfst  und  also  den  Sadi» 
Unterricht  stütst  Mithin  liefern  alle  Wissensgebiete 
den  onomatiscben  StofiE. 

Am  erspriefslichsten  ist  jedenfalls  der  Religionsunter- 
richt, einmal  weil  er  fiue  Menge  abstrakter  Wurter  giebt, 
ferner  weil  die  Sprache  der  Bibel,  des  Katochismufi  und 
yiel&ch  auch  der  Kirchenlieder  die  Sprache  veigangener 
Zeiten  ist  und  daher  heutzutage  nicht  immer  verstanden 
wird*  Ich  erinnere  nur  an  folgende  Wörter,  die  in  der 
revidierten  Jiibelausgabe  zwar  zum  Teil  durch  andere  er- 
setzt worden  sind :  locken,  thüren  mhd.  ff/nrn  :\vagen« 
(es  durlte  ihn  niemand  fragen,  Job.  21,  12),  ärgern«  zur 
Sünde  verführen  (ärgert  dich  dein  rechtes  Auge,  Matth.5y 
hellig  «-  ermüdet,  wacker  wachsam,  richtig  ge 
rade  (machet  seine  Steige  richtig,  Matth.  3,  3),  recht  und 
sohlecht,  d.  i  schlidit  (Fä.  25,  21;  Hiob  1,  1),  Reise«— 
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ijüiegszug,  auch  Reisige,  Fahrt  =»  Heise,  Elend  =  Aus- 
Jand,  bafg,  fürbafs,  Dirne  ohne  üble  Neben bedeutofig, 
Bahle  —  Geliebter  im  beeteo  Sinne,  Freundschaft 
VerwandtBchaft  n.  a.  Dieee  älteren  Ausdrücke  haben  oft 
den  Vorteil,  ganz  konkret  zu  reden.  Wenn  s.  B.  der  Herr 
zu  Jakob  lüdet:  Du  (hast  mit  Gott  uinl  Menschen  ge- 
kämpft und)  bist  obgelegen,  so  criiiiit  it  dies  Wort  an 
einen  Ringkampf,  wobei  der  bieger  den  Besiegten  nieder- 
wirft und  aof  ihn  zu  liegoi  kommt,  so  dafs  er  oben  liee;t 
Jh.  Korea  sagt  hoefza:  »Nnr  im  Yorübeigehen  machen 
vir  daiftof  aofmerksam,  wekhe  herrliche  Handhabe  unsere 
dfnaebe  dem  deutschen  L^rer  bietet,  wenn  er  B^riflfe  wie 
Erlösung,  Versöhnun^^  Ileilaad,  Mittler,  Offen- 
barung katechetisch  entwickelt.  Er  hat  nur  (?)  nötig,  das 
Wort  für  sich  selbst  reden  zu  lassen  und  aus  dem  ur- 
iprfingüchen  konkreten  Bilde  die  religiösen  Besiehungen 
in  eiscfaliefreii  (z.  B.  offenbaren:  offen  als  Ocgensats  an 
Terschlossen,  Terhüilt  ftthrt  auf  den  Begriff  eröffnen, 
enthüllen).  Wie  läfst  sich  doch  dem  schlichten  Kindes- 
▼eretande  mit  Leichtigkeit  klar  raachen,  was  eine  dank- 
bare Gesinnung  ist,  wenn  man  au  die  stammverwandten 
Worte  denken,  Gedanke  anknüpft!  Der  Dankbare  ver- 
güst  die  emiifittgeoen  Wohitfaaten  nicht,  der  Gedanke 
in  die  erwiesene  Qttte  verlä&t  ihn  nicht  und  treibt  ihn, 
diseelbe  in  Worten  und  Theten  su  erwidern,  ünd  vrie 
vern<  liiiilich  redet  unsere  Sprache  in  dem  Worte  A  n dacht! 
Es  verbietet  eioe  AbWükung  der  (iudaiiken,  fordert^  dafs 
der  Qeist  an  demjenigen  hafte,  woran  gedacht  werden 
•oü.  Und  wird  in  der  Katechese  der  Begriff  Bufse  ent- 
wickelt, so  braucht  man  nur  (?)  der  Geschichte  des  Wortes 
a  folgen;  denn  bei  der  geistlichen  wie  bei  der  recht- 
lieben  Bufse  handelt  es  sich  der  Grundbedeutung  dts 
Wortes  gemäfs  um  einen  Ersatz  des  angerichteten 
Schadens,  um  eine  Heilung  und  Abhilfe.  Wenn 
aber  ein  Schaden  wieder  gut  gemacht  werden  soll,  so  ist 
Bdtig,  dais  derselbe  in  seinem  ganzen  Umfuig  erkannt 
und  empfiinden,  und  dafo  das  Obel  Ton  Grund  aus  ab- 
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gestellt  werde.^)  —  Der  Bilderschmuck  der  heiligen 
Schrift  ist  überaus  reich.  Der  Morgenländer  redet  selten, 
ohne  ein  Bild  zur  Veranschaulichoog  zu  yerwenden,  auch 
heute  noch.^  In  jedem  Buch  der  Schrift  b^egnan  wir 
der  büdlidien  Bede  von  4er  ein&chsten  Art  aus  dem  all- 
tiiglichen  Leben  bis  zu  dtr  urhabensteu,  wie  sie  die  Pro- 
phetHü  kennen.  Der  Herr  selbst  greift  bei  seinen  Aus- 
sprüchen in  allerlei  Verhältnisse  aus  dem  Leben  der 
Menschen  und  der  ganzen  Natur.  Manche  Begriffe,  die 
sonst  dem  Kinde  fem  li^n,  werden  duieh  diese  Bilder 
wohl  verstindlich,  z.  B.  die  Sflndhaftigkeit  der  Mensdieo, 
die  mit  ünreinlichkeit,  dem  Behaftetsein  mit  Schmutz  ver- 
ghchen  wird,  vergl.  Ps.  51,  4.  9. 

Sehr  grofse  Dienste  kann  die  Onomatik  bei  der  Be- 
handlung des  Katechismus  leisten.  Ausdrücke,  wie  för- 
dern, zfichtig,  afterreden,  Leumund,  zum  Besten 
kehren,  abspannen,  abdringen,  abwendig  machen 
u.  a.  aus  dem  lutherischen  Katechismus,  oder  einig,  un- 
tüchtig sein,  eingeliebet,  einverleibt  werden,  Not- 
durft, Jammerthal  u.  a.  aus  dem  Heidelbeiger  werden 
am  besten  und  schnellsten  onomatisch  erkl&rt  Es  wäre, 
um  ein  Beispiel  zu  geben,  eine  sehr  schwache  Verdeut* 
liehung,  för  »beschirmetc  das  Wort  »beschfitzt«  zu  setzen. 
Die  Erinnerung  an  das  Stammwort  »Schirme,  sei  es  in 
der  Verbindung  t Regen-  oder  Sonneu-  oder  Ofenschirm^ 
bringt  dagegen  diu  Wendung  »wider  alle  Fälirlichkeit  be- 
schirmet« ins  heilste  Licht  Hält  man  es  für  notwendig, 
so  kann  man  noch  hinzufägen,  dais  ahd.  «ein»  wem  ur- 
sprünglich eine  Schutzwehr,  Schutzvorrichtung  gegen  feind- 
liche Angriffe,  sodann  auch  einen  Schild  bezeichnete;  die 
Eikiarung  wiid  dadurch  jedentalls  mir  besser.  Es  ist  eine 
Eigentümiichkeit  und  ein  grulser  Vorzug  unserer  Mutter- 
sprache, da£s  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Keiigion  und 
Ethik  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wurzelwortes  dazu 


*)  Kares.  Poesie  uüd  Moral  im  Wortschatz.  Esson,  18i£2. 
*)  Schneller^  Keonst  du  das  Laod  V  Leipzig,  ti.  237. 


.  ij  .  ..cd  by  Googl 


—   49  - 


geeignet  ist,  ^kernbaft  und  eindrinirlich  ms  Gewissen  zu 
redeu«.  Welch  ein  Antrieb  muls  das  für  den  Lehrer 
BMD,  die  Onomatik  im  Beligioosuntenicht  recht  fleiilsig 
m  handhaben  t 

Schon  ans  der  Thatsache,  dafe  viele  nnaerer  Redens- 
arten der  Eulturgeschicbte  ihre  Entstehung  verdanken, 
ersehen  wir,  dafs  der  Geschichtsunterricht  für  die 
Onomatik,  wie  auch  umgekehrt  dief?e  für  jenen  von  Nutzen 
ist.    Oötterglaubea  und  Gerichtswesen,  K!rieg,  Spiel  und 
Jagd,  Bitterwesen  nnd  Besitztum  an  Gut  und  Geld,  Zünfte 
und  Gilden,  Banem-  nnd  Büxgertom  u.  s.  w.,  all  dies  muJs 
sich  nnserm  Blick  aufihnn,  wenn  die  Bilder  sich  »aus 
ihrer  Verblassung  und  Verwischung  wieder  zu  Tollem, 
anschaulirhem   und   emplindeudem   Leben   ausgestalten  ? 
aollen.   Enthalten  doch,  wie  schon  erwähnt,  viele  Wörter 
ein  ganzes  Stück  Kultuigeschichte,  z.  B.  Zweck,  Hagestolz, 
Umstand,  Sache^  ans  dem  Stegreif  reden,  sich  entrüsten, 
auf  der  Bärenhaut  liegen.  Stich  halten,  den  Stab  brechen, 
einem  die  Stange  halten  n.  s.  w.  n.  s.  w.   Es  wäre  viel- 
leicht nicht  ohne  Nutzen,  eininnl  oingohend  zu  prüfen,  oh 
nicht  der  Geschichtsunternclit  selbst  auf  die  Entstetuiug 
solcher  Kedensarten  hinweisen  soll.    Ein  Beispiel:  Das 
Bitterleben  ist  zu  behandein.  Unsere  Sprache  hat  einen 
grofsen  Reichtum  an  Redensarten,  die  ihm  ihren  Ursprung 
verdanken.  Ich  erwähne  in  bunter  Reihe:  einen  aus  dem 
Sattel  heben,  mit  einem  oder  für  einen  eine  Lanze  brechen, 
eine  Lanze  einlegen,  Stich  halten,  stichhaltig  sein,  jemanden 
ausstechen,  einen  Abstecher  machen,  Stichwahl,  tehlen  (von 
£rz.  faillir),  im  Stiche  lassen ,  entrüstet  sein ,  preisgeben, 
im  Schilde  führen,  sich  zur  Wehr  setzen,  widersetzen,  auf- 
gebracht oder  ansässig  sein,  in  Harnisch  bringen,  in  allen 
Sätteln  gerecht  sein,  sich  aufe  hohe  Rofs  setzen,  hoch- 
trabend sein,  sich  vergaloppieren,  sich  auf  die  Hinterbeine 
setzen,  die  Zügel  schiefsen  lassen,  etwas  behaupten  oder 
durchsetzen  u.  a.  Alle  diese  führen  uns  das  mannigfache, 
bunte  Leben  der  Ritter  vor  die  Augen.   Wäre  es  nicht 
eine  Veisündigung  an  unserer  Muttemprache,  wenn  die 
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Behandlung  des  Ritterlebens  nicht  auch  einen  sprachlichen 
Gewinn  abwirft?  Diese  in  den  Wörtern  und  Redensarten 
niedexgelegte  Kulturgeschichte  hat  zudem  auch  den  Vor- 
teil, Yorbeieitend  und  rennitteiad  auf  die  politische  Ge- 
schichte zu  wirken.  »Die  Ereignisse  and  Bestrebnngen 
und  Menschen  dieses  Gebiets  kommen  doch  nicht  so  leidit 
und  nicht  so  nahe  an  die  Sciiuleiseele  heran,  so  in  sie 
herein,  als  was  dort  die  Sprachbilder  aus  dein  Alltags- 
leben bieten ;  auf  dieses  dichte  Herankommen  oder  Herein- 
kommen aber  kommt  alles  an,  nur  dieses  bietet  ein  wirk* 
licfaes  ErfiEissen,  jenes  bleibt  doch  2a  leicht  ein  unbeteiligtes 
Seilen  ans  der  Feme;  da  dodi  das  GefUhl  der  dgenen 
Beteiligung  das  letzte  Ziel  ist,  dem  man  zustreben  mufs, 
wie  es  die  Seele  von  iS^atur  durchaus  verlangt.  Aber  die 
Brücke  zum  Erfassen  der  politischen  Geschichte,  den  un- 
entbehrlichen Übeigang  zom  Leben  unten,  am  den  Haopt- 
nnd  Staatsaktionen  droben  kann  jene  Enltorgesofaichte 
herstellen,  die  ans  der  Mnttersprache,  schon  ans  der  All- 
tagsspraelie,  so  nahe  und  su  lebensvoll  zu  heben  ist.«^)  — 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  in  der  Geschichte  eine  Menge 
von  Wörtern  und  Hedewendungen  dem  Verständnis  des 
Schüleis  durch  onomatische  Belehrangen  erst  recht  nahe 
gerückt  werden.  Erwähnt  seien:  Fürst,  Eurfüist,  Herzog;, 
Markgraf,  Frondienst,  Wergeid,  Walstatt,  eine  Niederlage 
erleiden,  aus  dem  Hinterhalte  hervorbrechen,  den  Thron 
besteigen  u.  v.  a. 

Auch  die  Geographie  kann  die  Onomatik  nicht  ent- 
behren. Wörter,  wie  FluTsbett,  Wasserspiegel,  Abhang, 
Gebirge,  Hai:^  nnd  Nebenflofe,  Hauptstadt  u.  s.  w^  Bedeos- 
arten,  wie  Wasser  in  den  Bhein  tragen,  auf  dem  Damme 
sein,  spanisch  vorkommen,  HoUaud  in  Not,  böhmische 
Dörfer  u.  a.  finden  nirgends  eine  bessere  Erklärung  als 
im  Geographieunterricht.  Es  ist  ein  groiber  Unterschied, 
ob  sich  der  Schüler  Ausdrücke  wie:  Flulsarm,  Bei^ette, 
FelsenYorBprungi  Landzunge,  der  Handel  der  Stadt  nahm 
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eineD  bedentenden  Anftdiwung,  Leipzig  ist  der  Mittelpunkt 

des  deutschen  Buchhandels,  Gibraltar  ist  der  Schltlssel  zum 
Mittelmeer,  Rufsland  ist  die  Kornkammer  Deutschlands, 
der  Thüring'er  Wald  ist  die  Perle  der  deutschen  Gobirg;e 
Q.  a.  nur  merkt,  oder  ob  er  sich  auch  das  Richtige 
daranterdenkt')  Derartige  JEtedeweDdoDgra  führen  oft 
in  den  Mittelpiinkt  dee  Stoffiae  hinein;  sie  sind  geeignet, 
die  Spekulation  des  Scbtllers  rege  zu  machen  und  geben 
dem  Lehrer  eine  Handhabe,  darstellend  zu  unterrichten. 
Denselben  Nutzen  dürfte  in  manchen  Fällen  auch  die  Er- 
klärung geographischer  Namen  haben,  weil  diese  immer 
durch  wirkliche  Merkmale  veranlafst  worden  sind.  Oft  iBt 
es  die  Lage  des  Ortes  (&  B.  Hochbeim),  oft  die  Tier-  oder 
FUttnenwelt  (a.  B.  Auerbach,  Habsburg,  Spessart),  oft  sind 
es  menschliche  Anlagen,  die  sich  dort  befenden  (z.  B.  Mühl- 
iiuusen  u.  a.),  oft  die  Beschafienheit  der  Gegend  (z.  B.  die 
Ortsnamen  auf  -brach,  -moub,  -ried)  u.  s.  w.,  wodurch  die 
Benennung  entstand  und  was  zum  Teil  noch  heute  cba- 
rakteristisdi  ist') 

Dals  auch  die  Naturkunde  eine  Menge  onomatlscfaen 
Ihteriais  bieten  mnls,  ist  schon  aus  der  Thatsache  m 
BchHefseu,  dafs  der  Deutsche  von  alters  her  einen  iiiiugen 
Umgang  mit  der  Natur  gepflogen  hat  Die  Namen  vieler 
Pflanzen  weisen  aut  den  Götterglauben,  auf  Volkssitten 
Qod  Sagen  hin;  andere  enthalten  die  reizendsten  Bilder 
(z.  B.  Goldregen,  Schneeball);  andere  endlich  bieten  einen 
ehankteristischen  sinnlichen  Hintergrund,  z.  B.  Schlange 
(von  schlingen),  Nachtigall,  Heuschrecke,  Specht  (  von  spfihen), 
Adler,  Nelke.  Qutcksiiber  (von  quick,  d.  i.  lebendig),  Ameise 
n.  V.  a.  Wie  grofs  die  Zahl  der  Redensarten  ist,  die  Cha- 
raktereigenschaften besonders  der  Tiere  als  Grundlage 
haben,  hat  Schräder  ausführlich  nachgewiesen.»)  Aus  der 
Katarlehre  gebe  ich  als  Beispiel  die  Wage,  der  eine  Menge 
von  Bildern  ihre  Entstehung  verdankt,  wie  »sich  das 

»)  Hahmi  und  Patxig  a.  a.  0.  S.  52. 
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Gleichgewicht  halten,  das  Gleichgewicht  verlieren  oder 
herstellen,  in  die  Wagschale  fallen,  den  Ausschlag  geben, 

das  Übergewicht  bekommen,  gut  oder  böse  ausschlagen, 
aut  die  Gold  wage  legen  u.  a.« 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung, 
dals  endlich  die  Behandlung  des  Lesebuchs  in  hervor- 
ragender Weise  die  Onomatik  in  ihren  Dienst  stellt  Ein- 
mal macht  die  gew&hltere,  edlere  Sprache  der  Lesestttcke, 
besonders  der  poetischen,  die  onomatische  Belehrung  not- 
"weudig,  die  ja  die  poetische  Rüstkammer  zu  erschliefsen 
erst  recht  im  stände  ist,  sodann  auch  steht  zu  diesem 
Zweck  gerade  im  muttersprachlichen  Unterhcht  mehr  Zeit 
zur  Verfügung,  als  in  den  übrigen  Wissensgebieten. 

Wenn  ich  hier  die  Abhandlung  schlieise,  so  muüs  ich 
darauf  hinweisen,  dals  ich  nur  ein  Beferent  der  Ansichten 
sein  wollte,  die  heutzutage  über  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  herrschen.  GitMnv  Freijtoff  läfst  den  Professor 
Werner  in  dem  Romane  »Die  Terlorene  Handschrift« 
sprechen:  »Die  Wissenschaft  ist  wie  ein  gioises  ifeuer, 
das  in  einem  Volke  unablässig  erhalten  werden  muls,  weil 
ihm  Stahl  und  Stein  unbekannt  sind.  Ich  gehöre  zu 
denen,  welche  die  Pflicht  haben,  immer  neue  Scheite  in 
das  giüfse  Eeuer  zu  werfen.  Andere  haben  die  Auf- 
gabe, die  heilige  Flamme  durch  das  Land,  in 
Dörfer  und  Kütten  zu  tragen.  Jeder,  der  an  der 
Verbreitung  des  Lichtes  arbeitet,  hat  sein  Kecht«  Diese 
letztere  Aufgabe  habe  ich  mir  gestellt  und  sie  nach  bestem 
Vermögen  zu  lösen  Tersucht  Möge  es  mir  gelungen  sein 
zum  Heile  unserer  lieben  Schule! 
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Einer  der  wenigen  sonnigen  NoTembertage  lockt  une 
ins  Freie.    Vielleicht  ist  es  für  dieses  Jahr  die  letzte 

günstige  Gelegenheit,  eine  naturkundliche  Herbstwande- 
rung auszuführen.  Sueben  wir  deshalb  den  freien  Nach- 
mittag für  uns  und  unsern  naturkimdiichea  Unternciit 
recht  auszukaufen.  Wir  lassen  uns  in  unserm  Vorhaben 
mcht  beirren  dorch  den  Einwand  jenes  Berafegenossen, 
der  unsere  Wanderang  für  Zeit^erschwendung  erklärt, 
w«l  er  der  Meinung  ist:  »Jetzt  giebt  es  in  der  Natur 
nichts  zu  sammeln  und  nicht  viel  zu  beobachten.  Die 
Blumen  sind  verblüht;  die  Bäume  stehen  kahl  du;  die 
Vögel  sind  meist  fortgezogen;  andere  Tiere  sind  gestorben 
oder  haben  sich  in  schwer  auffindbare  Schlupfwinkel 
mäckgezogen.  Alles  ist  ode,  und  die  während  des  Früh- 
lings und  Sommers  so  belebten  Hänge  und  Gründe  un- 
serer Heimat  liegen  jetzt  verlassen  da!  >  Mit  Kopfschütteln 
nimmt  er  unsere  Mitteilung  entgegen,  dafs  gerade  die 
Aufsuchung  verlassener  Wohustätten  das  Haupt- 
ziel unserer  geplanten  Herbstwanderung  sein 
soll  Mag  er  den  Kopf  schütteln.  Uns  soll  er  nicht 
länger  aufhalten.  Wir  hoffen  bestimmt,  dafs  wir 
bciui  Suchen  nach  verlassenen  Wohnstätten  nicht 
nur  wertvolle  naturkundliche  Beobachtungen  an- 
stellen küunen,  sondern  auch  (relegenheit  finden 
werden,  wertTolie  Lehrmittel  für  unsere  Schul- 
sammlung zu  erwerben. 

1* 


Rüstig  schreiten  wir  durch  die  Ahornallee  dabin.  Die 
Bäume  sind  sciiou  seit  Wochiu  kahl.  Nur  hier  und  da 
sitzt  ein  Teigessenes  Blatt  am  Zweig,  und  nur  einige 
durch  ihie  weilsgrane  Binde  kenntliche  Beigahombäame 
sind  nech  idchlich  mit  den  kleinen  geflügelten  Früchten 
bebäpgt  Es  ist  recht  still  in  der  Allee  geworden.  Wie 
ganz  anders  war  es  doch,  als  im  Frühling  die  Knospen 
schwellten,  die  Spatzen  unter  lautem  Geplärr  am  jungen 
Blattgrün  sich  labten,  der  Fiuk  vom  vorstehenden  Ast 
uns  seinen  ersten  Frühlingsgrufs  entgegenrief  und  morgens 
und  abends  die  Amsel  vom  Gipfel  des  Ahombaumes 
weithin  ihren  orgelnden  Gesang  ertönen  Iie&!  Wie 
summte  es  um  den  Baum,  als  die  gelbgrünen  Blüten 
wie  zartfarbi^e  Sehleier  sich  über  das  leere  Gezweig  aus- 
breiteten I  Wie  viele  Kaupen  und  Käfer,  Blattläuse  und 
anderes  Kleingetier  stellten  sich  später  aut  den  entfalteten 
Blättern  als  ungebetene  Tischgäste  ein!  Der  Herbst  hat 
abgeräumt;  die  Gäste  sind  Terschwunden,  und  die  Allee 
erscheint  uns  als  eine  lange  Beihe  yerlassener  Wohnstätten. 

Hier  unter  diesem  Baume  an  dor  Wegkreuzung  sind 
wir  im  Frühling  und  Sommer  wiederholt  hinweggegangen. 
Oleichwohl  haben  wir  nicht  bemerkt,  dals  in  der  untersten 
Astgabel  ein  Amselpaar  seine  Wohnung  aufgeschlagen 
hatte,  da  ein  herunterhängender  Zweig  mit  seinen  breiten 
Blättern  die  Stelle  gut  verdeckte.  Auch  jenes  Nest  dort, 
das  die  Amsel  in  das  Gezweig  des  Holunderstraudies 
gebaut  hat,  ist  von  uns  übersehen  worden.  Heute,  da 
wir  diese  Nester  gewahr  werden,  sind  sie  verlassene 
Wohnstätten.  Die  Amseln,  die  in  grofser  Anzahl  den 
Winter  am  Orte  verleben,  suchen  sie  schon  längst  nicht 
mehr  auf,  weder  als  Schla&tätten  in  der  Nacht,  noch  als 
Zufluchtsort  bei  Wind  und  Begen,  Frost  und  Schnee» 
gestöbor.  Neugierig  begucken  die  Sperlinge,  die  lärmend 
auf  und  ab  hüpfen,  den  Bau  im  Hulunderbusch.  Mancherlei 
scheint  ihnen  für  weitere  Verwendung  geeignet  zu  sein. 
Sie  zerren  ganze  Bündelchen  von  Federn,  Haaren  und 
Halmen  mit  ihrem  Schnabel  los  und  tragen  sie  ihren 
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omfangreioben  Nestern  zu,  die  sie  hinter  Dacbrionen, 
Filmenschildern,  in  Manerlöcfaem  und  verlassenen  Star- 
kisten  angelegt  haben  und  an  denen  sie  bis  in  den  SpSt» 
herbst  hinein  bauen,  um  sie  als  Nacht-  bezw.  Winter- 
quartiere zu  beoiitzen. 

Die  Bäume  in  den  anliegenden  Gärten  sind  gleichfalls 
zumeist  leer.  Deutlich  tritt  oud  wieder  die  Architektonik 
der  yeischiedenen  Baumarten  hervor.  Auf  den  entlaubten 
Bäumen  entdecken  wir  zu  unserer  Ereude  eine  verhättnis- 
m&Tsig  grolse  Zahl  von  Nestem.  Bequemer  als  im  Sommer 
können  wir  jetzt  bezüglich  ihrer  Anlage  Studien  machen. 
Vor  allem  sind  es  die  Nester  der  überaus  biiiüigea 
Amseln,  die  unsere  Aufmerksamkeit  festhalten. 

Hier  hat  eine  Amsel  am  Thoreingang  auf  den  Stumpf 
emer  geköpften  und  wieder  ausgeschlagenen  Pappel  ge- 
baut Dort  wird  das  Nest  durch  die  sich  gtibelnden 
Zweige  eines  Pflaumenbaumes  gehalten.  In  diesem  Garten 
ist  es  in  dem  Oeäst  einer  Kubinie,  in  jenem  in  dem 
Wipfel  einer  PyraninIoDeiche  an<;ele^;t.  Würden  wir  den 
niedrigen  Bucbsbaumbuscb  auf  jenem  Rundtoil  auseinander- 
Bchlagen,  so  würden  wir  ein  Amseinest  finden^  und  voi^ 
dem  Besitzer  dieses  Hauses  erfahren  wir,  daia  die  Amseln 
zwischen  die  Blumenstöcke  auf  dem  wenig  benutzten 
Balkon  gebaut  hatten. 

Merkwürdig  kommt  es  uns  vor,  dafs  wir  auf  ver- 
schiedenen Bäumen  nicht  nur  eins,  sondern  mehrere  gleich- 
artige Nester  entdecken.  Da  nicht  anzunehmen  ist,  dala 
zvei  Amselpaare  gleichzeitig  auf  einem  Baume  wohnten, 
80  haben  wir  die  Bauten  als  Nistgelegenheiten  veischiedener 
Broten,  möglicherweise  auch  verschiedener  Amselpaare  zu 
betrachten. 

Da,  wo  neben  der  Amsel  auch  die  Singdrossel  vor- 
kommt, wie  in  den  Anlai^on  des  Grofsen  Gartens,  finden 
sich  zuweilen  die  Nester  beider  auf  einem  Baum.  Erst 
im  veigangenen  Frühling  fanden  wir  auf  einer  etwa  5  m 
hohen  Fichte  in  Mannshöhe  ein  Drosselnest  und  in  du[)pelter 
Mannshöhe  da^  Amselnest.    Beide  Vogolpauie  bauten, 
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brüteten  und  f&tterten  gleichzeitig,  ohne  dals  je  Streitig- 
keiten zwischen  den  beiden  Familien  zu  beobachten  ge- 
wesen waren.  — 

In  dem  Stadtteil,  den  wir  jetzt  durchschreiten,  haben 
wir  es  jedoch  auäschlieüsiich  mit  Amseloestern  zu  thun, 
denn  noch  nie  vernahmen  wir  auf  unseren  Spaziergängen 
hierseibet  den  herrlichen  Qesang  der  Drossel.  Daran  ändert 
auch  der  Umstand  nichts,  dafe  die  Nester  nicht  cur  in 
Bezug  auf  die  Anlage,  sondern  auch  betreffs  der  Bau- 
weise und  des  verwendeten  Baumaterials  recht  grofse 
Untei*8chiede  aufweisen. 

Bezüglich  der  Bauweise  würden  wir  bei  genauerer 
Betrachtung  der  zugänglichen  Nester  erkennen,  dafo  auch 
auf  die  Amselnester  Anwendung  findet,  was  Liebe  0  über 
die  regelm&fisig  wiederkehrende  Terändetliehkeit  im  Nest^ 
bau  öugl,  dafs  nämlich  »alle  Tögel  von  künstlichem  Nest- 
bau, wolclip  jälirlich  zwei  bis  drei  Brüten  machen,  das 
!Nest  tür  die  zweite  Brut  flüchtiger,  weniger  sorgfältig 
und  kunstfertig  aufbauen  wie  das  erste.«  Die  Ursache 
für  diese  auffallende  Erscheinung  erscheint  nach  Liebe 
darin  zu  liegen,  dafe  das  Eierlegen  und  die  sicher  nicht 
gerinp^  anzuschla<:;enden  Anstrenf^ungen  und  Mühselig- 
keiten, welche  mit  der  Aufzucht  der  ersten  Brut  ver- 
knüpft waren,  dei  Fülle  von  Lebenskraft  einigermafsen 
Eintrag  gethan  und  das  Weibchen  ein  wenig  schlaffer 
gemacht  haben.«  *) 

Femer  iintersoheiden  sich  die  aufgefundenen  Amsel- 
nester dadurch,  dafs  die  von  jüngeren  Vögeln  durchaus 
nicht  sü  vorzüglich  ausgeführt  sind  wie  die  vua  alteren. 
Das  ist  auch  bei  anderen  Vögeln  unserer  Garten,  Finken, 
Grasmücken  und  anderen  der  Jb'all.  Es  entspricht  nicht 
den  thatsächlichen  Verhältnissen,  was  Hebel  in  seiner 
Betrachtung  über  ein  Vogelnest  schreibt  und  was 
in  so  vielen  Lesebüchern  den  Kindern  heute  noch  als 
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naturkundliche  Wahrheit  geboten  wird:  »Alle  Finken- 
nester  in  der  Welt  sehen  einander  gleich,  vom  ersten  im 
Paradiese  bis  zum  letzten  im  FrühÜDge.  Keiner  hat's  vom 
asdero  gelernt,  jeder  kann's  selber.  Die  Mutter  iegt  ihre 
Kunst  schon  in  das  Ei.  ...  Das  erste  Nest  eines  Finken 

ist  80  künstlich  wie  sein  letztes.  Er  lernt's  nie  besser  

Jedes  Vogelnest  ist  ganz  vollkommen  nnd  ohne  Tadel  

In  der  ganzen  Natur  sind  keine  Lehrlingsstücke,  lauter 
Meisterstucke.«  Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  von 
den  Vögeln  yerlaasenen  Wohnstätten  überzeugt  ans  von 
der  Haltlosigkeit  der  angeführten  Behauptungen.  Es  wird 
Zeit,  dalli  sie  ans  den  Lesebüchern  nnserar  Kinder  ver- 
schwinden und  durch  zutreffende  Darlegungen  ersetzt 
werden.  »Der  Vogel  baut,  je  älter  er  wird,  um  so 
bessere,  um  so  schönere  und  zweckentsprechen- 
dere Nester.«^) 

Bei  einer  Yergleichong  der  yerlassenen  Amselnester 
muls  ans  ferner  noch  auffallen,  wie  mannigfaltig  die  ver- 
wendeten liaustoffe  sind.  In  jenem  Garten  siehst  du  an 
der  Mauer  die  dicht  mit  wildem  Wein  bewachsene  Laub© 
stehen.  Über  dem  Eingange  hat  im  Frühjahr  ein  Amsel- 
paar ein  Nest  gebaut  Qar  sonderbar  sieht  es  aus,  denn 
das  Baamaterial  besteht  vorwiegend  aus  Rohrspäneni  die 
ans  dem  Hofe  der  nebenanliegenden  Peitschenfnbrik  ge- 
kolt  sind.  —  Ein  Amselnest  im  Nachbargarten,  in  der 
untersten  Gabel  eines  Birnbaumes  anj^elegt,  besteht  zu 
anter^t  aus  einer  Schicht  verhärteten  bcbiammes,  den  das 
Amselweibchen  —  wir  haben  es  zufällig  im  April  be- 
obachtet —  aus  der  Dachrinne  des  ^Nachbarhauses  herzu- 
hoite.  Aof  der  Scblammsdiicht  liegen  halbverweste  Blätter, 
wdche  von  dem  bauenden  Vogel  ans  einer  Regenlache  im 
Winkel  des  Gartens  auf^^enommen  wurden.  Weiter  nach 
oben  nnterscheiden  wir  deutlich  die  Bastfasern,  welche  von 
'ier  Amsel  in  geschickter  Weise  von  den  Weinstöcken  am 
Hause  abgezogen  wurden.   Der  Nestnapf  ist  aus  Haaren 
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und  Halmen,  Moos  und  Federn  zusamniengesetzt,  auch 
Papierstückchen  fehlen  nicht.  —  Für  den  Fall,  dafs  wir 
heute  noch  Gelegenheit  haben,  das  l^est  einer  im  Walde 
lebenden  Amsel  za  betrachten,  wollen  wir  als  Eigentfim- 
lichkeit  im  Nestban  der  Gartenamsel  anmerken,  dafe  sie 
ihr  Nest  gewöhnlich  nicht  mit  einer  Lehmschicht  aus- 
kleidet, wie  es  die  Waldamsel  thut.  Nach  Liehen  umfän^;- 
lichen  Beobachtungen  »weicht  überall  die  Nistweise  der 
Stadtamsel  yoe  der  normalen  der  Waldamsei  mehr  oder 
weniger  ab  and  steigert  sich  diese  Abweichung  yon  Jahr 
m  Jabr,<  so  dals  sich  ge^enwSrtig,  wie  auch  noch  aus 
anderen  Tiiatbuchen  vermutet  werden  kann,  eine  Spiiitung 
in  zwei  Formen,  die  -s^Garten-  oder  Stadtamsel«  und  die 
»Waldamsel«  zu  vollziehen  scheint. 

Doch  nicht  jedee  groise  Nest,  das  wir  auf  den  Bäumen 
in  den  Gärten  and  Anlagen  der  Stadt  wahrnehmen,  dtlito 
wir  für  ein  Amselnest  halten.  Bemerkst  du  dort  im 
Gipfel  des  Birnbaumes  das  gewaltig  grofse,  klumpige  Nest, 
welches  eher  einem  Strohschober  als  einem  künstlichen 
Yogelneste  gleicht?  Sperlinge  haben  es  angelegt  Trotz 
aller  Dreistigkeit  sind  sie  doch  zuweilen  in  Verlegenheit, 
wo  sie  ihr  Heim  au&chlagen  sollen.  Dann  schleppen  sie 
tagelang  unermüdlich  alles  nur  ifgend  geeignete  Nist- 
material herbei  und  bauen  ein  umfangreiches  Nest,  dessen 
tiefe  Höhlung  sie  reichlich  mit  Federn  auskleiden.  ^Dafs 
die  Haussperlinge  von  Haus  aus  Hohieunister  sind  und 
sich  mit  dem  Baue  derartiger  freier  Nester  den  Um- 
stftnden  erst  sp&t  anbequemt  haben,  ist  sicher.  Ebenso 
sicher  aber  ist  auch,  dals  derartige  Nester  an  guter  Sicht- 
barkeit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.« 

Aufser  den  grofsen  Nestern  entdecken  wir  auf  unserm 
Gange  auch  noch  verschiedene  kleinere.  Während  des 
frOhlings  und  Sommers  haben  wir  wiederholt  die  Erbauer 
der  Jetzt  verlassenen  Wohnstätten  beobachtet  Hier  auf 
dem  Ahombaame  baate  der  Fink  sein  tiefes,  halbkogel- 
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förmiges  Nest,  das  aufsen  die  Farbe  der  umgebenden 
Iste  hat,  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Stamme  aus 
Moos,  flälmchen,  Würzelcben  aufgeführt  und  innen  mit 

Terscfaiedenen  weichen  Stoffen  ausgefüttert  ist.  — 

Dort  im  Rosenbuscb,  der  neben  der  üaiteüiaulje  sich 
aubbreitet  und  dessen  Blätter  auch  allmählich  gelichtet 
werden,  ei^tdecken  wir  bei  genauem  Hinsehen  eine  ver- 
laseene  Wohnstitte,  die  recht  durchsichtig  erscheint,  aus 
Sümcben,  feinen  Stengeln  und  Würzelchen  gebaut  und 
Uinen  mit  Tierbaaren  ausgelegt  ist.  Die  Klappergras- 
mücke, auch  das  Miillerchen  genannt  (Stflviu  can  uai  L.\ 
ist  der  Erbauer  gewesen.  Wie  freuten  wir  uns,  als  wir 
Anfang  Mai  beim  Vorttbeiigeben  hier  ihr  bekanntes  Klappern 
zum  erstenmal  Temahmen.  Dann  beobachteten  wir  später 
emmal,  wie  die  Alten  den  Jungen  unermüdlich  Futter 
rotrugen.  Alte  und  Junge  sind  längst  davongezogen,  und 
nur  die  verlassene  Wohnstätte  im  Kosenbusch  erinnert 
an  sie.  — 

Wohl  schwerlich  würden  wir  heute  die  Urheber  jenes 
in  Mannshöhe  angeleigten  Nestes  richtig  feststellen,  wenn 
wir  nicht  Gelegenheit  gehaht  hätten  die  Bauleute  bei 
ihrem  Werfce  so  belauschen.   Goldammern  haben  die 

verschiedenen  Pflanzenstoffe  und  Tieiiiaare  zusammen- 
getragen. Du  schüttelst  ungläubig  den  Kopf,  weil  du  die 
Nester  der  Goldammern  in  niedrigen  Feldhecken  oder  am 
Boden  der  Wald-  und  Wegränder  gefunden  hast  Gleich- 
wohl müssen  wir  bei  unserer  Behauptung,  die  auf  sichere 
Beobaditnugen  gegründet  ist,  stehen  bleiben.  Auch  Lkbe 
hat  durch  vielfache  Beobachtungen  festgestellt,  dafs  die 
Goldammern,  sobald  sie  in  Gärten  übersiedeln,  was  sie  in- 
folge des  Schwindens  der  Feld-  und  Baingebüsche  ganz 
gm  thon^  ihre  Nester  in  höherer  Lege  anlegen,  1  bis  S  m 
hoch  in  Spalieren,  Gedern,  Lauben,  Taxusbäumen  etc. 
Offenbar  thnn  sie  das,  weil  sie  hier  oft  Kstsen  und  Hunde 
und  (seltener)  Raubvögel  in  geföhriicher  Naiic  sehen.«  ^) 
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Die  Botraehtung  der  in  den  Gärten  und  Anlagen  sicht- 
baren Nester  hat  uns  den  Weg  durch  die  Vortitadt  ge- 
kürzt. Wir  biegen  auf  eine  neu  angelegte  Strafse  ein. 
Noch  führt  sie  mitten  durch  Felder  hindurch.  Aber  immer 
näher  rttcken  die  Wohnstätten  der  Menschen  in  Form 
von  Mietskasernen  heran.  Vor  zehn  Jahren  waren  hier 
noch  liti  rliche.  wenig  begangene  Feldwege.  Auf  den  Feldern 
nisteten  zahlreiche  Lorchen.  Rebhühner  verrieten  ihr  Da- 
sein durch  geilenden  Aufschrei,  und  abends  erscholl  ver- 
einzelt der  Ruf  der  Wachtel  aus  dem  wogenden  Getreide- 
feld. Heute  sind  diese  Felder  teilweise  zu  einem  groJsen 
Bahnhofe  umgewandelt  Die  verbliebenen  Feldreete  werden 
von  den  genannten  Vögeln  gemieden.  In  die  verlasüeneu 
Wohnsitze  sind  andere  Vöirel  eingedrungen. 

Siehst  du  den  erdfarbigen  Vogel  auf  dem  Wege,  der 
sich  niedergeduckt  hat  und  uns  nahe  herankommen  UUst, 
dann  aber  hurtigen  Laufes  die  Strafse  entlang  trippelt? 
Jetzt  bückt  er  sich  und  hackt  in  dem  Pferdekot  herum, 
um  unverdaute  Haferkörnchen  aufzusuchen.  Wenn  er  so 
pickt,  wird  am  Kopfe  die  lanj2:e  Federhaube  deutlicU 
sichtbar,  die  joden  Zweifel  benimmt,  dafs  wir  die  Hauben- 
lerche vor  uns  haben.  Ihr  sind  die  breiten  Strafsen,  die 
freien  Plätze  gerade  rechte  erinnern  sie  doch  an  ihre 
ehemalige  Heimat  in  der  russischen  bezw.  asiatisohen 
Steppe.  Das  Nest  dieses  Vogels  würden  wir  auf  den  an- 
liegenden Feldern  vergeblich  suchen.  Wenn  der  un- 
scheinbare Bau  auf  der  Erde  nicht  schon  bei  der  Ernte 
zerstört  wurde,  so  ist  er  sicher  beim  Umarbeiten  des 
Bodens  mit  den  Stoppeln  zusammen  untei^püügt  worden. 
Für  die  Haubenlerche  war  diese  Zerstörung  des  Nestes 
kein  Veiiust,  kümmerte  sie  sich  doch  schon  längst  nicht 
mehr  um  die  verlassene  Wohnstätte.  —  Geschäftig  huscht 
eine  zweite  Haubenlerche  zwiscluii  der  bereits  auf- 
gegangenen Saat  dahin,  jetzt  springt  sie  auf  einen  Erd- 
kiofs  und  lälst  ein  aus  fimf  Tonen  bestehendes  durcb- 
dringendes  Pfeifen  vernehmen,  dann  fliegt  sie  in  niedrigem 
Bogen  herüber  auf  die  Straise,  und  nun  b^nnt  zwisdien 
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den  beiden  YögelD  eio  neckisches  Jagen.  —  Da  die 
Haabeniercbe  aneb  im  Winter  auf  den  zahlreichen  Stralsen 
und  Plätzen  genügende  Nahrunf^  findet,  so  bleibt  sie 

während  der  rauhen  Jahreszeit  bei  nns  und  ersetzt  so 
durch  treue  Aühänc:lichkeit  an  unsere  Heimat,  was  ihr 
an  Kunstff  rtigkeit  im  Gesänge  ihrer  begabteren  Schwester, 
der  Feldlerche,  gegenüber  abgeht 

Unser  Weg  führt  nns  eine  weite  Strecke  am  Flnls  bin. 
Erst  vor  wenigen  Jahren  ist  er  in  das  durch  Menschen- 
hand geschaffen p  neue  Bett  verwiesen  worden.  Aber 
schon  ist  der  breite  Grund  in  der  Mitte  oedeekt  mit 
Hollsteinen,  welche  die  Hochflut  mitgebracht  und  hier 
abgelagert  hat  Hinderte  ans  nicht  das  Schutzgeländer 
und  die  steile,  onzugftngliche  Böschung,  so  würde  ich 
dich  veranlassen,  mit  hinunterzusteigen.  Dann  könnten 
wir  uns  von  den  Roll«?teinen  erzählen  lassen  von  den 
Wohnstätten,  die  sie  verlassen  haben,  von  den  steilen 
Syenittelsen  im  Plauenschen  Grunde  und  der  alten 
Heidenschanze  mit  ihren  slaviscben  und  vorsla?i8chen 
Oefiüsscherben  und  Enochenresten,  von  den  Porphyrit- 
felsen  bei  Potschappel  und  dem  Burgberge,  auf  dem 
sich  ebenfa.ls  eine  alte  slavische  Siedelun«;  befand,  vom 
Wind  borg  und  der  mächdi^tn  Decke  des  Rotliegeuden, 
unter  der  der  Bergmann  nach  den  Kesten  untergegangener 
Wobnst&tten  aus  der  Steinkohlenzeit  gräbt,  oder  auch  ron 
den  mit  dichtem  Wald  bestandenen  Gneisgehftngen  des 
Rabenaoer  Grundes  und  des  Erzgebirges. 

Der  Flufs  hat  aber  auch  Schlamm  und  Sand  mit- 
{^obracht  und  dieses  »Spiiln^iit«  an  ih'O  Ufern  ah'j<^'setzt. 
Schnell  haben  verschiedene  Ftlanzenarten  von  dem  neuen 
Schwemmland  Besitz  ergriffen  und  die  Schlammreste  in 
kurzer  Zeit  mit  einem  grünen  Teppich  bedeckt  In  dem 
schlammigen  Boden  entwickelten  sich  jedoch  nnter  dem 
Eiotlufs  der  Somnierwärme  neben  den  Pflanzen  auch 
mancherlei  tierische  Lebewesen.  Was  Wunder,  da fs  mehrere 
Bach  stelzen  paare  am  Flusse  sich  ansiedelten  und  emsig 
der  Jagd  auf  allerlei  Kleingetier  oblagen.  Heute  suchen 


Digitized  by  Google 


—    12  — 

wir  die  weifsen  Bachstelzen  vergeblich,  sie  haben  unsere 
Flufsufer  mit  südlichen  Qestaden  yertauscht.  Nur  eine 
Oebiigsbachstelze  trippelt  noch  eilig  am  Waaeer  hin  und 
wippt  mit  ihrem  langen  Schwanse.  Vielleicht  Yeraacht 
sie,  wie  im  vorigen  Jahre,  durch  unsern  Winter  sich 
durchzuschlagen.  So  leicht  es  den  Bachstelzen  wurde,  am 
ifiusse  für  ihre  eigene  Erhaltung  zu  sorgen,  so  schwierig 
war  für  sie  die  Aufgabe,  in  der  Nähe  des  Wassers  einen 
geeigneten  Plats  zu  finden,  um  eine  Wohnstfitte  für  die 
junge  Brut  £a  schaffen.  Die  über  den  Fluis  geführten 
modernen  Brücken  boten  keine  Gelegenheit  zur  Anlegung 
eines  Nestes.  Ein  Paar  fand  schliefslich  drüben  in  einem 
Ijoch  der  Gartenmauer  einen  Platz,  um  aus  gröberen  und 
feineren  Pflanzenteilen  und  Tierhaaren  das  Nest  zu  bauen. 

Wesentlich  günstiger  als  die  Bachstelzen  war  in  dieser 
Beziehung  das  Hausrotschwänzohen  daran.  Wie  oft 
haben  wir  es  hier  auf  dem  Geländer  sitzen,  auf  den  Boden 
herunterlliegen,  rasch  ein  Insekt  auftiehmen  und  wieder 
auf  seinen  Aussichtsplatz  zurückkeliren  sehen.  Für  das 
Eotschwänzchen  war  es  günstig,  dals  hier  —  nahe  am 
Flttfs  mit  seinem  Insektenreichtume  —  eine  Beihe  neuer 
Gebäude  aufgeführt  worden  war.  Als  der  Frühling  ia 
das  Land  gekommen  war,  da  meldete  auch  das  Bot- 
schwänzchen, dafs  es  seinen  Einzug  in  die  neue  Wohn- 
stätte gehalten  habe.  Unter  dem  Dache,  auf  einem  vor- 
stehenden bimse  baute  es  sein  Nest.  Zweimai  nistete  es 
an  derselben  Stätte.  Glücklich  brachte  es  die  Jungen  ans. 
Die  Wohnstätte  des  Botschwänzchens  würde  jetzt  im 
November  auch  yerlassen  sein,  wenn  nicht  die  unFor- 
meidliciien  Spatzen,  in  kecker  Weise  fremdes  Eigentum 
mifsachtend,  Besitz  von  ihr  genommen  hätten.  — 

So  sehr  wir  es  beklagen,  dais  die  Feldeinsamkeit  durch 
die  Anlage  des  neuen  f  luisbettes  und  der  industriellen 
Werkstätten  gestört  worden  ist,  wollen  wir  doch  aach 
nicht  vergessen,  dafs  gerade  durch  diese  Neuanlagen  wir 
über  eine  Reihe  verlassener  A\  linstätten  in  unserer  Heimat 
erst  genauere  Kunde  erhalten  haben. 
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Als  man  die  betreffenden  Anlagen  schuf  und  das  Feld 
an  verschiedenen  Stellen  über  einen  Meter  tief  abtrug, 
Stiels  man  auf  zahlreiche  prähistorische  Fände.  Diese 
Btammen  zum  Teil  aus  einer  sehr  weit  zurückliegenden 
Zeit,  da  der  Mensch  von  den  Metallen  und  ihrer  Ver- 
wenduno^  zu  Werkzeugen  und  Schmuckgegenständen  noch 
kerne  Kenntnis  hatte.  Er  sah  sich  darum  genötigt,  seine 
Äxte,  Beile,  Hämmer,  Messer  aus  Stein  oder  Knochen 
herzustellen.  Nach  den  hier  an%efundenen  Stein-  und 
Khocfaengevftten  und  nach  den  Veizierongen  an  den 
Scherben  des  Topfgerätes  war  es  möglich,  die  reriaesenen 
Wohnstitten  der  Ureinwohner  unserer  Heimat  als  Heste 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  zn  bestimmen.  Die  verlassenen 
Wühnplätze  der  neulitbischen  Bewohner  wurden  aber 
apUer  von  neuem  besiedelt,  in  der  Bronzezeit  von  Ger- 
manen und  später  Ton  Slaven,  wie  wir  aus  den  ebenfalls 
hier  gefundenen  ümenscherben  und  slavischen  Topfresteo 
edilielheD  Mden. 

Bei  der  Ausschachtung  des  neuen  Weifseritzbettes 
entdeckte  man  ferner  Schichten  von  Bumpfmergel  und 
KalktnfT  und  schlofs  aus  deren  Vorhandensein  auf  einen 
ehemals  hier  Torhandenen  Sumpf  oder  See,  in  den  die 
Gewässer  von  den  Abhängen  anrösten  Kalk  herunter^ 
fthiten,  der  sich  dann  an  den  üppig  wuchernden  Sumpf- 
gewäefasen  niederschlug.  In  dem  Sumpf  lebten  zahlreiche 
Schnecken  —  man  hat  ge<^en  sechzii^  Aiu-ii  autgefunden. 
Zuweilen  gerieten  aucli  grulsere  Tiere  auf  den  unsicheren 
Sumpfboden  und  wurden  in  den  Kalkschlamm  eingebettet, 
wie  die  aa%efundenen  Tierknochen  erkennen  lassen.  Die 
Kalktoff-  und  Sumpfineigelmassen  weisen  auf  eine  ver- 
lassene Wohnstätte  hin. 

Ebenso  können  wir  die  noch  tiefer  liegenden  und  bei 
der  Anlegung  des  neuen  Flufsbettes  ebenfalls  entblöfsten 
Plänerschicbten  mit  ihren  charakteristischen  Versteine- 
roDgen  ^)  als  Erinnerungszeichen  an  das  Meer  zur  Kreide- 
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zeit  betrachten,  dessen  Wo^en  hier  rauschten  und  iu  dessen 
Wasser  Millionen  von  Lebewesen  eine  Wohnstätte  fanden. 
Heute  bildet  der  Grund  jenes  Meeres,  der  Pläner,  die 
Banften  Abhänge  des  westlichen  Elbthaies  und  die  Auf- 
lagenmg  auf  dem  Syenit  Jenseits  des  Dorfes  finden  wir 
mehrere  im  Pläner  angelegte  Brüche. 

Wir  treten  in  einen  derselben  ein.  Die  Steinbrecher 
sind  beschäftigt,  die  Plänerplatten  aus  ihrer  FeJsemuhe 
zu  drängen.  Vom  Bruchmeister  kannst  du  dir  gegen  ein 
geringes  Entgelt  die  oben  erwähnten  Versteinerungen  ein* 
handeln. 

Auf  dem  Fläner  liegt  eine  gewaltige,  mehrere  Meter 
hohe  Lofssohicht,  ein  Dilnvialgebilde^  wie  uns  die  Geologen 

belehren.  Einen  anderen  Rest  aus  jener  Zeit,  da  unsere 
Heiinat  eine  einzige  grofsc  verlassene  Wohnstätto  war, 
ändest  du  dort  als  Prellstein  an  der  Wegteilung  vor  der 
Windmülile  —  auch  einer  verlassenen  Wohnstätte,  die  nur 
noch  als  Beklamemittel  für  die  danebenstehende  Restau- 
ration dient.  Der  Piellstein  ist  ein  nordischer  Syenit 
Oletscher  haben  ihn  bis  in  diese  G^^nd  transportiert. 
Menschenhände  haben  ihu  au  den  Wegrand  gewälzt 
Sammelnde  (icningen  haben  diese  L^rkunde  der  Eiss^it 
schon  tleifsig  mit  dem  Hammer  studiert! 

Auch  die  Lölsschicht  wird  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner. 
Eine  grolse  Ziegelei  verwendet  den  Lehm.  Am  oberen 
Bande  der  bisher  noch  unberührt  gebliebenen  Lehmwand 
fallt  uns  eine  grofse  Anzahl  kleiner  runder  Lucher  auf; 
wir  zählen  über  dreilsig.  —  Wenn  wir  im  Sommer  am 
liaude  des  Steinbruchs  standen,  konnten  wir  vor  diesen 
Löchern  ein  lustiges  Treiben  beobachten.  Uf e rs  c h  w  a  1  b e n 
flogen  auf  und  ab.  Plärrend  durchschnitten  sie  die  Luft 
und  husch  —  war  bald  hier,  bald  da  eine  in  einem  Loche 
verschwunden,  um  nach  wenig  Sekunden  lautlos  wieder 
abzufliegen  und  sich  von  neuem  in  das  fröhliche  Treiben 
zu  mischen.  Im  Früiijahr  hatten  die  Schwalben  die  Löcher 
gegraben,  um  am  Ende  der  bis  zu  einem  Meter  tiefen 
Neströhreu  ihre  Brut  auszubringen.  Aber  nicht  jedes  an** 
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piang-ene  Loch  eignete  sich  zum  Weiterbau.  So  wurde 
die  2*ahi  der  Löcher  in  der  Lehm  wand  gröfser  als  die  der 
Tarbandeoen  Vogeipaare.  Heute  sind  alle  diese  Scbwalben- 
wohnimgeD  verlassene  WohnstiitteD.  Schon  Ende  August 
sind  die  XJfBrachwalben  davongeflogen,  nachdem  sie  ihre 
Jungen  autgezogen  hatten.  Ob  sie  die  verlassenen  Wohn- 
stätten im  nächsten  Jahre  wieder  vorfinden  werden,  er- 
scheint mehr  als  fraglich,  denn  schon  beginnt  mau  die 
ohexe  lishmschicht  abzutragen.  Wahrscheinlich  werden 
sie  im  Früfaijalir  von  neuem  an  die  schwierige  Arbeit 
gehen  und  neue  Bmthöhlen  graben  müssen,  bis  sie  end- 
lich infol/^a»  fortgesetzter  Störuniren  auch  diesen  gemein- 
samen Wohnplatz  —  wie  bereits  so  manchen  anderen  der 
Heimat  —  für  immer  meiden  werden. 

Willst  du  auf  unserer  Wanderung  auch  die  verlassenen 
Wobnstätten  der  Mebl>  und  Rauchschwalben  ins  Auge 
ftssen,  so  brauchst  du  nicht  weit  zu  suchen.  Der  Gang 
durchs  Dorf  zeigt  uns  an  verschiedenen  alten  Gehöften 
die  kolonieartig  angelegten  Nester  der  Mehlschwalben. 
Und  dort  im  Thorwege  entdeckst  du  auch  das  oben  offene 
Nest  der  Baucbschwalbe. 

Ab  wir  im  Sommer  durch  das  Dorf  gingen,  jagten  die 
Schwalben  über  dem  Dorfteich  allerlei  Insekten.  Der  Dorf- 
teich auf  dem  langen,  niit  Linden  bestandenen  Dorfplatzo, 
die  mit  den  Giebeln  nach  dem  freien  Platze  gerichteten 
langen,  schmalen  und  dicht  an  einander  stofsenden  Häuser, 
dazu  der  Name  des  Dorf^,  sie  weisen  darauf  hin,  dafs 
wir  hier  eine  ursprünglich  slavische  Ansiedelung  vor  uns 
haben,  die  aber,  nachdem  sie  von  den  Slaven  verlassen 
war,  Tun  den  Germanen  in  Besitz  genommen  worden  ist. 

Das  Dorf  ist  umgeben  von  Wein-  und  Obstg«Hrten. 
Die  Gartenmauern  sind  aufgeführt  aus  dem  am  bequem- 
sten zu  beschaffenden  Material,  dem  Fl&ner.  An  dieser 
Mauer  bemerkten  wir  nach  jenem  Sommerregen  zahlreiche 
Schnirkel-  und  Weinbergsschnecken.  Heute  sehen  wir 
uns  vergebens  nach  ihnen  um.  Wir  wühlen  mit  dem 
ätock  dsL6  vom  W  ind  zusammengetriebene  Laub  um.  Du 
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findest  ein  leeres  Schneckenhaus  und  meinst,  das  wäre 
auch  eine  verlassene  Wuhnstätte.  Das  trifft  in  zweifacher 
Hinsicht  nicht  zu.  Zunächst  ist  ja  das  Schneckenhaus 
Dicht  eine  Wohnstfitte  des  Tieres,  die  es  nadi  Beliebeo 
veiiassen  kann,  sondeni  ein  Teil  des  Körpers,  und  dann 
ist  das  gefundene  Schneckenhaas  dnrchans  nicht  leer, 
sondern,  wie  du  dich  überzeugen  kannst,  von  eiuipen 
kleineren  Gehäuseschnecken  und  einem  kleinen  Käfer  be- 
wohnt 

In  die  Plänermaner  ist  ein  Sandsteinstnck  emgeuMiaert 
Es  scheint  einem  alten  Tborwege  zn  entstammen,  denn 
wir  Jbemerken  anf  ihm  verwitterte  Zeichen.   Hit  Mühe 

entziffern  wir  aufser  einigen  Buclistaben  die  Zahl  17^33. 
Die  Jaliieszahl  erinnert  uns  an  den  Abschlufs  des  sieben- 
jährigen Krieges  und  damit  an  eine  Zeit,  da  manches  der 
umliegenden  Dörfer  zu  einer  verlassenen  Wohnstätte  ge- 
worden war.  Indem  wir  uns  anschicken,  doich  eine 
Schlucht  vordringend  den  Hdhensug  m  ersteigen,  auf 
dessen  Kamme  Kesselsdorf  liegt,  müssen  wir  unwillkür- 
lich an  jenen  kalten  Dezembertag  im  Jahre  1745  denkt n, 
an  welchem  in  dem  naheliegenden  Zschonergrunde  die 
Preufsen  durch  Schnee  und  Eis  sich  hindurcharbeiteten, 
auf  der  Höhe  die  Sachsen  und  Österreicher  überraschten, 
in  blutiger  Schlacht  zurdckwarfen  und  dabei  so  manchea 
Haus  zu  einer  verlassenen  Wohnstätte  umwandelten. 

Doch  zurück  in  die  Gegenwart!  Bleibe  einige  Aujren- 
biicke  stehen  und  betrachte  das  Bild  der  Stadt  im  weiten 
Thalkessel.  Mächtig  breitet  sie  sich  aus  —  immer  weiter 
wächst  sie  an  den  Hängen  des  Elbthaies  hinauf.  Manche 
trauliche  Wohnstätte  fällt  dem  wachsenden  Bieeen  zum 
Opfer.  Erleichtert  atmen  wir  auf,  dafe  wir  wenigstens 
auf  Stunden  dem  Banne  der  Grofestadt  entronnen  sind. 
In  tiefen  Zügen  atmen  wir  die  frische  Herbstluft  ein. 
Weithin  lassen  wir  unsere  Blicke  schweifen  bis  hinaus  in 
die  sächsische  Schweiz  und  zu  den  Lausitzer  Bergen. 

Nachdem  wir  uns  an  der  Aussicht  erfreut  haben^ 
schreiten  wir  weiter.  Raschelndes  Laub  spielt  die  eigen- 
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artige  Marschmusik.  Wir  betinden  uns  in  einer  jener 
groCsea  Obstanlagen,  welche  den  Hang  bedecken,  sich 
TOD  einem  Dorfe  zom  andern  hinziehen  and  vielfach  selbst 
auf  das  Feld  übergreifen.  —  Was  fftr  ein  frohliohes  8ingen 
begrüfste  uns  hier  an  jenem  herrlichen  Sonntagsmorgen 
im  Mai,  als  wir  unter  blütenduftenden  liaumen  im  tAu- 
Mschen  Grase  dahinschritten.  Mit  weich  treudigem  Ge- 
summe begrüfsten  all  die  kleinen  Tischgäste  da  oben  im 
Gezweig  die  wohlbesetzte  SonntagstafeL  £in  weilses  Bluten- 
meer  war  der  ganze  Hang  geworden,  und  Taasende  von 
Stidiem  zogen  ins  Freie,  das  Frlttilingswonder  zu  schauen. 

Demgegenüber  erscheint  die  Obstptlanzunp:  vereinsamt 
und  der  einzelne  Kirschbaum  ;iU  verlassene  Wohn- 
stätte. Von  dem  fröhlichen  Menschen  schwärme,  der  zur 
»Banmblat«  hier  sich  eiging,  ist  jetzt  nichts  zu  spüren. 
Unsere  Wege  sind  so  menschenleer  wie  die  Gartenreetan- 
raits  in  den  TorMdten,  an  denen  wir  ▼orftberkamen.  Im 
Sommer  drängten  sich  dort  die  Leute  um  jeden  Stuhl, 
heute  huschten  nur  einige  unbeaufsichtigte  Kinder  umher 
Qud  spielten  »Kammerchen  vermieten«.  Scharf  galt  es  auf- 
zapassen,  nm  ein  Terlassenes  Kftmmerchen  wahrzunehmen, 
und  hurtig  mulste  jedes  springen,  nm  rechtzeitig  Besitz 
▼on  ihm  zn  ergrdfen. 

Wird  etwa  hier  zwischen  den  kahlen  Kirschbäumen 
auch  'Kammerchen  vermieten«  gespielt?  Da  flattert  ein 
kleiner  graubrauner  Schmetterling  von  Baum  zu  Baum 
tmd  setzt  sich  dann  am  Stamme  mit  anggebieiteten  Flügeln 
nieder.  Im  Weiteigehen  bemerken  wir  noch  einige  Frost- 
sp anner,  denn  diese  haben  wir  Tor  uns.  Oelt,  lieber 
Freund,  daran  hattest  du  wohl  gestern  nicht  gedacht,  als 
du  aus  der  LehrmitteisaninilunG^  »Seidenspinner  und  Fuchs 
holtest,  dafs  du  im  l^ovember  deinen  Kindern  noch  lebende 
Schmetterlinge  zeigen  könntest.  Sie  sind  zwar  nnscheui* 
bar,  ebenso  nnscheinbar  wie  die  Seidenspinner,  aber  für 
ons  nicht  weniger  bedentangsvoll  und  in  ihrer  Ent- 
Wickelungsgeschichte  nicht  minder  interessant,  wie  Oroth 
bereits  ibö?  in  diesem  Blatte  in  dem  Artikel  »Schmotter- 

PSd.  M»g.  14a.   LehUADD,  Vorlawene  Wohnstätteo.  2 
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ÜDge  im  Xovember<  ')  auseinandergesetzt  hat.  —  "Wie  gut 
war  CS,  dafs  der  Besitzer  dieser  Obstanlage  die  Bäume 
rechtzeitig  mit  einem  Teerring  versah.  Wir  zählen  auf 
einem  10  cm  breiten  Temtreifen  37Erostspaiiiier-MäQiicfaeiL 
Sie  sachten  im  Mondenscheio  die  Weibchen,  die  w^gen 
MaDgek  an  leistungsfähigen  Flügeln 
kriechen  mufsten  und  hier  am  Klebstreifen  hängen  blieben. 
Von  ihnen  zählen  wir  auf  demselben  Teerringe  nicht  weniger 
denn  56.  Einige  von  ihnen  haben  —  dem  Tode  nah  — 
noch  ihre  grünlichen  Eierchen  abgelegt.  —  So  haben  wir 
OeLegenheit,  für  die  nächste  Nataigeschicbtsetnnde  Frost- 
spanner^Üfännchen  und  -Weibchen  nebst  Eierhftnfchen  als 
Lehrmittel  mitzunehmen.  —  Beim  Einsammek  entdecken 
wir  in  den  Kuidenspalteu  II  Hitrii<  ii  kleiner  gelber  Tönn- 
eben  —  an  einem  einzigen  Baimip  gegen  dreiröig,  und 
jedes  besteht  aus  iüntzehn  bis  zwanzig  Tönnchen,  die  an 
dem  einen  Ende  eine  kleine  Öffnung  anfweiseo.  Es  sind 
die  Terlassenen  Kokons  der  Schlupfwespen,  deren 
Larven  hier  aus  den  Kohlweüslingsraupen  aoskrooheii 
und  sich  verpuppten. 

Einigen  Kohlweifslingsraupen  ist  es  jedoch  gelungen» 
von  Schlupiwespen  verschont  zu  bleiben,  den  Bctumstamm 
zu  erklimmen  und  in  der  Rindenfurche  an  einem  quer» 
gespannten  Faden  die  FuppenhüUe  zu  befestigen,  um  in 
dieser  Hülle  den  Winter  zu  überdauern. 

Bei  unserm  Suchen  am  Kirschbaum  nach  Frost^nnem^ 
Schlupfwespen  und  Kuhlwrirslingspuppcn  entdecken  wir 
auch  noch  einige  andere  Glieder  der  Tierwelt,  besonders 
wenn  wir  die  abstehenden  Rindenfetzen  loslösen.  Spinnen 
haben  dort  sich  und  ihren  Eiern  einen  Unterkunftsplats 
für  den  Winter  gesucht  Ohrwürmer  und  Asseln  scheuchen 
wir  ans  ihrer  Ruhe  auf. 

Im  Grunde  genommen  ist  demnach  der  Kirschbaum 
auch  heute  noch  keine  verlusbeuu  Wohnstätte,  wie  es  unn 

>)  DeatBcbe  Blfttter  für  erzi«henaeD  ünterrioht,  1887.  —  Vergl. 
auch  Oroth:  km  meinem  Mtargesohiohtliobeo  T^jebnohe.  Laogeo« 
aalsat  Hermton  Beyer  &  Söhne. 


Digitized  by  Google 


—    19  — 

auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  erschien.  Nur  andere 
Gäste  sind  gekommen.  Die  »Sommerfrischler«  Star,  Garten- 
xotachwäozchen,  Fink,  Wendehais,  Pirol  und  andere  sind 
dtTongeBogen,  dafür  benatzt  allerlei  Eleingetier  den  Kirsdi- 
bfttim  als  wohlgeeignetes  Wioterlieiin.  Allerdings  ist  die 
Gartenpolizei  emsig  am  Werk,  den  Baum  von  diesen  un- 
gebetenen Wintergästen  zu  säubern.  Pink  pink  erklingt 
es  aus  dem  kahlen  Gezweig  des  nächsten  Kirschbaumes, 
während  von  dem  danebenstehenden  ein  keckes  zisteremvetet 
faerabertont  und  von  einem  entfernteren  Baume  ein  gut* 
mütigee,  gedämpftes,  schäkerndee  Lachen  (spizidähdähdähdfth) 
an  unser  Ohr  triilL  Die  Bui^  belehren  uns,  dafs  sowohl 
Kohl-,  als  auch  Blau-  und  Su m iilfueise  eifrig  ihres 
Polizeiamtes  walten.  Für  Dienste,  die  sie  durch  Ver- 
tilgung der  Obstschädlinge  dem  Menschen  erweisen,  könnten 
sie  wohl  den  G^ndienst  erwarten,  dals  man  ihre  Wohn- 
stStten  ihnen  eidalte  und  die  bohlen  Eirschbliume  stehen 
lasse.  Doch  der  Mensch  scheint  anders  zu  rechnen.  Schon 
sehen  wir  verschiedene  alte  Bäume  nieders^elegt  Wir 
müssen  an  einem  vorüber.  Bemerkst  du  liier  in  dem 
starken  Aste  das  kreisrunde,  knapp  3  cm  im  Durchmesser 
haltende  Loch?  Es  war  sicher  der  Eingang  zu  einem 
»Meisenbeimc.  Die  hier  wohnenden  Meisen  —  wahr^ 
scheinlich  Blaumeisen  —  sind  für  den  Winter  eines  Zu- 
fluchtsortes und  für  das  nächste  Frühjahr  einer  Niststätte 
beraubt.  Wühl  Kann  man  es  dem  Menschen  nicht  ver- 
denken^  wenn  er,  um  den  Ertrag  der  Obsterate  zu  steigern, 
wenig  ertragföhige  Bäume  ausrottet  und  durch  jüngere  zu 
etsetssen  sucht  Ebenso  sehr  mfiüste  er  es  zu  gleichem 
Zwecke  sich  auch  angelegen  sein  lassen,  die  Gehilfen  bei 
der  Vernichtung  der  Baumschädlinge  —  also  die  Meisen  — 
zu  erhalten.  Letzteres  wiire  m'^Ldich,  wenn  er  beispifls- 
weise  das  von  uns  voriiin  aufgefundene  Aststück  heraus- 
sclinitte,  unten  und  oben  mit  gut  scblielsenden  Deckeln 
versähe  und  die  jetzt  yerlassene  Wohnstätte  als  neue 
Nistgelegenheit  an  einem  anderen  Obstbaume  befestigte.  — 
Es  wäre  sicher  eine  dankbare  Aufgabe  für  den  Lehrer, 
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för  Yennehning  der  NiststStteii  thatkiSftig  emzntietien, 
sei  ee,  da&  er  mit  gutem  Beispiel  im  Scbulgtrten  yonm- 

geht,  oder  dafs  er  die  Knaben  anrej^t  uiiii  anleitet  in 
ihrer  freien  Zeit  Nistkästen  y.n  bauen,  oder  auch,  dafs  er 
in  laDdwirtscbaftlicheD  und  Ü  bätbau -Vereinen  auf  die  Not- 
wendigkeit und  den  Wert  künstlicher  Nisfgeieigeiiheit«! 
aafinerksam  macht,  seine  Beobachtungen  in  dieser  Sache 
mitteilt,  geeignete  Kistkfisten  Torffthrt  nnd  Winke  fiber 
ihre  zweckraaTsige  Aufhän<;ung  giebt,  wobei  ihm  die  schon 
oft  erwähnten  Schriften  Liebes  ^)  vorzügliche  Dienste  leisten 
werden. 

Wir  verlassen  die  Obstanlage  und  wenden  uns  einem 
anderen  »Qrondec  m,  der  in  der  Nähe  seinen  An£Mig 
nimmt  Laut  tönt  uns  Yon  einer  hohen  Esche  herab  der 

Ruf  des  Grünspechts  entgegen.  Sucht  der  eine  ver- 
lassene Wolinstätte,  um  für  die  Nacht  geborgen  zu  sein? 
Wohl  kaum,  denn  emsig  bearbeitet  er  mit  seinem  langen, 
geraden  Schnabel  den  Stamm  der  Esche.  Du  möchtest 
wissen,  was  er  unter  der  Rinde  sucht  Blicke  die  Gelände 
Stange  an,  die  den  Spaziergänger  am  Betreten  der  Wiese 
hindern  soll;  sie  rührt  von  einer  Esche  her.  Die  Binde 
ist  abgeschfilt  worden.  Im  Holze  eingegraben  erblickst 
du  allerlei  hieroglyphenaiti^^o  Zeichnungen.  So  ähnlich 
wird  Oä  wahrscheinlich  auch  unter  der  Rinde  der  Escho 
aussehen,  die  der  Specht  augenblicklich  bearbeitet  Borken- 
käfer bez.  ihre  Larven  hausen  unter  ihr.  Der  Grünspecht 
will  sie  zur  Abendmahlzeit  aus  ihrer  Wohnstfitte  hervor- 
holen. Wünsdien  wir  ihm  von  Herzen  guten  Erfolg,  dar 
mit  der  Baum  recht  bald  eine  von  Insekten  verlassene 


Wohnstiitte  werde! 

Neben  Eschen  und  Erlen  stehen  Weiden  am  Bächlein,  i 
welches  den  Wiesengrund  dorchtliefst  Lustiges,  aber  ge- 
dämpftes dschemip  dschemxp  klingt  von  dort  herüber.  ' 
Lais  uns  vorsichtig  an  den  Bach  heranschleichen.  Jetst 


*)  Lf'rfte  a.  a.  0.  S.  11.  Zur  Frage  über  den  Erfolg  von  Nistkästen. 
8.  95.  Wioke,  betr.  das  Aofbäugeu  der  NistUsteo  für  Vögel  a.  a. 


Digitized  by  Google 


—    21  — 


kommen  die  lustigen  Schfikerer  näher.  Wie  kecke  Seil- 
tänzer werfen  sie  sich  Yon  Ast  zu  Ast  Am  kleinen  Körper- 
chen sitzt  ein  aullailend  langer  Staffelschwanz,  der  uns 
aut  (it*n  ersten  Blick  die  Schwanzmeise  verraten  würde, 
wenn  wir  nicht  bereits  am  Rufe  das  alierliebste  Vögelchen 
erkannt  hätten.  Rastlos  geht  es  Ton  einem  Baume  zam 
andeien,  aber  unseren  Kopf  hinweg,  dort  in  die  Birken- 
busche hinein.  OewiHs  stand  hier  im  Thal  die  erste  Wohn- 
stätte der  kleiueu  Gesellschult,  aber  schwer  ist  sie  zu 
finden.  Vielleicht  war  sie  an  eine  Birke  gebaut,  und  dann 
war  das  Nestcheo  sicher  so  mit  Birkenriodenstückcheu 
besetzt,  dafe  ein  sehr  geübtes  Auge  dazu  gehörte,  es 
Ton  seiner  Unterlage  —  dem  Birkenstamm  zu  unter- 
scheiden. 

Jener  schrille  Pfiff,  den  wir  eben  vernahmen,  schieu 
von  einer  anderen  Meise  herzurühren.  Jetzt  ertönt  er 
noch  einmal  Wir  erkennen  unsern  Irrtum.  Dort  am  Eich- 
stamm  sitzt  der  Rufer.  Den  Kopf  nach  unten  gekehlt 
und  etwas  Tom  Stamme  zurückgebogen,  hält  die  Specht- 
meise Umschau.  Flink  läuft  sie  am  Stamme  herab,  fliegt 
auf  den  Boden,  nimmt  einen  Kern  auf  und  kehrt  zum 
Eichbaum  zurück.  Mit  dem  Schnabel  hackt  sie  jetzt 
emsig  auf  die  Kinde  los.  Wir  stören  sie,  sie  Üiegt  davoo. 
In  der  Rindenspalte  finden  wir  —  wie  wir  vermutet  — 
eine  Eichel  eingeklemmt.  Durch  das  soeben  geschaffene 
Loch  an  der  Spitze  wollte  die  Spechtmeise  den  Kern  ent> 
nehmen.  Gern  möchte  ich  dir  eine  Wohnstätte  dieses 
Vogels  zeigen.  Wenn  nicht  der  Abend  zu  naiie  wäre, 
müfstest  du  mit  mir  an  jenem  Hange  hinaufklettern. 
Unterwegs  würden  wir  genügend  Gelegenheit  haben,  den 
Syenitnnteigrund  der  Tbaiwand  zu  studieren.  Dort  oben 
steht  neben  dem  einsamen  Gehöft  ein  alter  Apfelbaum. 
In  diesem  nisteten  im  YDijahre  Spechtmeisen.  Ein  wahr- 
scheinlich von  Spechten  jjeziramertes  Loch  im  Stamm  war 
als  Wohnstätte  ausersehen  worden.  Der  Eingang  zum 
Nest  war  mit  Lehm  verklebt  bis  auf  ein  enges,  kreis- 
rundes Loch,  welches  dem  Yogel  gerade  das  Durchschlüpfen 


Digitized  by  Google 


—    23  — 

gestattete.  Diese  Art  der  Nestanlage  hat  ihm  auch  den 
Namen  Kleiber  eingetragen. 

Wir  verzichten  für  heute  auf  die  Beeichtigong  der 
Wohnst&tte  der  Spechtmeise  und  bleiben  im  Thal.  Sieh! 

Da  dnibeii  am  jonsoitigen  Ufer  des  Baches  hat  in  der 
Astgabel  eines  Strauches,  der  ganz  und  gar  überdeckt  war 
von  wildem  Hopfen,  ein  anderes  Yogelpärchen  sein  Nest 
erbaut  Wir  springen  hinüber,  bewundem  die  zweck- 
mäfsige  Anlage  des  Nestes  und  freuen  uns  über  den  vor- 
züglich ausgeführten  und  wohlerhaltenen  Bau.  Der  Durch- 
messer des  Ilohlrauraes  beträgt  10  cm.  Die  Nestwaud  ist 
4 — 5  cm  stark.  Am  Grunde  ist  das  Nest  aus  dünnen 
Zweigen  besondere  der  Birke  und  Erle  erbaut.  An  einigen 
Zweigen  hängen  noch  die  Erlenkätschen.  Auf  dem  Unter- 
bau liegen  vertrocknete  Blfitter,  zarte  Würzelchen  und 
dürre  Grasblätter.  Im  Innern  Ist  das  Nest  ausgeklebt  mit 
Hülziiiulm,  wie  er  sich  in  liuhlen  Weiden  üiidet  Auf 
dem  Grunde  des  Nestes  entdecken  wir  noch  einige  kl'i'ine 
grünblaue  Eischalenreste,  von  denen  verschiedene  schwarz- 
braune Punicte  tragen.  Alle  diese  Einzelheiten  lassen  uns 
mit  Sicherheit  erkennen,  von  wem  diese  jetzt  verlassene 
Wohnstätte  errichtet  worden  Ist  Wir  haben  das  Nest  der 
Singdrossel  vor  uns,  die  ims  im  l'rühjiilir  bei  der  Durch- 
wanderung des  Grundes  in  Gemeinscliatt  mit  Amsel  und 
Botkehlcben  so  köstliche  Lieder  sang«  Jetzt  ist  sie  fem 
von  ihrem  Nistplatae.  Wird  diese  verlassene  Wohnstätte 
von  der  Drossel  wieder  bezogen  werden?  Sicher  nicht! 
Wohl  aber  wird  das  Nest  durch  die  Unbilden  der  Witte- 
rung während  des  Winters  arg  beschädigt  und  m  liliefslich 
gar  zerstört  werden.  Ist  es  nicht  schade  um  eint  ii  solchen 
kunstvollen  Bau  V  Wie  könnte  doch  an  ihm  den  Kindern 
die  Geschicklichkeit  und  Sorgfalt  des  Vogels  im  Nestbau 
verdeutlicht  werden  I  Wie  könnte  man  durch  eingehende 
Betrachtung  eines  solchen  Kunstwerkes  dem  Kinde  Achtung 
vor  der  mühsann  ri  und  zeitraubenden  Arbeit  des  Vogels 
eintit  Im  n!  Nach  unseren  Erfahrungen  verfehlt  eine  sulche 
Betrachtung  ihre  Wirkung  auf  das  Kind  nie.   Es  lernt 
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ein  solches  Neet  ganz  anders  bewerteD  und  überträgt  die 
WeiischfttzaDg  auch  auf  andere  Nester,  die  ee  im  Garten 
oder  in  der  Aliee  hoch  oben  auf  dem  Baume  erblickt 
Vor  aUem  aber  gewinnt  es  eine  tiefere  Einsieht  in  eine 

der  wichtigsten  biologischen  Erschuiiiungen  des  Tier-  bez. 
des  Vogellebens,  eine  Einsicht,  die  durch  kein  Bild  und 
keine  Erzählung  in  gleicher  Weise  erzeugt  werden  könnte. 
Auf  Grand  dieser  Erwägungen  eigreifen  wir  mit  Freuden 
die  Gelegenheit,  unsere  Lehrmitfeelaammltmg  durofa  ein  so 
Toizflgiidies  Anschauungsmittel  zu  bereichem,  und  schicken 
ms  an,  Torsicfatig  den  das  Nest  tragenden  Zweig  vom 
•Strauche  zu  l()sen. 

Dn  >f  liaust  bedenklich  imserm  Treiben  zn.  Gewifs 
willst  du  uns  erinnerii,  dals  wir  durch  unser  Vorhaben 
Öefahr  laufen,  mit  angesehenen  Methodikern  des  nator- 
gnehiefatlichen  Unterrichts  in  Widerspruch  zu  geraten. 

BfffBmäfafer  mahnt:  Die  Nester  und  Eier  lasse  man 
n  Ruhe!^)  Und  an  einer  anderen  Stelle  betont  er,  dafs 
auf  Wanderungen  mit  der  Schuljugend  die  Nester  un- 
pesueht,  gefundene  unberührt  bleiben. In  gleichem  Sinne 
solaert  sich  anch  LuU  in  seiner  Schrift:  Der  Yolksschul- 
Uinr  als  Natnraliensammler.  8.  58  sagt  er  in  einer  An- 
aurimng:  Vogel-Nester  and  -Bier  gehören  nicht  in  die 
Scfanlsanimlimg.  Es  ist  sehr  zu  wttnscben,  dafe  sich  die 
Schüler  mit  den  Nestern  möglichst  wenig  befassen. 

Auch  wir  betrachten  als  unsere  Aufgabe,  durch  den 
naturkundlichen  Unterricht  die  Jugend  von  Schädigung 
der  heiniatllchen  Vogelwelt  ab-  und  zum  Schutze  der- 
selben anzuhalten.  Wir  sind  jedoch  der  Meinung,  dafe 
vir  sidierer  als  durch  Yezbote  und  Mahnungen  oder  durch 
gfiftisBentliches  Fembalten  ausgestopfter  Vögel  und  ent- 
sprechender Nester  das  angedeutete  Ziel  dadurch  erreichen, 
'iafs  wir  die  Kinder  die  Vogel  möglichst  grüiidlich  kennen 
khreo,  ihnen  das  Verständnis  für  die  kunstvoUen  Nest- 


^)  Bofsmäfaler^  Der  oatai|;Mehiohtttohe  üoterrioht  S.  92. 
*>  Bofamäfshr  a.  a.  0.  &  100. 


Digitized  by  Google 


—   24  — 


bauten  erschliefsen  und  —  wenn  irgend  in(Sglich  —  ihnen 
Gelegenheit  geben,  einen  Vogel  —  und  wäre  es  auch  nur 
ein  Sperling  —  beim  Nestbau  aufmerksam  za  beobacbteo. 

In  unserer  Ansicht  werden  wir  bestärkt  durch  die 
Ausführungen  Liebes ^  des  bedeutendsten  Förderers  der 
Vogelschutzbestrebungen.  Er  sagt:^)  Wer  mit  wirklichem 
Erfolge  Vogelschutz  üben  will,  der  mufs  vor  allein  die 
Vögel  und  ihre  Eigentümlichkeiten,  ihren  Bau  und  ihre 
Lebensweise  genau  kennen.  Erst  die  genauere  Kenntnis 
der  Bedflifnisse  und  Gewohnheiten  der  veischiedenen  Yogel- 
arten  macht  es  möglich,  und,  was  ganz  besonders  sn  be- 
tonen ist,  in  weitaus  den  meisten  Fällen  möglich, 
iiiit'ii  guteo  in  stand  zu  erhalten,  wo  ihn  die  Kultur  ge- 
fährdet. Der  bedeutendste  und  kenntnisreichste  unter  den 
Omithoiogen  Österreichs,  vonTsekudd-Sehniidhoffm,  äulserte 
sich  jüngst  dahin,  dals  ein  nationaler  Yogelschuts  niemals 
durch  Gesetze  allein,  sondern  auch  durch  Verbreitung 
ornithologi scher  Kenntnis  in  den  weitesten  Kreisen  erzielt 
werden  könne.  Er  hat  mit  wenig  Worten  das  rechte  ge- 
troffen. Zweckmäfsige  Gesetze  sind  ja  ganz  gut;  aber 
lediglich  durch  die  toten  und  starren  Buchstaben  des 
Gesetzes,  lediglich  mit  übersdiiwengliGhen,  geföhlYoUen, 
allgemein  gehaltenen  Beden  lassen  sich  unsere  Ziele  nicht 
erreichen:  wir  müssen  dahin  streben,  dafe  allmählich  ein 
vernünftiger  Vogelschulz  jedennuiin,  jung  und  alt,  ans 
Herz  wächst,  dals  jedermann  die  Vögel  mehr  und  mehr 
kennen  und  sich  ihrer  freuen  lernt I 

Eben  deshalb  gehört  aber  auch  nach  unserer  festen 
Überzeugung  das  Vogelnest  —  das  wirkliche^  nicht  nur 
das  nach- oder  abgebildete  —  in  die  Lehrmittelsamm- 
lung der  Volksschule.  Und  da  wir  unsere  Fordtrung 
dahin  einschränken,  dafs  nur  verlassene  Wohnstätten, 
die  keinem  Vogel  mehr  zu  gute  kommen,  für  die  Zwecke 
der  Schule  ausgenützt  werden,  so  glauben  wir  be- 
stimmt, auch  die  Zustimmung  der  Methodiker  zu  finden. 
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welche  ^ogen  eine  Verwendung  von  Nestern  als  Lehr- 
mittel sich  ausgesprochen  haben,  weil  sie  nicht  der  »ver- 
lassenen Wobnstätten«  gedachten. 

Wenn  wir  das  gefundene  Drosselnest  als  wertvolles 

Lehi  in Ittel  mit  hiiiwep^nehmcn.  so  könnten  wir  zn  unserer 
RechttertigiiDg  noch  einen  weiteren  Punkt  anführen.  Wir 
zählen  beim  Weiterschreiten  durchs  Thal  alle  uns  zu 
Gesicht  kommenden  Nester,  die  wir  auf  den  verschieden- 
sten Bäumen,  bald  hoch,  bald  niedrig,  bald  dicht  an  den 
Stamm  angedr&ckt,  bald  weit  hinaus  auf  schwankenden 
Zweig  gebaut,  bald  auffallend  grofs,  bald  klein,  hier  aus 
groben  Reisern,  dort  aus  Moos  und  Blättern  aufgeführt 
entdecken.  Nach  30  Miouten  haben  wir  genau  30  Nester 
wahrgenommen.  Wir  wollen  diese  Beobachtung  unserem 
Datn^ondlichen  Tagebuch  anvertrauen.  Wenn  wir  dann 
im  nächsten  Frühling  —  ehe  die  Bäume  sich  belauben  — 
denselben  Weg  wieder  gehen,  wollen  wir  abermals  zählen. 

v.ird  uns  gehen,  wie  andere  Jahre,  wir  werden  von 
diesen  30  kaum  10  wieder  vorfinden.  Unser  Brosselnest 
wird  aber  noch  nach  Jahren  eine  Zierde  unserer  Lehr- 
mittelsammlung und  ein  wertvolles  Hilfismittel  f&r  unsem 
naturkundlichen  Unterricht  sein. 

Von  einer  Schädigung  der  Yogelwelt  braucht  auch 
dann  nicht  die  Rede  zu  sein,  wenn  mit  der  Zeit  noch 
andere  derartige  Anschauungsmittel  vom  Lehrer  gesammelt 
werden.  Am  Bachesufer  finden  wir  eine  Anzahl  Erlen 
und  Eichen  angezeichnet,  die  während  des  kommenden 
Winters  der  Axt  verfallen  sollen.  Auf  einer  Erle  ent- 
decken wir  das  grofse  Nest  eines  Elsterpaares.  Jenes  Nest 
im  Wipfel  der  Eiche  wurde  vom  Rrol  angelegt.  Den 
Müller,  den  wir  am  Wehr  treffen  und  dem  die  betreffenden 
Bäume  zu^^'hören,  ersuchen  wir,  wenn  es  möglich  ist,  die 
beiden  Nester  iur  uns  zu  retten.  —  Wenn  wir  nächstens 
am  Strom  entlang  geben,  werden  wir  nachfragen,  ob  beim 
Schneiden  der  Weiden  kein  Sumpfrohrsängemest  gefunden 
worden  ist  —  Zur  Zeit  der  Schilfemte  wandern  wir  hin- 
aas an  den  grolsen  Teich  und  suchen  ein  der  Vernichtung 
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geweihtes  Nest  eines  unserer  »Pfahlbauemc  —  wie  7»/>r 
bezeichnend  die  Eohrsänger  genannt  hat  —  zu  retteD. 
Den  Steinbrechern  im  Flänerbruch  veisprecben  wir  eine 
Belohnung,  wenn  sie  beim  Wegnehmen  eines  Steinhaufens 
das  dort  angelegte  Bachstelzennest  für  uns  zn  erhalten 
Sachen.  Und  so  werden  wir  bei  unseren  Wanderun^i^n 
noch  oft  Gelegenheit  finden,  höchst  wertvolle  Aiischaaungs- 
gegenstände  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren.  Nicht  für 
alle  werden  wir  im  Schulunterricht  Verwendung  findeo. 
Diese  könnten  aber  einem  am  Orte  bestehenden  Heimats- 
museam  oder  naturkundlichen  Museum  überwiesen  wer- 
den, wo  sie  bei  sacbgemälser  Verwertung  reditea  Nutzen 
stiften  können. 

Das  mit  dem  besten  und  reichsten  Inhalt  ausgestattete 
Museum  ist  und  bleibt  freilich  die  Natur  selbst  Sie 
bietet  dem  au£merksamen  Beobachter  auf  jedem  Gange 
—  auch  im  November  —  viellach  Gelegenheit,  durch  Yer- 
kehr  mit  ihr  Edrper  und  Geist  zu  erholen  und  zu  er- 
frischen, durch  sorgfältiges  Beobachten  das  Wissen  zu  be- 
reichern und  durch  verständiges  Sanimeln  die  Hilfsmittel 
für  den  naturkundlichen  Unterricht  zu  vervollkommnen. 

Doch  es  wird  dunkel  auf  unserem  Pfade.  Deutlich 
heben  sich  am  Thaltande  die  Gipfel  der  Bäume  vom 
klaren  Abendhimmel  ah.  Wie  leicht  ist  es,  hei  dieeer 
Beleuchtuug  die  entblätterten  Bäume  von  einander  zu 
unterscheiden,  leichter  als  im  hellen  Sonnenscheine  des 
Sommertages,  da  alle  Zweige  mit  grünem  Laub  bedeckt  waren» 

Übers  Thal  hin  ziehen  schreiend  die  Krfthen  tmd 
suchen  die  am  Morgen  verlassenen  SchlaQüätze  in  der 
>Heide<  jenseits  der  Elbe  au£  Rahen*  und  Nehelkrähen 
ziehen  gemeinsam  dahin.  Die  Nebelkrähen  sind  eret  jetzt 
in  pTi>r^eren  Mengen  hier  eingetroffen.  Während  des 
Sommers  konnten  wir  in  diesem  Grunde  nur  Rabenkrähen 
beobachten.  Ihre  grolsen  Nester  treten  deutlich  aus  dem 
Gezweig  hervor.  Sie  sind  jetzt  auch  verlassene  Wohn- 
sttttten,  wenn  nicht  Eichhörnchen  oder  kleine  V€gel  in 
ihnen  einen  Unterschlupf  suchen. 
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Bei  der  Müliie,  bei  welcher  wir  das  Thal  verlassen, 
Wälde  ich  dir  gern  noch  das  Zaonkönignest  am  Baches> 
lande  zeigen.  Doch  es  ist  «a  dunkel  geworden.  Auch 
das  verlassene  Nest  des  Rotkehlchens  am  Wegrande  nnter 

dem  ilaseltiursstrauch  würden  wir  in  der  Dunkelheit  nicht 
mehr  finden.  Viir  steigen  die  Thalwand  empor.  Am 
Bande  leuchtet  es  heil  auf.  Der  Mond  —  auch  eine  ver- 
lassene Wohnstätte?  —  steigt  empor  imd  erhellt  unsem 
Heimweg.  Andere  Weltenkörper  glänzen  vom  Himmel  her- 
nieder. Sind  es  werdende  oder  verlassene  Wohnstatten? 

Wir  nähern  uns  dem  Bereich^  der  Stadt  Hunderte 
von  Mäüiiern  und  Frauen  begegnen  uns  auf  unserm  Wege. 
Tiele  von  ihnen  arbeiteten  während  des  Tages  in  der 
Fabrik  und  suchen  nun  die  am  Morgen  verlassenen  Wohn- 
stSiteo  in  den  Vororten  waL 

Auch  wir  wollen  uns  beeilen,  heimznkommen.  Es 
scheint  eine  kalte  Novembeniacht  zu  werden.  Olück- 
licherweise  sind  wir  über  die  Zeit  hinaus,  wo  wir  bei 
der  Heimkehr  von  unseren  naturkundlichen  Wanderungen 
eine  kalte  leere  Junggesellenstube,  eine  verlassene  Wohn- 
statte fiuideo.  Daheim  warten  üiöhliche  Kinder  auf  unsere 
B&ckkehr.  Sie  wollen  wissen,  wo  wir  gewesen  sind,  was 
wir  gesehen  und  ob  wir  ihnen  etwas  mitgebracht  haben. 
Komm,  hifs  uns  ihnen  erzählen  von  den  verlassenen  Wohn- 
ötätten,  die  wir  auf  unserm  Novembergange  betrachtet  haben! 
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Die  liebe  smi  Heimat  iBt  selbBtTeratiUldlich  und  na- 
torlich,  doch  scheint  sie  jetzt  zu  schwinden.  Bas  ist  um 
80  bedaaerlicber,  als  sie  die  notwendige  Yorstnfe  zur 

VaterlaDdsliebe  ist  Vielleicht  hebt  sie  sich  etwas,  wenn 
wir  uns,  wenn  auch  nur  in  flüchtiger  Weise,  die  Be- 
deutung der  Heimat  veigegenwärtigeu.  Ich  gehe  dabei 
TOQ  der  Gegenwart  ans  und  will  dann  auch  die  Bedeu- 
tung der  Vergangenheit  ganz  kurz  berühren. 

Die  Heimat  ist  uns  Schutz  und  Schirm  und  bildet 
Körper  und  Geist 

Im  Yaterhause,  bei  Muttor-  und  Vaterijebe  sind  wir 
gediehen.  Unter  Eltemmühe  und  Mtemsorge  nahmen 
wir  an  Leib  und  Seele  zu.  In  diesem  Schutze  und  bei 
dieser  Idebe  weldiee  Glück!  Welcher  Zauber  umfangt  uns 
beim  Gedenken  der  glückseligen  Jugendzeit!  Der  Mutter- 
liebe zarte  Sor<?en  bewachten  unsern  p:>ldnen  Morgen. 
Ma^  das  Vaterhaus  kiuin,  ciiitacli,  dürftig  sein  —  *  s  triebt 
keine  zweite  Stätte,  die  lieblicher  in  unserer  Erinnerung 
stände.  Weiche  Freude,  in  kindlicher  Unbefangenheit, 
im  kindlichen  Frohmut  im  Ho^  Garten^  auf  der  Strafise 
mit  Bruder  und  Schwester  und  Nachbargespielen  sich  zu 
tummeln  und  sich  iininer  wieder  am  Abend,  in  der  Nacht, 
am  Morgen  und  den  ganzen  Tai^  über  geborgen  zu  wissen 
in  treuer  Mutter-  und  Vaterüebe.  Vater,  Mutter,  Heimat 
machen  die  Kindheit  zur  glücklichsten  Lebenszeit  Sprechen 
wir  doch  Ton  der  Jugend  Paradies,  imd  denken  wir  uns 
doch  die  höheren,  seligen  und  ewigen  Geister,  die  Engel, 
in  Kindesgestalt    Das  genossene  Jugoudglück  lälst  uns 
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die  Heimat  nie  vergessen.  —  Mit  dem  sonnigen  Glänze, 
den  die  H(  inmt  der  Jugend  giebt,  ibt  sie  zugleich  unsere 
Nährmutter  für  Körper  und  Geist.  Was  wir  körperlich 
an  Gestalt,  kräftigen,  geschickten  Gliedern,  dem  scharfen 
Ohr  und  Auge,  der  kunstfertigen  Hand  etwa  sind,  das 
sind  wir  durch  die  Heimat,  oder  die  Heimat  legte  min- 
destens den  Grund  dazu.  Die  heimatliche  Flur  —  Garten, 
Feld  —  nährte  uns,  die  heimatliche  Milch,  das  heimat- 
liche Brot  kräftigte  uns,  die  heimatliche  Luft  stärkte  uns, 
das  heimatliche  Wasser  erquickte  uns,  der  heimatUche 
Sonnenschein  labte  uns.  Und  was  wir  geistig  etwa  wurdea, 
wir  wurdens  durch  die  Heimat  Die  Wohnstube  mit 
ihren  Geräten,  das  ganze  Haus  in  seiner  Ausstattung,  der 
Hof  mit  seinen  Tieren,  der  Garten  mit  Blumen,  Käfern, 
Schmetterlingen,  Bäumen,  Früchten  und  sonstigen  tausend 
Dingen,  das  Feld,  der  Wald  imd  alles,  was  wir  in  der 
Heimat  überhaupt  haben  —  alles  Uopite  fortwährend  an 
unsere  Sinne,  weckte  und  belebte  sie  und  führte  die  ersten 
Eindrücke  zu  unserer  Seele,  rief  und  begründete  das 
ganze  Seelenleben.  Was  aber  nach  neuerer  psychologischer 
Forschung  schon  vorhanden,  also  vor  der  Geburt  in  der 
Seele,  war,  kam  erst  recht  durch  die  Heimat  in  sie.  Das, 
was  die  Heimat  gab,  behalten  wir,  es  bildet  den  Grund- 
stock fürs  ganze  Leben  und  begleitet  uns  bis  sum  Tode. 
Später  mögen  wir  noch  viel  Neues  erfahren,  es  wird  ge- 
prüft von  dem,  das  von  der  Jugend  her  in  uns  ist  und 
dann  entweder,  so  wie  es  ist  oder  abgeändert,  angenomniun 
oder  abgestolsen.  Viel  von  dem  späteren  Neuen  wird, 
trotzdem  es  aufgenommen  wurde,  doch  bald  wieder  ver- 
gessen. Aus  den  Grundlagen  des  Seelenlebens  erheben 
sich  alle  höheren  Gebilde  des  geistigen  Lebens,  die  Be* 
griffe,  Urteile,  Schlüsse,  ferner  das,  was  uns  angenehm 
oder  unangeni'hm  berührt,  d.  h.  die  Grundlagen  des 
wunderbaren,  heute  noch  bei  weitem  nicht  genau  er^ 
forschten  Gefühls-  und  Willenslebens,  unsers  Gemüts,  das 
den  Menschen  erst  zum  Menschen  macht,  ihm  den  Ch»> 
rakter  giebt,  nach  dem  er  gut  oder  schlecht  ist 
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So  weit  wir  ansAr  Seelenleben  nach  seinem  löblichen 
oder  tadelnswerten  ünterg^nd  kennen,  nach  seinen  idealen, 
gen  Hirarael  steigenden,  kühnen  und  weiten  Gedanken, 
wir  danken  alles  der  Heimat.  Die  Gesinnung  wird  am 
kräftigsten  durch  das  Beispiel  von  Vater  und  Mutter  ge- 
pflegt Wohl  dem,  dem  Gott  einen  treuen  Vater,  eine 
treae  Mutter  bescherte!  Von  letzterer  spricht  der  Dichter: 

Sie  lehrte  dir  den  frommeii  Spmdi, 

Sie  lehrte  dir  luent  des  Beden, 

Sie  Mtete  die  flSode  dehi 

Und  lehrte  dich  nm  Yeter  beten. . . . 

Der  Hntter  danke  ee  altein. 

Wenn  du  noch  gehet  den  Pfad  der  Tagend. 

Bine  gnte  Zncht  der  Einderstube  ist  die  beste  Mit- 
gäbe fürs  Leben.  Alle  T^hrer  —  und  mögen  sie  irgend* 
woher  kommen  und  irgendwas  leisten  —  können  sie  nicht 
annähernd  ersetzen. 

Neben  dem  Eltemhause  üben  Gespielen,  Nachbarn,  die 
Schule,  die  ganze  Gemeinde  und  ihre  Umgebung  Einfluls. 
Was  das  Eind  tiglich  sieht  und  hört,  und  was  es  em* 
pfindet,  prägt  sich  ihm  ein.  Daher  wird  die  örtliche 
Denk-  und  Handlungsweise  sieh  vererben.  Die  Schule 
hat  die  heimischen  Vorzüge  in  den  ^)chüiern  zu  befestigen 
und  weiter  zu  führen,  die  JSachteile  aber  zu  unterdrücken. 
Letzteres  gelingt  nur  schwer  und  recht  langsam*  Das, 
was  das  Kind  in  der  Jugend  übte,  woran  es  sich  gewöhnte, 
wül  es  im  Alter  auch  thun;  es  wird  ihm  lieb,  und  die 
Menseben  der  Heimat  haben  ihre  Gesinnung,  ihren  Cha- 
rakter mit  seinen  Vorzügen  und  Mängeln  dem  kommen- 
den Geschlechte  angedrückt. 

Einen  ebenso  entscheidenden  £influ(s  hat  die  heimat- 
liche Natur.  Ihre  Fruchtbarkeit,  ihr  Liebreiz,  ihr  strenger, 
unfruchtbarer  Boden,  ihr  geschütztes,  sonniges  Thai,  ihre 
rauhe  Höhe,  ihr  wohl  bebautes  Feld  und  ihre  wohl- 
gepilegten  Gärten,  oder  auch  deren  unvorteilhafte,  viel- 
leicht flüchtige  und  unordentliche  Bewirtschaftung  be- 
einflussen den  werdenden  Menschen  ebenftüls  nach  seiner 
Sinne»-  und  Handlungsweise,  nach  seiner  Geschicklichkeit 
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und  Wohlaostftndigkeit.  Auch  der  Verkehr,  an  dem  die 
Heimat  teii  nimmt,  ist  nicht  ohne  Belang.  Das  Kind  dea 
abgeschiedenen  Walddörfchens,  dessen  Bewohner  in  harter 

Arbeit  ihren  Lebensunterhalt  finden,  ist  anders  geartet 
alR  das  der  roioben,  genufssüchtigen,  lebensfrohen  Stadt, 
in  der  dor  Verdienst  leicht  und  reichlich  ist.  —  So  können 
wir  ausspreclien,  wie  die  Eltern  sind  und  wie  die  Heimat 
ist,  80  wird  der  sich  entwickelnde  Mensoh.  Die  Heimat 
bildet  ihn  und  weist  ihm  seine  Lebensziele,  sein  Thun 
und  Schaffen  zu. 

Dabei  hat  die  Ver^^angenlieit  eine  gröfsere  Bedeutung 
als  man  schlechthin  annimmt.  Unsere  Ueimat  ist  nicht 
etwas  eben,  iü  der  Gegenwart,  Gewordenes.  Ihr  Grund 
und  Boden,  ihre  Pflanzen-  und  Tierwelt^  ihr  Feld,  ihre 
Wiesen  und  Wälder,  ihre  Hfiuser,  Stralsen  und  Anlagen, 
aber  auch  ihre  Sprache,  Sitte,  ihr  Gesetz  und  Becht  und 
der  Gbaraktw  ihrer  Bewohner  entstanden  in  der  Ver- 
^angonheit. 

Wie  viele  Jahrtausende  verstriclien,  ehe  unsere  Heiniat 
ihre  jetzige  Gestalt  annahm!  Die  gro&en  geologischen 
Zeitalter  mit  ihren  fcrolsartigen  und  furchtbaren  äulser- 
liehen  Umgestaltungen  und  Umwälzungen,  mit  ihren  Yei^ 
Änderungen,  bez.  völligen  Erneuerungen  der  Lebewesen 
mufsten  vergehen.  Wie  lange  mögen  unsere  Wässerchen 
Zeit  gebraucht  haben,  um  ihren  jetzigen  Weg  zu  finden! 
Das  Gegenwärtige  weist  auf  Vergangenes.  So  ist's  auch 
mit  der  Urbarmachung  unseres  Bodens.  Sie  stammt  aus 
viel,  viel  neuerer  Zeit  Aber  Jahrhunderte  veigingea 
doch  bis  die  Entwässerung  zu  nasser  und  die  Bewässerung 
zu  trockener  Stellen  herbeigeführt  wurde,  bis  die  Acker- 
krume, das  1  ruchttragende  Feld,  die  blumige  Wiese,  der 
hochstämmige  Waid,  der  freundliche  Hain  entstanden. 
Unsere  iiaüdstra£sen  bauten  uns  in  der  Hauptsache  unsere 
Vorfahren.  Die  Baumreihen  an  ihnen,  unsere  Obst- 
anpflanzungen, kommen  von  ihnen.  Das,  was  unser  Feld, 
unser  Garten  und  unsere  Wiese  jetzt  trägt,  liegt  zoin 
guten  Ten  in  ihrer  Arbeit.    Wie  viel  dachten,  sannen, 
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übeflegten  sie,  damit  es  uns  wobK  gehe;  vrie  viel  Arbeit 
leisteteii  sie  für  uns!  Die  Schatzmalsregelii  an  StraJlbeii, 
Dämmen,  Teichen,  Abstürzen  danken  wir  ihnen,  ünd 
lenken  wir  den  Blick  auf  den  Heimatsort  selbst.  Legte 
ilm  unsere  Zeit  an,  bauten  wir  ihn  mit  seinen  hier  und 
da  noch  sichtbareo  Wallgräben,  Stadtmauern,  Thoren,  mit 
seinem  Kloster,  dem  Schloia?  Bestimmten  wir  die  Lage,  die 
Banart  und  die  Aosführong  unserer  Kirchen  ?  In  der  Anlage 
der  Strafisen,  in  den  Gebftaden,  Steinaseichen,  Meilensteinen, 
Brücken  und  Denkmälern,  welche  reichen  Gaben  derer, 
die  vor  uns  hier  atmeten,  sich  am  Sonnenschein  labten, 
an  den  Gaben  der  Flur  erquic  k  ton  und  an  der  Gesellig- 
keit ertreuten !  ^Schufen  wir  unsere  lauschigen  Vergnüglings- 
orte (den  Buchnuisberg,  den  Hain,  die  Sachsenbarg,  den 
lotenstein)  erst  gestern?  So  mögen  wir  wollen  oder  nicht, 
wir  stehen  und  bleiben  unter  dem  Einflüsse  und  Ein- 
dmcke  der  Vergangenheit  Ihr  Geist  weht  zu  uns  heiv 
über,  und  wer  hören  kann  und  in  der  Verganp:enheit  zu 
Itsen  vermaij,  wird's  noch  in  ganz  anderer  Weise  em- 
ptioden  wie  wir  Laien. 

Wenn  onaere  Umgebung  berichten  könnte,  was  sie 
alles  erlebte,  was  würden  wir  hören?  Das  JB*^d  würde 
von  sorgsamen,  gewissenhaften  Arbeitern,  von  dankbaren 
Herzen  beim  reichen  Erntesegen  reden,  Wald  und  Hain 
wohl  von  fröhlichen  Kinderu,  die  sich  an  ihren  Beeren- 
Schätzen  erlabten,  von  im  Glück  auQauchzenden  Menschen, 
die  gemeinsam  den  stillen  Wald  singend  durchzogen  oder 
in  Ihm  aUein  Gott  ihre  Not  klagten.  Und  was  sah  und 
hörte  mancher  Baum,  manche  linde  und  Eiche,  mancher 
Hang,  manches  Thälchen,  das  plätschernde  Wfisserlein? 
Eine  ^nz  neue  Welt  von  Sorgen  und  Hoffen,  erfüllt  vom 
Schafl'en  und  Gelingen,  von  guten  Vorsätzen  und  tüch- 
tigen Leistungen  eröfinete  sich  uns.  Spielte  sich  nicht 
mancher  wichtige  Lebensabschnitt  da  ab,  und  trug  sich 
hier  nicht  manches  zu,  was  für  die  Nachwelt  von  Ein- 
iluls  war?  Wollten  unsere  alten  Wohnun^^en,  das  alte 
Kloster,  das  bchiola,  manche  Burg  der  Um^ebuüg  von 
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ihren  Erlebnissen  bericliten  —  eine  neue  und  wunde»- 
bare  Welt  entstände  vor  uns.  Nicht  nur  6eschelimB8e%  * 
die  einzelnen  .begegneten,  würden  wir  lauschen,  auch  ^ 
Bewegungen,  die  die  Gesamtheit  ^griffen, .würden  uns 
err^n.  Wir  hörten  Ton  alten,  heidnischen  Brünohen^  Ton 
der  sehr  ansehnlichen  Kulturarbeit  der  Sorben -Wenden, 
vom  Fiinzup'  und  inuhseli^tMi  Leben  der  pr^^ten  Christen- 
apostel, von  Chhstentauten  und  Heidenkriegen,  auch  da- 
von, wie  sich  der  Geeist  der  Beformation  Bahn  brach  und 
Umwfikungen  herbeif&hrt&  —  Weiin  unsere  alte  ehr- 
würdige Johanneskirohe  reden  wollte!  Was  sah  und 
hörte  sie!  Freudiges  Lob  Gottes,  brausenden  Gemeinde- 
gesang,  erhebenden  Gottesdienst.  Wie  viele  betraten  sie 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  betrübt  und  kuinmervuli  und 
verlielsen  sie  hoch  beglückt!  Sollte  nicht  die  Andacht 
und  das  Gottvertrauen  der  Vergangenheit  in  ihrem  weiten, 
hohen  Baume  mehr  als  sonstwo  su  uns  herüber  wehen? 
Bevorzugte  Menschen  können  sich  da  hinein  versenken, 
verstehen  die  iur  andere  stumme  .Spraclio.  Sie  belichten 
dann  wohl  ihrer  dankbaren  Mitwelt.  Auch  für  uns  liegten 
solche  höchst  wertvollen  Beiträge  vor,  die  in  den  Schritten 
des  Vereins  für  Thüringer  Altertumskunde,  im  Wartburg- 
Herold,  in  unserem  Tageblatte,  im  Kalender  oder  als 
selbstindige  Bücher  veröffentlicht  worden  sind.  Wir  sagen 
Dank  dafür  und  bitten  um  weitere  Aufechlüsse.  Wie  viel 
lebt  von  vergangener  Zeit  noch  im  Munde  des  Volks  von 
einsamen  Steilen,  von  Hünengräbern,  von  Bächen,  Bergen, 
Teichen.  Auch  hier  hat  sich  für  unsem  wunderschönen 
und  Sagenreichen  Oriagau  ein  Schatzgräber  gefunden, 
der  uns  manchen  freien,  weiten,  herrlichen  Ausblick  ge- 
währte. Hit  welch  anderen  Augen  sehen  wir  nun  zufolge 
der  lebensfrischen  Erzählungen  manche  Stelle  unserer  Um- 
gebung au.  Vor  iinscrm  geistigen  Auge  sehen  wir  z.  B. 
durch  die  Erzählung  »Der  bal^grat'c  an  der  Stelle  des 


*)  Sttperintendent  TT.  Umkel  TeröffeDtUehts  die  EnSbloogea 
Wenddia,  D«r  Salzgraf,  Du  AltarbUd,  Gott  grabt  das  Handwerk  a.  a. 


Digitized  by  Google 


9 


jetagen  Salzteichs  das  stolze  Ritteischlois  mit  den  trea 
soigenden  filtern^  der  treuen  Hausfraa  und  dem  schlechte 
Bahnen  wandelnden  Hausherrn.  —  Wie  ganz  anders  er- 
scheint uns  z.  B.  auch  unser  Dronisenber^  und  der  Kamsen- 
bugei,  weim  wir  die  Sagen,  die  von  ihnen  erzählen,  wissen. 
Dann  ilüstern  tausend  Stimmen  der  Vergangenheit  uns 
wunderbare  Geschehnisse  und  Erlebnisse  zu.  Wie  TieL 
Schätze  sind  da  fiElr  unsem  Sagenreichen  und  geschieht» 
lidi  bedeutenden  Orlagau  noch  zu  heben! 

Aber  aut  eins  möchte  ich  noch  hinweisen,  üafs  unsere 
Sprache  uns  von  der  Mutter  vererbt  wurde,  ist  bekannt. 
Sie  stammt  trotz  aller  Umwandlung,  Lautverschiebung 
und  Abschleifong  aus  alter  Zeit    Viele  Worter  und 
Bedensarten,  die  wir  leichthin  gebrauchen,  deren  eigent* 
licbtt^  Sinn  aber  vid&ch  vergessen  ist,  deuten  auf  Iftngst 
VergaDgenOvS.    Sie  beziehen  sich  z.  B.  auf  das  frühere 
Kampfleben,  wie:  etwas  im  Schilde  führen,  für  oder  gegen 
jemand  in  die  Schranken  treten,  im  Stiche  lassen,  sich 
erholen,  bestehen,  den  Spieis  umdrehen,  sich  zu  jemand 
gesellen,  übel  anlaufen;  sie  beziehen  sich  auch  auf  die 
alte  Götteriehre,  wie:  es  schwant  mir,  den  kürzem  ziehen, 
durchs  Feuer  gehen.  Andere  Redensarten  weisen  auf  das 
alte  Recht,  wie:  den  Stab  über  einen  brechen,  ungeschoren 
lassen,  Stein  und  Bein  schwören,  das  Recht  mit  Füfsen 
treten,  einem  den  Stuhl  vor  die  Thür  setzen,  Zetergeschrei, 
etwas  an  die  groüBe  Glocke  schlagen,  Mahlplatz,  Gemahl, 
Gemahlin,  vermählen;  wieder  andere  erinnern  an  alte 
Sitten  und  Bräuche,  wie:  Fensterscheibe,  Frauenzimmer, 
frisch  von  der  Leber  weg  reden,  die  Ulir  ist  abgelaufen, 
die  Uhr  stellen,  einen  über  die  Löffel  barbieren,  schreien 
wie  ein  Zahnbrecher.  Auch  heute  noch  geübte  Sitten  und 
Biftuehe  weisen  auf  Altes,  z.  B.  das  Händefalten  beim  Ge- 
bet (das  völlige  Gebundensein  ~  des  Kriegsgefangenen), 
der   Grufs    {urspnni!::liches   Zeichen,    sich    wehrlos  zu 
erklären),  das  Zutrinken,  drei  Hände  voll  Erde  in  das 
Grab  nachwerfen  (zuerst  ein  Mittel,  damit  der  Geist  des 
Abgeschiedenen  den  Lebenden  nicht  mehr  erscheine;  heute 
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ist  der  Brauch  zum  Zeichen  der  Liebe  geworden).  Der 
Brauch,  beim  Schwur  deu  Daumen,  Zeige-  und  Mittel- 
finger nach  oben  zu  richten,  die  beiden  anderen  Finger 
aber  einzuschlagen,  weist  ebenfaUs  in  die  Vorzeit  Die 
drei  erhobenen  Finger  bedeuten  Gott  den  Vater,  Gott  den 
Sühn  und  Gott  den  lieiliiren  Geist;  die  beiden  nacli  unteo 
weisenden  den  Leib  und  die  Seele  des  Schwörenden. 
Beim  etwaigen  falschen  Schwur  solle  der  dreieinige  Gott 
Leib  und  Seele  verderben.  Mehr  als  yiele  ahnen,  stehen 
wir  auf  der  Vergangenheit,  die  uns  Sprache,  Sitte,  Braach 
Yorschrieb. 

ferner  weisen  viele  unserer  Kinderreime  und  Kinder- 
liedchen  in  die  heidnische  L'rzeit  Die  Liedchen  vom 
Pommerland,  eigentlich  vom  Holierland,  sind  ursprünglich 
Holdaliedchen.  Der  Einderspruch:  Heile,  heile,  £ätzchen 
ist  ein  Überbleibsel  eines  alt-heidnischen  Wundsegena 

Die  Namen  unserer  Wochentage  gab  uns  ebenfalls  die 
Vergangenheit.  Sonntag  und  Montag  erinnern  an  die 
beiden  grofsten  Himmelskörper,  Sonne  und  Mond;  der 
Dienstag  ist  der  Tag  des  Kriegs-(Gerichts)Gottes  Thius 
oder  Ziu,  er  hiefs  tbings  tac,  d.  i.  Gerichtstag.  Der  Mitt* 
woch  ist  Wuotans  tac,  der  Donnerstag  Donarstac,  der 
Freitag  der  Tag  der  Freia  und  Sonnabend  ist  die  Bildung 
wie  heiliger  Abend  (vor  den  grofeen  kirchlichen  Festen). 
Die  drei  grofsen  kirchlichen  Feste  selbst  wurden  auch 
von  der  Vorzeit  benannt:  Weihnachten  —  ze  wihen  nachten 
(zur  heiligen  Nacht;  jedenfalls  von  Heiden  zur  Bezeich- 
nung der  12  heiligen  Nächte  gewählt);  Ostern  weist  auf 
die  alt- deutsche  Frühlingsgöttin  Ostara;  Pfingsten  geht 
auf  das  griechische  Pentekoste  zurück. 

Auch  unsere  Familiennamen  ^ab  die  Vergangenheit. 
Die  vielen  Müller,  Schulze  und  Schmidt,  Schmid,  Schmied 
beweisen,  dafs  jedes  deutsche  Dorf  schon  in  alter  Zeit 
seinen  Schulze,  Müller  und  Schmied  hatte.  Die  abgeänderte 
Schieibweise  ist  unwesentlich.  Familiennamen  wurden 
weiter  gegeben  nach  Ländern  (Sachse,  Hesse),  nach  Ge* 
raten  (Nagel,  Zange),  Farben  (Weifse),  aus  Beziehungen 
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cor  Heldensage,  nach  heryontechenden  Merkmalen  und 
nacb  allerband  anderen  Rücksichten.  Sie  sind  niemals 
rein  zufiillig.  —  Die  Namen  unserer  Gemüse-  und  Obst- 
arten —  Kohl,  Pfirsiche,  Ptlanmen  —  sind  römischen 
Un^run^.  Wörter  wie  Mauor,  Ziegel,  Fenster  ordnen 
das  erste  Kuiturverhältnis  der  Börner  zu  den  Germanen. 
Bedenaarten  wie:  die  Macht  in  den  Händen  haben,  deuten 
aof  die  frühere  konkrete  Ausdracksweise,  nach  der  das 
Jetzige  Abstraktum  Macht  als  Person  gedacht  wird.  Die 
alte  Zeit  konnte  sich  vielleicht  überhaupt  nicht  abstrakt 
ausdrücken,  weshalb  wir  möglicherweise  auch  da  konkrete 
Danteilung  der  Sachen,  etwa  im  alten  Testamente,  haben, 
wo  ans  heute  das  Abstrakte  geläufig  ist 

Darob  die  Hinweise  auf  die  Sprache  kamen  schon 
AodeatuDgen  ttber  das  alte  Recht  Unser  Gesetz  und 
Recht  geht  ja  vielfach  über  die  alte  deutsche  Geschichte 
hinaus  und  greift  in  Römisches  iunuber.  Es  ist  gewifs 
ein  Zeichen  der  Macht  und  Kraft  der  Vergangenheit,  dals 
vir  Deutsche,  die  wir  uns  doch  zu  den  gebildeten  Völkern 
xihlen  dürfen,  noch  nicht  im  stände  waren,  ein  allein 
deatsches  Gesetz  und  Recht  zu  schaffen,  zumal  römisches 
Recht  nicht  dem  Deutschtum  entsprechen  kann. 

Ma  Gesetz,  Recht,  Sprache,  Brauch  und  Sitte  ist  die 
^itnze  LebensanschauuDg  und  Leben sauifassung  verbunden. 
Was  wir  sind  und  wie  wir's  sind,  kommt  in  den  Grund« 
i^fgaa  aoa  der  Veigangenheit  der  Heimat  und  des  Vater- 
landes. Die  Vergangenheit  that  viel  für  una  Lauschen 
wir  ihrer  Stimme.  Lassen  wir  die  Berge  und  Thäler, 
Teiche  und  Bäche,  Eichen  und  Linden,  die  Haine  und 
Wälder  und  menschliche  Werke  —  Gebäude,  Schutz- 
vorrichtungen, JBarholungfiaaiagen,  Wohlfabrtseinrichtungen, 
Gedenksteine  zu  uns  reden«  Wir  Terwachsen  mehr  mit 
ihaan,  wie  wir  mit  Menschen,  Tieren,  Pflanzen,  Feld  und 
Wald  yerwuchsen,  da  sie  unsere  Sinne  öffneten  und  uns 
körperlich  und  geistig  bildeten.  Das  Kauschen  der  Ver- 
gangenheit ist  vornehmlich  überall.  An  einzelnen  Orten 
i&t  s  besonders  deutlich.  Wie  viele  sangen  sich  Trost  und 
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OottvertraueD  in  onsern  Kirchen  ins  Herzt  Wie  lant 
und  deutlich  sprechen  die  Orftber  unseres  Gottesackers! 

Was  erzählt  der  ADger^  sein  Brunnen,  manches  alte,  Yer» 

erbte,  lieb  gewordene  Hausgerät! 

So  spinnen  sich  unlösbare  Fäden  zwischen  Herz  und 

Heimat  Mögen  wir  hinaus  ziehen  an  den  heiteren  Rheio, 

wo  das  Leben  so  lieblich  eingeht,  in  den  sonnigen  Süden, 

wo  im  dunkeln  Laub  die  Goldorange  glüht,  nach  der 

Heimat  zieht's  dich  immer  wieder.  Vieltansendstimmig 

haben  die  Dichter  daher  die  Heimat  gepriesen.  F,  Baum* 

hoch  z.  B.  sagt: 

Bin  durch  die  Alpen  gesogen,      Schlteser  sah  idi  und  Tfinne, 

Wo  die  Lawiae  rollt,  Schimmernd  und  mannonfeili« 

Sah,  wie  in  Meereewogen  Dunkler  Pinien  Schirme 

Xraefate  der  8ooiie  Gold.  Wiegen  im  Winde  eich  leie. 

Aber  fren^g  ich  tinecbte  Aber  eohdoer  und  beaaer  » 

Alpen  nnd  Heeieetnuid  Lacht  mich  immerhui  «u  — 

Für  das  tannenumrauschte  Als  die  Marmorschlösser 

Nordiflcfae  Heimatland.  DOnkt  mich  mein  Vaterhani. 

Die  Gegenwart  wird  bald  auch  zur  Vergangenheit  ge- 
hören, und  wir  mit  ihr.  Werden  dann  später  Kommende 
nicht  auch  auf  uus  weiter  bauen?  Wollen  wir  nicht  alles 
thun,  dais  sie  gern  und  dankbar  an  unsere  Zeit  uod  an 
U08  denken,  dals  wir  ihaen  in  unserem,  dann  Teigangenem 
Thun  nnd  Leben  den  rechten  Weg  in  ihrer  Oegenwart 
weisen?  Es  wird  geschehen,  wenn  wir  die  Heimat  im 
weitesten  Umfange  verschönen  und  veredeln,  zu  ihr  ge- 
hören wir  ]\Ienschen  doch  selbst  auch.  Vielleicht  danken 
es  uns  die,  die  nach  uns  kommen.  Daun  freilich  kann 
von  einem  wirklichen  Vergehen,  Sterben  und  Veigeesen 
flberfaaupt  nicht  mehr  die  Bede  sein. 

So  leitet  die  Liebe  zur  Heimat  hin  2ur  Ewigkeit,  zur 
ewigen  Heimat,  in  der  einstens  wohl  der  am  gewissesten 
einkehrt,  der  die  irdiäche  verstand,  liebte  und  für  sie  lebte. 


Dnck  voo  Honnaim  Bejrer    SOhae  In  Lmgonaiha. 


.  ij  .  ..cd  by  Googl 


i 

■ 

r 


Jus  nnd  die  Schule. 


VOD 


Dr.  A.  Bliedner. 


FftdagogiMhas  MagmriTi,  Heft  146. 


Langensalza, 

Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne. 
Henogl.  Sachs.  HofbQchtiAndler. 

1900. 


Digitized  by  Google 


.Die  Hauptaufgabe  fällt  der  Schule  zu,t  so  heilst 
es  Seite  5  einer  kleinen  BroBchürüi^)  die  sich  mit  den 
Üraachen  der  swischen  Recht  und  Volk  bestehenden  Ent- 

fremdung  und  den  Mitteln,  ihr  abzuhelfen,  beschäftigt. 
Also,  mag  wohl  manch  einer  ausrufen,  wiederum  ein 
Versuch,  in  den  bereits  bis  zum  Zerplatzen  vollgepackten 
Ranzen,  den  das  geplagte  Mädchen  für  alles,  die  Schule, 
schleppen  muls,  ein  weiteres  Gepäckstück  hineinzustopfen! 
Und  in  der  Tbat,  man  kann  es  dem  besonnenen  8ohuI> 
manne  kaum  verdenken,  wenn  er  nachgerade  gegen  die- 
jenigen etwas  mifstrauisch  wird,  die  für  jedes  wiikiiche 
oder  vermeintliche  Gubrechon  der  Zeit  alsbald  die  Schule 
verantwortlich  machen  und  nun  nicht  etwa  blois  mit 
guten  Batschlägen  —  für  solche  wird  die  Schule  stets 
dankbar  aeinf  mögen  sie  kommen,  woher  sie  wollen  — , 
sondern  auch  mit'  sum  Teil  recht  dreist  erhobenen  An- 
sprüchen schnell  bei  der  Hand  sind.  Was  hat  man  nicht 
scbuQ  alles  von  den  Gymnasien  verlangt,  und  wie  mafs- 
los  sind  die  Forderungen,  die  von  den  übereifrigen  An- 
hängern des  Handfertigkeits-  und  des  Eochunterrichts  an 
die  Tolksschule  gestellt  worden  sind!  Jetzt  klopft  auch 
das  Jus  an  die  Pforten  der  Schule  und  verlangt  ge- 
bieterisch Einlaih. 

Der  Greifswaldrr  Herr  Professor  unterscheidet  eine 
subjektive  und  eine  objektive  Entfremdung  zwischeu 

Paul  Kriirkuiann,  Die  EoÜreiiiüuDg  iwischeo  Keobt  Qod  Volk. 
Liiptig,  Xlteod.  Weicher,  1890.    46  S. 
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Recht  und  Volk.  EiBtere  ist  ihm  »die  Unkenntnis  des 
fiechtes  und  die  darans  fflr  den  Luen  sich  eij^benden 
nnliebsamen  Folgen«^  letztere  »die  Entfremdung  des  Rechtes 

und  der  Rechtsprechung  vom  Rechtsbewufstsein  des  Volkes.^ 
Nur  auf  den  Abschnitt,  der  die  subj»  kiive  EntfreiiiduDg 
behandelt,  lassen  wir  uns  hier  näher  ein,  da  nur  dieser 
das  pädagogische  Gebiet  berührt  Nach  dem  Verfasser  ist 
im  deutschen  Volke  eine  Unkenntnis  des  Rechtes  zweifel- 
los vorhanden.  Er  behauptet,  dafe  die  Schuld  hierfür  in 
erster  Ldnie  die  Schule  trage  ^  die  sich  bis  jetzt  um  den 
Rechtsunterricht  nicht  gekümmert  habe,  ob  wühl  eigent- 
lich für  jeden  Deutschen  und  für  die  Wohlfahrt  des 
Staates  die  Kenntnis  und  dadurch  bedingte  richtige  Wür- 
digung des  Rechtes  viel  wichtiger  ist  als  die  Kenntnis 
Yon  philologischen,  mathematischen,  naturwissenschaft- 
lichen u.  8.  w.  Wahrheiten. €  Was  jetzt  sum  Teil  schon 
unter  ^Staatskande«  gelehrt  wird,  könne  noch  keinen 
Ersatz  bieten  für  das  Straf  recht  und  das  viel  wichtigere 
bür£,'erliche  Recht.  Für  seine  Reform  vorschlüge  unter- 
scheidet nun  der  Verfaaser  die  Periode  bis  sur  Ein- 
segnung und  die  nach  der  Einsegnung.  Während 
der  ersteren  soll  nicht  »eigentUcfae  Rechtskunde«  getrieben, 
wohl  aber  darauf  hingewiesen  werden,  dals  der  Staat 
der  Aufgabe  nachzukommen  versucht  hat,  die  göttlichen 
Gebote,  soweit  es  möglich  ist,  auch  durch  menschliche 
Satzungen  zu  verwirklichen,  dafs  seine  Bestimmungen 
zum  Besten  des  Einzelnen  und  der  Gesamtheit  dienen 
sollen  und  dafs  das  Recht  darum  Anspruch  auf  Achtung 
und  Ehrfurcht  hat,  dafs  seine  Gebote  nächst  den  gött- 
lichen Geboten  die  heiligsten  und  ehrwürdigsten  sind.««: 
Derartige  Belehrungen  sollen  als  »Seitenbemerkungen  im 
Religions-  und  allenfalls  auch  im  Geschichtsunterrichte 
gegeben  werden.  Wie  das  zu  geschehen  habe^  sucht  der 
Verfasser  dadurch  klar  zu  machen,  dafe  er  för  gewisse 
Stücke  des  Katechismus  aui  bestimmte  l'aragraphen  des 
St. O.B.  und  des  B.G.B,  hinweist,  also  z.  B.  für  das  zweite 
Gebot  auf  St  G.B.  §  153  ff.  und  §  166,  für  das  sechste  auf 
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StG.B.  §  173  ff.,  B.O.B.  §§         1328,  1565,  2335.  Bei 

der  4.  Bitte  sollen  beiehrende  Aiisblirkoc  auf  die  staat- 
liche Alters-  und  Invalid itätsrersorgung  und  auf  die 
Kranken*  und  Unfallversicherung  gethan  werden.  »Um 
noch  einige  Funkte  herauszugreifen,  die  bei  Gelegenheit 
der  4.  Bitte  behandelt  werden  können,  so  seien  erwähnt 
jsrot  Regiment',  ^fromme  und  getreue  Oberherren*,  wozu 
berangez<»iren  werden  kann  StG.B.  §  331  ff.  über  Ver- 
brechen und  Vergehen  im  Amte,  entsprechend  B.O.  B. 
§  B39,  841;  ,gute  Nachbanr  B.G.B.  §  906  ff:  Ferner 
wären  hier  zu  berücksichtigen  alle  Bestimmungen  des 
St. G.B.  zar  Erhaltung  der  ööentlicben  Ordnung,  ins- 
besondere  §  110— 145.<  Übrigens  sollen  die  Rechtssätze 
nur  >in  grofsen  Umrissen  ohne  Angabe  von  Paragrapben- 
zahlenx  vorgeführt  werden.  Nach  der  Einsegnung  hat 
die  eigentliche  Rechtskunde  als  eigene  Di«?ziplin  einzu- 
setzen«. Denn  das  Recht  sei  nicht  nur  besser  als  die 
alten  Sprachen  geeignet,  den  Schüler  im  »formalen  Denken« 
auszubilden,  sondern  habe  zugleich  »den  unleugbaren 
grofeen  Vorzug,  ein  nationales  Bildungselement  zu  sein, 
das  uns  unabhängig  macht  von  fremdartigen  Bildungs- 
stuüem.  Aufserdem  aber  ^soli  durch  die  Aufnahme  des 
Unterrichts  in  der  Rechtskunde  erreicht  werden,  dafs  die 
Lebensanschauung  des  Schülers  eine  unmittelbar  pi ak- 
tische, das  weltflücfatige  Leben  in  blofsen  Ideen  zurück- 
gedämmt werde,  der  Schüler  sich  mit  der  ihn  umgeben- 
den Welt  bekannt  mache,  sich  in  ihr  zurecht  finden 
lerne*.  Dem  Einwand,  dafs  »der  Unterricht  in  der  Rechts- 
kunde die  materialistische?  ( Besinnung  in  der  Jugend  grofs 
ziehen  werde«,  begegnet  der  Verfasser  mit  »  iner  iüngereu 
Ausführung  über  die  ideale  Seite  des  Rechtes  und  über 
Idealismus  überhaupt,  wobei  er  zu  dem  Ergebnis  kommt, 
dafs  »die  Klagelieder  über  den  niedergehenden  Idealismus 
der  Jugend«  unberechtigt  seien  und  nur  daher  rührten, 
dafs  man  die  Jugend  nicht  auf  die  richtigen,  nämlich 
auf  die  nationalen  Ideale  hingewiesen  liabe.  Nachdem  er 
dann  noch  eine  Keihe  anderer  Einwendungen  zurück- 
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^'•  wiesen  hat,  geht  er  kurz  auf  einige  bereits  von  Schul- 
miinnem  gemachte  Versuche  ein,  die  Rechtskunde  zum 
Gegenstände  des  Unterrichts  zu  machen.  £r  tadelt  aber 
an  deD  Ton  diesen  Männern  (ittc/te,  Sachse,  Heumann^ 
D&rpfeld^  Sehleiakert,  BiiusMea  u.  a.)  geschaffenen  Lahr- 
bfichem,  dafs  in  ihnen  das  Recht  »zu  sehr  als  Anhfingsel 
der  Volkswirtschaftslehre  erscheine«  und  zu  viel  Wert 
>auf  den  Erwerb  positiver  Keuntnisse  gelegt«  werde.  Auf 
der  Schule  »müfste  die  rein  erziehliche  Seite  des  Rechts- 
nnlerricbts  noch  volle  Berücksichtigung  finden«.  Endlich 
verlangt  er  die  obligatorische  Einfügung  des  Beohtsunter- 
richts  in  die  Ausbildung  des  künftigen  Lehrers.  »Der 
Rechtsnnterricht  auf  den  Seminaren  und  den  Universi- 
täten hätte  sich  zu  erstrecken  anf  Civil-  und  Strafrecht 
unter  Heranziehung  der  wichtigsten  mit  dem  Civilrecht 
in  unmittelbarer  Berührung  stehenden  Bestimmungen  der 
Civilprozefs-iStrafprozeffr-und  der  Konkursordnung.  Feraer 
ist  Staats-  und  Yerwaltungsreeht  mit  besonderer  BerQck- 
sichtigung  der  Gewerbeordnung  zu  lehren.  Das  Handels- 
recht ist  nur  soweit  heranzuziehen,  als  nötig  ist,  um  den 
allgemeinen  Charakter  dieses  kaufmännischen  Rechtes  er- 
kennen zu  lassen,  im  übrigen  bleibt  es  am  besten  den 
Handelsschulen  vorbehalten.  Römisches  Recht,  Rechts- 
geschichte, internationales  Privatrecht,  Völkmecht,  Kirchen- 
recht,  der  grO&te  Teil  des  Prozefsrechtes  ftllt  fort«  (Was 
dann  noch  über  die  Beschäftigung  mit  dem  cht  wäh- 
rend der  Militärdit'nstzeit,  über  die  sSelbsterziehung  der 
Laien c  und  über  einige  an  die  Juristen  zu  stellende  An- 
forderungen gesagt  wird,  äbergehen  wir  als  auf  anderen 
Gebieten  liegend.) 

Was  haben  wir  hierzu  zu  sagen?  »Es  erhellt,  dafs 
eigentlich  für  jeden  Deutschen  und  für  die  Wohlfahrt  des 
Staates  die  Keiintnib  und  dadurch  bedingte  iichtige  Wür- 
digung des  Rechtes  viel  wichtiger  ist  als  die  Kenntnis 
von  philologischen,  mathematischen,  naturwissenschafUichen 
u.  s.  w.  Wahrheiten.«  Zunüchst  eine  Ehige:  Was  besagt 
in  diesem  Satze  das  Wörtchen  »eigentlich«?  Soll  dadurch 
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die  Schroffheit  der  fieh&ttptang  gemindert  oder  yerstfirkt 
werden  ? Doch  wie  dem  anch  sei,  wir  können  die  Ter* 

herrlichnn^  der  Kenntnis  des  Rechtes  auf  Kosten  der 
püiloiügisc  iien,  mathematischen,  naturwissenscliattlichen 
u.  s.  w.  Kenntnisse  keinesiiaiis  zugeben.  Der  Veriasser  ist 
Jähst  Eine  craüo  pro  domo  wird  man  ihm  zwar  2a 
gate  halten.  Denn  ohne  B^geisternng  fttr  den  eigenen 
Beruf  ist  keine  erfolgreiche  AnBAhnng  des  Berafes  denk- 
bar. Aber  die  Begeisterung  darf  nicht  in  eine  Herab- 
setzung aller  übrir^n  n  Beschäftigungen  aubarten.  Und 
dieser  Herabsetzung  macht  sich  der  Verfasser  mit  obigem 
Satze  mehr  oder  weniger  schuldig.  Den  »staatlichen  Be- 
rufenen c  aiierdings  will  er  nicht  zn  nahe  treten.  Giebt  es 
denn  aber  wirklich  blols  staatliche  Berofe?  Ist  jede  Arbeit 
minderwertig,  die  nicht  im  Dienste  des  Staates  geschieht? 
Die  Wissenschaft  mindestens  mufs  frei  sein.  Ein  klassi- 
sches, aber  hoü'eütUcii  nicht  wiederkehrendes  Beispiel,  wo- 
hin es  führt,  wenn  sie  sich  zur  Magd  des  Staates  macht, 
haben  wir  an  der  HegelBeibaa  Fhiloaophie  erlebt  Der 
Teifittser  bringt  die  VemachlSsngung  des  Rechtes  in 
Zusammenhang  mit  den  >unpraktisch- weltflüchtigen  An- 
schauung'en  .  wovon  sieh  unser  Volk  so  lange  habe  be- 
berrscheo  lassen,  »bis  wir  scbiielsUch  bei  Verteilung  der 
Erde  zu  kurz  kamen  und  nun  in  mühseligster  Arbeit 
uiter  dem  andanemden  Widerstande  einea  immer  noch 
nicht  belehrten  Teiles  unseres  Volkes  im  Kampfe  ftlr  die 
Sokd  nachholen  mfissen,  was  die  Vorfahren  yersitiimt 
haben.«  Auf  unsere  Vorfahren  ist  der  Verfasser  recht 
schiecht  zu  sprechen.  £r  sagt  Ton  der  heutigen  Jugend, 


>)  Mit  dem  Wdrtcbeo  wird  ein  arger  Mifebmoh  getriebeo. 
]Mi«bk  isl  «8  bemden  boi  Leaten,  die  sidh  ia  tbrea  BehanptuogtD 
sieht  leeht  «ober  nhl«i.  Sie  lobiiDea  es  ab  «me  Art  Deoknog 
gegeo  otwa  tu  •rwart0Dde  Angriffe  tu  benntieii.  Ein  osläogät  vor- 
•torbeoer  SobulnuuiQ  pflegte,  wenn  jemand  m  der  üoterhaltaDg  das 
Wdrtekeii  allsn  häufig  anwandte,  sn  fragen:  »üad  vnelgentlioh?« 
Mao  sagt;  er  habe  dnroh  diese  Frige  manche  von  Ihrer  Vorliebe 
fir  dü  sMist  leeht  entbehrliche  Flickwort  geheilt 
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daliB  sie  »mit  Recht  von  den  väterlichen  Idealen  nichts 
wissen  wolle«.  Was  hätten  unsere  Väter  nach  seiner 
Meinung  thun  sollen?    >I)ie  Jn^nd  hätte  hingewiesen 

werflen  müssen  auf  streng  naiiuiiale  Idealo,  auf  den 
Kampt  auf  Leben  und  Tod,  den  wir  mit  andern  Völkern, 
sogar  mit  der  eigenen  germamschen  Rasse  führen  müssen, 
um  vor  künftigen  Gesdüechtem  makellos  dazustehen,  auf 
unser  historisches  Anrecht  an  einen  entsprechenden  An- 
teil bei  Verteilung  der  Erde.c  Man  ist  im  Zweifei,  ob 
es  dem  Verfasser  mit  diesen  Worten  g-anz  ernst  gewesen 
ist,  oder  ob  er  nur  stark  autgetra^^en  bat  in  der  still- 
schweigenden Voraussetzung,  der  Leser  werde  schon 
selbst  den  herkömmlichen  Abzug  machen.  Fällst  man  die 
Worte,  wie  sie  dastehen,  so  düiften  sie  wohl  von  vielen 
Seiten  Widerspruch  erfahren.  Wir  wenigstens  erblicken 
umgekelirt  einen  Beweis  für  den  urkräfti^en  Idealismus 
des  deutschen  Volkes  gerade  darin,  daib  es  den  Kampf 
mit  anderen  Naäonen  nicht  als  ein  erstrebenswertes  Ideal, 
sondern  höchstens  als  traurige  Notwendigkeit,  als  ein  ihm 
au^zwungenes  Übel  betrachtet  hat.  In  des  Verfoasers 
Sinne  müfeten  die  Engländer  wahrhafte  Ausbünde  von 
Idealisten  sein,  weil  ihre  brutale  Vergewaltigung  anderer 
Volker  ihnen  beizeiten  einen  stattlielH'n  ;  Anteil  bei  der 
Verteilung  der  Erdo^  gesichert  hat  Daraus,  daTs  wir  uns 
nicht  an  den  Raubzügen  der  Spanier,  der  Franzosen  und 
der  Engländer  beteiligten,  kann  doch  schwerlich  gefolgert 
werden,  dais  wir  versäumt  haben,  ein  »historisches  An- 
reeht  geltend  zu  machen.  ^Selbstverständlich  wollen  wir 
aueh  nicht  den  Srliatten  eines  Vorwurfs  auf  die  fried- 
lichen Erwerbungen  fallen  lassen,  die,  dank  der  weitaus- 
scbauenden  Politik  unsers  Kaisers,  in  unseren  Tagen  ge- 
macht worden  sind.  Aber  man  nenne  doch,  wenigstens 
in  wissenschaftlichen  Erörterungen,  die  Dinge  beim  rechten 
Namen  und  spreche  nicht  von  idealen  Bestrebunjron,  wo 
es  sieli  ura  rein  materielle  Sachen,  um  die  äulberen  Be- 
dingungen zur  Fristung  de»  Daseins,  um  das  natürliche 
Ausdehnungsbedürfois  eines  sich  fortdauernd  vermehren- 
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den,  gesunden  Volkes  und  nm  den  ganz  gemeinen  Maiumon 
handelt.  Recht  in  die  Angen  springend  wird  der  Unter* 

sebied.  wenn  man  etwa  die  Stimmung:,  in  der  ein  Liitzow 
und  »'in  Körner  mit  iluen  Scliat\'U  in  die  Kreil leitskrie^re 
zogetkj  mit  der  vergleicht,  in  der  die  Nordamerikaner  vor 
kurzem  g^;en  die  Spanier  kämpften.  Einen  solchen  Ver- 
gleich zieht  nnser  Verfasser  freilich  nicht.  £r  würde 
aach  wenig  zu  seiner  Theorie  passen.  Jedenfalls  aber 
müssen  wir  uns  Terwahren  gegen  die  wegwerfende  Art, 
in  der  er  nicht  nur  von  der  riihrsolijren,  übermäfsigen 
Freiind<2ohatt  der  Jiinglinf,^e  in  laugen  Haarem,  sondern 
überhaupt  vou  den  Idealen  unserer  Väter  spricht  Von 
allem  anderen  abgesehen,  ist  es  äuiserst  fraglich,  ob  der 
gefestigte  Bau  des  deutschen  Beiches  lediglich  den  Kanonen 
und  nicht  auch  jenen  >Imponderabilien€  mit  verdankt 
wird,  die  niemand  besser  zu  sehätzen  wur>to  als  der 
grofse  Realist  Bisnunck.  Der  Verfasser  freilieh  ruft  aus: 
»Wie  kläglich  nehmen  sich  neben  den  streng  nationalen 
Idealen  dieses  Mannes  die  der  deutschen  Jugend  künst- 
lich angepfropften  Ideale  der  höheren  Schule  mit  ihrem 
überwiegend  sprachlichen  Unterricht  aus!«  Leider  sieht 
der  Verfiisser  von  der  Begründung  dieses  den  höheren 
Schulen  gemachten  schweren  Vorwurfs  ab.  Wir  wären 
aber  gespannt  zu  aeiieii,  was  herauskommen  würde,  wenn 
man  ihn  zum  Direktor  eines  Gvmnasiums  machte.  Jeden- 
&lls  würden  an  diesem  Gymnasium  die  liberales  aries 
sich  keiner  überm&lsigen  Pflege  erfreuen.  Denn  nichts 
scheint  ihm  yerhafeter  zu  sein«  als  ein  Studium,  das  um 
seiner  selbst  willeu  betrieben  wird.  Aber  es  ist  doch 
bekanntli<-h  gerade  der  liauptunteisrlucd  xwi.s.-hcn  Kr- 
ziehungsaustalten,  wie  Volksschule  und  Gymnasium,  un<l 
bl  'r>9n  Fachschulen,  dais  in  erstercn  nicht  gefragt  wird: 
Welchen  praktischen  Nutzen  wird  der  und  der  Unter* 
richtßgegenstand  dereinst  für  den  Menschen  haben?  son- 
dern nur:  Welchen  Beitrai:  liefert  er  dazu,  das  Ideal 
einer  menschliehen  Persönlichkeit  vorwirklichen  zu  helfen? 
Der  Verfasser  verwahrt  sich  allerdmgs  dagegen,  dalis  sein 
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Standpunkt  ein  utilitaristischer  wei.   Er  will  »Tedmiach- 

Praktiscbes«  und  ^  Utilitaristisches«  streng  voneinander 
geschieden  wissen.  Allein  wenn  wir  auch  g^ern  zugeben, 
da£B  unpraktische  und  idealistische  Weltanschauung  keines- 
wegs dasselbe  sind,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt, 
dais  man  an  Stelle  des  von  der  Pädagogik  aafgestellteD 
Zieles  der  Erziehung  das  yon  dem  Verfosser  angestellte 
setzen  müsse,  nämlich  >den  ruhigen,  in  sich  gefestigten 
Xatiniialstolz«,  »das  Gefühl  der  persönlichen  Ebenbürtig- 
keit mit  anderen  Nationen«.  Es  mag  sein,  dafs  der 
Durchschnittsdeutsche  etwas  mehr  Ton  diesem  Oefuhl 
haben  könnte.  Erwägt  man  aber,  welche  Blöten  ein 
Übermals  davon  bei  nnsem  Nachbarn  jenseits  der  Togeeen 
gezeitigt  hat  und  noch  zeitigst  dann  mufs  man  die  deutsche 
Schule  beglückwünschen,  dafs  der  Chauvinismus  bis  jetzt 
noch  keinen  Platz  in  ihr  fand. 

Protest  mufo  ferner  eingelegt  werden  gegen  des  Vor* 
fassers  Behauptung:  »Fast  alle  Aufgaben  des  Eltemhanses 
bat  die  Schule  übemommen.c  Leider  ist  das  eine  heutIgeQ 
Tages  weit  verbreitete  Ansicht,  die  zur  Folge  hat,  dafs 
viele  Väter  meinen,  durch  Bezahlung  des  Schulgeldes 
und  Beschaffung  der  nötigsten  Unterrichtsmittel  jeder 
weiteren  Verptlichtung  hinsichtlich  der  Erziehung  der 
Kinder  überhoben  zu  sein.  Die  Schule  kann  gar  nicht 
das  Elternhaus  ersetzen.  Das  würde  sie  selbst  dann  nicht 
können,  wenn  sie  statt  4 — 6  Stunden  die  Rinder  10  Stun- 
den des  Ta^es  hätte,  oder  wenn  alle  öffentlichen  Schnlen 
in  Privaterziehun^3:sanstalten  verwandelt  würden,  in  denen 
die  Zöglinge  nicht  nur  Unterricht,  sondern  auch  Kost 
und  Wohnung  hätten  und  höchstens  während  einiger 
Ferienwochen  im  Eltemhause  weilen  dürften.  Die  Schule 
will  aber  auch  nicht  das  Elternhaus  ersetzen,  weil  sie 
die  Familie  für  gleichberechtigt  mit  dem  Staate  und  der 
Kirche  hält,  bei  der  Erziehung  ein  Wort  mit  zu  reden. 
Die  Schule  hat  also  keinesfalls  fast  alle  Aufgaben  des 
Hauses  übernommen,  sondern  die  Bequemlichkeit  und 
Eurzsichtigkeit  vieler  Eltern  möchte  gern  alle  Angaben 
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auf  die  Schule  abwälzen.  Kurz,  wir  weisen  die  Schlufs- 
folgerung  des  Verfassers  duri  haus  zurück;  Weil  die  Schule 
fast  alle  Aufgaben  des  Elternhauses  überoommen  bat, 
iDiils  sie  aoch  die  Aafgabe  übernehmen,  die  heranw&ofasen- 
den  Bürger  mit  dem  vaterlfindischea  Rechte  bekannt  za 
machen.  Wohl  yerstanden,  wir  verwahren  uns  an  dieser 
Stelle  nicht  gegen  die  Anfnahme  des  Rechtsunterrichts  über- 
haupt, sondern  nur  gegen  die  Begründung  dos  Verfassers. 

Von  ebenso  geringer  L  bei  zeu/^üiigskraft  ist  eine  andere 
Begründung:  In  Bezug  auf  Ausbildung  des  »formalen 
Denkens«  ist  das  Recht  »ein  Bildnngsmittel  ersten  Ranges, 
TOD  keinem  anderen  erreicht,  geschweige  denn  ttbertroifon«. 
Wahrscheinlich  schwebt  dem  Verfasser  bei  dem  »formalen 
Denken«  die  ehedem  für  die  Oberhoheit  der  Sprachstudien 
so  gern  ins  Feld  geführte  »formale  Bildung«  und  >Gym- 
nastrk  des  Geistes«  vor.  Allein  auch  wenn  man  diesen 
yon  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  längst  abgethanen 
Begriffen  noch  einen  Schein  von  Berechtigung  zuerkennen 
wollte,  so  müfste  doch  erst  der  Beweis  erbracht  werden, 
dals  das  Recht  thatsächlich  ebenso  viel  oder  noch  mehr 
zur  Bildung  des  Geistes  beitrage  als  die  altklassischen 
Sprachen  oder  s|) rachliche  Studien  überhaupt.  Diesen 
Beweis  ist  der  Verlasäer  schuldig  geblieben.  £r  scheint  an- 
mnebment  dads  seine  Behauptung  keines  Beweises  bedürfe.^) 

Ton  grüfserer  Überzeugungskraft  scheint  die  Berufung 
auf  die  sittliche  Seite  des  Bechtsunterrichts  zu  sein. 
Auch  wenn  man  nicht  der  Ansicht  des  Verfassers  ist, 
daCs  die  Idee  der  Gerechtigkeit  »die  höchste  menschliche 
Idee*  sei,  so  müfste  doch  ein  ünterrichtsgegenstand  sehr 
willkommen  geheifsen  werden,  durch  den  wirklich  gezeigt 


0  In  bedeokUcliem  Gegeosatse  sn  des  Verfiusers  Behaaptnog 
tttht  mB  eigeoM  OMttodois  (8.  30X  dab  das  Bürgerliehe  Oosetx- 
bBch  iD  Besag  aaf  volkstümiiebe  Abfassnag  der  Gesetze  «sehr  viel 
SU  «finaobeo  übrig  laaee«.  Weno  daa  der  Fall  iel,  ee  dfirfte  wohl 
das  Verlangen  nicht  nngerechtfertigt  sein,  mit  der  Benutsnng  jenes 
Oesetsbncbee  als  BUdoogsmittelB  ao  lange  zu  warten,  bis  es  seine 
abstrakte  Ansdnicksweise  in  eine  rolkstümliobere  verwandelt  hat. 
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werden  könnte,  dafs  »der  Staat  die  göttlichen  Oebote  audi 

durch  menschliche  Satxuügeü  zu  verwirklichen  versucht? 
hat.  Der  ünterrichts^eereDStand  mürste  um  so  willköiy- 
mener  sein,  als  er  eine  erwünschte  Ergänzung  zum  Ge- 
Bchicbtsunterricht  bieten  würde.  Denn  wählend  dieser 
letztere  nur  zu  viele  Beispiele  für  den  Satz  bietet  »Gewalt 
geht  vor  Recht«,  mOfste  der  Bechtsiinterricht  Beispiele 
dafür  bieten,  dafs  Recht  vor  Gewalt  geht.  Aber  die  Sache 
hat  ihre  Haken.  Wir  wollen  davon  absehen,  dafs  von 
den  leider  nicht  allzu  seltenen  Fällen,  in  denen  Recht- 
sprechung und  Rechtsbewu&tsein  des  Volkes  sich  nicht 
völlig  miteinander  decken,  allerlei  auch  in  die  Schulen 
dorchsickem  und  Verwirrung  in  den  jungen  Gemütern 
anrichten  würde.  Solche  Fälle  könnte  man  immerhin  mit 
der  UnvoUkommenheit  aller  menschlichen  Einrichtungen 
teilweise  entschuldigen.  Wichtiger  scheint  ein  anderes 
Bedenken.  Es  wird  nämlich  kaum  zu  umgehen  sein,  dafs 
ein  Bechtsunterricht,  wie  ihn  der  Verfasser  will,  nicht 
nur  »unterstützende  zur  Moral  hinzukommt,  sondern  sehr 
bald  aus  der  dienenden  in  die  herrschende  Stellun^^  über- 
geht, mit  anderen  Worten,  dafs  an  die  Stelle  des  kind- 
lichen Gehorsams,  den  die  christliche  Moral  lehrt,  die  ait- 
testamentliche  Gesetzesgorechtif^keit.  an  Stelle  der  Liebe 
zu  Gott  die  Furcht  vor  der  Strafe  tritt  Der  Verfasser 
spricht  das  auch  ziemlich  unverblümt  in  den  Worten  aus: 
»Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  durch  die  schftrfiBren  Zwangs- 
mittel, die  der  Staat  zur  Durchsetzung  seiner  den  Moral- 
geboten  entsprechenden  Gebote  androht  und  anwendet,  die 
Verwerflichkeit  eines  diesen  Geboten  widei-sprechenden 
Verhaltens  besonders  wirkungsvoll  dem  Gemüte  eingeprägt 
wird:  durch  den  Hinweis  auf  staatliche  Bestimmungen, 
die  eine  Strafe  für  widersprechendes  Verhalten  androhen 
oder  ein  Reclit  auf  >  liadeiit  r-atz  oder  sonstige  Ansprüche, 
z.  B.  auf  Ehescheidung,  luioktritt  vum  Vertrage,  geben 
u.  s.  w.,  wird  eine  besonders  scharfe  Mifsbilligung  des  nicht 
gewünschten  Verhaltens  ausgesprochen,  äulserlich  schärfer 
als  durch  eine  moralische  Verurteilung.   Wie  erziehlich 
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rechtliche  Bestimmungen  wirken  können,  dafür  ist  ein 
noaofecbtbarer  Beweis  das  Oesetz  wider  den  unlauteren 
Wettbewerb,  das  trotz  seiner  Mängel  mehr  als  hlob  äuHser- 

lich  erziehlich,  das  unzweifelhaft  auch  sittlich  läuternd 
gewirkt  hat.«  Leider  hat  der  Verfasser  hier  wiederum 
unterlassen,  den  Beweis  für  seine  Behttuptiing  beizuijringen. 
»Die  schärferen  Zwangsmittel«  des  Staates  vermögen  wohl 
Ton  einzelnen  Verbrechen  abzuhalten,  aber  nicht  sittliche 
Gesinnung  zu  erzeugen.  Diese  beruht  auf  ganz  anderen 
Yoranseetzungen.  Bah^  begütigt  sich  auch  der  christ- 
liche Religionsunterricht  keineswe^i,  mit  den  zeliu  Geboten, 
wie  sie  im  zweiten  Buche  Mosis  stehen.  Es  wird  viel- 
mehr bei  der  Auslegung  des  Dekalogs  nicht  nur  den  meist 
negativen  Geboten  stets  das  positiTe  hinzugefügt,  sondern 
anch  auf  die  Deutungen  yerwiesen,  die  Christus  in  der 
Bergpredigt  den  Geboten  gegeben  hat,  und  die  immer 
darauf  hinauslaufen,  dafs  die  Hauptsache  nicht  die  äufsere 
Gesetzeserfüllung,  suütlern  die  Umwandlung  des  inneren 
Menschen  sei.  Es  ist  sehr  wohl  ein  Mensch  denkbar,  der 
mit  keinem  einzigen  Paragraphen  des  bürgerliehen  und 
des  Strafgesetzbuchs  in  Konflikt  kommt  und  doch  noch 
auf  einer  recht  niederen  Stufe  der  Sittlichkeit  steht  Die 
Fharisfier  Terzinsten  Minze,  Dill  und  Kümmel,  aber  das 
Schwerste  liefsen  sie  dahinten. 

Doch  wie  denkt  sich  nun  der  Verfasser  die  Erteil mig 
des  Hechtsunterrichts  in  der  ächuie?  Vor  der  Einseg- 
nung sollen  die  Rechtssätze  »nur  in  grofsen  Umrissen 
ohne  Angabe  tou  Paragraphenzahlen  <  yoigefQhrt  werden. 
Diese  Forderung  ist  leichter  gestellt  als  befolgt  Jeden- 
falls dürfte  die  Formulierung  dieser  Umrisse^)  nicht  der 
Schule,  sondern  nüifste  den  Juristen  überlassen  werden. 
Diese  mufsten  »eine  geschickte  Darstellung  des  Rechtes« 
schaffen,  die  dann  dem  Unterrichte  zu  Grunde  zu  legen 
wire.  Der  Verfasser  umgeht  die  Angabe,  indem  er,  wie 

^)  Irren  wir  nicht,  so  braucht  Prof.  Dr.  Planck  iu  seinem  Buche 
»Die  rechtliche  Stellung  der  Frau  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetz- 
buche« den  treifeudeo  Ausdruck  «Seele  der  Gesetzgebung«. 
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oben  erwälint,  zu  den  Geboten  des  Katen  bismus  ganz  be- 
stimmte Paragraphen  des  Straf-  und  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  anfüUirt  Was  soll  nun  der  fiaiigioos-  oder 
der  QeachichtsaoterriGht  mit  diesea  PfungrapheD  anfimgea? 
Also  z.  B.  mit  deo  zum  9.  Gebot  angofahrten  §  817  des 
6.0^.  oder  §  309 a  dee  StG.B.,  welch  letzterer  lautet:  »Wer 
unter  Ausbeutung  der  Notlage,  des  I^ichtsinns  oder  der 
Ui)eifahieriheit  eines  anderen  mit  Bo/.ug  auf  ein  Darleben 
oder  auf  die  Stundung  einer  Geldforderung  oder  auf  ein 
anderes  zweiseitiges  Hechtogescbäft,  welches  denselben 
wirtschaftlichen  Zwecken  dienen  soll,  sieh  oder  einem 
Dritten  VermögensTorteile  yerBprechen  oder  gewähren  l&fst, 
welche  den  üblichen  Zinsfufs  dergestalt  überschreiten,  dafe 
nach  den  Umständen  des  Falles  die  Veruiugeiisv urteile  in 
aufßUiigem  Mifsverhältnis  zu  der  Leistung  stehen,  wird 
wegen  Wuchers  mit  Gefängnis  bis  za  sechs  Monaten  und 
zugleich  mit  Geldstrafe  bis  zu  dreitausend  Mark  bestraft« 
Bafo  solche  Paragraphen  nicht  wörtlich  gebracht  werden 
sollen,  das  hat  dem  Verfasser  ein  guter  Genius  angeraten. 
Man  denke  sich  nur  ein  »Satzun^eheuer  wie  §  302a  in 
der  Schule!  Die  blofse  sprachliche  Erläuterung  würde 
Stunden  in  Anspruch  neiimen !  Aber  auch  die  Anführung 
des  Wucheigesetzes  »in  greisen  Umrissen«  dikifke  auf 
beträchtliche  Schwierigkeiten  stollsen.  Wenigstens  mftlste 
uns  erst  gezeigt  werden,  wie  es  dann  aussieht  Denn 
man  wird  sich  doch  nicht  mit  dem  einfachen  Satze  be- 
gnügen wollen:  Der  Wucher  verstölst  gegen  das  7.  oder 
das  9.  Gebot  Diesen  Satz  hat  die  christiiche  Moral  längst 
Yor  £rlais  des  Strafgesetzbuchs  gepredigt.  Bei  dem  6.  Ge- 
bote ist  auf  §  172  ff.  das  St  O.B.  yerwiesen.  Wir  möchten 
den  Lehrer  sehen,  der  schamlos  genug  wäre,  auch  nur 
einen  einzigen  dieser  Paragraphen  wörtlich  in  den  Reli- 
gionsunterricht zu  ziehen.  Und  andererseits  ist  sehr  zu 
bezweifeln,  ob  jemand  diegrolsen  Umrisse«  dieser  Para- 
graphen besser  zu  zeichnen  vermag,  als  es  bereits  Luther 
in  seiner  Erklärung  zum  6.  Gebote  gethan  hat  Bei  der 
4.  Bitte  soll  als  zum  täglichen  Brot  gehörig  die  staatliche 
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Alters-  und  iDvaliditätBvenoigung,  sowie  die  Kranken- 
und  ünfaUveiBicheniiig  benngesogea  werden.  Das  lä&t 
sich  hören,  wenn  dabei  aof  ein  tiefms  Eingehen  in  diese 

nicht  einfachen  Materien  verzichtet  nnd  das  der  Fort- 
bildungsschule überlassen  wird.  Dai^njgen  ist  es  wieder 
eiiie  geradezu  unpelieuei liehe  Forderung,  wenn  der  Ver- 
fjssaer  schreibt:  »iferuer  wären  hier  zu  berücksichtigen 
alle  (!)  Bestimmungen  des  StG.B.  sur  Erhaltung  der 
ölfentüchen  Ordnung,  insbesondere  §  110—145.«  Wir 
gestehen,  keine  Vorstellnng  davon  sa  haben,  wie  eine 
BerüCivsichtigung  dieser  46  rarHgra[)liün,  die  zudem  noch 
nicht  alle  Bestimmungen  zur  ErhaJtun/^  der  öffentlichen 
Ordnung  enthalten,  im  Unterrichte  von  iündern,  die  noch 
9 vor  der  Einsegnung«  stehen,  ausfallen  würde.  £ndiich 
8^  des  §  360,  10  des  StG.B.  gedacht  Dieser  lautet: 
»(Mit  Osklstrafe  bis  za  150  M  oder  mit  Haft  wird  be- 
etmfl),  wer  bei  ünglfioksfiUlen  oder  gemeiner  Gefahr  oder 
Not  von  der  Polizeibehörde  oder  deren  Stellvertreter  zur 
Hilfe  aufgefün]»_'it,  keine  Fulgo  leistet,  obgleich  er  der  Aut- 
forderung ohne  erhebliche  eigene  Gefahr  genügen  konnte.« 
Der  Veilasser  findet  diesen  Paragra|^en  »aufserordentlich 
beachtenswert«  und  wül  ihn  bei  den  Worten  »Du  sollst 
deioeD  Nfichsten  lieben  als  dich  selbst«  herangezogen 
Es  ja  sein,  dafs  durch  seine  Anwendung 
die  prickelnde  Neugier  unnützer  Gaffer  bei  einem  Un- 
glücksfall hin  und  wieder  einen  Denkzettel  erhält.  Aber 
man  veigieiche  einmal  einen  Mann,  der  mit  Rücksicht  auf 
diese  gesetzliche  Bestimmung  der  polizeilichen  Aufforde- 
mng  Folge  leistet,  mit  dem  braven  Manne  in  dem  Bfligei^ 
sehen  Gedichte  oder  gar  mit  dem  barmherzigen  Samariter 
in  Christi  Gleichüisse,  dann  wird  man  wohl  davon  zurück- 
kommen, den  Paragraphen  als  Illustration  für  die  christ- 
liche ^^ächateniiebe  zu  betrachten. 

Der  Ver&sser  ist  begeistert  von  der  »groÜBartigen 
Meistendiaft  Luthers  in  der  Auslegung  seiner  lapidaren 
TorBchriften«  nnd  wünscht  Lehrern  und  Juristen  einen 
Hauch  Lutherischen   Geistes.     Mit  der   Berufung  auf 
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Luther  dürfte  er  indessen  seiner  Sache  keinen  guten 
Dienst  erweisen.  Wohl  ist  für  Luthtr  der  Staat  oder, 
wie  er  sagt,  die  weltliche  Obrigkeit  nach  Römer  13,  12 
eine  göttliche  Einrichtung:,  aber  im  G^rande  bedarf  ihrer 

doch  nur  der  iiu  rhristeDtiim  noch  nicht  genügend  Ge- 
festigte. In  der  Schrift  )Vüü  weltlicher  Obrijjkeit«  sagt 
er:  »Ob  du  nicht  bedarfst,  dafs  man  deinen  Feind  strafe, 
so  darf  s  aber  dein  kranker  Nächster:  dem  sollt  du  helfen, 
dafs  er  friede  habe  und  seinem  Feinde  gestenret  werde« 
Welches  nicht  geschehen  mag,  die  Gewalt  und  Obrigkeit 
werde  denn  in  Ehren  nnd  Fnrcht  erhalten.«  Der  rechte 
Christ  werde  handeln  nach  McUtluius  5,  39,  und  diejenigen 
seien  alle  Heiden,  die  vor  Oericht  um  ihr  Gut  und  Elire 
rechten  und  zanken,  ^»ah  Luther  wird  die  bürgerliche 
Gerechtigkeit  im  anderen  Leben  nor  etwas  gelinder  be- 
straft als  die  Lente,  welche  KriminalTerbrechen  hier  be- 
gangen haben  {Luthers  Schriften,  Wälehwcih»  Aufgabe,  X, 
S.  1508).  Von  Rechtsbüchern  hält  Luther  sehr  wenig. 
>Wo  du  der  Liebe  nach  urteilest,  wirst  du  gar  leicht  alle 
Sachen  scheiden  und  entrichten  ohne  alle  Rechtsbücher« 
(Schiufs  der  Schrift  »Von  weltlicher  Obrigkeit«)  und  »Es 
ist  nns  übrig  genug  in  der  Bibel  geschrieben,  wie  wir 
uns  in  allen  Dingen  halten  sollen«.  »FQrwahr,  yemünftige 
Regenten  neben  der  heiligen  Schrift  wären  Recht  fiber- 
genug^<  (An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation).  Die 
eingehencUtc  wVuslegung  seiner  lapidaren  Vorschriften « 
hat  Luther  in  der  Schrift  gegeben  Decem  praecepta 
Wittenbergensi  praedimtu  popnlat  1618.  Hier  geht  es 
den  Juristen  sehr  schlecht,  vgl.  z.  B.  die  Stellen: 
(jurisiae)  iantum  quaererent  pacem  qtmntum  Htemy  non 
tot  lihris  laboribusqar  foret  opus.€  >Jura  ipsa  saue- 
tfssi//(u  lome  p(ith(Kttir  ((mdiHnnem,  ex  qua  colUgit  mel 
ap{6,  veuenum  am  neu.  ^  ^Perkuloitissimum  est  studium 
juris  hodie,  cum  non  serviat  ad  pacem,  ad  Utes  compo^ 
netidaSf  sed  sttscitatidas  prolangandasqtie,*'  Luther  war 
eben  ein  Gottesmann,  dem  es  mit  der  Forderung,  »der 
Welt  abzusterben«  und  nur  das  Heil  der  Seele  im  Auge 
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SU  habea,  ernst  war,  und  für  den  daher  auch  der  Staat 
flamt  alleo  staatlichen  Eionchtangen  (Geset^btuig,  Qe- 
ricfatawesen  xl  8.  w.)  doch  nur  untergeordnete  Bedentang 
hatte.  Jedenfalls  haben  Luther»  ttberaU  gelesene  Schriften 

zur  -Entfremdung  zwischen  Recht  und  Volk-  nicht  wenig 
beigetragen,  wenn  man  iiumiich  unter  dem  Kecht  das  go- 
Bchriebeoe  Kecht  versteht  Der  im  vorigen  Jahrhundert 
SO  überaus  häufig  erörterte  Gedanke,  dafs  das  »Naturrecht« 
gegenftber  den  Satzungen  der  Juristen  den  Vorzug  ver- 
diene (vgl.  die  Worte  im  Fäust:  »Yom  Rechte,  das  mit 
uns  geboren  ist,  von  dem  ist  leider  nie  die  Frage«),  findet 
sich  bereits  in  zahlreichen  Wendungen  in  den  Schriften 
des  Reformators.  Hierher  gehört  z.  B.,  dafs  er  gerne  das 
alte  Wort  anführt  *Summum  jm  mmma  iiijurin^  oder 
den  Spruch  Matth.  7, 12:  »Alles,  was  ihr  wollt,  dals  euch 
die  Leute  thun  sollen,  das  thut  ihr  ihnen«,  und  dafs  er 
einmal  sagt,  die  10  Gebote  wflrden  nur  darum  gelehrt 
und  gehalten,  »weil  die  riatüriichen  Gesetze  nirgend  so 
fein  und  ordentlich  sind  verfasset  als  im  Mose«  und  »Was 
Mose  über  die  natürlichen  Gesetze  hinaus  geboteo  hat, 
das  ist  frei,  ledig  und  abe«.  Auch  die  »Lehren«  mancher 
seiner  Fabdn  und  Terscbiedene  Aussprüche  in  den  Tisch- 
reden gebdren  hierher.  Kurz,  die  »grofsartige  Meister- 
schaft Luthers  in  der  Auslegung  seiner  lapidaren  Vor- 
schriften« soll  nicht  bestritten  werden,  aber  ganz  sicher 
zeigt  sie  sich  nicht  darin,  dafs  er  Sätze  aus  Rechtsbüchern 
sur  Stütze  von  Religion  und  Moral  herangezogen  habe. 

Ober  die  von  dem  Verfasser  gewünschte  obligatorische 
Einfügung  des  Bechtsunterricbts  in  die  Ausbildung  des 
künftigen  Lehrers  geht  man  wohl  am  besten  so  lange 
mit  Stillschweigen  hinweg,  als  nicht  Lehrbücher  für  einen 
derartigen  Unterricht  vorhaiideii  sind  Denn  mit  so  un- 
bestimmten Redensarten  wie  »Heranziehung  der  wichtig* 
sten  mit  dem  Givilrecht  in  unmittelbarer  Berührung  stehen- 
den Bestimmungen  der  Givilprozels-,  Stra^rozeis-  und  der 
Konkursordnungc  oder  »besondere  Berttcksichtigung  der 
Gewerbeordnung«  oder  ^allgenieiner  Charakter  des  kauf- 
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männischen  Rechtes«  ist  für  den  Lehrplan  noch  herzlich 
wenig  getban. 

Einer  ziemlich  groXsen  Selbsttäuschung  giebt  sich  der 
Yetknet  hin,  wenn  er  sagt:  »Zum  Teil  ist  meine  Forde* 
rang  heute  schon  erfiUlt  Die  Yolksachallehrer  sind  wie 
auf  fast  aUen  Gebieten  ihren  Übrigen  Kollegen  schon  mit 
rühmlichem  Beispiel  vorangegang-en,  indem  sie  die  Kuclitb- 
künde  vielfach  zum  Gegenstände  des  Unterrichts  in  der 
Fortbildungsschule  gemacht  haben,  z.  B.  in  Sachsen.  Um 
ihrem  Unterrichte  Bücher  za  Orunde  legen  zu  können, 
haben  sie  sich  selber  geholfen«  u.  s.  w.  In  der  Anmerkung 
werden  dann  die  oben  genannten  Bücher  erwihnt  Sieht 
man  sich  diese  Bücher  nalier  an,  so  wird  man  schnell  zu  der 
Uberzeugung  kommen,  dafs  sie  mit  den  Forderungen  des 
Verfassers  sehr  wenig  gemeinsam  haben.  Zunächst  handelt 
es  sich  bei  ihnen  nicht  um  Kechtskunde,  sondern  um 
Wirtschaftslehre.  Sodann  haben  sie  keineswegs  nur 
die  Fortbildungsschule,  sondern  in  erster  linie  die  Volks- 
schule im  Auge.  Ünd  endlidi  lehnen  sie  es  mit  seltener 
tibtreiiistimmung  ab,  die  Volkswirtschaftslehre  als  eigeiiüs 
F'dv.h  in  den  Lehrplan  der  Schulen  aufzunehmen.  So  sagt 
Schleichert  (S.  11):  tEin  selbständiger  Unterricht  in  der 
Volkswirtschaftslehre  (worunter  er  die  Qesetseskunde  mit> 
begreift)  mtilste  doch  mindestens  ebenso  grtkndlich  wie 
jedes  der  übrigen  Unterrichtsfächer  betrieben  und  also 
die  gesamte  Materie  in  die  Form  eines  zusammenhängen* 
den  Systems  gebracht  werden.  Davon  kann  indes  für 
die  Volksschule  aus  nahe  liegenden  Gründen  nicht  die 
Jiede  sein.«  Fatuschkay  dessen  »Einfügungen  volkswirt- 
schaftlicher Belehrungen  in  den  Lehrstoff  der  Volksschule« 
der  Yerfosser  als  besonders  beachtenswert  beeeichnet,  sagt 
8.  16:  »Ehe  ich  tiber  die  Stoffverteilung  volkswirtschaft- 
licher  Belehiuagen  spreche,  möcktu  ich  trst  einem  weit- 
verbreiteten Intum  entgegentreten.  Viele  denken  fort 
und  fort,  als  bandle  es  sich  hierbei  um  Einfügung  eines 
neuen  Unterrichtsfaches.  Das  ist  ganz  und  gar  nicht  der 
Fa]l€  Und  auch  bei  Sachse  heilst  es  (S.  146):  »Die  Ein- 
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föhruDg  der  Volkswirtschaftslehre  als  Unterrichtsfach  wider- 
spridit  einem  ministeiieUen  Bescheide  vom  20.  Januar 
1888.  Daher  wolle  man  nicht  glauben,  wir  wollten  dem 
Lehrer  nahe  legen,  den  im  3.  Abschnitt  niedergelegten 

Stoff  in  besonderen  Stunden  zu  behandeln. <!:  Diese  Männer 
wollen  vieiraehr,  dafs  volkswirtschaftliche  Belehrungen  im 
Anschlufs  an  schon  eingeführte  Fächer  (Religion,  6eo- 
grapfaie,  Naturkunde^  Deatsch  und  fiechnen)  erfolgen.  Und 
das  ist  unseres  Eracfatens  auch  das  einzig  Sichtige  und 
das  einzig  Erreichbare.  Am  vorsichtigsten  wird  man  beim 
Reliiriuns Unterricht  sein  müssen.  Die  Hereinziehung  des 
Bürgerlichen  und  des  Strafgesetzbuches  in  den  Relif^ions- 
Unterricht  halten  wir  aus  den  schon  angeführten  Gründen 
für  Tdllig  verfehlt  Wenn  es  dem  Beligionsanterricht  nicht 
gelingt,  die  Saiten  des  Qemtttes  erklingen  zu  machen^ 
dann  ist  die  Appellation  an  den  Verstand  vergeblich. 
Daher  liegt  auch  der  Schwerpunkt  eines  echten  Religions- 
unteirichts  nicht  in  der  Beibringung  von  Kenntnissen, 
sondern  in  der  Erwärmung  des  Herzens.  Und  das  Mittel 
dazu  sind  nicht  gedruckte  Gesetze,  sondern  die  lebendige 
Torführong  religiöser  Persönlichkeiten  aus  der  heiligen 
und  der  profanen  Geschichte.  Leider  giebt  es  auch  inner- 
halb der  Pädagogik  Richtungen,  die  in  Verkennung  des 
Vpciliren  Wesens  der  Religion  alles  Heil  von  der  Fomiu- 
iieruug  von  äätzen  erwarten,  und  das  sind  keinesw^ 
blols  Bichtungen,  die  von  der  kirchlichen  Orthodoxie  be* 
önflulst  sind,  sondern  auch  solche,  die  sich  eines  weit 
gehenden  Liberalismus  rOhmen.  Wir  fürchten  sehr,  da& 
auf  solchem  Wege  die  Eftüllunsr  des  kaiserlichen  Wortes 
»Die  Religion  soll  dem  Volke  erlialt^  ri  bleiben«  nicht  er- 
reicht wird.  Dals  ein  Religionsunterricht,  wie  wir  ihn 
wünschen,  bei  passenden  Gelegenheiten  auch  gewisse  Zeit- 
sehiden  in  gehörige  Beleuchtung  rückt^  das  ist  selbstvei^ 
stindlich.  Nur  soll  man  da  nicht  mit  der  Thür  ins  Haus 
fallen  und  nicht  den  direkten  Weg  wählen,  wo  der  in- 
direkte sicherer  zum  Ziele  führt.  Wir  meinen,  die  Öe- 
flissentiichkeit,  man  möchte  fast  sagun  Gewaltsamkeit,  mit 
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der  höchst  wohlmeinende  und  für  die  Zukunft  der  (jc^eil- 
8chaft  besorgte  Mäuiier  der  Jugeud  moDarcbiscbe  und 
antisozialdemokratische  Gesinnung  einimpfen  wollen,  ist 
nicht  zweckentsprechend,  ja  bedenklich«  Man  merkt  die 
Absicht,  und  man  wird  veisümmt  Dagegen  empfiehlt  es 
sich  allerdings,  solche  Stoffe,  auch  im  Religionsunterridit, 
eingehender  zu  behandeln,  aus  denen  der  aus  der  Schule 
ins  Leben  hinausgetretene  junge  Mann  Wafifeii  gegen  die 
Umstürzler  entnehmen  kann.  Solche  Partieen  sind  z.  & 
die  Qüteigemeinscfaaft  der  ersten  Chjnsten  and  der  Wahn- 
witz der  franzfielachen  Bevolution.  Aber  man  meine  nur 
nicht,  dalls  die  Schule  Wunder  wirken  könne.  Die  Schale 
hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  ihre  Pflicht  rediich 
gethan,  und  doch  hat  die  Sozialdemokratie  beständig  an 
Ausbreitung  gewonnen.  Zu  meinen,  dafe  ee  nicht  zu 
solcher  Ausbreitung  gekommen  wäre,  wenn  die  Schale 
noch  mehr  Lehrgegenstände,  z.  B.  das  Becbt,  in  ihren 
Bahmen  autgenomroen  hätte,  das  scheint  uns  ein  grofeer 
Irrtum.  Aus  der  Tolksschuie  ak  solcher  gehen  weder 
Sozialdemokraten  noch  AntiSozialdemokraten  hervor.  Die- 
jenige Zeit,  in  der  erfahrungsgcmäls  der  Grund  zur 
künftigen  Lebens-  und  Weltanschauung  gelegt  wird»  das 
ist  die  Zeit  vom  14.  bis  zum  20.  Lebensjahre.  Kommt 
der  junge  Mann  während  dieser  Zeit  in  eine  Umgebung 
und  in  Verlial misse,  die  dem  in  der  Schule  ausgestreuten 
guten  Samen  günstig  sind,  dann  darf  man  das  beste  von 
ihm  hoffen,  andernfalls  das  schlimmste.  Leider  ist  die 
grolse  Mehrzahl  derer,  die  später  bei  den  Wahlen  die 
Urnen  mit  sozialdemokratischen  Stimmzetteln  füllen,  in 
jener  kritischen  Periode  viel  zu  sehr  sich  selbst  und  den 
unji^ün stieren  Einflüssen  ihrer  Um^ebun^  überlassen.  Ge- 
hübt es  der  Uesellschaft  nicht,  gerade  lu  dieser  Beziehung' 
Wandel  zu  schaü'en,  dann  ist  alles  übrige  vergebens.  Wir 
unsererseits  stehen  nicht  an,  von  der  Durchfübrang  von 
MaJsregeln,  wonach  jugendliche  Fabrikarbeiter  gezwungen 
werden  konnten,  einen  wesentlichen  Teil  ihres  Lohnes  den 
Kitern  abzuliefern  oder  in  gesperrten  Sparkassebüchem 
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anzulegen,  oder  wonach  der  Besuch  von  Wirtshäusern 
durch  unreife  Bunchen  eise  wetontli<^e  £iD8chränkung 
erleidet,  oder  wonach  die  Meister  für  Ausscfareitnngen 
ihrer  Lehrlinge  in  erster  Linie  verantwortlich  gemacht, 

oder  wonach  die  jungen  HtTreii  überhaupt  etwas  weniger 
mit  Handschuhen  angefafst  werden,  wir  stehen  nicht  an, 
Ton  der  Durchtührung  solcher  und  anderer  nicht  aaf 
«ohotelt^m  Ociiete  liegender  Mafer^eln  zunächst  mehr 
SU  sMfte-  ab  TOB  allen  Einfügungen  neuer  Lehrstoffe 
aHen  ümgestaltuDgen  der  Lehipläne. 
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La  Anfange  nnsereB  Jahrhunderts,  da  das  deutsche 
Tolk  den  französischen  Waffen  unterlegen  und  daher  be- 
drückt, kleinmütig  und  verzagt  war,  erstanden  ihm  Münner, 

welche  es  zu  ncuoiii  Streben  uod  neuem  Schaffen  zu 
be-Mstprn  suchten,  indem  sie  auf  das  Schmachvolle  und 
Deniütigeade  semer  Lage  hinwiesen,  Männer,  welche  in 
der  Befreiung  des  armen  Mannes  yod  dem  Drucke  der 
Greisen  und  in  der  besseren  Vorbildung  der  Jugend  ein 
Kittel  sahen,  ein  starkes  und  sittlich  tüchtiges  Geschlecht 
heranzubilden.  Einer  dieser  Männer  war  Friedrich  Ttückert. 

Er  wurde  ara  16.  Mai  1789^)  in  der  reichsfreien  Stadt 
^chweinfurt  geboren.  Sein  Vater,  welclier  der  Abkömm- 
ling einer  bildburghausischen  Bauernfamüie  war,  studierte 
in  Jena  die  Bechte  und  war  bis  zu  seiner  Übersiedelung 
nach  Schweinfbrt  Advokat  in  seiner  Vaterstadt  Hier 
teichnete  er  sich  durch  grofse  Pflichttreue  und  Gewandt- 
heit in  seinem  Berufe  aus.  Im  Jahre  1792  wunie  er 
Amtmann  in  dem  unweit  von  Scbweinfurt  pele^enen  Dorfe 
Oberlaunngen.  Dieses  Dorf  war  Fnedriih  Hiiekerts  Heimat 
▼on  seinem  4.  bis  14.  Lebensjahre.  Die  P]indrücke,  welche 
der  Knabe  hier  empfing,  sind  von  entscheidender  Bedeutung 
für  die  Ausgestaltung  seiner  ganzen  Art  gewesen.  Er 
▼erlebte  hier  euie  wahrhaft  glückliche  Kindheit,  und  er 
konnte  deshalb  von  sich  sagen,  dui^  ihui  ^auf  diesen 

>)  Als  Gobormahr  ündet  maa  auch  vielfach  178b  angegeben. 
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Triften  der  Jugend  Honi^^seim  trüufeltu  .  Selbst  das 
schöne  Italien  konnte  ihm  die  Heimat  nicht  vergesseii 
machen.   Hier  singt  er  1817  in  Korn: 

»Silbe  meiner  Kindheit  Anen» 
Die  ich  lange  nicht  ^^eselm; 
Wenn  von  euch  die  Lüfte  wehtt} 
Führ  ich  meine  Angen  taaen. 
8tädt'  und  Länder  mocht  ich  aobfelieQ 
Blafs  an  mir  vorüber^oh'n. 
Aber  eure  Hügel  steli'n 
Im  Gedächtnis  ohn'  Ergrauen; 
Könnt  ich  es  vom  (Tliick  erstehUi 
Nach  der  Jahre  zutjui  il  zehn 
Noch  einmal  euch  blüh  n  zu  sehn! 
Wo  die  Leinach  und  die  Lauer 
Suchen  sich  im  Wiraengras, 
Denen  Bett  mein  Sprang  ennab 
Unterm  dunklen  Brlenediuer; 
Braderbiob«  koner  Dauer, 
Zwiaohen  denen  ich  beeals 
Doch  des  Glftckee  Eiland,  das 
Fafst  kein  Ozean,  kein  blauer! 
Was  ich  grobes  sonst  tergalk, 
Nie  vergess*  ich  eines^  was 
loh  an  euch  für  Veilchen  lae.« 

Während  seiner  Jugeniiyahre  war  er  Schüler  der  Ober- 
kttringer  Dorfischule.  Vom  Ffitfier  dee  Ortee,  Kaspar 
Siepf^  erhielt  er  aufserdem  Unterriebt  in  den  alten  Sprachen. 

Nicht  ohne  Einflufs  ist  femer  sein  Verkehr  mit  dem 
Pfarrer  Sieurcr  und  seinem  Kaplan  gewesen,  dpien  er  iu 
einem  seiner  Gedichte  gedenkt,  i)  Zur  Vollendung  seiner 
Yorbiidong  besuchte  er  das  Gymnasium  zu  Schweinflirt 
und  studierte  eodann  auf  der  UmyeraitBt  Wttrzburg  auf 
Wunsch  seines  Vaters  die  Rechte.  Das  erwihlte  Studium 
befriedigte  ihn  aber  nicht,  und  er  wandte  sich  mm  Ter- 
drusse  seines  Vaters  der  i'hilosopbie,  Philologie  und  der 
seiioDen  Litteratiir  zu.  In  diese  Zeit  fallen  die  traurigen 
Ereignisse  von  1793  bis  1807.  Durch  den  Friedensschlufs 
von  Basel,  Campo  fonnio  und  LuneviUe,  endlich  durch 

>)  Ausgabe  von  Dr.  R.  Böhm,  Band  U,  2G3. 
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den   die  Schmach   besiegeluden  Reichsdopiitationshuu[)t- 
schluls  war  die  morsche  Form  des  alten  deutschen  Reiches 
völlig  gebrochwi.  Keine  deutsche  Macht,  von  der  grölston 
bis  zur  kleinsten,  war  ohne  Schuld  geblieben.  Alle  hatten 
nach  den  Grundsätzen,  wie  sie  die  französische  Revolution 
und  Bomparte  gelehrt,  Gewaltthat  geübt  und  nach  Raub 
ihre  Hände  ausgestreckt.    Und  das  deutsche  Volk?  Es 
sah  in  stumpfer  Teilnahiiilosi^4;oit  das  Reich  gestürzt,  das 
Vaterland  zerstückt,  die  Grenzen  geschmälert.  Da  mahnt 
Büekert  bereits  im  Jahre  1808  als  19jäluiger  Jüngling 
zu  ernsten  Lebenskämpfen  in  folgendem  Neiqahisliede: 
»0  FQxst  auf  dem  Throne  dee  Zeithrafi  ermehtl 
Da  trigwi  die  Krane;  wir  hnld*gen  in  Nadit, 
Beieit,  anf  dein  Wlnkea  n  atehn  nnd  in  amken; 
Geh',  henredie  nnd  khne,  geh',  fBbr*  out  mit  Ibebtl 
Lab  Thaten  getebeben,  tteir  qdb  auf  den  Plan; 
Lafs  Palmen  uns  wehen,  laCs  Wonden  empfehn! 
Dafs,  wenn  du  eioit  wieder  Tom  Throne  miibt  nieder, 
Du  siehst,  und  wir  eehn,  es  ist  was  gethan! 
Schliefst,  Brüder,  die  Bande  und  sprecht  xnm  Qedeibn: 
Stets  labt  uns  im  Bande  vereiniget  sein! 
Doch,  will  e»  uns  trennen,  so  soll  man  erkennen, 
Wie  fest  auf  dem  Grande  steht  jeder  allein.« 

Als  im  Jabre  1809  Österreich  zum  aweitenmale  den 
Kampf  gegen  den  übermütigen  Korsen  begann,  da  wollte 
auch  er,  Yon  glühender  Yaterlandsliebe  dnrchdrongen, 

seine  Kraft  der  guten  Sache  widmen.  Aber  die  kriege- 
rischen Erei^isse  folgten  so  sclmell  auf  einander,  dafs 
liückert  bereite  in  Dresden  die  Nachricht  vom  £nde  des 
Kampfes  eiiüelt  Er  kehrte  ins  Vaterhaus  zurück,  da 
seine  Studien  beendet  waren.  In  angestrengter  Arbeit 
suehte  er  mitten  in  den  trost-  und  aussichtslosen  Zu- 
ständen  Zerstreuung  und  Vergessenheit  Infoige  dieser 
Überarbeitung  und  einer  angebornen  körperlichen  Schwäche 
konnte  er  zu  seinem  gröfsten  Leide  an  der  Erhebung 
Preulsens  nicht  teilnehmen.  So  wurde  er  zwar  kein 
zweiter  Ki^mer^  welcher  neben  der  Leier  auch  das  Schwert 
führte,  wohl  aber  wirkte  er,  wie  dereinst  TyrUka^  durch 
aeine  nun  entstehenden  Vaterlandsgesänge,  welche  er 
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»Deutsche  Gedichte«  oannte  und  unter  dem  Namen  Frei- 
rnund  Beimar  herausgab.  Diese  Sammlung  enthält  aufser 
einer  Reihe  Spott-  und  Ehrenliedem,  welche  jedoch  den 
echten  Volkston  nicht  treffen  und  deshalb  nidit  recht  be- 
friedigen, die  »Geharnischten  Sonette«,  welche  wir  un- 
bedenklich als  eine  der  o:rofsartigsten  Erscheinungen  in 
der  (ieschichte  der  Poesie  bezeichnen  dürfen,  da  sie  nach 
Form  und  Inhalt  vollendete  Eunatwerke  sind.  Obgleich 
jedes  dnzelne  Sonett  ein  abgeschlosseneSf  för  sich  be- 
stehendes Ganze  ist,  so  gewinnen  sie  doch  wiederum  in 
ihrer  Vereinigung  eine  gröfsere  bedeutsame  Einheit  Sie 
geben  uns  eine  Tollständige  Darstellung  der  Freiheits- 
kriege von  dem  ei-sten  Auftauchen  des  Nationalbewulst- 
seins  bis  2ur  Vertreibung  der  Franzosen  aus  dem  deut> 
sehen  Lande,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeiget: 
In  ihnen  höhnt  er; 

»Ihr  Bitter,  die  ihr  haiut  in  euren  Fontea, 

Ist  eneh  der  Helmboech  von  dem  Haupt  gefUlea? 

Venteht  ihr  nicht  den  Fvum  mehr  sn  eehniUen? 

Ist  g«&E  die  BAstnng  eures  Muts  serborsfeen? 

Wa«  fiit^t  ihr  daheim  in  earen  Horsten, 
Ihr  alten  Adler,  b»bt  ihr  keine  Krallen? 
Hört  ihr  nicht  dorther  die  Verwflstaag  scbaileii? 
Seht  ihr  das  Untier  nicht  mit  seinen  Borsten? 

Sciiwingt  eure  Keulen!  denn  es  ist  ein  Keuler; 

Er  wühlt,  er  droht,  voll  Gier  nach  schnödem  Futter 

Stfirzt  er  den  Stamm,  nioht  blofs  des  Stammes  Blätter. 

Es  ist  ein  Wolf,  eiu  niiumt»r«attor  II  miUt, 

Er  frifet  das  L;imra,  er  fril^t   1  s  Lammes  Mutter; 

Helft  Ritter,  wenn  ihr  Kitter  seid,  seid  Retter!« 

in  ihnen  zürnt  er; 

»Was  scbmiedst  da,  Schmied?  »Wir  schmieden  Ketten,  KettenU 

Ach  in  die  Ketten  seid  ihr  selbst  geschlagen. 

Was  ])flfig8t  <lu,  Bau'r?  *Das  Feld  soll  Früchte  tragen!« 

Ja  für  den  Feind  die  Saat,  lür  dich  die  Kletten.« 

in  ihnen  klagt  er; 

»0,  dafs  ich  stünd'  auf  einem  hohen  Turme, 
Weit  sichtbar  rings  in  allen  deutschen  Reichen, 
Hit  einer  Stimme,  Donnern  zti  vergleichen^ 
Zu  mfen  in  den  Stann  mit  mehr  als  Sturme: 
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Wie  I«ng*  willst  du  ilich  winden  gleich  dem  Wurrae, 
Krumm  itoter  deines  Feinds  Triumphrads  Speichen? 
Hat  er  die  harte  Haut  noch  nicht  mit  Streichen 
Dir  g'nug  gerieben,  dafs  dich'«  endlich  woime? 

Die  Berge,  wenn  eie  könnten,  würden  rufen: 

Wir  selber  Ahlten  mit  fBhllosem  Bfloken 

Lang  g'nug  den  Dmek  von  emres  Feindes  Hofen. 

Des  Steins  Geduld  bricht  endlich  aueh  in  Stfleken, 

Den  Gdtter  mm  Getvetensein  doch  schnfsn.  — 

Telk,  mehr  als  Stein»  wie  lang*  darf  man  dieb  driieken?« 

in  ihnen  warnt  er; 

»Nicht  scbelt'  ich  sie,  die  mit  dem  fremden  Degen 
Eerflei-'^hfn  meines  Busens  Eingeweide: 
Denn  Femde  8ind's.  geschaffen  uok  zum  Leide, 
Wenn  sie  uns  töten,  wissen  sie,  weswegen. 

Allein  was  sucht  denn  ihr  auf  diesen  Wegen? 
Was  hofft  denn  ihr  for  glänzend  Ruhmgeeohmeide, 
Ihr  Zwitterfeinde,  die  ihr  eure  Schneide, 
Statt  für  das  Vaterland,  sie  hebt  dagegen! 

Ihr  Franken  and  ihr  Bayern  ond  ihr  Schwaben  l 
Ihr,  Fremdlingen  Verdungene  zu  Knechten! 
Was  wollt  ihr  Lohns  für  eure  Kneebtheit  haben? 

Bn'r  Adler  kann  ▼ielletcbt  noch  Böhm  eifeoliten, 
Doeh  sieher  ihr,  sein  Banbgefolg,  ihr  Haben, 
Erfechtet  Sohmadi  hm,  kommenden  Geflehleehtem.« 

in  ihnen  mahnt  er; 

>0  Rammlet,  gammlet  euch,  zerptretite  HaufeUi 
Legt  euer  kleines  Wtrkgerat  lit'i.ieilen, 
Wollt  nicht  euch  um  die  Murtelsteine  raufen! 

Erst  gilt's,  den  Mittelpunkt  euch  zu  erstreiten, 
D*^r  Freiheit  Grnndstein  erst  gilt's  zu  erlc:iafen 
Mit  Blut;  dann  baut  drauf  eure  Einzelbditen.« 

in  ihnen  rühmt  er; 

»Wir  schlingen  nnsre  Hlnd'  in  einen  Knoten, 
Zum  Himmel  heben  wir  die  Blick*  und  sehvOreo; 
Ihr  slie,  die  ihr  lebet,  sollt  es  hOreo, 
Und  wenn  ihr  wollt»  so  h&rt  auch  ibr's,  ihr  Toton. 

Wir  schworen:  Stelin  sa  wollen  den  Geboten 
Des  Lands,  des  Hsrk  wir  tragen  in  den  Böbren; 
tJnd  diese  Schwerter,  die  wir  hier  emp&ren, 
Nicht  eb*r  su  senken,  als  vom  Feind  serschroten.« 


in  iiioen  preist  er: 

»Frau'n  Freufsens,  nehmt  für  eure  Opfer^jahen 
Das  Opfer  an  (\es  Lieds,  'Ii"  irh  onrh  bringe, 
Ihr,  die  ihr  jjabt  vom  Finger  eure  Kinge. 
So  wie  ihr  gabt  vom  Busen  eure  Knaben 

Dem  Vaterland!  In  Eraschrift  sei  gegraben 
Eu'r  Preis,  dab  ihn  kein  Mund  der  Zeit  bezwing« 
Des  Ruhms^  den  eurer  Männer  blut'ge  Kling» 
Brfechtoii  wird,  sollt  ihr  die  Hälfte  haben. 

Dran  wenn  rie  selbst,  im  Sturm  des  Feindee«  Wunden 
Erbeateten,  so  habt  ihr  mit  dem  Kleide 
Von  entMi  Schal tera  ihnen  eie  rerbunden; 

Und  wenn  der  F^iheit  Tampel  nni  dem  Leide 
Nen  eteigt  durch  aie^  lo  aoU*8  die  Welt  erkondeo, 
Dnb,  ihn  lo  echmftckeni  ihr  gabt  ea*r  Qeecbmeide.« 

in  ihnen  jubelt  er; 

*Ihr  deutscht  n  Wälder  rauscht  in  euren  Jbnschen, 
Und  schüttelt  eure  Locken  uuverwirret; 
Die  Taub*  ist's,  die  in  euren  Schatten  girret; 
Der  Geier,  der  sie  scheucht,  hat  ans^ekrischen. 

Und  ihr,  o  (lent'^che  Ströme,  braust  dazwischen ; 
Ihr  dörft  die  Silhprelpise  ungeirret 
Nun  wieder  ziehtM^ ;  Ji-'  Rosse  sind  entaebirret. 
Die  streitig  machten  eure  Flut  den  Fischen. 

Ihr  deutschen  Auen,  künftig  unzertreteo, 
Ihr  sollt  jetzt  Scharen  tragen  dicht'^r  Ihren. 
Nicht  starre  Saaten  mehr  von  Speer  und  Spiefaeo; 

Und  nicht  der  Tod  als  Schnitter  sei  gebeten, 
Und  nicht  die  Ernte  soll  von  Blut  und  ZähreU) 
Vom  Tau  dea  Friedens  soll  sie  tiberfliefsen.« 

Leidex  efschieoen  diese  herrlichen  Dichtangen  erst  im 
Jahre  1814,  iofdgedessen  wurden  sie  von  den  Zeil^ossen 

nicht  so  beachtet,  wie  sie  es  verdienten,  während  viel 
Wertloseres  mit  Begeisterung  zur  Zeit  der  Erhebung  auf- 
genommen wurde. 

Als  Preis  des  Sieges  erhoffte  er  ein  einiges  deutsches 
Reich,  in  welchem,  wie  «ur  Zeit  der  Patriarchen,  Herr, 
Weib,  Kinder  und  Enechte  nur  ron  Oesetzen  regiert,  die 
die  Natur  gebiert,  in  welchem  ein  jeder  Stand  reichet 
dem  uudern  die  ßruderbaud^  in  welchem  der  Füri^t  ist 
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Vater  und  Oberberater,  in  welchem  nicht  blinder  Gehor- 
sam herrschet,  soodem  das  mündige  Geschlecht  fragen 
darf  nach  seinem  Recht,  in  welchem  es  nicht  als  Ver- 
brechen gilt,  wenn  das  Volk  bei  Aufstellung  der  Ucsetze 
auch  ein  Wort  mitsprechen  will,  in  welchem  die  Fürsten 
sich  einem  gemeinsamen  Hanpte,  aus  ihrem  Stamme  ent* 
sproesen,  unterordnen.  Dieee  seine  Sehnancht  und  Hoff- 
nung giebt  er  in  einer  Anzahl  von  Liedern  kund,  welche 
der  Sammlung  :» Kranz  der  Zeit«  angehören,  die  im  Jahre 
1B17  in  Stuttgart  erschien.  Zu  den  bekanntesten  und 
vielleicht  besten  gehört  das  Lied  »Die  drei  Gesellen,«  in 
weichem  uns  erzfthlt  wird,  wie  ein  Österreicher,  ein  Prealhe 
und  »nur  ein  Deutscher«  vereint  gegen  den  Feind  kibmpfen 
and  alle  drei  mit  den  Worten  »Bentschland  hoch!«  feilen. 
Hierzu  ^hört  auch  »Rh(3instrüms  <irufs,«  in  welchtiin  der 
Rhein  bLini  Herannahen  der  heimkehrenden  Kneger  seinen 
ihm  zur  Seite  ilieisenden  Genossen  zuruft: 

»Dmitteb«  nm\  In  der  Gewliter  Aber  wenn  ihr,  dmittdie  FlQaae, 

Noch  «0  «feober  Fliehe!  Strtmet  vm  WaiteigfiBa» 

Einiifai  Mid  Ihr  doch  alebl  boteer  In  «in  Bett,  k  ehiet. 

Alt  die  Wieeenhldie:  Dm  iit  groüi,  Ich  mein'  et.« 

Aller  Augen  waren  jetzt  nach  Wien  gerichtet,  wo  die 
Verhandlungen  zwischen  den  yerbiindeten  Fürsten  statt- 
fiuiden.  Auch  unser  Dichter  folgte  jenen  Verhandlungen 
mit  der  grblhten  Aufmerksamkeit,  hoflbnd,  dals  seine 

Wünsche  in  Erfüllung  ^^ehen  möchten.   Er  fleht: 

»0  Herr  des  Himmels,  «egae  Ea  kann   lif»  rechte  Haltunfj 

Mit  deines  Lichtes  Strahl  Im  kleinsten  üaus  nicht  sein, 

An  jedem      n  ^n  Ta^e  Bis  ihr  erst  zur  Gestaltung 

£§  jeoen  dort  zumal:  Das  Groüse  lalst  gedeihn.« 

Aber  das  schwache  Weib  »Deutschland«  wuchs  nicht 
SU  dem  hohen  Heldenleibe  einer  Riesin  Toller  Hark  heran. 

Fehlte  doch  dem  Bau  der  Glieder  em  kriegerisches  Haupt; 
wullten  doch  die  kleinen  Glieder,  statt  sich  zu  einem 
Leibe  zu  yereinen,  selber  Leiber  scheinen  und  waren  dem 
Ganzen  feind.  Gröiser  noch  wurde  die  Zersplitterung 
Deutschlands.    BUh  doch  jedes  seiner  Kinder  in  nidit 
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liebevollem  Streit  für  sich  einen  Flinder  aus  seiner  Mutter 
Kleid.  Düster  wurde  ihm  das  Herz,  als  so  die  alten 
Babeo  der  Zwietracht,  der  Eifersucht  und  des  Mifstraaens 
noch  flogen  immerdar.   Voll  Wehmut  klagt  er: 

»Gleich nrie  die  Juden,  die  ins  Joch  gt'beugtea, 
Ausziehend  aus  AgypU  Kuechtschaftstande, 
Vidit  lelbft  laltiiiftoB  im  varhaifami  I^aade, 
SoDdern  mu  erst  toh  ihnen  die  Eneugten; 

So  lassö  sich  auch  dies  Geschlecht  nicht  dcuchteo, 
Freiheit  zu  finden,  weil  es  bricht  die  Bande; 
Eg  molk  vefbrennen  in  dem  LiuCnmgsbrande, 
Du  roine  liebt  wird  erst  den  Eniteln  leuchten. 

0  dürft'  ich  nur,  wie  du  Manu  Gottes,  Mose, 

Dort  da  du  von  Sinais  Wolkenspitze 

Dm  Land,  das  da  aoeh  darffcwt  nicht  betreten, 

Von  ferne  sähest,  so  im  (iuüklen  S<'liof8e 

Der  Zukunft  ich,  iiell  von  proplietischem  Blitze, 

Sehn  deutscher  Freiheit  Laod,  und  stumm  anbeten.« 

Als  er  sähe,  dafs  man  das  ehemals  deutsche  Oebiet 
£lsa£9-LothhDgen  den  Welschen  iiefa,  da  schildert  er  die 
getäuschten  ISrwartungen  und  den  Schmens  der  Bewohner 
dieses  Landes  in  ergpreifender  Weise  in  dem  Gedichte 

»Die  Stralsbur^er  TaDne.«  — 

Auch  iu  den  deutschen  Landen  war  man  mit  den  jetzt 
bestehenden  Verhältnissen  nicht  zufrieden.  König  Friedrich 
Ton  Wüiltemberg  wollte  den  Unwillen  des  Volkes  über 
die  alte  Willkttrherrsohaft  schnell  durch  eine  neue  Ver- 
fassung beseitigen.  Er  berief  die  Stände  ein  und  übergab 
ihnen  am  15.  März  1815  diese  Urkunda  Die  Stände  aber 
verwarfen  diese  Verfassung,  obgleich  sie  die  liberalen 
Forderungen  zum  Teil  erfüllte,  weil  das  Volk  bei  Auf- 
stellung derselben  nicht  zugezogen  worden  war,  obwohl 
es  die  Freiheit  durch  ungeheure  Opfer  mit  erkämpft  und 
sich  dadurch  das  Becht  der  Teilnahme  an  den  Beratungen 
der  Gesetze  erworben  hatte.  Sie  erklärten  die  altwürttem- 
beigische  Verfossung  noch  als  zu  Recht  bestehend,  da 
sie  nur  durch  Gewalt  aufgehoben  worden  sei.  Auch 
Uhlarid  stand  auf  selten  der  Stänae.   Mucker t  dagegen, 
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weicher  in  dieser  Zeit  Redakteur  des  Moigenblattes  in 
Stattgart  war,  war  ein  Anhänger  des  liberalen  Ministers 

Freibeiiii  t  on  Wangeriheim^  also  ein  Verteidiger  der  Re- 
gierung. Sein  Stieben  war,  die  Lage  des  Volkes  so  bald 
als  möglich  zu  bessern  und  das  Gute  zu  nehmen,  Ton 
welcher  Seite  es  anch  komme.  Anf  diesen  Verfassongs* 
streit  weist  Rückert  hin  in  dem  Gedichte,  »Gespräch 
zwisdien  einem  AltwUrttembeiger  und  dem  IVeiherm  ixm 
Wanrfenhf'if/i.  ^  Dieselbe  Unzufriedenheit  wie  in  Württem- 
berg berrsciite  auch  in  den  übrigen  deutschen  Ländern. 
—  Mückert  war  bemuht,  die  Wohlfahrt  des  Volkes  zu 
heben,  sagt  er  doch  in  der  Weisheit  des  Brahmanen: 

»Dm  Iii  mein  Waoseh,  dafii  gnt  and  glficklich  nftgen  weiden 
ünd  all*  mit  ihnen  ich,  diA  Menedien  aJl*  auf  Erden. 
Und  wenn  ieh  aelbet  nicht  viel  snm  aUgemeineii  Heil 
Beitragen  kann»  ao  trag  ich  hei  mit  Laet  mein  Teil« 

ünd  wahrlich,  nicht  klem  war  dieser  Teil.  Mit  Frei- 
mut und  UnerschiuckeDheit  mahnt  er  die  ij'ürsten  in 
seinem  iTürstenspiegei: 

»Ihr  Fttisten,  die  ihr  euch  der  Erde  Gdtter  nennt, 

Wae  «eid  ihr,  wenn  ihr  nicht  der  Menechbeit  Wflrd*  erkennt? 

•  Bm  blindes  Ungefähr,  gleich  naher  Stflrme  WAteo. 
Weh*  den  in  eure  Hand  gegebnen  larten  BlOten!« 

>Die  leichtste  Kunst  für  dich  ist,  Ftirst,  geliebt  zn  wrrdon; 
Nur  liebreich  brauchst  du  dich,  nur  menschhch  zu  gebärdea.« 

Heht  aaf  die  Sehranken  twiachen  euch  nnd  cnrein  Yolkt 

»Zeigt,  daCs  ein  Fürst  noch  mit  Vertraun 

Kann  anf  aein  Volk,  ein  Volk  aaf  eeinen  Fflraten  aehaoa.« 

Aibtttet  für  das  Wold  enres  Volkes! 

»Der  Fürsten  Schätze  ruhen 
lo  ihrer  Bürger,  nicht  io  ihren  eignen  Truhen.« 

Haltet  fern  yoü  eurem  Thron  die  Schmeichler;  denn 

»Die  Scbn3 eich  1er  eind  gefährlicher  ale  Beben, 
Die  pflegen  Toten  nar  die  Aogen  anaaograben, 

Indee  der  Schmeichler  lie  dem  Lebenden  entwendet 
Und  den  SchaHirichtigetea  mit  falecheo  Kflnsten  blendet« 

»Nnr  wenn  von  dir  niohta  ist  ao  fftrchten,  noch  in  hoffen, 
Erwarte,  dab  da  h5nt  die  Wahrheit  frei  and  offen.« 
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»Biebtst  naeh  der  Thai  und  Dicht  nach  den  Gedaakflal« 

>Nnr  wenig  richten  aus  Gewalt  und  Macht  und  Stärke, 
0  König,  wo  die  Kraft  des  G^ei8te8  fehlt,  das  merke. 

Denn  fTÖttiicb  ist  die  Kraft  und  weltlich  ji^ne  drfi: 
Was  kaim  die  Erde  tbuo,  steht  nicht  der  Uimmel  bei!« 

Nur  dann  kann  es  im  Lande  besser  gehen,  wenn  ihr  an- 
hebt, euch  zu  bessern. 

»TTmsonat  ist.  was  du  putzest, 
Wenii  mit  dem  Oberu  du  das  Uut're  stets  beschmutzest.« 

»Dem  Ganzen  offenbar  gereicht  es  nicht  zum  Heil« 
Weim  M  begünstiget  vor  andern  einen  Teil; 

Doch  aach  dem  Teile  wiid  es  niobt  nun  Heil  geieieheo. 
Der  sich  begünstigt  sieht  vor  allen  seinesgletefaen. 

Der  ünbegSnstigte  wird  iwmr  an  Hangel  eterben» 
Doch  der  Begfinstigte  vor  Überflnla  veiderben.« 

»Der  Arme,  Nied're  halst  den  Höheren,  den  Reichen, 
Weil  er  so  wenig  selbst  sich  fühlt  als  dessengleichen. 

Und  wer  sieb  jedes  Kechts  vor  andern  sieht  beraabt, 
H&lt  jedes  Unrecht  auch  sich  gegen  sie  erlaubt 

Ihr  Menschenwächter  dmm,  wenn  ihr  wollt  mhig  sohlslsn, 
Abbelien  mäfiit  ihr  den,  was  ihr  nnr  wellt  bestrafen« 

Macht,  dais  ein  Mensdh  sich  kOaa*  nnd  mfiss*  ala  MenaelisB  fiUdeOv 
80  wird  er  nicht  den  Grund  der  Msnschhett  ttnterwfihlea.« 

Auch  an  das  Yoik  wendet  er  sich  mit  folgenden  Worten: 

«Stell  dich  in  Beih'  und  Glied,  das  Ganze  zu  veratirken. 
Mag  aneh,  wer'a  Game  siebt,  dich  nicht  dann  bemerinn. 

Mag  aneh,  wer*s  Game  sieht  dich  nicht  darin  bemerken; 
Das  Game  wirbt,  nnd  dn  bist  drin  mit  deinen  Werken.« 

»Wulil  Hirten  seid  ihr  all  und  wisset,  jeder  werde 
Mir  ^eben  Rechenschalt  von  eich  uud  seiner  Herde. 

Du  König  bist  ein  Hirt,  der  Volksb^^r'l'  nrüjpstamnit 
Und  giebst  mir  Bechenschaft  von  deinem  Hirtenamt. 

Du  Richter  bist  ein  Hirt  des  Rechtes  in  dem  Lande 
Ond  giebst  mir  Beohensohaft  von  deinem  Hirtenatande. 

Da  Priester  bist  ein  Hirt  in  meines  Stalles  Hürde 
Und  giebst  mir  Bechenschaft  von  deiner  Hirtenwfirde* 

Dn  Lehrer  bist  ein  Hiit  in  Zucht  und  Untenicht 
Und  giebst  mir  Bechensehaft  von  deiner  fiUrtenpAlefat 
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Du  Kri'^rr  bist  tiii  Hirt  und  watihst  für  Schutz  und  £3ii«, 
Du  giebst  mir  Rechenschaft  voo  Ueiuer  Hirtenwehre.  ■ 

Du  Bürger  bist  ein  Hirt  im  anvertrauten  Gut 
Und  f^ebst  mir  Becheoschaft  von  deiner  Hirteohat. 

Du  Vater  bist  ein  Hirt,  für  Weib  und  Kind  erleaen, 
Uod  giebst  mir  Bechenschaft  von  deinem  Hirtenweaea* 

Do  Diener  biet  ein  Hirt  für  deines  Herren  Habe 
Und  giebst  mir  Becbensebaft  tob  deinem  Hirtenatabe. 

Welil  Hirten  seid  ibr  alT  and  wisset,  jeder  «erde 
Mir  geben  Becbensebaft  von  sieb  und  seiner  Herde.« 

»Tbnst  da«  sofiel  du  liannst,  so  tbust  du  ihm  genug.« 

•Ein  freier  Mann  dient  in  mebr  als  einem  Feld; 

Er  dient  dem  Freund»  dem  Hans»  der  Stadt«  dem  Staat,  der  Welt 

Die  Dieoste  mancberlei  weib  ert  die  sich  versobliogen 
In  weit-  nnd  engerm  Kreis,  in  Einklang  auch  in  bringen.« 

»Wer  hier  nicht  Frieden  kann  mit  seinen  Nadiharn  lialten, 
Den  nimmt  man  dort  niebt  auf,  wo  ew'ge  i^rieden  walten.« 

»Der  rechte  Mann  erkennt  und  ebrt  des  Lebena  Sobranken, 
Und  der  Erkenntnis  wird  er  seine  Ftoibeit  danken.« 

»Das  Volk  ist  glücklich,  des  Mannesalter  ist  durchdrungen 
Von  UDveraltenden  Jugenderinnerungen; 

l>as  immer  werdend,  nie  Gewordenes  verliert 

Und  äich  aus  eignem  Gruud  stet&  höher  umgebiert.« 

»In  einem  Stücke  sind  mit  euch  wir  einverstanden: 
Dals  es  nicbt  bleiben  soll  bei  dem,  was  ist  vorhanden. 

Zu  einem  Neuen  soll's  und  einem  Bessern  gehn  \ 

Gern  rennen  sebn  wir  eaefa  und  bleiben  auch  niebt  stehn. 

Doeb  was  den  Weg  betrifft,  sind  wir  nicht  enier  Meinung, 
Da6  dureh  Zerstörung  er  nur  gehn  soll  und  Verneinung. 

Wir  lieben  nun  tiuinal  Erbauung  und  Bejahung, 

Und  halten  Gutes  wert,  das  Bessern  dient  zur  Nahrung.« 

Da  aber  Fürsten  imd  Herren  uicht  ^owillt  waren,  ihre 
Vorrechte  aufzugeben,  kam  es  zum  wilden  JSch wärmen 
und  zum  lauten  Lännen,  wie  RückeH  bereits  im  Neojahrs- 
liede  1817  prophezeiet  hatte.  Die  Empörung  nahm  ihren 
An&ng  in  Paris  nnd  fnnd  im  Westen  Dentschlands  einen 
fruchtbarcu  Boden  vor  und  dran^,'  von  hii  r  aus  immer 
weiter  nach  Osten.    In  allen  Mittel-  und  Kiuiastaaten 
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forderte  man  von  den  Regierungen  eine  freie  Verfassung, 
Prefsfreiheit,  Biirgerbewaffnang  etc.  auf  mehr  oder  muider 
gewaltsamem  W^e.  Überall  aber  geseilte  sich  zu  diesen 
Foiderungen  das  Verlangen  nach  einer  Volksvertretung^ 
am  Bunde  und  einer  obersten  Gewalt  im  Sinne  deutsch« 
Einheit  Dies  war  der  wichtigste  und  sittlich  berechtigste 
Kern  der  ganzen  Bewegung.  Am  18.  März  1848  fand  ein 
solcher  VuJksauf stand  auch  in  Berlin  statt.  Hüekeri^  wel- 
cher hier  seit  1841  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
war,  verliefs  zwei  Tage  vor  dem  Aufstande  die  Stadt  und 
begab  sich  auf  sein  Gut  Neusefs,  welches  er  von  seinem 
Schwiegervater  erhalten  hatte,  und  kehrte  von  hier  nicht 
wieder  zurück.  Hierzu  veranlafst  wurde  er  aufser  anderem 
durch  die  pulitisclien  Zustände.  Hatte  er  doch  bereits 
früher  erklärt,  dafs  er  wohl  mit  den  Forderungen  des 
Volks,  nicht  aber  mit  dem  eingeschlagenen  ein- 
yeistanden  sei. 

Tief  schmerzlich  war  es  ihm,  dafis  auch  jetzt  die  Ein* 
heit  des  Reiches  nicht  zustande  kam,  weil  Friedrich  WU* 
heim  IV.  die  ihm  an;2:etragene  Kaiserkrone  ausschlug.  In 
sein  poetischeä  Tagebuch  schrieb  er  in  dieser  Zeit: 

»loh  bin  nicht  krank,  ieh  bin  nicht  matt, 
Aber  ich  bin  des  Lebens  satt» 
Seit  idi  der  Hoffnung  mich  b^ben, 
Ein  nenes  Deatachland  su  erleben.« 

Noch  einmal  stellte  Büch  rf  sein  Dichten  in  den  Dienst 
des  Vaterlandes.  Bei  l^eginn  des  zweiten  Schleswig- 
Holsteinischen  J^rieges  hatte  ein  Korrespondent  aus  Plauen 
an  die  »Deutsche  Allgemeine  Zeitung«  geschrieben,  dais 
bei  der  Yolksversammlang  der  Wunsch  ausgesprochen 
worden  sei,  es  möchte  von  einem  allgemein  beliebten 
Patrioten  ein  Aufruf  an  das  deutsclie  Volk  ergehen,  um 
dasselbe  für  die  gerechte  Sache  der  Herzogtümer  zu  ent- 
flammen. Kr  schlofs  mit  den  Worten:  »Wäre  nicht 
Friedrich  Kückert  der  Mann  dazu?«  Die  »Deutsche  All- 
gemeine Zeitung«  sandte  dem  Dichter  jenes  Blatt  und 
schon  nach  einer  Woche  schickte  der  bereits  Fünfund- 
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siebzigjährige  an  die  Brückhaussche  Verlagsbucliliandluiig 
>£iii  Dutzend  Kamptlieder  für  Schleswig -Holstein  tob 
F—  r.— .c 

Nur  noch  kurze  Zeit  verlebte  llürkert  in  ziemlich 
guter  Gesundheit  In  der  «weiten  Hüllte  des  Jahree  1866 
iDuJste  er  sich  eine  Darmfistel  operieren  lassen.  Seit 
jener  Zeit  begann  er  zn  kränkeln.  Die  Wunden  schlössen 

sich  nicht  wieder;  er  mufsto  seine  gewohnten  Spaziergänge 
aufgeben  und  konnte  nicht  einmal  mehr  den  nahen  Gold- 
berg auisuchen.  Vom  Januar  1866  an  wurde  der  Ge- 
soBdheitszustand  immer  ungünstiger,  so  dais  die  Familie 
erkennen  mufste,  dais  das  £nde  beTorstebe.  Auch  der 
Dichter  selbst  täuschte  sich  nicht  darüber.  Er  sah,  dals 
er  den  »dunkeln  Kirchbofismanem«  nahe  war  und  wQnsohte^ 
dals  den  Seinen  die  Krankenpflege  bald  abgenommen 
werde,  wie  die  folgenden  \\  urte  zeigen: 

»Erwünschlich  ist  die  Pfleg*  auf  beiden  Seiten, 
Wenn  eie  zuletzt  soll  ztur  Oeaetnng  leiten; 
Doch  wenn  sie  leiten  kann  allein  zum  Tod, 
So  beuer  dann,  je  kürzer  ist  die  Not« 

Auch  jetzt  noch  blieb  ihm  die  Poesie  die  Trösterin 

in  bösen  Stunden.  Aber  die  Schwäche  nahm  täglich  zu 
und  am  31.  Januar  1866  senkte  sith  auf  die  »sclihüiosen, 
ermatteten <^  Augen  der  ei-sehnte  ewige  Schlummer.  Am 
3.  Februar  wurde  die  irdische  Hülle  des  Dichters  unter 
groCser  Beteiligung  auf  dem  Neusesser  Friedhofe  der 
£ide  übeigeben.  — 

So  sehen  wir,  dafs  Friedrich  Riickert  in  den  Zeiten 
der  Not  ein  gewaltiger  Mahn-  und  Strafjprediger  war, 
welcher  in  seinen  »Geharnisthton  Sonetten«  und  seinen 
'Zeitgedichten«,  in  scharfen  Worten  die  Fürsten  und  das 
Volk  an  Pflicht  und  Recht  erinnerte,  dafs  er  zu  allen 
Zeiten  ein  b^isterter  Vaterlandsfreund  und  Lehrer  seines 
Volkes  gewesen  ist  Diese  Bedeutung  hatte  er  zu  seiner 
2eit  Hat  er  denn  irgend  welche  nationale  Bedeutung 
•ach  für  unsere  Tage?  Gewifs!  Auch  heute  noch  ergreifen 
uns  seine  Sonette  in  tiefster  Seele,  auch  heute  noch  ver- 
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mögen  sie  uns  zu  begeistern  »zu  leben  und  zu  sterben 
fürs  beil'ge  Vaterland.«  Und  seine  Zeit^edichte  »Der 
alte  Barbarossa,  Die  Gräber  von  Ottensen,  Magdebnig, 
Die  Blücherlioder,  Deatschlands  Heldenleib«  xl  a.,  haben 
60  Tiel  Friscfae  und  Natürlichkeit  nnd  trefibn  so  sehr  den 
gesunden  Volkston,  dafe  sie  weit  über  Körners  und  an- 
derer K^aiigesgeoossen  Lieder  stehen  und  noch  heute  Eigen- 
tum des  gesamten  deutschen  Volkes  sind.  Noch  heute 
finden  wir  darum  in  jedem  gaten  I^ebuche  Rückeris 
nationale  Geeinge,  um  in  unserer  Jugend  Patriotismus 
SU  wecken  und  zu  pflegen.  Seine  Mahnungen  und  Lehren 
endlich,  welche  er  in  der  Weisheit  des  Brahmanen  den 
Volke  und  den  Fürsten  in  schwerer  Zeit  gab,  sollten  £re- 
rade  in  unseren  Tagen  wohl  beherziget  werden.  Herr^clit 
doch  auch  heute  eine  groCse  Gärung  unter  dem  Volke, 
da  es  unsEufrieden  ist  mit  seiner  Lage,  möchte  doch  audi 
heute  immer  ein  Stand  Tor  den  übrigen  beTozxugt  wer- 
den. Sein  Wunsch  am  Anfange  des  neuen  Jahres  1817 
ist  gewifs  auch  heute  unser  aller  Wunsch: 


«Sehwer  genug  gerungen 
Haben  D&mmenmgeD 
Uit  dem  Lieht,  dem  jungen, 
Durch  das  alte  Jahr. 
An  des  Hadeis  Stelle 
SoU  des  Friedens  Helle 
An  des  neuen  Schwelle 
Jetst  aufleuchten  eiegreidi  klar. 

Wer  ist  dumpf  beklommen? 
Einen  Stem  entglommen 
Seh'  ich,  nns  tum  FrommeOf 
Kitlen  in  der  Nacht 
Dab  die  starren  Krtmpfe 
Seine  Milde  dämpfe, 
Die  Terwormen  Kimpfe 
Friedlieb  schlichte  seine  Macht! 

Dieses  Sternes  Funkeln 
Bitt'  ich.  daiä  im  Dunkeln 
So  es  lass'  entfiinkela 
Seiner  Strahlea  iüraft, 


Dafs,  wo  Fraet  nocJi  koem 
Mag  mit  alten  Schauem 
Hinter  Heiseoainaneni 
Gans  er  werd'  hinausgesefaifftt 

Die  verstockt  in  Grimmen 
Selber  sich  verstimmen, 
Die  iu  Flammen  glimmen 
Tnlb  unlantern  Seheins, 
Dafs  sie  klärend  alle 
Himmelslicht  durchwalle, 
Dab  empor  mit  Schalle 
Jubel  steig'  ued  «ehair  in  eins! 

Vor  des  Sternes  Blinken, 
Wie  vor  Zauberwinken 
Süll  die  Maske  sinken 
Jedem,  der  -ie  tragt. 
Sc-  der  Grols'  ak  Kleine, 
Dals,  wie  er  es  meine, 
Vor  der  Welt  erscheine, 
Jedem  sei  bciu  Kecht  gewägt. 
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Dafs  aich  Biiilechte^  scbämei 
Kecbtea  nicht  sieb  labme^ 
Gutes  selbst  sich  zähme. 
Alles  wachse  frei! 


JJafö  keiu  wiides  Schwärmen 
Und  kein  lautes  Lärmen, 
Utid  kein  stilles  Härmen 
Unter  uns  in  Zukunft  sei.« 


TT. 

Zur  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  wandte  raan,  wie 
dies  dann  fast  immer  geschieht,  auch  der  Jugenderziehong 
die  grölste  Aufinerksamkeit  za,  erhoffte  man  doch  von 
ihr  eine  Besserung  der  Zusfände.   Die  erste  Anregung 

hierzu  gab  Fichte  durch  seine  Beden  an  die  deutsche 
Nation.  König  Friedrieh  Wilhelm  IIL  und  seine  Aiiuister 
nahmen  das  Werk  in  Angriff.  Der  König  erklärte:  »Zwar 
haben  wir  an  Flftcbenranm  Terloren,  zwar  ist  der  Staat 
an  äolserer  Macht  nnd  äalserem  Glänze  gesunken;  aber 
wir  wollen  und  mfissen  sorgen,  dafe  wir  an  innerer  Macht 
und  an  innerem  Glänze  gewinnen.  Und  deshalb  ist  es 
mein  ernster  Wille,  dais  dem  Volksunterriclite  die  gröfste 
Aufmerksamkeit  gewidmet  werde.  Eine  üeihe  junger 
Männer  wurden  zu  FBsialoxxi  geschickt,  um  den  Geist 
seiner  Erziehungs-  und  Lehrart  unmittelbar  an  der  rein- 
sten Quelle  zu  schöpfen.  —  Am  Ende  der  dreifsiger 
Jahre,  der  Zeit  der  inneren  Wirren^  liefs  auch  Jlikkert 
seine  mahnende  und  belthronde  Stimme  erschallen: 

'Die  Zukunft  habet  ihr,  ihr  habt  das  Vaterland, 
Ihr  habt  der  Jugend  Herz,  Erzieher,  in  der  Haud. 

Was  ibr  dem  lookeiD  Grund  eitqiflanzt,  wird  Wurzel  schlagen; 
Was  ihr  dem  saiten  Zweig  eioimpft»  irird  Früchte  tragen. 

Bedenkt,  dab  sie  vm  Heil  der  Welt  dae  werden  sollen, 
Was  wir  geworden  nicht  nnd  haben  werden  wollen.« 

Barum 

>0  Vftter,  Hfltler,  o  Erziebery  habet  acht 

Des  wichtigen  BemfSf  wie  grofs  ist  eure  Macht. 

Der  Menschheit  Aufgab'  ist,  die  Meuschheit  zu  erzieiiu, 
Bedenkt,  dafs  euch  daran  ein  Anteil  ist  verUehn. 

0  wirkt  gewisÄenhaft  dazu  an  eurem  Teil, 

Damit  der  Menschheit  kouiiu"  ihr  Heiland  oder  Heil. 

Betrachtet  jedes  Kind  mit  Ehrfurcht;  denn  j^ehoim 
Kann  sein  in  jedem  ja  des  neuen  Heiles  Keim*« 
mHiV  146.  Kirst,  BttGk«rts  Mt.  q.  pid.  fied«atiiiig.  ,  2 
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»Ein  rechter  Lehrer  aber  nur  ist,  wer  pilgeraU  alk'  Statten 
Von  Gan«»:a8  Quellenmund  hat  bis  ans  Meer  betreten; 

An  jedem  heil'gen  Strom,  der  in  die  Ganga  mundet, 
Hat  im  Gebet  gekniet  und  sich  im  Bad  entsüudet; 

Und  dann  zur  Einaamkeit  den  Duft  zurückgebracht 
Von  Gottes  Gnadeofüll*  und  seiner  Schöpfiuig  Pradht, 

Und  in  der  Einsamkeit  das  helle  Bild  entfaltet 

Von  Gottes  Heirliehkeit,  die  durch  die  Schöpfoog  waltet 

Auf  eeinee  Hundee  Wort  mag  wohl  ein  Sehfiler  laasdiefi, 
Yereinigt  hört*  er  dort  die  heil'gen  Stidme  naschen.« 

Eine  solch'  fromme,   in  sich   gefestigte   und  geklärte 

Persönlichkeit  ist  desiiaib  von  uberaus  hoher  Bedeutung, 

weil 

»Naclialimung  es  ist,  das  sich  zuerst  im  Kinde  regt; 
Was  ihm  die  schwache  Hand,  den  zarten  Mund  bewegt. 

Da  kannst  nicht  besser  btreun  in  ihm  des  Guten  SameOt 
Als  wenn  du  Gutes  ihm  vortbost,  oacbzuahmen.« 

Oieichwie  jedoch 

»das  zarte  üeis  nur  kann  d^iroh  Jahresgunst  gedeihn, 
Gedeiht  durch  Hiiomelegunst  auch  nur  ein  Kind  allein.« 

»BÜn  Vater  soll  darum  an  jedem  Tage  beten: 

Herr  lehre  mich  dein  Amt  am  Kinde  recht  tertreten.» 

»Und  darum  schon  allein  wird  er  dich  nicht  verlassen, 
Dafs  nicht  verlassen  sein,  die  sich  auf  dich  verlassen.« 

Welche  Aufgabe  hat  der  Lehrer  zu  erfüllen? 

»Des  Menschen  Aufgab'  ist  Erziehung  and  Entwicklung 

Des  menschlichen  Geschlechts  und  eigne  Menflchhettsbildung.« 

Wie  geschieht  das? 

»Das  EU  entwickeln,  was  Gott  in  den  Keim  gelegt, 
Ist  des  Erstehen  Amt;  wohl,  wenn  er's  recht  erwigt! 

Du  kannst  mit  deinem  Geist  auf  einen  Geist  smflielseD, 
Um,  wie  den  Pflansenkeim  die  Bonn*,  ihn  aufsuschlietwiL 

Das  licht  entwickelt  zwar  nur,  was  im  Keime  lag, 
Doch  ohne  Lieht  wftr*8  nieht  gekommen  an  den  Tag. 

So  kannst  du  auch  ins  Herz,  was  driu  nicht  liegt,  nicht  legen, 
Doch  je  nachdem  (hi  es  anregest,  wird  sich's  regen. 

Nur  ist  ein  wirklirher.  der  unentwickelt  blieb, 
Bei  weitem  vorzuziehn  falsch  angeregtem  Trieb. 
Dann  Unentwickeltes  kann  j*päter  sich  entfalten. 
Doch  Falschentwickeltes  steht  lest  in  Mil^estaiten.« 
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Barum 

>Dem  unbeschrieb'Deo  Blatt  des  Geistes  in  dem  Kinde 
Schreib*  nnbedAofatig  nicht  sn  viel  ein  tu  geschwinde. 

Zwar  wird  nie  voll  das  Blatt,  stets  nen  su  überscbreibeii, 
Doch  keine  Sdirifl  so  feet  wird  als  die  erste  bleiben. 

Ja,  keine  Kunst  Termag  sie  Töllig  wegsuwiscfaen; 

Wae  man  auch  drfiber  schreibt,  sie  sohimmert  dnich  daswisehen.« 

Wer  deshalb  ein  Lehrer  der  Jugend  sein  will, 

-»ranfe  eine  Fiill'  an  Gaben, 
Und  wer  empfangeo  will,  mufs  einen  Mangel  haben. 

Wenn  du  nicht  geben  kannst,  was  er  empfangen  kann; 
Das  Waaser  nimmt  kein  Öl  und  auch  kein  Feuer  an. 

Doc  h  hast  du  geistiges  Ol  und  er  hat  geist'ge  Flaounen, 
So  traget  ins  Geiüs  der  Freundschaft  de  xusammen.« 

Seine  MahooDg  an  deo  I^hrer  lautet  deshalb: 

»V«r  allem  lerne  nur,  dich  selber  zo  belehren; 
80  werden  andre  dich  als  ihren  Lehrer  ehren. 

Vor  allem  bilde  nur,  dich  selber  zu  erfreun ; 

So  wird  sich  Lust  der  Welt  an  deinem  Bild  erneun. 

Vor  allem  bleibe  dir  der  Friede  nur  beschieden ; 

So  wirst  iUi  rings  um  dich  verbreiten  Gottes  Frieden.« 

Nicht  immer  aber  werden  Gaben  und  Wissen  in  der 
rechten  Weise  verwertet,  was  auch  Rückert  in  folgenden 
Worten  beivorbebt: 

»Ich  sage  dir,  mein  Sohn,  von  wdchen  Lehn»m  lernen 
Da  sollst,  soviel  da  kannst,  von  welchen  dich  entfernen. 

Einer  bescheiden  ist  des  Stoffes  treu  beflissen, 

Dee  andern  höherer  Sinn  erhebt  den  Stoff  ins  Wissen. 

Der  dritte  dQuktlhaft  will  nicht  die  ow'gen  Sachen 

So  nehmen,  wie  sie  ain  l.  will,  wio  er  denkt,  sie  machen. 

Der  eine  wird  mit  Fleiis  das  Einzle  weiter  bringen. 
Der  andre  sucht  mit  Geist  das  Ganze  zu  durchdringen. 
Der  dritte  dünkelhaft  will  ein  System  nur  lauu. 
Um  woiiijj^efällig  sich  als  Schüpfer  zu  bosrhaun. 

Vom  einen  kannst  du  viel,  vom  andern  alles  lernten, 
Vom  dritten  nichts,  von  dem  solbt  du  dich,  Sühn,  entfernen. 
Beim  ersten  magst  du  Fufs  auf  festem  Grunde  fassen, 
Vom  andern  dir  zum  Flug  die  Richte  geben  lassen. 

Vorm  dritten  büt«  dicht  Es  ist  um  dich  gethan, 
F&Ut  er  mit  IXinkel  dich  und  leerem  Facfawerk  an  « 

2* 
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Der  beste  Lehrer  ist  demnach,  der  gelernt  hat  zweierlei: 

»Stoff  beizuBchaffen  und  den  StotT  zu  verarbeiten. 
Bald  wird  das  eine,  bald  das  andre  mehr  gelingen, 
Doch  beidt^  suche  «tets  ins  Gleiehtjewicht  zu  bringen. 
Das  K  '  iitf   ist,  wi  i;n  vln«,  so  gleii  h  dem  andern  lauft, 
Dals  lort  die  Arbeit  gehl,  indes  der  Stoff  sich  häuft« 

Wie  ist  der  Stoß'  herbeizuschaffen? 

»Geh*  in  die  Welt  iiinaus  mit  allen  deinaa  SiUMD, 
Um  Hienea  gleiok  ios  Haas  dm  üoaig  m  gewinjwa. 
Wohin  du  fliegeii  magst,  da  bist  du  eingeladen, 
Und  im  kamnst  du  auch  nicht  gebn  auf  allen  Fladen.« 

»AofldBen  mnbt  du  «nt»  doch  alle«  ist  das  nicht, 
l>en  Glaos  der  Anisenwelt  in  innerliches  Licht. 

Entfalten  muTst  du  dann,  und  dieses  ist  der  Knns, 
Das  itinerliehe  Lieht  in  infserliehen  Glans. 

Du  mufst  die  fremde  Welt  in  deinen  Busou  fa&seo, 
Um  als  die  eigne  dann  sie  schöner  zu  entlassen. 

Anfl  wenn  dein  Ravi  dir  selbst  und  andern  schön  soll  dcurliten, 
So  mische  recht  tlen  StolV  des  Trocknen  und  des  Feuchteu. 
Sieh',  was  das  Trockne  sei,  un<l  was  das  Feuchte,  schau  1 
Das  Wisseü  iät  der  Staub  und  das  Gemüt  der  Tau!« 

»Lieht  ist  auch  ohne  Wärm',  und  Wärm'  auch  ohne  licht» 
Doch  ohne  I.i(bt  sogleich  und  Wirm'  ist  Feuer  nicht; 

Ein  Geist,  in  dem  vennihlt  Verstand  ist  und  Gefühl, 
,  Dess*  Innigkeit  nicht  dumpf  und  lüarheit  nicht  ist  k&hl.« 

Doch  «an  keinem  niedem  Stoff  lab  die  Gedanken  haften; 
Der  Sinn  vom  Gegenstand  nimmt  an  die  Eigenaohaftan.« 

»Dnun  Gates,  Schönes  soll  man  iinr  dem  Kind  vorhalten, 

TTm  Bchledite  Neigungen  in  ihm  nidit  su  entfalten.« 

Und  zwar  ist  dieser  Stoff  in  einer  der  Entwickelung  des 
•  kindlichen  Geistes  entsprechenden  Weise  darzubieten: 

>Des  Kindes  erster  Trieb  ist  sinnliches  Bedürfen. 
Und  'später  wächst  die  Kraft  sa  geistigen  Entwürfen.« 

Aber  »nicht  stehen  bleiben  aollst  da  nur  beim  Knabenhaften; 
Wer  werden  will  ein  Mann  darf  nicht  am  Knaben  haften.« 

Wie  ist  der  Stoff  zu  yerarbeiten? 

In  gruisen  Zügen  giebt  er  den  Weg  in  folgendem: 

»Wie  weni«;  oder  viel  des  Schönen  mir  gelang, 
Erscheint  mir  doch  am  Ziel  aaturgemiÜB  mein  Gang. 
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Ich  sehe«  dafs  ich  bin  vom  Schauen  ausp^pangen, 
üm  dureh's  Empfinden  hm  zum  Deukea  zu  gelangen.« 
Soll  aber  dieser  Wep  zum  Ziele  leit*»n, 

»Darfst  du  zu  langsam  nicht,  noch  mu«  ti  m  schnell  mir  schreiten* 
Der  Unterhalt  IUI    sei  nicht  nnterwe^g  zu  viel. 
Damit  wir  nicht  dfu  Weij  vergessen  und  «las  Ziel. 

Kurz  mache  mir         ^Veg  und  leicht  lui  l  un beschwerlich, 
Nicht  schwerer,  um  »iich  selbst  zu  machen  unentbehrlich. 
Denn  Führer  sollst  du  mir  nicht  immer  wieder  sein, 
Ablernen  will  ich  dir  den  Weg  su  gebn  allein.« 

Weich'  tiefe  Wahrheit  in  wenigen  Worten!  Sind  es 
nicht  gerade  die  genannten  Fehler,  welche  den  £ifo]g 
des  Unterrichts  am  meisten  gefährden?  Wird  nicht  durch 

zu  langes  Verweilen  bei  demselben  Gegenstande  Interesse* 
losigkeit  und  Unaufnierksamkeit  hervorj^^emfen?  Ist  aber 
nicht  auch  das  zu  schnelle  Vorwärtsschreiten  von  grofsem 
Übel?  Denn 

»Unser  Gedächtnis  ist  wi»  eines  Wirtes  Zimmer, 

Das  doch,  wie  weit  es  sei,  beschränkt  von  Kaum  ist  ioiliMr. 

Von  Gästen  gehn  danin  nicht  snviel  auf  einmal, 
Und  von  Vorstellniigen  nur  immer  eine  Zahl. 
Doch  nach  einander  gaha  der  Gäste  viele  drein» 
Und  alle  aebreiban  wohl  auch  ihre  Namen  ein. 

Die  in  das  Fremdenbnehf  die  auf  die  Fenaterscbeiben, 
Daa  aind  Srinnemngen,  die  Ton  den  Giaten  bleiben. 

£nMfa*n  kann  aieh  der  Wbt  die  Zflge  nach  Belieben, 
Wenn  so  nnkaeriieh  nleht  einer  hat  iieaehrieben. 

Doeh  maneber  lief  aaeh  dnmb  anf  flfiebtigea  Beaoöh, 
Dar  weder  an  die  Wand  eich  einaefarleb  noefa  Ina  Bneh. 

Daa  iats  waa  dn  gelernt  und  aohnell  veigeeien  hast, 
Nidit  io  Oediefatnia  bat  veiewigt  aicb  dar  Gaat« 

Und  wie  wenige  endlich  werden  anf  einem  schweren 

Wege  zu  folgen  vermögen?    Bei  wie  vielen  wird  die 
Kraft  schon  lani^e  vor  dem  Ziele  verbraucht  sein?  Darum 
leicht  sei  der  Weg  und  unbeschwerlich!    Er  fordert: 
1.  Gebe  von  der  Anschauong  ansl 

»Anacbaaongt  wo  aie  fehlt,  mag  etwa  Geist  ersetzen? 
Bei  Geistes  Manaal  wird  Anschauung  nie  dich  letien. 

Doch  nor  wo  Geist  sieb  bilt  soeammen  mit  Änaebannng, 
Entsteht  vor  dir  die  Welt  in  gUnsender  Erbauung.« 
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»Nicht  alle«  Inum  4er  Bfeoaoh  nrit  offnen  Augen  ealiD, 
Doob  manches  will  uod  mnlb  dmch's  Auge  nur  geaebcbn. 

Dem,  was  sich  sehen  läTst,  schliela  nicht  die  Augen  zu, 
ünd  was  sich  Hiebt  lifat  achn,  im  Hcnen  heg»  dn. 

Gleich  übel  ist  es.  atatt  zu  Reim,  Sichtbares  träumen, 
Und  Unsichtbarem  kein  (irebiet  und  Recht  einräum^i.« 

2.  Gieb  Wort-  und  SacherkläruDg ! 

»Räame  jaden  Aoatofii  weg,  der  einen  Schritt  könnt  iiien» 
Und  jeden  Irrtnmi  der  könnt  einen  Sinn  Tenrirren, 
ünd  aei  ea  leeeod  anoh  in  einem  Boche  nar. 
Den  falachgeratnen  Zog,  dea  GrilFelfehltritta  Spor, 
Dab  einea  andern  einat,  der  leeend  nach  dir  komme, 
Yeretindniaae  der  woggerlomte  Fehler  fromme.« 

3.  Gehe  aber  dariu  nicht  zu  weit;  denn 

»Des  Schrifterklärers  Fluch  ist  alles  zu  erkUren, 
Ala  ob  am  Himmel  nicht  aacb  Nebelateme  wlreo : 
An  einem  Blatt  im  Buch,  der  Raupe  gleich,  zu  kleben, 
Statt  wie  der  Sobmetterling  die  Bifite  an  beeehweben. 

Ich  aber  rate  dir»  dich  nicht  m  aehr  an  plagen, 
Und  WAS  da  nicht  veratehat,  getrost  aa  fibeiacblagen. 

Denn  waa  dir  Einielnea  geblieben  nnTeratftndlicfa, 

Ana  dem  Zuaammenhang  veratehat  du  doch  ea  endlich.« 

4.  Die  Überschrift  iler  Teile  sei  kurz! 

»Du  Überschrift  am  \Ve^  sagst:  oüeoime  deinen  Gang» 
0  Wanderer,  und  lies!^   Alleio  du  bist  zu  lang. 

Sei  kurz,  o  Überschrift,  so  bleib'  i^'h  fjjerne  stehn; 
Doch  du  bi£t  länger  als  der  Weg,  den  ich  mois  gebn.« 

6.  Entwickle  logisch! 

»Halt  an!  Das  war  sin  Sprang,  wie  roimt  sich  daa  snaammen? 
Die  Grfinde  aeh'  ich  nicht,  daraua  die  Folgen  atammen. 

Wenn  idi  dir  folgen  aoU,  ao  molkt  da  Schritt  vor  Schritt 
Fein  achreiten  and  auch  mein  Veiatiminia  nehmen  mit« 

6.  Rege  zum  Denken  an! 

»Ich  gebe  dir.  mein  Sohn,  d.ts  mögest  du  mir  danken, 
Gedanken  selber  nicht,  nur  Keime  von  Gedanken. 

Nicht  mehr  zu  denken  sind  Gedanken,  schon  gedacht; 
Von  Iii  Uten  wiril  hervor  kein  Bliitenbaum  gebracht. 

Doch  em  Gcdajikenkeiro,  wohl  im  Gemüt  behalten, 
Wird  sich  zu  eigener  Gedankenblüt  entfaltoa.« 
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7.  Vertiefe! 

»Wie  durch  Gewöhonng  lernt  das  Aug'  im  Dunktlu  t,ehn. 
So  lernt  man  Dunlcles,  durch  Vertiefung'  drein,  verstehn. 
Dea  Geistes  Augen  gehn  dir  auf.  und  wunderbar, 
Wa.^  nie  schien  einzusehUt  scheint  dir  nun  völlig  klar.« 

8.  Wirke  aufs  Gemüt! 

»Ein  Feld  ist  da«  Gemüts  und  du  bist  sein  Besteller, 
Bauat  du  ee  gat,  so  wfichat  darauf  das  Gute  sohneller. 
Doeh  nicht  wächst  nidlts  darauf,  weil  du  es  nicht  gebaut; 
Das  Uokraot  stellt  von  selbst  sich  eiD,  wo  fehlt  das  Knuii« 

»Wenn  do  die  Pflanie  wirst  mit  kflbler  Fiat  bespreogsD, 
Die  Tropfen  dunsteii  w«g,  die  an  den  BUttem  hingen. 
Nur-  was  la  Fdäe  Hiebt  nnd  bis  rar  Wonei  nieder, 
Dnrehdiingt  als  Lebenssaft  von  dort  der  Pflanie  GUeder. 

So  was  von  anfren  sieh  mit  Last  an  dieh  msg  dr&ngen, 
Die  Reiie  schwinden  weg,  die  an  den  Sinnen  hin^m. 

Nur  was  sor  Wurzel  dringt  and  bis  zum  Herzen  nieder, 
Erfrischt  als  Nabmogssaft  Ton  dort  des  Lebens  Glieder.« 

»Gemüt  ist  mehr  als  Geist,  denn  das  Gemüt  besteht 
Als  Wurzel,  wenn  der  Geist  wie  Blütenduft  vergeht« 

9.  Vörgieiche! 

*Dii  kannst  ilonselben  Sinn  in  viele  Bilder  senken. 
Und  kannst  im  selben  Bild  gar  viele  Sinne  denken. 

Denn  der  Gedanke  mufs  sirh  in  viel  Hüllen  kleiden, 
DaCs  er  sich  lerne  von  sich  selber  unterscheiden. 

Und  viel  Gedanken  sind  in  einem  Glanz  erbraant) 
Wo  die  ▼exaebiedenen  als  eines  sieh  erkannt.« 

10.  Übe! 

»B^Hhea  hast  du,  doeh  damit  ist's  nieht  gethan; 
Nun  km'  ea  ancfa;  dann  erst  gehdrt  es  gani  dir  aa. 
£b  ist  ein  Unterschied,  begriffen  nnd  gelernt; 
Bma  eisten  Sehritt  ist  man  uooh  weit  vom  Ziel  entfernt 

J)oeh  ist  auf  leohter  Bahn  der  erste  Sehritt  gethan. 

So  kommt  das  Ziel  von  selbst,  halt*  nur  den  Sohritt  nieht  aal 

Das  tMht  Begriffene  ist  leieht  lu  lernen  nun; 

Doch  lernen  mnüit  du  es,  eonst  kannst  du  es  nicht  thun.» 

»Dafs  etwas  grutuilirii  du  verstehst  ist  nicht  genug; 
Geläufig  mufs  dir's  sein,  dann  übest  du's  mit  Fug.« 

11.  Ermutige  demeu  Schüler  und  mache  ihm  die  Arbeit 
leicht! 
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»Das  rechte  Mafs,  wie  man  den  Lehrling  vorwärts  treibt» 
So  dafs  er  doch  dabei  in  rechten  Schranken  bleibt, 
Ist,  eioen  Fortschritt  den  er  that  ihn  lassen  merken, 
üra  zu  dem  weitem,  den  er  Üum  hoII.  ihn  zu  stärken. 

Nicht  dafs  er  glaube,  schon  ein  Grofses  sei  gethan, 
Doch  fühle,  dafs  er  thun  das  Gröfste  soll  und  iiiiiu; 

Dazwischen  unvermerkt  ihn  nicht  im  Weiterschreiten 
Zu  stören,  aus  flem  Weg  zu  räuraeu  Schwierigkeiten. 
Dücii  ihm  zu  gönnen  auch  dabei  von  Zeit  zu  Zeit 
Das  lohnende  GefUhl  beaiegter  Schwierigkeit« 

12.  Wiederhole! 

»Hdin  Sohn,  wenn  da  m  dir  liaat  mfg«baiit  «in  Wkiaii, 
Sei  fein  yod  Zeit  la  Zeit  der  NaoUblUf  eaeh  beflineo. 

Mit  weaig  Aufwand  hiltrt  da*i  leieht  in  gutem  Stüde; 
Weon'e  eret  benffllig  ward,  itt'a  groleer  Sebad'  und  Behanda.« 

13.  Lerne  von  deiueu  Kindern  wieder! 

»Zu  lernen  halte  nur  dich  nie  7m  alt  und  lerne 

Ton  denen,  die  von  dir  gelernt  nun  wieder  gerne. 

Sie  haben  manches  woU,  was  dir  aus  schlaffem  Falten 

Indes  entfallen,  fest  in  atrafferen  gehalten; 

Gebildet  manches  aus,  was  du  nur  angelegt, 

Zu  Blat*  und  Fmcht  gebracht,  was  da  nur  angelegt 

Nimmst  da  Ton  ihnen  nun,  was  sie  von  dir  geDommeni 

So  baat  da  aebSner  dich  teijOngt  saiftokbekoomen.« 

»Voa.  deinen  Kindern  lernst  da  mehr,  als  sie  von  dir, 
Sie  lernen  eine  Welt  von  dir,  die  nieht  mehr  ist 
Do  lernst  von  ihnen  eine,  die  nun  wird  und  gflt€ 

Aber  auch  der  beschriebene  Weg  wird  nur  dann  zum 
Ziele  fuUrea,  wenn  folgende  Lehren  beachtet  werden: 

Halte  jede  Starang  fem ! 

»Willst  dn  den  beirgen  Weda  lesen  mit  Ersprielsen? 
So  jeder  Störung  molst  den  Zugang  do  TereeblieTeen : 

So  lang'  du  lesest  sei  die  Luft  im  Gleichgewicht; 
Hdr  auf  sm  lesen  gleich,  sobald  der  Donner  spricht, 

Sobald  der  Regen  rauscht,  sobald  der  Sturm  sich  regt. 
Sobald  das  Licht,  bei  dem  da  wachst,  der  Wind  bewegt.« 

2Sei  geduldig! 

»Soll  tragen  mit  Geduld  dein  Lehrling  Lembeschwerden, 
So  malst  da  Lehrer  selbst  nicht  angedaldig  werden* 
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DeDU  Schweres  hat  zu  thun  der  Lehrling  wie  der  Lehrer, 
Das  leichter  dareh  Gedold,  diurch  Ungeduld  «ird  schwerer.« 

Steh'  über  deinen  Zöglingen! 

Geg^en  den  Junger  nimmt  vertranliche  Gebärden 

Kein  Meister,  ohne  gleich  dafür  bestraft  sa  Warden. 

DaÜB  du  herunterstiegst  zu  ihm,  wird  er  rergessen, 

Und  mit  dir  Haupt  an  Haapt  anf  ebnem  Feld  neb  meeten.« 

»Mit  Kindam  biaaobit  du  niefat  dieh  kindwoh  su  gebftrdflo; 
Wie  eoUea  äti  wenn  da  ein  Kind  biet,  Jttnner  werden? 
AU  wie  der  Haan  das  Kiod,  liebt  auch  daa  Kind  den  Haan; 
Nor  der  eiaiebVi^  wer  es  au  tick  bemufvehn  kann.« 

Sache  in  der  Wechselthfitigkeit  Erholangl 

»Lafs  dir  tuipfehlen,  was  Erfahruij^  mir  empfohlen: 
Von  einer  Arbeit  dient  die  andre  zum  Erholen. 
Die  Ausruh'  bester  Art  ist  Wechselthätii^'keit, 
Wo  gleich  im  Wechsel  bleibt  des  Streben»  Stetigkeit« 

Unterrichtsfächer. 

Treiniche  Gedanken  hat  auch  der  Dichter  über  einzelne 
UntonichtsfiU^er  hinterlassen,  Gedanken,  die  zum  Teil 
eist  in  neaerer  Zeit  yerwirklicht  worden  sind,  ja,  die 
sam  Teil  noch  heute  ihrer  Yerwirklicbung  harren. 

L  Religion.  Die  grölste  Bedeutung  legt  er  dem 
Religionsanterricbte  bei.  der  nach  ihm  durch  keinen  Moral- 
unterricht ersetzt  werden  kann  und  darf'.  Die  Religion 
muTs  vielmehr  die  Grundlage  der  Sittlichkeit  sein,  wie 
folgende  Sentenz  seigt: 

»Die  SitfUdikait  allein  erwtit  den  Glanben  nicht, 
Doeh  weh*  dem  Ghnibant  dem  die  Sitfliebkeit  gebriefai« 

Beligtds-sittliche  Bildung  aber  wird  erzielt,  wenn  man 

1.  Gott  und  seine  Werke  liebend  betrachtet;  darum 

^Betrachte  liebend  Gott,  willst  »lu  ptttäbnlich  werden; 
Denn  das  Gemüt  nimmt  an  vom  Liel>hU?ri  (robärden.« 

>Zam  Himmel  blick'  empor,  er  ist  voll  heller  KeTsen; 
Kind,  freudig  habe  Gott  vor  Aagen  nnd  im  Heraen. 
In  jedMtt  Augenblick  sollst  du  ihm  angehören, 
Daa  will  er,  doch  dich  nieht  in  deiner  Freude  stören. 
Er  will  nicht,  dafs  du  sollst  in  stetem  Bangen  schweben; 
Denn  er  ist  niebt  der  Tod,  er  ist  das  ew'ge  Leben.« 
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2.  das  Gebet  nicht  versäumt;  denn 

»Nichts  Bessers  kann  der  Men"r!i  liirniorlen  thun,  als  treten 
Aus  sich  und  aus  der  Welt  und  auf  zum  Himmel  betea. 

Es  sollen  ein  Gebet  die  Worte  nicht  allein, 
Es  sollen  ein  Gebet  auch  die  Gedanken  sein. 
Es  sollen  ein  Gebet  die  Werke  WAfden  auch, 
Bamit  dM  Laben  rain  aoijgeb'  ia  einea  Hauch.« 

3.  beBonders  die  Mor^nandacht  nicht  yernachlfissigt 

»Versänme  Vem  liebet,  doch  das  der  Mur^zenriite 
Versäum*^  nie,  weil  keins  dir  gleichen  Segen  böte. 

Die  Kugel  von  der  Nacht,  die  Kn^^el  von  dem  Tag, 
Umschweben  dies  Gebet  mit  gleichem  Flügelschlag.« 

Bei  der  Behandiang  der  Oescfaicliteu  kehre  man  nicht 
eioBdtig  die  Licht-  oder  Schattenseiten  der  bibÜBchen 
Personen  hervor,  sondern  zeige,  wie  anch  sie  nicht  frei 

waren  von  menschlichen  Schwächen,  wie  auch  an  sie  die 
Versuchungen  hcranf^etreten,  wie  auch  sie  durch  Ringen 
und  Kämpteu  dem  Guten  den  Sieg  über  das  Böse  ver- 
schafften. Dies  Ringen  nach  dem  Guten  empfehle  man 
auch  seinen  Z^lingen,  da  ja  in  jedem  Menschen  die 
Keime  des  Outen  vorhanden  sind,  die  nnr  der  EntwickeLnng 
bedürfen,  damit  sie  ihrem  Herrn  und  Meister  Christus 
immer  ähnlicher  werden.  Diesem  Gedanken  giebt  Rüclicrt 
mit  folgenden  Worten  Ausdruck: 

»Wenn  sein  Gottfihnliches  du  willst  dem  Menschen  zeigen, 
So  darftt  da  ihm  aoch  nicht  sein  liAriachM  wnehweigMi. 

Gefahrlich  ist  es,  ihn  bewondflcn  lioh  iit  Itoion; 
GaAhrlidi  anch,  ihn  nur  in  nnngmi,  noh  ni  hanen. 

Anffordem  mobt  du  ihn,  sich  selber  tn  heltrl^gMi, 
ÜDd  dnrcfa  sein  Besaent  lein  Seblechtfet  su  besiegan.« 

Besonders  wichtig  ist  deshalb  aber  im  Religionsunter- 
richte die  Einvvukung  aufs  (Gefühl;  denn 

»Wer  Gott  nicht  fühlt  in  -^iVh  und  allrn  I^ebenskreiaen, 
Den  werdet  ihr  iha  Dicht  beweisen  mit  Beweisen. 
Wer  tiberall  ihn  sieht,  was  wollt  ihr  dem  ihn  zeigen? 
Brom  wollt  mit  euren  Gottbevaifion  endlich  aohweigen!« 

»Doch  eines  sag'  ich  dir.  w«nn  et  dir  soll  gelingen, 
Auf  deinen  Schwingen  ihn  lum  Hinmel  hennbringmi: 
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Du  miifst  den  Mengchengeist  mit  Gottgeheimnis  kirren, 
Doch  ihn  bfitäuben  nicht,  noch  hleuden  und  verwirren. 

Lafe  iIhi    iie  Täuschung  .seit  st  al»  klare  Wahrheit  9f  Im, 
Und  was  er  nicht  versteht,  glaub"  er  doch  zu  verstebü. 
Dia  Katcfl  magst  du  ihm  in  Rätseln  selber  deuten, 
Die  unentratselt  auch  sinnreich  den  Sinn  erfreuten. 

Sei  wie  der  Kimme!  klar  und  tief  in  dunkle  Feme, 
liehtsterne  beut  dem  Bchaun,  der  Ahnung  NebeUteme. 

Und  wenn'ä  sein  Aug'  erträgt,  sei  ihm  der  Blick  gewfthrt| 

Der  Nebelptorne  selbst  in  Licht«jestirüe  klart.' 

Hiermit  meiot  er  wohl,  dafs  die  göttlichen  Wahrheiten 
den  Schülern  der  unteren  Stufen  so  zu  bieten  sind,  wie 
sie  das  Wort  Gottes  enthält,  ohne  sie  ihnen  in  ihrer 
ganzen  Tiefe  zu  erscblieüsen;  denn  man  wdrde  sie  als- 
dann nur  betäuben,  blenden  und  verwirren.  Später  je- 
doch, wenn  der  Verstand  gewachsen,  mag  man  ihnen 
Gleichnisse,  Wuuder,  Weissagungen  etc.  erläutern,  ihnen 
ihren  tiefereu  Sinn  aufschlieCsen  in  klarer,  tiefer,  nicht 
oberflächlicher  Weise.  Und  sollte  Rückert  in  den  Worten: 
»ünd  wenn's  sein  Aug'  ertrSgt,  sei  ihm  der  Blick  ge- 
wührt,  der  Nei)el8tenie  selbst  in  Lichtgestime  klärt,«  an 
die  Verwertunc:  der  Ergebnisse  der  theologischen  Forschung 
für  den  Religiuüiiijnterricht  der  höheren  Schulen  gedacht 
haben,  so  wäre  dies  eine  Forderung,  der  man  erst  in 
unseren  Tagen  näher  zu  treten  versucht. 

Von  den  Beligionsbüchem  fordert  er: 

»Gcmeinvefsttadlieh  m.  eia  Buch,  das  nr  Erbaaung 
Das  Volk  bat  in  der  Hand,  sa  tigliefaer  BMdiaaiiiig. 

Dodi  etwas  darf  darin  and  soll  seia  uavsntlndlicb, 
Damit  die  Andacht  sich  daran  erbau'  unendlich. 

I^Qn  ein  Veiatindliefaee  ist  eadlieb  amsubentsn, 
Bin  Uttverstlndliebss  unendlich  nniadeuten.« 

Wie  wichtig  ihm  die  religiös- sittliche  Bildunc:  der 
Jugen'i  ist,  erkennt  man  auch  daran,  dafs  ^eitio  Wurke 
Überaus  reich  an  Sentenzen  solchen  Inhalts  sind,  die  den 
ScfatUem  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  werden  sollen. 
Nur  einige  von  ihnen  mögen  hier  angeführt  sein: 
>8ohn,  fttiühte  Ctott,  damit  dein  Innies  ftirebtloe  sei, 
Denn  Gotteefuiebt  nur  macht  von  Mensebenfnroht  dich  fiei.« 
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»Yertntt*  aaf  Gottei  Schati!  Wer  kSonto  sonst  dich  aebfltiea? 
üod  «tfltse  dieh  anf  ihn!  Auf  wen  willst  dQ*dfek  stfttien?« 

»0  Seele,  sündigst  du  und  denkst.  Gott  sieht  dich  nicht; 
Wie  ist  die  Blindheit  pfrofs,  wie  klein  der  Einsicht  Licht! 
Und  sündigdt  «in  und  weiiHt,  diU  es  sein  Blick  vernahm; 
Wie  ist  die  Frechheit  grofs,  wie  kleia  ist  deine  Scham!« 

»Von  allen  Tugenden  ist  Scham  genannt  mit  Recht 
Dif"  ATutter,  keiae  hat  so  blühend  ein  Geschlecht. 

Die  Tagendmutter,  Sohn,  sie  ehre,  wie  du  ehrst 
Die  eigne  Mutter,  der  du  nie  den  Rucken  kehrst. 

So  lange  du  sie  hast  vor  Aagsn,  lieber  Sohn, 
Bist  da  uowfirdigen  Tsnaohongso  entflob&.c 

»Halt*  sin  Psar  Frsund'  im  Hans,  das  Wisssn  und  den  Glauben, 
üfld  lab  von  keinem  dir  des  andern  Freundsehalt  raoben. 

Yen  einem  sei  genlbrt  dein  Geist  nnd  aollgeklirt 
▼om  andern  dir  in  Not  und  Zweifel  Trost  gewlhrt« 

»Durch  Unrecht  wird  ein  Schatz  nicht  gröfser,  sondern  schmaler 
Der  Ffenniic  ungerecht  frÜst  den  gerechten  Thaler.  < 

»Der  Untren*  ftiüste  Straf  ist,  dals  sie  nicht  kann  gUmbea 
An  fremde  Tien*,  des  wird  die  Buh  ihr  ew^  rauben. 

Der  Unsebnld  sebSostar  Ijobn  ist,  dab  sie  nnbefongen 

Kiebt  Aiiges  denkt  und  branöbt  vor  Argem  nicbt  sn  bangen.« 

»Den  Stein  zum  Anstofs  leg'  auf  keines  Bruders  Wegen, 
Und  geh'  dem  aus  dem  Weg,  den  sie  in  Weg  dir  legen. 
Vermeide  rm  ksichtsvoll,  was  anUre  ärgern  kann; 
Und  was  dich  argern  soll,  ärgre  dich  nicht  daran.« 

»Sei  freundlicii  beflissen 

In  deincni  Hause  den  Pilger  zu  laben, 

Weil,  ohii   es  zu  wissen. 

Schon  manche  so  Engel  bewirtet  haben.« 

Das  EndzieL  der  rel^fis- sittlichen  Bildung  ist  auch 
ihm  die  Freiheit  des  Willens.  Was  er  tinter  Freiheit  des 

Willens  versteht,  ersehen  wir  aus  folgenden  Worten: 

»Dein  freier  Will',  o  Mensch,  soll  dein  nicht  sein  eigen; 
Denn  in  der  Eigenheit  will  sich  Unfreiheit  zeigen. 

An  der  Fneij^enhcit  ist  Freiheit  zu  erkennen : 
Was  frei  in  Wahrheit  ist^  darf  keiner  ei^eu  nennen. 
Von  allem,  was  sich  rühmt  der  Freiheit,  ist  auf  Erden 
So  frei  nichts,  als,  o  Mensch,  dein  Wille  frei  soll  werden. 
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Pein  fr'^'ifr  Wille  sei  nicht  eigen  dem  und  dem, 
Dein  ei^en  sei  er  nicht,  80  ist's  Gott  angenehm. 

Gott  selber  will  iu  dir,  der  deinen  Willen  schatft, 
Und  Gott  zu  vrollea,  ist  des  freien  Willens  Kraft.« 

IL  Sprachen.    Nächst  der  Beligion  sind  ihm  die 

Spncfaen  das  wichtigste  Biidungsmittel,  weshalb  sie  auch 

aof  allen  Stnfeo  fleilsifi;  betrieben  werden  sollen. 

iSfmehkiuide,  lieber  Sobo,  ist  Graodlag'  allem  Wisaea; 
Denelben  sei  merst  und  sri  soletst  beflissen! 

Eioleituog  nicht  allein  und  eine  Vorbereitung 

Zur  Wissensebaft  ist  sie  nnd  Mittel  zar  Bestreitung. 

Vorübung  nii-lit  der  Kraft,  um  sie  geschickt  zu  machen. 
Durch  Ringen  mit  dem  Wort,  zum  Kampfe  mit  den  Sachen: 
Sie  ist  die  Sache  selbst  im  weitsten  Wissenskreise, 
Der  Aufsrhlufa  über  Geist  und  Menseliendenkungsweise.« 

»In  jeder  räurniicben  und  zeitlifhon  Fntfrrnnn'^ 

Den  Menschen  zn  verstehn,  dient  seiner  Sprach  Krlernoog. 

Nur  Sprachenkunde  führt  zu  Weltverfttändi^'ung; 

Drum  sinne  spät  und  fr&h'  auf  Spracheob&odigang.« 

*}Sit  jeder  Sprache  mehr,  die  du  erlernst  befreist 
Du  einen  bis  daher  in  dir  gebondnen  Geist 
Der  jetso  th&tig  wird  mit  eigner  Denkverbindung, 
Dir  anfscbUelat  unbekannt  gewesne  Weltempfindang, 
Empffindang,  wie  ein  Volk  sich  in  der  Welt  empfhnden; 
Nim  diese  Hensehheitsfomf  hsst  da  in  dir  gefdnden. 

Ein  alter  Dichter,  der  nur  dreier  SpTscfaen  (Sahen 
Besessent  rfthmte  sichi  der  Seelen  drei  zn  haben. 
Und  wirklich  hitt*  in  sich  nur  alle  Mensobengeister 
Der  Geist  rereiot,  der  recht  wÄr*  aller  Sprachen  Meister.« 

Über  den  Weg  zur  Erlernung  derselben  sasft  er:  " 

»Zwei  Arttäü  giebt  en,  wie  man  Spracliou  lernen  kann  ; 
Gleichjriltifr  ist  der  We^,  wenn  man  »las  Spiel  «gewann. 

Der  emr  «M  liwere  We«;  führt  durch  Zer<;liedrung  gründlich, 
Der  andre  lei«-htere  tlurch  Lbutii;  s<-hriil-  und  mündlich. 

Und  also  lernet  auch  die  Sprache  der  Natur 
Naturlich  einer  und  ein  andrer  künstlich  nur. 
Beglücktes  Mutterkind,  von  Qual  der  Schul"  entfernt. 
Das  mit  der  Muttermilch  die  Muttersprache  lernt.« 

Wie  er  über  den  Wert  der  toten  Sprachen  denkt,  zeigt 
nachfolgendes  Lied: 
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1.  »Wie  beUtg  ich  meiae  Katbeo, 
Die  an  soIoIiadi  schönen  Hoigeii 
In  den  Zwangstall  ihrer  Soigeo 
Mit  dem  Sfbulsaek  mfissea  traben. 

2.  Statt  in  Gottes  aofgeaehlagDem 
Baefa  za  lesen  ew*ge  Wunder, 
Nagen  sie  an  fibertrsg^neni 
Griechiscli  nnd  lateinischem  Plunder. 

S.  Besser  in  des  Taues  Frischen 
W&r*Si  In  unTeidorbner  Lufl^ 
Blumen  brseben  oder  wischen 
Yen  den  Pflaumen  reifen  Duft.« 

III.  Geschichte.  Nicht  oritinit  i>t  er  von  einem 
Geschichtsunterrichte,  ^velcher  die  bchuier  uur  mit  biutigeu 
^hlacbten  und  greulicliem  Verrat  bekannt  macht 

»Wenn  du  das  dicke  Buch  duiehblitterst  der  Geschichte, 
Du  findest  wiederholt  auf  jedem  Blatt  Berichte 

Von  wi*1erwirt*gein  Kampf  und  grsuUcbem  Venrat, 
Und  sslbat  auf  dunklem  Grund  steht  jede  liriite  Tbat 

Und  auch  des  Dichtem  Kunst,  die  sich  die  fnw  nennt, 
Doch  knechtisch  hinterdrsin  nur  der  Gesehichte  rennt, 

Weils  auch  nidita  Besseres  lu  unserem  Bigetzen, 
Als  nichtUcbee  Geschick  und  blutiges  Entsetzen. 

Als  sei  von  Gottes  Welt  nur  dieses  vorzuzeigen, 

Was  man  ebV  sollt*  ans  ihr  vertilgen  durch  Verschweigen. 

Als  sfi  in  der  Natur  üur  Frost  uud  llageloeljlag 
Und  gilt  ger  Raupenfrafs,  keio  blühender  Roseu)iag; 

Und  in  des  51«  usi  Iten  Haus  uur  Krankenstubenjaramer, 
Kein  Kin-itTtuiniuel^jlaU  uud  keine  HoclUfilkamiiiL'r. 

Die  Weiehliehkeit  ist  schlecht,  der  Leicht sinu  ist  uicht  gut, 
Doi'li  not  ist  heitrer  Ernst  und  froher  I>:*bensmut. 

Des  Schattens  kann  im  iJild  entbehren  nicht  die  Kunst, 
Doch  ist  ihr  Element  das  Lieht  und  nicht  der  Dunst. 

Mb^  die  Geschichte  nicht  des  traur'geu  Amts  entbehren. 
Dafs  durcli  rnmensrhliches  ^ie  uns  will  Mensclilieit  lehren; 
0  Phantasie,  wenn  du  die  Blüte  willst  entfalten 
Der  Menschheit,  sollst  du  ihr  kein  Jammerbild  vorhalten.« 

Der  hier  von  BUekert  mit  Rocht  Torworfene  Oeechicbts- 
unterricbt  hat  sich  leider  noch  lange  Jahre  in  der  Schale 

behauptet.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  hat  man  der  Kultur- 
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geschicbte  einen  breiteren  Baum  im  Geschichtslehrplane 
sugestanden. 

IV.  Naturgeschichte  und  Geographie.  Natur- 
geschichte und  Geographie  machen  uns  mit  den  Wundem 
Gottes  bekaont  und  sind  darum  nicht  zu  vemachlSssigen. 
»£iii  Wander  iat  die  Welt»  das  nie  wird  aimgewundert, 
Das  niedenehllgt  den  Geist  und  wieder  ihn  ermantert 

Damederecbl&gt  den  Geilt  vono  ew'gen  Stoff  ein  Bangen 
Und  stets  ennantert^s  ihn,  den  Kampf  neu  ansufangen. 

Ob  du  beoenuen  willst  das  Viele,  Einzle,  Kleine  ? 
Ob  du  erkennen  willgt  das  Grobe,  Ganze,  Eine? 

FnenulKhkeit  ist  dort  und  hier  Unendlichkeit, 

Und  mit  den  beiden  wagst  du  Endlicher  den  Streit: 

£b'  du  am  Boden  ha8t  ein  Gras  ^anz  durch  betrachtet, 
Ging  eine  Welt  von  Glan/  vorbei  dir  unbeachtet. 

Und  eh'  du  Zweig  und  Blatt  ^^ozählt  am  Sternenbaum, 
Blfiht  ungen»J98en  ab  ein  Erdenfrühlini^straura. 

Getrost,  zwar  du  nicht  bist,  doch  Gott  ist  überall; 
Du  siehst  das  i^anze  Licht  in  jedem  Farbcnstrahl. 

Und  nHp=;  ist  dem  Geist  ein  würdY'es  Element, 

Was  schiirt  die  An'i;H*htRglüt.  in  <lpr  die  Schöjifun«;  brnnnt.« 

Kr  Yersäunit  darum  auch  nicht,  aut  ein  sehr  wichtiges 
Anschauungsmittel  für  beide  Fächer  hinzuweisen,  indem 
er  spricht: 

»Nidit  alles  in  der  Welt  kannst  da  gesehen  haben; 
Annehmen  mnbt  da  viel,  was  dir  nar  Warte  gaben. 
Doch  dem  GebGrten  ist  Ansehanliebkeit  Terliehn, 
Wenn  da  ea  weiliit  anf  Gesebnes  sa  besiehn.« 

y.  Im  Bechen  Unterricht  ist  ihm  mechanische  Fertig- 
keit Hauptsache,  Verständnis  nur  Nebensache. 
»Der  edlen  Rechenkunst  VoUktauuienheit  gedeiht 
Am  allerbesten  bei  Godankenlosi^'kftit.f 

Dieser  Ansicht  verinugen  wii  freilich  nicht  beizustimmen. 

TT.  Veranlaüit  durch  die  Unsitte  der  unleserlichen 
Namensunterscbriftea,   äulsert  sich  Rückert    über  die 

Schrift  wie  folgt: 

>Zu  schreiben  leserlich,  ist  durehaas  sa  empfehlen ; 
Besonders  lata  ee  nicht  am  eignen  Namen  foblen. 
Es  ist  Aamafining,  nur  den  Königen  zu  gönnen, 
Als  nfibts  deinen  Zag  entsUFern  jeder  können.« 
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VlI.  Auch  auf  die  Notwendif^keit  der  leiblichen  Er- 

ziehuu{<  weist  er  hin  io  folgenden  Worten: 

»Gott  ist  ein  Geist  und  kann  des  lieibes  nicht  entbehren; 
Den  Schöpfer  fassen  nicht  rein  geistiger  Soböpfang  Sphftreo* 

£r  schuf,  um  Halt  und  Bild  der  Schöpfung;  zu  verleihn^ 

Zum  Geiate  Fleisch  und  Bein,  sam  Menschen  Pflans'  und  Stein. 

Als  wie  geftogen  ist  die  Rooe  von  dem  Strauch, 
So  ist  gefangen  auch  vom  Leib  des  Geistes  Uauuh. 
Dich  zu  vergeistigen,  darfst  da  dich  nicht  entleiben; 
Wenn  da  den  Stoek  seratönt,  wo  aoil  die  Boie  bleiben?« 

»ESrftealiefa  lenehtet  da  allein  des  Lebena  licht, 
Wo  Geiat  and  Korper  iat  im  rechten  Gleidigewiobt« 

Strafen. 

Die  hier  dem  rechten  Erzieher  für  den  ÜDterricht 
gegebenen  Weisuniren  und  Leliren  sind  nicht  nur  ge- 
eignet die  Bildung,  sondern  auch  die  Erziehung  der  Zög- 
linge zu  fördern,  da  ja  jeder  Unterricht  erziehend  wirkt 
Und  doch  werden  trotz  des  besten  Unterrichts  und  der 
sorgsamsten  Erziehung  die  sinnlichen  Neigungen  und  Triebe 
der  Kinder  immer  wieder  von  nenem  hervorbrechen ;  liegt 
dies  doch  in  der  Unbeständigkeit  der  kindiichen  ^'atur 
begründet. 

»Das  Unkraut,  ausgerauft,  wächst  eben  immer  wieder, 
Vml  immer  kämpfen  mulst  da  nea  das  Böse  nieder. 
Wie  du  raufst  jeden  Tag  nea  waschen  deine  Glieder, 
So  die  Gedanken  anch  an  jedem  Tage  wieder.c 

Zwar  sollten  schon  die  Eitern  die  Unarten  ihrer  Kinder 
von  frühester  Jugend  anf  bekämpfen;  denn 

»WeLn  du  ihn  biegen  willat,  su  biege  fein  den  juogen; 
Das  ist  vom  Baum  sowohl  wie  von  dem  Sohn  gesungen.« 

Gewöhnlich  aber  scheint  ihnen  des  Kindes  Unart  artig 
im  Beginn;  sie  nennen  es  sinnig  und  am  End'  ist's  Eigen- 
sinn. Sie  kennen  im  zarten  Keim  das  Unkraqt  nicht 
vom  Kraut;  dann  raufen  sie's  zornig  aus;  warum  haben 
sie's  gebaut?  Ja,  sehr  häufig  bleibt  dieses  Ausraufen  dem 
Lehrer  überlassen.  Wie  er  sich  dabei  zu  verhalten  hat, 
erläutert  Rückert  sehr  trefiend  in  folgendem  Bilde: 
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»Der  Ofirtnerbursehe  will  711  sriius  Iferru  Ergötzen 

Die  i'üaoz'  aus  Bchiechtem  (jruuti  in  bessern  Boden  setzen. 

Da  lieht  er  sie  heraus  gan^  mit  den  "Wurzel knollen, 
Und  schüttelt,  dalls  herab  die  Erdenteilcheo  rollen. 
Denn  in  den  guten  Grund,  worein  sie  nun  soll  kommen, 
Soll  ans  dem  6rhle(*hten  niehts  herüber  seia  genommen. 
Der  GSrtner  siebt'a  und  spricht:  Sei  nur  zu  strenge  aicbt; 
Lafs  hängen,  was  zu  fest  der  Wurzel  sich  verflicht. 

Der  gute  Boden  wird  das  Schiechte  schon  versebreii, 
Da  Aber  wOideet  ihr  die  Woriel  nor  venehieii.« 

»Erheb  vidmelir  mit  deinem  Blick  and  stfltie  wie  die  Banken 

Dee  Baunee,  tnuaebwer  sieh  nnfnebtende  Qedsnken. 

Die  Wfinsoh'  und  Hoffbnngeni  die  Voisftts'  and  EntaulüllsBe, 

Beleb*,  erfriaobe,  stirk*  and  sieh*  wie  Sommersehflsse. 

6ieb  nUen  Knoepen,  dsüi  sie  anr  Blfit*  entfaltsn« 

Und  allen  Blnmen,  dalk  sie  Bich  nach  dir  gestalten. 

Und  allen  .  Henen  gieb,  nach  Blnmanart  au  wandeln, 
Unwandelbar  tum  Liobt  gewandt»  Im  liebt  sn  wandeln.« 

Sollten  jedoch  die  sanften  Mittel  nicht  ausreichen,  den 
Schüler  zu  bessern,  so  ist  zu  gewaltsameo  Mitteln  zu 
schreiten;  denn 

»Sicher  wird  der  Zucht  dein  Zögling  sich  entzi^ni 
Zachtneister.  meistent  da  mit  SiebeTbeit  niobt  ihn.« 

Aach  hierQber  hat  Rilekeri  folgende  wohl  zu  beachtende 
Winke  gegeben: 

>Von  Zfflt  zu  Zeit  ein  Schlug  dem  übermüt'gen  Kuaheo, 
Lehrt  Iba  beeooneoer  gebrauchen  seine  Gaben.« 

»Dorh  ein  halber  Schlag  geht  in  den  Wind; 
Nor  eiu  gaazer  heili  das  vorstockte  Kind.« 

>r»«r  Vater  straft  sein  Kind  und  fühlet  selbst  den  Streich; 
Die  Hart'  ist  ein  Verdienst  wo  dir  das  Herz  ist  weich.« 

»Man  srhlfigt  die  Kinder  nicht  mit  schon  gebraocbten  Beeen, 
A06  frischen  Zweigen  muls  man  dazu  Ruten  lesen. 

Denn  ni(  ht  aofr  Ohngefilhr  geübt  wird  Kinderzucbt 
Das  Werkseng  sei  dasa  mit  fioigfhlt  aosgesaoht 

Veo  Khide,  das  sie  sdilng,  soll  sie  den  Namen  tiagenf 
Und  mit  der  Bnte  sollst  da  dann  kein  Tier  mehr  schlagen.« 

»Ein  stirkeodes  Gel&hl  soll  Lob  and  Tadel  geben, 
Dals  etwaa  ist  emiobt  und  mehr  noch  ansostreben.« 

M  Mag.  146.  Kirit,  BSdurta  nat  a.  pid.  BedMtong.  3 
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Sei  aber  Dicht  nachträglich,  sondern 

»Wer  einen  Fehltritt  that.  verzeih'  ihm  lieber  Mann! 
Bedenk',  eacb  eioea  Fa&  hast  du,  der  itraoehelii  kaoa.« 

und  sei  nicht  nnvonichtig  im  Warnen;  denn 

»Oft  brioirt  nur  In  Gefobr  vor  der  Gefidir  die  Wanmiig, 
üad  wee  dich  retten  soll,  geraicht  dir  aor  ümgamong. 

Idi  warne  dieh;  wovorf  ich  niDb  den  Feind  dir  naaneo ; 
Und  darin  aebon  beatobt  daa  Übel,  ea  sn  kennen. 

Über  die  geistigen  Anlagen. 

Trotz  alles  Fleüjses  und  aller  Gewissenhaftigkeit  wird 
ee  dem  Lehrer  nie  gelingen,  seine  Schüler  giaichmälBig 
ZQ  fördern.  Immer  nnd  immer  wieder  wird  er  erleben, 
was  RUtkert  sagt: 

»Dn  aiehat,  dafii  leicht  wie  nicbta  dem  einen  von  der  Hand 
Geht  etwaa,  daa  gar  aofawer  dir  geht  in  den  Verataad. 
Dagegen  weifiit  da  flink  mit  etwaa  amaaapringen, 
WoTon  dem  andern  fuA  will  kein  Begriff  gelingan.« 

Dies  liegt  zum  Teil  an  der  ungleichen  Begabung  der 

•ächülcr :  denn 

>Ein  (rruntl  der  Bildung  ist  dir  an-  nnil  eingeboren. 

Zu  dem  du  nichts  gewaiinst,  v,,ti  dein  du  nichts  verloren;  • 

Den  auB-  und  durch-  und  umzubüdea  du  versuchst, 

Und  deines  Anbaus  Fleifs  vermehrt  des  Mnindea  Fracht. 

Ausgebest  du  vuu  iliiu  uud  kehrst  zu  ibui  zuriick; 

Und  dies  Erkennen  ist  dein  höchstes  letztes  Glfick.« 

Au  Kiuderu  hab'  ich  oft  bewundert,  wie  in  Bildern 
Sie  gleich  den  Oe^enstand  erkennen,  den  sie  schildern. 
Der  Geist  muu  innerlich  voll  sein  von  solchen  Bildern, 
Die  dauu  uacb  ihrer  kuuBt  die  Kuuätler  äulsen  schildern. 
Und  solche  Bilder  sind  dem  Kind  schon  eingeboren, 
Sie  werden  üun  nicht  erat  dnrob  Bildung  anerkoren. 
Gans  eumlieb  acbeint  daa  Kind,  nnd  iat  idion  geistig  ganz, 
Und  die  EntwieUang  streift  nnr  Hfillen  ab  Yom  Glanz.« 

zum  Teil  an  dem  Fleifse  des  Einzelnen;  denn 

»Verstand  ist  zweierlei:  der  ein'  ist  angeboren. 

Dein  Wiegeneingebind'  und  Mablscbatz  unverloren. 

Krp.1  zu  erwerben  ist  der  and're,  zu  ersparen. 

Der  mit  den  Jahren  wächst  durch  Lerncu  uud  Erfahren. 

Der  awei  YeretSude  kann  ein  Mann  entbehren  keinen, 

Ünd  erat  ein  ganier  iat'a,  wo  beide  atdi  veieineo.« 
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Grenzen  der  Erziehung. 

Die  Yenchiedene  Beanlagung  weist  darauf  hm^  dals 
bei  jedem  Einselneii  die  Eniehaog  auch  ihre  Oiemeil  hat 

»Wohl  sein  Erkenntniskreia  ist  jedem  Geist  bcstimmti 
Dodi  aBbestimmt,  wie  viel  er  in  den  Kreis  tnftiimiiit. 

Da  kannst  das  Zimmer  nicht,  in  dem  du  wohnst,  erweitern, 
Boch  69  nach  deiner  Lust  ausschmücken  and  erheitern.« 

In  welchem  MaTse  dies  zu  geschehen  vermag  zeigt  er 

in  folgendem  Bilde: 

»Du  Spritihwort  tMgjt,  dalb  Art  tqh  Art  niobt        kk  glaabey 
DbIs  dueb  £niehiiii|p  nie  som  Adler  «trd  die  Tknb«. 

JMi  inonbalb  der  Art  wird,  guu  foa  gleii«beiB  Sfcumii, 
Zam  Widder  hier  nad  dort  warn  ScbSpeeo  aar  dae  Lmbib. 

Und  wie  Erriehung  eelbtt  deo  Stind  nuieht,  Ist  eiachiettei^ 
An  iDQitergiltigen  Yerfthren  eian'ger  Bienen. 

Nor  einen  Weieel  siebo-  io  einem  Stock  sie  klag, 
Weil  Ar  ein  gtnsee  Volk  ein  Hemeher  ist  genug. 

Doch  wenn  zu  Schaden  kam  die  IränigUclie  Brut, 
80  midien  tie  dnreh  Kimet  den  Sefaaden  wieder  gat» 

£iD  andres  BieneakioU  nehmen  sie,  das  zu  weiter 
Nichts  war  bestimmt  als  zum  einfachen  Feldarbeiter, 
Erweitem  nur  die  Zell',  in  der  es  liefet,  und  legen 
Ihm  bess're  Xahnm^;  m,  so  wächst'ii  mit  Zaubersegen. 

Am  einem  Arboil>[nann  ist  schnell  ein  Weisel  worden, 
Als  echter  btammitxrst  anerkannt  von  seinen  Horden.« 

Wert  der  Erziehung. 

Diese  Aus-  und  Durchbildung  der  TerliebeDeik  Gaben 
wird  am  leichtesten  und  sichersten  ennelt  durch  dm  Er- 
zieher. Wohl  vermag  sich  jeder  ^If^nsch  selbständig  durch 
Bücher  aus-  und  weiterzubilden:  doch  doppelter  Fleifs, 
doppelte  Anstrengung  und  doppelte  Zeit  ist  nötig,  um 
das  zu  erreichen,  was  er  unter  der  richtigen  Leitung 
eines  Lriiruis  zu  leisten  TermOchte.  Dazu  kommt,  dafs 

»Dem  Weieheitdontendea  hat  nie  ao  techt  fon  Grand 
Ben  Dttist  gestillt  em  Bueh,  wie  eines  I«bren  Mnnd. 
Mendig  ist  der  Trieb  nnr  dee  gesproohnen  Wortee, 
9nd  das  beiehiisfan»  Bbftt  vom  Banm  ist  ein  Terdorrtes. 

3* 
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Seibit  jene»  Wort,  das  £rd*  eracfaaf  und  Himmel  dort» 
War  ein  gesproebnee,  nicht  ein  geeehriebne«  Wort 
Und  dem  geeproebnen  Wort  verblieb  der  Lehrbemf, 
Zu  eehaffen  immerfort,  wie  ee  taerit  ereebnt 

tTnd  selber  Ootlies  Wort  in  fidirift  nad  in  Natnr, 
Wird  immer  neu  belebt  dtmii  SehriftaiitlegaDg  nur. 

Geeehriebnes  Wort,  dem  Bneli  Tortraot,  ist  halb  verlewan 
Vom  Geist,  und  halb  nur  kann  der  Meoaohengeiat  es  foasen. 

Es  geht  TOD  BxaA  sa  Haod,  ea  kommt  von  Lsnd  in  Land, 
ünd  fQrdert,  wie  eicb's  trifft,  beistand  nad  Mißverstand. 

Gesprochnes  gehet  durcJi  erwählter  Hörer  Rande, 
Und  immer  neu  belebt  geht  ee  von  Mnnd  sn  Monde.« 

»Beglückt  (lanim,  wer  alles  nicht  muf«  durch  sich  selber  werden, 
Sich  nur  anbilden  darf  vorbiMliche  Gebärden; 

Wer  einen  Vater  hat,  wer  einen  Lehrer  findet, 

fiSn  Mast«r,  daran  ihn  Lieb*  und  Na  hLilimun^i^  bindet. 

Er  rankt  daran  empor  mit  unbewurötttuj  Fleifs 
Ünd  ist  geworden  gut  und  edel,  eh'  er's  weifs. 

Und  fühlt  er  dann,  wozu  Beruf  und  Pflicht  ihn  treiben, 
Barl  ei  bewuXst,  was  unbewulst  er  ward,  nur  bleiben.« 


Preis  des  Erziehers. 

Baram  ist  «ich  der  firziefaerbemf  der  edelste  und 
beste,  denn  »das  menschlichste  Geschfift  ist  nach  Biid^ert 
Mensdiwi  zu  erziehen.«  —  Biesen  Beraf  preist  BOdteri 

in  der  Makame  »Der  Sclmlmeister  von  Hims«,  wie 
folgt:  ^Was  ist  hehrer  —  als  ein  Ijehrer,  —  der  Vater 
ist,  nicht  des  Fleisches  und  Geblütes,  ^  sondern  des 
Geistes  und  Gemütes?  —  und  wo  ist  anmntiger  ein 
Stand,  als  dessen,  der  steht  —  in  der  Mitte  von  der 
Jugend  Bosenbeet,  dessen  Anhauch  den  Geist  er» 
frischt,  —  und  in  seinen  Frost  sanfte  Wärme  mischt? 

—  oder  welcher  Beruf  —  ist  forderlicher  zu  des 
Buhmes  Behuf,  —  als  der  Weisheit  Kuiu,  das  iinver- 
gänglichOi  —  zu  streun  in  das  Land,  das  frischempfäng- 
liche,  —  daCs  es  ao^eh*  and  £rnte  trag  übencbwäng- 
liche,  —  wenn  die  Jagend  deine  Bede  bewahrt  in  tiefen 

—  Heizen,  wie  die  Züge  deiner  Schrift  aaf  Schiefem,  — 
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um  sie  der  Nachwelt  zq  überiiefern,  —  wann  Tod  zer- 
brochen hat  deines  Mondes  Kiefern!« 


ÜberblickeD  wir  Rückerts  Aussprüche  über  Unterricht 
und  Erziehung,  so  müssen  wir  gestehen:  Er  war  ein 
grolser  Pfidagog;  denn  sie  enthalten  Gedanken,  welche 
unsere  grofsten  Pidagogen,  wie  Comenim,  Augmt  Her- 
mann  FVanehe^  Sahmann^  Pestahzxij  Dinier^  Harnisch^ 
Dtestericeg,  Her  hart  und  ZiUcr  in  ihren  Werken  iiHjder- 
gelegt  haben.  Ja,  geradezu  auffallig  ist  die  Übereinstim- 
mung vieler  seiner  Aussprüche  mit  den  Lehren  des 
menuis  in  der  Didaciica  inagfm.  Man  vergleiche  nur 
beider  Oedanken  über  die  Notwendigkeit  und  den  Wert 
der  Eraiehang,  über  die  geistige  Anlage,  über  die  Schwierig- 
keit der  Beseitigung  falsch  angeregter  Tdebe,  über  An- 
schauung, leithtü  Methode,  i^^rleiiuiiig  der  Sprachen  und 
S  ImiIz licht  Und  ist  es  nicht,  als  wenn  wir  Eückert 
hörten,  wenn  Atigust  Mermann  Frauckc  spricht:  »Die 
wahre  Qemütspflege  gebt  auf  den  Willen  und  Verstand !c 
und:  »Arn  meisten  ist  wohl  daran  gelegen,  dalis  der  natür^ 
liehe  Higenwille  gebrochen  werde.«  Dinier  ist  gleich  ihm 
ein  Anhinger  der  logischen  Entwickelnng.  Sahmmmy 
Harniseh  und  DieMerweg  stellen  die  gleichen  Anforde- 
ruDgf^n  an  die  Erziehergesinnung  wie  wm^r  Dichter.  Seine 
Gedanken  endlich  über  Wort-  und  Sucherklürung,  Ujer 
die  Yertietung  in  die  Unterrichtsstoffe,  über  geistbüdenden 
ünleiricht,  über  die  Yergleiohung  mit  anderen  ünter- 
liditsstoiBen,  über  den  Beligions-  und  Geschichtsunterricht 
sind  namentlich  Forderungen  der  Herbartschen  Schule, 
die  von  ihr  mit  allt^iii  2\dchdiuck  vertreten  und  gelMidürt 
worden  sind.  Höher  noch  wird  man  seine  pädagogische 
Einsicht  achten,  wenn  man  bedenkt,  dafs  er  aller  Walir- 
scheiniichkeit  nach  kein  einziges  pädagogisches  Werk 
stndiert  hat,  sondern  dals  seine  zusammenhangslosen 
Weisheitssprüche  in  ihm  entstandene,  eigene  Gedanken 
sind  und  sich  wahrscheinlich  auf  eigene  Erfahrungen  und 
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BeobachtuDgeo  stützen,  was  hervorzugehen  scheint  mm 

den  Worten: 

»Ein  indiMsher  Bnlmiaii,  gobonn  auf  dw  Flur, 
Der  Didits  gvletea  als  den  Weda  der  Natur ; 

Hat  viel  fewhD,  gedacht,  ooeh  mehr  geahnt,  gefllblt 
ünd  mit  Betraditungen  die  Leideoeebaft  gekOhlt; 

Spricht  bald,  was  klar  ihm  ward,  bald,  am  sich*«  klar  la  machen» 
Von  ihm  atigehnden  halb,  halb  nicht  angehnden  Sachen. 

Er  hat  die  Eigenheit,  nur  Einzelnes  zu  sehn, 
Doch  alles  Einzelne  als  Ganzes  zu  verstehn.« 

Uod  dies  mag  wohl  auch  ein  Orund  dafür  sein,  dafs 
Rückerts  Bedeutung  als  Pädagog  so  wenig  gewürdigt  und 
sein  Name  &8t  in  keiner  Pädagogik  genannt  worden  Ist 
Wie  kommt  es,  da(b  oft  viele  Jabre  ver^en,  ehe  die 

pädagogischen  Gedanken  greiser  Männer  langsam  Eingang 

in  die  Schule  finden?  Man  höre  hierüber  die  trefflichen 
Worte  Rückerts: 

»Ein  alt  baulällii:  Hatis  kann  mnn  dun  li  Pfeiler  stützen, 
Durch  Balkenwerk,  das  wird  nocli  eifie  Zeitlang?  üiitzen. 

Am  Ende  fällt  ea  doch  mit  nlleri  feinen  Krücken, 
Unti  diese  helfen  es  zu  Buden  selber  drficken. 

Und  desto  gröfser  wird  der  Tniramerfall  dann  sein; 
Doch  niemand  reiiist,  was  er  mit  Müh'  gebaut,  gern  ein« 
Im  Unbequemen  hat  man  sich's  gemacht  hpqupm, 
Und  hält,  80  lang  man  kann,  ein  unhaltbar  System.« 

Höofast  interessant  ist  es,  dais  Rüekert,  dieser  gebome 
Pfidagog,  es  aoch  in  der  Zeit  der  Kot  nicht  übw  sich 
brachte,  sich  dem  »edlen  Lebisland  so  weihn«,  in  einer 

Zeit,  wo  er  bitter  klagte: 

»0  ihr  Herren,  o  ihr  werten,        Hirr  ist  finc,  die  ein  stilles 
Grofseu  reichen  Herren  all!  Platzcheu  sucht  du?  Welt  entlang. 

Braucht  in  euren  ächönen  Gärten    Bäumt  mir  eines  ein,  ich  will  es 
Ihr  denn  keine  Nachtigall?          Euch  bezahlen  mit  Gesang.« 

Als  man  ihm  nun  riet,  ein  Lehrer  zu  werden,  ant* 

wertete  er  mit  folgendem  Lied: 

»liebeben,  meine  Fiennde  raten,  Ob  in  mir  ich  solefae  Kfimer 

Edlem  Lehiatand  mich  wa  weihn,  Heg*,  ist  wenig  mir  bewnlbt 

AnemiCreaeo  goldne  Saatn  Sie  tn  eta  firisohMi  Sener, 

In  der  Jugend  firiaeb»  Beihn.  Hab'  ich  vOlUg  kefaie  Lnst 
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Bto  idi  Mlb  doeb  in  d«r  Wilds  Bin  goworden,  wm  ieb  komite; 
All%BwacbMD  ohne  Zacht  Werd*  ein  jeder,  was  0r  Itami! 

Oboe  dalB  ich  andie  bilde  Wie  ich  mich  an  keinem  MMmto, 

Will  ich  tragen  meine  Frucht.     Biet'  ich  Lieht  »ach  keinen  an. 

Oder  lehren  Verse  machen? 

Selber  kann  ein  jeder  das.« 

Sollt'  ich  ernst  gelehrte  Sachen 

Pred'gen  ?  Mir  ein  tchleehter  Spafe. 

Moe  pädagogische  Bedeutimg  liegt  mm  ITeil  aach  in 
seiner  Bedeatang  als  Jug^ndscbriftsteller.  Hat  er  doch 
der  Jugend  in  seinen  Mftrchen,  Liedern  nnd  ErsShlnngen 

einen  Schatz  hinterlassen.  Gerade  hier  zeigt  es  sich,  wie 
sehr  er  das  Kind  und  seine  Keigungeo  verstanden  hat. 
Er  schlug  in  seiner  Kinderpoesie  einen  neuen,  durchaus 
originellen  Ton  an,  indem  er,  fem  von  aUer  moralisieren* 
den  Tendenz,  rein  an  die  naive  Anschaaongs weise  der 
Kinder  sich  anschlols.  Welcher  Dichter  hat  so  lieblich 
das  Geschwätzige  der  Eindersprache  darznstellen  gewn&t, 
als  er  in  seinen  fünf  Märlein :  »Vom  Büblein,  das  überall 
hat  mitgenui]]iiien  sein  Avullen;  Vom  Bäumiein,  das  andre 
Blätter  hat  gewollt;  Der  äpielmaun;  Das  Männlem  mit 
der  Gans;  Vom  Bäumlein,  das  spazieren  ging?«  Welcher 
IHchter  hat  so  in  Form  nnd  Ton  das  Kindliche  getrofien, 
als  er  in  seinem  wnndenroUen  »Kinderlied  von  den  grönen 
Sommervögelein«,  in  der  rührenden  Legende  »Des  frem- 
den Kindes  heilger  Christ«,  in  dem  reizenden  Gedicht 
j Der  Blumenengel «  und  in  ilom  belehrenden  »Der  Kletter- 
unterricht« ?  Weicher  Dichter  hat  der  Jugend  einen  solch 
gzoIlBen  Schatz  von  Vaterland^gesängen  in  schlichter  und 
edler  Sprache  hinterlasse  wie  er?  Welchem  Dichter  ist 
es  gelangen,  eine  solche  FtUle  Ton  eindringlichen  und 
doch  nicht  anfdringlicben  Lehren  und  Mahnungen  der 
Jugend  zu  geben,  wie  er?  Und  gehören  endlich  nicht 
veT.<chiedene  Parabeln  und  Fabeln,  wie:  Es  nins;  ein 
Mann  imSjrrerland«,  »Die  Schildkröte  im  Brunnen<,  thidhei-^ 
und  andere  mit  zu  dem  Besten  unserer  Lesebnchlitteratur? 

So  sehen  wir,  Rüehert  war  nicht  nor  ein  Lehrer  des 
Volkes  nnd  seiner  Endeher,  sondern  anch  der  Jagend. 
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£r  war  ein  Mann,  der  seine  Zeit  veistand  wie  kaum  ein 
zweiter;  der  das  Volk  zum  Ao&tande  gegen  den  Erbfeind 
anfeuerte  und  begeisterte^  der  in  der  Befreiong  des  Volkes 
▼on  dem  Drocke  der  Grofsen  und  in  der  bessern  Vor- 
bildung der  Jugend  ein  Mittel  saii  zur  Aufbesserung  des 
Vülkswohls  und  Yolksglückes,  und  der  in  hervorragender 
Weise  thätig  war,  dieses  Ziel  verwirklichen  zu  helfen. 
Darin  liegt  seine  nationale  und  pädagogische  Bedeutung. 


Dradc  voa  Hennanii  Beyer  k  SOhm  in  LaagvoMl». 
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Wer  von  Herbari  für  die  Zwecke  der  Praxis  sich 
will  belelireu  lassen,  prreife  nach  dem  Umrifs  pädagogischer 
Voriesungen,  in  weichem  die  Lehre  des  erofsen  Päda- 
gogen knapp  und  klar,  befreit  von  den  philosophischen 
and  Zeitanspieiungen,  die  der  AUgemeioen  Pädagogik  bei 
ihiem  Encheinen  die  Thore  der  Schulen  TeiBchloeeen 
haben,  äberdiee  aber  bereichert  durch  TielfalH^  Be- 
ziehun^^'en  zur  i'iaxis  dargestellt  ist.  Wer  aber  Ilrrlmrts 
pädagügisciit'S  System  und  dessen  Entsteh iina  ganz  ver- 
stehen will,  dem  ist  zu  raten ^  dafs  er  zunächst  der  Ali- 
gemeinen  Pädagogik  seine  Aufmerksamkeit  zuwende. 

Der  Uoterschied  zwischen  beiden  Büchern,  dem  noch 
nicht  ganz  Singe  weihten  kaum  bemerklich,  ist  dennoch 
niebt  unbedeutend.  Er  zeigt  sich  aulser  dem  eben  An- 
geführten in  zwei  Punkten.  Die  Allgemeine  i'atiag-ügik 
tpriclit  nicht  von  c:pistiger  und  sittlicher  Erziehung;  sie 
faüst  das,  was  über  diese  beiden  Uauptgebiete  der  Er- 
ziehung zu  sagen  ist,  unter  zwei  anderen  Gesichtspunkten 
zusammen:  »Vielseitigkeit  des  Interesse«  und  »Charakter- 
stirkB  der  Sittlichkeit«  Diese  zwei  ICapitel  sind  in  voll- 
ständiger Paralldität  abgehandelt;  denn  es  lag  Herhart 
daran,  zu  zeigen,  dafs  diu  Uestaltung  des  Vorst» •Ihuigs- 
lebens  und  die  Begründung  sittlicher  Entscbliefsungen 
eine  in  ihrem  Wesen  und  Verfahren  gleiche  Thätigkeit 
des  Erziehers  verlangen.  Wenn  unser  ganzes,  inneres 
Leben  auf  der  Bew^pg  der  Vorstellungen  beruht,  so 
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mulsten  Interesse  und  Charakter  in  der  nämlichen  Weise, 
mit  wesentlich  gleichen  Mitteln  ausgebildet  werden.^) 
Dieser  parallelen  Behandlung  kam  Herbarts  Gewohnheit, 
die  zu  bearbeitenden  Begriffe  in  Tkbellenform  znsammen- 
znstellen  und  dieselben  kombinatorisch  auf  einander  zu 
beziehen,  sehr  zu  statten.  Solcher  Tuheilon  finden  wir 
viele  in  der  Allf^emeinen  rädagn^ik,  im  Umrifs  treten  sie 
nicht  mehr  auf.  Dies  ist  der  zweite  Unterschied,  den 
wir  zwischen  diesen  beiden  pädagogischen  Hauptwerken 
Herbarts  wahrnehmen.  Ein  vollständig  ausgeführtes  Para- 
digma dieser  kombinatorischen  Arbeit  finden  wir  im 
5.  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  Allgemeinen  Päda- 
gotrik  Ihm  sollte  eine  parallele  Beb aiuüung  der  für  die 
sittliche  Erziehung  in  Frage  kommenden  Begriffe  im 
dritten  Buche  folgen.  Wir  besitzea  aber  nur  einen  An- 
fang davoD,  dm  Hartefistein  aus  den  hinterlassenen  Auf- 
zeichnungen des  Verfassers  veröffentlicht  hat*)  Was 
Herbart  veranlafet  hat,  dieses  interessante  Schema  nicht 
auch  seiner  Allgemeinen  Pädagogik  eiuzufügeo,  ist  leicht 
zu  bet^reifen;  es  soll  aber  an  dieser  Stelle  darauf  nicht 
weiter  eingegangen  werden.  Wir  sehen  an  einer  anderen 
Stellei  dafs  schon  während  der  Ausarbeitung  der  All- 
gemeinen Pädagogik  der  Gedanke  einer  volistfindig  par> 
allelen  Darstellung  der  geistigen  und  sittlichen  Eiziehung 
Tom  Yerfesser  aufgegeben  worden  ist,  und  diese  soll  uns 
hier  beschäftigen.  Die  Stelle  ist  Aiigemeine  Piidagugik, 
2.  Buch.  2.  Kapitel. 

Der  Charakter  ist  eine  dauernde,  fest  geprägte  Form 
des  Willens.  Der  Wille  wird  (bei  Herbart)  bestimmt 
durch  die  Zustfinde  und  Lagen,  in  welchen  die  Vor- 
stellungen sich  befinden.  Dadurch  wird  es  m<Sglich,  durch 
den  Unterricht,  der  Vorstellungen  schafift  und  bearbeitet, 
den  Charakter  zu  bilden.    Das  dem  Unterricht  wie  der 

')  Id  meiner  DarBtetluDg  der  EerhortwcSMn  Lehn  In  S^mid» 
Oeechicbte  der  Erziehung  habe  ich  auf  diesen  ParalleliBmaB  schon 
kiogewiesen. 

*)  In  meiner  Ausgabe  §§  202—207  der  Af^orismen. 
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«ttUcben  Erziebang  gemeinsam  dienende  Motiv  ist  das 
Interesse.  Dies  ist  ein  Wülenszostand.  £&  steht  »mit 
der  fiegehmng,  dem  Wollen  und  dem  Oeschmacksnrteil 
gemdnschaftlicb  der  Gleichgültigkeit  entgegen«  (§  3  des 

Kapitels,  das  wir  behau Julnj.  Das  Interesse  zieht  uns  zu 
dem  Gegenstande  iiin;  wir  sind  an  ilim  innerlich  be- 
teiligt; doch  babeu  wir  uns  dem  Gegenstande  noch  nicht 
völlig  hinsregeben,  solange  wir  nur  ein  Interesse  för  ihn 
haben.  Wir  sehen,  sozusagen,  mit  einem  Auge  immer 
noch  über  den  O^nstand  weg,  aber  freilich  mit  dem 
Oedanken,  ihn  zu  der  Vorstellungsreihe,  die  uns  gerade 
beschäftigt,  in  Beziehung  zu  bringen.  Auf  diesen  psvcliu- 
k'^i^ch  richtig  erkannten  Funkt  legt  Herbarf  ein  uiufses 
Gewicht  Die  Ausbildung  eines  gleicbschwebeud  viel- 
seitigen Interesses,  welche  den  Zweck  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  bei  ihm  ausmacht,  wäre  unmögliehf 
wenn  das  Interesse  an  jedem  einzelnen  Punkte,  an  dem 
es  gerade  »hängt«,  festhalten  und  zu  den  weitergehenden 
Willensakten,  dem  Fordern  und  Handeln  fortschreiten 
würde.  Wollte  man  vom  Interesse  gerade  so  fortschreiten, 
wie  der  Untenicht  vorgeht,  so  nämlich,  dafs  die  nach 
und  nach  aufgefa&ten  begehrenswerten  oder  interessanten 
Gegenstinde  oder  die  entsprechenden  Begehrnngen  syste- 
matisch snsammengestellt  und  ein  leichtes  Verfügen  über 
dieselben  bewirkt  wurde,  wie  es  dem  Unterricht  auf 
seinen  boiden  höth&ten  Stufen,  dem  Sxsteni  und  der  Me- 
tbode,  eigen  ist,  so  wurde  »höchstens  ein  System  des 
Begehrens,  ein  Plan  des  Egoismus,  aber  nichts,  was  mit 
Mäfsignng  und  Sittlichkeit  zu  vereinigen  wäre«,  zu  stände 
kommen  (§  8).  Eine  yollstttndig  gleiche  Durchführung 
der  WillenszttstiUide,  in  deren  Reihe  das  Interesse  ein* 
gefügt  werden  mufs,  und  der  Erkenntnihzustiindo  würde 
also  dazu  führen,  dals  die  geistige  Bildung,  welche  der 
sittlichen  vorarbeiten  soll,  ihr  in  deiThat  entgegenarbeitete. 
Hcrhart  hat,  als  er  die  Allgemeine  Pädagogik  schrieb, 
den  Mut  gehabt,  die  auf  solche  Weise  entstandene 
Schwierigkeit  aufiEUgreifen.   Im  Umrifs  finden  sich  nur 


einzelne  Anklänge  an  die  Dissonanz,  die  in  dem  Jugend«* 
werke  Herbarts  gelöst  wird.  Diese  Lösung  ist  aber  so 
bemerkenswert  nnd  für  die  richtige  Anfibssong  des 
Interesses  in  dieser  FSdagogik  so  wichtig,  dafe  wir  sie 

genau  beleuchten  müssen. 

Der  Wille  verläuft  wie  die  Erktiintnis  in  vier  Stufen, 
die  wir  tabellarisch  genau  so  darstellen,  wie  es  Herbari 
Torschreibt. 

Erkennlois:  Wille: 
1.  Vertiefnng:   1.  roheode,  1.  Klarheit,      1.  Merken, 

2<  fortschreitende;   2.  Assooiatioo^  2.  Erwarten, 
II.  VertiefoDg:   1.  niheode,  ?>.  System,       3.  Fordern, 

2.  fortschreitende.  4.  Metbode.     4.  Handeln. 

Die  Stufen  der  WiUensentwickelnng  giebt  Herbart  zq 
§  4  unseres  Kapitels^  Er  bemerkt  dort,  dals  das  Merken 
rahende  Vertiefung,  das  Erwarten  aber  der  Fortsehritt  in 

der  Vertiefung  sei,  dem  nur  die  Wirklichkeit  noch  nicht 
entspricht.  Das  Erwarten  versetzt  die  Seele  in  einen 
Zustand  der  Unruhe,  in  eine  jener  Lagen  der  Vor- 
stellungen, aus  denen  das  Begehren  entsteht  »Reifst« 
dem  Erwartenden  »die  Geduld«  (§  6),  so  tritt  das  Fordern 
ein,  das  zum  Handeln  vordringt  Die  Auffitssung  dieser 
beiden  Zustande  als  Stufen  der  Besfainung  enthJOt  der 
§  8,  aus  dem  die  betreffenden  Worte  eben  mitgeteilt 
worden  sind.  Ein  »System  der  Begehrungen«,  das  der 
dritten  Stuie  der  Erkenntnis  parallel  liefe,  darf  nun  aber 
die  Erziehung  nicht  schaifen  wollen;  sie  würde  damit 
der  Vielseitigkeit  des  Interesses  Abbruch  tfaon  und  der 
sittlichen  Bildung,  welche  auf  dieser  Stufe  erst  die  Aus- 
bildung der  Grandsitse  verlangt,  entgegenarbeiten. 

Was  ist  also  zu  thun?  Das  Interesse,  soweit  es  nicht 
rein  theoretisch  ist,  mufs  auf  der  zweiten  Stufe  fest- 
gehalten werden,  aal  welcher  zu  der  zuerst  aufgenom- 
menen Vorstellung  andere  treten,  die  nach  und  nach  den 
Geist  aus  seiner  Ruhe  hinausdrängen  einem  Künftigen 
zu,  das  nun  erwartet  wird.   Bin  »Zuschauen«,  d.  i  ein 
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theoretisches  Verhalten  —  &nootiy  heifst  Betrachten  —  ist 
UDS  gestattet,  aber  kein  »Zugreifen«  (§  3).  Das  Interesse, 
wie  es  Herbart  babeo  will,  darf  nicht  praktisch  werden; 
er  »bricht  gleichsam  etwas  ab  von  den  Sprossen  der 
menschUcben  Regsamkeit,  indem  er  der  inneren  Lebendig- 
keit zwar  keineswegs  ihr  mannigfaches  Hervortreten,  aber 
wüiii  ihre  letzten  Äufserungen  versagt«  (nach  §  2).  Der 
Zögling  mufs  demnach  in  gewisser  Passivität  erhalten 
werden.  Nur  diese  Folgerung  ist  aus  der  ganzen  Theorie 
▼om  Interesse  in  den  Umrils  pädagogischer  Vorlesungen 
an^nommen  worden.  Dort  meint  Herhart  (§71):  »Nicht 
alle  Selbstthätigkeit  ist  erlaubt,  sondern  nur  die  rechte 
im  rechten  Alafse;  sonst  brauchte  luao  lebhafte  Kiader 
nur  sich  selbst  zu  überlassen;  man  brauchte  sie  nicht 
zu  erziehen  und  uicht  einmal  zu  regieren.  Der  Unter- 
richt soU  ihre  Gedanken  und  Bestrebungen  richten,  aufs 
Beehte  lenken;  indem  das  geschiebt,  macht  er  sie  aam 
Teil  paasiT;  ab^  die  Fassitität  soll  auch  nicht  erdrttcken, 
vielmeAn*  das  Bessere  anregen.«  Wie  kann  das  geadiehen? 
Wie  soll  Passivität,  Regungslosigkeit  —  anregen?  Eben 
dadurch,  dafs  der  Unterricht  dem  Krwai-tpn  keine  {)iak- 
tigche  Folge  giebt,  sondern  den  Zögling  beim  Beschuuen 
festhält  Wer  Herbarts  Persdnlichkeit  kennt,  wird  diese 
Theorie  dem  Charakter  ihres  zurückhaltenden,  ruhig  be- 
schauenden und  mcbts  mehr  als  ein  unbedachtes  Ein- 
grdfen  in  die  Wirklichkeit  scheuenden  Urhebers  durch- 
aus sremäfs  finden.  Aber  wir  haben  uns  hier  nur  mit 
seiner  Xheone  zu  befassen. 

Diese  zeigt  uns  nun  mit  einem  Male  die  Parallelität 
zwischen  den  Stufen  der  Erkenntnis  und  des  Willens 
unterbrochen.  Der  Erkenntnis  ist  ea  erlaubt,  von  der 
Klarheit  des  Emzeinen  zu  immer  reicherer  Ansammlung 
▼on  Yorstellungsinhalten  fortzuschreiten,  diese  systematisch 
zu  ordnen  und  sich  in  der  leichten  Disposition  übtr  das 
Aligesammelte  und  Geordnete  zu  üben.  Soweit  der  Wille 
des  Zöglings  in  dieser  Arbeit  in  Betracht  kommt,  darf 
er  über  die  zweite  Stufe  nicht  hinausgehen.  Das  Schema 
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wird  sich  also  so  gestalten,  dafs  Stufe  3  und  4  der  Willens- 
beweguog  ausgeschaltet  werden: 


1.  Merkeo 


1.  Klarheit, 


2.  SrwartOD  . 


2.  AnodAtioD, 


(3.  Fordern) 


3.  System, 


(4.  Haodeln.) 


4.  Methode. 


So  binn  Herbart  m  Beginn  des  dritten  Eapitete  sagen: 
»Dem  Bemerkten,  dem  Erwarteten  gebührt  die  Klarheit 
und  die  Verknüpfung,  das  System  und  die  Methode.« 

Die  sittüche  Erziehung,  die  zum  Handeln  führen  mufs, 
kann  also  auf  das  Schema  der  Willensbewegung,  das  wir 
oben  mitgeteilt  haben,  nicht  greifen.  Herbart  stellt  daram 
eine  andere  Parallele  anf,  die  der  »haltenden,  bestimmen- 
den, regelnden,  nntersttttzenden  Znchtc.  die  wir  III,  6,  4 
der  Allgemeinen  Padagugik  umi  an  anderen  Stellen  finden. 
Man  wird  demnach  erklärlich  finden,  dals  das  Schema 
vom  Merken,  Erwarten,  ifordern  und  üandeiu  von  Her- 
bort  späterhin  nicht  mehr  benutzt  worden  ist.  Es  ist 
aber  an  der  Stelle,  an  der  es  steht,  Yeranlassong  zu  geist- 
reicfaen  Auseinandersetzungen  geworden;  nur  wird  Her-* 
barts  Theorie  durch  dieses  so  bald  auiher  Funktion  ge* 
setzte  Glied  weder  verständlicher,  noch  brauchbarer,  und 
ähnliche  Ansätze  zu  Entwicktdungen,  die  nicht  weiter  ge- 
führt worden  sind,  begegnen  uns  nicht  bloDs  an  dieser 
Stelle  der  ^er^W sehen  Werke. 

£s  ist  möglich,  dals  Herbart  der  Tragfiaiigkeit  dieses 
Gliedes  seines  pädagogischen  Systems  nicht  ganz  getraut 
hat;  denn  er  fügt  eine  aus  der  Erfahrung  geschöpfte 
psychologische  i^iklaning  bei,  die  nicht  so  sorgfaltig  aus- 
geführt ist,  als  erforderlich  gewesen  wäre,  wenn  dadurch 
das  Vorausg^angene  gestützt  werden  sollte. 
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Die  Kinder  haben  noch  keinen  Charakter,  und  die 
Erziehung,  die  ihnen  das  Handeln  und  Fordern  verschhefst, 
bildet  keinen  in  ihnen  aus.  Ist  das  nicht  ein  Fehler? 
Berbart  bat  sich  diese  Frage  selbst  vorgelegt,  und  er  lost 
sie  mit  den  folgenden  Worten  (§9):  »es  giebt  .. .  eine 
Art  vöu  Tüali;;keit,  die  den  Daiurlieh  noch  charakterlosen 
Kindern  vorzüglich  wolil  ansteht,  —  das  Versuciien. 
Dies  kommt  nicht  sowohl  au^  Begierde,  als  aus  Er- 
wartung hervor;  sein  Resultat  ist  ihm,  wie  es  auch  aus- 
feile, gleich  merkwdFdig;  immer  hilft  es  der  Phantasie 
▼orwfirts  und  bereichert  das  Interesse.«  Man  siebt  deut- 
lich, wie  Tie!  dem  Verfinser  daran  gelegen  ist,  seine  Be- 
hauptung zu  erhärten,  dais  das  Interesse  wohl  bis  zum 
Erwarten,  aber  nicht  zum  Fordern  oder  Begehren 
weitergetuhrt  werden  dürfe.  Femer  kann  man  in  dieser 
Stelle  die  Qeburtsst&tte  des  von  Ziller  eingeführten  »phanta- 
sierten Handelnsc  sehen.  Ist  es  aber  wabr^  dals  das 
Veisucben  der  Kinder  kein  Handeln  sei,  und  ist  es  der 
kindlieben  Natur  entsprechend,  dals  ihr  das  Fordern  und 
Handeln  vorsagt  wird? 

Die  Kinder  sind  freilich  im  pSdagogischen  Sinne  cha- 
rakterlos« (§  9);  das  Prädikat  der  Sittlichkeit  kann  ihrem 
Handeln  nicht  beigelegt  werden.  Aber  sie  handeln  den- 
noch, und  aucb  die  sittliche  Er^siehung  kann  nur  aus 
den  zunächst  obarakterlosen  Handlungen  der  Zöglinge,  in- 
dem sie  dieselben  »bestimmt«,  »regelt«  und  unter  Um- 
ständen -unterstützt«,  nach  und  nach  Charakter  gestalte  ii; 
im  Anfang  sind  sie  ganz  indifferent  auch  vom  pädagogi- 
schen  Standpunkt  aus.  Insofern  ist  es  unrichtig,  da,  wo 
noch  kein  Charakter  ausgebildet  ist,  auch  kein  Handeln 
ansunehmen.  Die  Frage  von  der  Priorität  des  Willens 
prallt  allerdings  an  Herbaris  psychologischer  Theorie, 
welche  alle  inneren  Bewegungen  in  Vorstellungen  auf- 
gelr.-;t  hat,  ab.  Wir  wollen  darum  hier  auch  nicht  be- 
haupten, dafs  schon  das  Merken  ein  Handeln  sei;  gewifs 
aber  nnd  die  »Versuche«  der  Kinder,  von  denen  Herhart 
spridit,  praktische  Eingriffe  in  die  Welt  der  Dinge,  d.  h. 
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Handlungen.  Die  ? Erwartung«  führt  c^ewifs  zunächst 
dazu.  Aber  wenn  die  Kmder  dies  und  jenes  ao  den  Diogeo 
vornehmen,  in  der  Absicht  £a  sehen,  was  aus  der  von 
ihnen  veranla&ten  neuen  Lage  der  Dinge  entstehe,  so 
»fordem«  sie  entschieden  etwas,  und  diese  Fordeninf^  hat 
eben  zu  ihrem  Handeln  geführt.  Es  fehlt  diesem  Handeln 
die  theoretische  Sicherheit,  welche  die  Ertalirun^^  und  die 
Erinnening  hu  früliere  ähnliche  Fälle  an  die  Hand  pebi; 
aber  es  geschieht  mit  um  so  gröfserer  Entschiedenheit 
und  kommt  ganz  gewilh  aus  einem  Verlangen,  einer 
»Begierde«  her.  Versuche  der  Art,  wie  Herbart  sie 
meint,  stellen  die  Kinder  an,  wenn  man  ihnen  Spielsachen 
giebt,  welche  bei  ihnen  irgendeine  Frage  anregen,  auf 
welche  das  Ding,  wie  es  vor  den  Kindern  steht,  keine 
Antwort  giebt  Die  ersten  Wabmebmungen,  welche  sie 
an  dem  Gegenstande  gemacht  haben,  führen  zu  anderen; 
sie  T^n  manchmal  Folgerungen  an,  deren  Bestätigung 
sie  durch  genauere  ünterenchung  herbeiführen  wollen. 
Sie  »fordern«,  dafs  der  Gegenstand  ihnen  mehr  sage,  als 
er  ihnen  durch  sein  erstes  Erscheinen  hat  sagen  wolleu. 
Nun  schreiten  Rio  zur  That!  Wer  die  rielon  Ent- 
täuschungen der  Erzieher  kennt  und  sich  ernstlich  die 
Frage  vorlegt,  woher  es  denn  komme,  dafs  das  Handeln 
unserer  Zöglinge  im  spttteren  lieben  oder  schon  w&hrend 
der  Erziehungsjahre  dem  nicht  entspreche,  was  unsere 
Lehre  beabsichtigt  bat,  wird  leidit  su  der  Antwort  ge- 
langen, dafs  eben  auch  das  Kundolu  gelernt  werden 
müsse  und  dals  eine  blofse  Bearbtitunir  der  Voi*stelluniren, 
selbst  wenn  man  letztere  in  dem  weiten  und  allgemeinen 
Sinne  fafst,  den  IL  r hart  diesem  Begriffe  giebt,  keine 
Sicherheit  für  das  Handebi  des  Zöglings  biete.  ThatBftoh- 
lieh  läfet  es  Herbart  dabei  auch  nicht  bewenden;  aber 
sein  System  begünstigt  das  Handeln  nicht,  und  man  whrd 
Ton  einem  Manne  von  Herbark  Gemütsart  auch  eher  er- 
warten, dafs  er  den  Zögling  zurücklj.iltPii  und  dafs  er 
»MäÜBigung«  (§  8)  als  ersten  Schritt  zur  Sittlichkeit  an- 
sehen werde. 
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ZiUer  ist  hier  ergäozead  eingetreten;  aber  sein  phan- 
tasiertee  HandelD  führt  nicht  zur  sittlichen  Übong,  da  es 
nicht  die  Überwindung  der  entgegenstrebenden  Sinnlich- 
keit verlangt.  Ks  iDöge  aber  weder  Ilcrbart  noch  Ziller 
ein  Vorwurf  p:emacht  werden.  Nachdem  die  deutsche 
Pädagogik  lange  Zeit  fast  nur  in  der  Didaktik  gelebt  hat, 
ist  es  ein  Verdienst  Herlxirfs  und  seiner  Schule  gewesen, 
die  schwierige  Aufgabe  der  Willensbestimmung  wieder 
ernstlich  au^nommen  zu  haben.  Wir  haben  gesehen, 
dafe  Berbart  schon  bei  dem  ersten  Schritte  auf  Schwierig- 
keiten gestofsen  ist,  die  seine  gewandte  und  scharfe 
Dialektik  nicht  überwunden  hat.  So  bleibt  uns  nuch 
manches  Verdienst  übrig.  Möge  gerade  dieses  ein  An- 
gebinde der  deutschen  Pädagogik  beim  Eintritt  in  ein  neues 
Jahrhundert  sein,  und  möge  das  neue  Jahrhundert  für 
unsere  Nation  eine  Zeit  freien  und  kräftigen  Handelns 
werden! 
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In  den  letzten  15  Jahren  ist  über  »Reformbestrebuiigen« 
viel  £rercdet  und  geschrieben;  auf  vielen  Lehrervcrsaram- 
langen  sind  sie  Gegenstand  der  Verhandlungen  gewesen, 
in  Broschüren  und  pädagogischen  Zeitschriften  sind  die- 
selben gescliiobtlicb  dargestellt  und  vielseitig  kritisch  be- 
leuchtet worden.  —  Und  wer  hat  den  Stein  ins  Rollen 
gebracht?  Anf  Junge  ist  die  ganze  Bewegung  snrfick- 
zuführen,  und  die  »Deutschen  Blätter  für  erziehenden 
Cntcrricht^  sind  es  gewesen,  die  im  Jahre  1883  die 
ersten  Beformgedanken  Junges  in  die  Lehrerweit  hinein- 
getragen haben. 

Ereilich  waren  diese  Gedanken  nicht  alle  neu,  und  wenn 
einige  Yerfasser  natnigeschichtlicher  Lehrbücher  behaupten, 
dafs  sie  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Dorfteiches  ein 
uhüliches  Lehrverfabren  befolj^t  haben,  wie  Jutjffe  es  ge- 
zeichnet hat,  so  kann  man  ihneii  glauben.  Andererseits 
sollten  sie  aber  auch  gerne  zugestehen,  dals  ihre  Bücher 
erst  nach  dem  Erscheinen  des  Dorfteiches  und  zwar  auf 
Grund  desselben  eine  bereitwillige  Aufnahme  gefunden 
haben.  Wenn  das  geschieht,  so  wird  man  auch  geneigt 
sein,  zu  bekennen,  dafs  z.  B.  die  naturgeschichtlichen  Lehr- 
bücher von  Kip/slitig  und  Pfuh,  von  Ticieliansen  u.  a. 
zur  Verbreitung  des  neuen  I.«ehrverfahrens  beigetragen 
haben.  Aber  soTiel  steht  für  mich  f^st,  —  und  in  jeder 
objektiT  geschriebenen  Schulmethodik  wird  man  lesen 
können:  Die  Einführung  dieses  LehrTorfahrens  in  den 
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Elementarunterricht  ist  dem  Kieler  Schulmann  Frkdridi 
Junge  2U  danken.^) 

Junge  hat  es  Terstanden,  seine  Gedanken  einzof (ihren. 
Das  Titelblatt  seines  ersten  Werkes  ist  ein  Aushänge- 
schild. Ich  will  ja  nicht  sagen,  dals  der  Verfasser  daraof 
ausging,  Reklame  zn  machen,  aber  wenn  er  es  beabsich« 
tigte,  wer  will  es  ihra  verdenken,  denn  es  galt  doch  eine 
gute  Ware  abzusetzen.  Der  »Dorfteich  al*^  Lebonsirfmoin- 
schaft«  errpf^tc  die  Neugierde.  Der  Titel  war  bekannt  und 
doch  unbekannt.  Den  Dorfteich  kannte  jeder  Lehrer:  Ein 
kleines  Wasserbecken,  eine  Viehtränke!  An  dem  einen 
Ende  führt  eine  schiefe  Ebene,  am  andern  ein  Steg  zur 
Tiefe.  Bort  waten  die  Kinder,  hier  stehen  die  Wasch- 
trauen, klopfen  und  spülen.  Weiden  und  Pappeln  wachsen 
am  Rande,  kaum  können  sie  >\<:h  \u  dem  stagnierenden 
Wasser  spiegeln.  —  Nun  sollte  dieses  Gewässer  in  der 
Katnigeschicfatsstunde  Gegenstand  der  Behandlung,  einer 
umfiEussenden  Behandlung  sein  und  zu  einer  Lebens- 
gemeinschaft erhoben  werden !  Mochte  das  Wort  »LebenS" 
gemmnschaftc  anch  im  allgemeinen  bekannt  sein,  hier 
war  es  jedem  I^ebrer  neu;  selbst  bui  dem  mufste  es  der 
Fall  sein,  der  »Die  Au>tor  und  die  Austernwirtschaft« 
gelesen  oder  in  Vorlesungen  gehört  hatte,  was  Professor 
Möbius  darin  zusammenfalst  Mir  war  das  Wort  hier 
YoUig  neu,  und  doch  hatte  ich  vor  etwa  10  Jahren  die 
Vorträge  über  Zoologie,  welche  Professor  Möbius  vor 
einem  Lefarerkreis  hielt,  alle  gehört  Ich  hatte  in  dem 
Kursus  manches  gelernt,  und  dies  und  das  war  mir  auch 
bei  meinem  Unterricht  zu  statten  gekommen.  Juiige  hatte 

So  schreibt  Prof.  Loew  in  »Didaktik  ond  Methodik  dea  Voter- 
riohts  in  NatarbeBobreibang«  Seite  58  in  eioer  Anmerkaag.  Diese 
Sohrill  ist  eine  Sonderausgabe  aas  Dr.  BafumeUkin:  »Handbaob  der 
Ersiehungs*  and  Unterrichtsiehre  för  höhere  Schalen.«  Ob  die 
»böbereo  Schulen«  nicht  tu  danken  haben?  —  Im  Dorfteioh  steht 
S.  8:  »Es  giebt  höher o  Schulen,  wo  der  botanische  Uoterricht  mit 
der  begrifflichen  Bostiinmung  der  verschiedenen  Blattformen  be- 
ginnt und  über  eine  Beschreibung  einzelner  Pflanxen  zwecks  syste- 
joatisoher  JUassiiikation  nicht  hiaaoskomoit.« 
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mit  mir  gelernt,  er  war  aber  nicht  bei  dem  stehen  ge- 
blieben, was  dort  geboten  ward,  er  hatte  weiter  geforscht 
Jrntge  atellle  scboo  damals  stetig  die  Frage:  »dort  war 
es  so,  wie  wird  es  demnach  hier  sein?«   Da  ftmd  er 

denn,  daCs  der  Ausdruck  »Lebensgemeinschaft«  auf  den 
Dorfteich  auzu wenden  sei  und  dafs  sich  der  ganze  natiir- 
freschichtlicbe  ünterricht  darauf  gründen  lasse.  Das  er- 
torderte  ein  scharfes  Auge  und  einen  weiten  Bück,  die 
AosfiihraDg  eine  grolse  geistige  Kraft.  Solches  haben  die 
Gegner  des  Doifteiches  nicht  erkannt,  wenigstens  nicht 
genogsam  anerkannt 

Weil  nun  schon  der  Titel  des  Buches  neugierig  machte 
und  weil  der  naturgeschicbtliche  Ünterricht,  wie  er  be- 
trieben wurde,  nicht  befriedigte,  so  war  der  strebsame 
Lehrer  gleich  darüber  aus,  sich  aus  dem  Buche  Antwort 
auf  die  Frage  za  holen:  Wie  wird  es  hier  sein?  Der 
Doifteich  aber  wniste  iza  üusen,  zu  interessieren,  ja  zu 
gewinnen«.  Eigenartig  wie  der  Titel  war,  so  eigenartig 
und  neu  mufste  jeder  tieii  Inhalt  üikIlii,  sowohl  die  Ans- 
führunircn  im  theoretischen  Teil  über  das  Ziel  des  natur- 
geschichtiichen  Unterrichts,  die  Gesetze,  die  Lebensgemein- 
schaft, als  auch  die  umfassenden  Beschreibungen  der 
Glieder  nnd  die  Bückblicke  im  pfaktiscben  Teil. 

Oleich  nach  dem  Erscheinen  wurde  der  Dorfteich  von 
hervorragenden  Pädagogen,  ja  Ton  selten  königlicher  Re- 
gierunsren  zur  Ans*  liMtrnner  empfohlen.  Es  wurden  die 
neuen  (jedaukeii  allgemein  bekannt  und  alte  (iedanken 
erschienen  den  Lehrern  in  einem  neuen  Lichte:  Manchem 
war  schon  nen,  dafs  der  Unterricht,  der  das  System  ins 
Ange  foiste,  nicht  der  richtige  sei.  Jahrelang  war  man 
diesen  Weg  gegangen,  er  war  bekannt:  wenn  eine  Pflanze 
bebandelt  werden  sollte,  wufste  man  genau,  wo  die  Be- 
schreibung im  »alten  Lübens-  stand,  sie  wurde  dann  durch- 
gelesen, und  der  Unterricht  konnte  beginnen.  Jetzt  nahm 
man  diese  Bücher  einmal  zu  einem  andern  Zweck  her. 
die  worden  mit  dem  Dorfteich  veiglichen  nnd  dann  — 
nnn,  dann  wurden  sie  Ton  dem  nnd  joiem  auf  den  Aus- 
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Sterbeetat  gesetzt.  So  erg;ing  es  auch  Büchern,  die  nach 
Lüben  abgefalst  waren.  Doch  bevor  noch  dieses  geschah, 
war  schon  ein  Kampf  entbrannt  Der  Streitrof  hiefe: 
Hier  Lüben!  Hier  Junge!  Es  stritten  wider  einander 
zwei  extreme  Parteien.  Inzwischen  bildete  sich  eine  Mittel* 
partei,  sie  billigte  ein  neues  Lehrverfahren,  erkannte  aber 
auch  die  Mängel  und  Schwächen  des  Dorfteiches,  und 
versiiumte  nicht,  sie  herauszustellen  und  Fragen,  die  Jftnrje 
nur  ge&treift  hatte,  ausführlich  zu  behandeln.  Zu  solchen 
fragen  gehören :  Sollen  ausländische  Naturkörper  im  natui^ 
geschichtlichen  Unterricht  behandelt  werden?  Sollen  sämt* 
liehe  naturkundlichen  Fächer  su  einem  Ganzen  verknüpft 
werden?  Für  die  erste  Frage  kann  ein  Anlafs  gefunden 
werden  in  Punkt  9  Seite  35  im  Dorfteich,  wo  es  heifst: 
»Durch  Einzelwesen  und  Lebensgemeinschaften  der  Heimat 
werden  ähnliche  Erscheinungen  der  Fremde  veranschau- 
licht.« Die  verschiedenen  Versuche,  welche  Jutt^  anführt, 
konnten  die  Frage  nach  der  Konzentration  der  naturkund- 
lichen Fächer  hervorrufen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  ge- 
sagt, wenn  behauptet  wird:  Aus  dem  Dürtteich  sind  ueue 
Reform ged an ken  hervorgewachsen.  Während  es  sich  früher 
in  den  Streitschriften  vorzugsweise  um  das  System  und 
die  Lebensgemeinschaften  handelte,  findet  man  in  letzter 
Zeit  schon  solche,  die  den  ütel  fflhien:  »Für  die  Lebens- 
gemeinschafiken,  —  wider  die  Konzentration  ?c 

Die  Litteratnr  auf  diesem  Gebiete  Ist  nun,  nnd  das 
nameutlieli  infolge  der  strittigen  Punkte,  dcrmaisen  an- 
gewachsen, dafs  es  unmöglich  ist,  allen  Autoren  gerecht 
zu  werden.  Die  vorliegende  Abhandlung  will  hier  auch 
gar  keine  spezielle  Übersicht  geben,  sie  will  nur  den 
Beformgedanken  nachgehen,  und  wo  auf  diesem  Wege 
die  eine  oder  andere  Schrift  Anhaltepunkte  giebt,  da  wird 
sie  herangezogen  und  benutzt.  Der  Dorfteich  ist  stetig 
der  Ausgangspunkt. 

1.  Das  Ziel.  Davon  sagt  Jun(jp:  »Es  ist  ein  klares, 
gemütvolles  Verständnis  des  einheitlichen  Lebens  in  der 
2^atur  anzustreben,  c   Dies  ist  beim  Unterricht  ins  Auge 
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zu  fassen.  Zunächst  kann  es  sich  nur  um  das  Einzol- 
leben baDde4n.  Das  Kitul  soll  z.  B.  sehen^  dafs  die  Erbse 
wächst,  blüht,  Früchte  trägt  und  verwelkt:  sie  lebt  (»Ent- 
wickelung«).  Dies  ist  eine  einfacbe  Seite,  aber  sie  bildet 
die  Onudlage  für  eine  weitergehende  Betniditang.  Der 
Schüler  hat  gesehen,  wie  die  Blätter  TorlaiifiBnd  sind;  sie 
sind  notwendig  für  die  Bltltenbildun^.  Finden  wir  vor- 
laufende  Blüten,  so  ist  die  Bildung  der  Knospen  im  Vor- 
jahre vor  sich  gegangen.  Die  Erbse  führt  nur  ein  ein- 
jähriges Leben.  Diese  Pflanze  wächst  rasch  und  bedaxl' 
der  Stutze,  sie  mois  dieselbe  aber  erfassen  kennen;  die 
Ranken  sind  gleicbsam  die  H&nde.  Die  Erbsen,  welche 
am  Erbsenbnsch  hinaufklettern,  werden  nicht  blofs  gröfeer 
und  blattreicher  als  diejenigen,  welche  zwischen  den  Kar- 
toffelreihen stehen,  sie  haben  mehr  Blüten  und  Früchte 
(-^Erhaltung«).  Die  Blätter  und  auch  die  Ranken  haben 
im  lieben  der  Erbse  eine  besondere  Bedeutung.  So  ist 
es  auch  beim  Weinstock  an  der  Wand  des  Hanses,  bei 
der  Wicke  im  Zann:  Das  Glied  dient  dem  Ganzen.  — 
Damit  hat  man  nun  nicht  blols  ein  Terstöndnis  des  Lebens 
angebahnt,  sondern  auch  einen  Blick  m  daü  einheitliche 
Leben  thun  lassen. 

»Aber  der  Lehrer  kann  *  ttmals  nur  auf  tote  Gegen* 
stände,  auf  ausgestopfte  Tiere  hinweisen!« 

Hier  mois  der  Lehrer  durch  seinen  Untenicfat  beleben. 
Angenommen,  es  sei  der  Hase  za  behandehi.  Er  ist  sehr 
furchtsam,  hat  yiele  Feinde,  keine  Waffen,  sucht  sein  Heil 
in  der  Flucht.  Diese  gelingt  um  so  eher,  je  früher  der 
Feind  wahrgenommen  wird.  Der  Haso  hat  ein  gutes 
Gehör,  die  grofsen  Ohren  deuten  darauf  bin.  Horcht  er, 
80  wird  die  Öffnung  nach  vorne  gerichtet  Beginnt  der 
Laof^  so  legt  er  die  Ohren  zurQck.  Er  hört  dann  besser, 
was  hinter  ihm  yorgebt,  zugleich  ist  der  Widerstand  der 
Luft  nicht  so  grofs.  »So  wird  das  Organ  in  Thätigkeit 
und  im  Dienst  des  Ganzen  fredaelit.'j 

Kommt  nun  im  Verla ui  des  Lehrplans  der  Maulwurf 
zur  Behandlung,  da  darf  das  Gehör  nicht  übersehen 
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werden,  weil  die  Ohrmuscheln  fahlen.  Dies  Tier  bedarf 
ihrer  nicht,  well  hier  der  Schall  durch  die  Erde  geleitet 

wird.  Sie  würden  bei  der  unterirdisclien  Wühlarbeit  nur 
liinderlich  sein.  Versteht  der  Schüler  dies  hier,  jenes  d(^rt 
und  zwar  im  Zusammen bang^  so  ist  auch  ein  Veistäadnis 
des  Lebena,  des  einheitlichen  Lebens  angebahnt. 

Es  mag  nun  wieder  gesagt  werden:  So  kann  hier  das 
Ziel  allerdings  annfihernd  erreicht  werden,  weil  das  Kind 
diese  Tiere  kennt,  es  hat  wenigstens  »den  Hasen  laufen 
sehen  .  Von  vielen  Tieren  und  deren  Thiitigkeiten  haben 
die  Schüler  keine  A^orstellnnc',  und  crerade  hier  mufs  der 
Lehrer  sich  mit  Abbildungen  begnügen. 

An  Bekanntes  ist  hier  anzuknüpfen  und  auf  Bekanntes 
zurückzukommen.  In  dem  Bild  des  Löwen  erkennt  das 
Kind  sogleich  die  Katze;  der  Specht  hackt  mit  seinem 
Schnabel  wie  das  Huhn,  der  Reiher  hat  Beine  wie  der 
Storch,  der  Adler  scharfe  Krallen  wie  die  Knie.  So  lassen 
sich  auch  hier  Thätigkeiten  suh  lier  Tiere  veranschaulichen, 
80  dafe  dem  Schüler  das  Verständnis  kommt:  Die  Körper- 
organe stehen  in  Beziehung  zur  Bewegungsart,  zur  Er«- 
n&hrung  etc.  Hier  kommt  aber  ganz  besonders  »ein  Ver- 
fahren zur  Anwendung,  welches  das  Einzeltier  nicht  von 
B^nem  Hintern^runde  ablast,  sondern  es  in  engstem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Medium  auffassen  läfst,  in  dem  es 
lebt  und  sich  bewegt,  für  das  sein  Körperbau  eingerichtet 
ist  und  mit  dessen  übrigen  Bewohnern  tierischer  oder 
pflanzlicher  Art  es  in  biologischer  Wechselwirkung  steht 

Nach  diesem  »biozentrischen  Lehrprinzip«  sind  denn 
auch  die  guten  natuigeschichtlichen  Anschauungsbilder 
hergestellt  Wir  sehen  den  Specht  am  Stamm  des  Wald- 
baumes,  den  Reiher  im  Wasser,  den  Adler  hoch  oben 
auf  dem  Horst. 

Wo  nun  so  verfahren  wird,  da  kann  den  Schüleru 
eine  andere  Seite  des  Iiebens  nicht  verboigen  bleiben: 


>)  Law:  Didaktik  und  Methodik  das  Untaniohts  io  d«r  Natur- 
beMkreibuigf  S.  58. 
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Der  Specht  zieht  die  Larve  heiror,  der  Reiher  hat  den 

Fisch  im  Schnabel,  der  Adler  trug  seinen  Jungen  das 
Tiamm  zu.  Der  Starke  ist  über  dem  Schwachen.  Wer 
stärker  ist,  wer  sich  den  Verhältnissen  »anzupassen«  ver- 
steht, der  hat  Anspruch  auf  das  Leben.  SMst  in  dem 
»Kampf  ums  DaseiB«  erkennen  wir  «einheitliches  Lehen«. 
Da  hleiben  wir  aher  stehen*  Wir  wollen  zeigen,  wie  das 
Organ,  der  ganze  Körper  zweckmäfeif^  eingerichtet  ist  für 
die  Erhaltung^,  wir  wollen  aber  nicht  erklären,  wie  die 
Körpereinrichtung  im  Laufe  der  Zeiten  geworden  ist.  Wir 
wollen  lehren,  wie  ein  guter  Same  sein  rauls  und  wie 
ein  gater  Baum  gute  Früchte  hervorbringt,  wir  wollen 
aher  den  Zuchtstier  nicht  als  solchen  betrachten  und  an 
diese  Betrachtang  nicht  allerlei  Spekulationen  knüpfen. 
Die  Einheit  des  Lebens,  die  der  Darwinisinns  nach- 
zuweisen versucht,  wollen  wir  nicht  zum  Verständnis 
bringen.  Wir  kuiuien  das  auch  nicht.  Selbst  dem  gröfsten 
Naturforscher  treten  Erscheinungm  enti^^egen,  die  dem 
einheitlichen  Leben  nicht  entsprechen.  Daher  wird  auch 
nnr  ein  Verständnis  angestrebt  Was  ich  darunter  ver- 
stehe und  wie  ich  das  Ziel  zu  erreichen  suche^  das  habe 
ich  oben  gezeigt. 

Junge  will  das  Kind  nicht  zu  einem  reinen  Verstandes- 
menschen machen,  er  will  durch  diesen  Unterricht  auch 
auf  das  Gemüt  wirken.  Eine  ausführliche  Begründung 
dafür,  dafs  solches  dem  naturgeschichtlichen  Unterricht 
möglich  sei,  und  eine  Anweisung  giebt  der  Dorfteich 
nicht  Es  kommt  mir  Tor,  als  ob  KiefsUng  und  Pfalx 
darin  einen  Mangel  finden.  Sie  schreiben  nämlich:  »Be- 
sondere gemütsbildende  Momentr  ^ubt  Junyr  in  seinen 
Einzel beti'achtungen  nicht,  und  wenn  er  es  thut,  solche 
mit  in  die  Lektion  zu  verflechten,  raifsliugt  ihm  dies 
meist.  In  der  Lektion  über  den  Froschlöffel  findet  sich 
s.  B.  folgender  Satz:  »Die  Lindenblätter  sind  den  Hasel- 
nulsblättem  ähnlich,  und  doch  ist  die  Linde  kein  Hasel- 
nolisbaum.  Warum  nicht?  Sie  trägt  keine  Nüsse.  —  »An 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen«:,  und  au  den  Blüten.« 
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Diese  Profaiuerung  der  Stelle  aus  der  Bergpredigt  ist 
nicht  geeignet,  das  religiöse  Interesse  zu  stärken.  Und 
in  der  Besprechung  des  Igelkolbens  ist  folgendes  zu  lesen: 
»Einige  Blüten  tragen  noch  den  Oriffel,  wfihrend  andere 
—  die  grofsen  —  ihn  yerloren  haben.  Jene  sind  in  der 
Ausbildung  zurückgeblieben,  weil  ihr  Oriffel  ireinen  Staub 
erhascht  hat  —  nun  warten  sie  gewissermafsen  — 
vergebens.  Ihre  Genossen  sind  ilinen  vorausgeeilt 
und  die  Zeit  ihrer  Ausbildung  ist  vorbei,  denn  die 
Staubblütenkugeln  sind  abgefallen.  Wie  im  Menschen- 
leben! Benutze  deine  Jagendzeit!«  Dieses  Moralisieren 
bei  Besprechung  eines  BefiruchtungsTOiganges  erscheint 
uns  nicht  nur  als  Plattheit,  sondern  auch  als  Taktlosig- 
keit.« 

AVas  sag^t  nun  aber  die  Kritik  von  KiefsUmj  und  Pfah, 
die  Lektionen  gemütsbildeud  angelegt  haben?  -^Die  Ver- 
fasser lieben  es,  vielfach  ästhetische  Ziele  an  die  Spitze 
ihrer  Betrachtungen  zu  stellen,  wie  z.  B.:  »Die  Lerche 
stellt  ein  Bild  heiterer,  lieblicher  Anmut  dar,«  oder:  »Die 
Rose  ist  die  Königin  der  Blumenc  —  »Die  Schwert- 
lilie erscheint  am  Teichufer  als  eigenartig  schöne 
Pflanze.«  — 

Das,  was  die  Autoreu  zu  den  einzelnen  Punkten  an- 
geben, ist  meist  durchaus  sachgemäfs;  aber  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  sie  den  Stoff  an  die  Kinder  heran- 
zubringen suchen,  halte  ich  für  durchaus  Terfehlt  Man 
darf  sich  doch  nicht  einbilden,  dalh  die  Schüler,  selbst 
wenn  sie  noch  so  geläufig  über  diese  ästhetischen  Ver- 
hältnisse zu  reden  im  stanif  wären,  nun  aucli  die  »eigen- 
artige Schünheit«  emptunden  hätten.  —  —  Durch  einen 
andozierenden  Unterricht,  wie  ihn  Kießling  und  IY<Ux 
betrieben  wissen  wollen,  durch  das  Hineintragen  rein 
subjektiver  Ansichten  wird  dies  sicher  nicht  erreicht,  wohl 
aber  werden  die  Kinder  dadurch  leicht  zu  jener  Unwahr- 


^)  Dr.  Ki4>fsling  uod  Pfalxy  Alte  aad  neue  Methodeo  des  Katar* 
gesQhiohtsuDterriohts,  S.  112. 


...... ^le 


—  11  — 


iieit  erzogen,  die  sich  unter  Erwachsenen,  besonders  Frauen, 
oft  in  widerlichster  Weise  breit  macht.«  ^) 

Nach  Jnnge  soll  der  Schüler  ein  gematroUes  Verständ- 
nis erlangen,  data  er  Beziehungen  auf  sich  selbst  macht: 
Von  Salbiuiereien*  verspricht  er  sich  nichts.  Dahor  nach 
dieser  Seite  hin  seine  Kürze  in  den  Lektionen.  Wenn  man 
die  Worte  »An  ihren  Früchten  — «;  »Wie  im  Menschen- 
leben!« etwas  Termittelt  und  ergänzt  —  und  das  steht 
doch  jedem  frei  —  so  finde  ich  keine  Frofaniemng  und 
Plattheit  mehr.  Ich  würde  hier  sagen:  Den  Nnisbanm 
erkennt  man  an  den  Nüssen,  an  den  Früchten.  Den 
Menschen  erkennt  man  an  seinen  Werken,  die  auch  als 
Früchte  bezeichnet  werden.  Daher  der  Ausspruch  des 
Herrn:  »An  ihren  Früchten  — .«  Und  weiter:  Jene 
Fruchtknoten  (nicht  »Blüten«)  sind  in  der  Ausbildung 
zurückgeblieben,  weil  ihre  Onffel  keinen  Staub  erhascht 
haben.  Im  Menschenleben  ist  es  ähnlich.  Wer  Tcm  euch 
nicht  aufpafst,  der  bleibt  zurück. 

Ich  kann  ja  nicht  nachweisen,  dnf«?  diese  Worte  auf 
die  Schüler  gemütbiidend  wirken;  mir  kann  aber  auch 
nicht  nachgewiesen  werden,  dafs  meine  Schülerinnen 
diese  meine  Worte  platt  und  taktlos  finden.  Und  darauf 
kommt  es  hier  doch  Tor  allen  Dingen  an  und  nicht  so 
sehr  darauf,  wie  es  den  Herren  KiefsUng  und  Pfalx  er- 
scheint. Wenn  sie  das  zugeben,  so  bm  ich  auch  gerne 
bereit,  zu  erklären,  dafs  ich  sehr  wohl  dit;  eine  und  andure 
ihrer  Betrachtungen,  die  ästhetische  Ziele  verfolgen,  be* 
nntaen  kann.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  sogar  geboten, 
einmal  eine  Pflanze  nach  diesem  Gesichtspunkt  zu  be- 
handeln. Man  kann  aber  hier  zuviel  thun.  Denn  in  der 
Hauptsache  bleibt  es  dabei:  »Führen  wir  die  Kinder  nur 
recht  tief  in  das  Verständnis  der  Natur  ein;  denn  mit 
dem  Verstunduis  der  Natur  wachst  auch  die  Freude  an 
derselben;  das  ästhetische  Urteil  wird  sich  dann  von 


>)  Dr.  SehmeÜ^  Über  die  ReforaibeBtrebQDgeD  auf  dttm  Gebiete 
des  DitufgeBohlohtlioheo  Uoterriobte,  8.  23.  24. 
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selbst  bilden  —  bei  vielen  allerdings  niemals,  nnd  wenn 

wir  noch  so  viele  Worte  machen  würden.«  ^) 

2.  Lebens^jem  ein  Schaft.  Möhitts  uennt  eine  Austern- 
bank eine  Bioconose  uud  übersetzt  dies  Wort  mit  Lebens- 
gemeinschaft, seine  Erklärung  lautet  aber  nicht  immer 
gaDZ  gleich.  Man  braucht  sich  daher  nicht  zu  wundern, 
wenn  Junge  den  Begriff  etwas  anders  definiert  als  Möbius. 
Er  schreibt:  »Eine  Leben sgeraeinde  ist  eine  Gesamtheit 
von  Wesen,  die  sich  na(;h  dem  innern  (iesetz  der  Er- 
haltuugsmärsigkeit  zusauiiiiengefunden  haben,  weil  sie 
unter  denselben  chemisch -physikalischen  Eiutlüssen  exi- 
stieren und  auJserdem  vielfach  von  einander,  jedenfalls 
von  dem  Ganzen,  abhängig  sind,  resp.  auf  einander  und 
das  Ganze  wirken.« 

Es  wird  nun  von  verschiedenen  Gegnern  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  es  in  diesem  Siime  keine  Lebensgeraein- 
schalteti  giebt,  eben  weil  die  Hand  des  Mensciien  alU  nt- 
halben  eingreift  und  alles  beeioÜufst.  Man  kann  liiuen 
nicht  ganz  Unrecht  geben.  Ich  muis  sagen,  dafs  mur 
selbst  ein  Dorfteich  nicht  bekannt  ist,  wo  die  Weiden 


')  Dr.  Srhmril :  Über  die  Reformbestrebungen.  S.  24.  Über  das 
Ziel  des  naiuigesuhichtlichea  Unterrichts  findet  der  Leser  weiteres 
in:  Waitx:  Allgemeine  Pädagogik,  8. •417—42Ö.  Kiefsihig  xxudrfali  : 
Wie  miib  der  naturgesobichtlicbe  Unterricht  sich  ge;itallen,  wenn 
er  der  Ausbildung  des  sittlichen  Charakters  dienen  soll?  Loew: 
Didaktik  und  Methodik  des  Untefriohts  in  der  NatnrbeechieibaDg. 
Laif:  Methodik  des  nataiigesohtohttiohen  Uotecriehts  and  Kritik  der 
Refonnbestrebnngen  auf  Onind  der  neaeren  Psychologie.  Hier  wird 
anf  »HSngel  und  Gefkhreo  in  der  Bildung  des  isthetischea  Interessesc 
hingewiesen,  S.  102^104.  Konrad  Fufs:  Der  erste  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte.  Ein  methodisches  Haodbaoh  für  Schale  und 
Haas.  Ich  kaoo  dieses  Bach,  das  bereits  in  3.  Auflege  vorliegt, 
jedem  Lehrer  für  seioe  FräparationeD  empfehlen.  Für  unsere  Be» 
tiaobtUDg  kommt  das  Vorwort  zur  1.  Auflage  io  Betraobt  Der  Ter* 
fasser  sieht  »die  Weckuog  des  wahren  Natursinnes  io  uoserm  Volke 
als  die  Hauptaufgabe  des  naturkundlichen  Unterrichts  an.«  »Die 
Beigabp  von  Gedichten,  Rätseln  und  Reimen  soll  zur  Belobung 
des  Unierrichts  dienen  und  dasa  beitragen,  daüs  er  auob  gemüt- 
bildend  wirke.« 
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und  Erlen  8ich  nach  einem  Gesetz,  nach  einem  »innern« 
Gesetz  »zasammengefundenc  haben.  Sie  sind  eben  dort 
gepflanzt.  Jungt  selbst  aber  sagt  in  seinen  Erläuterungen: 
»Ein  Garten  mit  seinen  von  Menschen  p^eten  oder  ge- 

ptlanzten  Blumen  ist  ebensowenig  eine  natürliche  Lebens- 
gemeinschaft, wie  ein  Gefängnis  mit  seinen  Insassen  — « 

Bei  dem  Dorfteich  ist  noch  mehr  geschehen.  Es  sind 
gröfeere  Steine  gegen  die  Wassersei aufgeschichtet.  Der 
Damm  erhielt  auch  durch  eine  Reihe  Kopfweiden  Festig: 
keit  Der  Müller  schliefst  und  dflhet  die  Schleusen.  Da» 
durch  ^ird  der  Wasserstand  sehr  beeinflufst.  Und  wie 
steht  es  in  dieser  Hinsicht  bei  andern  Lebensgemein- 
schuiten?  Wo  haben  wir  einen  Wald,  wo  die  Bäume 
nicht  gepflanzt  sind?  Wo  ein  Moor,  wo  kein  Torf  ge- 
graben wird?  Dafs  Felder  und  Wiesen  fast  ebenso  kulti* 
viert  werden,  wie  der  Oarten,  ist  doch  auch  klar:  Haben 
nun  manche  Verfasser  von  Lehrbflchem  deswegen  yon 
dem  W\)rt  Lebensgemeinschaft ^  abgesehen,  oder  wollten 
sie  die  Bezeichnung  nicht,  weil  man  dann  noch  mehr 
Gründe  hatte,  sie  als  Nachfolger  Junges  zu  bezeichnen? 

Verschiedene  Autoren  haben  verschiedene  Bezeich- 
nungen: Lebensgebiet,  Lebensbilder,  natürliche  Gruppen, 
Naturbüder  etc.  Biese  Ausdrücke  sind  aber  erst  nach 
Junges  Vorgehen  zur  Anwendung  gelangt.  Und  will  man 
es  hier  genau  nehmen,  so  kann  man  fragen:  Ist  der 
Garten  eine  natürliche  Gruppe,  uns»M'  Wald  ein  Natur- 
biid?  Soweit  der  Wald  keine  natürliche  Lebensgemein- 
schaft ist,  soweit  ist  er  auch  kein  Naturbild.  Das  Feld 
ist  ein  Lebensgebiet;  das  Zuchthaus  mit  seinen  Insassen 
aber  auch.  Ist  das  Haus,  der  Hof  eine  Gruppe?  Weil 
es  nun  auf  der  einen  Seite  gerade  so  wie  auf  der  andern 
liegt,  und  weil  Jtnn/f  niclit  blofs  natürliche,  sondern  aurh 
künstliche,  ja  einfache  und  kompliziertere  Lebensgemein- 
schaften kennt,  so  hätte  man  recht  wohl  bei  seiner  Be- 
zeichnung bleiben  können.  Diejenigen,  welche  andere 
Ausdrücke  wihlen  und  benutzen,  wollen  doch  dasselbe, 
was  Jtmpe  will,  wenn  er  sagt:  Wir  werden  dieWechsel- 
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beziehungen  der  Einzelglieder  erkennen  lassen  und  eben- 
falls ihre  Beziehungen  zum  Ganzen  ins  Auge  fassen. 

Diesen  Oedanken  hat  Junge  im  Dorfteich  ausgeführt, 
grilndiicb  durchgeführt;  und  ob  nun  die  Weide  angepflanzt 
wurde  und  die  £Dte  eine  Hauseiite  ist,  bleibt  dabei  eise 
grolse  Nebensache,  Ebenso  ist  dies  in  dem  zweiten  Teil 
der  Naturgeschichte  geschehen.  Im  Rückblick  zeigt  der 
Verfasser  die  Beziehungen  der  i'ilaiize  zum  Boden,  zum 
Licht,  zur  Luft,  zeigt  die  Abhängigkeit  und  Dien^^tleistung 
der  Glieder  und  wie  das  Gesetz  der  Krhaitungsmärsigkeit 
auch  in  dem  Leben  der  Kulturwesen,  in  der  Lebens- 
gemeinschaft um  den  Menschen  henrortritt  Was  will  man 
noch  mehr?  In  diesem  2.  Teil  hat  auch  die  Lebens- 
gemeinschaft keine  rückläufige  Ausbildung  erfahren,  son- 
dern eine  fortschreitende.  Denn  haben  wir  im  Dorfteich 
eine  natürliche  Lebensgemeinschaft,  so  haben  wir  hier 
eine  künstliche.  Dort  ist  der  Beweis  des  Oosetzmäfsigea 
leichter  erbracht  als  hier,  wo  die  Hand  des  Meoflchen 
fortwährend  eingreift  Das  ist  schon  im  Doifteich  aas- 
gesprochen, auch,  dals  solche  Gemeinschaften  fürs  Menschen«> 
leben  die  wichtigsten  sind.  Junge  durfte  sie  in  seinen 
Reforraarbeiten  nicht  umgehen,  es  mufste  eine  künstliche 
Lebensgemeinschaft  folgen.  Und  wenn  die  Ausführungen 
die  weaeDtlichen  Begriffsbestimmungen  erkenaen  lassen,  so 
muTs  man  kleinliche  Bedenken  fallen  lassen.  Eine  nach 
Lebensgemeinschaften  geordnete  Naturgeschichte  wollte 
Junge  nicht  schreiben.  Er  wollte  den  Wald,  das  Moor, 
das  Feld,  die  Wiese  niclit  so  vorführen  wie  den  Dorf- 
teich. Für  eine  natürliciie  Lebensgemeinschaft  hat  der 
Lehrer  im  Dorfteich  schon  ein  Beispiel  der  Ausführung, 
für  eine  künstliche  geben  die  Kulturwesen «  ihm  An- 
weisungen, und  nun  kann  er  seine  Auswahl  treffen  für 
kleine  und  grofse  Lebensgemeinschaften,  der  zweite  Teil 
bietet  Stoff  im  Einzelnen  und  auch  für  das  Ganze.  — 

Bevor  der  Lehrer  daiaii  geht,  seine  Auswahl  nach 
Lebensgemeinschaften  zu  treffen,  hat  ü  sich  wohl  zu 
prülen,  ob  er  auch  die  nötige  Einsicht  hat    Es  genügt 
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nicht,  dafs  er  den  -Dorfteich'  und  die  i  K  ihurwesen - 
gelesen,  durchstuuiert  hat,  er  nuifs  die  Gruad^edanken 
Werke  in  der  Natur  vielfach  gefunden  haben:  er 
miirs  Tiel  beobachtet  haben.  Wer  das  nicht  ron 
sich  sagen  kann,  der  lasse  bis  dahin  die  Hand  davon; 
der  kann  vorlinfig  nnr  die  »TbatBachen  denkend  ver- 
knüpfen.«  S.  Dorfteich  S.  17. 

Der  Lehrer  hat  weiter  mit  1  kalen  Schwierierkeiten  zu 
reciiueii.  Es  mag  der  Schüler  einen  Totaleindruck  vom 
Wald  zwar  gewinnen,  wenn  er  ein  >paar  mal<t  dahin 
geführt  wird;  soll  er  jedoch  im  fortlaofenden  Unterricht 
folgen  können }  so  mala  er  wieder  und  wieder  an  Ort 
und  Stelle  nachsehen  können.  Kon  aber  liegen  manche 
Lebensgemeinschaften  mancher  Schule  so  fem,  dafs  der 
Lehrer  sie  mit  seinen  Schülern  nicht  genugsam  uiitsucheu 
kann.  Man  denke  nur  au  die  Schulen  der  Grufsstädte! 
Da  mufs  denn  der  Schulgarten,  das  Aquarium^  der  Baum 
mit  seinen  Freunden  und  feinden  die  Lebensgemeinschaft 
sein.  Im  nbrigen  mols  hier  nach  andern  Geeichtspankten 
die  Auswahl  getroffen  werden.  Damit  Teistö&t  man  nicht 
gegen  Grundsätze,  die  Junge  für  die  Behandlung  auf- 
stellt, denn  er  sa«:t  selbst :  »Die  Beachtung  der  Gesetze 
bei  der  Betrachtung  der  Individuen  und  ähnliche  Beiiand- 
Long  von  Lebensgemeinschaften  bildet  den  Schwer- 
und  Angelpunkt  meines  natuigeschichtUchen  Unterrichts.« 
Und  weiter:  »Wie  ist  dieses  Ziel  zu  erreichen?  Im  all- 
gemeinen werden  wir  es  auf  folgendem  Wege  erreichen: 
1.  durch  Betrachtung  der  Eiozeldinge  und  Erkenntnis  der 
in  ihnen  waltenden  Gesetze,  denn  Organisation  und  L»'bin 
ist  an  einem  Einzelwesen  übersichtlicher  als  au  einer 
Gruppe.  2.  Wiedererkennung  des  Gefundenen,  dem  Blick 
des  Kindes  zugänglichen  Leben^gemeinschaften.c 

Die  Lebensgemeinschalten  kommen  also  efst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht,  von  ihnen  ist  nicht  auszugehen ;  darum 
will  Jitnffe  auch  einen  Vorkursus.  Wie  er  hier  die  »not- 
wendigen terminologischen  Bezeichnungen«  hhren  will, 
das  sehe  man  an  seinen  Beispielen.   Da  ist  denn  doch 
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Dicht  fblofse  Naturbeschreibung*,  wie  Kiefslinfj  und  Pfalx 
aoztmebmen  scheinen.  Und  die  »biofse  Naturbeschreib img« 
kann  doch  niemand  ans  der  Schule  gänzlich  vertreiben 
wollen.  Wer  da  das  Werden  nnd  Vergehen,  die  Ent- 
wickeluDg  der  Pflanze  beachtet  wissen  will,  der  mnls 
doch  den  Schüler  andi  anhalten,  einmal  festzustellen,  wie 
die  Pflanze  ist,  und  wenn  er  da  seine  Wahrnehmungen 
ausspricht,  so  haben  wir  biofse  Naturbeschreibung«.  Sie 
mulB  sein;  wir  sind  aber  auf  dem  besten  Wege,  sie  zu 
TemacbUissigen. 

Wenn  ich  oben  gesprochen  habe  von  andern  Gesicbta» 
punkten,  die  neben  der  »Lebensgemeinschaft«  bei  der 
Auswahl  berücksichtigt  werden  können,  so  habe  ich  an 
das  praktische  Leben,  an  den  Nutzen  nnd  Schoden  der 
Tiere  und  Pllanzen  gedacht;  ja  ich  will  es  frei  bekennen: 
Ich  habe  daneben  das  System  im  Auge  gehabt.  Man 
mafs  dem  Schüler  doch  anch  einmal  zeigen,  dafo  Pflanzen 
mit  einander  verwandt  sind,  dals  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit doch  noch  eine  Einheit  der  Form  sich  findet  Ja 
gehört  denn  diese  Seite  nicht  mehr  zur  Naturkunde  und 
zum  naturkuiul liehen  Unterricht,  seitdem  wir  die  »Lebens- 
gemeinschaft« kennen?  Man  sehe  einmal  die  Ausführungen 
im  Dorfteich  und  in  den  Kulturwesen  an!  Es  liegt  hier 
ähnlich  wie  mit  der  »bloisen  Naturbeschreibang«.  Damm 
sage  ich:  In  der  »Lebensgemeinschaft«  darf  die  »blolae 
Naturbeschreibung«  nicht  fehlen,  nnd  in^  oder,  wenn  man 
will,  neben  ihr  findet  eine  beschränkie  systematische  Be- 
trachtunir  einiger  Naturwesen  einen  bescheidenen  Platz. 
Die  lebensvolle  Einzelbetrachtung  ist  und  bleibt  aber 
immer  die  Hauptsache.  —  Die  Autoren,  welche  in  ihren 
Lehrbüchern  die  zu  behandelnden  Objekte  in  natürlichen 
Gruppen,  Naturbildem  etc.  TorfÜfaxen,  haben  ihre  »Zu- 
sammenfassungen«, »Rückblicke«  nicht  so  tief  angelegt, 
nicht  So  gründlich,  so  einlieitlich  durchgearbeitet  wie 
Janye.  Hierin  ist  der  üntersciiied  zvn>rlien  den  Büchern, 
welche  nach  den  neuen  methodischen  Grundsätzen  verfaßst 
sind,  und  den  Werken  Junges  zu  suchen.   Im  übrigen 
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geben  sie  für  die  MnzelbetracbtuDg  sowie  für  allgemeine 
fietrachtang  sehr  beaefateoswerten  Stoff  und  Hinweisungen. 
Und  mancher  Lehier  mag  wohl  eher  bei  seiner  Fräparation 
zu  diesen  Büchern  greifen  als  anm  >Borfteich«  nnd  zu  den 

1  Kulturwesen«.  Sie  sind  leichter  und,  wenn  sie  StoÜ  für 
die  verschiedenen  Stufen  brinsren ,  auch  handlicher.  Da- 
her kommt  es  denn,  dais  manche  Handbücher  viele  Auf- 
lagen erlebt  haben,  während  der  Dorfteich«  erst  in 
2.  Auflage  vorliegt  und  die  erste  Auflage  der  »Kultor- 
wesenc  noch  nicht  yergrifl'en  ist  Der  Doifteich  soll  »bei 
leibe  nicht  ein  Buch  sein,  aus  dem  man  unterrichten 
könne«,  er  soll  »in  erster  Lnue  tiu  Beispiel  sein,  wie 
eine  Lebensgemeinschaft  in  ihren  einzelnen  Gliedern  und 
deren  Gesamtheit  zu  behandeln  ist«  (S.  Vorwort  zum 
Dorfteich.) 

3.  Die  Gesetze.  Lüben  suchte  die  Einheit  der  Natur 
in  der  IVnm  der  Körper.  Junffe  sudit  sie  in  dem  Leben. 
Sie  »ergiebt  sich  vor  allem  aus  der  Wahrnehmung,  daib 

in  den  innern  Ursachen  der  Lebeusäulseruii^ron  verschie- 
dener Individuen  sich  eine  Übereinstiinniuog  erkennen 
lälst,  oder  einfacher,  dafs  die  Lebensäufserungen  der  ver- 
schiedenen Naturdinge  bei  aller  Mannigfaltigkeit  doch  nach 
gewissMi,  in  der  Natur  gegebenen  Normen  geschehen. 
Das  sind  die  Qesetse  des  oiganischen  Lebens.€ 

Wer  aufmerksam  die  Natur  beobachtet,  wird  viel  Gesetz- 
mälüsiges  erkennen,  aber  es  werden  ihm  auch  Krscheinuneren 
entgegfcDtrt  t(  II.  diu  der  Einlioit  zu  widei sprechen  scheinen. 
Wir  behandeln  z.  B.  Rehe  und  Hirsche  als  Waldtiere. 
Im  Wald  finden  diese  Tiere  Schutz;  abends  kommen  sie 
ins  freie  ¥M*  Sie  müssen  ilur  Heil  in  der  Flucht  suchen, 
kennen  schnell  laufen  und  gut  springen.  Nun  aber  sind 
die  Männchen  mit  einem  Geweih  versehen,  das  namentlich 
beim  Hirsch  schwer  nnd  sehr  verzweigt  ist,  daher  beim 
Laufen  und  naruentiich  im  Unterholz,  nnd  gerade  da  ist 
doch  das  beste  Versteck,  hinderlich  sein  muls.  Die  Ein- 
richtung entspricht  oflianhar  dem  Aufenthalt  und  der 
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Lehpnsweiöe,  also  dem  Gesetz  der  Erbaltungsmälsigkeit 
nicht. 

Oder:  Die  Biene  besitzt  einen  Stacbei,  er  steht  mit 
einer  Oiftblase  in  Verbindong  (Kienzotterl),  bat  Wider- 
baken und  bleibt  daher  in  der  Wunde  zurück.  Die  Biene 

mufs  dann  sterben.  Wie  nun?  Das  Tier  bat  eine  Waffe, 

fts  gebraucht  sie,  gebraucht  sie  zum  eigenen  Verderben! 
Waruni  ist  der  Giftstachel  Dicht  zu  wiederholtem  Ue- 
brauch  eingerichtet,  wie  der  Giftzahn  der  iüreuzotter 
es  ist? 

Die  Insekten  vermitteln  bei  manchen  Pflanzen  die  Be- 
stäubung, sie  bekommen  hier  ihre  Nahrung,  da  ist  ein 

t Geben  und  Nehmen,  Dienstleistung  und  Abhängigkeit«; 
aber  wenn  nun  dieselben  Tiere  die  Blüten  der  Pflanzen 
anl)  iliien  und  so  der  ^>amenbildang  schaden,  wie  ist  f*^ 
nun  iüer  mit  der  Harmonie,  mit  dem  »Gesetz  der  Er* 
lialtungsmäTsigkeit  angewandt  auf  eine  Lebensgemein- 
Schaft«? 

Die  Botbuche  trSgt  Jahr  um  Jahr  keine  Frucht,  dann 
aber  ist  die  Fruchtbildung  überaus  reichlich,  und  im 

nächsten  Frühling  stehen  die  jungen  KeimpÜanzen  haufen- 
weise, so  dafs  sie  unmöglich  alle  sich  auch  nur  zu  zwei- 
jährigen Pflanzen  an  diesem  Orte  entwickeln  können. 
Dies  mag  erhaltungsmälsig  sein,  aber  dem  Gesetz  der 
Sparsamkeit  entspricht  es  nicht 

Es  giebt  nun  unter  den  Lesern  gewils  solche,  die  mehr 
beobachtet  und  einen  weiten  Blick  haben  und  daher  im 
Stande  sind  nachzuweisen,  dafs  die  von  mir  aufgeführten 
Fälle  sich  recht  wohl  mit  dem  pinh*  itii(  In  n  Leben  der 
Natur  und  mit  den  Gesetzen  iu  Einklang  bringen  lassen. 
Sie  wissen  jedoch  von  ganz  andern  Ausnahmen,  Ton 
eklatanterem  Beispielen  zu  erzlhlen  und  wollen  darum  von 
Oesetzen  nichts  wissen.  Aber  Jwn^B  und  den  Kator- 
forschem,  welchen  jener  sich  angeschlossen  hat,  sind 
solche  Ausnahmen  gewifs  bekannt  gewesen,  und  doch 
haben  sie  von  der  Aufstellung  der  Oesetze  nicht  ab- 
gesehen.  Denn  es  ist  ja  immerhin  möglich,  dais  es  der 
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Naturforschung  mit  der  Zeit  gelingt,  auch  die  Erschei« 
Boogen,  welche  jetzt  als  Aosnahm^  dastehen,  auf  Gesetze 
ziiitckzilfiüiren  and  nachzuweisen,  dais  sie  mit  dem  ein* 
heitUcben  Leben  im  Einklang  stehen. 

Jetzt  giebt  es  aber  noch  Ausnahmen,  und  aus  dem 
Gruüde  sind  maßche  Lehrer  gegen  die  Verwendung  der 
Gesetse.  die  der  Dorfteich  giebt:  auch  sind  padai^oi^is^  he 
Bedenken  laut  geworden.  Juiige  tiüilt  solche  selbst  recht 
wohl,  denn  ihm  genügt  es  in  manchen  Fällen  schon,  wenn 
»nor  aus  der  Unterredung  das  Gesetz  hervorleuchtet«, 
und  »nach  dem  Stande  der  Schule  muls  es  sich  richte, 
welche  und  wie  viele  Gesetze  vorkommen  müssen.  Jeden-» 
falls  findet  der  Lehrer  vielfach  Ge]ef2:enhoit,  die  Schüler 
zu  folgerichtigem  Denken,  zur  Eitiis^iiDg  des  kausalen 
Zosammenhangs  der  Erscheinungen  zu  veranlassen,  mag 
er  das  Gesetz  formuliert  haben,  oder  es  bei  seiner  Unter- 
redung nur  als  Tendenz  zu  Grunde  l^gen.« 

Aus  dem  letzten  Satz  geht  hervor,  dais  selbst  der 
Lehrer  mit  seinem  Unterricht  auf  dem  Wege  Junges  ist, 
der  seinen  Schülern  zeigt:  in  diesem  Fall  ist  es  so 
(warum?),  hier  ist  es  ebenso  (warum?),  dort  und  dort 
ist  dasselbe  (warum  ?).  Dabei  braucht  mau  den  Ausnahmen 
nicht  ans  dem  Wege  zu  gehen.  Warum  die  Biene  mit 
flolohem  Giftstachel  vers^en  ist,  das  kann  ich  nicht  sagen. 

—  Unser  Wissen  ist  Stückwerk! 

Weil  diü  8  Gesetze,  welche  Junge  benutzt,  moist  nui 
»Regeln sind,  und  weil  sie  »noch  durch  eine  viel  weiter 
gehende  Abstraktion  gewonnen«  sind  als  »aligemein  bio- 
logische Sätzet,  80  wird  diesen  von  gewissen  Seiten  das 
Wort  geredet  In  erster  Linie  thut  dies  Dr.  SchmdL 
Nadi  ihm  setzen  sie  »ein  weit  geringeres  Wissen  voraus; 
sie  beziehen  sich  auf  ein  relativ  leicht  zu  fiberblickendes, 
eng  begrenztes  Gebiet;  sie  bleiben,  da  sie  sich  vom  Sub- 
strat kaum  ab]r>qpn,  stets  real,  konkret  —  dürften  einen 
geeigneten  StoÜ'  für  alle  Stufen  des  Unterrichts  abgeben 

—  können  in  fast  unbeschränkter  Zahl  aufgestellt  werden.t 
Als  solche  Sitze  führt  er  auf:  »Die  Windblütler  haben 

2* 
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weder  schöngefärbte  Blumenkroni  n,  noch  Dutt  und  Honig. 
Viele  Tiere  des  Feldes  besitzen  in  ihrem  erdüarbeDea 
Kleide  ein  treffliches  Schatzmittel  gQgen  ihre  Fetnda 
Tiere,  welche  vielen  Gefahren  au^gesetst  sind,  erzeugen 
meist  eine  groJfoe  Zahl  von  Nachkommen.  Tieife,  welche 
beständig  im  Dnnkeln  leben,  sind  raeist  farblos  und  ent- 
behren zumeist  der  Augen.  Ein  Kaubtier  mufs  entweder 
stärker  oder  klüe^er  oder  schneller  sein  als  seine  Beute. 
Pflanzen,  deren  Samen  durch  Vögel  verbreitet  werden, 
tragen  saftige  oder  fleischige  Früchte,  Pflansen,  derai 
Frflohte  diese  Eigenschaften  nicht  besitzen,  werden  dim^ 
andere  Mittel  verbreitete  Biese  Sitae  sind  nicht  ganz 
80  abstrakt  wie  die  Gesetze,  aber  so  real  und  konkret, 
dafs  sie  sich  kaum  vom  Substrat  ablösen,  sind  sie  doch 
anch  nicht.  Das  dürfen  sie  meiner  Meinung  auch  nicht 
sein,  denn  es  sind  doch  »allgemeine«  Sätze. 

Wenn  ich  nun  die  beiden  Hefte  der  Zoologie  mid  die 
Botanik  des  Herrn  Dr.  SchmeU  durchsehe,  so  kann  idi 
gleich  »allgemeine«  Sätse,  wie  sie  oben  wieder  gegeben 
isiiid,  liur  weiiif^e  finden.  Eine  »fast  uubeschränkte  An- 
zahl biolü^isclicr  Sitzo  ist  darin.  Diese  »speziellen 
Direktiven«  smd  allerdings  zunächst  nötig,  aber  da  der 
Yerfeisser  selbst  sagt,  dals  niemand  vor  ihm  die  Be* 
dentnng  der  allgemeinen  biologiachen  Sätse  erkannt 
oder  dieselben  nnterrichtlich  verwendet  hat,  so  war  es 
doch  gegeben,  sie  besonders  heranssostelien,  sie  etwa  in 
^Rückblicken«  und  Zusammenfassungen  v  hervortreten  zu 
iasseii.  Jfoif/e  trii^t  seinen  Gesetzen  in  dieser  Hinsicht 
vollauf  Kechnung.  Einen  weiteren  Mangel  der  Botanik 
sehe  ich  darin,  dafs  der  Verfasser  keine  Bücksicht  auf 
Knltnr  und  Menschenleben  nimmt.  Pflanaen  wie  Erbse, 
Kartoffel,  Weizen,  Boggen  eta  sind  nicht  daxin.  Und 
das  Bach  ist  doch  »f&r  die  Schule«  bearbeitet;  stellt  dodi 
der  Verfasser  in  seiner  Schritt  -Über  Reformbestrebungen« 
seine  Behandlung  der  Salweide  der  Beschreibung  eben 
dieser  ii^flanae  nach  ^Jtothe^  Naturgeschichte  für  Mittel- 
Scholen«  gegenüber.    Nebenbei  sei  bemerkt,  dals  der 
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biologische  Satz:  i-Üffoet  die  KM  'spe  sich,  so  fallt  das 
nimmehr  übertiüseig  gewordene  EüÜbiutt  ab«,  genau  ge- 
nommen, nicht  richtig  ist,  denn  es  bleibt  das  HüUkNitt 
noch  lange  sitsen. 

Junge  hat  man  aaeh  den  Yorwntf  gemacht,  daik  er 
in  seinem  Borfteich  die  Kulturpflanzen  yemachlässigt; 
er  hat  aber  einen  Ausgleich  dadurch  geschaffen,  dals  er 
sie  in  seinem  2.  Teil  in  den  Yorder^rrund  stellt. 

In  der  Botanik  Ton  Dr.  Sdimeü  treten  biütenbiologische 
SAtze  in  den  Yordeigrand,  bei  einer  Reihe  ^on  Pflanzen 
—  jeder  Pflanze  ist  nur  1  Seite  gewidmet  —  nehmen  sie 
eise  halbe  Seite  ein,  ja  bei  einigen  Exemplaien  hat  man 
nor  blütenbiologische  Betrachtungen,  so  z.  B.  bei  der 
Osterluzei.  Es  wird  hier  die  Bestäubung  durch  Ver- 
mittlung kleiner,  höchstens  2  mm  langer  Mü^^ken  vor- 
geführt. Das  ist  etwas  für  den  Blüten  biologen,  kann  auch 
den  Lehrer  intorooaieien,  aber  »für  die  Schale«  ist  die 
Osterlozei  so  nichts.  In  den  Lehrbüdiemf  die  einem 
neuen  Lehrrer&hren  hnldigen,  kommt  die  Blütenbiologie 
zu  ihrem  Recht,  ja  man  geht  teilweise  schon  zu  weit. 
Br.  Schmeil  schiefst  aber  in  seiner  Botaiiik.  soweit  er  sie  »für 
die  Schulüv  bearbeitet  hat,  sehr  weit  über  das  Ziel  hinaus. 

Trotz  dieser  Auasteilungen  empfehle  ich  die  Bücher 
▼OB  Dr.  SchmeiL,^)  besonders  die  Hefte  der  Zoologie,  denn 

')  Lehrbuch  der  Zoologie  fnr  höhere  I^ehraostalten  und  die  Hand 
des  Lehrers.  Von  biologischen  Gesichtspunkten  aus  bearbeitet  vod 
Dr.  Otto  Schnicii.  liefi  I:  Sängetiere.  Hell  II:  Vogel,  Kriechtiere. 
Lurche  und  Fische. 

PAansen  der  Heimat  biologisoh  betnuditet  Bioe  BiDlIUiraDg 
in  dM  Biologie  voaenr  Terbrailetsleo  OewidiM  vnd  eine  Anleituog 
iniD  selbstiodigen  ud  snfinerkeMnen  Betnushteo  der  PfisnieaweU, 
iNtfbeitet  filr  Schnle  und  Haue  voo  Dr.  0.  Sdkmtü. 

Ober  Oeeetie  und  biologieebe  SItie  fiodet  min  in  desselben 
YerCneeri  Sobrift  »Ober  BefbtmbeetiebniigeDc  weiteree. 

Anf  »ZweokmilUgkeit  und  Anpseanng.  Aiedemieohe  Bede  von 
Th,  SprnfjeL  ProÜMior  der  Zoologie.«  moTs  ich  hier  noeb  gftos  be- 
ieodeie  Jiioweisen,  geiade  weil  wir  eo  oft  das  Wort  »aopaeeen«  ge> 
branohen  und  Juinge  geradeia  von  einem  Oesets  der  AofteBsoog 
epriobt  Hier  werden  melireie  i%Ue  sageföhzt,  wo  man  tod  Ad* 
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sie  bieten  eine  Menge  Thatsachen  und  auf  Grund  der- 
selben kann  man  doch  erst  zu  allgemeinen  biologischen 
Sätzen  und  zu  Gesetzen  hinauf  steigen. 

4.  Ansländische  Naturkörper.  Junge  schreibt: 
»Durch  Einzelwesen  und  Lebensgemeinacfaaften  der  Heimat 
werden  ähnliche  Erscheinungen  der  Fremde  ▼eransohan- 
liclit.  Zunächst  gilt  es  der  Veranschaulichung  der  Gestalt 
Da  hängte  ich  dem  hochsrewachsenen  Kohlstrunk  in  Ge- 
danken die  Blätter  des  üaiutarns  oder  des  EngeLsüIs  an, 
und  er  wächst  zu  einer  Palme  empor;  die  Katze  im 

Grase  veigrölsert  sich  zum  lauernden  Tiger.  Qate 

Abbildungen  kommen  dann  zu  Hilfe,  und  an  der  Haod 
der  Gesetze  wird,  indem  man  Ton  der  Organisation  auf 
das  Leben  schliefst,  letzteres  im  EinzelDon  und  Ganzen 
betrachtet  und  erforderliche  Ergänzungen  werden  duioh 
Mitteilungen  gemachte 

Dies  sind  nur  einige  Fingerzeige,  aber  sie  lassen  er- 
kennen, daÜB  Junge  ausländische  Tiere  und  Pflanzen  im 
natuigeschichtUchen  ünterricbt  berftcksichtigen  wilL  Sol- 
ches wollen  Küfsling  und  Pfalz  nidit,  weü  »ihre  Be- 
sprechung sich  wenisrer  als  diejeni^  einheimischer  Ob- 
jekte dazu  eignet,  klares  Verständnis  der  Natur  anzu- 
bahnen, weil  ihre  Behandlung  nicht  in  demselben  Malse 
wie  diejenige  ^heimischer  Liebe  zur  Natur  zu  wecken 
vermag.« 

Dafis  diese  beiden  Gründe  nicht  aassöhlaggebend  seiii 

können,  fühlen  sie  selbst,  denn  es  »folgt  daraus  noch 

uassuug  spricht.  Mao  hat  da  aber  immer  nur  einen  Zustand.  Wie 
ist  er  geworden?  »Es  ist  undenkbar,  dab  i.  B.  die  wadfurlNgeB 
WüBtMtiere,  die  weibeo  Bewotaoer  ▼on  Sib-  nod  SolineeregioiieQ 
diese  ihre  Firbung  dvoh  Übung,  duiüh  Irgend  eioe  Thitigkelt  er- 
worben haben,  die  Anpassung  ist  ancfa  nieht  herbeigefilirt,  indem 
die  Tiere  anf  paadvein  Wege  dnich  die  Ehiwirknng  der  inberen 
Umstinde  Tsrindert  worden  smd.c  Weiteres  wolle  man  in  der  ge* 
nannten  Schrift  nachleeen. 

FdpiiUr-wjssMisohafUieh  ist  »Die  Welt  nis  That«  von  Dr.  Reifike^ 
Professor  der  Botanik.  Ich  nenne  nur  drei  Kapitelähersohiillen: 
Anpsssnngen,  Zweokmibigkeit,  Dominanten. 
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nicht,  dafe  wir  jene  gänzlich  ans  dem  Schul anterricht 
verbannen  wollen.-  Die  ausländischen  Objekte  werden 
nun  der  Geugrapbie  überwiesen,  nicht  deiu  naturfresohicht- 
licben  Unterricht^  »weil  sie  infoige  der  eigenartig  unter- 
ricbtlicbeo  Behandlung,  welche  sie  erfahren  mOsseQ,  wenn 
rie  in  rechter  Weise  gewürdigt  werden  sollen,  nidit  in 
den  Rahmen  derselben  passen.« 

Wie  ist  nun  die  eigenartig  unterrichtliche  Behand- 
lung? ^Sie  mufs  die  Produkte  und  ihren  Wert  für  den 
Menschen  vorführen  — ,  es  genügt  ein  in  wenigen  Strichen 
gezeichnetes  Hahitusbüd.«  Wenn  man  nach  dieser  An- 
welsting  etwa  die  BaomwoJIenpflanze  behandelt  und  sich 
möglichst  kurz  falst,  so  wird  doch  eine  halbstündliche 
ünlerredang  daraua  Der  Lehr»  soll  doch  nicht  aUes 
vortragen.  Die  Kinder  müssen  doch  angeben,  was  sie 
auf  dem  Bilde  sehen;  wo  es  bei  unsern  Pflanzen  ähnlich 
ist,  was  sie  von  der  Verwendung  wissen  etc.  Wenn  es 
nun  so  ist,  so  hat  man  während  der  Zeit  naturgeschicht- 
lichen Unterricht;  nur  auf  dem  Stundenplan  steht  Geo- 
graphie. Die  Anknüpfungspunkte  liegen  auch  in  der 
Natorgeschichtsstunde.  Bei  der  Frudit  ist  auf  die  Ka- 
stanien kapsei ,  bei  dem  Samen  mit  der  Wolle  auf  unsere 
Weide  hinzuweisen,  die  Blüte  erinnert  an  die  Malve  und 
die  Blätter  an  den  Ahorn.  Nun  will  ich  gerne  zu- 
gestehen, dafs  ich  auch  die  andere  halbe  Stunde  mit 
geographischen  Verhfiltnissen  ausfüllen  kann,  indem  ich 
den  Schülern  zeige,  in  welchen  Ländern  Baumwollen- 
pflanzungen, wo  viele  Spinnereien  und  Webereien  sind. 
Die  naturgeschichtliche  Seite  ist  aber  zm  ist  hervor- 
zukehren. Da  nun  die  ( n  upj^ieninj?  der  Objekte  nach  den 
Gesichtspunkten  zu  erfolgen  hat,  welche  sich  aus  ihrer 
Verwendung  eigebenc,  so  werden  eine  Reihe  von  Oeo- 
fpnphiestunden  sur  Hauptsache  dun^  Natuigeechichte  aus- 
gefUit 

1  Wieder  andere  ausländische  Naturkörper  mufs  der 

Unterricht  behandeln,  weil  sie  ihrer  Heimat  ein  bestimmtes 
Gepräge  geben.«  Ich  denke  hier  an  die  iienuiieriierde  in 
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der  Tanditt,  an  die  Gemse  auf  den  Alpen,  den  Strauls  in 

der  Wüste,  das  Krokodil  im  Nil  etc.  Dergleichen  geo- 
graphische Bilder  sind  ja  bekannt,  und  jeder  wird  sie  ira 
Geographieunterricht  benutzen.  Aber  ist  hier  nun  etwa 
die  Gegend  im  Norden,  die  Tundra,  oder  die  Herde  die 
Haaptsaohe?  UnsweiMiAft  die  ersteie^  and  da  wird  die 
Loge,  die  Besohaflfonheit  des  Bodens,  das  Klima  besprodien 
nnd  nan  erst  die  Herde  der  Tundra  berücksiehtigi  Wie 
das  Renntier  ^ein  Produkt«  der  geschilderten  »geographi- 
schen Faktoren«  ist,  das  lUfst  sich  nicht  nachweisen,  ohne 
dafs  man  das  Tier  selbst  in  den  Vordergrund  rückt.  £s 
wird  also  jetzt  ein  naturgeschicbtlichee  Bild,  welches  ein 
Benntier  deutlich  giebt,  betrachtet  and  geeeigt  wie  Aaf- 
enthalt,  Einiichtong  und  Lebensweise  einander  entspiechen. 
Das  ist  Natorgescbicfate,  nnd  die  Behandlung  ist  nicht 
»eigenartig«;  daiutn  passen  die  ausländischen  Naturkörper 
in  den  Rahmen  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
hinein. 

Kießling  and  Pfidx,  sind  bei  der  Aaswahl  heimiaoher 
Objekte  darauf  bedacht  gewesen,  die  zu  ndunen,  welche 
in  der  Natnr  an  derselben  OrÜichkeit  ▼orkommen.  Wenn 
sie  es  bei  den  ausländischen  NaturkÖrpem  ebenso  gemacht 

hätten,  würde  sich  dagegen  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
sagen  lassen  als  gegen  die  »natürlichen  Gruppen «.  Sie 
hätten  sagen  können:  So  passen  sie  in  den  Kähmen  un* 
seres  naturgeschichtlichen  Unteirichts  hinein. 

Nach  der  örtiichkeit  gruppiert  C*  Fufa  üere  und 
Pflanzen  des  Auslandes.  Er  betrachtet  in  seiner  Natar- 
geschichte:  1.  Das  Pflanzen-  und  Tierleben  der  Mittel- 
meerländer.  2.  Das  Naturieben  im  Hochgebirge.  3.  Die 
nordische  Landschaft.  4.  Das  Pflanzen-  und  Tierleben 
der  heifsen  Zone.  5.  Das  Naturleben  des  Meeres.  Jeder 
Abschnitt  bringt  zuerst  »Allgemeines«,  dann  werden  ein- 
zehie  >61iederc  beschrieben.  Besonders  das  letzte  Wort 
erinnert  an  die  Lebensgemeinschaft.  Es  ist  aber  auf  die 
gegenseitige  Abhängigkeit  wenig  Rücksicht  genommen ;  es 
ist  hier  nur  ein  Nebuiieinauder  der  Glieder. 
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Bi^eoigeD  Antoren^  welche  dem  System  holdigeo, 
briogen  die  aasUlndischen  Objekte  in  syetematischer  Reihen- 
folge:^) anderswo  spürt  man  den  Kiutlurs  der  Reform- 
bestreb iir-sren :  die  KultarpÜaüzen  des  Auslandes  treten 
nach  einander  auf  als  Nähr-,  Gewürz-,  Arznei-,  Industrie- 
pflanzen; die  Tiere  bleibe  im  Rahmen  des  Systems,') 
doch  wird  ihre  Bedeatong  im  Haoahaite  der  Natur  be- 
flonden  betont^  auf  die  Heimat  und  Yerbreitaiig  Rück- 
aioht  genommen.  Wo  nnn  bei  der  Einzelbetraohtiing  auf 
die  Beziehungen  zwischen  Körperbau  und  Lebensweise 
Gewicht  gelegt  wird,')  da  wird  das  Renntier  mit  dem 
Hirsch,  das  Kamel  mit  dem  Renntier,  der  Straufs  mit 
dem  Kamel,  das  Krokodil  mit  dem  Potwal  verglichen. 
Man  will  eben  auch  iiier  ein  klarea  Yeratftndnis  anbahnen, 
dftbei  benatst  man  in  eteter  Linie  nataigeachichtliehe 
Bilder,  s.  B.  rem  Kamel,  Tom  Renntier,  daneben  aiiGb 
geographische,  denn  den  Hintergrund,  hier  die  Sand-  und 
Schneewüste,  will  auch  der  berücksichtigen,  der  von 
Lebensgemeinscfaatten  nichts  wissen  mag,  weil  sie  dazu 
fahren,  »über  der  Landschaft  die  Gestalt  und  Lebensweise 
der  Xieie  sa  ▼eroachläsaigeD.« 

Bab  NatttigesGliichte  und  Geogn^ie  ineinand^ 
greifen,  wei&  jeder,  aber  die  meiaten  Lehrer  wollen  den 
ausländischen  Naturkörpern  ihre  Selbständigkeit  innerhalb 
des  naturireschichtlichen  Unterrichts  gewahrt  wissen,  und 
wenn  Ktefsling  und  Pfalx  das  nicht  wollen,  so  ibt  es 
möglich,  daJa  aie  dadurch,  wie  sie  schreiben,  »sich  im 


^)  Hummeit  Loitkden  der  NatnigesohioiiU. 

^  Sprockhof,  Natarkonde  «Or  höhon  ]fttdoh«i8o]»i]a&.  Aaf 
Orood  der  Bestimmangen  über  dis  höhere  Hldoheoachiilweeeo  TOm 
31.  Mai  1894  in  3  TeUeo  bearbeitet 

>)  Bade,  Nalaigeeobiobte  in  EiDselbildero,  OrappenbilderD  und 
Lebeosbildern.  Erster  Teil:  Twrbettaobtnogeo  mit  beeooderer  fier- 
▼orhebnog  der  Besiehnogen  zwischen  Körperbau  nod  Lebeaeweise 
der  Tiere  and  ihrer  Bedeotaog  lür  Natarhanehalt  aod  HeDSohea» 
leben. 
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Gegensatz  za  allen  Methodikern  des  natnrgeachichtiidieii 

Unterrichts  befinden.« 

5.  Konzentration.  Die  vielfachen  Versuche  Junges 
(z.  B.  diejenigen  zur  Vorbereitung  für  die  Behandlung 
der  Erbse),  können  den  Gedanken  der  Konzentration  nahe 
legen;  aber  auob  die  Lebensgemeinflchaft,  in  der  die 
Wesen  »nnter  denselben  cfaenuscfa-physikalisdien  Ein- 
flüssen existieren c,  kann  zur  Vereinigung  der  Naturkunde, 
Physik  und  Chemie  geführt  haben.  Oerade  Autoren, 
welche  den  naturgeschichtlichen  Stoff  nach  Leben sg-emein- 
Schäften,  Gruppen  ordnen,  haben  diese  Konzentration 
praktisch  durchgeführt;  zu  ihnen  gehören  in  erster  Linie 
Barihml  and  Probst^  Sie  schreiben :  Erklären  wir  ans 
mit  dem  Ziele:  »Auffassung  der  Nator  als  eines  dovoh 
innere  Kräfte  bewegten  Ganzen«  einverstanden,  so  müssen 
wir  bei  der  Behandlung  der  Naturkörper  physikalische 
und  chemische  Kenntnisse  heranziehen.  Das  Erwachen 
der  Ptlanzenwelt  nötigt  uns  za  Untersuchungen  über  die 
Yeränderongen  in  der  Stellang  der  Sonne  and  die  damit  ni* 
sammenhängendenLIcht^andWärmererfaitttnisse.  Schatten- 
pflanzen sind  nicht  zu  verstehen  ohne  die  Kenntnis  voa 
Licht  und  Schatten,  von  durchtretendem,  zurückgeworfenem, 
zerstreutem  Lichte.  Die  Wärraeausstrahiung  in  "Wiese  und 
Wald  können  wir  gleichfalls  nicht  unberücksichtigt  lassen. 
Die  hydrostatischen  Erscheinungen  sind  notwendig  zur 
AafbMsnng  des  Lebens  im  and  am  Wasser. .  .c 

Dergleichen  Kenntnisse  sind  heranmzlehenf  and  wenn 
sie  nicht  vorhanden  sind,  mflssen  sie  an  Ort  und  Stelle 
gewonnen  werden.  Das  eine  I  acii  hat  das  andere  zu 
unterstützen.  So  ist  es  andeiswu  doch  auch.  Wer  z.  B. 
im  biblischen  Geschichtsunterricht  die  Gefangenschaft  der 

KiefsUng  u.  PfaUx,  Eine  Methodik  des  NatnrgoschiohtB-Uotar» 
riobts  nach  rcfoimatorischeo  GrandBätseo  (8.  27 — 33). 

')  Partheil  und  Frühst  haben  in  ihrer  Naturkunde  für  Volts- 
schulen, Ausgabe  C,  als  Anhang  »fremde  Gebiete  .  Sio  ?a<:cn  nbcr 
dabei:  Dio  nicht  heiiiiatlicheD  Gebiete  werdeo  am  besten  an  die 
Geographie  aogeschiossen.« 
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Jaden  behandelt,  wird  der  Geographie  nicht  entbehren 
kOnneDi  und  wenn  die  Schüler  die  geographischen  Kennt- 
nisse) welche  hier  nötig  sind,  nicht  haben,  so  müssen  sie 
sidi  dieselben  hier  erst  aneignen.  Euphrat  und  Tigris 
muls  man  dabei  berücksichtigen.  Sobfdd  aber  jemand 
nnn  dazu  schreitet  Betrachtungen  über  das  armenische 
Hochland  und  den  persischen  Meerbusen  anzustrllen,  weil 
die  Flüsse  in  Beziehung  dazu  stehen,  der  hat  das  Ziel 
des  biblischen  Geschichtsunterrichts  nicht  meHar  im  Auge, 
er  Terfolgt  ganz  andere  Zwecka 

Ähnlich  machen  es  Anhänger  der  Konzentration:  Sie 
betrachten  weit  abseits  liegende  Objekte,  die  mit  der  Er- 
kenntnis der  Lebensgemeinschaft  gar  nichts  mehr  zu  thun 
haben.  Selbst  Partheil  und  Probsi  werfen  Tiviehn?f,<^en 
Künstelei  vor,  da  er  z.  B.  beim  Holzschlage  Axt,  Keil, 
Hebe),  schiefe  Ebene,  Schraube  betrachtet  Und  wie  steht 
es  bei  ihnen?  Dr.  Sehmeil  schreibt:  »Ihre  voi^genommene 
Art  der  Konzentration  der  naturwissenschaftlichen  Fficfaer 
ist  schon  eine  bei  weitem  bessere.  Jedoch  auch  sie 
stellt  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  dar  als  eine  Ver- 
schmelzung der  einzelnen  Pensen,  sondern  vielmehr  nur 
als  recht  loses  Aneinanderreihen  und  Ineinanderfügen  der 
einzelnen  Sto%mppeD.«  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
weist  er  nach  an  der  Hand  des  6.  Kursus  der  Natui^ 
künde,  Aufgabe  A.  Heiner  nun  folgenden  Darlegung 
Ü^t  Ausgabe  C,  welche  für  Volksschulen  geschrieben  ist, 
zu  Orunde. 

Im  4.  Teil  wird  u.  a.  »Das  Feld  im  Sommer«  be- 
bandelt Das  Feld  ist  doch  offenbar  eine  Leben^mein- 
schaft  Daran  schlielst  sich  »Die  Witteninge,  denn  »Der 
Landmann  ist  tou  der  Witterung  abhängig.«  Nun  sind 
dem  Felde  1  \  4,  aber  der  Wittening  gut  3  Seiten  ge- 
widmet, und  diese  sind  fast  mir  mit  iihysikalischen  Be- 
schreibungen gefüllt.  Daiau.^  ist  schön  zu  entnehmen, 
dals  nicht  die  Auffassung  der  Lebensgemeinschaft,  sondern 
die  Kenntnis  der  physilvalischen  Erscheinungen  die  Haupt- 
sache ist  Ich  kann  freilich  noch  den  fernen  Yerbinduugs- 
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faden  sehen,  der  hinführt  su  >  Woher  der  Wind  kommtt, 

»Wie  man  den  Luftdruck  mifst«,  »Woher  die  Wolken 
kommen  ,  >  Wie  aus  den  Wolken  Ko«>-en  wird^,  »Wie  der 
Regenbogen  eiiLsteht«.  Aber  der  Kegeubugen  kann  wähl 
einmal  ausgespauut  sein  über  »Das  Feld  im  Sommere^ 
er  kann  jedoch  auch  über  dem  Waaser  stehen;  der 
Schiffer  ist  gewüa  anch  abhängig  Ton  der  Witterung. 
Daher  läist  sich  alles  diee  ebensowohl  der  LebeDsgemetn* 
scbaft  See  oder  Flufs  anschliefsen.  »Das  Gewittere  hat 
mit  dem  Feld  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  thuu 
als  mit  der  Wiese.  Die  Elektrisiermaschine,  welche  hier 
Yorzuführen  ist,  steht  von  dem  Felde  weiter  abseits  als 
die  Axt  von  dem  Walde. 

JUmlich  liegen  die  Verhältnisse  im  3.  Teil,  wo  auf 
»Der  Flofii«,  »Die  .Wasserrersoigong  der  Wohnorte«^ 
(Pumpen,  Feuerspritze)  weiter  »Die  Strafen«  (Sohiefi» 
l'Jjene,  Reibung)  und  dann  weiter  ;  Der  Hausbau«  folgt. 
(Köllen,  Flaschenzüge.)  Die  Schüler  ahnen  den  Zusammen- 
hang schliel&lich  nicht  mehr.  Dazu  kommt,  dafs  über 
der  Lebensgemeinschaft  die  Glieder,  tlber  dem  Fiuüs 
Pflanzen  ond  Tiere  yemachlässigt  werden.  Auf  Pflanaen* 
leben,  Tierleben,  Plnlsfische  kommen  26  Zeilen,  anf  Sand- 
bänke, FlnihkrttmmtinjBfen,  DSmme,  Stanwasser,  Wasser- 
kiail,  AVasscrstrafsen,  Kahn,  Eisdecke,  Schmelzen  73  Zeilen. 
Wäre  man  nicht  prebunden  durch  die  Konzentration,  so 
könnte  davon  manches  fehlen;  die  Einzel betrachtungen 
der  Pflanzen  und  Here  wären  dann  gcwifs  mehr  2u 
ihrem  Beohte  gekommen.  Anch  bin  ich  der  Meinung, 
dafs  die  physikalischen  Eischeinungen  besser  au%e£alht 
werden,  wenn  sie  im  Zasammenhange  znm  Vortrag  kom- 
men. Hier  zersplittert  man,  während  man  auf  der  andern 
Seite  sich  alle  Mühe  giebt,  eine  natürliche  Verbindung 
herzustellen.  Wie  es  um  die  Zersplitterung  steht,  zeigt 
die  Übersicht  über  die  Phvsik«.  Es  kommt  vor:  Hebel 
S.  61,  Wage  77,  Bolle,  flaschenzug  53;  Anhangskraft  39, 
Oberflache  der  Flflssigkeit  48,  HaarrdhrchenanziehuDg  33. 
Wie  die  Autoren  sich  mit  dieser  »Zmplittmmg«  abfinden, 
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zeigt  folgendes  Räsoonement;  »Ja,  ist  denn  diese  Über- 
sicht über  die  Eracbeinnngsgnippeii  für  die  Bildung  des 
ToUteBchülers  nötig?  Sollen  wir  auf  das  Studium  vor- 
bereiten?  Oder  meint  man,  dals  der  Schüler,  wenn  er 

eine  ihm  auffallende  Erscheinung  erklären  soll,  erst  die 
Register  des  Systems  in  seinem  Kopfe  durchblättern  mufs, 
wie  der  Handgriff  am  Zeigerteiegraphen  die  sämtlichen 
Buchstaben  des  Alphabets  abklappert?  Selbstzweck  kann 
das  physikalische  System  ebensowenig  sein  wie  das  natur- 
ge6du€lit]iche.c  Im  übiigen  muls  man  ssgen,  da&  die 
Yerfosser  ihre  Weise  sn  begründen  und  am  verteidigen 
wissen;  vor  allen  Dingen  ist  rühmend  liervorzuheben, 
wie  Pd/flt'il  und  Probst  ihip  Beobachtungen  zu  ver- 
werten wissen  und  wie  ihre  Konzentration  hindrängt  zur 
Beobachtung  der  Arbeit  der  Natur  und  der  Menschen. 
Leider  giebt  es  Lehrer,  die  mit  einigen  losen  Witsen  wie 
ein  Bajazzo  über  die  Konzentration  hinw^setzen.  Ihnen 
sowie  denen,  die  da  Beifall  zollen  möchten,  ist  nötig, 
Einsicht  zu  nehmen  von  »Naturkunde«,  »Ein  Wort  zur 
Wehr  und  LpHt  ,  -^Zur  Konzeutratiun  ^  von  Partheil  und 
Probst;  tFiir  die  Lebensgemeinschaiten  —  wider  die  Kon- 
zentration?« von  Martin.  Einen  »ehrlichen  und  wohl- 
meinenden Versuch  mit  der  Zusammen&seung  aller  natur- 
wissenschaftlichen Fftcher«  macht  Seminardirektor  Dr.  Quehl 
in  seiner  Naturkunde  fdr  Präparandenanstalten.  I.Teil: 
Lebensformen  und  Naturbilder  der  Heimat.  IL  Teil:  Natur- 
bilder ira  Wechsel  der  Jahreszeiten.  IIL  Teil:  Erhaltung 
des  Lebens  auf  der  Erde.  Der  Verfasser  sagt  aber  im 
Torwort  des  I.  Teils:  »Über  die  Notwendigkeit  der  auch 
Ton  mir  roigenommenen  Vereinigung  aller  naturwissen- 
schaftlichen Fächer  in  eine  einheitliche  Naturkunde  kann 
wohl  noch  einiger  Zweifel  herrschen.  Nach  meiner  An- 
schauung ist  eine  grundsätzliche  Entscheidung  dieser  Frage 
zur  Zeit  noch  nicht  möglich.« 
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Zum  Schlulä  Dur  noch  einige  Worte  Aber 

Beobachtungen.*)  Sie  bilden  die  Grandlage  aller 
Naturkenntüis;  sie  bilden  die  Gmndlage  aller  Reform- 
gedanken,  des  neuen  Lehrverfabrens.  Mit  Beobachtungea 
steht  ond  fiillt  die  »neue«  Metbode.  Wer  sie  nicht  hat, 
der  bleibe  bei  der  »Siteren«  Art  and  Welee,  die  nur  die 
Form  und  das  Oegenwärtige  bebandelt,  die  das  Kind  an- 
hält, ^Staubgefäfse  und  Griffel  zu  zählen,  Blüten-  und 
Laubblätter,  Stamm  und  Wurzeln  zu  beschreiben;  er  soll 
nicht  »Worte  machen*  und  »schwatzen«  lassen.  Wer  sie 
nicht  hat,  sollte  endlich  anfangen  zu  beobachten.  Je- 
mehr  Beobachtungen  jemand  macht,  je  &eier  und  selb- 
ständiger wild  seine  Methode  sich  gestalten. 

Ich  darf  hier  wohl  hlnweiMii  auf  meine  Arbeiten  in  den 
»DevtBohen  BlStten«.  Manohe  davon  aiod  in  Boohform  unter  dem 
Titel  »Ans  meioem  natnrgeeohiohtüohen  Ttagebnohe«  im  Yerlag  tod 
Hermann  Beyer  &  Söhne  in  LengeoBslia  enohienen. 


Dnek  von  Btomaiin  B^r«r  a  Saime  in  Langvonhi. 
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lÜOÜ. 


Seit  die  Pädagogik  zur  WisseDSchaft  geworden  ist, 
darf  sie  es  nicht  ablehnen,  sich  mit  irgend  einem  wissen- 
schaftliehen Gebiete  zu  beschäftigen,  das  Anspruch  erhebt, 
auf  die  Erziehung  Einflufs  zu  gewinnen.  Die  Pädagogik 
muls  gänzlich  unvoreingenommen  an  die  Kritik  neuer 
Fragen  gehen  und  in  derselben  Weise  ihr  Urteil  fiUlen. 
Staue  Ungläubigkeit  ist  ebenso  das  Zeichen  eines  be- 
sdiränkten  Kopfes  und  der  wahren  WissenBobaft  fremd 
wie  blinde  Leichtgläubigkeit.  Nun  ist,  namentlich  von 
französischen  Hypnutisten,  der  Versuch  gemacht  worden, 
den  Kypnotismus  auch  für  die  Pädagogik  nutssbar  zu 
machen.  Wie  stellen  wir  uns  dazu?  £he  wir  an  die 
Beantwortung  der  Frage  selbst  gehen,  ist  es  nötig,  dafs 
wir  uns  mit  dem  Wesen  des  Hypnotismos,  seinen  Er* 
sdieinungen,  den  Gefahren  und  Erfolgen  seiner  Anwendung 
beschäftigen. 

"Der  Name  Ilypnotismus  ist  von  dem  griechischen 
Worte  »hypnos«  (das  ist  Schlat)  abgeleitet.  Hypnotismus 
ist  die  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Hypnose  beschäftigt 
Er  ist  als  Wissenschaftsgebiet  ein  Zweig  der  Psychologie 
nnd  der  Gtohimphysiologie.  Seine  bemerkenswerteste  Nutz- 
an Wendung  ist  die  in  der  Medizin.  Unter  Hypnose  ver- 
httiit  Jiian  einen  künstlich  herbeigeführten  sehlatahnlichen 
Zustand  von  eigentümlicher  BeschaÜenheit.  Hypoutisieieu 
ist  das  Herbeiführen,  dehypnotisieren  das  Beendigen  des- 

1* 


selben.  Wer  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  hypnotisiert, 
wird  Hypnotist  genannt,  wer  es  beralsmäfsig  thut  (etwa 
za  SchausteUoDgen),  Hypnotiseur.  Hypnotiker  heiist  die 
in  Hypnose  reisetzte  Pereon.  Braid  nannte  den  Zustand 
selbst  HjpDotismus  und  erkl&rte  ihn  1843  folgender- 
mafsen:  »Strenge  genommtii  bezeichnet  Hypnotismiis  nicht 
einen  Zustand,  sondern  eine  Reiho  von  Zustäuden,  die 
in  jeder  erdenklichen  Weise  variieren  zwischen  blolser 
Träumerei  und  tiefem  Koma,^)  mit  völliger  Aufhebung 
des  SelbstbewuTstseins  und  der  Willenskraft')  auf  der 
einen  Seite  und  einer  fast  unglaublichen  Exaltation  der 
Funktionen  der  einzelnen  Sinnesorgane,  der  intellektuellen 
Fähigkeiten  und  der  Wülmskraft  auf  der  anderen  Seite. 
Die  Ersphpiniingen  sind  teils  ireistig^er  Natur,  teils  physist  h- 
willkürlich,  unwillkürlich  oder  gemischt,  je  nach  dem 
Stadium  des  Schlafes.« 

Wenn  die  interessantesten  Entdeckungen  auf  dem  Ge* 
biete  des  Hypnotismus  auch  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gemacht  worden  sind,  so  waren  gewisse  hypno- 
tische Erschein  untren  doch  schon  vor  vielen  Jahrhunderten, 
ja  vielleicht  Jahrtausenden  nicht  unbekannt,  Xach  Bntfjsch- 
Füscha  sollen  Gnostikcr  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chhsto 
hypnotische  Zustände  für  gotteedienstUche  Handlungen 
herbeigeftihrt  haben.  Preyer  nimmt  auf  Qmnd  von  Aus- 
künften, die  ihm  Harmu^  erteilt  hat,  an,  dafs  auch  die 
Bet- Übungen  der  Montanisten  im  zweiten  Jahrhundert 
nach  Christo  mit  Selbsthypnose  zusammenhingen.  Im 
eilten  Jahrhundert  brachten  die  Hesychasten,  Mönche  auf 
dem  Berge  Athos,  eine  Art  von  Belbsthypnose  dadurch 
zustande,  daüs  sie  beide  Augisa  andauernd  auf  den  Nabel 
lichteten.  Sie  wurden  deshalb  Omphalopsychiker  genannt 
Paraeelsus  von  Hohenheim^  ein  bekannter  Arzt  um  1530, 
teilt  mit,  dafs  die  Mönche  im  Ivloster  Ossiach  m  KuriUhen 
Kranke  geheilt  hätten,  indem  sie  dieselben  glänzende 

Sonst  Sohlabnokt;  hier  ist  der  tieftte  seblafiüinliche  Ziutaod 
gemeiDt 

Tritt  nur  in  dem  tie&ten  Stadiam  der  Hypnose  ein. 
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Kiystalikogeln  aostanen  lielsen.  Daduich  sei  ein  tiefer 
Schlaf  eneagt  worden,  aas  dem  die  EniDken  genesen  er- 
wachten.  Im  vorigen  Jahrhundert  machte  ein  Schwabe 

Joseph  Gafsner  durch  ähnliche  Kuren  in  Süddeutsciilaud 
und  der  Schweiz  viel  Aufsehen.  Die  Ingolstädter  Uni- 
versität saodte  eiue  Kommission  hin,  die  die  Heilungeu 
bestätigte.  Aas  hintcrlassenen  Protokollen  geht  hervor, 
dafe  es  sich  um  Hypnose  und  Suggestionen  handelte. 
Cbastenet  de  Pitysegur,  ein  Anhänger  Mesmers,  des  Be- 
gründers der  Lehre  vom  tierischen  Magnetismus^  entdeckte 
1784  einen  Zustand,  der  als  künstlicher  Somnaiuiiulisnius 
bezeichnet  wurde.  ^^Auibei  einigen  wohl  falscii  auf- 
gefafsten  Erscheinungen  ((iedankon Übertragung,  Hellsehen 
etc.)  üernd  sich  als  üauptcharakteristikum  ein  Schlaizustand, 
in  dem  die  Ideen  und  Handiangen  des  Magnetisierten 
durch  den  Magnetiseor  geleitet  werden  konntenc  {Moll)A) 
Als  Entdecker  der  Katalepsie  und  der  kataleptischen  Er- 
scheinungen wird  P^tetin,  ein  Arzt  in  Lyon,  angesehen. 
Mit  dem  tierischen  Magnetismus  ist  viel  Unfug  getrieben 
worden.  Was  daran  wahr  ist,  kann  hier  nicht  unter- 
sucht weiden.  Der  Hypnotismus  ist  v<hi  ihm  streng  za 
onteracheideo.  Der  portugiesische  Abb6  Faria  kam  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege  aus  Indien,  wo  die  Fakire  and 
andere  den  Hypnotismus  seit  lange  kennen,  nach  Paris. 
Er  stellte  die  Lehre  auf,  daß>  zur  Erklärung  der  frag- 
lichen Erscheinungen  die  Annahme  eines  vom  Experimen- 
tator ausgehenden  Fluidums  nicht  nötig  seL  Vielmehr 
li^  die  Ursache  des  Schlafens  in  der  Person,  an  der  er 
durch  eine  physiologische  Wirkung  auf  das  Gehirn  herbei- 
geführt  werde,  ffierin  ist  das  Grandprinzip  des  Hypno- 
tismus  zu  sehen. 

Trotz  dieser  vorhergegang^^nen  Beobachtungen  ist  als 
der  wahre  Entdecker  des  Hypnotismus  der  englische  Arzt 
James  Braid  zu  betrachten.  Mit  ihm  begann  die  wissen* 

')  Der  Hypnotismus.  3.  Auflage.  Berlin,  Kornfeld,  1805.  Diebes 
Buch,  cieiii  wir  vicio  Aogabcn  entDumnieii  habeo,  bebaadolt  die  eiu' 
schlägigeo  Frageu  vielseitig  und  gründlich. 
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schaftliche  ErfarschuDg  des  Hypnotismiis.  ßraid  veröffent- 
lichte vom  Jahre  1841  ab  über  dieees  Gebiet  eine  Reihe 
>  TOQ  Schriften^  tod  denen  die  späteren  den  ersten  gegen- 
über einen  bedeutenden  Fortschritt  bezeichnen.  Das  ihiupt- 
werk  ist  aber  die  1B43  erschienene  Neurypnolüfric.  1841 
war  ßratd  in  Manchester  bei  den  Experimenten  des 
Schweizer  Magnetiseurs  Lafwifainr  zug^en.  Zunächst 
dachte  er  an  Täuschung,  erregte  Einbiidangskrafl^  Nach* 
ahmung  u.  s.  w.  Bald  aber  weckte  ee  seine  AafmerksaiD- 
keit,  dafe  die  Versttchspersonen  ihre  Augen  nicht  oflbn 
halten  konnten.  Braid  suchte  nun  die  Ursache  aufzufinden 
und  experimentierte  selbst  an  seinem  Freunde  Walker, 
seiner  Gattin  und  seinem  Diener.  Zuerst  heis  er  die 
Mündung  einer  Weinflasche  unTerwandt  anstarren,  die  so 
hoch  und  so  nahe  gestellt  worden  war,  dais  eine  erhebe 
liehe  Anstrengung  der  inneren  geraden  Augenmuskel  und 
und  Augenlidheber  zum  Anstarren  notwendig  war.  Weiter- 
liiii  liiTs  Braid  die  Verzierung  einer  Porzellanschale,  ein 
andermal  .«>einp  Nitrenen  Augen  anstarren.  Jedesmal  wurde 
ein  schlafahniicher  Zustand  erzeugt  Den  einen  Fall  be- 
richtet Pteyer^  folgendermafsen :  9 Jetzt  rief  man  den 
Hausdiener,  welcher  von  Mesmerismus  nichts  wnlste,  und 
sagte  ihm,  seine  angespannte  Aufinerksamkeit  sei  eiforder- 
lieh,  um  ein  chemisches  Experiment  anzustellen,  behufe 
Bereitung  einer  Arznei.  Damit  vertraut,  konnte  er  keinen 
ArgwoJm  haben.  Er  hatte  nur  unverrückt  die  Flaschen- 
münduDg  zu  fixieren.  Nach  2  Minuten  senkten  sich 
seine  Augenlider  langsam  und  zwar  vibrierend,  das  Kinn 
fiel  auf  die  Brust,  er  seufete  einmal  tief  auf  und  war 
dann  in  festen  Schlaf  versunken,  dabei  gerfiuscfavoll 
atmend.  Alle  Anwesenden  fingen  in  diesem  Augenblicke 
plötzlich  an  zu  lachen;  doch  wurde  er  nicht  dadurch  ge- 
weckt. Nach  etwa  einer  Minute  des  tiefen  Schlafes  wurde 
er  aber  absichtlich  geweckt,  wegen  seiner  Nachlässigkeit 
gescholten,  da  er  nicht  einmal  3  Minuten  lang  den  ihm 


Die  Sotdocknng  des  HjpnoUsmiis.  Berlio,  Paetel,  1888.  8. 7. 
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erteilten   Vorschriften  Folge  leisten  köDoe,  und  fort- 
geschickt Bald  darauf  ward  der  junge  Mann  wieder  ge- 
rufen. Er  mulste  sich  setzen^  und  es  wurde  ihm  wiederum  « 
eingeschärft,  acht  zu  geben  und  nicht  einzuschlafen.  Er 

äufserte  die  Absicht;  aber  nach  2  Almuten  schlössen 
sich  die  Augen,  und  dieselben  Erschein uncrcn  traten 
wieder  auf.«  Diese  und  andere  merkwürdige  Ei^ehei- 
nungen  brachten  Braid  zu  der  Überzeugung,  dals  eine 
Gleichgewichtsstörung  der  Centren  im  Gehirn  und  Bücken- 
mark  und  der  Herztb&tigkeit  und  Atmung,  deegleichen 
der  Muskelthätigkeit  vorliege,  die  durch  andauerndes 
Starren  und  völlige  Ruhe,  insbesondere  aber  durch  an- 
gespannte Aufmerksamkeit  hervorgerufen  weide.  Zu  Ende 
des  Jahres  1841  sprach  sich  Braid  auf  das  bestimmteste 
dahin  ans,  dafs  nichts  von  dem  Willen  oder  dem  Streiehen 
des  Operateurs,  dagegen  alles  vom  physischen  und  psy- 
chischen Zustande  der  Person  abhänge,  mit  der  die  Ver- 
suche vorgenommen  werden.  Als  Ursache  der  Änderung 
der  Hiruthätigkeiten  glaubte  Braid  eine  unvollkommene 
Arterialisatiou  des  Hintes  annehmen  zu  sollen.  Um  sich 
gegen  Täuschungen  sicher  zu  stellen,  wandte  er  jede  nur 
mögliche  Vorsicht  und  Kritik  an.  Bald  &nd  er,  da£B 
seine  Methode  hei  einigen  Krankheiten  günstig  wirken 
könne,  erklftrte  sich  aber  selbst  gegen  die  Behandlung 
der  verschiedenartigsten  Krankheiten  mit  Hypnotismus. 
hl  iiiancher  Beziehung  scheint  Braid  denselben  aber  doch 
uberschätzt  zu  haben,  was  ja  gemeinhin  das  Los  der  Ent- 
decker ist  Es  ist  nicht  zu  verwundein,  dala  Braid  sehr 
viel  angegriffen  wurde. 

In  Frankreich  wurde  seine  Entdeckung  1869  durch 
den  Chirurgen  Dr.  Axam  in  Bordeaux  bekannter.  Dieser 
teilte  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  Brom  in  i'aris  mit, 
der  die  Angelegenheit  in  der  Akademie  des  sciences  zur 
Sprache  brachte.  Der  Pariser  Arzt  Dr.  Lif  heauU  veröü'ent- 
liohte  die  Besultate  seiner  Studien  1866  in  einem  noch 
heute  lesenswerten  Buche:  »Der  künstliche  Schlaf  und 
Shnliche  Zustände.«    LUheault  ist  der  eigentliche  Be- 
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grüiider  der  wissenschattlicbeD  Suggestionsheilkunde  ge- 
worden,  weon  auch  die  Suggestion  schon  vor  ihm  zu 
Heilzweckeu  angewandt  wurde.  LUbemUt  verlegte  seinen 
Wohnsitz  nach  Nanc^  und  fand  dort  in  Professor  Bern- 
heim  einen  hedeutenden  Mitarbeiter.  Dieser  teilte  1886 
in  seinem  Werke:  ;Die  Suggestion  uüd  ihre  Heilwirkung 
(iuö  Deutsche  übersetzt  von  Frend)<^  Beispiele  für  die 
Heilerfolge  durch  Hypnotismus  mit  und  behauptete,  die 
Erscheinungen  desselben  seien  ausscblielsiich  seelischer 
Natur.  Beatenis  in  Nancy  studierte  besonders  die  physio- 
logische, Li^eois  die  rechtliche  Seite  des  Hypnotismus. 
So  ist  in  Nanoy  eine  Hypnotistenscbiile  entstanden,  die 
als  Mittelpunkt  der  neueren  Beweguiiu  angesehen  werden 
kann.  Inzwischen  war  1875  in  Paris  der  Professor  der 
Physiologie  Riclict  für  die  Glaubwürdigkeit  der  somnam- 
bulen Erscheinungen  eingetreten.  Einige  Jahre  später 
veranstaltete  der  Universit&tsprofessor  Ckareot,  zugleich 
Nervenarzt  an  dem  bedeutenden  Pariser  Hospital  Sal- 
pStri^,  Vorlesungen  über  Hypnotismus,  verbunden  mit 
der  Vüttiilirung  von  Versuchen.  Sie  erregten  bei  dem 
Rufe  Chart  of.s  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in 
anderen  Ländern,  namentlich  in  England  und  Deutsch- 
land, viel  Aufsehen  und  veranialsteu  hier  zum  Studium 
des  Hypnotismus.  Chareoi  berücksichtigte  bei  seinen 
Forschungen  mehr  die  klinische  Seite.  Er  wurde  das 
Haupt  der  Pariser  Hypnotistenscbule,  die  mit  der  Nancyer 
in  Streit  geriet.  Infolge  des  Ansehens,  dessen  Chareoi 
im  Auslande  genofs,  gewannen  zunächst  seine  Ansichten 
an  Boden.  Doch  hat  sich  in  gar  nicht  langer  Zeit  ein 
Umschwung  vollzogen.  Da  Chareoi  nur  Kranke  für  seine 
Experimente  benutzte  und  die  Hypnose  zumeist  durch 
Sdüreckwirkungen  hervorrief,  waren  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  nicht  frei  von  Einseitigkeit  und  Fehlem. 
Jetzt  ist  die  Schule  von  Nancy  und  ddimi  die  Llibvanlt- 
Bernhei'msehe  Lehre  von  der  Suggestion  in  unterrichteten 
Kreisen  zumeist  anerkannt.  Proust  hat  sie  auch  vor  der 
medizinischen  Akademie  in  Paria  vertreten. 


la  Deotschland  ümd  man  sich  zu  efngebeDder  Be- 
schäftigung mit  dem  Hypnotismiis  erst  1880  Teranlalst^ 

als  der  dänische  Hypnotiseur  Hamen,  ein  Manu  ohne 
tiefere  Bildung,  durch  seine  Schaustellungen  viel  Autsehen 
erretrte.  Man  hat  sich  aber  in  Deutschland  seit  jeher 
wissenscbafUicheo  Entdeckungen  gegenüber  sehr  skeptisch 
Terhalteo.  So  leugneten  viele  auch  das  VorhaodeDseio 
der  hypnotischen  Erscheinmigen  mndweg  ab.  Man  darf 
sieh  darüber  nicht  wundern.  Wie  viele  Vorurteile  bat 
Harvey  bekämpfen  müssen,  ehe  der  von  ihm  entdeckte 
Kreislauf  des  Blutes  anerkannt  wurde!  Wie  sind  gerade 
von  Ärzten  anfangs  die  Wasserheilkunde,  die  Verwendung 
des  Chinins,  der  Elektrizität  und  der  Massage  zu  Heil- 
swecken bek&mpft  worden!  Die  Schutzpockenimpfong 
wird  heute  noch  sehr  scharf  bekämpft  Wenn  man  meint, 
dals  eine  Ansabl  hypnotischer  Erscheinungen  bestehenden 
Gesetzen  widerspreche  oder  zu  widersprechen  scheine, 
dann  mufs  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  nicht  die 
!Natur;,'^isetz<'  das  Primäre  sind.  Den  Theorieen  gehen 
stets  die  Thatsachen  voraus.  Moll  erinnert  mit  Recht 
dann,  wie  lückenhaft  die  Kenntnis  der  Naturgesetse  noch 
sei:  daCs  bisher  von  niemandem  wirklich  erkl&rt  worden 
ist,  in  wdeher  Weise  der  einfachste  Seelenvorgang  zu- 
stande kommt,  wie  das  befruchtete  Ei,  das  ohne  Seele 
ist  sieh  zu  einem  beseelten  Wesen  entwickelt;  dafs  wir 
keine  Ahnung  davon  haben,  was  im  Gehirn  vorgeht,  wenn 
der  Wille  durch  die  Nerven  die  Muskelfaser  zucken  iaCst; 
ja  daCs  wir  im  Grunde  genommen  nicht  einmal  wissen, 
warum  ein  Apfel  zur  Erde  ftlli  Vieles  eracbeint  nur 
deshalb  natürlich,  weil  die  tSglicbe  Erfohrung  darauf  hin- 
weist. Man  denke  nur  an  die  Probleme  des  Schlafes  und 
des  Traumes,  die  heute  noch  bei  weitem  nicht  genügend 
erklärt  sind!  Wenn  Schlaf  und  Traum  nicht  alle  Tage 
vorkämen,  würde  man  sie  wahrscheinlich  auch  für 
Schwindel  erklären,  wie  seinerzeit  die  Hypnose.  Die 
wahre  Wissenschaft  kann  sich  deshalb  nicht  von  vom- 
herain  ablehnend  verhalten,  wenn  neue  Entdeckungen  den 
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AoBprach  auf  Beachtung  und  Verwertung  erbeben.  Viel- 
mehr wird  sie  zunächst  die  Thatsachen  auf  ihre  Richtig- 
keit untersuchen  und  dann  gegebenenfalls  sich  den  Er- 

kläruDgsbypothesen  zuwenden,  ablehnend,  berichtigend 
und  zustimmend.  Ebenso  mufs  verlangt  werden,  dafs 
die  für  den  Hypootismus  in  Betracht  kommenden  Wissen- 
schaften, die  Physiologie,  die  Psychologie  und  weiterhin 
die  Medizin,  die  Rechtswissenschaft,  schlieMch  auch  die 
Pädagogik,  sieh  an  die  Thatsachen  halten,  diese  mit  der 
grölsten  Vorsicht  aufnehmen,  sie  immerhin  der  scbärfeten 
Kritik  unterwerfen,  aber  dann  auch  rückhaltlos  die  Kolge- 
runc^en  ziehen.  In  Deutschland  haben  den  Ilypnotisinus 
besonders  gründlich  bearbeitet  Haiderümin,  Dr.  Sdmeüier^ 
Professor  Dr.  Frey  er  in  Berlin,  Dr.  Dessair  in  Berlin, 
Dr.  MoU  in  Berlin,  Dr.  Freiherr  von  8ehrenek-Notxing  in 
München,  Dr.  von  Sehoh  in  Bremen,  Dr.  Sperling  in 
Berlin,  Professor  Möbius  in  Leipzig,  Professor  Eulenhurg 
in  Berlin,  Dr.  S( hmidkunx  in  München,  Direkt.  Dr.  Brügel- 
waitn  in  Paderborn  und  andere.  Dr.  Oskar  Vorjt  ist  jetzt 
Redakteur  der  Zeitschrift  für  Hypnotismus  in  Berlin. 

In  Frankreich  wird  seit  einer  Reihe  Yon  Jahren  von 
BSriUon  die  Bevue  de  VHypnotistm  herausgegeben.  Auch 
die  Annales  de  Pstjchiairie  beschäftigen  sich  viel  mit 
Hypnotismus.  In  Italien  triebt  Olhito  del  Torto  eine  Zeit- 
schrift '  }I'iiintiis)no  e  Ipnolistiiox  heraus.  Prolessor  Mar- 
i^dli^  Dr.  Tamburmiy  Maggiorani  bearbeiten  in  Italien 
gleichfalls  den  Hypnotismus.  In  der  Schweiz  haben 
namentlich  Dr.  Ringier  in  Zürich  und  Professor  Dr.Farel 
eingehende  Stadien  gemacht  Von  dem  letztsren  ist  auch 
für  Deutschland  viel  Anregung  ausgegangen.  Aus  Öster- 
reich sind  in  erster  Linie  die  Professoren  Knt/ft  -  Ehi/ig, 
Dr.  Ohersleitier  und  Freud  zu  erwähnen,  aus  liu Island 
Tokarski,  Professor  Dr.  IMmiewsky  in  Charkow  und 
Dr.  Stemifo  in  Wilna,  aus  Holland  Dr.  van  Eeden  und 
Dr.  van  Renterghem  in  Amsterdam,  Dr.  de  Jong  in  Haag^ 
aus  Belgien  Delboeuf  in  Lüttich,  ans  England  Charles 
Lloyd  Tuckey  in  London,  aus  Schweden  Dr.  Wetierstrand 
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iD  Stockholm.  Aach  in  anderen  enropSischen  LSnileni 
nnd  in  Amerilra  hat  man  dem  Hypnotismas  Tiel  Interesse 

zugewandt.  Auf  mehreren  Kongressen  ist  über  hypno- 
tische Fragen  eingehend  verhandelt  worden.  Von  den 
Gegnern  seien  Mendel  in  Berlin,  v.  Ziemssen  und  sein 
Assistent  Dr.  Friedrich  in  München,  SoUier  und  Benedikt 
erw&hnt  Die  Litteratnr  über  den  Hypnotisrnns  wächst 
ins  Riesenhalte  an.  In  Enropa  sind  mehr  als  dOOO  gröfsere 
ond  kleinere  Werke  erschienen.  Max  Demdr  bat  eine 
grändliche  Bibliographie  des  modernen  Hypnotismus  heraus- 
gegeben. 

Wie  erzeugt  man  die  Hypnose?  Es  giebt  eine 
ganze  Reihe  von  Mitteln,  mit  denen  sie  hervorgerufen  werden 
kann.  Dieselben  gliedern  sich  in  zwei  Qnippen:  die  psy- 
chischen und  die  somatischen  Mittel  Die  ersteren  wirken 
dadarch,  dalii  sie  dem  Torstellungsinhalt  der  Person,  an 
der  die  Versuche  gemacht  werden,  eine  besondere  l\i<  h- 
tuntr  Treben,  durch  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf 
irgend  einen  Punkt,  oder  durch  Erweckung  des  Bildes 
der  Hypnose  in  der  Person.  Die  zweite  Weise  ist  von 
LMeauli  und  Bemheim  eingeführt  und  ron  der  Nanoyer 
Schnle  deshalb  empfohlen  worden,  weil  dabei  unangenehme 
Nebenerscheinnngen  nicht  m  befßrohten  seien.  Das  Bild 
der  Hypnose  wird  am  ikUui liebsten  durch  Worte  erzeugt. 
Dr.  Lir/jcf/tfit  hypnotisiert,  indem  er  die  Hand  auf  die 
Stirn  der  Yersuchsperson  legt,  langsam  ihre  Augen 
zTi drückt  und  dann  folgende  Suggestionen  anwendet: 
1.  Denken  Sie  an  nichts  als  an  das  Einschlafen!  2.  Eine 
allgeroeine  Müdigkeit  überkommt  den  Körper.  3.  Die 
Arme  and  Beine  werden  gefühllos.  4.  Sie  können  die 
Augen  nicht  mehr  öffnen.  5.  Sie  schlafen  ein.  Dabei  wird 
die  Stimme  des  Hypnotisten  je  länger  desto  leiser  und 
ruhiger. 

MoU  iriebt  a.  a.  0.  S.  26  folgendes  Beispiel  für  das 
Nancyer  Verfahren:  »Es  ist  ein  41  jähriger  Herr  bei  mir. 
Er  nimmt  anf  einem  Stuhl  Platz.  Ich  sage  dem  Herrn, 
er  solle  etwas  su  schlafen  versuchen.   »Denken  Sie  nur 
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daran,  dafs  Sie  einschlafen  solien!«  Nach  einigen  Sekuuden 
talire  ich  fort:  »Jetzt  fangen  Ihre  Augenlider  an  zuzu- 
üftUen;  die  Augen  werden  immer  müder;  die  Lider  zucken 
immer  mehr;  das  Zwinkern  deiselben  nimmt  2«.  Sie 
spQren,  wie  im  ganzen  Körper  eine  Ermüdnog  stritt, 
wie  Ihre  Arme  einschlafen,  die  Beine  matter  werden  nnd 
im  ganzen  Körper  ein  Gefühl  der  Schwere  und  des  Schlaf- 
bedürfnisses entsteht.  Es  fallen  Ihnen  die  Augen  zu;  dt;r 
Kopf  wird  immer  dumpfer.  lhi*e  Gedanken  verwirren  sich. 
Jetzt  können  Sie  nicht  mehr  widerstehen;  die  Augeiilider 
schlielsen  sich  jetzt  Schlafen  Sie!«  Nachdem  sidi  die 
Augenlider  geschlossen  haben,  frage  ich  den  Herrn,  ob 
er  sie  üfincn  könne.  Er  versucht  dies;  doch  sind  sie  ihm 
zu  schwer.  l>  h  hebe  den  linken  Arm  hoch.  Er  bleibt  in 
der  Luft  stehen  und  kann  trotz  alier  Bemühungen  nicht 
heruntergebracht  werden.  Ich  frage  den  Herrn,  ob  er 
schlafe.  (Ja!)   li^est?  (Ja!)«  etc. 

Das  Bild  der  Hypnose  kann  auch  durch  die  Erinnerung 
an  vorhergegangene  Hypnotisierungen  erzeugt  werden. 
Das  Hypnotisieren  durch  Suggestionen  ist  zwar  das  am 
wenif^sten  bedenkliche  Vorfahren;  aber  es  geling^t,  nament- 
lich bei  Ersthypnotisieruugen ,  weniger  sicher  und  leicht 
als  die  somatischen  Mittel.  Diese  wurden  in  der  ersten 
Zeit  beinahe  ausschlielslich  und  werden  auch  wohl  jetzt 
noch  zumeist  angewandt,  entweder  allein,  oder  in  Ter* 
bindung  mit  der  psychischen  Methode.  Allerdings  mufe 
bemerkt  werden,  dafs  BernJieim,  jH/fiot,  Ford  und  andere 
die  seeii^eht'  licciutlussung  für  wesentlich  halten  nnd  be- 
haupten, die  somatischen  Mittel  hätten  nur  dann  Eilolg^ 
wenn  sie  das  Bild  der  Hypnose  hervorrufen.  Es  ist  eine 
viel  behandelte  Streitfrage,  ob  jemand  ohne  jegliche  Ahnung 
von  der  Hypnose  h>  i)notisiert  werden  könne,  und  ins- 
besondere, ob  durch  blofso  Sinnesreize  Hypnose  hervor- 
gerufen werden  kiinne,  ohne  dafs  das  Bild  derselben  vor- 
her erzeugt  worden  wäre.  Dazu  sagt  Moll,  er  kenne 
keinen  sicher  verbürgten  Fall,  wo  ein  Sinnesreiz  die 
Hypnose  herbeigeführt  hätte,  lediglich  durch  eine  physio- 
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logische  AVirkun^^  Die  meisten  Personen,  mit  denen 
solche  Expeniiiente  vorizenommen  werden,  wüfsten,  dafs 
es  sich  um  einen  Hypnotisierungsversuch  handle,  da  sie 
bereits  früher  hypnotisiert  wurden.  Der  Sinnesreiz  er- 
wecke bewulst  oder  unbewalst  das  Erinnerongsbild  der 
Hypnose.  Andere  wieder  haben  wenigstens  solche  Ver- 
snobe gesehen  oder  davon  gehört  Wenn  dies  alles  nicht 
zuträfe,  bliebe  immer  auch  der  von  Bentheim  und  Forel 
erh 'bf^iie  Einwand  zu  berücksichtigen,  dafs  der  Sinnes- 
reiz ein  Müdigkeitsgefühl  hervorruft  and  dadurch  die 
Idee  der  Hypnose  mittelbar  erzeugt. 

Die  Frage,  ob  eine  Hypnose  ohne  oder  gegen  den 
Wnnsch  der  Versuchsperson  m(^glicfa  sei^  beantwortet  Moü 
a.  a.  0.  S.  43  folgendermaßen :  lEs  ist  hierbei  sn  unter- 
scheiden, ob  die  Person  die  gestellten  Bedingungen  erfüllt 
oder  nicht.  Ist  dies  der  Fall,  konzentriert  sie  z.  B.  ge- 
nügend ihre  Aufmerksamkeit,  so  kann  eine  Hypnose  selbst 
bei  dem  ersten  Versuche  auch  g^n  den  Willen  der 
VeisnchspeisoD  enseogt  werden.  Indessen  ist  zn  berück- 
sichtigen, daÜB  jemand,  der  sich  nicht  hypnotisieren  lassen 
will,  schwer  in  den  nötigen  psychischen  Znstand  versetst 
wird;  er  wird  zwar  den  Gegenstand  fixieren,  aber  seine 
Aufmerksamkeit  absi<  iitlich  zerstreuen.  Indessen  glaube 
ich,  dafs  einzelne,  die  es  gewöhnt  sind,  sich  unterzuordnen, 
auch  ohne  die  nötige  angespannte  Aufmerksamkeit  schon 
beim  ersten  Versuche  gegen  ihren  Wunsch  in  Hypnose 
gebracht  werden  können,  wenn  man  ihnen  deren  Eintritt 
▼eisicbert;  doch  sind  dies  seltene  Fälle.  Daß,  wenn  sie 
öfter  hypnotisiert  wurden,  bei  vielen  gegen  ihren  Wunsch 
und  ohne  dafs  sie  sonstige  Bedingungen  absichtlich  er- 
füllen, Hypnose  zu  erzielen  ist,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.« 

Der  somatischen  Mittel  giebt  es  eine  ganze  Anzahl. 
Am  h&ufigsten  ist  die  Einwirkung  auf  das  Auge.  Hamen 
liefe,  Ähnlich  wie  Braid,  Glasfacetten  fest  und  ununter^ 

brechen  anstarren.  Übrigens  ist  es  unwesentlich,  ob  der 
Gegenstand  glänzt  oder  nicht.  Eine  Ermüdung  der  Augen 
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BoU  schnell  zum  Ziele  fuhten.  Luys^  ein  Schüler  Char^ 
coU,  wollte  en  diesem  Zwecke  den  schnell  sich  drehenden 

Lercbenspiegel  (Mimir  rofatif)  angewendet  wissen.  Durch 
den  intensiven  Reiz  auf  die  Netzhaut  soll  die  Hypnose 
schneller  eintreten.  Lascf/ftr  fand,  dafs  durch  Schliefsen 
der  Augen  und  durch  plötzliche  Ausübung  eines  mälisigen 
Druckes  auf  die  Augäpfel  oft  Hypnose  erzeugt  weiden 
könne.  Ich  habe  auch  hypnotisiert,  indem  ich  die  Hand 
▼or  den  Augen  der  Yersuchspeison  andauernd  hin  und 
her  bewegtCj  feruer  durch  gegenseitiges  andauerndes  Starren 
in  die  Augen.  Bei  dem  letzten  Verfaliren  muls  der 
Hypnotist  allerdings  vorsichtig  sein,  da  es  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dals  er  selbst  in  Hypnose  versetzt  wird. 
—  Eine  hypnotisierende  Einwirkung  auf  das  Gehör  bringt 
z.  B.  das  Ticken  einer  Taschenuhr  hervor,  die  an  das  Ohr 
gehalten  wird.  Beuftmn  erwähnt,  dafe  manche  Tölkep- 
schaften  durch  einlurmige  Rh ,  thmik  im  Gesänge  einen 
ähnlichen  Zustand  erzeugen.  Das  Einsingen  des  Kindes 
in  den  Schlaf  durch  den  monotonen  Gesang  der  ^lutter 
ist  etwas  Ähnliches.  GefÜhrlich  erscheint  uns  Charcois 
Methode.  £r  rief  Hypnose  durch  lähmende  oder  durch 
Schreckwirkungen  hervor,  durch  den  lauten  Schlag  eines 
Tam-Tams,  das  plötzliche  Aufleuchten  des  Dnimmond^ 
sehen  Lichtes.  Mittelst  sautteo  Streicheins  der  Haut,  z.  B. 
der  Stirnhaut,  also  durch  Gefühlsreize,  wird  gleichfalls 
Hypnose  hervorgerufen.  Professor  Pitres  in  Bordeaux  be- 
hauptet, gewisse  Körperteile  (wie  ScheiteJ,  Nasenwunel) 
seien  für  Hautreizungen  hervonagend  eiupfönglich.  Diese 
Zones  hypnogenes  sollen  bald  ein-,  bald  doppelseitig  vor- 
banden  sein.  Kin  andauernder  sanfter  Heiz  auf  diese 
Stellen  führe  schneller  zum  Ziele  als  bei  anderen.  R/Chrts 
Methode  besteht  in  der  Anwendung  der  sog.  raesmerischen 
Striche  (Passees),  die  Mesmer  übrigens  nicht  anwandte. 
Der  Hypnotist  stellt  sich  vor  die  Versuchspecion  und 
bewegt  seine  erwärmten  Handflächen  stets  parallel  mit 
dem  Körper  der  Person  in  einem  Abstände  von  etwa 
6  cm  von  oben  nach  unten,  etwa  vom  Scheitel  bis  zur 
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Magengrube.  Rkhet  meint,  in  zehn  bis  fünfzehn  Minuten 
schlafe  dann  der  gr6(ste  Teil  der  Yersachsobjekte.  Eine 
eodgütige  Erklämog  der  Wirknog  dieser  Striche  ist  bis- 
her nicht  gelungen.  Heidenhain  nnd  Berger  nahmen  an, 
das  wirkende  Moment  seien  die  Temperaturreize;  andere 
behaupten,  es  sei  die  leichte  Luftbewe^^unj^.  Noch  andere 
denken  an  eine  elektrische  Wirkung,  an  seelischen  Ein- 
fluÜB  etc.  Das  Richtige  dürfte  sein,  mehrere  Ursachen 
anzonebmen.  Jedenfalls  ist  es  nicht  nötig,  an  eine  be- 
sondere Kraft,  daa  magnetische  Floidum  der  Mesmeristen, 
zu  denken.  Die  Reihe  der  Hypnotisiernngsmetfaoden  ist 
mit  den  aufoezählten  noch  keineswegs  erschöpft  Es  mufs 
beiiierkt  wfrdoii,  dais  ihre  Trennung  in  soraatibche  und 
seelische  nur  eine  theoretische  sein  kann.  In  der  Praxis 
wi^  lediglich  bald  das  somatische,  bald  das  psychische 
Moment  vor.  Schon  die  Brcudseke  Methode  ist  eine  yer- 
einigte.  Es  ist  wichtig,  bei  der  Wahl  der  Hypnotisierungs- 
mittel  zu  individualisieren.  Bei  manchen  bleibt  das  eine 
andauernd  erfolglos,  während  da^j  ainit  ro  sofort  wirkt.  Bei 
einem  Menschen  wirkt  eine  Methode  gleich  zum  ersten- 
male,  bei  dem  anderen  erst  nach  oft  wiederholten  Yer- 
SQchen. 

Das  Erwecken  ans  der  Hypnose  kann  gleichfalls  auf 
▼erschiedene  Weise  geschehen.    Oft  genügt  schon  der 

Befehl:  -Erwache!«  Es  ist  zu  empfehlen,  das  Erwecken 
nicht  plötzlich  vorzunehmen,  sondern  es  zunächst  vor- 
mbereitea,  z.  B.  mit  den  Worten:  »ich  werde  Sie  jetzt 
erwecken,«  Darauf  kann  man  sagen:  »Ich  werde  nun 
bis  Tier  zählen.  Bei  vier  werden  Sie  wach  s^!«  Anch 
kann  man  dem  Hypnotiker  suggerieren,  nach  einer  be- 
stimmten Zeit,  z.  B.  nach  fünf  Minuten,  m  erwachen.  Ich 
habe  die  Hypnose  ferner  aufgehoben,  indem  ich  sa^te: 
*  Jetzt  werde  ich  Ihnen  meine  Hand  reichen.  Dann  wer- 
den Sie  erwachen.«  Durch  Sinnenreiz  kann  man  gleich- 
&lls  dehypnotisieren.  Am  sichersten  geschieht  es  durch 
Anblaaen.  Dieses  wohl  ganz  unschfidliche  Mittel  wende 
ich  an,  wenn  der  einfache  Befehl  zu  erwachen  nicht  gleich 
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Eiiulg  hat.  Die  stärkeren  Mittel,  wie  Bespritzen  mit 
Wasser,  starkes  Schütteln,  Reizung  mit  dem  faradischen 
Strome  uud  ähniicbe,  sollten  vermieden  werden,  da  sie 
ein  XTnwohlsein  nach  dem  Erwachen  znr  Folge  haben 
könsten.  £8  ist  sehr  vorteilhaft,  dem  Hypnotiker  Tor 
dem  BehypDOÜsieren  za  soggerierea,  dals  er  sich  Dach 
dem  Erwachen  vollständig  wohl  befinden  werde,  frei  von 
Schmerzen  und  jedem  Unbehagen.  Zuweilen  tritt  nach 
liefen  und  langen  Hypnosen  nicht  gleich  ein  völliger 
Wachzustand,  sondern  zunächst  ein  Übergangsstadium 
ein,  das  aber  bald  verschwindet  £s  kann  mit  der  Schlaf- 
trunkenheit nach  dem  Erwecken  aus  dem  natürlichen 
Sddaie  veiglichen  werden.  Aosgeediloesen  ist  nicht,  dafe 
der  Hypnotisierte  aus  einer  leichten  Hypnose  von  selbst 
erwacht.  Immerbin  kommt  es  selten  vor.  Gewöhnlich 
verharrt  er  so  lange  darin,  bis  er  erweckt  wird,  sogar 
mehrere  Stunden  lang. 

Wer  ist  hypnotisier  bar?  Farel  und  WeUerstrand 
haben  diese  Fhige  dahin  beantwortet,  dals  jeder  geistig 
gesunde  Mensch  hypnotisiert  werden  könne,  wenn  man 
das  fiir  ihn  geeignetste  ]ilittel  anwende  und  Wieder- 
liuiungen  nicht  scheue.  Nach  Fjilnibury  und  anderen 
soll  es  ein  krankhaftes  Symptom  sein,  wenn  jemand 
nicht  in  Hypnose  versetzt  werden  kann.  Die  Annahme, 
hysterische  oder  nervöse  Personen  seien  besonders  em- 
pfänglich, hat  nach  Moü  ihren  Ursprung  darin,  dals  die 
meisten  Ärzte  nur  an  ihnen  Versuche  gemacht  haben. 
Im  Gegenteil  seien  hysterische  Personen  nicht  besonders 
geeignet  zu  ii\  pnutischeü  Versuchen.  Allgemein  bestätigt 
wird,  dai^  Geisteskranke,  besonders  auch  Idioten,  sehr 
schwer  zu  hypnotisieren  sind.  Das  Geschlecht  spielt  keine 
Rolle  für  die  Hypnotisierbarkeit,  wenig  auch  die  Natio- 
nalität Dagegen  bemerkt  Gefsmamty  dals  die  klima- 
tischen Verhältnisse  einen  beachtenswerten  Einfiuls  aus- 
üben. Die  Südländer,  überhaupt  alle  Personen,  die  längere 
Zeit  hindurch  dem  erschlafl'euden  tropischen  Klima  aus- 
gesetzt waren,  seien  viel  schneller  zu  hypnotisieren  ala 
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die  in  den  gemälsigteD  oder  kalten  Zonen  lebendes.  Auch 
BoUeo  bei  den  ersteren  gleich  tiefere  Stadien  der  Hypnose 
etotreten.  Zu  beacbteD  ist  femer  das  Lebensalter.  Etwa 
bis  za  drei  Jahren  alte  Kinder,  deren  Oedanken  sehr 
schwer  zu  konzentrieren  sind,  sollen  so  gut  wie  gar  nicht, 
Tier-  bis  achtjährige  immerhin  schwer  zu  hypnotisieren 
s-  HJ.  Sonst  wird  das  juf^endliche  Alter,  nnmontlich  bis 
zu  achtzehn  Jahren,  als  sehr  leicht  empfänglich  angesehen. 
Beim  hohen  Alter  ist  es  selten  möglich,  die  Hypnose 
herbeimf&hren.  Ein  wichtigßr  Faktor  ist  auch  iüe  Be- 
schäftigung, der  Beruf  der  versncbsperson.  Qefmann^) 
sagt  dazu  S.  59:  »In  der  Regel  erweisen  sich  IndiTiduen, 
welche  viele  körperliche  Strapazen  ausznhalten  haben,  be- 
deutend geeigneter  für  die  llypnuse  als  solche,  'U*'  an 
vorwiegend  geistige  Thätigkeit  gewöhnt  sind.  Der  Unter- 
schied dürfte  liierbei  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein» 
da&  erstere  leichter  einem  einzelnen  Gedanken  sich  hin- 
zugeben im  Stande  sind,  wählend  bei  den  letzteren  ein 
absolutes  Hangen  an  einem  und  demsdbmi  Oedanken  in- 
folge der  raschen  Ideen  flucht  nicht  leicht  möglich  ist. 
rHftuiiis  hat  für  erstere  eine  treffliche  Bezeichnung  ge- 
funden; er  nennt  sie  ^hommes,  ciiex  leqnels  la  perisie  se 
enskUUse  facüement^^  Personen,  deren  Gedanken  leicht 
fest  werden,  krystallisieren.  Ans  diesem  eben  erwähnten 
Grunde  sind  kerngesunde,  robuste  Arbeiter,  Soldaten,  Tage- 
löhner u.  8.  w.  häufig  bei  weitem  leichter  zu  hypnotisieren 
aiü  schwächlich  und  kränklich  aussehende  Gelehrte  und 
Stube! iliuvker  und  besonders  als  nervuse  Individuen.c 
Blutarme,  bleichsüchtige,  nachtwandelnde  und  mond- 
sQdhtige  Menschen  sind  leicht  zu  hypnotisieren.  Gemüt»* 
aofr^gongen  jeder  Art,  Zorn,  Kammer,  Frende  n.  s.  w., 
ObermüdiiDg  des  Körpers  oder  Geistes,  zu  leerer  oder  zn 
voller  Magen,  übermäßiger  Genufs  von  Gewürzen,  blähen- 
den Speisen,  Kaffee,  Thee,  Spirituosen  verhindern  oder 
verzögern  wenigstens  nach  Gefsniann  den  Eintritt  der 


^)  »Magnetiamoa  ood  Hypooüsmus«.  Wien,  Hartleben. 
AfaLHaf.  ISO.  Riide,  06rHjpiiotiiBnisa.teiii»SedQatqi)f.  2 
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Hypnose.  Die  Temperatur  des  Vei^juchsrauraes  ist  am 
besten  gf  iiuifsi^t  (zwischen  13  und  ]6*M\.f.  Die  stillen 
Abendstunden  sind  besonders  geeignet;  deoQ  stdreode 
Geräusohe  können,  namentlich  bei  erstmaUgen  Versucheiif 
die  Aufmerksamkeit  ablenken  und  das  ZnBtandekommen 
der  Hypuoee  Terhindern.  Von  Seiten  des  H\  pnoti8ten 
und  auch  der  Versuchsperson  ist  oft  viel  Geduld  und 
Ausdauer  erforderlich. 

Was  die  Zahl  der  in  Hypnose  zu  versetzenden  Personen 
anbelangt,  so  gehen  die  Ansichten  darüber  bedeutend  aus^ 
einander.  Am  beachtenswertesten  sind  wohl  die  Angaben 
des  Gelehrten  t\  Sehrenck^  Notxing  auf  Grund  von  fir« 
hebnngen  in  Deutschland,  Frankreich,  England,  Schweden, 
Algier,  Canada  und  der  Schweiz.  Von  8706  Versuchs- 
personen gelangten  m  den  ersten  Grad  der  Hypnose  2557, 
in  den  zweiten  Grad  4316,  in  den  dritten  Grad  1313  Ter- 
sonen.    Ganz  unempfänglich  blieben  nur  619. 

Die  Grade  der  Hypnose  werden  yon  verschiedenen 
Forschem  gleichfalls  Terschieden  angeiseben,  je  nach  den 
persönlichen  Erfohrungen  und  dem  Einteilungsgrunde. 
Charcot  unterschied  einen  kleinen  Hypnotisraus  (lyeiit 
hypnotisme)  und  einen  ^rofsen  Hypnotismus  (r/mwr/ ////y>/io- 
tisme).  Der  letztere  gliedert  sich  in  drei  Verlaufsabschnitte: 
1.  den  kataleptifichen,  2.  den  lethargischen,  3.  den  somnam* 
bttlen. 

Im  kataleptischen  Zustande  hat  die  hypnotisierte  Per- 
son die  Augen  noch  auf.  Die  Glieder  verharren  in  jeder 

Lage,  die  man  ihnen  erteilt  Die  Reflexbewegungen  sind 
entweder  ganz  aufgehoben  oder  wenigstens  vermindert. 
Die  Atmung  ist  bedeutend  langsamer.  Muskelzusammen- 
siehungen kann  man  weder  durch  Muskel-  oder  Nerven- 
reize, noch  durch  Hautreize  erzielen.  Für  Suggestionen 
ist  dieser  Zustand  sehr  geeignet 

Der  lethargische  wird  dadurch  gekennzeichnet,  dals 
die  Augen  geschlossen,  die  Reflexe  erhöht  sind  nnd  die 
Atmung  beschleunigt  ist.  Durch  direkten  Muskel-  und 
Nervenreiz,  nicht  aber  durch  Hautreiz  entsteht  Zusammen- 
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nebnng.    Die  Empfänglichkeit  für  ßvggeetionen  ist  sehr 

Termiiidert  oder  gar  nicht  vorhanden.  Wenn  man  dem 
Hypnotiker  die  ^geschlossenen  Augen  öffnet,  so  kann  man 
ihn  aus  dem  letbargi&chen  in  den  kataieptiächen  Zustand 
überfühieD. 

Im  BomnambiileQ  sind  die  Augen  gleicbfaila  geechlosaen, 
die  HoskelD  dagegen  minder  schlaff.  Die  Glieder  leisten 
gegen  Verftndenmgen  ihrer  La<;e  einen  nicht  unhedenten- 

den  Widerstand,  behalten  dann  aber  die  ihnen  gegebene 
Haltung  bei.  Ilantreiz,  z.  B.  Strejrhpn  der  Haut,  bewirkt 
eine  Zusammenziehuug  der  darunter  liegenden  Muskeln. 
Durchaus  nnmögiieh  ist  es  in  diesem  Zustande^  Sug- 
gestionen während  der  Hjpnose  durchzuführen.  Wenn 
man  den  Scheitel  drückt  oder  reibt,  so  kann  man  den 
somnambulen  Zustand  in  den  lethargischen  verwandeln. 

Die  C/iUicotsche  Einteilung  war  kurze  Zeit  hindurch 
weit  verbreitet.  Jetzt  hat  sie«  aber  wenig  Anhänger. 
Charcot  und  seine  Schule  haben  bekanntlich  die  hypno- 
tischen Erscheinungen  an  Hysterischen  studiert  Bei 
disssD  zeigen  sieh  aber  die  niedeien  Veriauisabschnitte 
der  Hypnose  mcht  Auch  ist  es  in  der  PMuds  kaum 
möglich,  drei  Stufen  so  scharf  von  einander  zu  unter- 
bcheiilf'n,  wie  es  Charmi  gethan  hat.  Femer  gelingt  es 
nur  selten,  die  späteren  Stufen  durch  die  angegebenen 
Mittel  in  die  vorhergehenden  hinüberzuleiten. 

Der  heutigen  Kenntnis  der  hypnotischen  Erscheinungen 
entsprechen  besser  die  Einteilungen  der  Nancyer  8diule 
nnd  der  deutschen  Schule.  Die  erstere  benutzt  als  leiten- 
den Gesichti%punkt  das  Vorhandensein  oder  den  Verlust 
des  BewiiJstst'ins,  der  Erinnerung.  Lirhcdidt,  der  Be- 
gründer der  Schule  von  ^ancy,  nimmt  sechs  Grade  an: 
1.  Orad:  Somnolenz  (Schlafsucht).  Die  Versuchs- 
person hat  die  Empfindung  der  Schwere  im  Körper, 
aamentlich  in  den  Augenlidern.  Oft  ist  es  unmöglich, 
dieselbe  zu  öffnen.  Es  zeigt  sich  ein  Gefühl  der  Müdig-  ^ 
keit    Das  Bewulst^^ein  ist  völlig  erhalten. 

%.  Urad:  Hypotaxie  (Berückung),  verbunden  mit 
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Katalepsie.  Die  Glieder  hängen  schlaff  heninter.  Daa 
erhobene  Glied,  z.  B.  der  Ann,  bleibt  mehrere  Sekunden 

in  der  gegebenen  Haltun^^  und  fallt  dann  schwankend 
herab.  Die  Finger  behalten  die  ihnen  erteilte  Stellung 
nicht  bei.  Die  Augenlider  sind  geschlossen.  Die  Ver- 
bindung mit  der  AuCsenweit  —  Bewulatsein,  Erinnerung  — 
iat  noch  TöUig  erhalten« 

3.  Grad;  AutomatiBmua.  Der  Hypnotisierte  toU* 
zieht  unausgesetzt  Drehbewegungen,  wenn  der  Hypnotist 
versichert,  dieselben  könnten  nicht  aufhören.  Durch  Sug- 
gestion kommen  Muskelzusaiiimenziehungen  zustande.  Die 
Nerventhätigkeit  ist  herabgesetzt  Das  Bewulstsein  ist 
noch  vollkommen  vorhanden. 

4.  Grad:  Sehr  tiefer  Schlat  Der  Hypnotisierte  iat 
Yon  der  Aulaenwelt  voUstfindig  abgeschlosseo.  Nur  für 
Suggestionen  des  Hypnotisten  iat  er  empfänglich.  Sonst 
treffen  die  Zustände  des  dritten  Grades  zu.  Das  Bewulst- 
sein ist  unverändert. 

5.  Grad:  Leichter  Somnambulismus.  Die  Nerven- 
thätigkeit ist  vermindert  oder  völlig  au^ehoben.  Durch 
Suggestionen  sind  oft  Hallucinationen  herbeizuführea. 
Das  Bewulstsein  ist  getrübt,  die  Ennaerung  oavoU* 
kommen. 

6.  Grad:  Tiefer  Somnambulismus.  Die  Merkmale 
des  vorigen  Urades  treten  bedeutend  verstärkt  auf.  Das 
Bewulstsein  und  die  Erinnerung  sind  vüihg  erloschen. 

Bernheim  unterscheidet  in  drei  Hauptstufen  neun 
Grade.  Bei  den  ersten  sechs  Graden  ist  daa  Bewulstsein 
erhalten,  und  nach  dem  Erwachen  hat  man  TOllige  Er- 
innerung. Bei  den  drei  letzten  Graden  ist  das  Gegenteil 
der  FaU. 

I.  Somnolenz. 

1.  Suggerierbarkeit  teilweise  Torhanden. 

2.  Kuhe  oder  Betäubung  iiüt  Augenschiulü. 

II.  fiypotaxie. 

3.  Katalepsie  durch  Suggestion  ohne  automatische  Be- 
wegungen. 
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4.  Katalepsie  durch  Saggeation  mit  automatisi^hen  Be- 

5.  Muskelzusammenziehungen  durch  Suggestion. 

6.  Automatischer  Gehorsam. 

III.  Somnambulismus. 

7.  Erinneningslosigkeit   Keine  Halluzinationen. 

8.  Empfänglichkeit  für  Hallucinationen  in  der  Hypnose. 

9.  Empfänglichkeit  fttr  hypnotische  und  posthypoctische 
Hallacinationen« 

Die  deutsche  Hypnotistenschule  nimmt  nach  Max 
Dessoir  nur  zwei  Gruppen  an ,  die  sich  durch  die  Aas- 
dehnung der  Funktionsstörungen  von  einander  unter- 
scheiden. In  der  enteren  Clroppe  sind  nur  Yeiändeningen 
der  ifillklirlichen  Bewegungen  wahrzunehmen,  in  der 
zweiten  6rüp[)e  auch  Abweichungen  in  der  Thfitigkeit 
der  Sinnesorgane,  in  jeder  dieser  beiden  Gruppen  giebt 
es  wieder  Abstufungen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen 
werden  soll. 

Im  nachfolgenden  betrachten  wir  die  hypnotischen 
Erscheinungen  nfiber.  Sie  sind  teils  psychischer,  teils 
somatischer  Natur,  wenn  auch  an  eine  strenge  Scheidung 
nidit  gedacht  werden  kann.  Die  meisten  dieser  Gradiei- 

Dun^ren  sind  Folgen  von  S up;gestion en.  Welche  Be- 
wandiuis  hat  es  mit  denselben V  Bekannilich  habeu  du* 
Vorstellungen  des  Menschen  bestimmte  Wirkungen,  die 
sich  in  inneren  oder  äufseren  Yoigfingen  offenbaren.  Eine 
Vorstellung  kann  andere  Yoistellnngen,  Gefühle,  Begierden 
rar  Folge  haben.  Nun  kommt  es  vor,  dafs  man  bei 
einem  Menschen  eine  Wirkung  dadurch  erzielt,  dafs  man 
deren  Eintritt  bestimmt  versichert.  Wenn  man  einer 
Person  ein-  oder  mehreremal  versichert:  »Sie  gähnen  jalt 
80  erreicht  man  in  vielen  Fällen  wirklich  dadurch  Gähnen. 
Bonniai  fikhrt  folgendes  Beispiel  an:  Man  sagt  einer  Per- 
son, die  sich  in  Verlegenheit  befindet:  »Aber  Sie  werden 
ja  jetzt  gans  rot  im  Gesichtlc  Bekanntiich  erröten  viele 
wirklich  dadurch,  dafs  mau  in  liiuen  die  Überzeugung 
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vum  Rotwerden  hervorruft.  »Einen  solchen  Vorgang  nun, 
bei  dem  man  die  Wirkung  dadurch  erzielt^  dal^  man  die 
Vorstellung  von  deren  Eintritt  in  der  Person  erweckt, 
nennt  man  eine  Suggestion«  (MoüJ,  Es  giebt  Suggestionen 
im  wachen  Zustande  wie  in  der  Hvpnose.  In  der  letzteren 
hat  jede  bestimmte  Vorstellung,  jede  erwartete  physio- 
logischo   oder  psychologische  Wirkung  im  Körper  die 
Neigung  einzutreten.    Im  Wachen  ist  es  oft  andere.  Da 
wird  Dicht  jeder  eingeredeten  Idee  blindlings  Qlauben 
geschenkt  —  dafs  sich  die  Menseben  auch  dabei  sehr 
▼etscbieden  verhalten,  ist  bekannt  — ;  vielmebr  weist  das 
Urteil  zuweilen  das  eine  als  unmöglich  znrfiok  und  b^ 
zeichnet  das  andere  als  unwahrscheinlich.    Es  tritt  eine 
Berichtigung  durch  das  logische  Denken  ein.  Vermehrte 
Suggestibiiität  und  ihr  beliebig  schnelles  Aufhören  sind 
das  eigentlich  Kennzeichnende  der  Hypnose.  Nach  Forel 
gehören  zur  Suggestion:  Zutrauen  und  Unbefangenheit 
der  Versuchsobjekte,  Obung  and  Sicherheit  Ton  Seiten 
des  Hypnotisten.   IVitt  dazu  Kenntnis  der  Individualität} 
richtige  Fassung  der  Aufgaben  und  die  nötige  Ausdauer, 
dann  ist  die  Ausführung  der  meisten  Suggestionen  sehr 
wahrscheinlich.    Die  Eingebung  kann  ohne  Worte  oder 
durch  Worte  bewirkt  werden.  Die  erstere  wird  von  den 
fnnzösisohen  Hypnotisten  »mggestion  par  atUhtde*  ge- 
nannt Sie  ist  wohl  von  Braid  entdeckt  worden.  Wjonn 
man  einen  H3rpnotiker  niederknieen  läfet  und  ihm  die 
Hände  wie  zum  Gebete  faltet,  so  tritt  dementsprechend 
ein  andächtiger  Gesiolitsausdruck  ein.    Verwandelt  man 
gleich  darauf  die  Haltung,  indem  man  den  Arm  der 
Person  ausstreckt  und  ihre  Faust  ballt,  so  nimmt  das 
Geeicht  alsbald  einei)  zornigen  Ausdruck  an.  Charcot 
brachte  die  Hand  einer  Hypnotischen  an  den  Hund,  als 
ob  sie  jemandem  einen  Handkufs  zuwerfen  wollte,  und 
es  entstand  ein  Lauhein.    Nach  Gefsmmin  kann  man 
durch  ^Suggestion  par  attitmk    aucli  höchst  komische 
Wirkungen  erzielen,  z.  B.  die  eine  Hälfte  des  Hypno- 
tischen lachen,  die  andere  weinen  lassen. 
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}i. mürber  sind  die  Suge^estionen  durch  Worte.  Einer 
der  eiutaehsten  Falle  ist  das  Erwachen  des  Ilypnotikers 
auf  den  Befehl  hio.  Einen  analogen  Fall  haben  wir  beim 
natärlichen  Schlaf,  Viele  Menschen  erwachen  zu  einer 
genaa  bestimmten  Zeit,  wenn  aie  es  sich  am  Abend  vor- 
her fest  vorgenommen  haben. 

Die  von  mir  selbst  angestellten  und  nachfolgend  be- 
Bchriebenen  Versuche  sollen  die  Suggestionsthatsachen 
nach  verschiedenen  Richtungen  klarlegen.  Ich  suggeiiere 
dem  Hypnotisierten  (einem  vierzehnjährigen  Knaben),  er 
s^  Robinson,  und  ich  frage  ihn:  »Wie  heilst  dnPc  Die 
Antwort  lautet:  »Robinson.«  Ich  sage:  »Sieh,  da  sitzt 
Freitag  neben  dir?  Siehst  dn  ihn?«  Antwort:  »Ja.«  Ich: 
»Sage  ihm  doch:  ^uten  Tag!«  Der  Hypnotiker  reicht  dem 
vermeintlich  neben  ihm  sitzenden  Freitag  die  Hand  hin 
und  sagt  treuherzig:  Guten  Tag!«  In  Wirklichkeit  be- 
findet sich  niemand  dort. 

Ich  suggeriere  dem  Hypnotisierten:  »Da  bist  Buddhist 
und  heilst  Eatimawotschi.  Ich  bin  der  Rabbiner  von 
Paris.  Bnddha  ist  mein  Onkel«  (also  etwas  Widersinniges). 
Darauf  frage  ich:  ;>Wie  heifst  du?«  Der  Hypnotiker  er- 
widert: Kalimawutschi.«  Icli  trage  weiter:  i>Wer  bin 
ich?«  und  erhalte  die  Antwort:  »Der  Rabbiner  von  Paris.« 
Ich:  »Wer  ist  mein  Onkel?«  Antwort:  »Buddha.«  Ich: 
»Aber  wie  kann  der  Rabbiner  als  Jude  der  Neffe  Buddhas 
s^n?«  Er:  »Na,  er  hat  sich  doch  wohl  bekehrt.«  Ich 
frage:  »Wo  bist  du  geboren?«  Der  Hypnotiker  antwortet: 
»In  Bombay.«  Meine  weitere  Frage  lautet:  »Wo  bist  du 
in  die  Schule  gegangen?«  Antwort:  »Nun,  in  Bombay.« 
Ich:  »Was  für  eine  Schule  war  denn  das?«  Antwort: 
»Eme  Hochschule.  Da  lernen  die  Tomehmen  Indier  alles, 
was  ihuen  nötig  ist«  Ich  stelle  die  weitere  Frage:  »Bist 
dn  Baddhist  oder  Christ?«  Die  Entgegnung  lantet:  »Bud- 
dhist. Der  Hypnotiker  setzt  sich  mit  untergeschlagenen 
Beinen  hin  und  giebt  an.  er  ranrhf^  «^ine  Pfeife  (in  Wirk- 
lichkeit ist  es  nicht  der  lall).  Gern  thue  er  es  nicht, 
nor  weil  es  so  Sitte  sei   Er  sieht  sich  viel  um.  Ich 
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gebe  ihm  den  Anftrag,  seine  Wohnung  zu  beschreiben. 

Er  thut  es  folgendermaßen:  »Es  ist  eine  Hfltte  aus  Bambus- 
rohr. Gedeckt  ist  öIu  mit  Rohr.  Dies  (die  Decke  (h^s  Sofas, 
auf  dem  er  sitzt)  ist  eine  Matte.  Hier  steht  ein  Tisch- 
chen ;  das  sieht  ganz  schön  aus.  Es  ist  ein  Garten  darauf 
gemalt.  Oben  an  der  Hütte  smd  swei  Klappen.«  leh 
zeige  auf  eine  Dame  und  sage:  »Da  steht  deine  Tante 
Haliapana.  Du  muM  sie  begrttlsentt  Er  will  sie  küsson. 
Dann  zeige  ich  auf  eine  andere  Dame  und  sage:  »Das 
ist  deine  Mutter.  Die  mufst  du  aber  so  begriifsen,  wie 
es  bei  euch  in  Indien  Sitte  ist.«  Er  macht  drei  grolse 
Verbeugungen  und  sagt:  »Oheio.«  Ich:  »Hier,  auf  der 
anderen  Seite  steht  dein  Onkel«  (in  Wirklichkeit  ist  nie- 
mand da).  »Wie  siebt  er  denn  ans?«  Antwort:  »Na,  schön 
gerade  nicht  Den  Bart  hat  er  sich  hier  auf  beiden  Seiten 
ausgerissen.«  Ich:  »Warum  denn?«  Der  Hypnotiderte: 
»Ach,  das  ist  bei  uns  so  Mode.«  Ich:  »Aber  du  hast 
doch  keinen  Bart.«  Er  zeigt  seinen  angeblich  vorhandenen 
iiart  und  sagt:  »Hier  hab'  ich  ihn  doch!«:  Darauf 
sieht  sich  der  Hypnotiker  sehr  angelegentlich  ein  im 
Zimmer  hängendes  Wandschrftnkchen  an.  Ich  frage:  »Was 
ist  das?«  Er:  »Das  ist  eine  Betmaschine.  Davon  halte 

■   

ich  aber  nichts.«   Ich:  »Wie  ist  sie  denn  beschaffen ?€ 

Er:  »Darin  ist  ein  Kad.  Auf  einen  schmalen  und  langen 
Streifen  Papier  krit/phi  die  Leute  Gebete  auf  und  wickeln 
das  herum.  Hernach  wickeln  sie  es  wieder  ab,  auch  bei 
der  Arbeit.  Das  soll  gebetet  sein.«  Ich  gebe  dem  Hypno> 
tisierten  einen  unbeschriebenen,  aber  brie£förmig  gefalteten 
Bogen  Papier  und  sage:  »Hier  ist  ein  Brief  fUr  dich.« 
Er  nimmt  den  Bogen  und  Öffbet  ihn.  Ich  frage:  »Von 
wem  ist  er?  Antwort:  ^Von  meiner  Tante  Halj.ijiana.c 
Ich:  ^Was  schreibt  sie?«  Er:  Sie  ärgert  sich,  dafs  ich 
ihr  nicht  zu  Neujahr  gratuliert  habe.«  Als  ich  verlange, 
er  solle  zeigen,  wo  die  Schrift  sei,  kann  er  nichts  finden. 
Ich  zeige  jedoch  auf  eine  Stelle  des  völlig  unbeschriebenen 
Blattes  und  sage:  »Hier  steht  es  ja.  Wie  ist  es  ge- 
schrieben, Ton  rechts  nach  links  oder  von  oben  nach 
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tmten?«  Der  Hypnotiaierte  antwortet:  »Von  oben  nach 
iuiten.€  Ich  schreibe  anf  dieselbe  Seite:  »Das  höchste 
Olflck«,  darunter  eine  Reihe  von  Strichen,  die  wie  Bnch- 

staben  einer  fremden  Schriftart  aussehi  n,  und  irage:  >^Wie 
heifst  das?«  Die  drei  Wörter  kann  ^T  mit  vieler  Mühe 
lesen,  die  anderen  Zeichen  jedoch  nicht  deuten.  Ich  ver- 
iange  weiter:  »Schreibe  deinen  Namen!«  Er  malt  ver- 
schiedene Zeichen- hm.  Ich  wende  ein:  »So  schreibt  ein 
fönQfihriges  Kind.  Du  bist  doch  aber  kein  Kind  mehr.« 
Der  Hypnotiker  erwidert  abweisend:  »Na,  das  ist  doch 
Indisch!«  Ich:  *Ja,  aber  so  schreibt  kein  Erwachsener, 
sondern  nur  ein  Kind.«  Nun  schreibt  er  dieselben  Zeichen 
noch  einmal,  aber  jetzt,  wie  mit  ausgeschriebener  Hand- 
S(  bnft.  Ich  lenke  das  Gespräch  auf  ein  anderes  Gebiet: 
»Wäret  da  schon  einmal  in  Europa?«  Antwort:  »Nein.« 
Ich  frage:  »Wie  heilht  die  Hauptstadt  von  Deutschland?« 
Der  Hypnotisierte  kann  es  nicht  angeben.  Idt:  »Das 
mui'st  du  doch  im  geographischen  Unterrichte  gelernt 
haben.«  Da  antwortet  er:  »Paris.«  Ich  frae^e  weiter: 
»Wie  heilst  der  deutsche  Kaiser?«  Der  Hypnotiker  vveifs 
es  nicht  anzugeben.  Ich  frage  ihn  nach  seinem  Geburts- 
tage und  erhalte  die  Antwort,  er  sei  im  Januar,  was  in 
Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist  Ich:  »Aber  habt  ihr 
denn  in  Indien  auch  einen  Jannar?  Das  ist  doch  euro- 
päische Zeitrechnung.  AiUwuit:  »Nein;  bei  uns  wird 
das  Jahr  in  neun  TeUe  eingeteilt.«  Ich:  Wie  alt  bist 
dü'f  Er:  »Achtzig  Jahre.«  Ich:  »Wie  alt  wirst  du 
wohl  werden?«  Antwort:  »Vielleicht  zweihundert  Jahre.« 
Der  Hypnotiker  steht  auf  mein  Verlangen  mehrmals  au^ 
Bsizt  sidi  aber  stets  mit  untergekreuzten  Beinen.  Dabei 
sind  ihm  die  Stiefel  hinderlich,  und  ich  sage:  »Ziehe  sie 
duch  aus!«  Er  thut  es  und  meint:  »Die  sind  ube2'ii;iii[)t 
schon  schlecht.  Ich  mufs  mir  doch  bald  ein  Paar  neue 
machen  lassen.  Es  sind  Sandalen.«  Ich  zeige  ihm  ein 
reines  Stück  Papier  und  sage:  »Das  ist  deine  Photo- 
graphie. Ist  sie  gut  getroffen?«  Antwort:  »Na,  zum 
besten  nicht«    Ich:  »Wieviel  Bilder  hast  du?«  Er: 
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»Sechs.«  Ich  darauf:  j-Neio,  schön  sieht  das  Bild  wirk- 
lich nicht  aus.  Du  siehst  ja  aus  wie  ein  Frosch.  Du 
bist  auch  ein  Frosch.  Was  bist  da?«  Antwort:  »Ein 
Frosch.«  Ich:  >Na,  was  thun  die  FrOsche?«  Er  hüpfl 
auf  den  Armen  und  Beinen  in  der  Stnbe  umher,  bis  ich 
Einhalt  gebiete.  Ich  frage:  »Wo  wohnst  du/*  Dir  H\ pno- 
tiker  antwortet:  -In  einem  Tümpel  in  der  Nälie  des 
Himalaja.«  Ich:  »Hat  dir  noch  niemand  etwas  gethanPc 
Er:  »Ja,  ein  Storch  wollte  mich  fi'essen.«  Ich:  »Du  bist 
ja  gar  kein  Frosch.  Da  bist  eine  Biena  Wo  bist  da?« 
Er:  »Zwischen  Blamen.«  Er  nippt  an  den  Figoren  auf 
der  Sofadecke,  als  wollte  er  Honig  faeransschlürfen.  Ich; 
»Wer  bin  ich?«  Der  Hypnotiker  giebt  keine  Antwort 
Ich:  »Ich  bin  der  Bienenzüchter  Christoph.  Wer  bin  ich?« 
Antwort:  »Der  Bienenzüchter  Christoph.«  Ich  frage  weiter: 
»Was  thut  der  für  euch?«  £r:  »Wenn  wir  im  Winter 
keinen  Honig  haben,  dann  giebt  er  uns  Zocker.«  Ich 
gebe  ihm  ein  Sttick  Apfel  und  sage:  »Hier  ist  eine  Blome.« 
Er  thut,  als  sauge  er  Honig  heraus,  und  sagt:  »Am  Munde, 
da  bubi  n  wir  so  *was  Langes;  ich  hab's  nur  zu  Hause 
gelassen.«  Ich:  »Jetzt  bist  du  wieder  der  Kalimawutschi.« 
Nun  gebe  ich  ihm  ein  kleines  Stück  Apfel  und  sage: 
»Hier  ist  eine  Gurke.  Hb!«  Er  wendet  ein:  »Aber  roh 
efs'  ich  die  nicht!«  Ich  rede  ihm  zo:  »I&  nor!«  fir 
kaot  mit  verzogenem  Munde.  Ich  gebe  ihm  ein  anderes 
Stück  Apfel  und  sage:  »Hier  ist  ein  Stink  Holz.  Ifs!« 
Er  kaut  mit  noch  mehr  verzogenem  Munde  Ich  frage: 
»Was  für  Holz  ist  das?«  Antwort:  »Eichenholz;  es  ist 
so  zähe.«  Ich  erkundige  mich:  »Wie  ist  es  nur  möglich, 
da&  da  ein  Frosch  warst  and  jetzt  wieder  ein  Mensch 
bist?«  Er:  »Ja  ich  hab'  mich  dnmal  mit  einem  gezankt 
Da  wurde  ich  zur  Strafe  ein  Frosch.  Dann  wurde  ich 
noch  einmal  verwandelt.  Jetzt  bin  ich  wieder  Mensch.« 
Ich  gebe  ihm  Turn -Hanteln  in  die  Hand  uud  sage:  »Hier 
sind  Pflaumen.«  £r  greift  daran  herum  und  sagt:  »Ich 
bekomme  den  Kern  nicht  heraus.«  Ich  thue,  als  beseitige 
ich  denselben  und  gebe  vor:  »Jetzt  ist  er  heraoa«  Der 
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Hvpnotiker  Terencbt  hineinzubeiisen  und  Bagt  dann:  »Sie 

ist  noch  zu  liait.  Er  halt  die  Hautein  sehr  lauge  mit 
gestreckten  Armen  nach  oben. 

Ich  drücke  den  Hypnotiker  sanft  auf  die  Mitte  der 
Stirn  und  mache  ihn  dadurch  sprachlos.  Auf  meine  fort- 
geaetzte  Soggeation  erlangt  er  die  Spreehfähigkeit  wieder. 
Preyer  bat  dieaen  VerBnch  gleicbfiilla  öfters  gemacht 
Fragte  er  die  Hypnotiker  dann  nach  ihrem  Namen,  so 
wurde  entweder  gar  nicht  geantwortet  oder  nur  unter 
aufberujdentlichon  Anstrenpfun^^n ,  wie  sie  selbst  bei  be- 
harrlichen Stotterern  in  diesem  Grade  kaum  vorkommen, 
nur  der  Anfangslaut  zustande  gebracht,  wie  B— B— -B 
oder  W— W— W— W— W.  Das  gilt  aach  nur  fttr  solche, 
die  vorher  nie  hypnotisiert  worden  waren.  Preyer 
hat  Sprachlosigkeit  und  Stottern  in  der  Hypnose  bei 
einigen  Personen  auch  ohne  Druck  auf  die  Stirn  beobachtet 

Ich  reiche  dem  Hypnotiker  seinen  Stiefel  und  sage: 
>Das  ist  eine  Bose-c  Er  hält  den  Stiefel  an  die  Nase 
und  sagt  dann:  >Ja,  eine  8cbw«rze.€  Ich  halte  ihm  seine 
Kütse  bin  mit  den  Worten:  »Setz'  dir  den  Helm  auf! 
Was  biet  da?«  Antwort:  »Ein  Feuerwehrmann.«  Ich  zeige 
auf  eine  Stuhllehne  und  sage:  ->Das  Haus  brennt!«  Er 
ruft:  ^Eine  Axt  her!'?  Ich  reiche  ihm  ein  Buch  zu,  und 
er  schlägt  damit  nach  lüraften  auf  die  Lehne  los. 

Nun  rufe  ich  eine  negative  Hallucination  herror,  in- 
dem ich  sage:  »Jetzt  wird  du  mich  nicht  sehen  können.« 
Der  Hypnotiker  hört  meine  Stimme,  sieht  mich  aber  nicht, 
wie  er  auf  Befragen  angiebt,  und  blickt  verwundert  nach 
allen  Seiten,  ^  ii  wu  wohl  die  Worte  herkämen.  Auf 
meinen  Beleb i  geht  er  geradeaus,  trifft  plötzlich  aut  mich, 
fttlilt  den  Widerstand  und  prallt  erschrocken  zurück,  giebt 
at>er  ao,  er  könne  auf  dieser  Stelle  nichts  sehen.  Ich 
gehe  nach  Teracfaiedenen  Seiten;  er  folgt  mir  nicht  mit 
den  Augen.  Dann  sage  ich:  »Jetzt  wirst  du  mich  wieder 
sehen  konneu. :  Es  t rillt  sofort  ein,  was  man  ihm  schon 
aiii  Gtcsichte  anmerkt.  Er  sagt  es  auch  und  zeigt  auf 
mich.   Ich  suggeriere  ihm,  er  solle  nuch  jetzt  drei  Mi- 
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natoD  lang  weder  sehen,  noch  hören  odei  fühlen.  Es  ge* 
schiebt  Doch  habe  ich  die  Zeit  nicht  genan  nachgeprüft 

Eher  glaube  ich,  dafs  der  Zustand  etwas  länger  dauerte. 
Ich  bewege  ein  Buch  hin  und  her.  Der  Hypnotiker  lächelt 
verwundert.  Ich  frage  ihn  nach  dem  Grunde,  erhalte 
aber  keine  Autwort.  Icli  fa^^se  ihn  an;  er  bemerkt  nlcbtB. 
Als  ich  ihn  nach  Ablauf  der  Zeit  frage,  warum  er  ge- 
lacht habe,  giebt  er  an,  das  Buch  sei  in  der  Luft  hemm- 
geflogen.  Ich  frage,  ob  ich  nicht  etwa  das  Buch  gehalten 
habe;  er  verneint  es.  Ich  gebe  ihm  auf,  er  solle  jetst 
wissen,  wer  er  sei,  wer  ich  sei  ii.  s.  w.  Es  trifft  zu.  — 
Ich  zeige  auf  eine  Dame  und  sage:  :  Du  "VN-irst  jetzt  von 
dieser  Dame  nur  den  Kopf  sehen.«  Der  Hypnotiker  geht 
mit  dem  Ausdruck  des  Verwunderns  im  Gesicht  auf  sie 
2U  und  äuihert  sich  auf  mein  Befragen  dahin,  es  sei  da 
ein  Kopf  ohne  Kürper  in  der  Laft  Dabei  blickt  er  wieder- 
holt nach  oben.  Anf  meine  Frage,  warum  er  das  thue, 
giebt  er  die  Auskunft:  Der  Kopf  wird  duch  wohl  mit 
einem  Faden  an  der  Decke  hängen.*  Ich:  Nein.  Streich' 
einmal  mit  der  Hand  darüber  hin  und  her!«  Er  über» 
zeugt  sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Angabe.  Ich  snire 
weiter:  »Sieh,  der  Kopf  hat  auch  keine  Ohren!«  Der 
Hypnotiker  findet  dasselbe.  So  suggeriere  ich  nach  und 
nach  die  Augen  und  die  Nase  weg.  Der  Hypnotiker  geht 
mit  ängstlichem  Gesichte  zurück  und  giebt  auf  meine 
Frage  an:  Er  sieht  aus  wie  ein  Totenkopf.^^  Mit  der 
Suggestion,  der  Hypnotiker  solle  wieder  die  ganze  Persoa 
s^en,  hebe  ich  die  negative  Hallucination  aul  Bei  den 
positiven  Hailucinationen  nimmt  der  Hypnotiker  etwas 
wahr,  wo  jn  Wirklichkeit  nichts  vorhanden  ist  Bei  den 
negativen  dagegen  nimmt  er  etwas  wirklich  Yorhandenes 
nicht  wahr.  Zu  beiden  Erscheiuun^^en  giebt  es  im  wachen 
Zustande  analop^e  Fälle.  Bei  Andrang  des  Blutes  gegen 
das  Gehirn  ist  die  Hallucination  des  Glockengeläutes  häuhg. 
Gar  nicht  selten  kommt  es  auch  vor,  dafs  man  einen  Oegen- 
stand  sucht,  den  man  nnmittelbar  vor  sich  hat,  dals  man 
z.  B.  die  Handschuhe  sucht  und  sie  schon  angezogen  hat 
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Die  willküriichen  Muskeln  verhalten  sich  je  nach  der 
Individualität  und  der  angewandten  Hypnotisierungs- 
methode  wShrend  der  Hypnose  ganz  yerschieden.  Der 
eine  Hypnotilier  kann  sieb  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
wenig  bewegen.  Der  andere  dagegen  bewegt  sich  voll- 
standifT  frei  wie  im  Wachen,  wenn  der  Hypnotist  die 
BeweguDgstreiheit  nicht  einschränkt.  Durch  buggestion 
kann  Katalepsie  hervorgerufen  werden.  Die  willkürlichen 
Bewegungen  g^en  dann  verloren,  und  die  Glieder  bleiben 
in  jeder  Stellung,  die  ihnen  der  Experimentator  anweist. 
Idi  suggeriere  dem  Hypnotiker:  »Der  rechte  Ann  soll  jetzt 
ganz  steif,  wie  gelähmt  soin!<  Er  kann  ihn  nicht  be- 
wegen. Auf  meine  Eingebung,  er  solle  ihn  wieder  be- 
wegen können,  geschieht  ee  sofort  Physikalische  Ver- 
änderungen der  Aittskeln  erzeugt  nattlrlicb  die  Suggeatione- 
katalepsie  nicht  Die  Wirkung  beruht  auf  der  Annahme 
der  Idee  tou  der  Katalepsie.  Die  Yersuchsperson  wird 
nur  dann  kataleptisch,  wenn  sie  weife,  dafs  sie  es  werden 
soll.  Woher  k( mmen  die  aut  Statischen  Dreh-,  Beu^e-, 
Streck-  und  ähnliche  Bewegungen  in  der  Hypnose?  Wenn 
man  die  Arme  des  Hypnotikers  in  Drehung  versetzt,  dann 
kommt  er  naturgemäTs  auf  den  Gedanken  ^  er  solle  diese 
Bewegung  auflf&hren  und  seist  sie  so  lange  fort,  bis  Ein- 
halt gethan  wird.  Bisweilen  ist  die  Passivität  des  Hypno- 
tikers so  grofs,  dafs  die  Idee  einer  Bewesrung  in  ihm  gar 
nicht  zustande  kommt.  Dann  bnngt  man  es  auch  durch 
Suggestionen  nicht  iertig,  ihn  zu  Bewegungen  zu  ver- 
anlassen. Schmerzlosigkeit  findet  sich  während  der  Hypnose 
von  selbst  oder  infolge  von  Suggestionen  in  einer  Weise, 
dals  dieser  Zustand  zur  Ausführung  chirurgischer  Opera- 
tionen benutzt  wird.  Vollständige  Schmerzlosigkeit  ist 
übricrens  selten.  Die  Störungen  der  uillkurhcben  Be- 
wegungen sind  schon  der  ersten  Gruppe  der  hypnotischen 
Zustände  eigen.  Die  meisten  anderen  Erscheinungen  treten 
dagegen  nur  während  der  tiefen  Hypnose  au£  Atmung 
und  Blutumlauf  sind  ohne  Suggestion  in  der  Regel  be- 
schleunigt. Die  Herzthätigkeit,  der  Blutunüau^  die  Atmung 
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und  zuweilen  auch  die  Darmbewegungen  sind  durch  Sug- 
gestion zu  beeinilussen. 

Man  kann  während  der  Hypnose  duicii  Suggestion 
ganze  Sionesthätigkeiteii  aasMen  lassen,  wie  wir  oben 
gesehen  haben.  Man  kann  sie  aber  auch  Terfindetn.  Ich 
gebe  dem  Hypnotiker  eine  starke  Salzldsung  zu  trinkeo 
und  sage  ihm:  Tnaken  sie  diesen  Wein!  Er  schmeckt 
sehr  gut:  nicht  wahr?«  Der  Hypnotiker  trinkt  8u  lange, 
bis  ich  ihm  das  Glas  wegnehme,  und  antwortet  dann: 
»Ja,  es  schmeck^  gut« 

Auch  eine  Steigerung  der  Sinnesthätigkeit  kann  man 
beobachten.  Ich  verstecke  eine  Taschenuhr  im  Bücher* 
spinde,  später  unter  dem  Soft.  Der  Hypnotiker  findet  sie 
nach  dem  Ticken  ohne  langes  Suchen.  Die  Gestalt  eines 
Gegenstandes  erkennt  er  ziemlich  genau  —  vermutlich 
infolge  der  TemperaturFeränderuug  wenn  derselbe 
gana  in  der  Nähe  des  Hinterkopfes  gehalten  wird.  JBän 
Portemonnaie  bezeichnet  er  mit:  »viereckige,  die  Hand 
mit:  »viereckig,  lang,  von  oben  nach  nnten,c  den  Trink- 
becher mit:  »faalbeirund«  (auch  zutreffend).  Ich  verbinde 
deui  Hypnotiker  die  Augen,  stelle  Stühle  im  Zimmer 
umher  und  gebe  ihm  auf,  umherzugehen.  Er  thut  es 
vorsichtig,  stöist  hin  und  wieder  ein  wenig  an,  weicht 
aber  im  allgemeinen  sehr  geechickt  aus.  Ich  gehe  on- 
hdrbar  (in  Strümpfen  auf  einem  Teppich)  im  Zimmer  um- 
her und  gebe  dem  H3rpnotiker  auf,  mir  zu  folgen.  Er 
führt  es  gut  aus.  Ich  frage,  ob  er  mich  gehen  höre  oder 
sehe.  Antwort:  Nein:  ich  fühle  es  in  der  Luft,  wo  Sie 
sind.«  Wahrscheinlich  nimmt  er  einen  leisen  Luftzug, 
vielleicht  auch  die  Temperaturveränderung  wahr.  Auch 
erhöhte  Seh-  und  Rieehfahigkeit  ist  beobachtet  worden. 
Brmd  erzfthlt,  dais  eine  Yeiaucfaaperson  unter  einer  An* 
aahl  fremder  Leute  jedesmal  dem  Richtigen  -seine  Hand- 
schuhe gab,  wälirend  es  bei  verstopfter  Nase  nie  gelang. 
Solche  Fälle  sind  öfters  berichtet  ^^uitien. 

Auf  einige  psychische  Erscheinungen  während  der 
Hypnose  ist  noch  einzugehen.    In  welcher  Weise  der 
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Verstand  wiiksaiii  ist,  kann  aus  mehreren  angeführten 
Beispielen  entnommen  werden.  Es  kommt  sogar  vor,  dals 
der  Verstand  SinDestäusehuDgen  berichtigt  Von  einer 
Bewulstlosigkeit  in  der  Hypnose,  deigestalt,  dafs  keine 
Seelen^oiginge  stattfibdeo,  kann  nicht  die  Bede  sein. 
Namentlich  im  tieferen  Stadium  der  Hypnose  kommt  es 
vor,  dafs  der  Hypnotiker  das  Bewufstsein  hat,  nicht  wach 
zu  sein.  Wenn  auch  keine  Bewufstlosigkeit  wahrend  der 
Hypnose  vorhanden  ist,  so  kommen  doch  Bewufstseins- 
störangen  sehr  häufig  vor.  Eine  solche  ist  es,  wenn  ein 
DentBcher  sich  als  Indier  gebart,  soweit  es  seine  apper- 
xipierenden  Voisteliungen  gestatten.  Da&  der  Wille  wäh- 
rend der  Hypnose  nicht  frei  ist,  lenchtet  nach  dem  Oe- 
sagten  ein.  Doch  darf  keineswegs  eine  blinde  Willen- 
losifrkeit  angenuiumen  werden.  ForeL  de  Jon(/  und  Delboeuf 
zeigen,  dals  der  Widerstand  des  Hypnotikers  um  so  stärker 
ist,  je  mehr  eine  zugemutete  Handlung  seinem  Charakter 
widerspricht  Erziehung  and  Gewohnheit  sind  hier  von 
grolsem  Einüosse.  Moü  hat  beobachtet,  daCs  Hypnotisierte 
geweckt  zu  werden  verlangten,  wenn  ihnen  eine  Suggestion 
peinlich  war. 

Bemerkenswert  ist  no<^*h  der  Rappuit  in  der  Hypnose. 
Es  ist  darunter  die  Erschemung  zu  verstehen,  dafs  der 
Hypnotisierte  nur  dem  Experimentator  antwortet,  dagegen 
die  Fragen  anderer  anwesenden  Personen  unberticksichtigt 
lAbt.  In  der  tiefisn  Hypnose  sieht  und  fühlt  der  Hypno- 
tiker andere  Personen  gar  nicht.  MoU  hat  in  seiner 
Schult  Der  Rapport  \n  der  Hypnose«  nachgewiesen,  dafs 
diese  unbeteiligten  Ttrsonen  vielfach  nur  scheinbar  nicht 
gehört  werden.  »Der  Kernpunkt  des  Kapports  ist  der, 
dals  den  Suggestionen  anderer  nicht  gefolgt  wixd.c 
lÄäfeauU  spricht  sich  in  seinem  Werke  »Le  SommeiU 
ftber  das  Weeen  des  Rapports  folgendermalsen  aus:  »Was 
man  bei  den  Somnambulen  unter  der  Bezeichnung  Rapport 
zu  beobachten  Geleijeuheit  hat,  unterscheidet  sich  durch- 
aus nicht  von  den  Ersclieinungen ,  die  täglich  während 
des  gewöhnlichen  Schlafes  vorkommen.  Eine  Mutter,  die 
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an  der  \\  lege  ihres  Kindes  einschläft,  hört  sogar  während 
ihres  Schlummers  nicht  auf,  das  Kind  zu  bewachen.  Sie 
schl&ft»  wacht  aber  doch,  und  zwar  einsig  und  allein  nor 
ftür  das  Kind;  sie  ist  hierbei  unempfindlich  für  starke 
fremde  Oerftnsche,  wacht  aber  bei  der  leisesten  Bewegung 
ihres  Kleinen  auf.«  Hier  handelt  es  sich  wie  beim  Rapport 
in  der  Hypnose  um  eine  eiriscitip^o  Bewufstseinskonzentration. 

Zur  Telepathie  (Gedankenübertragung)  liegen  wohl 
kaum  einwandfreie  Berichte  vor.  Ich  machte  folgenden 
Tersuch:  Ich  gab  dem  Hypnotiker  au^  er  sollte  sich  die 
gröiste  Mühe  geben,  meinen  Willen  su  ernten.  Ich 
strengte  mich  nun  gleichfalls  &nh  Aufserste  an,  meinen 
Willen  energisch  auf  ihn  zu  konzentrieren  und  i)iin  fol- 
gendps  ohne  Worte  begreiflich  zu  raachen:  1.  er  suile  auf- 
stehen und  2.  seine  rechte  Hand  in  die  meinige  legen. 
Der  Hypnotiker  war  aber  nicht  im  stände,  es  za  erraten. 
Er  gab  an,  ee  komme  ihm  gar  kein  Gedanke,  was  er 
etwa  thun  solle.  Etwas  später  meinte  er  allerdings  zögernd : 
»Ich  soll  aufstehen.«  Das  kann  er  aber  aus  meinem  Bück 
und  Mienenspiel  entiiumiueu  haben.  Auch  andere  Ver- 
suche zur  Telepathie  gelangen  mir  nicht. 

Sehr  interessant  sind  die  sog.  posthypnotischen 
Suggestionen.  Manche  Versuche  kann  man  aus  der 
Hypnose  in  den  wachen  Zustand  hinüberfahren ,  so  dals 
sie  erst  in  diesem  Ihr  Ende  erreichen.  Andere  Sng- 
gestionen  werden  nach  dem  Aufhören  der  Hypnose,  viel- 
leicht erst  nach  längerer  Zeit,  ausgefulirt.  Ich  gebe  dem 
Hypnotisierten  auf,  er  solle  nach  dem  Erwecken  so  lange 
ein  Kribbeln  in  der  Nase  ▼erspdren,  bis  ich  sagen  werde: 
»Fez  und  Marokkoc  (also  etwas,  was  damit  gar  nicht  zn* 
sammenhängt).  Es  trifft  genan  ein.  Nach  der  Bebypnoti- 
sierung  ist  die  Person  gleich  völlig  wach,  und  wir  sprechen 
von  verschiedenen  Angelegenheiten.  Dabei  reibt  sie  sich 
aber  öfters  die  Nase.  Ich  frage  nach  der  Ursache,  und 
die  Person  giebt  an:  »Die  Nase  juckt  mir  so!«  In  den 
Verlauf  des  Gespräches  flechte  ich  die  beiden  Wörter  Fez 
und  Marokko  ein,  und  das  Reiben  mit  der  Hand  hört 
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auf  Auf  mein  Befragen  giebt  die  Person  an,  die  Nuse 
jucke  nicht  mehr.  —  Ein  anderer  Fall :  Ich  nehnie  ein 
5  Pf.-Stück  aus  der  Börse  und  frage  den  oben  angeiuhrten 
Hypootiker,  der  sich  för  einen  Indier  hält,  was  das  sei. 
YoD  iodischen  Münzen  weifs  er  auch  die  Namen  nicht 
So  antwortet  er:  »Das  sind  fünf  Drachmen.«  Ich  stecke 
das  Geldstück  in  seine  Westentasche  nnd  gehe  ihm  folgende 
posthypnotische  Suggestion:  »Morgen  Vormittag  um  11  Uhr 
wii*bt  du  ungerufen  ziiin  Herrn  Rüde  gehen.  Wenn  du 
herein  trittst,  machst  du  drei  tiefe  Verbeugungen  und 
sagst:  »Hier  bringe  ich  mit  bestem  Danke  die  fünf  Brach- ' 
men  znr&ck.  Gott  segne  Sie  dafür!«  Darauf  erwecke  ich 
den  Hypnotiker,  nnd  er  weüs  nichts  Ton  der  Suggestion 
und  ihrem  Inhalta  Am  folgenden  Tage  komme  ich  zwölf 
Minuten  vor  11  Uhr  Ton  einem  Ausgange  heim.  N.  N. 
war  soeben  gekommen  und  hatte  mit  etwas  un lustigem 
Gesichte  gehurt,  ich  sei  nicht  zu  Hause,  er  muchte  auf 
mich  warten.  Sobald  ich  ins  Zimmer  trete,  begrüist  er 
mich  zuerst  mit  dem  üblichen  Grulise.  Dann  sagt  er, 
nachdem  er  dm.  Verbengangen  gemacht  hat,  und  indem 
er  mir  das  5  Fi-Stück  überreicht:  »Hier  bringe  ich  mit 
bestem  Danke  die  fünf  Drachmen  zurück.  Gott  segne  Sie 
dafür I«  Ich  thue,  als  wisse  ich  nichts  davon  und  frage: 
>\Veiehe  fünf  Drachiuen?  Was  ist  denn  das?«  Er  ant- 
wortet ?eriegen  und  verwundert:  »Fünf  Pfennige.«  Ich 
frage:  > Woher  hast  du  sie?«  Antwort:  »Ich  habe  sie  in 
der  Tasche  gefanden.«  Weitere  Auskunft  veimag  er  nicht 
zu  geben.  Ich  klfire  ihn  über  die  Sachlage  auf,  und  er 
giebt  an,  es  sei  ihm  so  gewesen,  als  mülste  er  zu  mir 
kommen.  Er  habe  einen  Brief  in  den  Briefkasten  ge- 
worfen und  sei  dann  unwillkürlich  zu  mir  gegangen.  Vom 
GeLde  habe  er  bis  dahin  nichts  gewufst.  Als  ich  ins 
Zimmer  trat,  habe  er  unwillkürlich  in  die  Westentasche 
ge&ist,  das  Geldstück  herausgenommen  und  dann  die  be- 
wnisten  Worte  gesagt  Er  ist  Tollständig  wach  und  klar, 
Terrichtet  noch  einen  Gang  und  spielt  dann  mit  mir  eine 
Partie  Schach.  —  Man  kann  die  Ausführung  der  post- 

Pftd.        lüO.  Bado,  Dcxllypootiamtuu.  seine Bodoatang.  3 
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hypnotascheo  Suggestioti  Dach  Bestunmnng  in  Minnten, 

Stundea,  Wochen,  Monaten  erzielen.  Liegeois  und  Lit'hcaidt 
berichten  einen  Fall,  bei  dem  die  Suggestion  genau  nach 
einem  Jahre  ausgeführt  wurde.  Solche  Verwirklichungen 
nach  lao^r  Yerfallzeit  sind  allerdings  sehr  seiteo.  Was 
den  Zustand  der  Fenon  wählend  der  Ausführung  der 
posthypnotischen  Suggestion  betrifft,  so  haben  Ford  und 
Qvmey  daigethan,  daHs  er  ganz  yerschieden  sein  könne. 
MoU  falst  seine  dahmzielenden  Erörterungen  folgender- 
mafsen  zusammen ;  Wir  haben  also  unter  den  postbypno- 
tischen  Zuständen  kennen  gelernt:  1.  einen  Zustand,  in 
dem  während  der  Ausführung  der  Suggestion  eine  neue 
Hypnose  eintiat  mit  voUkummener  Suggestibilität,  nach- 
heriger  Amnesie,  ohne  spontanes  Erwachen;  2.  einen  Zu- 
stand, wo  nicht  das  geringste  Zeichen  einer  neuen  Hyp- 
nose vorhanden  war,  wenn  sich  auch  die  Suggestion 
realisiert;  3.  einen  Zustand,  in  dem  die  posthypnotische 
Suggestion  sich  verwirklicht  mit  absoluter  Amnesie  für 
den  Akt,  mit  oder  ohne  neue  Suggestibilität,  aber  mit 
spontanem  Erwachen;  4.  euien  Zustand  mit  Suggestibilität 
mit  darauf  folgender  Erinnerung.  Die  Hauptkennzeichen 
zur  Beurteilung  dieser  Zustände  sind  die  neue  Sug- 
gestibilitat  und  die  nachfolgende  Amnesiui  (a.  a.  0.,  S.  122). 
Wenn  man  die  betreftenden  Personen  nach  dem  Beweg- 
grunde ihrer  Handlungsweise  fragt,  so  antworten  sie  xu- 
meist,  ea  sei  ihnen  so  gewesen,  als  hätten  sie  die  Hand- 
lung ausführen  müssen.  Andere  glauben  vollständig  frei 
gehandelt  zu  haben  und  legen  sich  selbst  einen  Beweg- 
jriund  zurecht.  Für  den  ersten  Fall  haben  wir  ein  Bei- 
spiel berichtet,  für  den  zweiten  führen  wir  eins  von  MoU 
an  (a.  a.  0.,  S.  127).  »Hier  ist  ein  Herr  in  Hypnose.  Ich 
erteile  ihm  den  Befehl,  nach  dem  Erwachen  einen  Blumen- 
topf Ton  dem  Fensterbrett  zu  nehmen,  in  ein  Tuch  ein- 
zuwickeln, auf  das  Sofa  en  stellen  und  dann  dreimal  eine 
Verbeugung  vor  dem  Blumentopf  zu  machen.  Alles  wiid 
pünktlich  ausgetuiirt.  Nach  dem  Grunde  seines  Handeins 
ge&agt,  erwidert  der  Herr;  »Wissen  Sie,  so  nach  dem 
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Erwachen  sah  ich  dort  den  Blumentopf  stehen;  da  dachte 
ich  mir:  es  ist  kalt;  ein  derart) f^^er  Blumentopf  miifs  ge- 
wärmt werden:  sonst  gebt  die  Pflanze  zu  Grunde.  Ich 
wickelte  ihn  deswegen  in  das  Tuch,  und  dann  dachte  ich 
mir:  das  Bofii  steht  so  hübsch  nahe  am  Ofen;  da  werde 
idi  den  Blumentopf  auf  das  Sofii  stellen.  Die  Yer- 
bengongen  machte  ich  mehr  ans  Hochachtung  vor  mir 
selbst  über  diu  pute  Idee,  die  ich  gehabt  habe.  Der 
Herr  erklärte,  dafs  er  etw;is  so  Thörichtes  in  der  ganzen 
Sache  nicht  finden  könne ;  er  habe  ja  seine  guten  Gründe 
dafür  mir  angegeben.« 

Die  hypnotischen  Erscheinungen  zeigen  bei  Yeiachiede- 
Den  Personen  aniseroidentliche  Yeisohiedenheiten«  Wie 
kanm  je  zwei  Menschen  im  normalen  Zostande  nach  ihrer 
körperlichen  Beschaffenheit  oder  ihrem  Geistesleben  eine 
völlige  Gleichheit  aufweisen,  so  auch  in  der  Hypnose. 
Man  bemerkt  an  einer  Person  hypnotische  Symptome,  die 
sich  an  einer  anderen  durchaus  nicht  erreichen  lassen. 
Deshalb  ist  man  wohl  hier  und  da  auf  die  Vermutong 
gekommen,  man  habe  es  mit  Tftaschnng  zn  thnn,  wenn 
solche  gar  nicht  Torlag.  Der  Hypnotist  vermag  seine 
Versuchsperson  durch  toitgesetzte  methodische  Behandiung 
auf  einem  einseitigen  Gebiete  zu  nier  solchen  Stufe  der 
Vollkommenheit  zu  erziehen,  dals  es  staunenswert  ist 
Man  kann  gerade  bei  gewerbsmäfsigen  Hypnotiseuren  oft 
beobachten,  dals  sie  derartige  Erfolge  ihrer  Dressur  Tor- 
fOdiren,  z.  B.  eine  aulserordentlich  lange  andauernde  Eata» 
lepeie.  Dergleichen  wird  dann  Tom  Publikum  wie  ein 
Wunder  angestaunt.  Moll  weist  auf  einen  der  hypno- 
tischen Dressur  analogen  Fall  im  Wachen  hin:  Es  kommt 
nicht  selten  vor,  dafs  kleine  Kinder  es  im  Deklamieren 
von  Gedichten  durch  fortgesetzte  Übung  der  Eltern  zu 
grober  Vollkommenheit  bringen.  Mit  dem  am  besten  ge- 
übten Oedichte  müssen  die  Kinder  dann  bei  jeder  sich 
darbietenden  Gelegenheit  paradieren. 

Die  Hypnose  ist  leichter  zu  verstehen,  wenn  man  sie 
out  verwandten  Zuständen  vergleicht  An  den  Schlaf 
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erijanert  sobon  der  Name  (hypnos).  Li^beauU,  Bemheim^ 

Forel  und  andere  fassen  die  Hypnose  sogar  als  einen 
gewülinlichen  Schlaf  auf.  Pmj(r  betrachtet  sie  als  einen 
partiellen  Schlaf  wie  den  des  Nachtwandlers.  Derselbe 
Foxscher  bat  bereits  1874  an  Scblafeaden  Beobachtungoa 
yom  derselben  Art  gemacbt,  wie  später  «d  HypnotisierteD. 
]S8  werden  nicht  alle  Scblafenden  wacb,  wenn  man  sie 
mebrere  Standen  nach  dem  Einschlafen  leise  anredet 
Manche  antworten  deutlich  auf  Fia^^en,  ohne  zu  erwachen, 
und  uhiiü  nach  dem  Erwachen  sich  ihrer  Antwort  zu  er- 
innern. Preyer  hat  solche  Personen  während  des  Schlafes, 
ohne  sie  zu  erwecken,  auch  dadurch  zum  Sprechen  ge- 
bracht, daüs  allerlei  Geruchs-,  Schall»,  Wärme-  oder  andere 
Eindrücke  künstlich  hervoigerafen  worden.  Die  Benetsong 
der  Oberlippe  mit  einem  Tropfen  Wasser  hatte  bei  dem 
Schlafenden  die  Äulserung  zur  Folge:  »0  meine  Nase 
blutet!«  Preyer  liefs  den  Dampf  von  kölnischem 
Wasser  einatmen,  und  der  Schlafende  sagte:  »Blase 
doch  den  Spiritus  aus!«  Als  eine  laut  tickende  Taschen- 
uhr an  das  Ohr  gehalten  wurde,  rief  der  Schlafende 
aus:  »Du  zerbrichst  ja  die  Glfiser!«  Ein  Blasen 
gegen  den  Kopf  hatte  die  Bedeckung  desselben  mit 
der  Bettdecke  und  einen  Satz  zur  Folge,  aus  dem 
»Wind  —  Fenster  zumachen!  deutlich  zu  vei*steheu  war. 
An  die  unbewufsten  ISachahmungen  Hypnotisierter  er- 
innert deutUch  folgende  Beobachtung  Preyers:  Als  ein 
£ind  einigemal  in  ungewöhnlicher  Weise  laut  durch  die 
Nase  atmete,  wiederholte  es  seine  in  der  Nähe  schlafende 
Mutter  eenau  ebenso.  Ahnliche  Versuche  sind  oft  ge- 
iiiiuht  wurden,  su  von  Prttostj  Manry,  Hervey  und  an- 
deren. Preyer  erinnert  noch  daran,  dafs  der  natürliche 
Schlaf  und  die  Hypnose  sich  selbst  nicht  immer  gleich 
sind.  Wie  die  liefe  und  die  Dauer,  so  wechseln  auch 
die  Erscheinungen.  Die  Träume  beweisen,  dafs  auch  im 
natürlichen  Schlafe  nicht  alle  Teile  des  Grofshims  en- 
gleich  ruhen.  Wenn  aber  wirklich  alle  Teile  ruheii,  dann 
können  doch  einige  leichter  als  andere  wieder  m  Xhätig- 
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keit  geraten.  Oerade  die  Entstehung  der  Träume,  die 
ünwalirscheinlichkeit  des  Getrttumten  etc.  erinnern  viel- 
fach an  die  Hjrpnose.  Es  >foIgt  schon  daraus  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  die  hypnotischen  Träume  fttr  die  Ge- 
sundheit nicht  nachteiliger  seien  als  die  Traume  des 
Schlafes. <^  Wie  die  Hypnose,  so  wird  auch  der  J^chhif 
oft  durch  monotone  Reize  hervorgerufen.  Doch  giebt  es 
auch  bemerkenswerte  Unterschiede  zwischen  Schlaf  und 
Hypnose.  So  kommt  in  der  letzteren  viel  öfter  ein 
logischer  Znsammenschlnls  zwischen  der  suggerierten  Idee 
und  den  folgenden  Vorstellungen  und  Gedanken  zustande 
als  im  natürlichen  Schlafe.  Man  erinnere  sich  an  die 
oben  anpfr^ffihrte  Sup'gestion.  der  Hypnotiker  sei  Buddhi^r! 
Bewegungen  sind  im  natürlichen  Schlafe  selten.  Wenn 
man  einen  Schlafenden  kitzelt,  so  reibt  er  sich«  Wir 
kennen  Beispiele,  dalh  Kinder  im  Schlafe  vom  Bette  auf«- 
standen,  die  Bettdecke  oder  andere  O^nstinde  nahmen 
und  sich  damit  entfernen  wollten,  etwa  zur  Thür  hinaus. 
Es  ist  beobachtet  worden,  dafs  Personen,  die  im  Schlafe 
viele  Ijcwerrungen  machten,  solche  auch  in  der  Hypnose 
ausführten.  Übrigens  sind  manche  Menschen  auch  in  der 
letzteren  sehr  schwer  zur  Ausführung  von  Bewegungen 
zu  bringen.  Li^beauUj  TissU  uod  andere  betonen,  dafe 
auch  für  die  poethypnotische  Suggestion  im  Schlafe  Ähn- 
lichkeiten zu  yerzeichnen  sind.  Ich  kenne  jemanden,  der 
80  lebhaft  von  einer  seltsam  aussehenden  Pei-son  träumte, 
dafs  er  sich  noch  nach  Jahren  nicht  ausreden  lassen 
wollte,  dieselbe  in  der  Nacht  in  der  Schlafstube  gesehen 
zu  haben.  Manche  Patienten  fühlen  sich  besonders  un- 
wohl, wenn  sie  von  ihrer  schweren  Erkrankung  getrüumt 
haben.  Leute,  die  toq  einem  sehr  starken  Geräusch 
trinmen  und  Ton  dem  yermeintlichen  Getöse  erwachen, 
spüren  zuweilen  natth  dem  Erwachen  ein  Dröhnen  in  den 
Ohren  ^^^ar  Sniiun). 

Kleine  Kinder  verhalten  sich  auch  im  Wachen  oft  ähn- 
lich wie  Hypnotiker,  indem  sie  Bewegungen  nachahmeo, 
sich  Müdigkeit,  Hunger  ausreden  lassen  o.  s.  w.  Wenn 
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meine  kleine  Toehter  you  l'/i  Jahren  sieb  sISfet,  dann 

kommt  sie  zu  nur  laufen,  damit  ich  >puste<.  Sowie 
ich  einigemal  auf  liie  .scinuf  izondc  Stelle  geblasen  habe, 
hört  dag  Kind  auf  zu  weinen  und  giebt  an,  manchuud 
allerdings  mit  noch  ein  wenig  ^erzogenem  Muode,  ee 
thue  nicht  mehr  weh.  Auch  erwachBene  Menschen  sind  in 
geringerem  oder  grdiserem  Mafse  Suggestionen  zugänglieh. 

Mit  den  Geistesstörungen  hat  man  die  Hypnoee 
gleichfalls  verglichen,  aber  mit  weniger  Berechti'jung-. 
Wohl  kann  man  durch  8ugp;estiüuen  ähnliche  l*>schei- 
nuögen  hervorrufen,  wie  sie  Geistesgestörteo  eigen  sind. 
Moü  weist  jedoch  mit  Becht  darauf  hin,  dafs  darch  die 
Baggeetibilität  in  der  Hypnose  wohl  der  Geistesstdniog 
ähnliche  Formen  erseugt  werden  können,  s.  B.  die  primfire 
Verrücktheit,  dafs  mau  aber  ebenso  durch  dieselbe  Sug^ 
gestibilität  das  Bild  einer  Tühmung,  das  des  Stotterns. 
hervorbringen  könne;  dadurch  sei  die  Hypnose  aber  noch 
nicht  ein  Zustand  der  Lähmung  nnd  des  Stotterns  ge- 
worden. Man  kann  auch  durch  Suggestion  das  Bild  einer 
Erkrankung  des  Nervensystems  herrorrufen;  deswegen  ist 
die  Hypnose  aber  noch  keine  Neurose.  Man  kann  gleich* 
falls  in  der  Hypnose  eine  Schmerzomptindung  hervor- 
brineren:  dt  sweircn  ist  die  Hypiiost!  aber  noch  nicht  eine 
Schmerzemptindung.  Im  allgemeinen  sind  gerade  die 
(Geistesgestörten  Suggestionen  wenig  sugttnglich,  die  doch 
ein  Hauptmerkmal  der  Hypnose  sind. 

Bei  den  Tieren  hat  man  ebenfalls  Hypnose  oder 
wenigstens  ihr  älinliche  Zustände  beobachtet.  Man  hat 
sie  verschieden  aufgefafst.  Pmjers  Buch  -Die  Kata- 
plexie  und  der  tierische  Hypnotismus«  beschäftigt  sich 
näher  mit  diesen  Versuchen.  Preyer  unterscheidet  wohl 
mit  Recht  die  bioise  Kataplezie  (Schreckstarre)  und  die 
Hypnose  bei  Tieren.  Bei  Sidechsen  habe  ich  auch  rnebr- 
mals  Schreckstarre  festgestellt.  Als  ich  im  Freien  eine 
kleine  Eidechse  mit  einem  Stocke  anrührte,  krümmte  sie 
sich  ein  wenig  und  blieb  ganz  still  liefen.  Sobald  ich 
jedoch  weiter  gegangen  war,  lief  sie  schnell  fort  Trat 
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ich  wieder  zurück  und  berührte  das  Tierchen  nochmals 
mit  dem  Stocke,  dann  lag  es  sofort  wieder  starr  da.  Da 
es  sich  hier  nicht  am  Überlegung  oder  Hypnoee  (w^gen 
des  sofortigen  xweckeDtsprechendeD  Anfhorens)  bandeln 
kann,  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  Schreokstarre 
anzunehmen.  Ich  halte  sie  in  den  von  nur  Ihm  1  (achteten 
Fällen  für  sehr  wahrscheinlich.  Reipianl  hat  he (ihaclit'^t, 
daüs  bei  Dynamitexpiosionen  ij'iscbe,  die  von  der  Patrone 
etwas  entfernt  waren,  nnbeweglicb,  wie  tot  liegen  blieben. 
Wenn  sie  aber  leicht  berührt  wurden,  bewegten  sie  sich 
wieder.  Laborde  giebt  an,  man  könne  Fordlen  auf  diese  • 
Weise  fangen.  Dafs  viele  Tierbändiger  die  Tiere  durch 
scharfes  und  unverwandtes  Anblicken  bändij^en,  ist  be- 
kannt Hypnose  soll  man  an  Katzen,  Hunden,  Afien, 
Tauben,  Fröschen  herTOigerofen  haben.  An  den  letzteren 
sind  oft  Yenoche  angestellt  worden.  Wenn  man  FMtoche 
in  eine  bestimmte  Lage  bringt,  sie  z.  B.  auf  den  Rttcken 
legt,  behalten  sie  diese  längere  Zeit  nnbeweglich  bei.  Ob 
der  herbeigefü litte  Zustand  wirklich  Hvpnose  ist,  raufs 
dahingestellt  bleiben.  iSV//7/.vM  hebt  noch  die  Leichtigkeit 
hervor,  mit  der  verhäitoismäißig  alle  Fulgehypoosen  bei 
den  Tieren  ebenso  wie  bei  den  Menschen  zu  erzielen 
seien.  Wfthiend  SaJUs  bei  Krebsen  für  einen  ersten  Ver- 
such  regelmäisig  gegen  fOnf  Minnten  notwendig  hatte, 
wobei  aufserdem  die  Versuchstiere  sich  immer  mit  kräf- 
tigen Bewegunsren  aus  ihrer  Zwangslage  zu  befreien 
trachteten,  gelang  es  ihm,  dieselben  Tiere  beim  dritten 
Versuche  wie  bei  folgenden  ohne  weiteres  auf  den  Kopf 
m  steilen.  Dieselben  Erfohmngen  machte  er  bei  Tanben 
und  Hühnern.  Öfters  hypnotisierte  Tauben  konnten  selbst 
dnrch  die  stfirksten  InddEtionsschläge  nicht  dehypnotisiert 
werden,  wogegen  Anblasen  sofort  \virkta 

Man  hat  vom  psychologischen  uud  auch  vom  pliysio- 
logisciiea  Ötaadpuokte  aus  versucht,  die  Hypnose  zu  er- 


*)  »Üb«r  hypootiaobe  SoggestioDen,  dertn  Wesen,  deren  kllDiaohe 
sad  zeehtliehe  Bedeotaog.«  Neuwied,  Heuser,  1888. 
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klären.  Zur  Erklärung  beigetrageü  hat  schon  die  Analogie 
mit  Erscheinungen  im  Wachen  wie  im  Traume.  Wohl 
ist  die  Su^estibilität  eine  Hanpterscfaeinung  des  Hypno- 
tismns;  doch  bildet  sie  keinen  entscheidenden  Unterschied 
zwischen  hypnotischeD  und  nichth3rpnot!8chen  Znständen. 
Im  Wachen  werden  die  eingegebenen  Ideen  einer  Kon- 
trolle unterzogen,  die  gegebenenfalls  die  Ausführung  ver- 
hindert. Diese  Vorstellungshemmung  unterbleibt  aber  ge- 
wöhnlich in  der  Hypnose,  weshalb  die  suggerierte  Idee 
znr  Attsführang  gelangt,  also  zum  Beispiel  eine  Bewegung 
•  auslöst.  Die  willkürliche  Aufinerksamkeit  erleidet  in  der 
Hypnose  eine  Störung,  während  die  nnwillkfirliche  un- 
gestört ist.  Darauf  laufen  im  ;^anzen  Lirheaidts,  Bi/hetSy 
Sdineiderii,  Wu7uUs  psychologische  Erklärungsversuche 
hinaus. 

Unter  den  Hypothesen  auf  physiologischer  Grund* 
läge  erwähnen  wir  zunächst  die  Heidmlmn9ickb,  Heiden- 
hain  nimmt  als  Ursache  der  Hypnose  eine  Thätigkeits- 

hemmung  der  Ganglienzellen  der  Grofsbirurinde  an.  Biese 
Hemmung  werde  durch  schwache,  aber  andauernde  Reizung 
der  Hautnerven  des  Antlitzes,  der  Gehörs-  oder  der  Seh- 
nerven hervorgerufen.  Heidenkain  meint,  es  handle  sich 
bei  den  Nachahmungsbew^ngen  um  körperliche  Beflexe, 
die  ohne  Bewolstsein  stattfänden.  Aber  auch  die  Nach- 
ahmungsbewegungen kommen  wenigstens  im  Anfange  nur 
zu  Stande,  wenn  sie  klar  vorgestellt  worden  sind.  Es 
handelt  sich  hier  also  um  einen  seelischen  Vorgang.  Wie 
Moll  richtig  bemerkt,  geht  Hcideniuiin  bei  der  Annahme 
der  Thätigkeitshemmung  der  Ganglienzellen  von  der  falschen 
Voraussetzung  einer  tiefen  Abspannung  des  BewuJstBein& 
während  der  Hypnose  ans.  Es  finden  aber  in  derselben 
sehr  viele  BewnlhtseinsäuTserungen  statt.  Nur  sind  diese 
anscheinend  mehr  auf  einen  Punkt  gerichtet.  Aber  der 
Einflufs  des  Willens  auf  den  Yorötellungsverlauf  ist  in 
der  Hypnose  gehemmt  Das  würde  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Physiologie  gleichfalls  auf  eine  Thätigkeits- 
störung  der  Hirnrinde  hinweisen.  £s  ist  nicht  nur  dsp 


Digitized  by  Google 


—   41  — 


nach  geforscht  worden,  weiche  Himteile  in  ihrer  Thätig- 
keit  gehindert  sind,  sondern  auch,  welches  die  Ursache 
dieses  ümatandes  sei. 

Preyer  stellte  Itir  die  Entstehung  der  Hypnose  und 
des  natürlichen  Schlafes  dieselbe  interessante  Hypothese 
auf.  Er  geht  von  der  unbestreitbaren  Thatsache  dus.  dais 
dem  Sciüafe  eine  Ermüdung  der  Sinnesorgane,  namentlich 
der  Angen  und  Obren,  der  Muskeln  oder  des  Qehims 
▼oransgeht  Man  könne  sagen,  der  Schlaf  trete  ein,  wenn 
die  Endorgane  der  Nerren  ermüdet  sind.  Während  der 
Anstrengung^  des  Gehirns  wie  der  Muskeln  bildet  sich 
nach  IWtfer  eine  Reihe  eigentümlicher  Stoffe,  die  im 
Ruhezustande  ^ar  nicht  oder  nur  in  geringen  Mengen  Tor- 
handen  seien.  Diese  Ennüdungsstoffe  sollen  um  so  schneller 
entstehen  und  um  so  rechlicher  sich  anhäufen,  je  stärker 
die  Tbatigkeit  war.  Die  bezeichneten  Stoffe  (wahrschein- 
lich handelt  ee  sich  um  Milcbsänre)  seien  leicht  oxydier- 
bar. Wenn  ihre  Anhäufiinc^  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat,  reifsen  sie  den  sonst  im  Gehirn  hei  Reizwirkungen, 
psychischen  Yoigängen  verwandten  Sauerstoff  an  sich  und 
oxydieren  ^  und  das  geschieht  im  Schlafe.  Nachdem 
die  Yerbrennong  eine  gewisse  Z^t  vor  sich  gegangen  ist, 
lübt  schon  ein  schwächerer  Beiz  die  Thätigkeit  der  grauen 
Hinisnbstanz  wieder  zur  Geltung  kommen,  so  dais  dann 
die  psychische  Thätigkeit  des  Gehirns  wieder  zunimmt  — 
und  man  erwacht.  Die  Grundvoraussetzung  dieser  Theorie 
ist,  dal^  keine  Empfindung,  Wahrnehmung,  kein  Gedanke, 
kern  geistiger  Vorgang  ohne  Sauerstoff  vor  sich  gehen 
kSnne.  Saneiatoff  ist  dem  Gehirn  unentbehrlich.  Preyer 
meittt  nun,  es  ströme  demselben  Im  Schlafe  ebensoviel 
Sauerstoff  zu  wie  im  Wa^^hen.  Mithin  bleibe  nur  übrig, 
anzunehmen,  dafs  dc^r  Sauerstoö"  im  Schlafe  eine  andere 
Verwendung  lande,  und  das  sei  der  Verbrauch  durch  die 
Ermüdungsprodukte.  —  Dieselbe  Theorie  wendet  Preyer 
Htm  auch  für  die  Erklärung  der  Hypnose  an.  Die  un- 
gewöhnliche, anhaltende  und  einseitige  Anspannung  der 
Aufinerlttamkeit  bewirke  eine  schnelle  Anhäufung  Ton 


Digitized  by  Gopgle 


—    4jJ  — 


Ermüdungsstotfen.  Diese  entzögen  dem  Biute.  das  den 
betreffenden  Hirn  teil  versorgt,  rasch  den  Sauerstoff.  Die 
Folge  sei  ein  teilweise  eintretendes  Tliätigkeitseilöacheo 
der  Orolshiinriiida  Wegen  des  WegiUles  der  Hemmoog 
folge  daraus  die  Steigemng  in  anderen  HimteUen.  Banacfa 
w8re  —  wie  bereits  bemerkt  —  die  Hypnose  nur  teil- 
weise ein  Schlaf,  wie  der  des  Nachtwandlers.  I^mheini 
wendet  gegen  Frcycrs  Hypothese  ein,  dais  die  schnell  ein- 
tretenden Hypnosen  dadurch  nicht  erklärt  worden;  denn 
dals  so  schnell  £rmüdong88to£fe  sich  ansammelten,  s^ 
niclit  gat  denkbar.  MoU  fügt  hinsOf  es  sei  auch  6ms 
schnelle  Anfh5ren  der  Hypnose  mit  der  Theorie  nicht  in 
Einklang  zu  bringen.  Man  inüfste  sonst  annehmen,  dafs 
das  Anblasen  oder  der  einfache  Befehl  zu  erwachen  im 
Augenblicke  alle  Ermüdungsstoffe  wegschaffen  oder  un- 
wirksam machen  könnte.  Bezüglich  des  Schlafes  scheint 
nns  der  iV^erschen  Theorie  noch  ein  Umstand  an  wider* 
sprechen.  Es  mala  doch  angenommen  werden,  dafii  sich 
bei  aufgeregtem  und  anhaltendem  Nachdenken  viel  mehr 
Krniüdungsstoffe  anhäufen,  als  wenn  man  wenii:  nach- 
denkt. Nun  ist  es  aber  eme  erwiesene  Thatsache,  dafs 
sich,  etwa  infolge  eines  an-  oder  gar  aufregenden  Gespräches, 
auf  dem  Nachtlager  unser  Denken  zuweilen  aufs  ÄuÜBeiBte 
anstrengt,  und  dab  wir  doch  trots  lebhafteten  Wonsohes 
stundenlang  keinra  Schlaf  finden  können.  Ganz  im  Gegen- 
satze dazu  schläft  man  nach  einem  Abende,  der  das  Denken 
wenig  in  Anspruch  nimmt,  leicht  und  sclmell  ein.  Andere 
Theorien  auf  physiologischer  Uruudiage  wollen  wir  hier 
nicht  heranziehen.  Die  Widersprüche  sind  auf  diesem 
Gebiete  so  grora,  dafs  z.  B.  Mendel  bei  der  Hypnoee  eine 
zu  starke  Beizung  der  Hirnrinde  annimmt,  wihrttid 
Zieimsm  an  eine  zu  schwache  glanbt  bei  zu  starker 
Reizung  der  Centieo  unter  der  Hirnrinde. 

Für  die  Medizin  hat  der  Hypnotisnius  am  meisten 
praktische  Bedeutung.  Doch  ist  sie  von  Männern  der 
Wissenschaft  aach  vielfach  bestritten  worden.  Auf  die 
Frage,  woher  es  komme,  dab  yieie  AntoritiUen  sicii  gegen 
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die  Soggeetionstherapie  ausgeipcodieD  haben,  erwidert  MoU 
(S.  %4Z)  dreierlei:  »1.  Auch  eine  Aatoiität  kann  sich 
irren;  ja  es  ist  in  Wirklichkeit  nur  der  eine  Anton- 

tiit,  der  nicht  an  seine  eigene  Unfehlbarkeit  glaubt. 
2.  Viele  werden  für  Auttri taten  gehalten,  ohne  dafs  sie 
es  sind.  3.  Viele,  die  aut  einem  Gebiete  Autorität  sind, 
braachen  es  deshalb  nicht  auf  einem  anderen  zu  sein. . . . 
Nun  meine  ich  nicht,  dafe  alle,  die  sich  gegen  die  tbera- 
peatisdie  Yerwertung  des  Hjpnotismas  gewendet  haben, 
FlMndoaiitoritftten  seien;  im  O^nteil,  es  haben  wahre 
Autoritäten  {Meynert  u.  a.)  ^anz  entschieden  dao:eg:en  ge- 
sprochen. Hingegen  muls  ich  doch  folgendes  bemerken, 
und  dies  betritt  den  dritten  Punkt  Es  genügt  keines- 
wegs, ein  greiser  Historiker  oder  ein  grofser  Astronom 
SU  sein,  um  über  die  Therapie  ein  Urteil  zu  f&llen«  Nun 
sind  aber  viele  jener  Autoritäten,  die  gegen  die  thersr 
peutische  Verwendung  der  Hypnose  auftraten,  Autoritäten 
auf  Gebieten,  die  mit  der  Therapie  zunächst  nichts  zu 
thun  haben.  Dieser  Gesichtspunkt  geht  nicht  nur  dem 
Laienpublikum,  sondern  auch  den  Ärzten  leicht  verloren. 
£s  kann  jemand  z.  B.  Vorzögüches  in  der  Histologie  des 
Oehims  geleistet  hftben,  ond  er  kann  doch  inkompetent 
sein  in  Bezug  auf  die  Therapie,  c  Während  manche  wissen- 
schaftlichen Entdeckungen  in  Bezug  auf  ihre  praktische 
BedeutunL'  zu  Anfang  weit  überschätzt  wurden,  Bind 
andere  lange  Zeit  iündurch  nicht  gebührend  gewürdigt 
worden.  Was  den  ersten  Fall  anbetrifft,  so  denke  man 
an  das  JTodlsche  Heilserum  1  Der  Hypnotismus  ist  nach 
seiner  heilpraktischen  Bedeutung  Ton  manchen  Forschem 
w^  fiber  Gebühr  gepriesen  worden,  während  andere  ihm 
gar  keine  Bedeutung  zugestehen  wuilten.  Die  Streitfrage 
kann  pinstweüen  nur  durch  unvoreingenommene  Prüfung 
vieler  Erfahrungen  gelöst  werden.  Strümpell,  ein  Gegner, 
giebt  zu,  daXs  »zalülose,  oft  anscheinend  wunderbare 
Heiliiagen  ersielt  worden  sind,  und  dalk  sich  bereits  eine 
ganze  Reihe  wissenschaftlich  hochstehender  Ärzte  des 
Hypnotismus  als  Heilmethode  in  ausgedehntem  MaÜBe  be* 
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dienen.«  Beachtenswert  ist  jedenfalls,  dafs  alle,  die  in 
der  Snggestionsheilkunde  die  meisten  ErfahraGgeo  babeD, 
ihre  AnweoduDg  sehr  empfehlen.  Dr.  Qrofmann^  der 
frohen»  Redakteur  der  Zeitschrift  f&r  H>7)notismii8  in 
Berlin,  bat  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen  Aotoritifieii, 
die  dieses  Gebiet  zum  Gegenstände  ihres  Spezialstudiuras 
geiiiaelit  haben,  um  ihr  Urteil  befragt  über  die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  der  Anwendung  der  hypnotischen 
Suggestion  zu  Heilzwecken  in  den  von  der  Nancyer  Schale 
gewonnenen  Anscbaanngen,  über  die  eigenen  Erfolge  der 
Forscher  und  etwaige  ärztliche  wie  juristische  Bedenken 
gegen  die  Anwendung.  Es  liegen  medizinische  Gutachten 
vor  von  Lu  beault.  Bernheim,  Axam.  Benftm's,  Bh  (der, 
Brüfjelmann^  Danileusky,  Delboeuf,  van  Eeden  und  van 
Rentei'ghrm,  Fulnihitrg^  Forel,  Gersff  /\  Janet,  de  Jong, 
KraffUEbingt  Moebius,  Moll,  Marselii,  Obersieiner^  Bin- 
gier,  v,  SehoU,  v,  Sehtenck^ Notzing^  Sperling^  Siembo, 
Ttickepf  Wetterstmnd  und  juristische  Gutachten  yon 
Liegeois^  Drucker  und  v.  Lilierdhul.  Sie  sind  zum  Teil 
sehr  eingehend  und  fast  durchweg  gründlieh.  Es  wird 
die  volle  wissenschaftliche  Berechtigung  der  Anwendung 
hypnotischer  Suggestionen  zu  Heilzwecken  behauptet  Bin 
Schaden  sei  bei  sachgeniä&er  Anwendung  ausgeschiossen. 
Dagegen  seien  in  sehr  Tielen  Fällen  Heilungen  erzielt 
worden. 

Wir  zählen  im  folgenden  eine  Reihe  von  Krankheiten 
auf,  die  sich  nacli  den  Angaben  der  Arzte  und  anderer 
Forscher,  die  in  der  Suggestionstherapie  Erfahrung  haben, 
für  diese  Behandlung  eignen:  Allerlei  Schmerzen,  die 
keine  anatomische  Grundlage  haben  (Kop6chmerzen,  Magen* 
schmerzen,  neuralgische  und  rheumatische  Schmerzen). 
Schlaflosigkeit.  Hysterische  Störungen,  besonders  Läh- 
munijen  der  Glieder.  Stottern.  Stimmlosigkeit.  Wein- 
krampt. Schwindel.  Angst.  Störungen  des  geschicchtlichea 
Trieblebens  (Onanie).  Verkehrte  Geschlechtsempfindung, 
wenn  nicht  angeboten.  Menstruationsstörungen,  die  nicht 
auf  schweren  organischen  Störungen  beruhen.  Habitnelie 
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Verstopioogeo.  Moodsucbt  Unriüiige  Träume.  Appetit- 
losigkeit Aikoholismus,  Moiphinismus^  l^ikotinismoB  und 
verwandte  Znetände.  Nenrösee  Asthma.    Nervöse  Seh- 

störuDgen.  Nervöses  Hautjucken.  Nächtliches  Bettnfissen. 
Ohrensaiisen.  SchreibknunpL  Verschleppte  Fälle  von  Veits- 
tanz, bebuuders  ueuu  die  Ursache  seelisch  ist.  Auch  in 
der  Geburtshilfe  ist  die  Hypnose  mit  Erfolg  augewandt 
worden.  ^  Heftige  Kopfschmerzen  habe  ich  selbst  durch 
Suggestion  beseitigt  Nach  der  Hypnotisierung  gab  ich 
au^  die  Kopfschmerzen  sollten  vollstftndig  verschwinden 
und  auch  nach  dem  Erwachen  nicht  mehr  vorhanden  sein. 
Der  Erfolg  war  der  gewünschte.  Zahnschmerzen  versuchte 
ich  auf  (liesp  Weise  ebenfalls  zu  vertreiben;  doch  gelang 
es  mir  uicht^  vermutlich  weil  die  Ursache  des  Schmerzes 
fortdauerte.  Andere  Versuche  habe  ich  nicht  angestellt 
In  den  oben  angeführten  Gutachten  sind  viele  Heilungs- 
geschichten erzählt  Br.  Freiherr  t^.  Sehrenek*  Natxittg 
bietet  mehrere  interessante  statistische  Tabellen,  z..B.: 

In  20  Fällen  von  Onanismus  und  geschlechtlicher 
Hyperästhesie  (Überemptindung)  wurden 

geheilt  mit  späterer  Nachricht   10  |  ^  Pf 


Bei  Nervenschwäche  war  das  Ergebnis  der  Suggeetions- 
behandlung  in  228  I^en  folgendes: 


bedeutende  Besserung  ...  84  »  36,842  pCt, 
Heüung  72  -»  31,579  pOt 

Am  weitesten  gebracht  hat  es  in  der  Methode  und 
im  Erfolge  avoIiI  Dr.  Wrffrrsfmnff  in  tStockholm.  Er  hat 
schon  bis  vor  etwa  sechs  Jahren  acht  Jahre  lang  die  Sug- 
gestionsbehandlung während  der  Hypnose  täglich  angewandt 
und  in  dieser  Zeit  annähernd  7000  Patienten  behandelt 


geheilt  ohne  spätere  Nachricht  3 

vollständig  gebessert ....  6 

vorübergehend  gebessert    .    .  1 

gänzlicher  Mifserfolg.   ...  1 


25  pCt, 

5  pCt, 
5  pCt., 


Mifserfolge  .  . 
leichte  Besserung 


31,579  pa, 
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Wir  lassen  hier  einige  in  seinem  Gutachten  0  angef&hrte 

Geschichten  von  Kuren  folgen: 

Ein  Jüngling,  17  Jahre  alt.  Er  ist  von  ausnehmend 
krältiger  und  starker  Körperkonstitution.  Während  der 
legten  zwei  Jahre  hat  er  beständig  an  Kopfschmerz 
und  Schwindel  gelitten,  so  daCs  er  den  Besnch  der 
Schule  au%eben  mulste.  Jeden  Sommer  hat  er  an  Bade» 
orten  zugebracht  und  die  yerschiedensten  MeÜioden  ge- 
prüft, aber  ohne  jeden  Erfolg.  Im  Mai  1892  begann  die 
ßehandlunü:  bei  mir,  inni  nach  zwei  Monaten  war  er  ge- 
sund. Keine  Spur  von  Kopfweh  ist  vorhaudeo,  so  dala 
er  seit  jener  Zeit  ununterbrochen  die  Schule  besuchen  kann. 

Eine  unverheiratete  Dame,  26  Jahre  alt.  1886  fiofc 
sie  an,  an  Zuckungen  zu  leiden,  zuerst  im  Gesicht,  nach* 
her  in  den  Extremitäten,  und  echliefslich  bildete  sich  ein 
hefti^r  Veitstanz  (Chorea)  ans.  Sie  konnte  nicht  einen 
Augenblick  f^tillt'  sitzeo  und  kaum  verständig  sprechen. 
Der  Schlaf  war  unruhig,  und  das  Einschlafen  fiel  ihr  sehr 
sdiwer.  Man  hatte  während  zweier  Jahre  alles  Tersucht, 
auch  die  hypnotische  Behandlung;  allein  wegen  der  immer 
zunehmenden  Unruhe  und  steten  Körperbewegung  konnte 
man  keine  Hypnose  erzielen.  Während  dieser  Jahre  war 
sie  fast  immer  bettlägerig;  denn  sie  war  unvermögend 
zum  Gehen.  Nach  einigen  Versuchen  wurde  sie  von  mir 
in  somnambulen  Zustand  versetzt.  Sie  konnte  schon  nach 
zwei  Tagen  das  Bett  verlassen  und  mich  zu  Jj'ulse  be- 
suchen. Nach  einer  weiteren  Behandlung  einen  Monat 
hindurch  war  sie  vollkommen  gesund  und  ist  es  noch, 
nachdem  oVa  J^^^^^  seitdem  vertlossen  sind. 

Ein  junges  Mädchen,  17  Jahre  alt  Infolge  von  Über- 
anstrengung beim  Studium  hatte  sie  sich  im  Erüi^ahr 
1892  einen  heftigen  Kopfschmerz  zugezogen.  Zu  diesem 
Schmerze  gesellten  sich  bald  verschiedene  neurasthenische 
Symptome,  wie  Unvermögen,  klar  und  logisch  zu 


0  Grofftmann,  Die  Bodeutaog  der  hypnotischen  Soggestion  als 
Heilmittel.   Berlio,  Boog  &  Co.,  1894.   8.  133  f. 
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denken, Schlaflosigkeit,  eine  äufserst  deprimierte, 
fast  verzweifelte  Geraütsstimraung,  Appetitlosipf- 
keit.  Abmagerung.  Der  Sommer  1892  brailito  keine 
Beeseruug  trotz  üeükigeQ  Medizinierens,  und  im  ^Spätherbst 
desselben  Jahres  ▼enaebte  sie  eine  Kur  im  Krankenhause. 
Doch  kein  Erfolg  seigte  sich,  und  nach  siebenwöcheDt- 
iicheuL  Aufenthalt  daselbst  wurde  de,  noch  weit  elender 
aia  Torfaer,  nach  Hause  gebracht.  Ende  Januar  1893  fin^ 
ich  an,  sie  zu  behandeln,  zuerst  in  ihrer  Behausung,  dann 
bei  mir,  und  zwar  mit  der  Wirkung,  dafs  sie  nach  zwei- 
monatlicher Behandlung  vollständig  gesund  wurde.  Sie 
kann  sich  jetat  mit  inteilektneller  Arbeit  be8chäfti||;en.  Sie 
ist  wieder  belEjftften,  and  alles  Krfinkliche  ist  Terschwanden. 

Eine  nnTerhelratete  Dame,  36  Jahre  alt  Seit  zwei 
Jahren  hat  sie  zu  grübeln  angefangen  und  sicli  trau- 
rigen, düsteren  Gedanken  hiugRü^eben.  Sie  dachte  oft 
an  den  Tod,  und  obgleich  sie  niemals  erneu  Selbstmord- 
versach gemacht  hat,  so  lag  doch  der  Gedanke,  sidi  das 
Leben  sa  yerküraen,  hinter  all'  ihrem  Thun  und  lüssen. 
Sie  konnte  sich  mit  keinerlei  Arbeit  beschäftigen,  sab 
ganze  Standen  und  stierte  vor  sich  hin  unter  Stöhnen 
und  Seufzen,  zuweilen  ihre  unglückliche  Lage  bejammernd. 
Zu  irgend  fnner  regelmafsigen  Arbeit  war  sie  nicht  zu 
bewegen,  und  derart  war  ihr  Zustand  zwei  Jahre  hin- 
durch, als  ich  im  Aphl  1891  sie  zum  erstenmal  sah.  Sie 
war  eigentlich  nicht  gemütskrank;  sie  konnte  sehr  wohl 
ihren  Zustand  beurteilen,  aber  war  nicht  im  stände,  sich 
von  ihren  düsteren  Gedanken,  die  sie  stets  verfolgten,  zu 
befreien.  Auch  im  Schlafe  äufserte  sich  die  Schwermut 
und  veranlafste  die  schrecklichsten  Träume  Dafs  auch 
die  Körperkonstitution  darunter  leiden  muiste,  war  natür- 
lich. Nach  einer  zweimonatigen,  sehr  energischen  iBehand* 
long  gelang  es  mir  endlich,  einen  tiefen  somnambulischen 
Zostand  za  bewirken,  und  sie  war  ToUkommen  geheilt. 
Seitdem  sind  Jahre  verflossen;  sie  ist  jetzt  eine  der 
gesundesten  und  frohesten  Personen.  Ihr  früherer,  kränk- 
JicherZustand  erscheint  ihr  als  ein  ferner,  schauerlicher  Traum. 
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EiD  Mann  im  30.  Lebensjahre.   Seit  ftlnf  Jahren  hat 

er  sich  ununterbrochen  dem  Mifsbrauch  von  Spirituosen 
hingegeben.  Sein  Vater  erzählte  mir,  dafe  er  viel  Geld 
vergeudet  habe,  und  dafs  er  viele  Male  infolge  seiner 
Trunksucht  dem  Rande  des  Unteigaoges  nahe  war.  Das 
Glück  des  Familienherdes  war  untergraben;  die  Jfran  war 
▼eizweifelt  Aber  nichts  half;  der  Mann  frönte  sdner 
Tninksncht  nnr  immer  mehr.  Im  Jannar  1889  fing  idi 
iiUy  ihn  zu  behandeln,  und  nach  drei  Wochen  war  er  ge- 
nesen. Seitdem  bat  er,  wie  ich  mit  Bestimmtlieit  suwuhl 
von  seinem  \'ater  wie  auch  von  anderen  Angehörigen  er- 
fahren habe,  nicht  emen  Tropfen  von  geistigen  Getränken 
genossen.  £r  iebt  nnn  als  der  glficklichste  Familienvatier. 

Ein  Madchen,  9  Jahre  alt  Sie  hat  seit  ihrer  Geburt 
jede  Nacht  im  Bette  iiriniert  und  keine  Nacht  trocken 
gelegen.  Im  April  iSöö  wurde  sie  von  mir  einige  Male 
behandelt  und  ist  seit  jener  Zeit  von  ihrer  ubleu  Gewohn- 
heit befreit,  wie  mir  ihre  Mutter  vor  kurzem  mitteilte. 

Nicht  alle  rm  WeUers^ftmd  behandelten  FäUe  haben 
einen  so  glücklichen  Yerlanf  gehabt  Zum  Teil  erwieeeo 
sich  die  Krankheiten  als  unheilbar,  so  dafs  nach  Wetter" 
Strands  Ansicht  auch  keine  andere  Behandlung  Erfolg 
gehabt  hätte;  zum  Teil  fehlte  es  den  Patienten  auch  an 
der  nötigen  (Jeduid  und  Ausdauer.  Gerade  die  Hypno- 
tisten  mit  der  gröfsten  Erfahrung  heben  hervor,  dais  sie 
nie  üble  Folgen  bei  der  Behandlung  mit  Suggestion  za 
verzeichnen  gehabt  haben.  Es  sei  leicht,  in  solchen  Fällen, 
wo  böse  Folgen  beobachtet  worden  sind,  eine  f^Ierhafte 
Tecimik  nachzuweisen.  Natürlich  ist  die  Suggestion  kein 
Allheilmittel.  Nur  bei  einer  beschränkten  Zahl  von  Krank- 
heiten ist  sie  anwendbar,  und  auch  bei  ihnen  kommt  sehr 
viel  aof  richtige  Diagnose,  Individualisierung,  Übung  des 
Arztes  etc.  an.  Auch  der  Grad  der  Hypnoee  kommt  für 
die  Suggestionstheraide  in  Betradit  Manche  Menschen 
sind  erst  in  tiefen  Stadien  zu  beeinflussen,  andere  schon 
in  den  leichteren.  Bei  allen  Personen  aber  erreicht  man 
in  der  tieien  üypnose  mehr  als  in  der  leichten.  An  eine 
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B» -r  iriiriinG'  orgaiuscfiof  l'^ehlcr  durch  Suggestion  kann 
natürlich  nicht  gedacht  werden.  Die  hypnotische  Sug- 
gestion kaoD  und  will  die  jetzige  praktische  Heilkunde 
nicbt  Terdr&ngen,  oder  auch  nur  beeintritehtigen,  sondern 
nur  an  ihrem  Tdl  sie  bereiobem  und  Ittatem.  Bei  man- 
chen Gegnern  ist  die  Ursache  der  Abneigung  aach  blofe 
starras  Festhalten  an  der  mechanischen,  materialistischen 
Weltanschauung',  die  sie  als  der  naturwissenschattlichen 
Erkenntnis  letzten  Schlafs  })r(  isen. 

Wi^  ist  nun  aber  die  Heilung  durch  Suggestion  2u 
erklären?  Die  Yoransseteiing  ist,  dals  eine  Heilwirkung 
bei  gewissen  Erankbeiten  eintreten  könne,  wenn  sich  die 
Idee  und  Heilung  in  dem  Patienten  festsetzt  Wenn  auch 
Vertrauen  zu  dem  Arzte  vorhanden  ist,  so  ist  es  im 
Wachen  doch  gewöhnlich  nicht  so  grofs,  dafs  die  Idee 
die  ausreichende  Stärke  erlangte.  In  der  Hypnose  da- 
gegen ist  es  auch  bei  zweifelsächtigen  und  intelligenten 
Menschen  leicht,  dies  zu  erreichen. 

Es  sind  viele  Vorwürfe  laut  geworden,  daJs  die  Hyp* 
nose  Gefahren  mit  sich  bringe.  Sind  diese  Beeofauldi- 
gungen  berechtigt?  Bei  Ärzten,  die  in  der  Suggestions- 
therapie gründliche  Erfahrung  haben,  sind  Gefahren  so 
gut  wie  ausgeschlossen.  Doch  sind  bei  der  jetzigen  ge- 
ringen Kenntnis  des  hypnotischen  Heilverfahrens  auf  diesem 
Gebiete  wirklich  erfahrene  Irzte  selten.  Immerbin  ist 
doch  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  Freiheit  man  jungen, 
angehenden  Ärzten  in  der  Anwendung  von  Giften  und 
gefahrlichen  Operationen  läfst.  Dabei  sind  hier  die  Ge- 
fahren keineswegs  geringer.  Verbietet  man  die  Chloro- 
formierung, trotzdem  Chioroformtode  gar  nicht  allzu  selten 
sind?  Untersagt  man  Ärzten  Morphiumeinspritzungen,  die 
doch  auch  gefiUvliche  Folgen  haben  können?  (Man  denke 
nur  an  die  Morphiumsucht!)  Wie  diese  und  andere  Gifte^ 
chirurgische  Operationen  u.  s.  w.  in  der  Hand  unkundiger 
und  böswilliger  Menschen  Schaden  anrichten  können,  so 
aucii  Hypnosen.  Das  ist  Erat  nicht  zu  bezweifeln.  Aber 
wie  man  die  Anwendung  anderer  Heilmittel  wegen  der 

nd.]la9. 160.  Rade,  Der Hypnotismoso.  lebieBedeatang.  4 
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Möglichkeit  des  Schadens  nicht  verbieten  darf,  so  auch 
nicht  die  Sug^estionsbehandhmg.  In  den  von  GrofsiKann 
eiiigefurdeiteii  Gutachten  wird  allgemein  betont,  dafs  wolii 
bei  Dilettanten,  nicht  aber  bei  Kundigen  Gefahren  zu  er- 
warten aeieiii  weil  die  Eingeweihten  die  Bedingungen  der- 
selben kennen  und  wissen,  wie  sie  su  beseitigen  sind. 
Professor  Ziemsaen  in  München  bat  1889  auf  dem  ober- 
bayerischen Ärztetage  ein  sehr  absprechendes  Urteil  über 
den  therapeutischen  Hypnotismus  <refal!t.  Er  gründete 
dasselbe  auf  Versuchen  stines  Ah^iötenton  Dr.  Fn'rdn'ph 
iu  einem  Münchener  KrauJienhause.  Vier  Jahre  später 
wurde  von  Dr.  Friedrich  ein  Bericht  veröffentlicht  fis 
ergiebt  sich  daraus,  dals  nur  an  xwanag  Kranken  experi- 
mentiert worden  ist,  während  die  Anh&nger  der  suggestiren 
Heilmethode  auf  Tausende  von  Erfolgen  hinweisen.  Aufser- 
dem  bemerken  r.  Srhrenrk- Notzing  und  andere,  dafs 
Friedrich  unzweckiuafsige,  ja  schädliche  Hypnotisatiuns- 
methoden  angewandt  und  dringende  Yorsichtsmafsregeia 
auüser  acht  gelassen  hat  Wirklich  ernste  Schädigungen 
sollen  trotzdem  nicht  festgestellt  sein.  Dals  ein  Mensch  in 
der  Hypnose  sterben  kann,  ist  ebensowenig  ausgeschlossen 
wie  im  Schlafe,  bei  der  Arbeit  u.  s.  w.  Die  Schuld  aber 
dann  auf  die  Hypnose  zu  schieben,  wäre  nach  Moll  ge- 
rade so  logisch  wie  jener  Fall,  dals  die  Einwohner  einer 
kleinen  Stadt  keine  Kartoffelsuppe  mehr  aüäen,  weil  eine 
Erau  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Genüsse  Ton  Kartoffel- 
suppe eine  Treppe  herunter  gefallen  war  und  das  Genick 
gerochen  hatte.  Bei  den  rein  psychischen  Hypnotisierungs- 
methoden  sind  schlechte  Folgen  kaum  möglieh.  Bei  den 
oben  anp^etuhrten  weniger  harmlosen  Mitteln  dagegen  kann 
eine  leichte  Entzündung  der  Bindehaut  eintreten  (die  ich 
aber  auch  noch  nicht  beobachtet  habe,  die  jedoch  durch 
Kühlung  leicht  zu  beseitigen  wäre),  forner  kurzer  Kopf- 
schmerz, Benommensein  im  Kopfe,  Thränen  der  Augen, 
nervöse  Abspannung,  oder  Erregung,  Mattigkeit,  Schwere 
in  den  Gliedern.  Durch  Gegensuggestionen  vor  dem  Er- 
wecken  aus  der  tiefen  Hypnuse  können  dergleichen  uii- 
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angenehme  oder  gar  böse  Folgen  in  den  meisten  Fällen 
ferngehalten  werden.  Moll  bemerkt  (S.  247)  mit  Recht, 
da&  fast  alle  jene  Mfinner,  die  beeonders  von  den  Ge- 
hbxen  des  HypnotiBmiis  uod  anch  sonst  gegen  ihn  sprechen 
(s.  B.  Cfülea  de  Ja  Taureite,  MhffM,  Mendel,  Bieger,  Bme- 
wmiger),  sioh  keineswegs  abhalten  lassen^  selbst  ssu  hypno- 
tisieren. Sie  ^eben  damit  zu,  dafs  nicht  die  Hypnose  an 
sich,  sondern  nur  ihre  fehlerhafte  Anwendung  das  Schäd- 
liche sei.  Es  ist  festgestellt,  dafs  hystero-epileptische  Per- 
sonen zuweilen  während  der  Hypnose  hysterische  AnflUle 
haben.  Wenn  nun  anch  nicht  fesIgesteUt  weiden  kann, 
dais  dieselben  nicht  zu  dieser  Zeit  auch  aolserhalb  der 
Hypnose  eingetreten  wären,  so  erscheint  bei  solchen  Per- 
sonen doch  besondere  Vorsicht  nötig.  Bemerkt  mufs  aber 
noch  werden,  dafs  man  in  der  tiefen  Hypnose  auf  hyste- 
rische Krämpfe  dauernd  günstig  eingewirkt  hat. 

Die  wirklich  ernsten  Gefahren  der  Hypnose  sind  andere. 
Sie  bestehen  in  der  nach  oftmaligen  Hypnotisationen  vor- 
kommenden allmählichen  Steigerung  der  Hypnotisations- 
fiSiigk^t  (sog.  Hypnosesneht)  und  der  gesteigerten  Sng- 
gestibilität  auch  im  Wachen.  Gerade  bei  öfterer  An- 
wendung der  Fixationsmethode  treten  die  Folgehypnosen 
so  schnell  und  leicht  ein,  dafs  eine  Hypnotisierung  durch 
zofiUliges  Fixieren  eines  Gegenstandes  nicht  ausgeschlossen 
ist  MoU  und  andere  geben  zur  Vermeidung  der  obigen 
Qe&üuen  den  Rat,  vor  dem  Erwachen  Oegensuggestionen 
sa  geben,  etwa  die  folgenden:  »Es  darf  niemandem  ge- 
lingen, Sie  ohne  Ihre  Einwilligung  und  gegen  Ihren  Willen 
ZQ  hypnotisieren.  Sie  werden  nieuiuU  ohne  Ihren  Wunsch 
in  Hypnose  kommen.  Niemand  wird  im  stamlt'  >(  la,  Ihnen 
im  Wachen  etwas  Derartiges  einzureden  wie  in  der  Hyp- 
nose. Sinnestäuschungen  wie  in  der  Hypnose  sollen  bei 
Ihnen  im  Wachen  nie  eintreten  !f  Eine  wirkliche  Qefishr 
birgt  auch  die  Furcht  Tor  der  Hypnose  in  sich.  Selbst* 
Suggestionen,  die  der  Hypnotist  nicht  leicht  zu  erkennen 
vermag,  können  hierbei  schädliche  Folgen  haben.  Der 
Hypnotist  sollte  also  solche  Personen,  die  Angst  vor  der 
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H>^no86  haben,  oder  die  aoDSt  aufregt  sind,  iiicbi 

hypnotisieren. 

Wir  kommen  jetzt  auf  diu  stiatrc chtlicho  Seite  de» 
Hypnotismus  zu  sprechen.  Der  Hof-  und  Gerichtsadvokat 
Drucker  in  Wien  vertritt  den  Standpunkt,  daTs  die  Frage 
der  hypnotischen  Suggestion  in  allen  Staaten  gesetzUch 
geregelt  weiden  seilte.  Bisher  existiert  ein  solches  Gesetz 
nur  in  Belgien  auf  Grund  eines  Gutachtens  der  belgischen 
medizinisdien  Akademie.  Die  Suggestionstherapie  durch 
geeignete  Kichtärzte  ist  dort  an  besondere  Erlaubnis- 
scheine gebunden.  In  Frankreich  ist  den  Militiirarztou 
das  Hypnotisieren  verboten.  In  Rursland  ist  1893  durch 
einen  ükas  verfügt  worden,  dais  Äßste  die  Hypnoee  nicht 
ohne  Bat  und  Beisein  anderer  Ärzte  anwenden  dürfen^ 
Ms  Zeit  und  Verhältnisse  es  erlauben.  Über  jedra  ein- 
zelnen Fall  ist  der  Tmraltnngsbehdrde  Anzeige  su  er- 
statten unter  Angabe  der  ärztlichen  Zeugen.  Bekannt- 
machungen jeder  Art  über  Behandlung  durch  Hypnose 
sind  verboten.  Solche  Bestimmungen,  die  die  freie  l)or- 
sdiung  auf  dem  Gebiete  des  Hypnotisnuis  geradeeu  un- 
möglich machen,  sind  allerdings  Tom  übeL  Aber  auch 
wir  halten  eine  gesetzliche  Bsgelung  der  Anwendung  der 
Hypnose  für  notwendig.  Nur  zu  medirinisohen  und  son- 
stigen wissenschaftlichuu  Zwecken  sülltun  II3  puutisationen 
gestattet  werden,  dabei  aber  auch  ohne  schädigende  Ein- 
schränkung. Gegen  seinen  Willen  aber  dürfte  niemand  hyp- 
notisiert werden,  öffentliche  hypnotische  Schaustellungen, 
die  nur  die  Unteihaltnng  des  Publikums  bezwecken  und  wo- 
bei rohe  Versuche  an  der  Tagesordnung  sind,  sollten  über^ 
haupt  verboten  werden.  Die  Frage  ^  ob  der  Anwendung 
der  Hypnose  zu  Heilzwecken  rechtliche  Bedenken  entgegen- 
ständen, wird  sowohl  von  Drucker  ^^  ie  von  dem  Professor 
der  Rechte  v.  LiUenÜial  in  Marburg  unbedingt  verneint. 
Wohl  sind  einige  geschlechtliche  Veigewaltigungen  während 
der  Hypnose  bekannt  geworden;  abor  ein  yerbrechenscher 
Arzt  hat  audi  in  der  Ghloroformierung  ein  Mittel,  Personen 
in  den  Zustand  augenblioklidier  Bewuüstlosigkeit  und 
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Wehrlodgkeit  za  versetzen.  Die  Torbandenen  Strafgesetze 
moheo  anr  Ahndung  derartiger  Verbrechen  wie  auch 
solcher  gegen  das  Eigentam  ToUstfindig  aus.   Es  ist  ja 

möglich,  Hypnotisierte  za  Verbreoben,  z.  B.  zu  Diebstählen, 
zu  Teraiili\:ssen,  wenn  auch  moralisch  hochstehende  Per- 
sonen nur  schwer  dazu  gebracht  weriit'ii  können.  Wälirend 
der  Dauer  der  Hypnose  selbst  werden  V' erbrechen  durch 
den  Hypnotisierten  allerdings  selten  sein.  Der  Anstifter 
konnte  doch  nur  ein  gewiegter  Verbrecher  sein,  und  ein 
solcher  wird  sich  kaum  auf  ein  so  unsicheres,  sehr  leicht 
fehlschlagendes  Experiment  einlassen.  Kommen  Ver* 
brechen  während  des  wachen  Zustandes,  jedoch  infolge 
eintT  hypiiotischoFi  8u?ge8iiuü  vor?  Dafs  sie  möglich 
sind,  ist  durch  liixperimente  im  Studieuzimmer  oft  genug 
bewiesen  worden.  Dafür  reicht  aber  auch  der  §  51  des 
Strafgesetsbuches  ans:  »Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht 
Torhanden,  wenn  der  Thfiter  zur  Zeit  der  Begehung  der 
Handlang  sich  in  einem  Zustand  der  Bewul^osigkeit  oder 
krankhafter  btörung  der  (ieistesthätigkeit  befand,  durch 
welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
war.<  Dafs  das  letztere  bei  solchen  Verbrechen  zutrifft, 
leuchtet  ein.  Als  Anstifter  oder  Thäter  würde  nach  §  48 
des  Strafgesetabuches  der  zu  Itestrafen  sein,  der  die  be- 
trefliBDden  Buggestionen  erteilt  hat  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  rechtliche  Bedeutung  der  Hypnose  und  der 
hypnotischen  Suggestionen  eingehender  und  allseitig;  zu 
behandeln.  Aus  diesem  Grunde  gehen  wir  auch  auf  die 
civilrechtiiche  Seite  gar  nicht  ein.  Wir  verweisen  auf 
folgende  Werke:  r.  Beniivegni,  Die  Hypnose  und  ihre 
civilrechtiiche  Bedeutung.  Leipzig,  1890.  —  t\  Lilmithal^ 
Der  Hypnotismns  und  das  Strafrecht  Berlin,  Guttentag, 
1887. 

Gehen  wir  nun  zu  der  für  uns  wichtigsten  Bedeutung 
des  Hypnotismus  über,  zu  der  pä(hie:oc:i sehen!  Pro- 
fessor Dernkeivi  wies  1886  im  Noveail  t  i  lieft  der  Revue 
de  rMypnotüme  auf  den  Forscher  Dr.  Duraiul  hin,  der 
schon  1860  dem  Hypnotismus  folgendes  Prognostikon 


—    54  — 


stellte:  :»Der  ßraidismus  liefert  uns  die  Basis  einer  in- 
tellektuellen und  moralischen  Orthopädie«  welche  sicher- 
lich eines  Tages  feierlich  in  die  Bildungs-  und  Bessenuogs- 
anstalten  eingeführt  werden  wird.«  Es  ist  zum  miDdestan 
eine  ebenso  undankbare  Aufgabe,  Prophezeiungen  anzu- 
zweifeln wie  das  Prophezeien  selbst  Da  man  eigentlich 
schon  dahin  gekommen  ist  die  Unmöirlichkeit  als  ein 
unmögliches  Wort  aufzulassen,  lassen  wir  die  Glaubwürdig- 
keit jener  Vorhersagung  dahingestellt  sein.  Auf  keinen 
Fall  aber  liegt  jene  Zeit  so  nahe,  dafe  die  Lehrer  und  Er- 
zi^er  der  Gegenwart  nun  Ursache  hfttten,  ihre  pfida* 
gogischen  Hefte  flugs  in  den  Ofen  zu  stecken  und  ihr 
Heil  in  der  Anwendiin«^  der  hypnotischen  Suggestion  zu 
suchen.  Ich  bin  jedoch  nach  den  freilich  sehr  sparlicti 
vorliegenden  Versuchen  anderer  und  nach  meinen  eigenen 
theoretischen  and  praktischen  Studien  zu  der  festen  Über- 
zeugung gelangt,  dals  die  Pädagogik,  insbesondere  die 
pfidagogische  Pathologie,  in  gewissen  Ffillen  sich  der 
hypnotischen  Suggestion  mit  schätzenswertem  Erfolge  be- 
dienen kann,  und  dafs  deshalb  die  Zeit  kommen  mufs, 
dafs  es  geschehen  wird.  Doch  hüte  man  sich  vor  zu 
überschwänglichen  Hoffnungen ! 

Auf  einem  Kongrefo  1886  in  Nancy  wies  der  Prft> 
sident  FeUx  Himent  sehr  entschieden  auf  den  Hypno* 
tismus  als  Erziehungsmittel  hin.  Er  sprach  sich  dahin 
aus,  der  Hypnotisiiius  scheine  der  Ausgangspunkt  einer 
geistigen  Orthupadie  zu  sein.  Himent  war  bestrebt,  die 
Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt,  besonders  der  Päda- 
gogen, auf  diese  Frage  zu  lenken.  Bestimmte  Vorschläge 
machte  er  nicht 

BMUan,  der  Redakteur  der  Revue  de  rHypmdisme^ 
vertrat  mit  grofser  Wärme  dieselbe  Ansicht  Die  Päda- 
gogen dürften  unbedingt  nidit  mehr  dieses  Erziehungs- 
mittel ablehnen,  das  in  der  Hand  eines  geschickten  Mannes 
Wunder  zu  wirken  vermöge. 

Die  genannten,  nach  ihrem  Benife  der  Pädagogik 
femstehenden  Männer  waren  zu  ihrem  Standpunkte  be> 
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bonderü  auf  Uriind  der  Erfahnin«^en  des  Arztes  Dr.  Ainjasi 
Voisin  gekommen.  Dieser  soll  mit  Hilfe  der  hypnotischen 
Buggestion  einige  Versacbepersoneii  sittlich  gebessert 
habeo.  So  hatte  er  JohaDna  Schafi^^  eine  diebische,  lieder^ 
liehe,  unsaabere,  faule  und  brutale  PerBon  in  ein  ehr- 
liches, anständiges,  sauberes,  fleifsiges  und  gehorsames 
]Ja»]chen  verwandelt.  Er  hatte  ihr  mit  gröfstem  Nach- 
drucke suggeriert,  die  schlechten  Gewohnheiten  abzulegen 
und  wieder  ein  brauchbares  Mitglied  der  menschlichen 
GeseUschaft  za  werden.  Seit  mehreren  Jahren  mochte 
sie  keine  Zeile  mehr  lesen.  Dr.  Voisin  gab  ihr  nnn  die 
Suggestion,  dals  sie  einige  Seiten  einee  moralischen  Buches 
lernen  sollte.  Sie  that  es,  und  Voisin  liefs  sie  ihr  Pensum  auf- 
sagen. Er  erweckte  m  ihr  Gefühle  der  Teilnahme  für  andere, 
denen  sie  bis  dahin  vollständig  gleichgiitig  gogeniiber  ge- 
standen hatte.  Die  Heilung  war  angeblich  von  einem  solchen 
Erfolge,  dafs  Johanna  Schaff  als  Wärterin  in  einem  Hosintai 
angestaut  werden  konnte  und  sich  untadelhaft  betmg. 
Auf  diesen  ersten  Tersnch  folgte  eine  Rdhe  anderer,  und 
fast  keiner  blieb  ohne  ir^^end  ein  befriedigendes  Resultat. 
In  einem  Falle  änderte  Vntsnt  den  sehr  unverträglichen 
Charakter  einer  Jbrau,  so  dals  sie  sanft  gegen  ihren  Mann 
worde  und  ihiem  Zone  nicht  mehr  blind  nachgab. 

Aniser  diesen  Yersachen  an  Erwachsenen  sind  anoh 
solche  an  Kindern  gemacht  worden.  Za  Dr.  LiSbeauli 
wurde  ein  Kind  gebracht,  das  an  nervösen  Erregungen 
litt,  sich  aber  nicht  hypnotisieren  lassen  wollte.  Da  er- 
klärte sich  der  Bruder  der  Kranken,  em  kleiner,  kräftiger 
und  gesunder  Knabe,  sofort  dazu  bereit.  Er  gab  an, 
er  habe  durchaus  keine  Furcht  Wlihrend  sich  der  Knabe 
in  Hypnose  be&nd,  klagte  die  Mntter  dem  Arste,  ihr 
Sohn  sei  u  e^en  seiner  Trägheit  stets  der  letzte  in  der 
Klasse.  Es  wurde  ihm  nun  suggeriert,  mehr  Fleifs  auf 
seine  Studien  zu  verwenden.  Der  Erfolg  war  der,  dafs 
der  kleine  Faulenzer  in  sechs  Wochen  ein  fleilsiger  Knabe 
wurde,  der  seiner  Klasse  als  Muster  vorgestellt  werden 
konnte.   Zweimal  wurde  er  der  erste  in  der  Klasse. 
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Eiii  aüdcrer  Fall:  Km  um  jungen  Idioten  vermochte 
niciii  bis  dahin  weder  das  Lesen  noch  das  Kechnen  bei- 
zubringen. Die  Fähigkeit  des  Aufmerkens  fehlte  toU* 
ständig.  Biene  durch  viellacbe  hypnotifiche  Sags^tionea 
za  wecken,  war  dae  erste  Bestreben  Li^beauUs.  üadi 
zwei  Monaten  Termochie  der  bis  dahin  jeder  geistigen 
Einwirkung  unzugängliche  Idiot  zu  lesen;  aulserdem  ver- 
stand er,  mit  den  vier  ( aundrechnungsarten  umzu«^ehen. 

Wie  üblu  Angewulml leiten,  die  mit  psycbopatlüschen 
Minderwertigkeiten  zusammenhängen,  durch  hypnotische 
Suggestion  beseitigt  werden  können,  zeigt  ein  Ton  Bäriilon 
in  der  Bevue  de  VHfpnoHsme,  I,  318  ff,  Jannarfaeft  1887 
yeröffentlichter  Fall:  Ein  Kind  von  elf  Jahren  hatte  die 
iibie  Gewohnheit,  zwei  Finger  der  linken  Hand  bis  zum 
zweiten  Gliede  fortwährend  im  Munde  zu  halten.  Sobaia 
man  das  Kind  abends  in  das  Bett  brachte,  fing  ^  an,  ao 
den  Fingern  zu  saugen;  anders  konnte  es  nicht  einschlafen. 
Nur  solche  Beaobäftignngen,  zu  denen  der  Gebrauch  beider 
H&nde  erforderlich  war,  yerhinderten  das  Kind  am  Sangeo. 
Alle  angewandten  Mittel  waren  y^geblich.  Da  die  Finger 
oft  schmutzig  waren,  entstanden  bei  dem  Kinde  Magen- 
besclj werden  und  Verdauutigsstüi  uneben.  Als  es  zu  Jicrillon 
gebracht  wurde,  fand  er  die  beiden  Finger  bereits  ganz 
▼eronstaltet  Die  Nägel  waren  bis  zur  Wurzel  abgenutzt, 
und  es  hatten  sich  infoige  der  Beibungen  mit  den  Zähnen 
hornige  Stellen  von  4  mm  Dicke  gebildet  Das  letzte 
Glied  war  völlig  zusammengeschrompft  Das  Kind  kannte 
seine  t-ciilechte  Gewohnheit  wohl,  konnte  aber  davon  nicht 
lassen.  Doch  wünschte  es,  in  in  ilt  zu  werden.  Die  Hypnose 
kam  nach  wenigen  Minuten  zu  stände,  und  Dr.  B4rillon 
snci;erierte  dem  Kinde  mehrmals,  es  solle  fortan  abends 
stets  einschlafen,  ohne  die  Finger  in  den  Mond  zu  stecken. 
Nach  dem  Erwachen  fragte  B^hm,  ob  es  sich  erinnere, 
was  während  des  Schlafes  vorgegangen  sei.  Das  Kind 
aoisvurtete,  es  habe  den  Arzt  sprechen  gehört,  sei  aber 
zu  schläfrig  und  willenlos  gewesen,  als  dafs  es  die  Worte 
Torstanden  hätte.  Am  folgenden  Tage  wurde  Dr.  Biriüom 


Digitized  by  Google 


—    67  — 


von  den  Eltera  benachrichtigt,  daDs  ihr  Kind  eingescblafen 
sei,  ohoe  zu  saugen.  Zwar  hätte  es  wie  gewöhnlich  die 
Neigang  gehabt,  die  Finger  in  den  Mund  zn  stecken; 
doch  sei  es  derselben  nicht  onterl^n.  Ebenso  war  es 

am  folgenden  Abend.  Am  dritten  Tage  kam  die  Begierde 
wieder  und  zwar  viel  lebhafter.  Aber  das  Kind  unterlag 
auch  dieses  Mal  nicht  und  sa^te  zu  seiner  Grofbiiiütter: 
»£b  ist  doch  sonderbar !  Ich  habe  stets  Lust,  meine  Finger 
in  den  Mund  zn  steoken;  aber  ich  fülüe,  dais  ich  es 
nicht  kannte  Am  folgenden  Tage  wurde  die  hypnotische 
'Suggestion  wiederholt,  und  das  Kind  wurde  sowohl  von 
seiner  üblen  Gewohnheit ,  als  auch  von  den  Magen- 
beschwerden vollkommen  geheilt. 

Meine  eigenen  Erfahrungen  führe  ich  gleichfalls 
an.  Ich  darf  von  ihnen  sagen,  dafs  sie  Resultate  sorg- 
imtigster  Überlegung  und  Beobachtung  sind.  Fttr  ihre 
ZureriftBsigkeit  yerbttige  ich  mich  vollkommen.  Ich  sug- 
gerierte einem  hypnotisierten  Knaben  im  Alter  Ton  rier- 
zeiin  Jahren  und  vier  Monaten:  »Ich  werde  dir  jetzt 
etwas  vorlesen  und  es  dir  auch  zu  lesen  geben.  Das 
sollst  du  mir  nach  dem  Erwachen  genau  Wort  für  Wort 
wiederholen.  Noch  nach  acht  Tagen  sollst  du  es  mir 
ebenso  genau  angeben  können.  Du  sollst  auch  nach  dem 
Erwachen  wissen,  dafs  ich  dir  dies  während  der  Hypnose 
aufgegeben  habe!«  Dann  sprach  ich  dem  Hypnotiker 
eine  Begriffsreihe,  eine  Definition  und  zwei  Citate  vor: 

1.  Stanze,  Terzine,  Sonett,  Kanzone,  Bitoruell,  Siziliane. 

2.  Poetik  ist  die  Lehre  von  dem  Wesen,  von  den 
OrundsStzen,  Regeln,  Formen  und  Formeln  der  Dicht* 

kunst,  oder  die  wissenschaftliche  Betiachtung  der  Poesie. 

3.  »Fürwahr,  die  Metrik  ist  rasend  schwer,  es  giebt 
vielleicht  sechs  oder  sieben  ^fänner  in  Deutschland,  die 
ihr  Wesen  vexstehenc  (Heinrich  Heim). 

4.  »Heiaiis  in  enr»  Sobstteo,  rege  Wipfel 
Des  alteo,  btirgen,  dlohtbelatibteD  Haines, 
Wie  in  der  Odttin  stille«  Heiligtiim 

liret'  ich  nooh  jetst  mit  Bohaademdem  Gefühl, 
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AIb  ob  ich  sie  sum  erstenmal  betillte, 

Uod  es  gewöhnt  sich  nicht  mein  Geist  hierher.« 

{Goelfie^  Iphigenie.) 

1 — 3  waren  dem  Knaben  völlig  unbekannt,  4  nicht 
mehr  ganz.  Ich  mu&te  ihm  jedes  drei-  oder  viecmal  tof- 
sprechen,  oder  es  ihn  selbst  sprechen  lassen,  ehe  er  «e 
sicher  auswendig  konnte,  beinahe  so  oft  wie  im  WacheD. 

Nach  dem  Erwecken  liefs  ich  ihn  1  und  3  sprechen.  Er 
konnte  es  noch  answendi«^.  Hier  ist  also  ein  kaum 
nennenswerter  li^rfoig  zu  verzeichnen. 

Firt  zweiter  Fall:  Ich  gab  demselben  Knaben  nach 
einer  Woche  in  der  Hypnose  auf:  »Du  sollst  didi  morgen 
und  ftbermorgen  für  nichts  weiter  als  fOr  Chemie  inter- 
essieren« (für  diese  Wissenschaft  hatte  er  sonst  gar  kein 
Interesse).  Am  fole^enden  Tage  fragte  ich  ihn,  welches 
jetzt  Seme  häusliche  Lektüre  sei  und  erhielt  zur  Antwort, 
er  lese  die  Artikel  über  Chemie  in  dem  groDsen  Konver- 
sationslexikon; er  Torstehe  aber  leider  Tieles  nicht  Ich 
lieh  ihm  auf  seinen  Wunsch  populäre  Bücher  über  Chemie, 
und  er  las  sie  schnell  und  mit  Lsteresse  durch.  Sein  prak* 
tisch -weiterverfolgen  des  Interesse  zeigte  sich  darin,  dafe 
er  verschiedene  Stoffe  mischte.  So  suchte  er  aus  Schwefel, 
Kohle  und  Salpeter  Pulver  herzustellen.  Am  dritten  Tage 
war  —  man  achte  auf  die  Suggestion!  —  das  Interesse 
für  chemische  Fragen  verschwunden.  Der  Knabe  erz&hlte 
mir,  er  habe  am  Morgen  nichts  anzufangen  gewulst,  sei 
an  das  Bücherbrett  getreten  und  habe  aus  Oewohnheit 
der  beiden  letzten  Tas^o  nach  einem  Buche  über  Cbemie 
gegriffen.  Als  er  jeduch  die  erste  Seite  aufs^■hlllL^  habe 
ihm  »das  nicht  gefallen  .  Das  Nachdenken  über  den  auf- 
fallenden Unterschied  habe  ihn  auf  die  Vermutung  ge- 
bracht, dafe  das  in  der  Hypnose  bewirkt  worden  sei 

Dritter  Fall:  Nachdem  das  Interesse  für  Chemie  Ter- 
sch wunden  war,  suggerierte  ich  dem  Hypnotiker:  »Die 
nächsten  acht  Tage  wirst  Du  Dich  ganz  besonders  für 
Orthügrapliie  und  Etymologie  interessieren,  namentlich  für 
Feinheiten  darin  I«  £s  traf  genau  ein,  auch  bezüglich  der 
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Zeit  Bisher  hatte  er  für  Orthographie  and  Etymologie 
kein  bemerklicbes  Interesse.  Jetzt  las  er  fortwährend 
Bücher  über  einschlägige  Gebieta 

Vierter  Fall:  Acht  Tage  später  sup^gerierte  ich  dem 

Hypnotiker:  Du  sollst  von  jetzt  ab  alle  biblischen  Ge- 
schichten, auch  wenn  du  sie  nur  einmal  flnrchliest,  gleich 
genau  merken  und  sie  nicht  wieder  vergessen!«  Nach 
der  Dehypnotisierung  versuchte  ich  es  mit  solchen  Ge- 
schichten, Ton  denen  ich  wa&te,  dalls  er  den  Inhalt  nnr 
in  den  wichtigsten  Zügen  kannte.  Nach  einmaligem  Doich- 
lesen  erzihlte  er  die  Geschichte  von  der  Teilnng  des 
Reiches  gan»  genau,  giofsenteils  wörtlich.  Nun  versuchte 
ich  es  mit  den  beiden  ersten  Abschnitten  (35  Druckzeilen) 
der  Geschichte:  >Die  babylonische  Gefangenschaft  und 
ihr  Ende.«  £r  erzählte  sie  nach  einmaligem  Durchlesen 
sehr  genan,  groIiaenteilB  wörtlich.  Es  war  nichts  ans- 
gelassen.  Auf  Befragen  gab  er  an,  dals  er  die  Geschichten 
sonst  immer  erst  nach  zwei-  bis  dreimaligem  Dnrchleeen 
80  erzählen  konnte,  wie  jetzt  nach  einmaligem.  Aoi 
nächsten  Tage  liefs  ich  mir  die  Geschichten  nochmals  er- 
zählen. Es  war  nichts  vergessen  worden.  N.  N.  lernt  jetzt 
täglich  swei  ihm  sehr  wenig  bekannte  biblische  Geschichten, 
indem  er  sie  einmal  durchliest  Er  erzfihlt  sie  dann 
aemlich  wörtlich,  ohne  zu  stocken. 

Fünfter  Fall :  Ich  gab  dem  Hypnotiker  auf:  »Du  wirst 
dir  nach  dem  Erwachen  den  ersten  Psalm  einmal  durch- 
lesen und  ihn  dann  sofort  Wort  für  Wort  auswendig 
sprechen  können,  aber  nur  diesen  Psalm.  Andere  wirst 
du  nicht  leichter  lernen  als  gewöhnlich!«  Es  traf  genau 
ein.  Ich  hatte  mich  vorher  überzeugt,  dals  er  den  eisten 
PBalm  so  gut  wie  gar  nicht  kannte.  Er  las  ihn  em  einziges 
Ha]  durch,  legte  das  Buch  weg  und  sagte  ihn  richtig 
auswendig  her.  Ich  versuchte  es  gleich  darauf  mit  an- 
deren Psalmen.  Diese  las  er  mehrmals  durch  und  blieb 
beim  Hersagen  trotzdem  fortwährend  im  Texte  stecken. 

Sechster  Fall:  Nach  weiteren  acht  Tagen  suggerierte  . 
ich  dem  Hypnotiker,  er  sollte  hinfort  auch  Gedichte 
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leichter  lernen.  Ich  gab  ihm  auf,  das  Schülersche  Ge- 
dicht >Die  Worte  des  GlaubeoB  ,  das  er  noch  gar  nicht 
kannte,  aaswendig  zu  lernen.  £fi  bat  fünf  Strophen  mit 
je  sechs  Zeilen.  Nach  f&nf  Minuten  konnte  er  das  Ge- 
dicht schon  auswendig  sprechen.  Nor  bei  der  yierfen 
und  fünften  Strophe  stockte  er  an  je  einer  Stelle  ein 
wenipr.  Irh  liefs  ihn  diese  Strophen  noch  einmal  durch- 
lesen, und  nun  sprach  er  das  Gedicht  tadellos.  Auch  am 
nichsten  Tage  hatte  er  nichts  vergessen.  An  diesem  Tage 
yersachte  ich  es  mit  dem  Sekiüersckeai  Gediehte  »Der 
Alpenjäger«:,  das  der  Knabe  allerdings  firöher  schon  ein- 
mal gelesen  hatte,  aber  nicht  näher  kannte.  Ich  liefs 
wieder  die  ersten  fünt  Strophen  mit  je  sechs  Zeilen  lernen, 
diesmal  laut,  weil  er  angab,  er  lerne  so  leichter.  2\ach 
vier  Minuten  konnte  er  das  Gedicht  auswendig  sprechen« 
Wieder  stockte  er  an  zwei  Stellen  ein  wenig.  Nach  noch- 
maligem Durchlesen  sprach  er  das  Gedicht  ohne  AnstoJk 
Eine  Bepetition  nach  zehn  Tagen  ergab,  dafe  er  beide 
Gedichte  nucli  aiinäherud  fehlerfrei  sprach.  Von  späteren 
Jahren  weifs  ich  nur,  dafs  N.  N.  auiserordentlich  leicht 
auswendig  lernte. 

Diese  Stärkung:  des  Gedächtnisses  habe  ich  noch  ao 
einem  anderen  Knaben  im  Alter  von  fQnfzehn  Jahren 
vorgenommen.  Ich  gab  ihm  gleichfalls  aaf,  Gedichte  und 
biblische  Geschichten  sehr  schnell  auswendig  zu  lernen. 
Der  Erfolg  war  derselbe,  wie  wir  es  oben  berichtet  haben. 
Nach  einem  halben  Jahre  stelUe  i<"h  Fortdauer  der  be- 
zeichneten Fähigkeit  fest  Ich  suchte  den  Knaben  für 
Natiugeechichte  zu  interessieren,  der  er  sonst  durchaoa 
kein  Interesse  abzugewinnen  yermochta  Er  gab  spitor 
an,  dieser  Unterrichtsgegenstand  sei  ihm  nan  bei  weitem 
lieber  als  früher.  Hinzugefügt  rnuHs  noch  werden,  dals 
es  bei  der  Sachlage  ausgeschlossen  ist,  den  Erfolg  dem 
Unterrichte  zuzuschrei  ben. 

Doch  füge  ich  hinzu,  dafe  andere  meiner  Versuche 
kein  so  günstiges  Besaltat  hatten.  War  überhaupt  kein 
Elfolg  Torbanden?  Jedenfiüls  vermochte  ich  keinen  fest« 
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zustellen.  Ob  ich  Fehler  gemacht  habe,  oder  ob  dio 
Ursache  in  den  Versuchspersonen  lag,  weifs  ich  nicht 
Vorlaufig  ist  die'«  sicher,  dafs  solche  Erfolge,  wie  ich  sie 
zu  Yerzeichnen  habe,  möglich  sind  —  und  auch  das  ist 
doch  wohl  schon  sehr  beachtSDSwert  Ob  sie  bei  lichtiger 
Methode  bei  ftllen  bypaotisierbarea  Kindern  su  erreichen 
sind  oder  nicht,  kann  ich  heute  noch  nicht  entscheiden. 
Doch  vermute  ich  das  letztere.  Worin  bestehen  die  Er- 
folge bei  meinen  Versuchen?  Es  ist  Interesse  für  gewisse 
Unternchtsgegenstände  erzeugt  worden,  wo  bis  dahin  ein 
solches  gar  nicht  vorhanden  war.  Dieses  Interesse  konnte 
seitlich  be^^nzt  werden.  Es  ist  femer  das  Gedächtnis 
für  einzelne  Gebiete  gestfirkt  worden.  MemoiieiBtofib 
konnten  in  kürzester  Zeit,  in  ungleich  kflrserer  Zeit  als 
gewöhnlich,  angeeignet  werden.  Das  Gedächtnis  hielt  sie 
treu  und  dauerhaft  fest. 

Dafs  es  möglich  ist  —  ob  in  allen  oder  auch  nur  sehr 
vielen  1? allen,  bezweifle  ich  —  träge  Schüler  durch  metho- 
disch fortgeaetste  Suggestionen  an  fleißigem  Lernen  au 
hringen,  ISIst  sich  nach  dem  von  IMbeauU  berichteten 
Fall  annehmen.  Fanle  Schüler  sind  gewöhnlich  auch  ohne 
Interesse  für  gewisse  Fächer.  Ua  liefse  sich  schon  durch 
Weckung  des  Interesses  vorteilhaft  einwirken.  Aufserdera 
bin  ich  mit  Ford  der  Überaeugung,  dafs  man  schiechte 
Gewohnheiten  und  Neigungen  (Kauen  an  den  Nägeln 
^eratrentheit,  Lügenhaftigkeit),  nervöse  Zwangsvorstellungen 
nnd  deigleicben  dorch  hypnotische  Suggestion  günstig  be- 
einflussen kann.  ^)  Durch  Korrektur  schlimmer  Triebe  mufs 
es  gelingen,  die  Willensrichtung  zu  verbessern.  Der  Wille 
wird  jrewöbnt,  feineren  und  höheren  Beweggründen  zu 
toigen.  Der  Erzieiier  wird  an  und  für  sich  darauf  be- 
dacht sein,  auch  in  der  Hypnose  die  Willensthätigkeit  der 
Veisocfasperson  nicht  au  unterdrücken,  sondern  sie  au 
Ifliten  und  zu  kräftigen.  Dr.  Ringiar  sagt:  »Ich  bestreite 


*)  Der  Lehrer  Engel  in  Elberfeld  hat  viele  schöne  Erfolge  in  der 
fieiliuig  des  Stotteros  durch  hypootische  Suggetilioo  m  verzeiuhoeo. 
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auch  des  Entschiedensten,  dafe  bei  richtiger  Anwendao^ 
die  BeiiaDdlüiig  aui  den  "Willen  des  Patienten,  wie  n^an 
es  so  oft  glaubt,  einen  schwächenden  Einfluis  bat.  Im 
Gegenteil  habe  ich  bei  vielen  Patienten  neue  Wiliens- 
eneiigie,  Selbstvertrauen,  Ausdauer  in  ihrer  Arbeit,  freudig 
StimmuDg  und  Lebenslust  berroxnifen  können^  an  Stelle 
▼OD  Willensschwäche,  Aibeitstinlust,  gedrückter  Stimmang, 
selbst  mit  vollständiger  psychischer  Depression  und  Trieb 
zu  Selbstmorde  (Gutachten  in  Ui  ußniann^  Die  Bedeutung 
der  hypnutiöchen  Suggestion  als  Heilmittel  S.  91).  Dafs 
der  Einwand,  die  hypnotische  Suggestion  unterdrücke  die 
Willensthätigkeit,  verwandle  die  Kinder  in  Maschinen, 
gfinzlich  unhaltbar  ist,  ergiebt  schon  ein  Hinweis  auf  die 
übliche  Erziehung.   Da  wird  der  Wille  gleichfalls  durch 
die  huhere  Einsicht  des  Kindes  selbst  oder  des  Erziehers 
gelenkt  und  gehoben.    Auch  bei  der  gewöhnlichen  Er- 
ziehung ist  es  üblich,  dals  der  Wille  eigensinniger  iunder 
—  selbst  unter  Anwendung  von  Gewalt  —  in  die  rechte 
Bahnen  gedrängt  wird,  da&  willenlosen  Kindern  der  Wille 
des  Erziehers  eingepflanzt,  aufgenötigt  wird.  Sollte  man 
dabei  auch  von  Vergewaltigung  reden?   Mithin  w&re  es 
auch  bei  erzieherischen  Einwirkungen  durch  hypnotische 
Suggestion  nicht  angebracht.  ^) 

Zu  den  erzieherischen  Erfolgen  durch  hypnotische  Sug* 
gestion  rechne  ich  auch  die  Heilung  von  dem  Laster  der 
Onanie,  das  bei  der  Jugend  weit  verbreitet  und  fest  ein- 
genistet ist  In  dieser  Beziehung  haben  h}'pnotisier6nde 
Ärzte  ja  schon  viele  Resultate  zu  verzeichnen.  —  Das  ist 
aber  sicher:  An  der  vererbten  Anlage  wird  man  dui vli 
hypnutische  Suggestion  nichts  ändern  können.  Unmög- 
liches bleibt  auch  diesem  Mittel  gegenüber  unmöglich. 

Professor  Bemheim  sagt:  »Nicht  nur  im  Schlafe,  son- 
dern auch  im  wachen  Znstande  wirkt  bei  Kindern  wie 

^)  Nach  der  Niederschrift  dieses  Anfsatzes  ist  qds  auch  der 
folgende  ioteressante  Aufsatz  von  F.  M.  W'riuJt  zu  Gesichte  gok-in^- 
meo:  Pädagogische  Suggestion.  Rein.  EocyklopidiBohes  ITan  Ibach 
der  Pädagogik,  VI,  943  L  Laogeosalxa,  HermaaD  B^yer  ^  äohoe. 
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bei  Erwachsenen  die  buggestiuu.  Wie  im  guten,  so  übt 
dieser  psychische  Faktor  auch  im  bösen  Sinne  im  Lebea 
des  einzelnen  und  der  Gesamtheit  Beinen  mächtigen  Ein- 
floTe  bewolst  oder  unbewulst.  Wir  erinnern  nur  an 
die  Mode,  an  politieche  Parteianecbauungen,  Formen  des 
gesellschaftlichen  Verkehrs.  Der  Antoritätsglaobe  ist  bei 
Ers\  a(  hsenen  und  noch  in  ungleich  gröfserem  Mafse  bei 
Kindern  wirksam.  Er  ist  ein  im  wesentlichen  unbewiifstes 
Produkt  der  Ertahrung  und  der  Gewohnheit  Die  Schüler 
glaaben  2.  B.  die  Tbateachen  ans  dem  dreifsigjährigen 
Kriege,  weil  sie  der  Lehrer  ers&hlt,  oder  weil  sie  im 
Bache  stehen.  Wenn  der  Lehzer  und  Erzieher  dem  Kinde 
wirktich  eine  Antoritit  ist,  dann  wird  diesem  gar  nicht 
der  Oedanke  kommen,  dafs  es  anders  sein  könnte,  als 
der  Lehrer  sagt.  tDer  Lehrer  hat  es  gesagt,«  gilt  ihm 
so  viel  wie:  »Daran  ist  gar  nicht  zu  zweifeln.« 

Die  ganze  Erziehung  durch  das  Vorbild,  durch  Er- 
mahnungen, Warnungen,  Lohn  und  Strafe  etc.  im  wachen 
Zustande  beruht  im  Grunde  genommen  auf  demselben 
suggestiven  Einflufe  wie  die  hypnotische  Erziehung.  Das 
Auee,  der  Blick  des  Lehrers  übt  in  der  Erziehung;  einen 
ähnlich  bedeutenden  Einflufs  aus  wie  in  der  Hypnose. 
Ebenso  weifs  jeder  Lehrer,  dafs  seine  Anordnungen  und 
Befehle  ruhig,  fest  und  bestimmt  ausgedrückt  werden 
mOssen.  Die  hypnotische  Suggestion  ist  Ton  der  Wach- 
suggestion gar  nicht  prinzipiell  Teischieden.  Für  die 
erstere  wird  nur  ein  besonderer  Seelenznstand  gewählt, 
in  dem  die  Eingebung  sich  der  Seele  am  leichtesten  und 
nachhalt iüTSten  einprägt.  »Die  iiypnotiselie  Sup^^estion  im 
Sinne  der  ^ancyschule  stellt  ihrerseits  nur  einen  Spezial- 
fall des  Suggerierens  überhaupt  dar,  indem  sie  durch  ein- 
seitige Konzentration  des  Vorstellungsreizes,  durch  Ver- 
stirkung  seiner  Empfindungsqualität  die  betreffende  Funk- 
tionsstörung schärfer  aufb  Korn  nimmt,  also  unmittelbarer 
ihren  Zweck  erfüllt  als  die  ül)rin;en  Formen  des  psychi- 
schen Verfahrens.  Diese  Wirkung  wird  erzielt  durch 
systematische  Bekämpfung  resp.  Unterdrückung  entgegen- 
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stehender  Vorstellungen,  Associationen,  Strebungen,  die 
bei  Kindern  und  Unwissenden  ara  wenigsten  entwukelt 
sind,  was  von  vorDherein  deren  Suggestibiiität  erhöht« 
(Sefirenck  -  Notxdfig  in  seinem  Gutachten  bei  Orofsmann 
a.  a.  0.  S.  99). 

Wir  sind  am  SchlosBe  angelangt  Was  uns  sar  weiteren 
ErforschuDg  der  pädagogischen  Bedeutung  der  hypno- 
tischen Suggestion  zunächst  wünschenswert  erscheint,  ist 
die  Zusammenarbeit  eines  Arztes  mit  einem  Pädagogen. 
Beide  müfsten  den  Hypnotismus  theoretisch  und  pzaktiech 
gründlich  kennen  und  frei  ven  jeder  VoreingenommeDheit 
dafür  oder  dagegen  mdgüchat  vieLe  methodiaolL  angelegte 
YerBucfae  Tomehmen,  sowohl  fortgesetzt  bei  denselbeD,  als 
auch  bei  möglichst  vielen  Kindern  von  verschiedener  Be- 
gabung, verschiedenem  Alter,  mit  verschiedenen  Gewohn- 
heiten und  i^ehlem.  Denn  auf  die  Beseitigung  der  letzteren 
ist  woiü  in  erster  Linie  das  Augenmerk  za  richten« 
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Der  Schule  wird  vielfach  die  Aufgabe  zugewiesen, 
sittlich-religiös  oder  religiös-sittlich  zu  erziehen. 
Es  ist  nicht  recht  klar,  in  welcher  Beziehung  die  beiden 
Atthbiitei  die  hier  der  Erziehung  beigelegt  weiden i  za 
einander  stehen  nnd  wab  demnach  die  Forderung  einer 
sittlich- religiösen  oder  emer  religiös-sittlichen  Eniehnng 
bedeute.    Auch  Ziller  braucht  beide  Attribute  in  dieser 
Verbindung,  die  anderen  Sprachen  nicht  so  geläufig  ist 
wie  der  deutschen.  Bei  ihm  ist  Frömmigkeit  die  religiöse 
Form  der  Sittlichkeit  (Ethik  §  23);  es  muTs  also  noch 
one  andere  Form  deieelben  geben.  Worin  besteht  sie? 
Hat  sie  in  der  firziehong  keine  Berschtigung?   Wir  er- 
halten Aasknnft  Uber  diese  Fragen,  aber  keine  genügende, 
in  den  Vorlesungen  Zillers  über  allgemeine  Pädagogik. 
Die  Sittlichkeit  wird  nach  den  Ausfi^hrungen  Zillcrs  in 
§  5  des  genauDten  Buches  »verstärkt  durch  das  Hinzu- 
treten einer  höchsten  Autorität«.    Danach  besteht  die 
SittUchkflit  auch  aulserhalb  der  Religion,  nnd  es  ist  nur 
eine  ZweckmfilsigkeitsrOcksicht  des  Endeheis,  wenn  er 
die  durch  das  Hinzutreten  des  religiösen  Elementes  ver- 
stärkte Form  der  Sittliciikeit  anwendet.    Aber,  setzt  er 
gleich  darauf  hinzu,  »möglich  ist  es  (das  SittHche)  und 
wirklich  kann  es  nur  werden  unter  der  Mitwirkung  des 
höchsten  Wesens^t  Diese  JBinschrünkang  erinnert  an  die 
8fitee  der  Tcansoendentaiisten  vom  radikalen  Bösen  und 
von  der  elastischen  Schwelle,  die  ftber  die  Sinnlichkeit 
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hinausträgt,  Sätze,  die  Herbari  nicht  scharf  jGfenug  ver- 
urteilen küDiite.  Ziller  verlangt,  der  eben  berichteten 
Anschauung  entsprechend,  von  der  Erziehung  die  Bildung 
eines  »sittlich -reiigidsen  Cbarakten,  der  doch  mehr  ist 
als  blols  eine  gutmütige  Nator  und  nicht  bioDs  fromme 
Wünsche  hegte  Dieser  Satz  führt  uns  etwas  weiter; 
nach  ihm  giebt  es  wohl  eine  Sittlichkeit  vor  der  Beiigion 
oder  ohne  sie,  aber  es  fehlt  ihr  an  Kraft:  sie  geht  von 
der  Natur  des  Menschen  aus,  der  die  Empfindung  des 
Nebenmenschen  in  sich  verdoppelt  und  ihm  das  nämliche 
Recht  wie  sich  selbst  gönnen  will,  es  aber  nicht  zum 
eifolgieicfaen  Entachluts  bringt  Dieser  letsteiei  der  das 
Sittliche  ans  der  bleiben  MögUobkeit  in  die  WiiUichkeit 
übüiiüiiit,  ist  von  der  schwachen  und  verderbten  Natur 
des  Menschen  nicht  zu  verlangen;  nur  die  Beiigion  kann 
ihn  erzeugen.  Damit  treibt  man  uns  von  der  Skylla  in 
die  Charybdis,  vom  Transcendentalinnus  in  die  Theologie^ 
Yom  radikalen  Bösen  znr  Lehre  von  der  Gnade  ond  dem 
freien  Willen.  Wir  venndden  diesen  geföhrlichen  Weg 
ond  Tmnchen  es,  anf  anderem  Fftule  znr  LQeong  nnserer 
Frage  zu  gelangen.  Wir  suchen  zunächst  festzustellen, 
was  diese  Wortverbindungen  wie  sittlich -religiös  imd 
religiös- sittlich  bedeuten;  dann  steilen  wir  uns  die  Auf- 
gabe, die  Gebiete  abzugrenzen^  auf  welche  die  beiden 
Terbnndsnen  Attribute  weisen;  endlich  haben  wir  zu 
zeigen,  in  welcher  Beeiehnng  nach  diesen  lonneUen  und 
sachlichen  Darlegungen  die  beiden  Begriffe,  die  uns  be- 
schäftigen, zu  einander  stehen  müssen.  Die  pädagogischen 
Folgerungen  werden  sich  dann  leicht  ziehen  lass^ 

1.  Der  Sias  dir  «sbrfuAan  Attribsts. 

Man  kennt  die  mehtfiM^en  Attnbate  folgender  Art: 
Dieser  Schmerzen  heimlich  bildende  Gewalt  — -  Zwil* 

iiD^^bbeeren,  reifet  sehnoller  und  glänzend  voller  — 
der  ewie:  belebenden  Liebe  voll  schwellende  Thränen 
—  den,  der  doppelt  elend  ist  Alle  diese  Beispiele 
finden  sich  bei  Goethe^  zu  dessen  2f6it  diese  Häufung  der 
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beiwörtlichen  Befitimmong  sehr  beliebt  war.^)  Es  bleibt 
der  AnffittBang  anheimgegeben,  ob  man  das  erste  Wort 
als  AdTerbiun  oder  als  Affektiv  aofEk&t  SüUerHn  in 
seinem  trefflichen  Bnohe:  Die  deutsche  Sprache  der  Gegen- 
wart (Lcipzii:  1900)  neigt  dazu,  beide  Bestimmungen 
attributiv  autznfa?5Ren.  Wir  schlielsen  dipjenigeu  liilie,  in 
welchen  ein  zweitelioses  Adverbium  vorliegt,  von  unserer 
DarsteOung  aus;  denn  das  ist  wohl  sicher,  dafs  sittlich- 
rsügiöa  nicht  heilsen  soll:  auf  sittliche  Weise  religiös, 
als  ob  man  auch  anf  imsittlicfae  Weise  religiös  sein 
könnte.  Ebenso  wird  es  nicht  angehen,  religiös -sittlich 
so  zu  erklären,  dafs  der  Gedanke  au  eine  Sittlichkeit,  die 
iireliGriöser  Natur  wäre,  mü^^licli  erschiene. 

Der  auiseren  Form  nach  können  mehrfache  Attributo 
in  dreierlei  Art  erscheinen:  1.  sie  sind  (dorch  Konjanktion) 
▼erbunden,  s.  B.  eine  giolbe  und  schöne  Person;  %,  sie 
smd  einfiush  einander  angef  ttgt,  B.  ein  greiser  schöner 
Mann;  3.  sie  sind  zusammengerückt,  s.  B.  eine  sta- 
tistisch -  historische  Darsteliuiii;.  Was  wir  im  folgenden 
zu  behandeln  haben,  tritt  hauptsächlich  in  der  2.  und  3. 
dieser  i?'ormen  auf;  wir  werden  der  ersten  aber  auch  be- 
gegnen. Die  im  dritten  Falle  übliche  Schreibung  ist  nicht 
dnrofaans  B^L  Im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ver- 
band man  auf  diese  Weise  aach  Adverbinm  und  Ad- 
jektiTum.  Bei  Herhart  '  kommt  diese  Schreibnng  gans 
besonders  oft  vor;  ein  völlig -einfaches,  ein  unbestimmt- 
vielfaches u.  dgl.  Die  Philosophen  bedienten  sich  dieser 
die  Begriffe  in  einander  spielenden  Verbindung  gern,  aber 
nicht  zor  Erleichterung  des  Verständnisses.  In  der  ersten 
Fonn  Teriiert  das  Torangehende  Attribut  auch  bisweilen 
die  FlezioD.  Ooefhe  Uebt  diese  Art:  in  der  klein-  und 
^feen  Welt  In  alter  Zeit  konnte  dss  Adjektiv  über- 
haupt flexionslos  vor  das  Substantiv  treten:  ein  jung  jung 
Zimmergesell,  ein  jung  frisch  Blut  Diesen  Fall  und  den 


0  Vgl.  bei  MiÜtr:  des  xftrüioh  weich  gewöhnten  Fnl^  (riofa- 
tigv  gesohileben :  weiehgewöhnten);  ein  ftppig  hntervolles  Leben« 


anderen,  in  welchem  ein  Adjektiv  hinter  das  SabstantiT 
tritt  (ein  edler  Bitter  wert),  schiieDaeii  wir  von  unserer 
Betrachtang  ans,  da  beide  heute  ganz  veraltet  sind  und 
in  der  Verbindung^  die  uns  hier  beschäftigt,  keine  An- 
wendung finden.  Auch  die  Pädagogen  haben  sich  der 
zusammengerückten  Adjektiva  häufig  bedient  Auf  einer 
einzigen  Seite  des  JJie^ieriveg  sehen  Wegweisers  finden 
sich  folgende  Fälle:  genetisch -heuristiscb,  anschaulieh- 
begriffin&lsig,  analytisch^indoktiT,  geographisch-eDropüaah, 
und  wie  oft  liest  man  beutzatage  von  analytisch-syntlie» 
tischer,  analytisch-direkter  Methode!  Man  wird  aber  nidit 
leugnen  können,  dafs  diese  Art,  Attiibute  aneuiaiKior  zu 
schweifsen,  allzu  bequem  ist,  um  vor  dem  Mifsbrauch 
geschützt  zu  sein.  Der  Leser  eriahrt  nicht,  wie  die 
beiden  Attribute  zu  einander  stehen,  und  das  wäre  doch 
in  vielen  Fällen  sehr  wichtig.  Im  Französischen  beschlinkt 
.  sich  der  Gebrauch  auf  geographische  Bezeidmungm: 
dictionnaire  fran^aü  -  aUemand^  guerre  franco  -  aöc- 
mande  \\.  dgl.  Die  Begriffepruderie  der  Franzosen  sticht 
hier  merkwürdig  ab  von  dem  unklaren  Synkretismus  des 
deutschen  Gebrauches. 

Welche  Bedeutung  wohnt  nun  den  mehifibchen  At- 
tributen in  der  angeftigten  und  susammengerfickteii 
Form  bei? 

Wir  scheiden  fLiot  Talle,  ohne  damit  eine  ganz  er- 
schöpfende Einteilung  geben  zu  wollen.  Alle  wichtigeren 
£rschemungen  lassen  sich  jedenfialls  unter  die&e  iimf  Fälle 
stellen. 

1.  Man  spricht  tou  einem  runden,  grOnen,  yierbeinigeii 
Tisch.  Die  Yoistellung  durchwandelt  der  Reihe  nach 

die  Begrifisgebiete  der  Form,  der  Farbe  und  der  Gestaltung, 
um  ihnen  Merkmale  zu  entnehmen,  welche  sie  dem  Gegen- 
stand, auf  den  sie  sich  gerichtet  hat,  beilegt.  Die  so 
gewonnenen  Attribute  werden  ohne  Bindewort  aneinander 
gefügt;  jedes  Merkmal  besteht  für  sich,  ohne  Besiehung 
auf  das  andere.  Ist  die  Reihe  der  Attribute  grölser,  so 
wird  das  letzte  wohl  auch  mit  dem  vorhergehenden  dundi 
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»uüdt  verknüpft  Das  geschieht  aber  nur,  um  deu  Ab- 
Schlafs  der  Reibe  zu  bezeichnen.  Die  lateinische  Sprache 
Übt  diese  Anknllpfan^  nicbt  zn.  Wird  sie  angewendet, 
wo  nur  zwei  Merkmale  Torbanden  sind,  so  ändert  sieb 
der  Sinn.  »Eine  lange,  schwere  Arbeit«  ist  fOr  meine 
Empiiiiduüg  etwas  anderes  als  »eine  lange  uiid  schwere 
Arbeit«.  Die  letztere  Form  Ipf^t  den  Gedanken  nahe,  dafs 
die  lange  Arbeit,  die  vielleicht  eine  leichte  sein  könnte, 
dazu  noch  schwer  ist  Dieser  Fall  gehört  in  die  folgende 
Kategorie.  Hier  besprechen  wir  zunfiobst  nur  die  in- 
difliarent  aneinander  gereibten  Attribute.  Spreche  ich  Ton 
einem  »jungen,  eingebildeten,  fratzenhaften,  anfdringticben, 
gezierten  jungen  Menschen«,  so  reihen  sich  die  Attribute 
mit  gleichem  Toue,  d.  i.  mit  gleichem  An^^pruch  an  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  oder  Hörers  au  einander. 
Das  Fehlen  der  koojunktionalen  Yerbindong,  das  Asyn- 
deton, das  mit  jedem  neuen  Attribut  wie  mit  einem  neuen 
Takt  anbebt,  bringt  die  unangenehme  Wiricung  benror, 
die  der  Sprecher  beabsichtigt  Wir  nennen  diese  Art  der 
Attributaiifügung  die  progressive.  Keihen  denken  wir 
uns  gewöhnlich  in  anfsteigender  Linie;  jedes  neue  Attribut 
mehrt  die  Summe  derselben.  Daher  steigt  der  Ton  durch 
die  Reihe  der  Attribute  hinduich.  So  kann  die  blolse 
Terdoppeiung  des  Attributs  seine  Bedeutung  steigeni. 
Ein  >  anner,  armer  Manne  ist  nicbt  zweimal  ann;  es  soll 
dem  Hörer  nur  mit  steigendem  Nachdruck  ans  Herz  ge- 
legt werden,  dafs  der  Mann  arm,  wirklich  arm  sei.  BJofs 
angefügte  Attribute  können  daher  eine  Steigerung  des 
Tones  bewirken.  »Ein  junger,  schöner  Mann,  ein  altes, 
Terfallenes  Gemttner,  eine  Öde,  schaurige  Wildnis«  fuhren 
uns  Dinge  ror  die  Augen,  die  mit  dem  ersten  ihrer 
Attribute  schon  charakterisiert  sind;  das  zweite  steigert 
nur  den  Eindruck.  Würde  ich  sagen  »ein  junger  und 
schöner  Mann«,  so  würde  ich  dem  Gedanken  Raum  geben, 
dafe  ein  junger  Mann  nicht  auch  schön  zu  sein  braucht, 
dals  aber  der,  von  dem  ich  spreche,  auch  diese  zweite 
Eigenschaft  besitzt  »Ein  altes  und  yerfallenes  Gemäuer« 
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sagt  mir,  dafs  das  Mauerwerk  nicht  blofs  alt  sei,  Sündern 
dafs  auch  die  Folgen  seines  Alters  seil  en  eingetreten  sind, 
^Eme  Öde  Wiidoisc  könnte  nur  langweilig  sein;  »eine 
öde  und  sohaurige  Wildnis«  BchJieJBt  aber  diese  Vor- 
stellung aus  und  überbietet  das  erste  Attiibnt  durob  ein 
zweites.  Das  dem  Substsntiy  mn&chst  siebende  A^jektir 
kann  mit  ihm  bei  der  bloftsen  Anfügung  der  Attribute 
zu  einem  BcltiüV  zusammenüieisen:  '^ein  kustbar^ö,  prunk- 
haftesWerk  i  ist  ein  .  kostbares  Prunk  werk-?;.  Dieser  Fall 
hat  fiir  unsere  Betrachtung  keine  Bedeutung.  Ein  sitt- 
lieber,  religiöser  Mann«  ist  durch  diese  Form  der  Attribut- 
rerknüpfong  so  gekennseiobnet,  dafi»  wir  ibm  beide  Merk- 
male beilegen,  ebne  über  die  Besiebiing  des  einen  zum 
anderen  etwas  ansznsagen.  Aber  das  zweite  Attribut  ist 
starker  betont  Liegt  dem  Sprecher  mehr  daran,  die  Sitt- 
lichkeit des  Mannes  herauszuheben,  so  wird  er  ihn  einen 
»religiösen,  sittlichen  Mann«  nennen. 

Von  der  progressiven  Anfügung  hebt  sich  die 
simultane  Verbindung  sehr  deutlich  ab.  Die  Merk- 
male, die  auf  diese  Weise  verbunden  werden,  behaupten 
sich  gegeneinander.  Beispiele  dafür  haben  wir  oben 
schon  erörtert.  »Ein  reicher  und  wohlthätiger  Mann«  ist 
ein  solcher,  der  bei  allem  Reichtum  ^reizipr  und  hartherzig 
sein  könnte,  aber  es  nicht  ist.  Eine  lange  Geschichte 
könnte  recht  unterhaltend  sein.  Ist  sie  es  nicht,  so  spreche 
ich  von  einer  »langen  und  langweiligen  (beschichte«. 
Was  ist  nun  ein  »sittlicher  und  religiöser  Mann«?  Offian» 
bar  einer,  der  mit  der  Sittlichkeit  nicht  genug  zu  thun 
glaubt,  sondern  auch  noch  das  Reli^öse  zum  Gegenstand 
seines  Interesses  macht,  Sittlichkeit  und  Religion  wer- 
den dabei  als  Dinge  angesehen,  die  ganz  verschiedenen 
Gebieten  angehören  und  durchaus  nicht  immer  verbunden 
vorkommen  müssen,  fiei  der  progressiven  Anknüpfung 
also  stehen  die  Attribute  schlechthin  neben  Lander;  bei 
der  simultanen  Verbindung  streiten  sie  mit  einander  und 
bedürfen  des  auCseieu  Bundes,  um  in  der  Vorstellung  bei 
einander  zu  bleiben. 
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3.  WeoD  wir  von  einem  »deutscheu  Xoosul«  lesen, 
kaon  ein  Zweifel  obwalten,  ob  der  Mann  nar  von  Nation 
ein  DeatBcber,  aber  Tielletchk  Konsul  eines  anderen  Staates 
seL  Der  ZweJM  wird  beseitigt,  wenn  wir  hören,  dals 
der  Kann  »kaiserlich  deutscher  Konsnlc  sei.  So  hört 
man  von  einem  »bischöflich  Speierischen  Amtmann«, 
einem  »fürstlich  Hohenlohesrhen  JäG^ermeister*  u.  dgl. 
£s  wäre  ungereimt,  in  dem  ersten  Worte  ein  Adverbium 
zu  sehen;  denn  man  kann  doch  nicht  auf  kaiserliche 
Alt  deutscher  Eonsnl  oder  auf  fürstliche  Weise  ein 
HohenloheBofaer  JägermeiBter  sein.  Das  erste  Wort  könnte 
in  der  Form  des  fldrtiertep  Adjekttrs  auftreten:  vkaiser- 
licher  deutscher  Konsul«  u.  s.  w.  Es  ist  einleuchtend, 
auf  welcliem  Wege  diese  Anfügungen  entstanden  sind. 
Aus  den  Verbindungen  »Kaiserreich  Deutschland,  Bis- 
tam  Speier,  Fürstentum  Hohenlohe^  sind  Attribute  ge- 
macht woidmi,  indem  man  beide  Substantive  sa  Ad- 
jektiTen  umwandelte.  Das  eiste  derselben  schrilnkt  dss 
zweite  nicht  em,  wie  es  im  4.  Fall  geschieht;  es  hebt 
nur  em  mi  zweiten  enthaltenes  Merkmal  heraus.  Wir 
nennen  daher  diese  Anknüpfung  die  exponierende. 
Sie  kann  wohl  nur  bei  Titulaturen  Torkommen.  »Kaiser- 
lich deutsch«  ist  das  Merkmal  tou  Dingen,  die  Deutsch* 
land,  genauer  gesagt:  dem  kaiserlichen  Deutschland  zu- 
gehdren.  Attribute  dieser  Art  können  zur  Unterscheidung 
innerlialb  der  Gattung  dienen;  so  wird  ein  »ershersoglich 
österreichischer  Beamter«  von  einem  ^kaiserlich  österreichi- 
schen Beamten«  durch  das  erste  Adjektiv  unterschieden 
werden.  Das  ist  aber  Zufall  und  trifft  in  den  oben  an- 
gegebenen Beispielen  nicht  zu.  Ist  diese  Unterscheidung 
der  Grund  für  die  Beifügung  des  ersten  Attributs,  so 
liegt  der  nächste  (4)  Fall  Tor.  Es  wäre  abgeschmackt, 
SU  fragen,  ob  ein  »sittlich -religiöser  Manne  oder  eine 
»religiös -sittliche  Erscheinung«  in  dieser  Weise  definiert 
werden  konnte.  Man  miiiste  notwendij^  im  ersten  Ad- 
jektiv die  Bezeichnung  der  Art  innerhalb  der  Gattung 
seheUf  so  da&  das  Sittliche  eine  besondere  Art  des  fieU- 
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giösen  und  das  Religiöse  eine  besondere  Art  des  Sitt- 
lichen wäre,  da  man  ja  von  >sittlicli  Keligiösera«  und 
»religiös  Sittlichem«  spricht  Das  würde  einen  logischen 
Widersinn  geben,  da  das  Weitere  nicht  im  £ngercn  ent- 
halten  sein  kann;  aber  wir  h&tten  es  nur  mit  Fall  4  za 
thnn. 

4.  Dieser  betrifft  die  artbildende,  spesifieierende 

Attributaiifüi^ung,  eine  auJserordentiicli  häufige  Erschei- 
nung, die  in  der  Form  der  Zusammenrückung  auftritt. 
£s  giebt  verschiedene  Kirchen,  die  sich  als  ^katholische 
beaeichnen.  Es  bedarf  also  zu  diesem  Attribute  noch 
eines  anderen;  man  spricht  daher  Ton  der  idmisch-katho- 
lischen  imd  der  nusisch-katbolischeo  Kirche.  BisweUen 
sdirdbt  man  die  Attribute  anoh  zasammen:  altifcatbo- 
lisch,  deutschkatholisch.  Hierher  gehören  nun  auch  Vei^ 
biiidujigtui  wie  kaiserlich -österreichisch  und  erzhorzo^dich- 
österreichisch,  wenn  vorausgesetzt  wird,  dafs  damit  zwei 
Arten,  die  unter  das  im  Umfang  weitere  Attribut  »öster» 
reichischc  fiilien,  von  einander  nnterocfaieden  werden 
sollen.  Auch  Boppelattribnte  der  Art  wie  »öffentUdi- 
rechtiich«  sind  hierher  zu  ziehen.  Liefse  sich  die  Reli- 
gion als  eine  Unterart  der  Sittlichkeit  denken,  so  mtifete 
auch  die  Zusammenrückung  »religiös- sittlich «  hier  er- 
örtert werden;  aber  man  spricht  im  durchaus  gleichen  ^ 
Sinne  audi  Tom  »sittlich  »Beligideen«,  wodurch  das  Sitt- 
liche wieder  als  eine  Spezies  der  Gattung  BdigiSs  be- 
zeichnet wfkrde.  Beide  Beispiele  können  also  hier  keinen 

Kaum  findüiL 

5.  Während  in  den  unter  1.  und  2.  behandelten  Fällen 
jedes  der  zusammengestellten  Attribute  seine  volle  liei- 
tnng  behält,  in  den  Fällen  von  3.  und  4.  aber  das  eiste 
das  zweite  näher  bestimmt,  waltet  bei  den  jetzt  noch  zn 
besprechenden  Beispielen,  deren  übliche  Form  die  der 
Zusammenrückung  ist,  ein  ganz  anderes  Yerfaftltnis  tot. 
Eiue  ikithetisch- kritische  Schritt  wird  so  weit  kritisch 
sein,  als  sie  auch  ästhetisch  ist,  und  ihr  iisthotisrhor 
Charakter  wird  sich  so  weit  erstrecken  als  ihre  kritische 
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Eigenschaft.  Ein  politisch -sadiisches  Gedicht  wird  sati- 
risch nur  über  Politisches  reden,  nnd  seine  politischen 
Aofierongen  werden  immer  auch  satirisch  sein.  Eui 
gec^raphisch-etatistisches  Jahrbuch  wird  keine  statistischen 

Angaben  eüthalten,  die  nicht  zur  Geographio  gehören, 
und  sein  gesamter  s'eo^raphischer  Inhalt  wird  statistisch 
sein.  In  diesem  Sinne  können  diese  Attributzusammen- 
rückangen  einem  Bedüribis  der  gelehrten  Sprache  dienen; 
aber  ee  ist  bekannt,  dals  sie  nicht  immer  in  dieser 
strengeren  Anfhssung  angewendet  werden.  Manche  pfida» 
gogische  Schrift  z.  B.,  die  sich  analytisch  -  synthetisdi 
nennt,  verfährt  zuerst  analytisch  und  dann  erst  syn- 
tJuetiseh,  uhue  die  beiden  Behaudiungsweisen  je  einmal 
zugleich  ins  Auge  zu  fassen.  In  diesem  Falle  würde 
der  Verfasser  richtiger  sagen,  dafs  er  seinen  Stoff  in 
analTtisdier  nnd  synthetischer  Darstellong  behandeln 
wolle.  Eine  analjtisdi- synthetische  Methode  lä&t  sich 
aadi  bei  strenger  Anslegu ug  des  Wortes  nicht  recht 
denken;  man  kann  wohl  analytisch  verfahren  und  dabei 
an  eine  spätere  Synthese  denken;  aber  zergliedern  und 
zugleich  aufbauen  läfst  sich  der  nämliche  Stoff  nicht 
wohL 

Yeigleichen  wir,  wie  es  in  den  Schulbtichem  der  Logik 
gebritachlich  ist,  die  dnrch  die  Attribute  bezeichneten 
Begriflb  binsicbtlich  ihres  ümfangs  und  Inhalts  mit  Sjreis- 

flächen,  so  können  zwei  solcher  Flächen  entweder  ganz 
zusainiiK  nfallen,  sich  decken,  oder  ganz  aufser  einander 
liegen  oder  sich  teilweise  bedecken.  Was  geschieht  in 
unserem  Ifalle?  Fallen  die  Begriöe  auch  nicht  einmal 
teilweise  zusammen,  liegen  sie  ganz  aulher  einander,  so 
haben  sie  nichts  miteinander  zu  thun;  eine  so  enge  Yer- 
knflpfung,  wie  unsere  Zusammenrückung  sie  darstellt, 
kann  dann  nicht  stattfinden.  Decken  sie  sich  dagegen 
ganz,  so  haben  wir  es  mit  ^<yjiuri\  luen  zu  thun,  die  die 
Wissenschaft  vermeiden  muts.  .Nichts  kann  eine  Er- 
örterung so  leicht  unklar  machen,  als  wenn  für  den  näm- 
lichen Begriff  bald  dieser,  bald  jener  Ausdruck  gebraucht 


wird;  deno  vollständige  Synonymen  giebt  es  eigentlich 
auch  nicht:  durch  seine  etymologische  Herkunft  tragt 
jedes  Wort  bestiimnte  Yorstelluiigselemeiite  in  sich,  die 
seinem  Synonymon,  wenn  ein  solches  existiert,  nicht  eigen 
sind,  und  diese  Elemente  können  im  Zusammenhang  der 
Rede  Vorstellungsverbindungen  erzeugen,  die  dem  Worte 
wieder  einen  anderen  Sinn  geben  und  die  Darstelluag" 
yerwirren.   Jedenfalls  aber  würde  man  Synonyma  nicht 
dnrch  Zosammenrückungen  zu  einheitUchen  Knnstai»- 
drucken  madien.   Wer  von  empirisch -rationalem  Vecw 
fishren,   von  konsenrativ  -  agrarischen  Prinsipien,  Ton 
biblisch  -  erbaulichen  Vorträgen  spricht,  will  nicht  sagen, 
dafs  das  erste  Glied  dieser  Attributgruppen  etwa  auch 
für  das  zweite  stehen  könnte;  er  möchte  im  liegen  teil 
andeuten,  dais  er  aofser  dem,  was  im  ersten  Glied  liegt, 
noch  etwas  sogar  wesentlich  anderes  zu  nennen  habe;, 
das  nor  eben  in  die  Benehung  zum  ersten  trete,  dais 
das  eine  immer  gleichzeitig  mit  dem  anderen  da  seL  Es 
kann  sich  also  nur  um  eine  teilweise  Deckuns:  handeln; 
die  beiden  Kreisflächen  iiesfen  auf  einander,  aber  nicht 
mit  ihrem  ganzen  i^elde.    Daraus  geht  auA  aber  herTor, 
dafs  von  jeder  der  beiden  Kreisflächen  gewisse  Teile  ganz 
nnbedeckt  bleiben.  Bei  einer  statistisch* Iiistorischen  Dar-^ 
stellang  iftllt  also  ein  Teil  des  StatiatiBchen  und  ein 
des  Historiscfaen  weg.   Eine  ästhetisch  -  kritische  Schrift 
kann  nicht  alles  vorbringen,  was  über  ihren  Gegenstand 
in  ästhetischer  und  in  kritiscliür  Hinsicht  p^esajrt  werden 
könnte;  das  Ästhetische  kann  nur  in  dem  Umfang  ihre 
Angabe  werden,  in  welchem  es  anch  unter  den  kritischen 
QesicfatBinmkt  fiUlt 

Wir  nennen  dieee  Art  der  susammengerdekten  Attri- 
bute die  reziproke  wegen  des  wechselseitigen  Über* 
greifens  der  Begriffe.  Sie  sind  der  gelehrten  Sprache, 
wie  wir  oben  schon  gezeigt  haben,  vorzüglich  eigen, 
fehlen  aber  selbst  der  Dichtung  nicht  Wenn  ühkmd 
beim  Herannahen  des  Frfthlings  ein  schaarig  süfses 
Gefühl  empfindet,  so  liegt  dieser  nämliche  Fall  dar  resi« 
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proken  Attribatrerlmüpfung  vor.  W&hreDd  der  Dichter 
Schaoer  empfindet,  machen  sich  doch  auch  süfse  Ein- 
drücke in  ihm  geltend;  beide  spielen,  soweit  es  mö^jlich 
ist,  in  einaniJer:  aber  es  mufs  in  diesem  gemisciiten 
Gefühl  ein  rein  süfses  und  ein  rein  schauriges  £iement 
übrig  (nicht  gedeckt)  bleiben,  da  sonet  gar  nicht  wabjw 
geoommen  werden  könnte,  dafs  schaurige  und  andere) 
Ton  ihnen  ganz  vencbiedene  Eindrücke  vorhanden  sind. 
IMe  Griechen  nannten  in  der  Rhetorik  solche  BegrifGs- 
Züsammeiii  ückungen  Oxymora.  Ein  solches  findet  sich 
in  einer  Strophe  des  schönen  Gedichtes  Ton  F.  Th.  Vi  scher 
»Der  Hohenstaufen«.  Bort  spricht  der  Dichter  von  dem 
traurig  schönen  Gewand,  in  dem  das  sieghafte  deutsche 
Volk  nach  dem  deatsch-franzÖsÜBchen  Krieg  wie  in  einem 
PestBcharack  sich  gezeigt  habe. 

Ünd  nnn  können  wir  andi  an  das  Religiös- Sittliche 
und  das  Sittlich -Religiöse  denken.  Dafs  diese  Zusammen- 
rückungen  von  Attributen  unter  keiner  der  Kuhnkcn  1—4 
unseres  Verzeichnisses  untergebracht  werden  können,  haben 
wir  gesehen.  Wir  werden  also  zn  untersuchen  haben,  ob 
sie  unter  die  letzte  fallen  können.  Ein  sitüich-religiöeer 
MaDD,  me  religiös-eittlicfae  Erscheinung  ist  gewifs  sowohl 
sittiidi  als  religiös.  Eine  Beziehung  zwischen  beiden 
Attributen  liegt  sicherlich  vor,  aber  weder  die  der  Ein- 
schränkung noch  die  des  ü('L:en>atzes.  Das  eine  soll  immer 
geit^  wenn  das  andere  zur  Sprache  kommt;  keines  soll 
ohne  Beimischung  des  anderen  gedacht  werden.  Da  es 
aber  aoch  keine  Synonyme  sind,  muls  von  jedem,  da  sie 
sich  gegenseitig  nur  zum  Teil  decken,  ein  gewisaee  Gebiet 
aufeer  Betracht  fallen.  Eine  sittlich -religiöse  Erziehung 
wird  zwar,  indem  sie  das  Sittliche  ins  Auge  fafst,  zu- 
gleich nach  dem  Religiösen  sehen,  und  während  sie  sich 
auf  den  religiösen  Standpunkt  stellt,  das  Sittliche  nicht 
ans  dem  Gesicht  Terlieren;  aber  sie  wird  bei  dieser 
do|ip^ten  Rücksicht  vom  Bdigiösen  sowohl  wie  vom  Sitt- 
lichen einige  Teile  beiseite  lassen  müssen,  die  dann  unter 
den  besonderen  sittlichen  und  den  besonderen  religiösen 
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Gesichtspunkt  fallen  und  von  ihm  aus  behandelt  werden 
müssen. 

Ist  das  die  Ansicht  derjenigen,  die  eine  sittlich- reli- 
giöse oder  religiös -sittliche  ErziehuDg  TerUuagen?  Yon 
ZUkr  möchte  kaum  angenommen  werden ,  dafs  er  sitt-* 
liehe  und  rellgiSee  Erziehung  auch  nur  in  einem  Teile 
auseinander  wolle  fallen  lassen,  da  bei  ihm  die  Religtoo 
erst  aus  der  Möglichkeit  des  Sittlichen  eine  Wirklichkeit 
macht.  Jleri/art  trennt  beide  oft  von  einander;  schon  im 
Verzeichnis  der  Interessen  steht  das  Sittliche  neben  dem 
Baligiösen.   Bezeichnend  für  seine  Auflassung  ist  §  19 
des  Umrisses  pädagogischer  Vorlesungen.  Dort  will  Mbt" 
bort  die  religiöse  Erziehung  ab  dn  anderes  auf  die 
moralische  einwirken  lassen,  eben  weil  sie  yerschiedener 
Art  sind.  Der  Schüler  glaubt  durch  seme  Anstrengungen 
für  den  Unterricht  etwas  geleistet  zu  haben.    Nun  fahrt 
Uerbcurt  fort:  »Schon  aus  diesem  Orunde  ist  es  nötige 
dafs  man  die  eigentlich  moralische  Bildung,  welche  im 
tiglichen  Leben  fortwiihrand  auf  richtige  Selbetbestimmon^ 
dringt,  mit  der  rdigiösen  yerbinde»  nfimlich  um  die  Ein* 
bOdung,  als  wäre  etwas  geleistet  worden,  zu  demütigen. 
Allein  die  religiöse  Bilduug  bedarf  auch  rückwärts  wie- 
derum der  moralischen,  indem  bei  ihr  die  Gefahr  der 
Scheinheiligkeit  äulserst  nahe  ü^gt,  wo  die  Moraiität  nicht 
schon  in  ernster  Selbstbeobachtung^  mit  der  Absicht,  sich 
zu  tadeUi,  um  sich  zu  bessern^  einen  festen  Grund  ge- 
wonnen hat«   Hier  sollen  also  moralische  und  sittliche 
Erziehung  gegenseitig  auf  einander  einwirken;  aber  es 
sind  getrennte  Gebiete,  und  ihre  Leistung  ist  derart,  dafs 
sie  sogar  gegen  einander  wirken  können,  wenn  jede  ihren 
eigenen  Weg  geht 

Wir  Tersnchen  es  nun^  die  B^riffe  von  Beligion  und 
Sittlichkeit  möglichst  genau  zu  umschreiben,  damit  die 
Wirkung  bdder  in  der  Erziehung  sich  erkennen  lasse 
und  bemessen  werden  könne,  wie  grofs  das  Gebiet  sei, 
auf  dem  sie  zusammenzuwirken  haben. 
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2.  Mt  Abgrenzung  dar  BeMeta. 

Der  Wechsel  der  Diuge  beschäftigt  das  früheste  Deiikeü 
der  Menschen.  Alles  Fleisch  verdorrt,  ist  die  traurige 
Bede  des  Weisen  im  Alten  Bunde.  Das  Schauspiel  der 
Natur,  das  tSglich  Tor  unsmn  Augen  sich  vollzieht, 
mahnt  luis  an  die  eigene  Sterblichkeit,  und  hinter  all 
diesem  Vergehe a  und  Schwinden  steht  eine  grofse,  bange 
Frage,  für  die  kein  Wissen  der  Menschen  eine  sichere 
Losung  giebt.  Eine  unendliche  Wehmut  bemächtigt  sich 
des  sinnigen  Gemütes,  eine  tiefe  Angst  des  weitlich  ge- 
sinnten,  wenn  die  ewige  Wahrheit  der  YeigtagUohkeit 
alles  Lebens  sich  ihm  darstellt  Bei  der  Betrachtung  der 
sur  Buhe  gebenden  abendlichen  Natur  singt  der  Dichter: 

Mich  fms^i  ein  Verlangen, 

Dafs  ich  zu  dieser  Fr: st 

Hiuauf  Dicht  kann  gelaugeo, 

Wo  meine  Heimat  iflt.  (Rückeri.) 

Darin  liegt  die  LOeung  der  schweren  Frage,  wozu  der 
Wechsel  der  Dinge  sei:  sie  sollen  sich  auflösen  in 
den  Schois  der  Natur,  und  der  Mensch  soll  heimgehen 

in  ein  besseres  Land,  in  dem  keine  Thränen  geweint 
werden  und  in  dem  es  kein  Vergehen  mehr  giebt.  Die 
Sehnsucht  nach  dem  Ewigen ,  das  allen  Wechsel  ab- 
schlieist,  in  dem  alle  Yeigünglichkeit  ihr  Ende  findet,  ist 
dem  Menschen  unabweislich.  Er  hofft  von  einem  Zustande 
jenseits  dieses  irdischen  Lebens  auch  die  Heilung  aller 
Schäden,  die  Beschwichtigung^  jedes  Kummers  und  die 
Siüiuiig  jeder  Klage.  Es  giebt  also  jenseits  des  Endlichen 
und  der  Zeit  einen  Zustand  der  Vollkommenheit,  der  alle 
Mangel  und  Schäden  der  natürlichen  Welt  aufhebt.  Das 
»Unsulfingiichec  wird  dort  Eifttliung.  Wo  die  Welt 
keinen  Trost  mehr  weils,  giebt  ihn  der  Gedanke  an  das 
allmfichtige  Wesen,  dem  nichts  unmöglich  ist,  das  keine 
Schrankfm  seiner  Wirksamkeit  kennt.  Gott  ist  das  Ziel 
aller  getauschten  Hoft'nuii'^. 

Die  höchste  Macht  ist  auch  die  vollendete  Liebe:  das 
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war  ein  Olanbenssatz  der  ratioDalistiaohen  Philosophie. 

Nur  der,  dessen  Wille  immer  auf  Hemmnisse  stöfst,  will 
schlielslich  auch  das  Böse.  Vernünftig  ist  das  Gute;  wer 
alle  Macht  hat,  es  durchzusetzen,  wird  keinen  Willen 
zum  Bösen  fassen  können.  Bas  religiöse  Gefühl  nimmt 
eine  andere  Bichtang.  Ist  Gott  der  Hort  aller  Vollkommen* 
heit,  dum  ist  er  auch  der  Uiqnell  aller  liebe.  £r  hat 
als  der  allmfichtige  Yater  der  Welt  die  Menschen  auf  die 
Erde  gesetzt,  wo  Jammer  und  Not,  Streit  und  Friedlosig- 
keit  ihm  tagtäglich  die  Unzulänglichkeit  alles  Irdischen 
zeigen.  Gott  kann,  da  er  die  Vollkommenheit  selbst  ist, 
diese  Mängel  nicht  ewig  bestehen  lassen;  er  tuk  die 
Menschen  am  Ende  des  irdischen  Lebens  zu  sich,  wo  sie 
ihre  wahre  Heimat  finden.  £r  ist  der  Vater  der  Mensdien 
▼on  Anbeginn,  nnd  nun  fQhrt  er  seine  Kinder  zortlck  in 
den  Schofs  seiner  Liebe.  In  diesem  Gedanken  betrachtet 
der  Mensch  das  Spiel  des  Lebens  nnr  als  einen  Über- 
gang, das  Schicksal  nur  als  eine  Vorbereitung.  Gott 
führt  den  Menschen  durch  das  Dunkel  seines  Daseins 
hinanf  zu  der  Welt  des  Lichtes^  wo  die  Bfttael  des  Ge- 
schicks gelöst  werden. 

Es  ftibrt  ein  Schicksal  an  verborgnem  Band 

Den  Menschen  aul  geheimüihvolleu  I'iaUeQ; 

Doch  über  ihm  wacht  eine  Qötterhaod, 

Uod  wunderbir  eotwirrat  noh  der  Faden.  fSektOer,} 

Gott  ist  das  alliiebende  Weesen.  Der  Mensch  ergiebt 
sich  seiner  Fühmng  mit  unbedingtem  Vertrauen. 

Stückwerk  ist  auch  des  Menschen  Wissen,  und  am 
wenigsten  erk«knt  er,  was  sa  wissen  ihm  am  notwendig- 
sten wäre  —  seine  eigene  Bestimmung.  Aber  der  Mensch 
ist  aus  Gottes  Hand  hervorgegangen  und  huilt  in  seinen 
Schofs  wieder  zurückzukehren.  Der,  der  ihn  dahin  zuröck- 
leitetf  muls  ein  Wissen  haben,  höher  als  alle  mensch- 
liche Vernunft  Vor  ihm  die  eig^e  Erkenntnis  de- 
mütigen, ist  Pflicht  und  Trost  sugleidi.  Ergebung  und 
Demut  machen  das  Wesen  dessen  aus,  den  wir  fromm 
nennen.   Jenem  höchsten  Wissen  gegenüber  kann,  was 


...... ^le 


-  17 

der  Mensch  wirklich  wissen  zu  können  glaubt,  nur  un- 
endlich genug  sein;  wer  in  den  wichtigsten  Bingen  Bat 
biancht,  rnuls  ihn  dort  suchen.  £!römmigkeit  ist  gänzliche 
Hingabe  an  den  E\vigen. 

In  un^ors  Rnscns  Heine  wogt  om  Streben, 

Sich  eiucin  IJohern.  Reioern.  Unbekaonten 

Aus  Dankbarkeit  freiwillig  hiozugobea, 

EnträtselDü  »ich  dea  ewig  Uogeoaooteo; 

Wir  heiüseD's  fromm  sein.  (Goetite.) 

In  jener  Welt  der  ToUkommenheit '  wird  nicht  blois 
alles  aufgebellt,  was  dem  Menschen  dunkel  war;  es  wird 

auch  gerichtet,  T^a»  aut  Eulen  unrecht  war.    Der  Böse 
scheint  Gottes  spotten  zu  können,  solange  er  hier  wandelt; 
im  Jenseits  wird  er  seinen  unerbittlichen  und  gerechten 
Bichter  finden,  der  keine  Enge  ungelöst  lälst,  Tor  dem 
es  keine  Ausflucht  giebt  Der  Gerechte  aber,  der  um 
seiner  Gerechtigkeit  willen  gelitten  hat,  whrd  rerklärt 
werden  vor  dem  Antlitz  der  unendlichen  Gnade;  er  wird 
dort  seinen  Lohn  finden.    Gott  ist  die  höchste  Ge- 
rechtigkeit, die  Erfüllung  auch  aller  sittlichen  ünzu- 
linglichkeiten.    Aber  seine  Gerechtigkeit  ist  nicht  der 
menschlichen  Rache  gleich,  die  aus  der  Schwäche  der 
menschlichen  Natur  stanuni    Gott  richtet  die  Herzen, 
nicht  die  Handlungen;  er  straft  nicht,  wo  seine  Liebe  nur 
die  Sciiwäche  menschlicher  Erkenntnis  sieht:  er  ist  auch 
der  Aller  barm  er. 

Gott  ist  das  A  und  0,  der  Anfang  und  die  Vollendung 
in  allen  Bingen.  Der  Mensch  ist  aber  von  Natur  jen- 
seitig gerichtet,  »transcendental«.  Die  erste  Erfahrung, 
die  ihn  an  die  Schranken  seiner  menschlichen  Schwäche 
stöfst,  die  erste  Enttäuschung,  die  sein  Irrtum  oder  die 
Selbstsucht  der  Welt  ihm  bereitet,  führt  seine  Gedanken 
weit  weg  über  das  Irdische  in  eine  unbestimmte  Zukunft, 
die  aber  mit  jeder  neuen  Enttäuschung,  jedem  neuen 
Schmerz  ihm  immer  klarer  und  yerheüsender  entgegen- 
scheint  Der  Mensch,  der  diese  Empfindung  nicht  zu 
haben  und  nicht  zu  bedürfen  glaubt,  hat  sie  nur  jetzt 
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noch  nicht  ^(  habt;  aber  er  wird  sie  einmal  ui  seinem 
Leben  innewerden,  und  wäre  es  nur  in  dessen  letztem 
Augenblicke. 

Die  UinweuduDg  der  Gedanken  %a  Gott  ist  io  der 
Erziehung  um  so  selbstverstfindlicber,  da  die  Erzieher, 
zunfiohst  die  Mutter,  keinem  Wesen  gegenüber  das  eigene 
Unvermögen  so  deutlich  empfinden  ale  dem  Kinde  gegen- 
über, das  sie  erziehen.  Der  Gedankt',  mit  dem  sie  das 
Kißd  trösten,  tröstet  sie  selbst  noch  viel  mehr,  und  was 
die  Hinweisung  auf  ein  Jenseits  Schmerzliches  für  ein 
Kind  haben  kann,  das  hier  auf  der  Erde,  in  der  Welt^ 
die  ihm  noch  00  viel  bieten  will,  leben  nnd  glücklich 
sttn  mochte,  wird  reichlich  au%ewogen  durch  die  liebe, 
die,  um  ihm  mehr  zn  geben,  als  die  Welt  jB^ewähren  kann, 
die  Blicke  des  Kindes  auf  eine  andere  Welt  lenkt,  wo 
ihm  eine  noch  höhere  Liebe  bereitet  ist. 

Die  Idee  von  Gott  muis  nach  Hcrbarfs  schönem  Aus- 
spruch (Allg.  Pädag.  II,  5  49)  »als  der  Gipfel  aller  Er- 
habenheit und  als  der  Endpunkt  der  Welt  in  froher  Kind* 
heit  herroxachimmern,  sobald  das  Gemüt  anfftngt,  einen 
Oberblick  zu  wagen  über  sein  Wissen  nnd  Benken, 
Fürchten  und  I  In  II."  11,  sobald  es  über  die  Grenze  seines 
ÜDiizonts  binauszüscbaiiGn  versucht.«  Aber  manche,  denen 
es  unbequem  ist,  ihr  Wissen  und  Denken  zu  überschauen, 
oder  die  in  düec  Verblendung  keine  Grenze  ihres  Hori- 
zonts erblicken  wollen,  meinen,  die  Beligion  sei  nur 
gut  für  die  Unmündigen,  für  die  Sinder  und  Ungebildeten, 
und  wenn  man  ihnen  einwirft,  dafs  es  ein  Bedürfnis  des 
menschlichen  CrtniutLs  sei,  weiter  zu  dringen,  als  der 
kurze  Blick  irdischer  Augen  zulasse,  so  erwidern  sie,  wer 
dieses  Bedürtnis  fühle  von  den  Gebildeten,  der  möge 
sich  zur  Philosophie  wenden.  Wir  haben  mit  diesen 
Argumenten  der  Bequemlichkeit  und  Selbs^fiUligkeit 
hier  nichts  zn  thon;  aber  da  wir  den  Begriff  und  Um- 
fang des  Religiösen  feststellen  wollen,  ist  es  gut,  dafs  wir 
auch  nach  dieser  Seite,  nach  der  Seite  der  Philosophie 
eine  Abgrenzung  vornehmen. 
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Die  Philosophie  entspringt  aus  dem  Bestreben  des 
meDSchlichen  Verstandes,  hinter  den  Schein  der  Dinge 
za  kommen.   Sie  begnügt  sich  nicht  mit  dem,  was  die 

Sinne  und  die  Erscheinung  sagen:  sie  will  weiter  kummen. 
Schon  damit  begiebt  sie  sich  auf  einen  anderen  Weg  als 
die  ßeli^on.  Diese  erkennt  die  Schranken  menschlichen 
Wissens  und  wendet  sich  weg  nach  einer  anderen  Seite. 
Der  philosophische  Geist  fiuigt  an  diesem  Punkte  seine 
Arbeit  etat  an  und  dringt  mit  allen  Mitteln  geistiger  Kraft 
in  die  Dinge,  dalh  de  ihm  ihr  Wesen  enthüllen.  Die 
Religion  ergiebt  sich  in  das  Loos  der  irdischen  Beschränkt- 
heit; die  Philoso[)hio  sucht  sie  wegzuräumen.  Die  Reli- 
gion läfst  das  Zeitliche  und  Irdische  hinter  sich  zurück; 
der  Philosophie  mufs  es  den  Standpunkt  leihen  für  wei- 
teren Ansbiick.  Die  Religion  findet  ihre  Bnhe  in  der 
Übenrindnng  des  Diesseitigen  und  in  der  Loslösung  ron 
seinen  Banden;  die  Philosophie  sieht  das  Jenseitige  herab 
und  braucht  es  wie  eine  Leuchte,  die  das  Diesseitige  er- 
hellen soll.  Wenn  sich  die  Religion  die  Frage  vorlegt, 
ob  es  ein  unwandelbares  Gesetz  sei,  dafs  alles  Natürliche 
vergeben  müsse,  so  kommt  sie  zu  dem  Schlüsse,  dafs  das 
Steiten  nur  ein  Übergang  ba  einen  Znstand  der  ünver- 
gftnglicfakeit  sei.  Die  Philosophie  frägt  sich,  was  hinter 
diesem  Gesetze  der  Vergänglichkeit  und  des  Wechsels  der 
Erscheinungen  sei,  und  antwortet,  dafs  die  Natur  nur 
die  Gattung  wolle  und  dafs  ihr  daher  am  Einzelwesen 
nichts  gelegen  sei.  Die  Religion  tröstet,  die  Philosophie 
erklärt  und  begründet.  Die  Philosophie  sucht  sichere  £r- 
komtnis,  Aufheilung  des  Irrtums;  die  Religion  flüchtet 
sich  an  eine  StStte,  wo  es  keinen  Irrtum  mehr  giebt 
Aus  emster  religiöser  Oesinnung  fliefst  Lessinga  Wort: 
»Wenn  Gott  in  seiner  Rechten  alle  Wahrheit  und  in 
seiner  Linken  den  einzigen  immer  regen  Trieb  nach  Wahr- 
heit, obschon  mit  dem  Zusätze,  mich  immer  und  ewig 
zu  irren,  verschlossen  hielte  und  spräche  zu  mir:  Wähle! 
—  ich  fiele  ihm  mit  Demut  in  seine  linke  und  sagte: 
Tater  gieb!  Die  reine  Wahrheit  ist  ja  doch  nur  für  dich 
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allein!«  Der  religiös  Gesinnte  ist  demütig;  der  Philosoph 
ist  selbstbewulst 

Au&ichtige  philosophiscbe  Überzeugung  mols  eine  ge- 
wiese  sittliche  Wirkung  aadi  haben;  denn  man  düifte  an 
Anfincfatigkeit  der  Überzeugung  nicht  glauben,  wenn  ihr 
die  Thaten  nicht  entsprachen,  und  von  einer  Fhilosophiet, 
die  Überzeugung  zu  wecken  im  stände  ist,  mufis  man  aa- 
nehmen,  dafs  sie  knnsequent  sei,  dafs  ihr  System  harmo 
niscb  zusammenstimme,  sodals  ein  danach  gehchtetoB 
Handeln  wenigstens  Charakter  zeigen  mü£ste.  Aber  man 
kann  auf  der  anderen  Seite  auch  befürchten,  dab  das 
Bewulstsein,  der  Lösung  der  Welträtsel  naher  gekommen 
zu  sein  als  die  anderen  Menschen,  zur  Überhebung  und 
Selbstgefälligkeit  führe.  Die  Religion  dagegen  macht  den 
Menschen  klein  vor  der  unendlichen  Gröfse  des  göttlichen 
Wesens  und  bescheiden  in  der  Schätzung  des  eigenen 
Wertes  auch  dem  Nebenmenschen  gegenüber,  und  damit 
bereitet  sie  der  Sittlichkeit  den  W^,  die  ihren  ersten 
Schritt  damit  thut,  dafs  sie  die  Selbstsucht  niederbeugt 
Ein  anderes  Gebiet,  wo  Religion  und  Sittlichkeit  sich  be- 
rühren können,  ist  das  der  sittlichen  Vergeltung,  welche 
die  Religion  in  Aussicht  stellt.   Die  Bedenken,  die  hier 
▼erliegen  können,  müssen  dem  £rzieher  zunächst  fühlbar 
werden.  Lohn  und  Strafe  soll  in  geordneter  Erziehung 
nicht  der  Antrieb  zum  Guten  sein.   Man  wird  nun  frei- 
lich einwenden,  dafe  es  sich  hier  nicht  um  Lohn  und 
Strafe  der  Art  handle,  wie  sie  in  der  Rüstkammer  schlechter 
Tädagogen  sich  finden,  sondern  um  die  Aussicht  auf  ein 
seliges  oder  ewig  unglückliches  Jenseits.  Die  Anwendung 
des  Mittels  wird  aber  dann  nur  bedenklicher  wie  die 
jeder  Arznei,  der  eine  besonders  starke  Wirkung  eigen 
ist  Kleine  Fehler  kann  man  nicht  mit  so  scharfer  Medizin 
behandeln,  wenn  man  nicht  neue  Krankheiten  heibeimfen 
will,  und  die  schUmmste  wäre  auf  dem  Terhältnismaü>ig 
harmlusen  Boden,  auf  dem  die  Erziehung  hier  steht,  die 
Überzeugung  des  Zöglings,  dais  der  Erzieher  selbst  nicht 
an  die  schrecklichen  Folgen  g^gUubt  habe,  die  er  in  Aus- 
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Sicht  stelle.  Die  Gefahr,  dafs  der  Olaube  an  eine  aus 
Gottes  Hand  hervorgegangene  sittliche  Ordnung  zerstört 
wird,  wenn  man  zur  Dnzeit  ihn  anruft,  liegt  sehr  nahe^ 
und  unter  den  vielen  Gründen,  die  es  erklären,  dalls  das 
zellgiöse  Bewnl^tsein  der  Kinder  durch  den  Religions- 
unterricht nicht  in  dem  Grade  wächst,  den  man  annehmen 
möchte,  ist  dieser  durch  hundertialtige  Erfahrung  am  un- 
leugbarsten festgestellt.  Dagegen  ist  der  Gedanke  an  Gott 
als  das  in  allem  vollkommenste  Wesen  wohl  geeignet, 
auch  die  Überzeugung  Ton  eineor  sittlichen  Weltordnung 
zu  stützen.  Nur  UUst  dieser  Gedanke  sich  nicht  von  Mund 
zu  Mund  mitteilen;  er  bleibt  ein  bloises  Wort,  wenn  nicht 
ein  gut  geordneter  Unterricht  am  letzten  Ende  der  natür- 
lichen und  menschlichen  Dinge  den  ewigen  Urgrund 
ahnen  läfst,  aus  dem  sie  ertlossen  sind.  Die  Sittlichkeit 
muls  aber  weit  früher  gegründet  sein,  bevor  dieser  Ge- 
danke mit  lebendiger  Macht  in  der  Seele  des  Zöglings 
sich  festsetzen  kann.  Eerbartj  den  wir  schon  einmal  für 
unsere  Sache  angefahrt  haben,  möge  auch  hier  bestätigen, 
was  wir  ausgeführt  haben.  Nach  seinen  Ausführungen 
zum  svntbetischen  Unterricht  setzt  der  Gedanke  an  die 
sittliche  Weltordnung  einen  schon  ausgebildeten  Charakter 
und  einen  sicher  begründeten  ästhetischen  Geschmack 
voraus.  Letzteren  erwartet  Herbart  aber  kaum  auf  den 
höchsten  Stufen  des  höheien  (JntenichtB.  £r  sagt  (Allg. 
ndag.  II,  5  §  49  am  Ende):  >l)er  Jüngling  versuche 
sich  in  Meinungen;  sein  Charakter  aber  mufs  ihn  hüten, 
dafs  er  es  nie  wünschenswert  finde,  keine  Religion  zu 
haben,  und  sein  Geschmack  mufs  rein  genug  sein,  um 
nimmermehr  die  Disharmonie  erträglich  zu  finden,  welche 
aus  einer  Welt  ohne  sittliche  Ordnung  ....  hervorgeht.« 
Der  sittliche  Charakter,  von  dem  diese  Stelle  spricht,  legt 
aus  freier  Entscfalieihnng  seinem  Willen  ein  Gebot  auf; 
er  kann  nicht  wünschen,  von  dem  Bande  der  Religion, 
die  ihn  auch  sittlich  bindet,  gelöst  zu  werden.  Der  ästhe- 
tische Geschmack  ferner,  der  nach  Herbarts  Lehre  auf 
der  nämlichen  Wurzel  erwächst,  aus  der  die  sittUche 
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OeamnnDg  berrorkommt,  sMobt  neb  gegen  die  rohe 
Willkür.  Aber  die  sittliche  Erziehung  kann  auf  diese 
Stützen,  die  ihr  Werk  wohl  vollenden  können,  nicht 
wartf^n;  sie  mufs  vorher  schon  von  ihrer  Seite  das  Be- 
dürtnis  der  Ordnung  und  die  Anerkennung  eines  strengen 
Gebotes  in  ihrem  Zögling  durchgesetzt  haben.  Das  Ge- 
biet, anf  dem  Religion  und  Sittlichkeit  susammenwirkeo, 
ist  also,  Ton  der  Seite  der  Religion  betrachtet,  yer- 
hältnismäfsig  beschränktes. 

Wir  haben  noch,  um  die  Gebiete  beider  leicht  zu 
überseljeii,  und  die  Berührungsflächen  zu  finden,  eme 
Definition  der  Religion  zu  geben.  Wir  bezeichnen  sie 
nach  allem  Yorausgebenden  als  eine  auf  das  Ver tränen 
anf  jenseitige  Erfüllung  gegründete  Ansicht  von 
menschlichen  Dingen  und  Schicksalen. 

Die  Religion  tröstet  die  Einsamen.  Die  Sittlichkeit 
entwickelt  sich  im  Verhältnis  des  Menschen  zu  Seines- 
gleichen. Würden  mit  der  üeburt  dub  letzten  Menschen 
anch  seine  Eitern  von  der  Erde  weggenommen,  so  wäre 
dieser  Tag  das  Ende  der  Sittlichkeit  Im  achtzehntea 
Jahrhundert  bestand  eine  von  den  Schriftstellern  in  yer- 
schiedener  Form  vorgetragene  Ansicht,  dals  nur  der 
Schlechte  aus  der  Gesellschaft  der  Menschen  sich  surüdc- 
aiehe.  Die  Sittlichkeit  ist  die  Form  der  Gesellung  uud 
steht  in  ihren  ersten  über  den  engeren  Ereis  der  Familie 
hinausreichenden  Erscheinungen  der  Sitte  gleich;  das 
moralische  Verdienst  des  sittlichen  Menschen  bemht  auf 
der  Bezwingung  der  natürlichen  Eigensucht  In  dieser 
edelsten  Art  der  Bethätigung  tritt  sie  durch  Natnigesets 
auf  in  der  aufopfernden  Liebe  der  Mutter  an  ihrem  Kinde. 
Durch  diese  uihalt  die  Natur  die  Gattung,  der  sie  das 
Individuum  unterordnet.  Die  Sittlichkeit  ist  also 
natürlichen  Ursprungs.  Damit  ist  zweierlei  gegeben, 
was  unsere  Untersuchung  nicht  Übersehen  darf.  Sie  ent- 
wickelt sich  wie  alles  Natürliche  im  Laufe  der  Zeit;  sie 
ist  nicht  zu  irgendeiner  Zeit  yoU  entwickelt  vor  die 
Menschen  getieten,  die  nur  etwa  im  Niedergang  ihrer 
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Kultur  von  ihr  abgefallen  wären.    Im  Gegenteil  zeigt 
auch    die  Entwickelung  der  Sittlichkeit  wie  alle  Ent- 
faltung natürlicher  Anlagen  eine  aufeteigende  Linie.  Die 
sittlicheil  Anaichten  hoch  entwickelter  frtiherer  Kultiir- 
pehoden  genOgen  den  sittlicbea  Ansprüchen  unserer  Zeit 
nksht  mehr:  wir  §^aben  nicht  mehr^  dab  ee  Menschen 
geben  dflrfe,  die  den  anderen  nar  eine  Ware  sind,  ob- 
wohl  hochgebildete  Männer  vor  Jahrhunderten  gelehrt 
haben,  es  sei  der  Wille  des  Schicksals,  dafs  e«;  Sklaven 
gebe.    In  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes  zeigt 
sich  ein  ähnlicher  Fortschritt.   Es  giebt  selbst  Erschei- 
nnngen,  die  wir  als  Folgen  höher  entwiokriter  nnd  weiter 
verbreiteter  Sittlichkeit  ansehen  mttesen,  obwohl  sie  so- 
^eich  das  Zurücktreten  der  sittlichen  Empfindung  im 
einzelnen   Falle  zur   Folge   haben.     Der  wirtschaftlich 
Sehwache  war  früher  lediglich  auf  das  Erbarmen  und  das 
weiche  Gefühl  des  besser  gestellten  Neben  menschen  an- 
gewiesen; die  Yeranlassiing,  den  Armen  beiznspringen, 
war  eine  Oelegenheit  zu  sittlicher  Übong  für  die  fie- 
flitsenden,  die  der  Besitz  hochmütig  nnd  gefühllos  machen 
konntü.    Keate  sorgt  die  Gesellschaft  als  suKhe  durch 
geordnete  Veranstaltune:  für  die  Nutleidenden,  ilie  ssie  der 
Au%abe,  das  Mitleid  der  vermögenden  Mitmenschen  an- 
znroliBn,  enthebt.    Die  besitzenden  Klassen  haben  also 
weniger  Anlals,  ihre  sittliche  £mpfindang  zu  bethfitigen. 
Auf  der  anderen  Seite  freilich  wird  dadurch  der  Brack 
der  Demütigung  dem  Schwachen  erleichtert  nnd  abge- 
nommen und  die  Möglichkeit,  durch  ehrliche  Arbeit  eine 
Stelle  in  der  Welt  zu  behaupten,  erhuht.    Das  sind  sitt- 
liche Vorteile,  die  jenen  Nachteil  weit  aufwiegen.  Wir 
sehen  aber  hier  sdion  die  groise  Yenchiedenheit  der 
Standpunkte,  auf  die  einerseits  die  Beligion,  andererseits 
die  Sittlichkeit  sich  stellt    Der  Beligion  ist  mehr  an 
dem   Mitleid    des    Einzelnen    «gelegen ;    die  Sittlichkeit 
verianjrt  Ordnung  in  den  Verhältnissen  der  menschlichen 
Gesellschaft.    Das  sittliche  Gefühl  sucht  jedem  Menschen 
die  Möglichkeit  za  sichern,  an  den  Gütern  der  £rde  teil** 
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zunehmen;  die  Beligion  greift  weit  über  diese  Möglich* 
keit  hinaus  mit  dem  Hinweis  auf  eine  jenseitige  bessere 
Welt  Ferner  ist  die  Autorifftt,  aus  der  das  sittliche  Ge- 
bot fliefst,  ursprüiii:!:lich  eine  andere  als  die,  in  tieren 
Namen  die  Keligiua  spricht  iJui's  ^fntter  ihr  Kind 
liebe,  dalk  die  Genossen  des  uamlichen  Stammes  zuaammeD« 
halten,  hat  man  nie  befehlen  müssen,  weil  es  die  Natur 
will,  deren  Autorität  in  allem  unangefochten  und  un- 
beschränkt wirksam  ist  Die  Beligion  sagt:  ihr  seid  Kinder 
des  nämlichen  Yaters,  der  im  Himmel  ist,  also  liebet 
elDaDder!  Mit  diesem  heiligen  Gebote  tritt  die  Religion 
sogar  in  Widerspruch  zu  den  durch  die  sittliche  Ordnung 
entstandenen  Yerhaituissen,  die  irdischer  Natur  sind  und 
den  Menschen  durch  alle  Bande  weitlichen  Interesses  und 
verwandtschaftlicher  Zuneigung  fesseln.  Die  Beligion  will 
allgemeine  Menschenliebe;  wenn  sie  ein  bfiigerliches  Ver- 
hältnis anerkennt,  ist  ea  das  des  Weltbürgen.  Die  durch 
die  sittliche  Ordnung  gestiftete  Gesellung  reicht  so  weit 
nicht;  die  Gesinnung  des  Weltbürgers  erscheint  ihr 
schwächlich  und  bestimm ungsios,  der  Ausübung  dringen- 
der sittlicher  Pflichten  eher  hinderlich:  sie  verlangt  Hin- 
gabe an  die  Gemeinde,  die  Nation,  das  Vaterland,  ge- 
sellige Verbände,  die  der  Religion  gleichgültig  sind,  da 
sie  ZVL  sehr  mit  weltlichen  Interessen  darohfloditen  er- 
scheinen. Wer  geschichtliche  JLnt\vickeUuigen  mit  weiter 
schauendem  Blicke  zu  betrachten  gewöhnt  ist,  wird  die 
wechselweise  bald  hervortretende,  bald  wieder  sich  min- 
denide  Wirkung  des  religiösen  oder  des  sittlichen  Stand- 
punktes wie  ein  wohlthätiges  Ebben  und  Fluten  des 
grolsen  Menschheitsschicksals  wahrnehmen  und  zu  der 
Einsicht  gelangen,  dals  es  für  dieses  ein  unberechenbares 
Glück  ist,  dafs  diese  beiden  grofsen  Mächte,  Religion  und 
Sittlichkeit,  im  Wechsel  der  Menschheit  sich  annehmen 
und  dals  dadurch  jede  Einseitigkeit  in  der  Kutwickelung 
des  menschhchen  Geschlechts  zu  rechter  Zeit  immer  wieder 
aufgehoben  wird.  Aber  wir  greifsn  mit  dieser  Betrachtung 
dem  Gange  unserer  Erörterung  vor. 
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Der  Sittlichkeit  ist  das  Handeln  eigen,  der  Keligion 
die  i> es i  u  n u n g.  Blofse  Gesinnung  befriedigt  den  sittlichen 
Meoscheii  nicht,  während  der  Religiöse,  der  seiner  Zeit 
und  seiner  Gesellschaft  entfremdet  sein  kann,  in  der  Ge* 
sümong  sein  Genügen  findet;  denn  die  ErlÜllnng  ereignet 
sich  ja  doch  nur  im  Jenseits.  Ist  nnn  aber  der  gut 
Gesinnte,  dem  die  Mittel  fehlen,  seiner  Gesinnung  thät- 
lichen  Ausdruck  zu  geben,  nicht  sittlich?  Die  Sittlichkeit 
steht  auf  weltlichem  Boden;  es  ist  ihr  oft  genug  versagt, 
sich  zu  bethätigen.  Die  Religion  dagegen  macht  eben 
das  ünznlängliche  yollkommen,  indem  sie  von  dieser  Welt 
auf  eine  andere  flttcfatet 

Der  Mensch  wird  in  das  erste  sittliche  Verh&ltnis  ge- 
setzt, wenn  die  Eltern  ihr  Kind  zum  erstenmale  in  ihre 
Arme  sch Helsen.  Wie  sich  diebe  Beziehungen  nach  und 
nach  erweitern,  wie  der  junge  Mensch  nach  und  nach 
Genosse  im  Spiel  und  später  fiüiger  in  der  Gemeinde 
und  im  Staate  wird,  das  braucht  hier  um  so  weniger 
dargestellt  zu  werden,  als  wir  bei  Pestahxxi  eine  klas- 
sische Darstellung  und  pädagogische  Verwertung  dieser 
stufenweise  sich  erweiternden  sittlichen  Gemein bciiatten 
haben.  Dort  führt  die  Erfahrung,  dafs  im  engeren  Ver- 
bände sich  Unzulänglichkeiten  einstellen,  zum  nächst 
weiteren  Verband;  schlieisUch  tritt  an  die  Stelle  der 
irdischen  Gemeinsofaaflen  bei  BBsiahxzi  die  Gemeinschaft 
ndt  Gott,  der  helfen  kann,  wo  keine  menBohliche  Liebe 
mehr  Stütze  bietet.  Diesen  Benilirungspunkt  zwischen 
Sittlichkeit  und  Religion  können  wir  nicht  unbeachtet 
lassen,  obwohl  er  uns  nichts  Neues  lehrt.  Auch  das  Sitt- 
liche als  ein  Ausdruck  weltlicher  Beziehungen  gelangt  an 
unübersteigbare  HemmniBse  und  Schranken;  die  Erfüllung 
mulh  auch  hier  die  Religion  geben.  Aber  die  Religion 
tiitt  auch  da  Terhältnismäfsig  spät  ein.  Die  sittliche  Er- 
liüining  und  die  sittliche  Erziehung  mui's  li  üher  einsetzen. 

Hier  ist  der  P.intritt  in  die  Schule  wichtii?.  Die  deut- 
liche Feststellung  gleichen  Rechts  und  gleicher  Pflicht 
und  die  Hinweisong  auf  eine  ernste  Ijcbensaufgabe,  wie 
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sie  für  deo  Schüler  in  der  Aneigniuig  der  schnlmlifiBigeii 
EenntDisse  ood  Fertigkeiten  gegeben  iBt,  hat  nach  den 
leichten  und  leicht  aa^efaCsten  Pflichten,  weldie  die 

Familie  den  Kindern  auferlegt,  vortreffliche  Wirkungen: 
die  Schule  ist  eine  wertvolle  Brücke  von  der  beeogeoden 
und  doch  bequemen  Hut  der  i?amihe  in  das  grofse  und 
weite  bürgerliche  Leben,  das  die  Fähigkeit  Toranssetst, 
das  individuelle  Bedürfiiis  unterauordnen  und  gemein- 
same Zwecke  anzuerkennen.  Dadurch  mula  au%ewogen 
werden,  was  aus  dem  Zusammenleben  einer  aus  den  ver- 
schiedensten Lebensverhältnissen  stammendeu  Juü^ond  an 
sittlichen  Schiidigunf^en  für  einzelne  bich  ergehen  konnte. 

Die  EeligioD  mufs  eine  sittliche  ü^eiiung  der  Menschen 
ebenfalls  verlangen.  Sie  sollen  als  Kinder  des  himm- 
lischen Vaters  sich  lieben  und  doldeo,  dulden  bis  zur 
Selbstverleugnung.  Das  letateie  verlangt  die  Sittlichkeit 
nicht,  da  ihr  an  der  Ausbildung  der  individuellen  Kraft» 
der  peisönlichen  Mittel  tur  die  Zwecke  der  Gemeinschaft 
gelegen  sein  mufs.  Solche  kennt  die  Religion  nicht,  so- 
fern sie  lediglich  im  Irdischen  ihre  Kriüllung  linden.  So 
treffen  Beligion  und  Sittlichkeit  selbst  da,  wo  sie  sich 
auf  den  gleichen  Boden  stellen,  nicht  vollständig  au- 
sammen.  Die  SittUchkeit  verlangt,  wdtiioh  wie  sie  ist, 
die  Erwerbung  persönlicher  OOter  selbst  geistiger  Art: 
Besitz  und  Ehre  siiid  Attribut©  des  sittlichen  Peuschen; 
die  Religion  kennt  beide  nicht 

Die  Erziehung  zur  Sittlichkeit  mols  wesentlich  im 
Leben  selbst  erfolgen.  Sie  ist  Anleitung  zum  Handeln,  - 
muls  also  von  und  in  der  Praxis  beginnen.  Autoritfit 
und  Gewöhnung  sind  dafür  die  wichtigsten  MitmL  Aber 
mit  der  sich  erweiternden  Kenntnis  des  Zöglings  vom 
Leben  und  dem  wachsenden  Bedürfnis,  seinen  Willen  mit 
seinen  VüihieliUiigt'ii  in  Beziehung  zn  setzen, M  nnifs  ilim 
auch  die  Möglichkeit  geboten  werden,  die  Gründe  seines 

>)  Wir  wählen  diesen  Ausdruck,  weil  wir  U  dieser  Stelle  die 
Frage  vod  der  Prioritllt  des  Willeos  oder  andeneüs  der  VorsteUiing 
fßnt  ofliBD  kiseti  wolleD. 
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HandelBS  zu  erkennen  und  zu  prüfen  und  ihre  Folgen 
Torauszusehen  und  zu  bemessen.  Theoretische  Belehrung 
muis  also  die  Erziehung:  zur  Sittlichkeit  abschlieiisen,  und 
an  dieaem  Punkte  kann  sie  sich  wieder  mit  der  Religion 
ber&broi,  die  eigentlich  nur  doich  die  Xbeorie  belehzen 
kann.  Die  Enft  der  theoretischen  Unterweisiing  ist  nicht 
grols.  Ühorzeugung  wird  sie  im  Monde  dee  von  seiner 
Aufgabe  erfüllten  Lehrers  zustande  bringen;  aber  den 
Anstofs  zum  Handein  mufs  sie  anderen  Kräften,  besonders 
aber  dem  gefestigten  Euitiusse  einer  frühen  praktischen 
Erziehung  zur  Sittlichkeit  überlassen.  Auch  hier  also 
mnls  die  sittliche  £mehimg  früher  an  der  Arbeit  sein 
als  die  theoretisch  religiitee.  Diese  kann  auch  deshalb 
nur  apit  wiiksam  werden,  weil  ihre  Aigomente  nicht 
aus  rein  menschlichen  Verhältnissen  geschöpft  sind.  Man 
hat  oft  gesagt,  dals  der  Hauptgrund,  womit  die  Religions- 
lehre ihre  sittlichen  Forderungen  stützt,  die  Beruf uog  auf 
das  göttliche  Gebot  sei,  dals  aber  nur  die  aus  eigenem 
Entschlüsse  vollbrachte  sittliche  That  Wert  habe:  die 
Beligion  könne  also  nor  legalen  Gehorsam,  keine  sittliche 
Fireiheit  bewirken.  Damit  ist  za  viel  gesagt.  Die  Religion 
muls  dazu  gelangen,  Oott  als  das  Haupt  der  Welt  und 
den  Grund  aller  Ordnung  in  der  Welt  darzustellen;  was 
(ii^.-^e^  Gott  befiehlt,  niiils  über  aiies  lIlell^cllliehe  Denken 
hinaus  unanfechtbar  sein.  Aber  diesen  Glauben  kann 
man  nicht  in  der  schwachen  Erkenntnis  der  Kinder  be> 
ÜBstigen;  för  sie  ist  Gottes  Gebot  ein  Aosflulh  der  Autorität 
wie  das  der  Eltern  nnd,  wenn  man  sie  su  häufig  und 
bei  den  geringfügigen  Anlässen  eines  Einderlebens  ins 
Spiel  zieht,  auch  nicht  viel  wirksamer  als  jenes.  Dagegen 
lafet  sich  die  Nut  wendigkeit  und  Erspriefslichkeit  einer 
festen  Ordnung  der  sittlichen  Verhältnisse  um  so  über- 
sengender darl^n,  weil  es  sich  hier  um  Dinge  handelt, 
in  die  das  Kind  hineingeboren  wird  und  weil  die  unaus- 
bleiblichen Verstdlse  gegen  diese  Ordnung,  die  bei  dem 
leichten  Sinne  der  Kindheit  immer  vorkommen,  die  Kinder 
selbst  zu  Leidenden  und  Geschädigten  machen.  Diese 
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Lehre  ist  aber  von  jeher  für  die  Kmder  einleuchtend  ge- 
wesen; denn  die  gebrannten  Kuidei  scheuen  das  Feuer. 
So  fallen  auch  hier  Eeligion  und  Sittlichkeit  nicht  zu- 
sammen;  dafe  die  EiziebuDg  sich  nicht  bemCihen  düile, 
was  sich  nicht  treffen  kann,  mit  Gewalt  zosammen* 
zuswfingen,  werden  wir  später  noch  sehen. 

Der  ünterricht  im  Sittlichen  wählt  auch  andere  Mittel 
als  der  religiöse.  Er  zeigt  die  Welt  als  ein  System  der 
gesellschaftlichen  Ordnung,  nicht  als  eine  Stätte  des 
Jammers  und  der  Verwirrung.  FaMche,  deutUch 
zeichnete  Bilder  sittlicher  Handlungen  wecken  znerst  das 
Urtei]  des  jongen  Menschen.  Er  begreift,  dalb  es  nicht 
in  die  WilUrÜr  des  Einzelnen  gegeben  ist,  so  oder  anders 
zu  handeln.  Er  lernt  einsehen,  daia  das  Grofse  und  Gute 
in  der  Welt  auf  dem  gemeinsamen  reisen  und  guten 
Willen  der  Menschen  beruht  und  sieht  hier  eine  Ordnung 
vor  seinen  Angen  entstehen,  die  seiner  Bewunderung 
nicht  weniger  wert  ist  als  die  Ordnung  in  der  Nator.  Die 
Geschichte  der  Völker  giebt  ihm  die  erste  Ahnnng  von 
einer  sittlichen  Bestimmung  der  ganzen  Menschheit,  and 
der  ganze  ünterricht  einer  wohl  eingerichteten  Schule 
oder  eines  seiner  Aufgabe  gewachbenen  Erziehers  zeigt 
ilmi  mit  immer  grölserer  Deutlichkeit  die  Stelle,  wo  seine 
eigene  Arbeit  erwartet  wird.  Das  sind  diesseitige  Ge- 
danken, die  die  Religion  nicht  Ton  sich  wegweist;  denn 
an  diesem  Endpankt  der  Endehnng  flielst  thatsSchlich  die 
Weltordnung  der  Menschen  mit  der  göttlichen  zusammen. 
Aber  die  religiöse  Erziehung  begegnet  diesen  Dingen  nicht 
aut  den  ei-sten  Gängen,  die  ihr  Unterricht  einschlägt  Sie 
geht  nicht  von  der  Erde  aus;  sie  zeigt  von  ferne  das 
Antlitz  eines  die  ganze  Welt  überschauenden  Gottes,  der 
im  Schoise  seiner  Liebe  Baum  hat  für  alle  Menschen,  die 
sdner  Vaterhand  bedürfen,  und  kann  nur  am  Ende  ihrer 
Arbeit  die  früher  begonnene  der  sittlichen  Erziehung  als 
einen  Beitrag  zu  ihrem  eigenen  Werke  dankbar  annehmen. 

Wenn  wir  nun  durch  eine  Deünition  das  Wesen  der 
Sittlichkeit  festzustellen  versuchen,  so  wird  es  sich  noch 
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deutUcber  herausstellcD,  wie  sehr  sie  von  der  Keligion 
Teracbieden  ist  Sittlichkeit  ist  die  das  gemein- 
Bame  Wohl  der  Menschheit  erstrebende  Biohtung 
der  Gesinnung  und  des  Handelns. 

Die  Sittlidikeit  bekümmert  sieh  um  Weltliches,  die 
Religion  um  das  Überirdische.  Die  Sittlichkeit  tuidet  ihre 
Aof^be  im  Prakii»chen,  die  Religion  in  der  Stimmung 
des  Gemütes.  Zwar  kann  und  sollte  die  letztere  auch 
praktisch  werden.  Wer  seine  Mitmenschen  wirklich  liebt 
als  Kinder  des  nämlichen  Vaters,  wird  ihnen  helfen,  ihnen 
woUtiran  wollen;  aber  wie  kann  deijenige  anders  als  mit 
Wünschen  und  TrÜetungen  helfen,  der  die  Mittel  der  Welt 
für  sich  selbst  geringschätzt  .^  Die  Religion  erzuu^t  immer 
wieder,  ihrem  Wesen  entsprechend,  eine  üiatenlose  Ab- 
kehr TOD  der  Welt.  Quietistische  Bestrebungen  hat  das 
Altertum  gekannt;  in  der  neuen  Zeit  sind  sie  auf  der 
katholischen  und  auf  der  protestantischen  Seite  aufgetreten. 
Ware  Religion  nicht  yorzogsweise  Sache  des  Gemütes  und 
der  Stimmung,  so  wären  die  Versuche,  sie  durch  Philo- 
sophie zu  ersetzen  und  ästhetisch  zu  verklären,  unmöglich 
gewe«^en.  Selbst  SchUit  r//ffichir^  der  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Theologe  oder  Thilosoph  zur  Klärung  der  Begriffe 
von  Religion,  Philosophie  und  Sittlichkeit  beigetragen  hat, 
hat  eine  Zeitlang  sich  mit  solchen  Bestrebungen  getragen. 
Später  aber  bat  er  mit  yoUer  Bestimmtheit  gesagt,  das 
Wesen  der  Beligion  sei  »weder  Denken  noch  Handeln, 
sondern  Anschauung  und  Gefühl  .  In  unseren  Tagen 
endlich  hat  Nerrlich  in  seinem  bekannten  Buche  über 
das  klassische  Altertum  uns  zu  überzeugen  gesucht,  dafs 
mit  dem  Sinken  des  klassischen  Biidungsideals  sich  die 
Notwendigkeit  ergebe,  dem  höheren  Unterricht  einen  neuen 
Mittelpunkt  zu  geben:  diesen  aber  könne  nur  die  Beligion 
Ulden,  jedoch  nicht  die  ttberlieferte  der  christlichen  Be- 
kenntnisse, sondern  eine  aus  Hegelb  Philosophie  erst  heraus- 
zuarbeitende üoue  Weltanschauung. 

Das  sind  merkwürdige  MiisTerständnisse.  Die  Philo- 
sophie ist  aus  dem  Prometheusgedanken  entsprungen,  der 
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den  Göttern  das  leuchtende  unfl  zerstörende  Feuer  ent- 
wenden will.  Lern  religiösen  Sinne  entspricht  die  un- 
bedingte Ergebenheit  in  Oottee  Willen: 

Hmt,  Mbicke,  was  du  wUt, 

Ein  LiebaB  odtt  Leidei: 

loh  bin  yeifnfigt,  dalk  baidea 

Ans  deiMD  Hlndaii  quillt  (MMke,) 

3.  Die  gegenseitigen  Beztebngen. 

Eeligion  und  Sittlichkeit  stehen  bei  ihrem  Ursprung 
weit  genüg  auseinander,  und  sie  begegnen  sich  anf  dem 
Wege  ibier  Entwickelung  nur  bei  seltenen  Gel^genbeiten. 
So  bleibt  beiden  ein  gesondertes  Gebiet,  auf  dem  jede 

eine  von  der  anderen  Seite  zunächst  nicht  gestörte  Wirk- 
sam koit  entfaltet.  Ohne  Eintlurs  von  einer  zur  anderen 
Seite  kann  aber  auch  diese  Wirksamkeit  nicht  bleiben; 
denn  die  Sittlichkeit  richtet  sich  immer  nach  dem  Worte 
des  Terentim:  Ich  bin  ein  Mensch,  nichts  Menscblichea 
acht'  ich  mir  fi«md,  und  die  Religion  will  ebenso  allea 
Kenscfaliche  mit  dem  Blick  auf  die  Ewigkeit  betrachten. 
Wir  haben  diese  gesonderten  Gebiete  noch  unserer  Be* 
trachtung  zu  unterziehen. 

Gott  ist  rlor  Vater  der  Menschen  —  das  ist  ursprüng- 
lich das  einzige  Attribut,  das  die  Religion  dem  höchsten 
Wesen  beilegen  kann.  Im  Gebete  Jesu  ist  er  der  »Vater 
unsere;  nichts  anderes  wird  von  ihm  ausgesagt  Nur 
Bitten  werden  an  ihn  gerichtet;  aber  der  Bittende  be» 
gnügt  sich  mit  dem  blofeen  Namen  nicht:  Gott  mufs 
Eigenschaften  haben,  die  die  Gewühr  dalür  geben,  dafs 
er  helfen  wolle  und  helfen  könne.  So  entstehen  Dogmen^ 
die  zur  Sittlichkeit  keinen  Bezug  zu  haben  scheinen. 
Aber  die  Lehre  vom  Wesen  Gottes  schliefet  auch  Sätze 
über  sein  Verhalten  zu  der  irdischen  Existenz  des  Menschen 
in  ttoh;  sie  stellt  Forderungen  an  dieselbe,  und  so  ent» 
steht  eine  dogmatische  Moral  neben  der  auf  irdisobem 
Boden  erwachsenen  sozialen  Sittenlehre.  Jedoch  der  Geist 
dieser  Moral  ist  ein  anderer.   Die  weltliche  Sittenlehre 
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schränkt  den  egoistischen  Wiliea  des  Einzelnen  nur  ein, 
wo  ihm  gleichartige  Fordemngen  aus  der  Gesellschaft 
eolgege&treteD.  Die  religiöse  Moral  will  aber  Ton  Tom* 
hereia  eine  podtiy«  A}mge  an  alle  -Soige  um  die  eitlen 
Gftter  der  Wdt  Die  Vergeltung,  die  in  der  weltlichen 
Sittenlehre  in  vielen  Dinpfoii  luafsgebend  ist,  wird  in  der 
religiösen  Moral  der  Hand  des  Menschen  entzogen:  die 
Kache  ist  mein,  sagt  Gott.  Können  diese  Widersprüche 
neben  einander  stehen  bleiben?  Wir  wollen  die  Frage 
hier  nicht  erOrtem;  aber  wir  halten  es  für  notwendig, 
da&  die  Bicfatnngen,  ans  denen  sie  entsprungen  sind, 
neben  einander  weitergehen.  Die  weltliche  Sittlichkeit 
gestattet  nicht  blofs,  dafs  der  Einzelne  sich  Besitz  erwerbe, 
auf  seinem  Rechte  bestehe,  seine  Ehre  unverletzt  erhalte, 
sie  fordert  es;  aber  sie  kaun  den  Widerspruch,  der  auf 
dem  eigenen  Gebiete  ihr  entgegentritt,  Dicht  schlichten. 
Ich  eoU  mir  nicht  mehr  Besitz  erwerben,  als  die  Zwecke 
meiner  lixisteoz  im  weitesten  Sinne  gestatten  und  die 
Lage  des  Nebenmenschen  nicht  verbietet  Das  ist  eine 
höchst  unsichere  Bestimmung.  Ich  soll  mein  Recht  be- 
haupten, solange  das  allgemeine  Wohl  es  nicht  einschränkt. 
Wer  soll  hier  die  Grenzlinie  so  glücklich  festsetzen,  dafs 
nidit  »das  höchste  Recht  das  höchste  Unrechte  wird? 
Ich  bin  es  mir  und  der  Gesellschaft  schuldig,  dafe  ich 
meinen  Kamen  nicht  beflecken  lasse.  Aber  jede  Zeit, 
jedes  Volk  hat  andere  Ansichten  über  die  Ausdehnung 
dieser  Püicht.  Die  Religion  setzt  an  Stelle  dieser  Pflichten 
die  Frage,  die  Christus  an  den  Pharisäer  richtete,  der 
ihm  den  Zinsgroschen  zeigte:  »Wessen  Bild  ist  dies?« 
Alka,  was  das  Gepiige  dieser  irdischen  Welt  an  sich 
trigt,  besteht  vor  dem  religiösen  Sinne  nicht  Sollen  wir 
in  dieser  Thatsaohe  einen  Widerspruch  erblicken  za  den 
ebenso  thatsächlichen  Forderungen,  weiche  das  Leben  an 
jeden  Menschen  stellt?  Nein  —  aber  wir  sollen  an- 
erkennen, daßs  es  noch  etwas  Höheres  giebt,  als  den 
durch  weltliche  Gesetze  versicherten  Besitz,  als  das  im 
Streit  zn  verfBchtende  Becht,  als  die  den  raschesten  Wand* 
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luDgen  ausiresetzto  Ehre.  Dieses  Höhere  ist  der  Verzicht, 
den  mir  unter  gewissen  Umstandi^ii  aiuh  die  Sittlichkf'it 
nahe  legt,  der  aber  unzweideutig  geibrdert  und  freudig 
geleistet  wird  im  Namen  der  Religion,  Es  giebt  einen 
gewissen  BechtscbafFenbeitsdOnkelf  g^gsn  den  alle  Sittlicfa» 
keitBiegeln  nichts  Yennögen.  Wer  nie  sich  angeeignet  hat, 
was  dem  Nebenmenschen  gehört,  wer  nie  in  die  Rechte 
des  NaehbaiD  eingegriffen  hat,  wer  aller  bösen  Nachrede 
aus  dem  Wof^f»  ^^eh^^n  kLiunte,  dünkt  sich  der  Sittlichkeit 
gegenüber  als  Ehreumann.  Dals  er  dem  Geiste  do«^ 
Sittengesetzes  dabei  vielleicht  noch  lange  nicht  genügt 
bat,  ist  recht  wohl  möglich  und  l&lst  sich  unter  Umstfinden 
auch  darthnn.  Aber  wir  sprechen  hier  von  der  Kraft 
des  Sittengesetzes,  und  wir  möchten  sie  solchen  Fällen 
gegenüber  verstät-ken  durch  den  religiösen  Eintlufs. 

Eine  ausschliefslich  rt^iigiu^e  Erziehnno^  kann  den 
jungen  Menschen  der  Welt  und  iluen  Angelegenheiten 
entfremden.  Er  soll  aber  die  Güter  der  Erde  und  ihre 
Werte  kennen  leinen.  Die  Sittlichkeit  yerlaogt,  dals  er 
sich  zum  Dienste  des  Gemeinwohls  befthige;  dieses  aber 
beruht  anf  der  richtigen  Yerwendnn^  aller  persönlichen 
Kraltü  und  der  zweckniiifsigen  Verwaltini£^  der  Güter. 
Solchen  Aufgaben  kann  der  den  irdiöcheii  Dingen  gleich- 
gültig oder  sorglos  Gegenüberstehende  nicht  gerecht  wer- 
den. Aber  fehlt  denn  dem  religiös  Gesinnten  alle  Rück- 
sicht anf  Seinesgleichen?  GcwÜIb  nicht  Religiöse  Über- 
zeugungen, die  mit  besonderem  Nachdmdk  sich  geltend 
machen,  haben  sogar  eine  gesellende  Wirkung.  Wem 
eine  Offenbaning  geworden  ist,  sucht  immer  diejenigen 
auf,  die  die  gleiche  Erleuchtung  erfahren  haben;  jeder 
wird  dem  andern  wert  durch  den  J3esitz,  mit  dem  er 
gesegnet  worden  ist.  Auch  prägen  sich  religiöse  An- 
sichten in  der  fühmng  des  Lebens  ans;  dadurch  sondern 
sich  die  Glfinbigen  von  den  andern  ab  nnd  Torbinden 
sich  zu  einer  besonders  innigen  Gemeinschaft.  Aber  hier 
treten  auch  gleich  die  Mängel  dieser  Art  von  Geeellung 
zu  Tage.  Die  auf  solche  Weise  Verbundenen  sind  »Aus- 
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erwählte«,  die  anderen  »Verworfenec.  So  entsteht  der 
Becbtgläubig^eitsdftnkel,  der  nicht  weniger  schlimm  ist 
•Is  der  oben  berührte  Rechtschaffenheitsdünkel   Vor  der 

sittlichen  Gesrnnung  ändert  die  Ansicht  über  geistige 
Dinge  nichts  an  dem  Werte  eines  Menschen.  Der  sitt- 
liche Meusch  trägt  das  Recht  des  Nebenmenschen  in 
seinem  eigenen  Bewulstsdn,  und  wenn  sein  Gefühl  für 
Seine^eichen  aufhört,  wo  andere  Sprache  nnd  andere 
Sitten  beginnen,  so  ist  damit  nicht  Verachtung  gegen 
den  Fremden,  sondern  nur  die  wärmere  Empffindnng  nnd 
unbedmgterü  Verpflichtung  gegen  den  im  engeren  Ver- 
bände ihm  nahe  Stehenden  auPt,^f  sprechen.  V7ar  es  im 
ersteren  Falle  zu  wünschen,  dais  der  ruhigen  Gesinnung 
der  büi^[eriicben  Becbtlichkeit  ein  höherer  Schwang  ge^ 
geben  werde,  so  ist  es  im  letsteren  vorteilhaft  gewesen« 
wson  dem  ungeselligen  Geiste  der  religiösen  Bondernng 
das  Gebot  der  bürgerlichen  Duldnng  gegenübeigesteUt 
wurde.  Aber  niemanrl  wird  wünschen,  dafs  im  einen 
Falle  die  Sicherheit  des  Rechtsbewufstseins,  im  anderen 
die  S^nung  der  religiösen  Gemeinschaft  eine  Schädigung 
erleide.  Die  Beligion  hebt  die  Menschen  hinaus  übw  die 
Eoj^ieinigkeit;  die  weltliche  Gesittung  überhebt  sie  der 
Enggläubigkeit 

Die  bürgerliche  Ordnung,  unter  deren  Schutz  wir 
sicher  daiiinleben,  sie,  die  das  Gleiche 

Frei  und  leicht  und  freadig  bindet, 

Die  der  Stidte  Baa  gegründet, 

Die  herain  von  den  Gefilden 

Rief  den  uogeseirgen  Wilden, 

Eintrat  in  der  Menschen  Hütteo, 

Sie  gewöhnt  zu  sanften  Sitten 

Und  das  teuerste  der  Bande 

Wol»,  den  Irieb  zum  Vaterlaode  —  (Schiller.) 

ae  Terdieot  das  Lob,  das  der  Dichter  ihr  singt  Indessen, 
je  sicherer  sie  waltet,  desto  weniger  werden  wir  ihres 

Segens  froh,  und,  wenn  die  Stürme  des  politischen  oder 
sozialen  Aufruhrs  sich  erheben,  rufen  wir  sie  vergebens 
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an.  Die  behagliche  ünbekunimertheit,  in  der  der  Bürger 
dem  Dienste  des  Tages  sich  hingiebt,  ist  ebenso  trüge- 
xisch  wie  die  Hofihung,  dais  die  Ordnung^  weil  sie  ein* 
mal  angerichtet  war,  qhb  immer  im  ruhigen  Besitz  fried- 
lichen Qenügens  erhalten  könne.  Im  ersteren  Ealle  ent- 
steht ein  kleinlicher  Sinn,  der  nach  und  nach  von  den 
hohen  Zwecken,  die  die  ruhigen  Kreise  idyllischer  Bürger- 
lichkeit stören  können,  sich  abwendet;  im  anderen  macht 
ein  allgemeines  Gefühl  der  Unsicherheit  sich  geltend,  die 
auch  Ton  der  treulichen  Besorgung  der  täglichen  Obliegen- 
heiten abh&lt  Ist  die  büigerliche  Ordnung  ein  kostbares 
Out,  so  ist  sie  doch  nicht  das  Höchste,  was  die  mensch- 
liche Oesellschaft  erstreben  kann,  und  nicht  das  eigent- 
lich Befriedigende.  Wir  sehnen  uns  mitten  im  Genüsse 
der  ruiiig  dahinflieiseuden  Zeit  nach  Höhert  iii ,  und  wir 
wollen,  wenn  die  Zeit  ihr  Gleichgewicht  verliert,  ein^ 
Rückhalt  haben  an  einem  Besits,  den  die  Zeit  nicht  an- 
greift Zu  diesem  Höheiren  wendet  die  BeligioQ  den  Sinn 
ihrer  Bekenner.  Aber  wir  wollen  nicht  eines  gegen  das 
andere  aufgeben.  Der  Erziehung  vor  allem  mnis  daran 
gelejren  sein,  die  Jugend  zu  kräftigen,  dafs  sie  /u  kämpfen 
wisse,  wenn  wichtige  Interessen  auf  dem  Spiele  stehen. 

Allen  Gewalteo 
Zum  Trois  sioh  corbalton, 
Ninun«  sioh  bangen, 
Kräftig  sich  leigen 

Rufet  die  Arme 

Der  OOtter  herbeil  (Ooähe.} 

Das  mufs  der  Wahlspruch  kräftiger  Jünglinge  sein.  Aber 
auch  sie  müssen  wissen,  dafs  menschliches  Ringen  ohn- 
mächtig sein  kann,  dais  es  ein  hohes  Schicksal  giebt,  das 
über  der  Menschheit  waltet  und  Opfer  Ton  Jedem  Ein- 
zelnen verlangt,  dafs  das  Los  des  Menschen  nicht  in  den 
engen  Schranken  seiner  weltlichen  Existenz  beschlossen 
ist.  Darum  wollen  wir  unsere  Jugend  sittlich  kräftigen 
und  religiös  vorbilden. 

Unsere  Erörterung  hat  uns  so  weit  geführt,  dais  wir 
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Tonussehen,  es  werde  in  der  Erziehaog  das  Religiöse 
ebenso  notwendig  sein  wie  das  Sittliche  und  sie  werden 
eben  dämm  neben  einander  in  Wirksamkeit  gesetzt 
werden  müssen,  weil  sie  yon  wesentlich  Terschiedenen 

Gesichtspunkten  ausgehen.  vSo  fassen  wir  denn  daji  Er- 
gebnis unserer  Untersuchung  zusammen. 

1.  Nicht  eines  ohne  das  andere!  —  Die  sittliche 
£rsiebung  lehrt  Handeln;  die  religiöse  befriedet  das  Oe- 
mftt  Verlangt  die  letstere  ein  ihrem  Geiste  entsprechen- 
des Yethalten,  so  mols  sie  anf  die  &aft  sich  sttttsen^ 
weiche  die  sittliohe  Gewöhnung  und  Lehre  im  Zögling 
gebildet  hat.  Das  Gebot  der  Religion  erzwingt  sich  An- 
erkennung und  Unterwerfung  im  Geiste  ihres  Bekenners; 
aber  es  fehlt  ihm  die  Kraft,  zum  Entschlüsse  zu  führen. 
Die  sittliche  Handlung  mufe  unter  allen  Umständen  £rei 
ans  dem  eigenen  WiUan  des  Handelnden  hervortreten. 

Ver  mit  dem  Leben  spielt, 

Kommt  nie  suraoht; 

Wer  sioh  oioht  selbst  befiehlti 

Bleibt  immer  ein  Eoeeht.  (Qoähe.J 

Den  letzten  Sinn  aller  Sittengebote  giebt  aber  der  Glaube 
an  eine  göttliche  Ordnung,  die  in  der  Weit  gebietet.  So 
▼erlangen  wir,  dads  die  sittliche  Erziehung  nicht  der 
Beligion  nnd  die  religiöse  nicht  der  weltlichen  Sittlichkeit 
entbehre. 

2.  Nicht  eines  durch  das  andere!  —  Wir  wollen 
den  religiösen  (redauken  dann  zur  Wirkung  gelangen 
lassen,  wenn  die  blofse  Rechtlichkeit  und  das  menschliche 
Wohlwollen  ihre  Macht  yerloren  haben;  aber  wir  wollen 
nicht  im  Namen  des  höchsten  Wesens  yerlangen,  was 
sine  TemQnftige  Betrachtung  der  menschlichen  Lage  hand- 
greiflidi  lehrt  Die  Beligion  soll  nicht  su  einer  Lehre 
der  blofsen  Zweckmalsigkeit  herabgewürdigt  und  die  Sitt- 
lichkeit nicht  vor  ihren  einfachsten  Aufgaben  gleich  als 
unvermögend  aufser  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Wir  ver- 
langen also  religiöse  und  sittliche  Erziehung^  jede  rein 
ond  echt,  nicht  das  Beligiöse  im  Gewände  der  Sittlich- 
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keit,  nicht  das  Sittliche  im  Sinne  der  Religion,  sondern 
jedes  mit  seiner  vollen  Wirkung.  Dabei  mag  es  uns  nun 
g;e8tattet  sein,  auf  die  sprachlichen  UntarBuchungen  im 
eisten  Abechnitt  dieser  Unteisachiuig  zorttckzaweiseD. 
Soll  die  liiaehang  leligias  und  sitüicfa  sein,  so  wird 
damit  Torausgesetzt,  dafs  sie  das  eine  oder  das  andere 
sein  küuiite,  dafs  aber  diu  Forderung  darauf  geht,  dai» 
sie  das  eine  und  dazu  noch  das  andere  sei.  Das  ent- 
spricht allen  imseren  Auseinandersetzangen,  sodal^  wir 
denen,  die  eine  leligids- sittliche  oder  eine  sittlich'- religiöse 
EnüebaDg  Terlangen,  den  Vorwurf  machen  mtUseo,  dafo 
sie  jede  der  beiden  Seiten  doich  die  andere  ehischrtetep 
nnd  modifizieren,  sodals  keine  wirken  kann,  was  in  ihieD 
Kräften  stünde  und  von  ihr  erwartet  werden  müfste. 

3.  Nicht  eines  in  und  aufs  er  dem  andern!  — 
Wenn  die  Begriffe  des  Sittlichen  und  des  Beiigiösen  sich 
teilweise  decken,  sodals  ein  gemeinsames  Gebiet  Tor* 
handen  wäre,  dem  man  das  Attribut  des  Bellgite*  Sitt- 
lichen oder  des  Sittlich -Religiösen  sntnlen  könnte,  und 
daneben  filr  das  eine  sowohl  als  das  andere  ein  ge- 
sondertes Gebiet,  in  welchem  beide  eine  Wirksamkeit  für 
sich  allein  entfalten  würden,  so  würde  sich  die  Frage 
erheben,  ob  diese  beiden  gesonderten  Gebiete  in  der  Er- 
siebung  angebaut  werden  dürfen,  wodurch  man  sich  der 
Gefahr  der  Widerspruche  anssetaste,  oder  ob  hier  nur  die 
eine  oder  die  andere  Seite  snm  Worte  gelangen  soll.  Wir 
haben  gelunden.  dafs  Religion  und  8i:tlichkeit  ihrem  Aua- 
gang  und  Wesen  nach  von  einander  verschieden  sind, 
dafs  sie  aber  beide  in  der  isarziehung  voll  und  ganz  sich 
geltend  machen  müssen.  Begegnen  sich  beide  in  gewissen 
Forderungen,  die  sie  an  die  Lebensfnhmng  des  MenaefaeD 
stellen,  so  ist  der  Sinn  des  von  beiden  Seiten  kommenden 
Gebotes  doch  nicht  der  gleiche,  und  darauf  kommt  es 
hier  ganz  we^entlich  an.  Wir  wünschen  also  lucht,  dafs 
die  Erziehung  in  einem  Teile  sittlich -religiös  sei,  aufser- 
dem  aber  noch  das  besonders  Sittliche  und  das  besonders 
Religiöse  zur  Geltung  gebracht  werde;  wir  wollen  nicht 
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das  BeligiÖse  in  zwei  Teile  zerreiÜBen  und  das  Sittliche 
unter  zwei  TerschiedeneD  FärbuDgen  zur  Eiacheinang 
hrrngen.  Jedem  bleibe  das  Seine  ebne  Einscfaränkong; 
nur  wenn  beide  ibre  ganze  Kraft,  das  Sittliche  seine  be- 
lebende Anregung,  das  Keligiöse  seine  warme  Innerlich- 
keit entwickelt  werden  sie  beide  der  Erziehung  gewähren, 
was  sie  bedarf,  um  strebende  und  glückliche  Menschen 
SU  bilden. 


Wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  in  der  Fordenxng 
der  religiös- sittlichen  oder  sittlich -religiösen  Erziehung 
ein  lÜlBTerständnis  liegt,  dessen  verhängnisvolle  Folgen 
in  manchen  unserer  Erziehungssysteme  zu  Tage  liegen» 
denen  entweder  die  Tüchtigkeit  zum  Leben  oder  der 
Friede  der  Gesinnung  oder  beides  ^It  Es  ergeben  sich 
aber  auch  für  die  Behandlung  der  beiden  Gebiete,  die 
wir  zu  untersuchen  gehabt  haben,  Folgen,  die  wir  in 
aller  Kurze  noch  andeuten  müssen. 

Wäre  es  richtig,  dafs  die  Sittlichkeit,  wie  Zi//er 
meint,  nur  die  Möglichkeit,  die  Beligion  aber  die  Wirk* 
Ücbkeit  des  Gaten  gewährte,  so  mfilste  ZiUer  seine  ganze 
Erziehnngslehre  auf  die  Religion  stützen.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Er  erwartet  die  Bildung  der  sittlichen 
Entschliefsungen  von  einer  der  Kulturentwickelung  der 
Menschheit  entsprechenden  Gestaltung  des  Oedankenkreises 
dee  Zöglings.  Die  Mittel  der  sittlichen  ii^ziehuug  sind 
bei  ihm  wie  bei  Herbart  der  Psychologie  und  der  Ethik 
entnommen.  Kriftige  und  in  sich  geschlossene  Gedanken- 
massen  haben  nach  Herbaris  Lehre  ästhetische,  also  un- 
mittelbare, von  keiner  weiteren  Motivierung  tuehr  ab- 
hängige Wirkung  auf  den  Willen.  Hier  bleibt  ein  un- 
aufgeklärtes Geheimnis,  das  die  Achillosforse  der  Her- 
bartischen Pädagogik  ist.  Aber  die  Frage  wird  noch 
schwieriger  dadurch,  dals  Ziller  das  Religiöse  hereinzieht) 
ohne  dais  er  dessen  Wirksamkeit  im  Einzelnen  aufzeigte. 
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So  hat  er  sich  hinter  die  Unklarheit  des  Wortes  »dtt- 
lich -religiös«:  geflüchtet  und  uns  überlassen,  wie  wir  uns 
seine  Erziehung  denken  sollen,  die  er  religiös- sittlich 
stalten  wili^  ohne  dafs  wir  mit  einem  Worte  darüber 
lehrt  würden,  wie  weit  nun  der  Mnfloik  der  BeligioOi 
wie  weit  der  der  Sittlichkeit  reichen  soll.   Für  Herbari 
fallt  hier  ins  Gewicht,  (hils  er  alles,  was  der  Geist  von 
aulsen  erfährt,  ganz  allgemein  Wiistelhmc:  nennt  und 
dals  bei  ihm  zum  Unterricht  jede  Art  erzieherischer  Mit- 
teilung an  den  Zögling  gehört.  Zükr  erwartet  aber  sitt» 
liehe  Wirkung  entscheidender  Alt  Ton  der  blolsen  Be- 
arbeitung des  YorstellongskreiseB  im  Unterricht  Yersuche^ 
zum  Handeln  anzuleiten,  finden  sich  bei  ihm  allerdings 
in  dem,  was  er  phantasiertes  Handeln  heilst;  aber  dafs 
damit  nur  eine  Veranlassung  zum  ethischen  Urteil  ge- 
geben ist,  liegt  auf  der  Hand.    Wir  verlangen  von  der 
sittlichen  Erziehmig  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf 
diejenigen  Gebiete  des  menschlichen  Organismus,  in  denen 
der  Wille  entsteht,  und  dafs  dieser  nicht  blofs  eiae  Er- 
scheinung des  Vorstoll ungslebens  ist,  dürfte  die  neuere 
Psychologie  klargestellt  haben.    Blofee  Bearbeitung^  des 
Gedankenkreises  vermag  wenig  zur  Einschränkung  der 
natürlichen  Selbstsucht  und  zur  BotmaMgung  der  zum 
Handeln  treibenden  Kräfte  in  uns.  Aber  wenn  mui  so 
unklare  Begiiffo  wie  den  des  Sitdich-Beligiösen  in  die 
Zwecksetsungen  der  Ensidiungslehre  aufnimmt,  so  kann 
jnau  sich  nicht  wundern,  dafs  Mittel   dazu  verwendet 
werden,  welche  im  Gebrauch  versagen  müssen. 

Auch  für  die  religiöse  Erziehung  ergeben  sich 
Folgerungen  einfacher  Art  Die  Darstellung  des  höchsten 
Wesens  als  des  Urquells  und  der  Vollendung  aller  Dinge 
mufs  der  letzte  Zweck  des  religLöseu  üntenichts  sein. 
Er  hat  den  Weg  zu  Gott  zu  zeigen  und  Zeugnisse  seiner 
unendlichen  Vaterliebe  zu  erbringen.  Diese  Zeu^^nisse 
aber  liegen  ebenso  wie  jeiier  Weg  im  meübcbliehea 
Herzen;  denn  Gottes  Reich  ist  uioht  von  dieser  Welt 
Innere  Erlebnisse  bilden  den  Grund,  auf  dem  die  reii- 
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gidse  ErziehaDg  anfbauen  mofs.  Das  ist  nicht  schwer, 
wo  die  fromme  Sitte  des  Hauses  den  Sinn  der  Kinder 

schon  auf  jene  Dinge  gelenkt  hat,  die  man  nicht  sehen 
und  greifen  kann,  die  aber  doch  mit  durchdrinj^render 
Deutlichkeit  im  Gemüte  jedes  Menschen  ihren  Widerklang 
hnden.  Der  Unterricht  in  der  Religion  soll  einen  anderen 
Tod  anschlagen  als  jeder  andere;  er  soU  weniger  lehren 
als  empfinden  lassen.  Nicht  gewaltsam  sollen  die  Kmder 
ihrer  irdischen  Umgebung  entrissen  werden;  es  sollen  nur 
Gefühle  in  ihnen  erregt  werden,  die  die  Seele  ausweiten 
und  ihr  allmählich  die  Kraft  geben,  über  das  Irdische 
sich  emporzuschwingen.  Aber  auch  diese  (iefühle  dürfen 
nicht  hineingetragene,  nicht  eingeredete  sein;  sie  müssen 
auf  dem  Grunde  der  Erfahrungen  erwachsen,  die  keinem 
Henscbenkinde,  seihst  nicht  in  den  frühesten  Jahren,  er- 
spart bleiben,  und  damit  alle  Unwahrheit,  aller  Zwang 
vermieden  werde,  muls  diese  Unterweisung  an  einen  Stott' 
von  vollständiger  Objektivität  sich  anlehnen.    Der  christ- 
liche Üeligion&unterricht  hat  im  Lehen  Jesu  datiir  ein 
unTergleichliches  Muster. 

Es  ist  imyermeidlich,  dais  die  religiöse  Erziehung  vom 
Jammer  und  Unfrieden  der  Welt  redet;  aus  der  Stimmung, 
die  diese  veranUttsen,  entsteht  ja  das  religiöse  Bedürfnis. 
Aher  die  Religion  will  zum  Frieden  führen,  nicht  zum 
Streit  Man  hebe  also  hervor,  was  die  Menschen  eiut, 
und  stelle  ihrer  Zwietracht  die  Ruhe  in  Gott  entgegen, 
der  ja  auch  die  ehrlich  Streitenden  einstens  teilhaftig 
sem  werden.  Tor  allem  taste  man  die  sittliche  Ehre  der 
Andersdenkenden  nicht  an.  DaTs  die  Menschen  irren, 
wenn  sie  alles  ausdenken  wollen,  ist  ihrer  irdischen 
Schwäche  nachzusehen;  aber  der  Religion  ist  es  ja 
kein  Bedürfnis,  viel  zu  wissen  und  alles  einzusehen: 
Der  Friede  Gottes  ist  höher  als  alle  Ver- 
nunft — 

Die  meisten  Lehrpifine  and  Schulgesetze  sprechen  tou 
sittlich- religiöser  oder  religiös- sittlicher  Erziehung;  einige 

aber  verlangen  eine  sittiichtj  und  religiöse  Erziehung. 
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Läfst  man  der  Boligion  uud  der  Sittlichkeit  ihre  Toüe 
und  echte  Wirkung,  so  wird  die  Aufgabe  der  Ersiehung 
auiseroidentiich  viel  klarer  und  der  Schatz  ihrer  Mittd 
unendlich  reich. 


Drack  von  Hermann  Deyw  L  Sühne  m  LutgiMUiAlza. 
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Ähnlich  wie  man  in  unserem  Xcationalepos,  dem  Sauge 
Ton  Biegfried  und  Ehemhüd,  eine  Zuaammen^aUiuig  ver- 
schiedener  Heldeogesäoge  sieht,  die  aus  yerachiedener  Zeit 
und  Ttisdiiedenem  Munde  stammen,  erblickt  die  kritische 

Theologie  der  Gegenwart  in  den  einzelnen  Büchern  des 
alten  Testamentes  eine  redaktionelle  Vereinigung  mehrerer 
Quellenschriften.  Mündliche  Überlieferung  ist  eben  später 
schriftlich  fixiert  worden:  dabei  bat  man  die  Beste  alter 
Yolksdichtang  nachträglich  aufgezeichnet,  wie 
sie  entweder  dem  Yolksmnnde  oder  dem  Munde  beru&- 
mäisiger  Sänger  m  entnehmen  waren,  oder  man  hat  alte 
Lieder  und  Sagen  um-  oder  ausgestaltet,  so  dafs 
bie  als  eigentliche  Litteraturerzougnisse  uns  erhalten  sind, 
ja  vielfach  in  doppelter  Gestalt.  So  erhielt  man  eine 
Anzahl  von  Handschriften,  Qaellenschnften,  bei  denen  es 
im  einzehien  falle  schwer  zu  sagen  ist,  welche  Zttge 
einer  Erzihlung  der  uralten  Überlieferung,  welche 
der  späteren  Ausgestaltung,  ja  vielleicht  erst  sehr 
spätüi  Reflexion  entstammen.^) 

So  führt  Kmthsch  für  die  5  Bücher  Moses  z.  B.  fol- 
gende Quellenschriften  an: 

1»  Die  Jahwistische  Handschrift,  so  genannt  wegen 
des  fast  durchgangigen  Gebrauchs  des  Gottesnamens  Jahwe. 

^)  KatäxaeK  Die  Heilige  Schrift  des  AltSB  TastamMites.  frei* 
bnrg  und  Leipiig,  Mohr,  1894.  Dasa  Beilagen. 

1* 
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Kmiixsch  hält  sie  für  ein  Geschichtswerk,  welches  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  im  9.  Jiihihumiert  in  Juda 
auf  ephraimitlBcher  Grundlage  redigiert  sein  mag,  und 
rfihnit  die  Uaseisciie  Sprache  und  d^  prophetischen  Geist 
dieeer  Handschrift 

2.  Die  Elohistische  Handschrift.  Hier  wird  für 
Gott  regeimäfsig  das  Wort  Elohim  gebraucht  Sie  ist 
seiner  Meinung  nach  mit  dem  Jahwisten  nahe  verwandt 
und  wahrscheinlich  bald  nach  ihm  entstanden.  Dieees 
Geschichtsbach  ist  das  Geschichtsbuch  des  nördlichen 
Beiches. 

3.  Den  D e u t e r o n o n li l^ c r.  Er  ist  bedeutend  jünger 
als  seine  beiden  Vorgänger  und  hat  das  Gesetzbuch  ver- 
fiügt,  welches  im  Jahre  623  v.  Chr.  im  Tempel  au^gefaiMleii 
und  unter  Jceias  snm  BeidiggesetB  erhoben  vurda 

4.  Die  Priesterschrift.  Dieses  Buch  enthält  eine 
geschichtliche  Emieitiing,  in  der  Hfiuptsnche  jedoch  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  Opfer,  Keinigung  u.  s.  w. 

5.  Den  Deuteronomist  Dieser  Ver&sser  hat  Zusätze 
«um  DeoMronomium  Terfa&t,  die  gans  im  Sinn  und  Gast 

des  schon  genannten  Deuteron omikers  gehalten  sind.  Vom 
Deuteron omiker  wird  das  sojr.  Urdeuteronomium  stammen. 
Dieser  ursprünglichen  Gestalt  des  Gesetzes  hat  dann  der 
Deuteronomist  gewisse  Erwefterongen  gegeben,  wie  er 
auch  Zusäia»  zum  Buche  Josua,  zu  dem  der  Richter,  den 
Bfidxen  SamueBs  und  dem  der  E5nige  geschaffen  hat 

6.  nennt  Kmitxsrh  den  Urheber  von  Zusätzen,  die 
teils  bei  der  Vereinigung  des  Jahwisten  und  Elohisten, 
teils  bei  einer  letzten  Redaktion  der  6  Bücher  Mose  und 
des  Buches  Josua  gemacht  worden  seien  ^  den  Be- 
dal^tor. 

7.  und  letztens  läfst  Kattixsch  noch  gewisse  Stücke  wie 
1.  Mose  14  und  einen  Teils  des  34.  Kapitels  ohne  bestimmte 
Verfasser,  sagt  aber,  dals  diese  Stücke  keiner  der  an- 
deren Queilflnschnften  angehi^cen,  sODdero  irohl  erst  bei 
oder  gar  nach  Scfaluis  der  Bedaktbn  beigefl^t  sind. 
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Dies  sjnrl,  wie  c^esagt,  die  Handschi  itton.  welche  dem 
Pentateack  und  dem  Buche  Jomul  zu  ihrer  gogvawärti^pui 
Gestalt  yerholftn  haben. 

Für  die  übrigen  Büoher  des  alten  Testamentes  führt 
unser  Gewährsmann  neben  manchen  der  schon  genannten 
eine  ^ofse  Zahl  andorer  an.  Ich  will  nur  noch  oinzelne 
ei  wäll  Den,  um  mein  Bild  dieser  Quellen  tkeone  etwas  zu 
vervolifitan  dige  Q . 

Im  Buche  der  Richter  ündet  er 

Heldengeschicliten  aas  alter  Zeit  FreiUch  sind 
nur  Bmchitücke  daron  übrig.  Aber  <»nst  werden  sie 
als  etwas  Ganzes  in  ausführlicher  Weise  Kunde  aus  der 
älteren  Königszeit  gegeben  haben.  Vielleicht  hat  man 
auch  sie  verstümmelt,  um  nur  das  zu  bebulten,  was  einer 
religiösen  Urkunde  angehört,  und  das  zu  vernichten,  was 
dJasen  Gbaraktar  widerspricht,  oder  man  hat  die  Qnellsnp 
Schriften  aus  ihalidieiL  Gründen  beschnitten,  wie  na» 
den  Jahwistsn  am  Anfang  beschnitten  hat,  weil  er  gewüh 
nicht  mit  der  K.üi>mügoüie  des  sog.  Priesterkudex  überein* 
Stirn  Mite. 

in  den  Büchern  Samuelis  und  den  beiden  ersten  K»> 
piteln  des  1.  Boches  der  Könige  erwähnt  £auixaek 

ältere  und  jün.gere  Geschichtsbücher:  so  eiae^ 
hdohstwahncheinlich  in  Jerusalem^  jedenfaUs  in  Jnda  Ter- 

falste,  alte  Geschichte  Davids  aus  der  Zeit  Salomos  oder 
Rehabeams,  eine  ebenfalls  judäische,  nur  wenig  jüngere 
andere  Geschichte  Davids  (d.  10.  Jhdt.),  eine  ebenso 
junge  judäische  oder  benjamitische  Geschichte  Sanis,  eine 
Geschichte  Samnels  und  Sanis,  erheblich  jünger  als  die 
Toiigen,  etwa  ans  der  Zeit  Hoseas  u.  s.  w. 

Sogar  einer  Biographie  geschieht  Erwähnung:  es  sei 
eine  solche  baiomos,  enthalten  in  den  übrigen  Büchern 
der  Könii^e.  Fast  bei  jedem  Könige  von  Juda  und  Israel 
wird  endlich  das  »Buch  der  Geschichte  der  Könige  von 
Joda«  oder  das  »Buch  der  Geschichte  Ton  Israelc  genannt 

Lsssen  wir's  gming  sem. 

EmäxBch  hält  die  Ergebnisse  der  Fentatenoh*  Kritik 
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»für  schiechtfam  feststehend«.  Er  memt,  »es  sei  eine  an« 
sehnliche  Reihe,  die  in  einem  Zdtraum  Ton  tet  140  Jahren 

nach  manchen  Irrgängen  gevfronnen  seien.« 

n. 

Festzustellen,  ob  diese  »kritische  Bichtnng«  Töllig  oder 
doch  teilweise  berechtigt  ist,  ist  nicht  Sache  des  Lehrers. 

Wir  haben  nur  zu  fragen:  Vermag  diese  geistige  Strömung 
—  belebend  und  zerstörend  wie  jede  Flut  —  auch  in 
unser  pädagogisches  Gebiet  neues  Leben  zu  tragen?  Wird 
sie  dazu  helfen  können,  das  Leben  dos  Schülers,  das 
Interesse,  tu  fördeni?  Balis  wir  dabei  auf  festem  Gnmde 
stehen,  müssen  wir  eben  Autoritfiten  auf  jenem  Oelnete 
glauben.  Auch  ist  es  wohl  Zeit,  an  eine  pädagogische 
YerwertuDg  zu  denken,  nachdem  eine  Arbeit  von  140  Jahren 
wichtige  Ergebnisse  zu  Ta^^e  gefördert  hat 

Verständigen  wir  uns  deshalb  darüber,  ob  and  wel- 
chen pädagogischen  Wert  die  obengenannten 
Quellenschriften  für  die  Ur-,  Patriarchen-  und 
Mosesgeschichte  besitzen. 

1.  Unser  wichtigstes  Streben  ist  es  gewifs,  ein  Lehiv 
plansystem  zu  schaffen  —  ein  Lehrplan  syst em  im  Gegen- 
satz zu  einem  Lebrplanaggregat,  worunter  ja  die  Schule 
dank  ihrer  Entwickelung  zu  leiden  hatte  und  noch  hat» 
Jeder  Stof[  muis  einen  fest  bestimmten  Platz  in  dem 
logisch -psychologisch  geordneten  Ganzen  einnehmen,  wel» 
ches  ein  Lehrplansystem  darstelli 

Schon  aulberlich  betrachtet,  tritt  auf  Grund  der  ge- 
nauDteü  kritischen  Richtunf;^  die  reli  giös- historische  Reihe 
der  Unterrichtsfächer  näher  an  die  pro  tan  geschichtliche 
heran.  Neben  der  ür-,  Patriarchen-  und  Mosesgeschichte 
stehen  m  unserem  Lehiplane  die  deutschen  Sagen.  »Wie 
bei  anderaa  Völkern  ist  auch  in  Israel  der  ältesten  Litte» 
raturperiode  eine  Zeit  des  Singens  und  Sagaus  voran- 
ge*^angen.  Die  Urgeschichte  des  Volkes,  sowie  die  Zeit 
der  Patriarchen,  die  Belreiung  aus  Ägypten  durch  Mose 
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und  die  Eroberimg  des  verheifsenen  Landes  scheint  min- 
destens bis  in  die  salomonische  Periode  herab  nur  müDd- 
lieber  Überlieierung  und  Ausgestaltung  überlassen 
geblieben  za  sein.«  Scbon  äuiserlich  treten  somit  die 
leligiöseD  und  die  piofangeBduohtliGbea  Stoffe  nfther  zu- 
eammeD:  beides  siod  Stoffe  ans  der  Samg^  und  Sagenzeit 
jener  Völker:  und  all  der  Zauber,  der  auf  jener  Periode 
d^  Volkslebens  liegt,  wirkt  nun  vereint  auf  das  kind- 
liche Gemüt,  denn  was  so  rein  äufserlich  zusammen- 
gehört, ist  auch  innerlich  geistig  verwandt.  Beides 
ist  eben  getragen  von  ein  nnd  demselben  Geiste:  diese 
Stoffb  entsprechen  dem  phantasiemäC^gen  Benken  des 
Kindes,  da  sie  ja  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die  Phantasie 
alle  übrigen  Seelenkrufte  beherrschte,  —  da  durch  bio 
die  Seele  des  Kindes  leicht  in  den  ältesten  Zeiten  heimisch 
und  mit  früheren  Kulturzuständen  bekannt  wird,  —  da 
ganz  b^nders  die  sittlichen  Ideale,  die  die  Sagen  dem 
Kinde  zuführen,  so  veistftndlioh  und  dem  kindUchen  Stand- 
punkte gemals  sind  Das  Kind  bewegt  sich  hier  in  seinem 
Lebenselemente,  im  Epischen,  in  epischer  DetailmalereL 
JJa  sich  nun  genifie  Menschen  und  \'ülkern  grauer 
Vorzeit  Phantasie  und  (iemUt  deä  Kindes  ansiedeln  nnd 
sie  das  Hoffen  und  Fürchten,  das  Wohl  und  Wehe  jener 
Menschen  und  Völker  teilen  lehren,  so  sind  diese  Stoffe 
so  überaus  sittlich  bildend.^)  Wenn  i«aa  noch  dazu  der 
deutsche  Unterricht  auf  Grund  eines  guten  Lesebuches, 
Geographie  und  Geschi(  hto  begleitend,  die  nationalen 
Sagen  der  einzelnen  Landschaften  in  dem  Gewände,  wel- 
ches ihnen  Grimm  oder  Liidivig  Beckstein  oder  Müllen^ 
hoff  yerliehen  luiben,  bietet,  so  erfüllt  das  kindliche  Gemüt 
ein  giolses,  innerlich  zusammenhfingendes  Ganze  zum 
Vorteile  der  Erziehung  und  Bildung  durch  den  Untere 
rieht  »ErGflhet  sich  doch  hier  ein  Blick  in  Torfaisto- 
rische  Zeit,  wo  es  an  staatlicher  Ordnung  und  Für- 
sorge fehlte  und  es  nur  einzelne  groise  Pensöniiclikeiten 


0  Wmmann,  BkUgogitohe  Yortiig«. 
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varoD,  die  ihrer  Heimat  und  darüber  hinauB  allüberaD^ 
wohin  sie  mit  ihrer  KiaSt  und  ihrem  Mute  dxingen 
konnten,  Sofantz  gegen  phyeieehe  und  geeeUscfaalttiche 

Schädlichkeiten  brachten  und  dadurch  Wohlthäter  des 
menschlichen  Gcsclilechts  wurden,  denen  eben  in  der 
mündlichen  Überlieterimg  ein  unvergängliches,  weithin 
leuchtendes  Denkmal  gesetzt  wnrde.«  ^)  Di^  gilt  fftr 
Abraham  so  gut  wie  filr  Moses  nnd  ifir  Siegfried. 

3.  ZiUer  wies  dem  3.  nnd  4.  Sehnljahie  hanptsflchlifA 
die  ür',  die  Patriarchen-  und  Moseezeit  zu.  Für  die  Be- 
handlung- des  Lebens  Jesu  im  späteren  Unterrichte  suchte 
bt4aniitl!ch  Thrändorf  dem  Evangelium  ^fattliäus  das 
Wort  zu  redeUi  da  dies  ein  einheitliches  Ganze  bilde  and 
den  Zusammenhang  mit  der  altteetamentlichen  Anscbaoung 
am  meisten  wshie.  Wir  können  wohl  darin  einen 
DifferenzieningsproaEeih  auf  dem  Gebiete  des  Leben-Jesn- 
Unterrichts  erblicken. 

Ähnlich  differenzierend  vermag  die  kritische  Theologie 
in  Bezug  auf  die  Ur-,  Patriarchen-  und  Mosesgeschichte 
zu  wirken.  Die  kritische  Theologie  hat  uns  belehrt,  da& 
ein  dtofi|;emisoh  in  jenen  £nsiihlungen,  wie  sie  unser 
altes  Testament  darlneten,  vorliegt.  Bisw^en  iüht  der 
Verfasser  längere  Zeit  nur  einer  Quelle  das  Wort;  der 
Bericht  der  anderen  wird  dann  entweder  gelegentlich 
nachgeliuit  (so  z.  B.  1.  Mos.  31,  4  ff.  als  Parallele  zu  30, 
31  fL)  oder  auch,  wenn  die  Abweichung  zu  groFs  schien, 
gans  weggelassen.  »Stimmen  dagegen  die  Parallelberichte 
im  wesenlüohen  ftberein,  so  wird  Yielfaoh  der  Wortlaat 
beider  Quellen  (nameutlich  auch  mit  Beibehaltung  der 
Gottesnamen)  in  so  enger  und  geschickter  Verflechtung 
vorgeführt,  dafs  die  Quellenscheidung  nur  auf  Grund  sorg- 
faltigster Beobachtung  des  einer  jeden  Quelle  eigentüm- 
lichen Wortschatzes  und  Sprachgebrauciis  gelingen  konnte.« 
Nicht  selten  aber  Texsagen  diese  Eennzeichen.  Immerhin 
Ift&t  schon  die  Übeisetzung  Käutxsehs  einen  aufmerk- 


')  ZilUr^  Semioaibuch. 
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samen  Leser  die  mannigfachen  Fugen  und  Nähte  er- 
kennen, die  bei  dar  Aneinandeneihang  fast  gleichlautender 
Benchte  notwendig  entstehen  mn£itan.<^)  So  setzt  1.  Koe. 
27y  S4  nnveiikennbar  noch  einmal  da  ein,  wo  aohon  T.  dl 
eingeeetet  hatte.  Kap.  37, 28  kommen  midiudtiBche  Händler 
an  den  Brüdern  Josephs  vorüber,  da  holten  sie  Joseph 
aus  der  Cisterne  heraus  und  verkauften  ihn  an  die 
Isma eliter  —  ein  glänzendes  Bdi^piel  dafür,  wie  der 
Bedaktoc  bisweilen  anoh  da  auf  einen  Ausgleich  der 
Bifbienzea  venichtete,  wo  er  ihn  mit  gidlater  Leiehtig- 
keit  hätte  Tollziehen  könnoi.c  Diese  Bestandteile  können 
natürlich  für  die  Pädagogik  einen  grölseren  oder  geringeren 
Wert  besitzen. 

Wenn  eine  dieser  Haudscbiiften  zu  »erschöpfenden 
Aufzählungen  und  juristischer  formulierung«  (1.  Mose  1, 
11  fL^  ft,  V.  26,  28),  Ja  inm  reinen  Schematiamns  neigt 
(L  Mese  6, 11,  10  £,  fL  Mose  38,  21  ff.,  4.  Mose  1,  2, 26, 
28,.  39,  31,  26  ff.,  vor  allem  aber  Kap.  7,  12  ff.,  wo  sechs 
Verse  12  mal  wiederholt  sind),  wenn  dieser  Vorliebe  für 
genaue  Mafse  und  Zahlen  das  Streben  nach  einem  mög- 
lichst genauen  chronologischen  Kähmen  sich  beigesellt  — 
das  Alter  Abrahams  wird  aufs  genaueste  bei  der  Ein- 
wandemng  (12, 4h),  bei  der  Geborts  Ismaels  (16, 16),  bei 
der  Sinsetanng  der  Beaehneidnng  (17, 1,  24),  bei  der  Ge- 
bort Isaaks  (21,  5)  nnd  bei  seinem  Tod  (25,  7)  berechnet 
—  sü  ^^eben  schon  diese  Äufserlichkeiten  einer  solchen 
Handschrift  nicht  so  hohen  pädagogischen  Wert,  als  ihn 
eine  andere  besitzen  würde,  der  diese  Merkmale  fehlen, 
emer  Queiiensohrift,  die  sioh  etwa  mit  so  allgemeinen  An- 
gaben bcgnfigt,  wie  L  Moee  18,  11:  »Abraham  nnd  Sarah 
waren  jedodi  hoohbetagt,  so  da6  es  Sarah  nioht  mehr 
erging,  wie  es  Frauen  ergeht.«  Denn  solche  Dinge  haben 
für  einen  Sa^nstoff  nur  gerin<re  Bedeutung. 

Wenn  aber  eine  von  diesen  i^uellen  in  ihren  Haupt- 


1)  EmdMi^:  IMs  Heflige  Schrift  des  Alten  leetameDtee.  (Bei- 
iigeo.)  a  166. 
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ztieren  eine  Stoffgnippe  böte,  die  iranz  besondere  geeignet 
erscheint,  religiösen  öiun  und  religiöses  Leben  zu  ver- 
mitteln, 80  wäre  das  mit  Ereuden  zu  begrülsen.  Ein 
solcsher  Stoff  müfste  nan  Tor  allem  frei  von  unkind- 
licher Abstraktion  sein.  Um  einen  idealen  Verkelir 
mit  Gott  anzubahnen,  müfsten  die  Kinder  hier  Gott  leib- 
haftig vor  sich  sehen,  ihn  gleichsam  greifen  können,  er 
müfste  ihnen  in  seinem  Handeln,  Fühlen  und  Denken 
wie  ein  Vater  erscheinen.  Denn  man  gesteht  allereeits 
zn,  dafiB  das  £ind  an  einen  unsichtbaien  Gott  glanben 
lernt,  wenn  ee  zunächst  in  ihm  ein  sichtbares  Abbild 
seines  irdisdien  Vaters  sieht,  wenn  ee  in  den  Menschen 
j'Gottes  Söhne«  erblickt,  wenn  »Gott  sichtbar,  überall 
unmittelbar  handelnd  eingreift«.  Luthers  Erklärunii:  des 
»Vaterunsersc  zeigt  uns,  dais  nur  dann  auch  einen  l£r- 
wachsenen  ein  wahres,  inniges  Glaubensleben  erfüllt,  wenn 
er  weiik:  Gott  will  ihn  damit  »locken«,  dalk  er  glauben 
soll,  er  sei  »unser  rechter  Täter  und  wir  seine  rechten 
Kinder«. 

Durch  solchen  ».Anthropomorphismus«  wird  die  Dar- 
stellung auch  dramatisch  mehr  bewegt  gestaltet,  und  der 
Eindruck  wird  erhöht,  dafs  Gott  als  eine  »lebendige  und 
darum  Leben  schaffende,  ireudigen  Glauben  und  volle 
Hingebung  fordernde  Persönlichkeit  vor  uns  steht«.  »Auch 
die  kühnste  Vermenschlichung  des  Herrn  ist  mithin  er- 
laubt, ja  erwünscht,  sofern  sie  in  einer  Gestalt  entgegen- 
tritt, die  den  Eindruck  göttlicher  Majestät  nnd  Erhaben- 
heit bestehen  läfst.«  Erst  einem  viel  späteren,  in  theo- 
logischer Abstraktion  geübten  Zeitalter  war  es  vorbehalten, 
solche  Vermenschlichung  Gottes  anstOling  au  finden  und 
nach  Erfiften  aus  den  alten  Ensählungen  hinwegzudeuten, 
datüit  aber  aiKh  uin  gut  Teil  des  Zaubere,  den  sie  auf 
das  unbefangene  religiöse  Gemüt  ausüben,  zu  zeretören.« 

Diese  Eigenschaft  aber  hat  die  vorhin  als 
»jahwistische  Quelle«  bezeichnete  Stoffgruppe. 

Wir  wollen  zum  Beleg  einige  Beispiele  nach  der 
Obersetzung  von  Kauixsdi  anführen: 
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Beim  Sündenfiül  bei&t  ee:  Als  sie  das  Geräusch  der 
Tritte  Gottes  hörten,  der  in  der  AbendktUile  im  Garten 
wandelte,  da  suchte  sich  der  Mensch  m  yerstecken  tt.  s.  w. 

Wie  kindlich  aiibcfaaulicli :  Der  himmlische  Vater  kommt 
von  seinem  Tagewerk  zun  ick,  freut  sich  nach  des  Tages 
Last  UDd  Hitze  des  kühlen  »Schattens  der  Bäume  und 
sucht  seine  Kinder  anf,  denen  er  den  schönen  Garten 
geschenkt  hat,  sein  Tritt  raschelt  dabei  deutlich  hörbar 
im  Sande  des  Weges. 

Oder:  Als  Noah  die  Arche  verlassen  hatte  und  Gott 
dem  Herrn  ein  Lankopfer  brachte,  helfet  es:  Als  nun 
Jahwe  den  lieblichen  Duft  roch,  da  sprach  er  bei  sich 

selbst:  Ich  will  die  Erde  nicht  mehr  Wir  glaabeni 

Gott  sehen  zn  können:  Er  ist  noch  ein  Sttlck  von  der 
Arche  entfernt,  der  Noah  eben  entstiegen.  Der  aber  bietet 
dankbaren  Heraens  Gott  das  an,  was  ihn,  den  Menschen, 
selbst  erfreut;  die  Opfer  sind  hier  noch  Gaben  aus  dem 
thatsächlichen  Besitz  des  Darbnngers,  —  das  fröhliche 
Mahl  geschieht  zu  Dank  und  Ehren  der  Gottheit,  das 
Opfern  ist  noch  ein  »Essen  und  Trinken  Tor  dem  An* 
gesidit  Gottes«,  d.  h.  am  Heiligtum^)  —  auf  dem  W^ 
m  der  opfernden  Menschen  gemeinde  weht  dem  Herrn 
lieblicher  Duft  vom  Altar  entgep^en:  lieblich  und  ange- 
nehm berührt  ihn  diese  Empfindung  und  sänftigt  seinen 
Zorn  zu  reumütiger  Stimmung:  Ich  will  hinfort  die  Ki  lo 
nicht  mehr  Tcrfluchen  um  der  Menschen  willen.  Mild 
gestimmt,  tritt  er  herzu,  legt  die  Hände  auf  Noah  und 
die  Seinen  und  sagt  segnend:  Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch. 

Oder  als  Jakob,  nachdem  er  reuevoll  und  demütig 
bekannt  hat:   ^Jch  bin  zu  geringe  aller  ....  hast«  und  . 
als  er  einsam  in  stiller  Nacht  —  unter  sich  die  rauschenden 
Unten  des  Jabokk,  tiber  sich  das  Sternenzelt,  Yor  sich 
am  jenseitigen  üfer  seine  Familie  und  seinen  reichen 


Sfiäter  oimmt  das  Opfer  den  Charakter  der  Besitzent- 
ftoigeioog  ao. 
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Besitz  —  an  der  Furt,  die  ins  Land  seines  Bruders 
führt,  seilte:  da  ran<^  der  Jahwe- Gott  mit  ihm  bis  znm 
Anbrach  der  Morgenröte.  Ja,  der  Herr  kann  ihn  niciit 
bezwingen;  da  »schlägt  er  ihn  auf  die  Hüfipfiuine,«  so 
dais  Jakobs  Hfifte  venenkt  waid,  während  er  mit  ihm 
rang.  Aber  Jakob  lä&t  ihn  dennoch  nicht  loa,  bis  er  ihn 
segnet  ' 

Oder  beim  Durchzug  der  Israeliten  durch  das  rote 
Meer  tritt  uns  das  persönliche  Eingreifen  des  riesen- 
haft zu  denkenden  Gottes  recht  deutlich  vor  Augen:  In 
der  letzten  Nachtwache  bengte  aich  Jahwe  in  der  f  eoer* 
und  Wolkens&uie  gegen  den  Heereezng  der  Ägypte 
hinab  und  brachte  Yerwirruog  im  Heereszage  der  Ägypter 
LeiTor:  er  mtK^hte,  üals  die  Räder  ihrer  Wagen  ab- 
sprangen, und  daik  sie  nur  mühsam  vorwärts  kamen. 
Da  sagten  die  Äg}^ter:  >Laijst  uns  vor  den  Israeliten 
fliehen!«  Denn  Jahwe  kämpfte  für  sie  g^n  die  Ägypter, 
Da  sprach  Jahwe  zu  Moses :  Becke  n.  s.  w. 

So  lebhaft  vor  Augen  tritt  nns  Gott  besondeis  anch 
2.  Mose  24,  9:  »Da  stiegen  Mose  und  Aaron,  Nadah  und 
Abihu,  üuwie  70  von  den  Voruehmen  der  Israeliten  liin- 
auf  und  sie  erblickten  den  Gott  Israels;  zu  seinen 
Fölsen  war  ein  Boden  wie  aus  Saphirfelsen  und  \\  i»  der 
Himmei  selbst  an  Klarheit  Wider  die  Anserwähiten 
reckte  er  nicht  seine  Hand  aus;  sie  schauten  Gott 
und  afsen  und  tranken.« 

Als  wirklicher  Kriegsmann  steht  er  schliefslich  vor 
Josna:  i^Jos.  5,  13).  Während  sich  Josua  i  Jericho  be- 
fand,  schaute  er  einst  auf  und  sah,  wie  ein  Mann  mit 
gezücktem  Schwert  in  der  Hand  ihm  gegenüberstand.  Da 
ging  Josna  auf  ihn  zu  und  fragte  ihn:  Gehörst  du  zo  | 
uns  oder  zu  unsem  Feinden?  Er  antwortete:  Nein,  sos- 
dem  ich  bin  der  Anführer  des  Kriegsheeres  Jahwes;  eben 
bin  ich  gekommen  u.  s.  w.  ^  —  Josua  steht  vor  der 
schweren  Aufgabe,  mit  einem  in  den  Künsten  der  Be- 
lagerung uneriahrenen  und  der  Beiagerungswerkzenge  ent- 
behrendeu  Volk  die  starke,  in  herrlichem,  fruchtbarem 
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Gefilde  gelegene  iestung  Jericho  einzunehmen.  Sinnend 
über  die  Schwierigkeit  der  Einnahme  ergeht  er  sich  in 
der  Nfihe  der  Stadt,  da  tritt  ihm  Jahwe  gerüstet  ent- 
g^gen.  —  — 

Diese  Stellen  sind  ja  Knmeist  bekannt,  nnd  sie  liefeen 

sich  leicht  ms  Lügt-zahlte  Terniehren  —  aber  in  der 
KaTfixsdtsi:htn  tJbersetzunc  ^<  beinen  sie  mir  klarer  vor 
Allgen  zu  treten.  Wir  können  getrost  behaupten,  alle 
Wendung^,  die  Gott  dem  Herrn  in  den  genannten 
Büchern  des  alten  Testamentes  als  lebendige  Persönlioh- 
keit  darstellen,  gehören  dieser  »Jahwistischen  QuelleD- 
sdnift«  an. 

Zu  diesem  psychologischen  Gesichtspunkte  gesellt 
sich  der  ethische.  Lassen  wir  hier  unsern  Gewährs- 
mann selbst  sprechen:  »Über  die  urwüchsige  Frische  und 
Lebendigkeit,  den  schönen  FhiÜB  in  den  Erzählungen  des 
Jähwiateii  herrscht  Ifingst  nur  eine  Stimme;  Stücke  wie 
1.  Mos.  3,  18  f.,  24:,  44  nnd  viele  andere  sind  wahrhafte 
Muster  klassischer,  hebräischer  Prosa.  Aber  nicht  minder 
hoch  ist  der  Gottesb eprriff  und  der  sittliche  Stand- 
punkt dieser  Quelle  anzuschlagen.  In  beiden  ver- 
iftt  sieb  sdion  allerorten  der  mächtige  Einflufs 
der  prophetischen  Ideen,  dmch  welche  die  jah- 
wistische  Y^ksreligion  allmflhliob  Ton  giobsinnlidm,  ja 
cum  Teil  heidnischen  Anschauungen  gereinigt  und  ihrer 
hohen  Bestimniuiig  zur  Weltreligion  entgogengeführt 
wurde.  Allen] inj;;^  ist  Jahwe  zunächst  nur  der  Gott 
Jsra^,  in  der  Urzeit  und  Patharchenzeit  der  Gott  der 
anserwählten  Familien,  ans  denen  das  Volk  Imels  henror^ 
gehen  soll.  Jhnea  wird  sein  besonderer  Schnts  nnd  seine 
besondere  Fürsorge  an  telL  Aber  darum  ist  doch 
Jahwe  zugleich  auch  Herr  und  Richter  aller 
Welt;  er  vernichtet  die  iniartete  Menschheit  des  ersten 
Weitalters  durch  die  Sintflut,  er  straft  auch  den  un- 
erhörten Frevel  der  Bewohner  von  Sodom  und  Gomorrha 
dveh  ihre  gänzliche  Vertilgung.  £r  lälst  den  Pharao 
söne  Macht  fühlen  und  zwingt  ihn  so  zur  Frdgebnng 
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seines  Tolkes.   Wenn  sich  daneben  doch  anch  Züge 

finden,  die  einen  weit  beschränkteren  Gottesbegriff  ver- 
raten, ja,  die  nur  (wie  l.  Mos.  G,  1  ff.  32,  35  ff.)  als  Über- 
bleibsel alter  mythologischer  Anschauungen  begriften  w^- 
den  können,  so  beweist  dies  fürs  erste  nor,  wie  weit  der 
Jahwist  nocii  Ton  der  mechanischen  ünterwerfong  unter 
ein  wohlerwogenes  theologisches  System  entfernt  ist«  — 
—  »Wie  der  Gottesbegriff  dürfen  auch  die  sitt- 
lichen Anschauungen   unserer  Quelle  nicht  nach  dem 
strengsten  Malsstab  christlicher  Ethik  gemessen  werden. 
Zwar  ist  es  durchaus  unrichtig,  wenn  man  dem  Jahwieteo 
ein  Wohlbehagen  an  dem  Betrage  Jakobs  gegenüber  fiaaa 
(des  Israeliten  gegenüber  dem  Edomiter!)  hat  zuschretbea 
wollen.    Vielmehr  bezeichnet  gerade  er  das  Ver&hreii 
Jakobs  (1.  Mos.  2<,  35)  als  Hinterlist,  und  die  Rolle,  die 
Esau  in  Kap.  33  spielt,  ist  eine  weit  rühmlichere,  als  die 
Jakob&    Anderes,  was  uns  heute  anstöfsig  erscheinen 
mag,  erledigt  sich  durch  die  Macht  der  Voikssitte,  der 
auch  das  Zeitalter  des  Jahwisten  noch  unterworfen  ist. 
Dies  gilt  namentlich  von  den  Eebsehen  und  alledem,  was 
sie  im  Gefolge  haben.   Doch  bleiben  auch  dann  noch 
einie'e  Anstöfse,  die  man  nicht  mit  dem  Einwand  be- 
seitigen  kann,   der  Jahwist  habe   sich  mit  objektiver 
fiehcbterstattung  begnügt  und  ein  ausdrückliches  Ver- 
werfiingBurteil  für  unnötig  gehalten.   Wir  rechnen  dahin 
die  OeHUirdung  Saras  (1.  Mos.  12)  und  Rebekkas  (Kap.  36) 
durch  das  unwahre  Vorgehen  ihres  Gatten,  femer  die 
Überlistung  Labans  (des  Typus  der  vcrhafsten  AraiDiior 
durch  die  schlauen  Kun^te  Jakobs  (1.  Mos.  30,  37  ff.)  und 
nicht  minder  die  Beraubung  der  Ägypter  (2.  Mos.  12,  36). 
Die  Übervorteilung  des  Volksfremden  gilt  eben  unter 
Umstanden  als  gutes  Recht  Aber  was  wollen  schäelslich 
alle  diese  Einaselheiten  besagen  gegenüber  dem  Gesamt- 
eindruck,  den  wir  von  der  nngeheuchelten  Frömmigkeit 
und  dem  sittlichen  Ernst  der  handelnden  Personen  und 
damit  des  Erzählers  selbst  empfaufreu.    ^Trh  bin  nicht 
wert  aller  der  Wohlthaten  und  aller  der  Ireuai 
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die  du  deineni  Diener  bewiesen  hast,«  —  dieses 
Bekenntnis  Jakubs  (l.  Mos.  32,  11)  ist  offenbar  zu- 
gleich als  ein  Bekenntnis  des  Volkes  gedacht, 
das  seinen  Namen  trägt.  Und  wenn  dem  Jahwisten 
Opfer  und  Gaben  von  Anfang  der  Welt  an  als  selbst- 
▼entindlicber  Ausdruck  firommer  Gesinnung  erscheinen, 
wie  anderw&rts  die  Befragung  des  göttlichen  Orakels  als 
uralter  Brauch  (25,  22),  so  lehrt  doch  suhou  das  aller- 
erste Opfer  (4,  3  ff.),  dafs  es  nicht  auf  die  Gabe, 
sondern  auf  die  Gesinnung  ankommt,  und  Abraham 
werden  nicht  Opfer  oder  sonstige  Werke,  sondern  das 
gtänbige  Vertrauen  auf  das  Wort  Jahwes  als  Ge- 
rechtigkeit zugerechnet  (15,  6).< 

Wenn  nun  Ziller  die  Ur-  und  Patiiaichenzeit  —  wir 
wollen  davon  absehen,  dafs  er  dip  erstere  in  die  letztere 
einfügt  —  an  den  Anfang  der  religiösen  Lehrstoöreihe 
gestellt  hat,  weil  sie  für  das  betreffende  Kindesalter  psy- 
chologisch am  meisten  berechtigt  sind,  so  differenziert 
unserer  Ansicht  nach  die  Qnellentheorie  diesen 
Gedanken  dahin,  dafs  sich  auf  Grund  ihrer  Er- 
gebnisse aus  der  ür-  oder  Patriarchengeschichte 
heraus  eine  Stoffgruppe  schälen  läfst,  die  Zilfers 
Forderung  in  noch  höherem,  besonderem  Grade 
entspricht 

Wir  halten  es  daher  für  berechtigt,  unsere  Auswahl 
aus  der  üf-,  Patriarehen«-,  Mose-  und  Joeua- Geschichte 

durch  die  ^Jahwistische  (hi^He«  überwiegend  beein- 
flussen zu  lassen.  Wu  »le  jedoch  lückenhaft  ist,  oder 
wo  das  Charakterbild  der  grofsen  religiösen  Persönlichkeiten 
durch  wesentliche  Züge  ergänzt  wird,  ergänzen  wir  sie 
besonders  aus  der  »eiohistischen  Quelle«,  während  z.  B. 
die  Priesterschrift  mit  ihrer  Torliebe  für  genaue  Malse 
uod  Zühicn,  für  möglichst  genauen  chronologischen  Rahmen, 
besonders  aber  mit  ihrem  hochentwickelten  Gottes- 
begriffe weniger  berücksichtigt  wird.  Dies  letztere  ist 
es  hauptsächlich,  was  ihre  Einschränkung  für  die 
Auswahl  erforderlich  macht   So  wird  z.  B.  für  die 
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schöpferische  Allmacht  Gottes  ohne  jede  Vorbereitung 
noch  Verna ittelung  vorgeführt :  Er  sprach:  Es  werde  Licht! 
und  es  ward  Licht!  ^ Seine  Oftcnbarungen,  die  ursprtinfc- 
lich  ein  volles  Einwohnen  seiner  vollen  Persönlichkeit  an 
ganz  bestimmten  Orten  ToraiiBBetBtien,  erfolgen  ein&ch 
durch  das  Warte  Gottes  Erscheinen  wird  nmr  bei  antov 
ordentlicben  Gelegenheiten  gleichsam  yon  fem  angedentet 
(1.  31os.  17,  22,  35.  9.  13).  Jede  nähere  Beschreibung  wird 
streng  vermieden.  Dies  scheint  mir  auch  der  einzig 
stichhaltige  Grund,  die  Stellung  der  Urgeschichte  au 
lockern.  Nicht  die  ganze  Urgeschichte  jedoch  ist  vom 
An&Dg  anssQSdblie&en.  Sondern  nur  das  Sechstagewerk. 
Dies  tritt  bei  der  Behandlung  des  1.  Artikela  auf  der 
Oberstufe  auf.  Denn  mit  Mos,  2,  5  setzt  der  »Jahwistc 
ein,  mit  der  ^r^Lhöpfun^  des  Menschen  und  des  Paradieses, 
wobei  die  Erbciiaüung  der  Pflanzen-  und  Tie^^velt  mit 
erzählt  wird.  Ja,  auch  die  Bedingungen  eines  Pflanzen- 
lebens, Feuchtigkeit  und  Wfirme,  treten  hier  in  der  rechten 
Stellmig  auf. 

Am  besten  ist  es,  ich  biete  1.  Mose  3,  5—16  nach 
der  KautxschschQn  Übersetzung.  »Zur  Zeit,  als  Jahwe 
Gott  Erde  und  Hiinmel  machte  —  es  gab  aber  auf  Erden 
noch  gar  kein  Gesträuch  auf  den  Ploren  und  noch 
sprolhten  keine  Pflanzen  auf  den  Fluren;  denn  Jahwe 
Gott  hatiB  noch  nicht  regnen  lassen  anf  die  Erde,  und 
Menschen  waren  (noch)  nicht  da,  um  den  Boden  zu  be- 
bauen: es  stieg  aber  ein  Kebcl  von  der  Erde  auf  und 
trimkte  die  ganze  Oberfläche  des  Erdbodens  —  da  bildete 
Jahwe  Gott  den  Menschen  aus  Erde  Tom  Ackerboden 
und  blies  in  seine  Na^  Lebensodem;  so  wurde  der 
Mensch  ein  lebendiges  Wesen.  Hierauf  pflanzte  Jahwe 
Gott  emen  Garten  in  £den  im  (fernen]  Osten  und  setzte 
dorthin  den  Menschen,  den  er  gebildet  hatte.  Und  Jahwe 
Gott  liefs  allerlei  Baume  aus  dem  Boden  emporwachsen, 
die  lieblich  anzusehen  und  [deren  Früchte]  wohlschmeckend 
waren,  und  den  Baum  des  Lebens,  mitten  im  Garten  und 
den  Baum  der  Erkenntnis  des  Guten  und  des  Bösen. 
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Und  ein  Strom  ging  aus  von  Eden,  den  Garten  zu  be- 
wässern: alsdann  teilte  er  sich  und  zwar  in  vier  Arme. 
Der  erste  heilst  Pison;  das  ist  der,  welcher  das  ganze 
Land  Hovila  umschliefst,  woselbst  sich  das  Gold  findet 
Und  das  Oold  dieses  Landes  ist  Tortrefilich;  dort  finden 
sich  auch  Bedolacshholz  und  Sohohamsteina  Und  der 
zweite  Strom  heifst  Olhon;  das  ist  der,  welcher  das  ganze 
Land  Kusch  umfliefst.  Und  der  dritte  Strom  heifst  Hid- 
(iekeh  (las  ist  dor,  welcher  östlich  von  Assur  tliefst:  iinfl 
der  vierte  Strom,  das  ist  der  Phrath.  Da  nahm  Jahwe 
Oott  den  Menschen  und  setzte  ihn  in  den  Garten  Eden, 
ihn  za  bebauen  nnd  sn  bewachen.€ 

In  den  Erzfihlnngen  rom  Sfindenfall^  von  Eain  und 
Abel,  von  der  SündÜut  setzt  sich  die  genannte  Quelle  fort 

3.  Da  wir  nun  die  übrigen  Quellen  nicht  entbehren 
können,  sondern  sie  zur  Ergänzung  des  :»Jahwisten«  ver- 
wenden, so  werden  wir  für  ihre  Gestaltung  uns  einen 
Wink  Ton  der  »Jabwistischen  Quelle«  geben  lassen.  Wir 
werden  da,  »wo  Gottes  Brscfaeinen  nur  von  fem  an- 
gedeutet ist,«  wo  nur  En^lmund  zum  MeDscheu  redet, 
Cfon  selbst  persönlich  auftreten  lassen,  um  eben  die  An- 
.>>cliauiichkeit  zu  wahren.  Und  wie  hier,  sollte  unser 
gesamter  Keligionsunterricht  Gott  dem  Kinde  persönlich 
nabe  bringen,  damit  es  ihm  eben  leicht  wird,  mit  Gott  in 
persönlichen  Yeikehr  su  treten,  »dann  wird  um  so  eher 
jene  nngeheudielte  Frömmigkeit  und  jener  slttiidie  Emst 
ihre  Persönlichkeit  auszeichnen,  welche  den  handeln- 
den Personen  der  »jahwibtischen  Quelle«  eigen  sind.<y 
Wir  verstehen  dies  aber  nicht  etwa  so,  dafs  durch  be- 
griüliche  Entwickeiung  die  AufiBassung  von  Gott  in  der 
behandelten  Weise  gefliasentiich  gebildet  werde,  sondern 
wir  wollen  einiach  den  Quellenschriften  nachgehen.  Als 
Lehre,  als  Begriffliches  suchen  wir  das  Torbüdliche  Yei^ 
halten  der  alttestamentlichen  Personen  und  eine  Ein- 
sicht in  das  weise  Schalten  und  Walten  Gottes  zu  ge- 
winnen. 

Werden  dabei  die  Eigenschaften  Gottes  behandelt,  so 

FId.  M^.  163.  Stftiid«,  Bed.  «Ittoatam.  QneUmhitftn.  2 
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werden  wir  nur  diejenigen  besprechen,  welche  uns  die 
Quelle  an  lie  Hand  lEfiebt 

Von  der  Allgegenwart  Gottes  z.  B.  zu  reden,  ist  dann 
kein  Grund  vorhanden.  Gewifs  ist  dieser  Begriff  auch 
für  ein  Kind  yiel  zu  scbwieiig.  Anfügen  wollen  wir  hier., 
dafe  auch  das  Zahlenweifc,  das  sich  nodi  in  Tielen  Hand- 
büchern dee  biblischen  Gesehichtsnnterrichts  findet,  Ter- 
schwinden  wird,  wenn  man  mehr  die  genannte  Quelle 
in  den  Vordergrund  rückt  Wieviel  Zahlen  werden  doch 
z.  H.  noch  oft  bei  der  Erzählung  you  der  Sündliut  an- 
geführt. 

Haben  wir  so  in  psychologischer,  ethischer  und  di- 
daktischer Hinsicht  den  Wert  der  »Jahwistischen  Quellet 
für  Auswahl  und  Gestaltung  des  Stoffes  erkannt,  so  ist 

es  an  der  Zeit,  zu  fragen:  ob  die  -Quellentheoiie*  neben 
positiven  nicht  auch  eine  negative  Bedeutung  hat 

Gegenwärtig  wird  die  Behandlung  der  Propheten  zu 
einer  brennenden  Frage  gemacht  Man  ssgt:  »Der  Gott, 
den  das  Volk  Israel  verehrt,  ist  snnfichst  nur  blofeer 
Yolksgott,  unter  der  Wirksamkeit  der  Propheten  wird  er 
als  Weitgott  erkannt,  der  nicht  nur  durch  Opfer  und 
Lieder  greehrt  sein  will,  sondern  durch  t> Rechtthun  und  Liebe- 
üburi.«  V  Durch  die  Behandlung  der  Propheten  mufs  dem 
Kinde  dieser  Fortschritt  in  der  religiösen  Entwickelun«? 
zum  BewnJstsein  kommen.«  »Das  Kind  muÜB  fühlen,  dafii 
die  Patriarchen  noch  einen  besohrfinkteren  Gottesbegiift 
gehabt  haben,  als  die  Propheten.«  »Im  Prophetismns 
wird  sich  das  Volk  Israel  erst  seiner  wahren  i>edeutiii:L: 
bewufst«  iBei  Mose  finden  sich  nur  die  frühesten,  nocii 
ziemlich  groben  Anfange  der  israelitischen  Keiigion,  das 
Werk  der  Propheten  war  es,  diese  Beligion  zn  l&atem 
and  za  vergeistigen.« 

Dies  und  ähnliches  hat  die  alttestamentliche  Wissen- 
schaft in  müheroUer  Kleinarbeit  nachgewiesen.  —  Nun 
mö^en  dies  immer  Ergebnisse,  richtige  Ergebiiisse  der 
Wissenschaft  sein.  Das  Bild  einer  Geschichte  des  Gottes- 
volkes wird  von  ihrem  Standpunkte  aus  ein  ganz  anderes 
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W€fd6ii.  Es  fragt  ach  aber«  ob  die  jahwistiache  Quellen- 
schrift, ob  die  eKohistiaolie  Quelle  u.  8.  w.,  ob  diese  Quellen** 
flchiiften,  die  doch  in  ihrer  Oeeemtheit  Form  und  Inhalt 

unserer  alttestamentlichen  Bibel  siutl,  auch  die  israelitische 
Heligion  nur  iu  dieser  »ziemlich  groben  Gestalt«  ent- 
halten? 

Bedenklich  kann  uns  schon  der  Gedanke  machen,  dais 
ja  der  »Jahwist«  aus  der  Zeit  Elias  und  filisas,  der  Pro- 
phetenvereuie  2u  Bethel  und  GUgalf  etwa  850  vor  Ohristua 
stammt,  dab  der  Elohist  in  den  Jahren  760  vor  Christna 

entstanden  ist,  wo  ein  Prophet  wie  Arnos  (760)  bereits 
aufcetreten  ist,  dafe  die  Verschmelzung  beider  Werke  ums 
Jahr  650  stattfand,  —  also  zu  einer  Zeit,  wo  Jesaias' 
Prophetie  zum  Teil  schon  fast  80  Jahre  ein  litteratur* 
denkmai  war. 

Wenn  wur  zurückdenken  an  die  Würdigung  der  älte- 
sten Quellenschrift,  wie  sie  uns  vorhin  Kautzsch  bot,  so 

werden  wir  wohl  zweifehi,  ob  wir  sa^en  dürfen:  ein  Re- 
ligiQDsunterricht,  der  die  Propheten  nicht  behandelt,  steht 
auf  dem  niedrigen  Standpunkt  der  alten  Voiksreligion  Israels. 

Wir  lehren  ja  nicht  alttestamentliche  Geschichte 
in  dem  Gewände,  welche  dem  alten  Testamente 
von  der  Wissenschaft,  welche  sich  kritische  Theologie 
nennt,  go^'eben  wird,  sondern  wir  führen  uusern  Zög- 
liniren  die  gewaltigen  relipriösen  Persönlichkeiten  unseres 
alten  Testamentes  vor,  damit  sie  die  Lutherbibel  als 
»Regel  und  Richtschnur  unseres  Glaubens  und 
Leben  sc  erfassen. 

Wenn  somit  die  Behandlung  der  Propheten  nichts 
weiter  bedeuten  sollte,  als  jenen  Fortschritt  dem  Kinde 
TOTzuführen,  so  müssen  wir  dagegen  behaupten:  die  ge- 
nannten Handschriften  und  damit  unser  altes  Testament 
stehen  schon  von  Tornherein  auf  diesem  höheren  Stand- 
punkte, und  eine  Behandlung  der  Propheten  aus  diesem 
Qnmde  allein  w&re  überflüssig. 

Damit  soll  aber  nicht  etwa  die  Trage  entsditeden  sein: 
Propheten  oder  nicht!    Welche  Gesichtspunkte  im  ihre 
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BehandluDg  sprechen,  dies  aufzusuchen,  wäre  der  Gegen- 
stand einer  besonderen  Arbeit  Jedenfalls  ist  es  iiner- 
lafslich,  daifl  auch  hier  B^isterung  schaffende  Persön- 
lichkeiten, die  Bich  in  des  Höchsten  Hand  wissen,  dee 
Emdes  Hen  eiflSUen,  und  dab  ancfa  Gott  selbst  als 
lebendige  nnd  darum  Leben  schsffende  Persönlichkeit 
hervortritt 

Wir  haben  versucht,  im  Sinne  unserer  Pädagogik  die 
kritische  Theologie  gewinnbringend  für  unseren  Unterricht 
sa  Terwendeo,  soweit  es  den  Pentateuch  betrifft  Oewi£B 
werden  auch  andere  Bücher  des  alten  Tsstsmentes  unter 
diesem  Gesichtspunkte  nutzbringend  zu  betrachten  sein. 
Unserer  Ansicht  nach  ist  es  an  der  Zeit,  dafs  auch  die 
Pädagogik  die  Kolererungen  zieht,  welche  die  gesicherten 
Ergebnisse  der  Bibelkritik  —  und  eine  giolse  Anzahl  sind 
gesicherte  Ergebnisse  —  zuläist 
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TTöter  den  Gründen,  die  heutzutacrö  wie  flir  ein 
stärkeres  Hervortreten  w>  auch  für  eine  Kmeuuog  des 
fieUgioiisunterrichtes  geltend  gemacht  werden,  spleled 
awtekmaCMgkcdtagrttiide  eine  gewisse  BoHa  Man  weisf 
bin  auf  die  wachsende  rcftigiöee  Entfrerndnng  ganz  he^ 
sondeiB  der  unteren  Volksschichten,  die  alles,  waar  nach 
Religion  schmeckt,  mit  wahrem  Fanatismus  von  sich 
stoisen^  auf  die  darait  im  Zusammenhang  stehende  Pietäts- 
losigkeit,  das  Schwinden  der  Achtung  vor  allen  sittlichen 
Aatoiitäten  und  fölgert  att^  all'-  dem  auf  bedenkliche 
Mängel  der  religiösen  Bnsiefating  in  Scbnle  und  Kirche. 
Bab  solche  Totbandeii  siftd,  soll  nicht  etwa  geleugnet 
werden;  maa  sollte  nur  nicht  vergessen,  dal's  die  Ur- 
sachen dafür  gröfstenteils  in  einer  anderen  Richtung  zu 
suchen  sind,  dafs  es  eben  vielfach  die  durchgesickerte 
Weiabeit  der  oberen  Stfinde  unseres  <  Volkes  ist,  die  jetzt 
unten  eaaie  so  T^ttingniih^olle  Anwendung  findet  Auch 
darf  man  - aatdererseits  nicht  aUzu  pessimistisch  jene  StrO« 
mungen  im  Volksleben  übersehen,  die  doch  wieder  reli- 
giösen Fragen  zulenkend  etwas  von  einem  Suchen  auch 
unaem  Modemen  verraten.  Widerspruchsvoll  ist  ja,  wie 
in  so  manch'  anderer  Beziehung,  auch  die  Stellung  des 
endenden  Jahrhunderts  zur  Religion:  an  der  Oberfläche 
des  Lebensgewogee  lauter  höhnender  Spott  grofser  Massen, 
ein  Stchdarüberhinwegttotzen wollen  der  Eraftgenies,  ein 
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nachsichtiges  Lächeln  Verlebter  und  Verirrtcr,  und  tief 
im  Innern  der  Hunger  nach  Brut,  miinoh'  sehiit'iid  Wollen 
aus  der  schalen  Leere  heraus  zu  einem  Lebensinhalt,  aas 
dem  Zwiespalt  zur  Einheit,  aus  der  Gebundenheit  zva 
IMheit  —  unbewnlstee  Fragen  und  Suchen  wohl  gar 
oft,  aber  doch  einen  AufischwQng  religiösen  Lebens  hofifen 
lassend.  Gleichwohl  erhebt  so  manche  Zeiterschoinuiig 
eine  grofse  und  schwere  Anklage,  die  in  ihrem  Ernst 
aber  doch  nur  von  dem  empfunden  werden  kann,  der 
9\ch  durch  seinen  Glauben  das  Gewissen  schärfen  UUat 
^ach  der  Religion  aber  zu  rufen  als  einem  Beruhigungs- 
mittel ge^en  die  Aufregungen  Ton  der  Sozialdemokratie 
her,  die  Religion  als  Mittel  zum  Zweck  einer  Unter- 
drückung gleichviel  ob  berechtigter  oder  unberechtigter 
i'urdi  runden  zu  enipfehieu,  erscheint  unsittlich  und  be- 
denklich, zumal  bei  den  verdächtigen  Anpreisungen  von 
selten  des  Ultramontanismus  her«  — • 

Andersartiger  und  gewichtig  sind  die  pftdagogischen 
Gründe,  die  auf  eine  Reform  des  Religionsuntemcfates 
gojadezu  drängen.  Bis  vui  kurzem  und  vielfach  nucb 
heute  war  der  Religionsunterricht  in  seinem  intellektua- 
listischen  Betrieb  eine  Qual  für  Lehrer  und  Schüler.  Der 
altortbodoxe  theoretische  Glaubensbegriff  mit  seiner  Drei* 
teilung  von  notUia,  asameus  und  fidueia  begünstigte  ja 
nur  allzusehr  diese  Methode  des  Auswendiglernens,  der 
Memoriersucht,  des  Zerfragens  und  Zerklärens.  Vom 
Wissensstoff  erhoffte  man  alles;  ob  er  erziehlich  wertvoll 
oder  auch  nur  dem  iunde  verständlich  war,  darauf  kam 
es  da  nicht  so  an,  wo  man  das  dogmatische  System  in 
den  lutherischen  Katechismus  mit  Gewalt  hineinarbeitete 
und  der  Vollständigkeit  der  sog.  Entwickelungsgescfaichte 
des  Reiches  Gottes  wegen  die  oft  mehr  als  bedenklichen 
Jakobs-,  Jusephs-,  Richter-  und  Königs^eschichten  in  der- 
selben Ausdehiiung  und  demselben  Geiste  wie  die  nou- 
testamentlichen  behandelte.  So  führte  denn  der  Eeligions- 
Unterricht  nur  allzuoft  zum  »Dogmatismus,  Intellektualis- 
mu8)  Verbalismus<  —  jedes  gmütliche  Eigriffensein,  jede 
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GewissensanfasBQDg  blieb  aus.  Wohl  mag  so  manchmal 
die  ernste  LebeBsernehnng  hier  helfeod  eiDgegriffm  haben; 
doch  80  tröstlich  jedem  Religionslehrer  diese  Erfahrung 
sein  soll  und  kann,  sie  entbindet  uns  doch  nicht  der 

Pflicht,  das,  \va^  wir  an  religiösen  Lehrstoffen,  und  wie 
wir  es  darbieten,  mit  Rücksicht  nicht  etwa  auf  die  dog- 
matische Tradition  oder  das  vollständige  Oeschichtssystem, 
sondern  auf  die  Psychologie  —  wenn  auch  auf  sie  nicht 
allein  —  auszuwählen.  Bfit  dem  allen  hängt  ja  zusammen, 
dals  der  Religionsunterricht  bisher,  weil  nicht  psycho- 
lo«^isch  orientiert,  in  seinem  gemütlichen  Nebeneinander 
Ton  biblischer  Gesciiichte,  Katechismus  u.  s.  f.  auch  der 
rechten  Einheitlichkeit  entbehrte,  die  durch  das  neuer- 
dings allgemein  gewordene  Hinzufügen  von  Katechismus- 
tezt)  Spruch  und  Lied  zur  biblischen  Geschichte  oft  nur 
recht  iuiserlicfa  erreicht  wird,  da&  er,  viel  zu  gesetzlich 
und  autoritätsmäisig  erteilt,  mehr  denn  nötig  auf  den 
Zwang  »bekenntnistreuer«  Tradition  und  altprotestantischer 
Dogmatik  Rücksicht  nahm  soweit,  dafs  man  sogar  offen- 
kundig seelenverderbliche  Anstöfse  um  des  dogmatischen 
Prinzips  willen  mit  allerlei  Scheingründen  zu  ertragen 
dch  unterfing.  Es  sei  absolut  nicht  Torkannt,  dafs  auch 
unter  dem  zwingenden  und  zwängenden  Bann  solcher 
Zeit-  und  Geistesströmungen  waiuhaft  christliches  Leben 
in  Kinderherzen  geweckt  und  gepflegt  worden  ist  gewifs 
von  viel  Treuen,  es  soll  hier  auch  nicht  etwas  von 
dem  prophetischen  Wort  abgezogen  werden,  dafs  Gottes 
Wort  nicht  leer  zurttckkommen  werde.  Alles  das  —  es 
kann  trOetlieh  und  angesichts  der  Vergangenheit  beruhi- 
gend wirken,  entschuldigend  nicht,  zumal  nicht  für  Gegen- 
wart und  Zukunft,  Die  pädagogische  Wissenschaft  hat 
soicheu  Religionsunterricht  gerichtet  und  wird  ihn  richten, 
wo  und  wie  er  sich  findet 
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2.  VplKMfMraUitMlllBterrlcht  und  UiMltgiMte  W|N«MPli«fl 

überhaupt. 

£s  ist  kein  zuiuiliges  Zusammea treffen,  wem)  im 
Laufe  der  geschichtlichen  ^ntwickelong  der  Reforop^bage 
anfangs  swar  zaghaft,  dann  inuner  eneigiseher  hervor^ 
tretend  Grtinde  theologischer  Art  für  eine  £roeaang  des 

ReligioDsunterrlchtes  sich  geltend  machten.  £s  kann  frei- 
lich Wunder  nehmen,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  die 
Losung  ausgiebt:  »Weg  mit  der  Theologie  aus  der  Schule!«, 
vnd  dann  andererseits  eine  gröi^ere  Berücksichtigung  der 
modernep  theologischen  A^h^  verlangt  und  eitrigst  Ordert 
Diese  Unklarheit  mag  nns  einmal  das  Gewissen  schfiifen 
dahin,  dalb  wir  nicht  etwa  ans  Bücfcsicht  auf  unseren 
»alten  Adam'^,  auf  uns  innerlich  fassende  und  vielleicht 
unbequeme  rfüyi'>se  und  sittliche  Walirheiten,  aus  Be- 
quemlichkeit und  vielleicht  üblen  ti^ihcitsgeiöston  die 
Hilfe  der  Theologie  in  den  Nöten  unseres  fieligionsunten» 
lichtes  anrufen;  denn  aher  lenke  sie  nnsm  Aofinerk«- 
eamkeit  auf  die  entscheidende  prinzi{nelle  Frage,  ob  denn 
überhaupt  im  Religionsunterricht  die  theologische  Por^ 
schung  zu  berücksichtigen  sei.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  ein  Losviugsversuch  nur  auf  Grund  einer  Zielbestim- 
mung des  evangelischen  Rolip^ionsunterrichtes  erfolgen 
kann.  Vag  man  dies  nun  i^it  £^6ert^)  dahin  h^tun^eni 
»dem  Tulciinftigen  Olaubensentschlusse  die  innere  Iieichtig- 
keit  im  voraus  zu  bereiten  s  ')  od«p  mit  Tkrändorf  es 
als  .^Erziehung  sittlic]i-feÜgiös^r  Perbouliclikeitenf,^)  üIä 

0  Eckert^  Der  erziebeod«  fieligion&iuiternobt  in  Schule  iji94 
Kirohe.   Berlin  1899. 

*)  A.  ft.  <)  S.  23.  Wenn  Knokf'  (iheol.  Rundschau,  2.  Jahrgang, 
6.  Hoft.  S.  245)  dies  Ziel,  ©«  eiü  »hoffüuogalosesc  nennend,  auf  Grund 
von  Job.  17,3  und  Rom.  1,  16  höher  Blecken  wili,  übersieht  er 
völlig,  dafe  auch  er  unter  Evhcrtu  richtige  Bemerkungen  S.  25  fällt; 
überhaupt  diirfte  seine  Boüprecbung  des  Eckert^a^LQU  Baohes  ein 
wenig  öclbstgcfällig  erscheioeo. 

*)  Thrämhrf,  Artikel  »Beligiooftuoterrioht«  bei  Jßem;  Tgl.  anfoer- 
dem  Ton  Tkrändorf:  Die  Bebaodlnog  des  Beligioosantenlohts  naofa 
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»persönliche  Teilnahme  an  dem  neuen  Leben,  das  in 
Christo  erschieoen  ist«  fassen,  oder  mit  SchwarU^)  sagen: 
»Der  Baligionsttiiterhclit  soll  die  Kinder  bewegen,  an 
ifarea  Heiland  Jesus  Christus  an  glauben  und  ans  diesem 
Glanben  heraus  alle  Lebensrerbältaisse  zu  gestalten 
und  zu  beurteilen  €  —  in  dem  allen  liegt  doch  eine 
liiittelbare  Beziehung"  zur  Theologie  vor.  Es  wird  zu- 
nächst allgemein  zugegeben  werden  müssen,  dais  der 
Lehrer  auf  die  Theologie  Rücksicht  zu  nehmen  hat  Um 
dies  im  Anschluils  an  die  oben  gagebene  Zielbestimknong 
Eckeria  naohzaweisen)  folgendes:  als  Mitfei,  jene  innere 
Leichtigkeit  des  künftigen  Glanbensentsohlnsses  feu  be- 
wirken, giebt  er  au  einmal  richtige  Kenntnis  des  Evan- 
geliums und  dann  deutliche  Einsicht  in  seinen  Wert  für 
das  Leben  des  Kindes,  anderer  Christen,  der  Kirohe  und 
der  Welt  So  gewüs  uns  nun  das  hohe  Gut  unserer 
evangelischen  Kirche  ist,  dafii  jeder  einaelne  unabhftngig 
Ton  irgend  welcher  Autoritftt  in  Glanbenssaohen  auf  dch 
selbst  steht,  so  dafs  gerade  den  Unmündigen  ein  tiefes 
innerliches  Glaubensverstän iuis  vom  Herrn  zu^esprcchcii 
wird,  80  sicherlich  also  der  Liebrer  als  e?angeUscher  übrist 
für  sich  selbst  und  in  sich  selbst,  in  sdner  selbstiltidigeB 
GewiasenaftberzeuguDg  seinen  Glauben  haben  soll,  so  wäre 
es  sowohl  p&dagogiscfa  •menschlich  als  religiös -cbristlicli 
betrachtet  ein  Unrecht,  in  einer  selbstgewissen  Stellung 
verhiirrend  die  Förderung  abzuweisen,  welche  uns  die 
(ieschichte  des  Christentums  für  das  rechte  Verständnis 
des  Kyaogelioms  sowohl  an  die  Hand  giebt,  wie  für  eine 
deutlichere  £insioht  in  seinen  Wert  Dieee  aber  zu  ent- 
wickeln, das  Evangelium  in  seiner  Vorbereitung,  seiner 


Her bart  -  Zülersoben  Grundsätzen.  3.  Aufl.,  La&geiraalsft,  HermSDo 
Bevor  vV,  buiine,  189f'»;  ^Theologie  und  Psychologie  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  religiöseü  Jugenderziehung*  (Zeitschrift  für  Philosophie 
Uüü  i'ädagogik,  III.,  eböuda). 

Der  evangelische  Religionsunterricht  und  die  theologische 
Wisseoschaft  (Sohulblatt  fdr  Braodeobarg,  1897,  Heft  5  u.  6).  Über 
dMaen  AnÜMts  vgl.  weiter  noteo. 
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WeltentwickeluDg,  die  ganze  Weit  des  christlichen  Lebens 
in  ihrer  Tiefe  und  Reinheit,  der  christlichen  Gedanken  in 
ihrer  Fttlie,  Einheit  und  Klarheit  dem  erangeUachen  Ftin* 
zip  gemäls  deatlicher  heranazosteUen,  iat  doch  wohl  Auf- 
gabe der  evangelischen  Theologie.  Darum  ist  der  Inhalt 
der  Theologie,  wenn  sie  naturgemäfs  auch  tn  der  Form, 
wie  sie  in  den  theologischen  Fakultäten  gelehrt  wird,  nur 
für  einen  engeren  Kreis  bestimmt  ist,  für  jedes  Glied  der 
Kirche,  also  auch  für  den  Lehrer  wichtig.  Und  diese 
von  ihm  —  als  Glied  dea  groiaen,  unaichtbaren,  geiatigen 
Kreises,  der  Kirche  als  der  cammnnio  Banciorum,  nnd 
noch  dazu  als  eines  solchen,  das  bestimmt  ist,  werdende 
^lenschen  in  diesen  Kreis  hiueinzuzi«-lien  — ,  angeeignete 
christliche  Gedankenwelt  sollte  nicht  auch  für  seinen 
Lebensberaf  Bedeutung  haben,  Bellte  gerade  für  die  Auf- 
gabe versagen  müssen,  um  derentwillen  sie  au  einem 
groiaen  Teile  angeeignet  worden  ist?  Der  Ertrag  der 
theologischen  Forschung  vielmehr  wird  gerade,  dnreh  das 
Medium  einer  christlich  evaneolischen  und  pädagogisch 
denkenden  Persönlichkeit  luudurchgegangeo,  die  Form  be- 
kommen, in  welcher  er  auch  dem  heranwachsenden  Ge> 
schlecht  mitgeteilt  werden  kann.  Solche  Persönlichkeiten, 
in  denen  sich  theologisches  Wissen  und  Yentändnis  und 
pädagogisch -psychologische  Bildung  mit  christlich -evan- 
gelischer Gesinnung  vereinigen,  sind  -—  wie  nur  solche  Reli- 
gionslehrer sein  sollten*)  —  die  berufenen  Reformatoren 
unseres  Religionsunterrichtes;  sie  sind  uns  zugleich  die 
Bürgschaft  dafür,  da£s  die  Grenzlinien  innegehalten  wer- 
den, die  sich  freilich  auch  bei  emer  Verwertung  der  theo> 
logischen  Forschungsergebnisse  herausstellen. 

Es  wird  ja  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  *iar>  k:uira 
eine  Wissenschaft  s(^  irespalten  und  c^eteilt  ist,  wie  die 
heutige  Theologie ;  darum  könnte  es  nur  verwirrend  wirken 
und  widerspräche  allen  psychologischen  Forderungen,  wollte 


Von  hier  aus  sobliefiM  man  auf  das  Ziel  dfls  Seminarreligions- 
aaterriohtM  und  die  Weise,  wie  er  sa  leformierea  wlie. 
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man  die  Kinder  mit  in  das  wine  Getriebe  tbeologischer 
Schal-  und  Paitetmeinangea  hineinstehen.  Wir  hätten 
nne  demnach  —  andi  ans  Forderangen,  die  das  zwischen 

Lehrer  und  Schtller  waltende  Vertrauensverbältnis  mit 
sich  bringt,  —  zu  be>i-lirünken  auf  feststehciul e .  sichere 
Besultate  der  iforschung.  Freilich  hat  es  mit  dem  Be- 
griff »sicher«  aeine  eigene  Bewandtnis.  Es  giebt  nun 
einmal  in  wissenschaftlichen  Fragen  keinen  obersten  Ge- 
richtshof, und  die  Entscheidung  fibw  die  »Sicherheit«  eines 
Resultats  fällt  darum  in  das  Subjekt.  Dieses  hätte  zu 
eDtscheiden,  was  als  sicher  und  feststehend  anzusehen  sei 
und  was  nicht.  Sich  in  dieser  persönlichen  Gewissens- 
entscheidung aber  soweit  von  irgendwelchen  Wahl- 
analogieen  leiten  zu  lassen,  da(ii  man  alles,  was  nidit 
t  eonsenm  omni/um  anerkannt  Ist,  als  nicht  sicher,  also 
auch  als  nicht  fQr  den  Unterricht  yerwendbar  erklärt,  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  sicherlich  verkehrt.  Noch  beute 
z.  B.  wird  die  Geltung  des  starren  luf>piratiuusdoguias  von 
einigen  ultraorthodoxen  Theologen  aufrecht  erhalten;  nach 
obigem  Grundsatz  wftien  wir  alsdann  gebunden,  entweder 
dieses  in  der  Schnle  m  lehren  oder  zum  mindesten  mit 
Stillschweigen  über  diesen  Punkt  hinwegzugehen,  und 
beides  dürfte  nicht  angängig  sein.  Um  aber  dieses,  von 
Herrn  Divisionspfarrer  Schwärt x  ^)  geltend  gemachte  Argu- 


')  'WeoQ  Eabiseh  (»Die  ErgebniBse  theologisoher  ForachuDg  io 
der  Volkitobiüe«,  Zeitschrift  fär  Theologie  and  Kirche,  1806,  Heft  4, 
&  333)  gegen  Seydel  (»Wie  gewinnt  die  evEDgelieehe  Kirche  ihre 
Terloieneo  Glieder  wieder?«  8.  25)  behauptet,  dab  auch  au!  den 
LehmaeiDiDarieo  das  Inspirationsdogma  nicht  gelehrt  werde,  so  ist 
er  meiner  Erfahrung  nach  im  Unrecht;  es  hat  auch  dort,  sowohl 
in  ihfsi  —  hier  freilich  mit  allerlei  dem  »Glauben«  abgerungenen 
Einächränkangen  —  ala  gaos  besonders  injnvad  aeioe  verderbliche 
Oeltnog. 

^)  A.  a.  0.  S.  245.  Die  i}ründe,  die  SrhfrnrfXr  gegen  die  »Ver- 
quickunt^r  des  KfligionRunterrichts  mit  der  theologischen  Wissen- 
Schaft  anfuhrt,  sind  folgende:  1,  die  Ergebnisse  der  theologischen 
Wissenschaft  sind  meist  nicht  gesichert  genug;  2.  die  Kindessnole 
vortragt  an  dem  ihr  dargebotenen  Unterrichtsstoff  keine  Kritik; 
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ment  TÖUig  zn  entkifiibn,  dieoe  folgendeB:  Die  sog.  jiui* 
dische  Satisfaktionslebre  unserer  Orthodoxie  wird,  wie 
jedermaüü  weiijs,  nicht  nur  von  der  liberalen  Theoloeri© 
bestritten;  sie  ist  also  unsicher,  muis  mithin  aus  dem 
Beligionsimtemohte  verachwinddn«  Ob  die  Heiren  wohl 
diese  und  etwaige  andere  KoQaaqaeDieD  «noh  sieb  ge- 
fidlen  laaseii  wfiiden?  Wir  geben  za,  dab  bier  der  an* 
greifbaiBte  Punkt  nneerer  Position  liegt,  dafe  ebmi  der 
Begriff  »sichere  Hesultate«  einen  grofsen  Spielraum  lur 
die  freie,  subjektive,  vielleicht  auch  willkürliche  Ent- 
scheidung iäüst  Und  doch  giebt's  auch  hier  einen  relativ 
objektiven  Mafsetab  fUr  eine  einigermafisen  richtige  Entf» 
aobeidong:  der  eonaensuB  der  Forecher.  Bs  i&bt  sich 
docb  wabrlieh  nicfat  behaupten,  dafe  eiofa  Hunderte  tod 
ernsten  nnd  wahrheitssuchenden  Männern  bloHs  aus  Widei^ 
spruohßgeist  und  Unglauben  über  eine  Reihe  von  For- 
schungsresultaten sollten  geeinigt  haben:  Und  diesen 
MaCsstab  anlegend  stimmen  wir  Professor  Kcuäxsch  bei, 
wenn  «r  (Abii&  der  Qeechichte  des  attteatamentUofaen 
Sohrifttmns,  S.  148)  sagt:  tEs  iat  eine  4inradilche  Ifampfce* 
weise,  wenn  man  durch  den  bestlindigen  Hinweis  auf 


u.  Uie  üizielilicLe  Au[{^<ALe  dea  KeligioobUDi(;»iiiciitb  wird  durch  wiasdo* 
bchafüiche  Erörterangeo  beeintrichtigt  Ihre  Widerlegung  wird  obM 
versucht  werden.  Im  allgemeinen  sei  bemerkt:  Sekmurix,  Aberuebt 
völlig,  dab  setna  AiufabniDgcn,  die  doh  gegen  dia  modama  Theo- 
logie hauptsloUioh  waate  (vgl.  beaondan  8. 316},  floh  abaaao  gagaa 
dia  Bsrüofcsiehtigung  orthodaxar  Amriahtw  im  rtfglBaaa  flohalaater« 
rioht  waadaa  maiMao,  waiaa  ila  liohtig.  Dm  sa  arkauMD,  faaoat 
ihm  aem  aaoh  inteliaktnaU  aa  dia  Sohnft  gahaadaear  Slaodivaakt 
vamlialiflh.  ^  Ffir  ahm,  aaa  atwai  lo  nabToUa  Vanrartuag  dar 
aanaa  ErfcenntnKse  tritt  Kabiseh  eia  (a.  a.  0.  &  882),  abanao  Tkräm' 
darf  (a.  a.  0.  8.  204).  LietX'  (ia  daa  Naduiahtm  aas  dem  Jenenser 
Universitätssamiaar,  Heft  6  u.  7,  sowie  in  verschiedaaoB  Artikeln  bei 
Bein)  gebt  zu  radikal  vor.  während  Riekter  in  seinem  gebaltTollea 
AufBatz  »Zur  Frage  der  Popularisierung  der  Tbeologie<  (Deutsche 
Schule,  II.  Jahrg..  11.  Heft)  d;^'^  Problem  wohl  erkannt  hat  (vgl 
S.  645  unteii).  es  aber  des  weiteren  nicht  erörtert.  Vgl.  auch  meioeo 
Aufsatz  »Beiträge  zur  Heform  des  ßeiigionsaoternobls,  L«  (PlUag. 
Warte,  5.  Jabrg^  Haft  20,  S.  923  ff.) 
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'Vieles  noch  Unsiobere  und  Umstrittene  bei  den  Un- 
kundigen immer  auft  neue  den  Schein  an  erwecken  encfat, 
«b  ob  alle  wiaienschaülicfae  ^ohriftforachnni^  nie  etwas 

anderes  als  subjektive  MeinuDgen  zu  Tagre  getdrdert  habe, 
die  beute  aufgestellt,  morgen  wideri^t  und  übermorgen 
vergessen  sein  werden.  Allerdings  giebt  es  des  ün- 
«ioberen,  ja  sogar  dessen,  was  wahrscheinlich  nie  ans- 
gemacbt  werden  wird,  gar  irieies.  Da&  aber  des  end- 
giltig  Festgestellten  noch  weit  mehr  ist,  kann  nnr 
der  leognen,  der  sein  Urteil  ohne  eünen  Einblick  in  den 
wirklichen  Stand  der  wissenschaftlichen  Forschung  ge- 
bildet \i-dX.€   

Wir  gestehen  also  das  Schwanken  des  Begriffs  »sichere 
BfisoHato«  in,  halten  aber  trotzdem  an  einer  der  objek- 
tirsn  «ich  stwk  annibemden  Sioberheit  fest,  nnd  kdnnen 
disB  nm  eo  ndiiger,  als  dieser  Begriff  ja  nicht  der  fOr 

die  Stoffauswahl  ausschliefslich  normierende  ist. 

Es  kann  sich,  wenn  wir  die  Ergebnisse  der  wissen- 
schattiichen  Ijorschung  ia  Hinsicht  auf  ihre  Verwendbar- 
keit in  der  religiösen  Jugendonterweisung  prüfen,  neben 
isleh'  sieh6r«B  weiter  nnr  nm  pädagogisch  branoh» 
bare  Besoltate  bandeln.  Es  widenprieht  doch  den  pfidik 
gegischen  Untenichtsgesetsen  ebenso,  wenn  man  der  Yoll- 
ständigkeit  halber  das  ganze,  \ou  der  Wi^nschaft  er- 
arbeitete System  z.  B.  der  Reiigionsgeschichte  Israels  an 
die  Schüler  heranbringt,  wie  etwa  früher  die  beliebte  und 
eben  aneh  nnr  nm  der  Teimeintüohen  stafenförmigen 
Weiteientwickelnng  willen  so  ToUstindig  gegebene  »6e* 
sohielite  des  Bmehes  €k>ttes  im  alten  Bnndee  ä  la  Kurtx 
und  Kahle.  Auch  hier  wird  Ton  geerneriscber  Seite 
wiederuni  beiiauptet.  sHafs  die  Wissen >(iiaft,  sobald  sie 
an  religiösem  Unterrichtsstoff  Kritik  übt,  unpädagogisch 
▼erfahrt,  insofern  sie  damit  dem  gUnbigen  Vertrauen,  wo- 
mit der  Kindeigieist  den  Unterrichtsstoff  anfoimmt,  ent- 
o  genbandeltc  Abgesehen  nun  davon,  dals  das  Kind  za- 
uächst  gar  nicht  einmal  den  zu  verwerfenden  Unterrichts- 
stoff kennen  lernen  wird,  ist  doch  auch  zwischen  Kritik 
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üben  und  Resultate  der  Kritik  verwerten  ein  zieiuiicher 
Unterschied.  Es  wird  doch  keinem  vernünftigeD  Beli^ona- 
lehier  eioMen,  Polemik  und  immer  wiederum  Polemik^ 
einen  reinen  Kam^  mit  Windmfihlenflügeln,  ssu  traben; 
er  wird  eben  die  Resultate  der  Forschung  snm  gr6£Bten 
Teil  in  positivem  Aufbau  geben  und  unter  Abstreifnng" 
der  zeitlichen  Schale  den  erol^en  ewigen  Kern,  die  tiefe 
religiöse  Wahrheit  z.  B.  der  alttestamentiichen  Uige&chichte 
hervortreten  Jassen.^) 

Doch  alle  dieee  Qrttnde  wiren  eitel,  aU'  unsere  Be* 
mühungen  umsonst,  wttre  das  wahr,  was  als  dritter  und 
stärkster  Gegengrund  gegen  die  Berücksichtigung  der  Er- 
gebnisse der  theologischen  Forschung  in  der  Volksschule 
geltend  geraaciit  wird :  sie  seien  für  die  religiöse  Erziehung 
flo  gut  wie  wertlos.  Dort,  wo  dieser  Einwurf  gemacht 
worden  ist,*)  ist  er  nicht  bewiesen  worden.  £r  kann  auch 
nur  erhoben  werden,  wenn  man  die  Eigebnisse  der  theo- 
logischen Forschung  überhaupt  mit  denen  der  Einleitungs- 
wir,senschaft  identifiziert,  als  ob  die  Forschung  nichts  weiter 
gezeitigt  hätte  als  den  Nachweis,  dafs  die  fünf  Bücher 
llloses  nicht  von  Mose,  das  Evangelium  Matthäi  nicht  von 
Matthäus  hezrühre  n.  s.  f.  Wir  Terkennen  absolut  nicht  die 
hierbei  sich  ergebenden  und  erst  in  Ifingerer  Praxis  za 
überwindenden  Schwierigkeiten;  dafe  der  Einwand  jedoch 
unberechtigt  ist,  steht  uns  fest  und  wird  im  Zusammen- 
hang der  folgenden  Ausführungen  näher  beleuchtet  werden. 
Hier  mag  dieser  Vorwurf  unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine 
letzte  Begrenzung  bei  der  Übernahme  theologischer  Be* 
snltate  lenken.  Mögen  diese  noch  so  sicher  fundiert,  noch 
so  psychologisch  brauchbar  sein,  sie  gehören  nicht  in  den 
Religionsunterricht,  wenn  sie  nicht  zugleich  religiös 
bedeutsam  sind.  Gewifs  wird  auch  hier  eine  Abstufung 
einzutreten  haben,  man  wird  nicht  allen  Resultaten  den 
gleichen  religiösen  Wert  zuzusprechen  haben,  steht  uns 

Dafs  die  Iicunung  von  religiöser  uud  historischer  Wahrheit 
päda^iorrisch  unbrauchbar  ist,  hat  Schrcarix^  ebenfalls  nicht  bewiesen. 
■■)  Vgl.  Schicartx  (a.  a.  0.  S.  251). 
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z.  B.  die  Erforschung  der  Gedankenwelt  der  biblischen 
Schriften  allem  andern  voran.  Jedenfalls  ist  ee  zweifels- 
ohne, dals  nor  solche  dcherai  und  pfidagogisch  bedeut- 
samen Beeultate  bei  nns  bmaehbar  sind,  die  dn  Heimisch* 
werden  in  der  Welt  evangelischer  GFedanken  und  evan- 
geliscben  Lebens  uns  erhoffen  lassen.  In  diesem  Gesiciith- 
punkt  liegt  die  eigentliche  Norm  für  jede  Reform  des 
Beligionsunterrichtes,  unter  ihm  haben  sich  Pädagogik 
wie  Theologie,  Eirche  wie  Familie  snsammensuschlieisen. 
Nicht  als  Pfidagoge  noch  als  wissenscbaftiioh  Kundiger, 
sondern  nur  als  gläubiger  Christ  kann  und  soll  der  Lehrer 
reformieren:  iai  evangelischen  Glaubensprinzip  liegt  so- 
wohl Berechtigung  als  auch  Grenze  jeder  reformatorischen 
Thätigkeit 

3.  Die  «eilirie  Thsotsfle. 

Es  erhebt  sich  uns  gegenüber  einem  etwaigen  Ein- 
wände, dafe  doch  auch  schon  früher  im  Religionsunter- 
richte Ergebnisse  der  theologischen  Forschung  berück- 
sichtigt worden  seien,  die  Frage,  ob  denn  die  moderne 
Theologie  so  andersartig  sei,  dafs  sich  schon  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  eine  Umgestaltung  des  Eeligionsunter- 
richtee  rechtfertige. 

Zon&obst  ist  zu  bemerken,  dais  der  —  etwas  Tiel- 
deutige  und  schwankende,  aber  heut  einmal  gangbare  — 
Begriff  moderne  Theologie«  keineswegs  eine  in  sic)i  oiu- 
heitliche  (rröfse  im  (regensatze  etwa  zum  Ortb(uii)xi>mus 
begreift.  Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Gesdiichte  der 
Theologie  unsetee  Jahrhunderts  mag  uns  das  reigegen- 
wirtigen.^) 

Die  Romantik,  »jene  phantastische  Überspannung  des 
subjektiven  Idealismus  in  der  deutschen  Poesie«,  unter 
EinfUiis  der  Nachwirkungen  der  französischen  Revolution 
und  der  Freiheitskriege  zur  allgemeinen  Kuiturströmung 

1)  Die  otobfolgeoden  Bemftrkiuigeii  aohlieCsao  sioh  an  Aus- 
f&hmogen  mid  Torlasaagen  vod  Prof.  D.  hftofi  ao;  vgL  auch  seioe 
DogmeogeMhiohte,  §  91, 1;  6. 460. 
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gewordoD,  acbwemmte  so  Anfiuig  uoMves  Jahifaimdert» 

im  Verein  mit  den  überwinterten  Resten  pietistiseher 
Frömmigkeit  den  Eationalismus  hinweg  und  begtinstigte 
eine  »pietistisch  modifizierte«^  repristinierende  Orthodoxie. 
Auf  ihrem  Grandd  —  sie  selbst  hat,  wissensohaftlich  Teiw 
eiiiflamt,  sich  nur  im  kkcfaliohep  Leben  «la  »Oemoiiide^ 
OBtfaodOKie«  eiiialtaii-  —  ediebt  aiab  die* sog;  neue  OrthcK 
dozie,  die  »teile  in  Aalebnung  an  urogebogenetQedttikeii 
der  neuereu  Philosuphie,  teils  ohne  dies  die  Traditiuueu 
der  Orthodoxie  dos  17.  Jahrliuuderts  soweit  festhält,  als 
es  der  modernen  exegetischen,  historischen,  naturwissen-^ 
schaftlicben  Wissenschaft  gegenüber  ihr  möglich  erscheint.« 
Ihr  tritt  mit  den  fOnüager  Jahren  in  der  sohzoflateB  Weis» 
die  gewöhnUcb  so  genannte  iliberale  Theologie«  gegen« 
über,  die,  ausgehend  von  einem  bestimmten  philosophischen 
System,  insbesondere  dem  Hegels,  in  diese  so  koiistniierte 
wissenschaftliche     Weltanschauung    das  hineinarbeitet, 
was  üir  aus  Schritt  und  kirchlicher  Tradition  braucbbar 
eraobeint,  und  durch  einen  solch'  ungleichen  Eompromiiii 
in  weiten  Kieiaen  die  damala  nocb  pfailoeophiaeb  int^ 
eaderten  Gebildeten  gewinnt,  den  hentigen  V^rbfitniaaeo 
gegenüber  aber  allmählich  sich  mehr  zurückzieht  auf 
stille  Beschaulichkeit  in  den  Yersammiungen  des  Pro- 
testantenvereins. 

Diesen  beiden  theologisohen  Richtungen  gegenüber  er-^ 
bebt  aiob  als  ü^oigeaEaebamnng  der  Entstehung  daa  biato» 
riacben  Sinna  in  der  letzten  Hüfte  nnaarea  Jabrfanndflita 
die  wesentiioh  gesobicbtltoh  orientierte  moderne 
Theologie,  welche  das  durch  exegetische  und  histo- 
rische Forschunir  ermittelte  ursprüngliche  Christentum 
unter  Weglassung  dessen^  was  an  ihm  lediglich  zeitliche 
Schale  ewigen  Kernes  war,  festhalten  nnd  in  noaarer 
Zeit  vecatfindlioben  Yozsteliungsfonneo  TerkUndigen  wilL« 
Mannig&cb  aind  die  Schattierungen  innerhalb  dieaer 
Gruppe:  hier  ein  liebevolles  Eingehen  auf  altprotestan- 
tische Theologie  und  Frömmigkeit,  ein  Tragen  wollen 
manches  auch  nur  historisch  Berechtigten  in  unserer 
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christlichen  Glaubenswelt;  dort  ein  friscber,  früher,  so  oft 
auch  über  das  Ziel  hiiiuiisschiefsender  Getiauken-  und 
Heformeit^er;  hier  ein  maisvoUee,  mit  yerständiicben 
iDtoTOMCD  des  Gearnndeglaubeas  reelineiide&  kritisches 
Yorgehen;  dort  ein  scharfer,  klneri  oft  aueh  in  Einseitig- 
keiteo  sieh  veisteigeDder  BadifcalismiiB«  ünd  doch,  wer 
sich  je  ernstlich  mit  dieser  übel  beleumdeten  modernen 
Theologie  beschäftii^  hat,  dem  wird  das  frohe  und  eifrii^, 
bei  all'  seiner  Kühnheit  sich  doch  immer  innerlich  ge* 
bundeo  wisseede,  bei  aii'  seinem  Scharfisinn  sich  doch 
immer  mehr  seiner  Grenaen  bewnlst  hieibende  Getriebe 
de»  Hen  abgewinnen,  gilt  es  ja  doeh  nur  das  Eine,  die 
Welt  der  ofaristHchen  Gedanken  und  des  cfaristlicheD 
Lebens  dem  evangelischen  Glaubensprinzip  ereraUfs  je  und 
je  reiner  ausziif^estalten  tuid  so  die  Absolutheit  des  evan- 
gelischen Christentums  immer  innerüoh  zwingender  auf- 
SQseigen,  isl^  ihr  ja  doch  das  ekie^'  gioAe  Anliegen,  »den 
christlichen  Glaaben  nicht  als  autoritfitsmlUhige  Annahme 
einer  traditioiieUeiif  oder^als  »lediglich  wissenschaftliche 
bedingte;  Aanahme  einer  neu  konstruierten  Weltanschauung 
darzustellen,  sondern  als  eine  durch  SchriftPtiidium,  Selbst-- 
erkeoDtnis,  Wissenschaft  und  Lebenserfuiiruug  veruTBachte 
dtrahlenbrechong  des  Lichte,  das  dnrch  die  fiäea  speeiaUa^ 
dem  Heesen  anseht« 

Dafe  diese  modern»  wissenscfaaftliohe  Theologie  wesent- 
lich geschichtlich  (meotiert  ist,  ergiebt  sofort  ihr  Grnnd- 
prinzip:  die  unser  Gemüt  tibert i  hrende  Offenbarung  der* 
erziehenden  und  erlösenden  Liebe  (^ottes  findet  sich  nur 
ia  der  d^  menschlichen  Geschichte  angehörigen 
Person  Jeea  Christi  in  ihrem  Leben,  Leiden  und  Auf* 
eretehen,  und  von  diesem,  freilich  »nach  seinem  Lebens- 
inimlt  das  Zeitlich^  findliehe  überbietenden  and  in  seiner 
Wirkungskraft  über  die  Zeitenreihe  der  Geschichte  über- 
greifenden« Mittelpunkte  aus  sucht  die  theologische  Arbeit 
nach  rück-  und  vorwärts  das  weite  Gefild  der  Geschichts- 
entWickelung  des  Christentums  zu  durchforschen^  zunächst 
die  heilige  Schrift  als  die  unserm  Glauben  gegebene 
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Quelle  für  das  Olaubensveretändnis  der  Offenbarung;  dann 

weiter  liineiDgreifend  in  die  Geschichte  der  christlichen 
Kirche,  welch'  eine  Fülle  neuer  Erkenntuisse,  zunächst 
»ein  objektives  Verständnis  der  kirchüclien  Vergangenheit 
durch  liebevolle  Versenkung  in  ihren  eigentümlichen  Ge* 
halt«,  und  dann  —  als  für  unser  hentiges  religiöses 
Leben  und  brennende  Fragen  unserar  Zeit  besonders 
wichtig  —  eine  Klarstellung  des  Werdegangs  des  Christ* 
liehen  Dogmas  als  eines  durch  die  verschiedenartigsteQ 
Einfliisse  1' jütischer,  theulu^n scher,  philosophischer  Art  be- 
dingten, womit  jene  Anschauung  von  der  Stabilität«  des 
Dogmas  hinfiel,  endlich  jene  um&saende  tie%reifende  Er- 
forschung LutherSj  die  uns  eyangelisdies  Christentum  in 
seiner  frei  frohen  und  demütig  ernsten  Gestaltong  wieder 
vor  A Ilgen  stellte. 

AI i^^erissene  Einzelheiten  nur  sind's,  die  wir  hier  kurz 
berühren;  sie  sollten  uns  allen  nur  zeigen,  dais  es  ernste 
und  gläubige  Arbeit  ist,  die  jene  vielverrufene  und  viel- 
geachmähte  moderne  Theologie  gethan  hikt  oder  thut,  dals 
es  sich  in  ihr  nicht  sowohl  um  mensdiliohe  Fflndlein 
und  menschlichen  Scharfsinn  handelt,  als  darum,  die 
ewige  Wahrheit  des  evangelischen  Christentums  immer 
herrlicher  und  überführender  auizuzeigen. 

Es  weht  uns  vertraut  an;  denn  ist's  nicht  auch  unser 
ganzen  Reformarbeit  Zweck  und  Ziel,  wärmeres,  innigeres, 
reineres  Cluistentam  in  die  Kinderherzen  su  senken,  ein 
Christentum,  das  dereinst,  hineingewachsen  in  den  Ewig- 
keitsgrund, Standbalten  kann  in  der  Welt,  das  die  Welt 
mit  air  den  mannigfachen  Blüten  ihres  Kulturlebens 
heiligen  und  verklären,  sich  in  ihr  treuen,  in  ihr  aibeiteu 
und  sie  überwinden  kann?  Gewüs,  wir  können  nur  Gott- 
gegebenes  em  wenig  weiterbauen,  und  das  soll  uns 
demütig  machen  vor  unserm  Oott  und  auch  voll  Achtung 
gegen  Andersdenkende;  sollte  aber  unser  Religionsunter- 
richt in  der  beengenden  Luft  einer  reprisiiuierenden  oder 
in  der  verdünnten  und  sauerstof[armea  einer  rationali- 
sierenden Theologie  weiter  vegetieren,  wenn  doch  er- 
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quiekende  Luft  was  winkt?  Wem  diese  nene  :M]QoderQe< 
Theologie  die  schon  angeworfene  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit des  Christentams  in  der  modernen  Welt  gelöst 

hat,  wer  mit  ihr  —  das  ist  mit  dem  alten  unveräußer- 
lichen Evangelium  in  neuen  Formen  —  durch  all'  die 
grofsen  und  schwereu  Fragen  der  Zeit  sieghaft  durch- 
zukommen gewils  ist,  der  wird  auch  der  Jugend  unseres 
Yolkes  dies  Rüstzeug  vorzuenthalten  nicht  gewillt  sein. 
Wir  achten  jeden  Standpunkt,  jede  aufrichtige  herzliche 
Keinnng  und  Gesinnung;  wir  geben  zu,  dafs  audi  dort 
die  rechte  Lehrerpersönlichkeit  ihr  Teil  mitbauen  kann 
—  man  achte  drum  aber  auch  unsere  feste  und  inner- 
liche Überzeugung,  dals  wir  nicht  etwa  unser  altes  Evan- 
gelium modenusierend,  aber  doch  gegenwärtigen  Nöten 
und  Herzensfragen  g^enfiber  die  alte  Antwort  in  neuer, 
gerade  unsem  Modemen  TerstSndlidier  Form  gebend  noch 
etwas  mehr  für  die  Durchdringung  heutiger  Verhältnisse, 
jetzi^r  Menschen  mit  der  Lebenskrait  des  Evangeliums 
thun  können. 

4.  Die  praktisokes  Fol^ersszea. 

Wenn  es  sich  nunmehr  darum  handelt,  im  einzelnen 
die  praktischen  Folgerungen  zu  ziehen  und  aus  den 

sicheren  Forschungsresultaten  das  herauszuheben,  was 
pädagogisch  brauchbar  und  religiös  wertvoll  ist,  so  sind 
wir  uns  sowohl  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  bei  der 
Bedeutung  praktischer  Erfahrung  hierfür,  wie  der  Yor- 
läufigkeit  und  Subjektivitfit  unserer  Ausführungen  bewufst 

Wenn  wir  von  den  obigen,  mehr  formale  absehend 
auf  inhaltsvolle  Normen  uns  besinnen,  so  ergiebt  sich 
uns  der  Satz:  der  evangelische  Religionsunterricht  muls 
sich  in  Analogie  mit  wesentlichen  Zügen  der  modernen 
Theologie  geschichtlich  und  christozentrisch,  d.  i. 
bewufst  evangelisch  gestalten. 

Das  Christentum  ist  eine  geschichtlich  gewordene  Be- 
ligion.  Darin,  so  sahen  wir,  lag  ein  wesentlicher  Ei- 
keuntnisfurtschritt  der  modernen  Theologie,  und  es  txiÜt 

Pia.  }ja^.  163.   Borna t,  Zur  Kefonn  d.  ev.  Beligionsant.  3 
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sich  gut  mit  neueren  pädagogischen  Forderung^,  wie 
sie  oamentlich  von  der  Schule  Herbarts  geltend  gemacht 
woiden  sind,  wenn  wir  veriangen:  aller  BeligioDsmiter- 
richt  sei  Geschiobtsimterrioht  »An  die  Stelle  des  Bogmas 

und  der  Lehre  mufs  die  Geschichte,  müssen  die  Persön- 
lichkeiten treten,  in  denen  sich  Gott  offenbart  hat«  ^) 
Froilich  umfafst  das  Christentum  auch  Lehre  und  Leben; 
aber  beide  sind  pädagogisch  verwertbar  nur  in  ihrer  Ver- 
einigung  mit  einer  christlichen  Persdnlichkeit  Das  Postulat 
aber  eines  solchen  »idealen  Umgangs«  mit  christlidien 
Persönlichkeiten  weist  uns  hinein  in  das  Gebiet  der  Oe> 
schichte  des  Christentums,  macht  jeden  religiösen  zu  einem 
geschichtlichen  Unterricht.  Damit  ist  jedem  systema- 
tischen Keligionsuuterricht  die  Berechtigung  abgesprochen. 
Man  sollte  sich  doch  einmal  klar  machen,  dafs,  abgesehen 
Ton  zwar  geradeaa  entscheidenden  pädagogischen  GrOnden« 
auch  religiöse  gegen  die  Darbietung  eines  Lehisystems 
neben  und  nach  dem  geschichtlichen  Religionsunterricht 
sprechen,  dafs,  wer  von  der  »Heilsnotwendigkeit*  eines 
»dogmatisch  -  systematischen 0  Jngeudunterrichts  überzeui^^t 
ist,  doch  dem  Worte  des  Herren  üher  die  Ktfmof  (Matth. 
II,  %7)  geradeau  aUes  nimmt,  dafs  auch  er  wieder  jener 
seelenTerderbtichen  Auffiissung  Torarbeitet,  danach  das 
Gfaristentom  eben  nur  in  einer  langen  Reihe  Ton  Lehren, 
Dogmen  und  moralischen  Forderungen  bestünde.  So  bleibt 
es  bei  dem  iJörpfeldschen  Wort:  *Die  Heilsgeschichte  ist 
die  beste  Heilslehre.« 

So  auch  nur  gewinnen  wir  die  Einheit  des  Stoffes. 
Die  Geschichte  des  erangelischen  Christentums  auf  £rden, 
sie  zerfiUlt 

a)  in  die  vorbemtende  Zeit  —  aittestamentiüche  Ge- 
schichte ; 

b)  iu  die  Zeit  der  Gründung  des  Reiches  Gottes  — 
neutestamentliche  Geschichte; 


1)  Vgl.  Thtändorf,  Z^tsohtift  far  PhUosopbie  and  Fidagogik. 
LangAosalsa,  Henniso  BeyBr  &  Böhne,  1896.  Heft  II,  8. 127. 
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ia  die  Zeit  der  WeitereDtwickelung  des  Christen tums 
^  Bilder  am  der  alten  und  nuttleren  Kirohengeechicfate; 

d)  in  die  Zeit  der  Gmndlegung  und  Weiterentwicke- 
Inn^  der  evangeligohen  Kirche  —  Bilder  ans  der  Ge- 
schichte der  evangelischen  Kirche  und  des  evangelischen 
Uedes,  im  Vorderf?rund  httthrr. 

Und  hier,  im  Abschnitt  d,  glauben  wir  auch  für  den 
latfaeriecfaen  Katecbisrnns  den  ihm  sukommenden  Fiats 
gielonden  sn  haben.  Als  Ansdrack  des  evangelischen  Glan« 
bens,  wie  er  sich  in  der  gewaltigen  Persönlichkeit  des 
Reforaiaturs  koDzentnert,  und  als  Bekenntnis  der  evan- 
gelischen Kirohe,  zu  der  auch  unsere  Schüler  gehören^ 
Qicht  als  »Kinderdogmatik«,  mag  er  hier  kurz  und  schlicht 
behandelt  werden.  Weiteres  düifte  dem  Konfirmanden- 
nnterrichte  ttberlassen  werden,  wie  es  ja  vielleicht  einmal 
an  der  Zeit  sein  dilifte,  das  YeihSltnis  der  religiösen 
ünterweisang  in  Schule  und  Kirche  emstlich  zu  unter- 
suchen und  zu  ordnen. 

Mit  dieser  Fordenini^:  eines  preschichtlichen  Reli- 
gionsuntenichtes  gebt  Hand  io  Hand  die  eines  christo- 
xentrischen.  Der  verehrungswürdige  Bahnbrecher  auf 
diesem  0«hietr  O.  v.  Bhoden^  begrfindet  sie  also  (Erang. 
Sehnlblatt,  1896,  S.  361  ft):  Gott  den  SchOlem  so  «eigen, 
dalii  sie  ihn  sehen  können,  das  ist  das  ungeheure  Problem, 
eine  wirkliche  Oottesanschauung  Grundlage  und  Ziel  des 
Heügionsunterrichtes.  Das  methodische  Prinzip  hierfür 
giebt  Jesus  selbst  mit  dem  Worte:  Wer  mich  siehet,  der 
nahet  den  Yater.  »Das  Leben  Jesu  Christi  ist  die  Heils« 
thataaidie  insonderheit,  und  alle  Christenlehre  ist  im  Grunde 
nichts  als  eine  Betrachtang  dieser  Erscheinung  Christi.« 
Der  Reiigionsonterricbt  muls  sich  also  ohristozentrisch 
g^talten ! 

Wie  sich  auf  Oruud  dieser,  allerdings  rein  innerlich 
SU  Terstefaenden  Norm  im  Zusammenhang  mit  dem  vor^ 
her  entwickelten  Gedanken  des  geschichtlichen  Religionen 
Unterrichts  Stoffauswahl  und  Art  der  Behandlung  gestalten 

könnten,  möchten  wir  jetzt  im  eiuzelueu  üachweisen  au 

2* 
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folt^enden  Punkten:  a)  an  der  Stellung  zu  und  am  Ge- 
brauch der  heiligen  Schrift,  b)  am  alten,  c)  am  neuen 
Testament 

a)  Der  mechamsche  In^iratioDsbegriff  ist  im  woitesteii 
Umfange  aniQgegeben;  als  geschichtliche,  ▼on  MensdieD 
▼er&lste  ürlraiide  kann  die  Schrift  nicht  iirtomsloe,  nidit 

verbotcnm  inspiriert  sein.  Jener  geniale  Gedanke  Luthers 
vielmehr,  danach  zu  sehen,  ob  ein  Buch  Christum 
treibet  oder  nicht,  hat  sich  in  der  geschichtlichen  Kut- 
wißkelong  als  der  »rechte  Prü&tein«  bewiesen,  das  sog. 
Foxmalprinzip  dem  Materialprinzip  sich  unteigeoidnet 
Gottes  Wort,  Qottes  Ofifenbarong  und  Gottes  Gesels  bietrt 
sich  nns  aOein  in  der  Peison  Jesn  Christi  und  nur  in 
abgeleiteter  und  abgestufter  Weise  in  der  Schrift,  vor 
allem  im  neuen  Testament.  Darum,  nicht  eme  juridisch- 
legislative  Geltung,  die  auf  den  Buchstaben  pochend  den 
Geist  nicht  zu  halten  weÜk,  nicht  eine  intellektuelie 
Aatoritfit,  die  die  Vemonft  unter  den  biblisohMi  Bericht 
zwängend  ans  rettungslos  jedem  materialistischen  Angriff 
preisgäbe,  kommt  der  Bibel  zu.  Der  Gläubige  findet  in 
ihr  in  ursprünglicher  Kraft  die  Offenbarung  Gottes,  eben 
weil  sie  Jesum  Christum  in  ganz  einzigartiger  Weise 
yerktindet  und  vom  Glauben  an  ihn  zeugt;  so  wird 
er  sie  auch  nicht  in  gesetzlich-statatarischer  Weise  als 
Autorität  verwenden,  sondern  stets  prüfen  und  sichten 
an  der  Hand  des  MaJjastabs:  »Was  ergiebt  sidi  mir  ans 
dem  Grunde  meines  gläubigen  Vertrauens  zu  Jesus 
Christus  als  religiöse  und  sittliche  Pflicht?«  ^)  ~  Der 
höhere  religiöse  Wert  dieser  Gredaokenreihe  gegenüber 
jeglicher  mechanischen  Inspirationsauffassung  li^  ebenso 
auf  der  Hand,  wie  ihr  Wert  als  Kampfmittel  g^gen  den 
Unfug,  welchen  die  so  rapid  wachsende  Sektiererei  und 


Vgl.  die  freUioh  etwas  aodetsartigeo  Aasfübraogeo  bei 
B.  Haupt^  Die  Bedeutniig  der  heUigeo  Scbrilt  für  deo  evangelischea 
Cbristeo;  Leipzig  1891.  Auüserdem  —  wie  auch  ziioii  Folgenden  — 
Kabi$eh  a.  a.  0.  S.  333  ff. 
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der  moderne  Materialismus  mit  der  Schrift  treiben.  Zweierlei 
dörfie  sich  daraus  für  unsere  Aufgabe  eigeben. 

Wir  müssen  brechen  mit  der  Tersteckt  oder  o£fen  so 
und  so  oft  heute  noch  verwendeten  Inspirationstheorie, 

brechen  vor  allem  mit  jenem  lexikalischeu  Ucbiauch  der 
Bibel  als  einer  SaramliinGr  von  Beweisstellen  für  den 
Katechismus.  £s  gilt,  die  Kinder  frei  und  doch  innerlich 
gebunden  vor  die  Schrift  zu  stellen.  Frei  in  jeder  peri- 
pherisdien  Frage  und  darum:  Kritik  üben  an  unterchrist- 
lichen alttestamentlichen  Anschauungen,  das  Qemüt  nicht 
drücken  durch  den  Bann  etwaiger  spekulativer  Ansätze 
und  falscher  Auffassungen  oder  Grenzgedanken,  z.  B.  in 
der  Christoiogie  des  Paulus.    Innerlich  gebunden  au 
das  eine  Evangelium  von  der  Vergebung  der  Sünden  und 
der  göttlichen  Gnade  in  Qiristo  und  seine  religiösen  und 
ethischen  Gedanken  und  Gesetase.  Nicht  mit  Einzelheiten 
heilst  es  arbeiten  und  Spruch  um  Sprudi,  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen,  als  gesetzmäfsi^e  Formel,  sei  es  für 
Dogmati k  oder  Ethik,  zu  geben;  soiniern  die  kindliche 
Seele  etwas  aiinen  lassen  wie  von  der  einzigen  Harmonie, 
so  auch  Ton  der  Beichhaltigkeit  und  individuellen  Yei^ 
schiedenartigkeit  des  Eyangeliums.   Und  als  Weg  dazu 
bietet  sich  uns  das  einfache,  schlichte  Gesprfich  über  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Schrift,  das  mau  an  das 
3.  Gebot  oder  den  3.  Artikel  anknu[)fen  oder  auch,  wenn 
anders  der  gesamte  Katechismusunterricht  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  einmal  yerschwunden  ist,  dem  zu* 
sammenhtogenden  Bibellesen  Toranschicken  mag,  ein  Qe- 
spräcb,  das  auch  Rücksicht  nimmt  auf  jene  berüchtigten, 
dem  Kinde  der  Grof^stadt  zum  mindesten  bekannten 
Angriffe  nach  Art  der    Bibel  in  der  Westentasche« ;  er 
bietet  sich  uns  weiter  nicht  in  jener  planlosen  und  ab- 
gerissenen, sondern  in  einer  Bibeliektüre,  die  dem  Kinde 
einmal  anch  ein  ganzes  Buch  der  heiligen  Schriit  und 
damit  ein  ahnendes  Geftthl  ron  dem  wunderbaren  Reich- 
tum dieses  Schatzes  in  irdenen  Gefilfsen  darbietet  Dann 
wird  ihm  seine  Bibel  wieder  lieb  werden,  weil  Menschen 
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in  ihr  zu  ihm  reden,  Fleisch  von  seinem  Fleisch,  Blut 
von  seinem  Blut,  aber  doch  wieder  Menschen  geheimni»- 
▼oUen  Wesens,  die  von  etwas  Höhevem,  Seligen  und  Fried- 
biingeaden  za  sagen  wissen  so  eigraifeod,  dafo  es  die 
suchende  Seele  immer  tiefer  hiaeimdeht  in  den  Bann  des 
Ewigen,  dafs  die  EQänge,  ob  auch  dnmal  in  der  Leb«i8- 
sorge  anscheinend  verhallt,  wieder  mahnend  an  Herz  und 
Gewissen  schlagen,  bis  auch  der  Mann  es  verstehen  lernt, 
das  Petrusbekenntnis:  »Du  hast  Worte  des  ewigen  Liebens.« 

Zum  andern  aber  eigiebt  sich  ans  einer  solchen  Auf* 
fuBOttg  der  Schrilt  eine  absolate  Beditfertigung  der  pida- 
gogiachen  Forderung  der  Schnlbibel.  Wenn  es  so  steht, 
dafs  bei  all'  den  Höhen  auch  Tiefen  sich  finden,  dafs 
nicht  alles  in  der  Schrift  den  christlichen  Glauben  in 
seiner  Reinheit  bezeugt,  nicht  alles  in  gleichem  Malse 
religiös  wertvoll  ist,  manches  auch  zugestandenermafeen 
«nstölsig  für  die  ahnongslose  Kinderseele  ist  —  ich  wftto 
nicht,  wie  dann  noch  ein  Grund  gegen  ein  biblisohes  Lbdb 
buch,  zum  wenigsten  nicht  gegen  ein  alttostamentliches, 
geltend  gemacht  werden  könnte. 

b)  »Christum  treiben  —  das  gilt  auch  für  die  reli- 
^öse  Stoffauswahi  nicht  zum  wenigsten  im  alten  Testa- 
ment. Wenn  radikaler  Übereifer  die  Beseitigung  des 
«Iten  Testamentes  aus  dem  Schulunterricht  gefordert  Iwti 
pfidagogische  Unbesonnenheit  die  Thedcigie  WeHhauserm 
vor  der  Kinderwelt  anskramen  will,  so  ist  bdderseite 
jenes  Prinzip  mifsbraucht  oder  mifsachtet  worden.  Auf 
dem  Boden  des  alten  Testameütes  erbaut  sich  das  Christen- 
tum, gewils  als  etwas  Neues,  aber  doch  innig  verwachsen 
mit  ihm  —  wer  wollte  es  zu  streichen  sich  unterfangen, 
wer  unserer  Jugend  die  frömmi^eit  der  Psalmen,  die 
üst  OTangelischen  Geist  atmende  Gedankenwelt  des  zwmten 
Jesaja  rauben?  Und  weiter,  so  wahr  und  befreiend 
die  neue  Auffassung  der  israelitischen  Religionsgeschichte 
seit  WeUhausen  uns  dünken  mag,  nicht  alles  ist  für  den 
Kindesgeist  gut,  nicht  alles  »treibt  Christum«.  Die  ge- 
schichtliche religidse  Entwickelung  des  israelitischen  Yolkes 
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in  Lebensbildern  seiner  ^rofsen  Gottesmänner  als  eine, 
vom  christlichen  Steindpiinkt  aus  beurteilt,  vorbereitende 
Oifenbarung  Gottes,  darum  eine  sich  dem  Christeutuoi 
wohl  annähernde,  aber  ihm  nie  gleichwertige  Frömmig- 
keit —  die  soll  der  altteatamentliche  Beligionsunterrioht 
darstellen.  Freilich,  er  wird  ein  wenig  anders  ansfiUleii, 
als  die  > Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  alten  Bunde«; 
denn  christlichen  Religionsunterricht  geben  heilst  auch 
vom  Standpunkt  des  Christentums  Kritik  üben,  zeigen 
and  nachweisen,  dafs  das  sittlich -religiöse  Erkennen  und 
Leben  Israels  über  sieh  binausweist  So  wird  ein  ent> 
Bchiedenee  Abeto&en  ganser  Oeechiehtaperioden,  insbeson- 
defe  der  Iticfater-  nnd  Königszett,  eine  starke  Beschränkung 
der  Patriarchengeschichte  mit  Entfernung  all'  so  unethischer 
Erzählungen,  wie  z.  B.  der  von  Jakob  bei  Laban,  vielleicht 
auch  —  all'  diese  Fragen  verlangen  ja  eine  Einzeiunter- 
socfaang  —  ein  teilweises  Ansscheiden  der  Urgeschichte 
SU  erfolgen  haben.  Eine  wesentlich  andere,  dem  Stande  der 
geschichtiicben  Forschnng  sich  mehr  annfihemde  Grup- 
pier unL^  für  dio  MdtAcrs^}  Buch  gute  ringerzeige  giebt, 
wird  eiutreten,  und  in  der  Behandlung  der  prophetischen 
Gedankenwelt  wird  sich  uns  der  Höhepunkt  des  alttesta- 
mentlichen  Religionsunterrichtea  ergeben.  Wenn  man 
Uberbanpt  als  das  Ergebnis  der  nenen  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  alten  Testamentes  die  Erkenntnis  ansehen 
darf,  dafs  der  Prophetismus  Kern  und  Stern  der  israe- 
litischen Religion  ist,  so  dürfen  wir  an  ihm  auch  nicht  in 
der  Schule  vorübergehen.  Hier  haben  wir  gegenüber 
dem  national  beschränkten,  henotheistischen  Gottesglauben 
^er  mosaischen  Zeit  und  der  in  Gesetzesbeobachtung  und 
Werkdienst  Tersandeten  piieeterlichen  Beligion  der  nach- 
exilischen  Zeit  den  reineren  Geist  des  edilschen  Mono- 
theismus. Wir  können  Melixer  absolut  beistimmen,  wenn 
er  begeistert  und  begeisternd  ausführt:  »Die  Hauptsache 


HUteer,  AlttestameDtliohM  Leeebaah,  DiMden,  189&  Fener: 
Tkrändorf  aad  Jfetfx^r,  Der  Frophetitoiiu,  ebenda. 
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bei  den  Propheten  sind  die  Charakterbilder  dieser  Orofsen 

im  Reiche  Gottes  uuci  ilnf  liald  llammendeD,  bald  thianen- 
den  Reden  an  ihr  verkoiuiiienes  und  doch  geliebtes  Volk. 
Damit  ist  zugleich  gegeben,  was  aus  der  grofseii  prophe- 
tischen Ldtteratur  für  den  Schalbedarf  ausgewählt  werden 
muh:  nämlich  biographische  Stücke,  Zeitbilder,  drama» 
tische  Szenerieen  mit  eingeflochtenen  poetischen  Bede* 
stücken.«  Man  meine  doch  nicht,  mit  den  althergebrachten 
messianischen  Weissagungen  auch  nur  ein  Fünklein  von 
dem  prophetischen  Geiste  in  die  Kinderseelen  gepflanzt 
zu  haben.  Nichts  ist  schematischer,  nichts  ungeschicht- 
licher, nichts  unwtkidiger,  als  der  Unfug  in  der  Behand- 
lang dieser  mübhandeiten  prophetischen  Stellen,  Za  Wahr- 
sagern and  Orakelgebem  werden  die  Propheten  damit 
degradiert,  viel  Verwirrung  und  Unheil  mit  so  un- 
geöchichtl icher  Verdreiiung  angerichtet.  Unter  dasselbe 
Urteil  fallen  auch  die  sog.  ^typischen«  messianischea 
Weissagungen.^)  Zeigen  wir  nnsem  Kindern  vielmehr 
diese  gewaltigen  Charaktere^  »diese  Männer,  die  mit  beiden 
Ftifsen  in  ihrer  Zeit,  unter  ihrem  hei&geliebten  Volk 
standen,  aber  mit  dem  Haupt  in  den  Himmel  ragten, 
Männer  des  Rückgrats,  Vulkbinuniier  und  Gottesraänner 
zugleich,  Männer,  wie  wir  sie  brauchten  für  unsere  Zeit!« 
(v*  Rohden.)  Und  dann  von  ihnen  zum  Herreu  und 
seinem  Wort,  dais  die  Kleinsten  im  Himmelreich  grölser 


*)  Was  soll  maa  dazu  sagen,  wono  man  in  einem  Lehrplao» 
eotworf  liest:  »Jakobs  Traum  durch  Jesam  zur  Wahrheit  ge- 
worden. Der  Himmel  ist  allezeit  nun  mit  der  Brde  verbundea. 
Joseph,  ein  Vorbild  anf  den  Erlteer.  Wie  der  Heiland  geht  er 
sa  den  Brfidem.  Wie  er,  wird  anch  der  Heiland  von  diesen  Brüdern 
gehabt  tmd  verfolgt.  Wie  Joseph  alle  Leiden  in  stiller  Ergebung 
ertrug,  so  anoh  der  Hefland.  »loh  bin  Joseph^  euer  Bmder.c  loh 
bin  Jesus,  euer  Bruder  I  Joseph,  der  Herr  Igyptenlands  —  Jeeun, 
der  Herr  des  Himmels  und  des  Gottesreiohes.«?  ünd  so  geht's 
weiter,  selbst  in  den  Ersiblungen  aus  der  Riohterseit  finden  sich 
solebe  typisehen  Weissagungen  l  Da  grübe  man  am  besten  die  ganie 
allegorisdie  Auslegung  der  Schrift  seit  Phüo  u.  s.  w.  wieder  heraus! 
Das  nennt  sioh  dann  ohristozentrisohl! 
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sind  denn  sie  —  welch'  einen  Segen  mag  solch'  Keli» 
gionsunterricht  schaffen!  — 

c)  Die  von  uns  aufgestellte  Norm  des  Chnstozentrischeu 
wird  in  Anbetracht  des  neuen  Testamentes  gemeiniglich 
dahin  verstanden,  dals  damit  ein  histonsch-pragmatisches 
Lebensbild  Jesa  gemeint  sei.  An  der  Spitse  dieser  sog. 
*Lelieii-JesLi-Be\vep:iing«  steht  uebun  dem  liberalen  Jenenser 
Dr.  Lietx  der  mehr  orthodox  gerichtete,  in  semer  Fröm- 
migkeit vieüach  ästhetische  Züge  aufweisende  Schuldirektor 
Bmg.  Dieses  historisch  -  pragmatische  Leben  Jesu  soll 
nach  Bang  Torzogsweise  die  »ethisch-menschliche  Natnr 
des  Heilandes«,  der  Eatecbismns  den  idogmatisch- gött- 
lichen Christus«  aufzeigen,  während  Idetx  —  einen  »meta- 
physisch-göttlichen* Christus  und  damit  den  iriinzen  Kate- 
chisfüus  verwerfend  —  den  ethisch -menschlichen  in  libe- 
raler Verkürzung  vorführen  will. 

Über  das  pädagogische  Becht  oder,  wie  mir  gewüs 
ist,  Unrecht  dieser  Strömnng  sind  uns  weitere  Aus- 
fikhmngen  im  Rahmen  vnseres  Themas  nicht  gestattet;^) 
halten  wir  uns  an  die  Frage,  ob  ein  solch'  historisch- 
pragmatisches  Leben  Jesu  vom  Standpunkt  der  neueren 
Theologie  möglich  sei. 

Älbrecld  lüischl  sagt  in  seinem  grofsen  Werk  über 
>Bechtfertigiiiig  and  Yersöhnong«  (Bd.  a,  8.  B):  »Es  ist 
nicht  zufiUlig,  dals  die  Zerstörung  der  rdigidsen  Oeltung 
Jesu  in  der  Form  seiner  Biographie  unternommen  worden 
ist  Denn  dieses  Unternehmen  selbst  setzt  schon  den 
Verzicht  auf  die  Uberzeugung  voraus,  dafs  Jesus  als  der 
Urheber  der  vollendeten  geistigen  und  sittlichen  Religion 
allen  Maischen  übergeordnet  ist  Deshalb  aber  ist  es 
auch  ein  zieUoses  Streben,  diese  Geltung  Christi  durch 


Vgl.  Batig,  Das  Leben  Jesu  ...  eiü  dringlicher  Keformvor- 
fcblag;  snch  JBang:  Das  Loben  Jesu,  I.Teil;  ferner:  Aus  dem 
BUagog.  Univenttitts-Semliiar  tu  Jeos,  d.  «.  7.  Heft.  (Arb^taa  voo 
Dr.  Liäx  eDthaltmd.)  Zur  Kritik:  (7.  p.  Rohden  (Sraog.  Sohnlblatt 
1685,  a  256  ff.,  1897,  a  ii07  ff.);  Tkrändorf,  Behandlnog  d«8  BeÜ- 
(ioiisiiotatTiohts,  a  31  Anm. 
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das  Mittel  der  Biographie  wieder  hemistelleii.  Denn  den 

vollen  Umfang  seiner  fj;eschichtlichen  Wirksamkeit  kann 
man  nur  aus  dem  Glauben  der  christlichen  Gememde  an 
ihn  erreichen.«  Adolf  Hamack,  Deutschlands  gro&er 
Dogmenhistoriker,  hat  in  seiner  LdcentiatendispatatioQ  zu 
Leipzig  1874  die  These  Terteidigt:  Vüa  Jem  scribi 
neqtdt  —  »eine  Biograpiiie  Jesu  kann  nicbt  geechriebeii 
werden.«  Und  dieee  Position  ist  Ton  anderer,  mehr  ortho- 
doxer Seite  aufgüüüiiiiiioii  durch  Köhler,  Et  urteilt;  eich 
sehe  diese  ganze  Leben -Jesu- Bewegung  für  einen  Holz- 
weg an;  ein  Leben  Jesu  ist  für  die  Wissenschaft  nach 
dem  JfaÜBStabe  modemer  Biographie  eine  unlösbare  Auf- 
gabe; denn  die  Torhandenen  Qaellen  reichen  nicht  ana, 
und  die  ereetsende  Kunst  ist  ihr  nicht  gewachseii.«  (Der 

sog.  historische  Jesus  S.  47  ff.)   Prüfen  wir  diese 

Gründe.  Die  Quellen  für  ein  sog.  historisch-pragmatisches 
Leben  Jesu  sind  die  4  Evangelien.  Schon  eine  oberfläch- 
liche Betrachtung  zeigt  unter  ümeu  zwei  Grundformen 
Ton  groister  Verschiedenheit:  das  johanneische  ETangelium 
weils  von  dreüfifariger  Wirksamkeit  des  Heiren,  Ton  einer 
Wirksamkeit  auch  in  JudSa  —  die  Synoptiker  boncfaten  nur 
von  einer  einjährigen  galiläischen  Thätigkeit  Jesu;  erst 
seine  Todesreise  führt  nach  Jerusalem.  Welcher  Chrono- 
logie soll  getoigt  werden?  Freilich,  wer  sich  so  tröhlich 
und  ilott  wie  Bang  über  dieee  Frage  hiawegsetzt  (vgL 
insbesondere  »Das  Leben  Jesut,  Eriiutemng  27),  hat  es 
gar  leicht;  aber  mit  welchem  Bechte  er  der  Chronologie 
des  Johannesevangeliums  folgt  —  es  sd  bemerkt,  dafs 
auch  ich  sie  für  richtig  halte  — ,  bedarf  doch  wohl  eines 
Beweises.  Dazu  koiiiuit  die  ganze  Verschiedenheit  des 
johanueischen  Jesus  von  dem  synoptischen,  die  ganz  andere 
Art  seiner  Redeweise.  Wie  ist  hier  zu  verfahren?  Batig 
mengt  beides  bunt  durcheinander.  Mit  welchem  Eecht? 
Und  geben  wir,  wie  die  neueste  wissenschaftliche  Bio- 
graphie Jesu  von  D,  Paul  Sehmidiy^)  den  Synoptikern  den 

')  Die  Geschichte  Jesa.  Erzählt  voo  Z>.  P,  W,  Sekmidi,  Ftn- 
borg  (J.  0.  B.  Mohr)  1899. 
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Vorzug,  sto&en  wir  da  nioht  auch  auf  Probleme  Uber 
Probleme,  mule  nicht  vor  allem  der  eine  Punkt  uns 
störend  entg^ntreten,  dafo  die  Synoptiker  doob  nur  fiber 
den  künsesten,  letsteo  Abschnitt  des  Lebens  des  Herren 

berichten?  Halten  wir  damit  zusammeo,  einmal,  dafs 
unsere  Evangelien  nicht  mit  Sicherheit  auf  Augenzeugen 
sich  zurückführen  lassen,  dais  sie  ierner  völlig  Tereinsamt 
in  der  gesamten  nichtofaristlichen  Litteratur  damaliger  Zeit 
stehen  —  wie  könnten  wir  behaupten,  voUwertige  Quellen 
l&r  ein  historisch-pragmatiBches  Leben  Jesu  an  haben? — 
Nun  könnte  eingewendet  werden  —  und  das  thut  Ba7ig 
auch  — ,  Beyschlaq  habe  doch  aber  ein  Leben  Jesu  ge- 
schrieben, er  habe  es  auch  verteidigt.  So  wenig  ich  nun 
den  Wert  der  geschichtlichen  Erforschung  des  Lebens 
Jesn  verkenne,  so  sehr  muls  ich  doch  bestreiten,  dalk  es 
möglich  ist,  an  der  Hand  unserer  nicht  ausreichenden 
Quellen  mit  Hilfe  »kongenialen«  Nachem|^dens  ein 
histurisch-pragmatischcs  Bild  der  üinzigartigen  Persoüiich- 
keit  Jesu  zu  geben.  Es  wird  da  eine  Art  Drama  kon- 
struiert, die  biblischen  Berichte  gezwängt  und  gezwäckt 
*—  und  der  historische  Pragmatismus  lä&t  sich  nie  durch- 
fthieo,  weil  die  Entwickelnng  von  Jesu  Selbatbewulstsein 
imm^  uns  ein  Mysterium  bleiben  wird  und  auch  bleiben 
solL  Und  um  tiefer  zu  graben,  Bang  will  doch  im  letzten 
Grunde  den  Glauben  der  Kindesseele  aut  ein  sulch"  histo- 
risch-pragmatii>ches  Lebensbild  Jesu  gründen  —  damit 
aber  wäre  jedem  evangelischen  Glauben  das  Todes- 
urteil gesprochen!  —  Aus  aUedem  dürfte  sich  ergeben, 
daih  ein  historisch -pragmatisches  Lebensbild  Jesu  eine 
wissenschaftlicbe  Unmöglichkeit  ist,  dafs  sich  also  die 
Leben  -  Jesu  -  Bewegung,  wie  auf  einem  religiösen  und 
psychuiügischen,  so  auch  auf  einem  theologischen  Holz- 
w^e  befindet^)   Demgegenüber  dürfte  sich  —  ebenso 


*)  Anderer  Art  ist  der  z.  I.  auch  vou  Ui.  Lietx^  vornehmlich 
voiii  riarrer  Steudcl  getragene  Reformplan.  Als  liberaler  Theolog 
hat  er  seioe  Bedenken  gegen  die  Geburta-  und  Aaferstehaoge- 
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wie  gegenüber  einem  blofseu  ^Geseliichten«- Behandeln  — 
die  jetzt  wohl  meisten  teils  übliche  Behandlung  der  llerr^n- 
geschichten  nach  sachlichen  Geaicbtspunkteo  im  Bahmea 
einer  elementaren  Chronologie  empfehlen,  etwa  in  der 
Weise)  wie  Armstroff  in  seinem  bewährten  Beligionsbach 
oder  anoh  Presiing  in  seinen  »Biblischen  Geschichten  des 
neuen  Testaments  in  Bildern  -  es  vorschlagen.  M  Alles 
kommt  dann  auf  die  Art  der  Behandlung  an.  Da  heifist 
es,  in  freier,  warmer  Weise  Jesum  Christum  in  den 
Vordergrund  jedes  biblischen  Bildes  zu  steilen,  dafs  die 
Kinder  ihn  sehen  mit  den  segnend  ausgebreiteten  Händen, 
sein  Trösten  und  Mahnen,  sein  Rufen  und  Warnen  hören. 
Es  wäre  unsäglich  schlimm,  wollte  man  auch  hier  wieder 
Dogmatik  treiben  uud  nun  z.  ii.  bei  der  Geschichte  vom 
verlorenen  Sohn  die  drei  Stufen  der  Bufse  und  die  drei 
Momente  des  Glaubens,  wie  die  alte  Orthodoxie  sie  for- 
muliert hat,  herausarbeiten  —  und  wie  oft  geschieht  das 
noch!  — ^  anstatt  die  gewaltige  Fredigt  Ton  der  Macht 

geeohiciite  des  Herren,  wie  gegen  die  WaodergeeobtobteD.  Er 

möchte  äie  danim  entferneD.  —  Selbst  wer  weitherzig  genug  ist, 
ihm  zuzugosteheo,  dafs  es  auch  bei  solcher  Position  noch  möglich 
Bein  kann,  die  Kinder  etwas  von  Jesu  Kcilandspersönlichkeit  ahnen 
zu  lassen,  wird  sich  doch  oie  der  Frkeimtms  vorschliefscu  können, 
dafs  eine  derartige  Vorkürzung  der  Lel  t  n  ^'oschichte  Jesu  in  pmxi 
unmöglich  ist.  So  lange  das  neae  Testament  noch  in  der  Hand 
unseres  Volkes  ist,  so  lange  Kirche  und  Familie  Weihnachten  und 
Ostern  feiern,  so  lange  können  die  —  überdi^  gerade  so  wunder- 
sam kindlichen  —  Weihnächte-  und  Ostergeschichten  nicht  aus  der 
Schule  verschwinden,  und  jeder,  der  iu  seinem  Subjektivismus  Ge- 
achichtlioh-OewotdeoeB  nicht  verstehen,  der  der  Kirohe  nod  FtmiUe 
nicht  aiudi  tün  IGtanreoht  anf  den  BeltgionBanterricht  zugestehaa 
wili,  wird  dann  —  auch  als  Lehrer  —  die  Eonsequentea  stehen 
mftesen,  die  Steudel  selbst  gezogen  bat.  Wer  aber  jeglichen  Aber* 
triebenen  SnlyektiviBmns  im  Interesse  der  ihm  anTertranten  Kinder 
in  sich  bekämpfend  vor  die  alten  Geschichten  hintritt  p  wird  anoh 
in  ihnen  manch'  Qoldh^mlein  findeo,  wenn  er  ans  dem  seitgesohich^ 
liehen  Milieu  den  groben  GlanbeDsgedankeo  hertosgeholt  hat 

0  ^gl>  euch  Qiildner^  Zur  unterrichtlichen  Behandlang  des 
Lebens  Jesu  (Ev.  SohnlbL  1898,  Heft  5,  S.  210  ü),  der  ihnUohe  Ge. 
danken  aoeföhrt 
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der  Sünde  und  der  Allmacht  der  Gnade  in  ihrer  Tollen, 
hetzergieifenden  Kraft  ohne  gar  viel  Erklären  auf  die 
Einder  wirken  zu  lassen.  Die  innere,  une  an&saende  und 
uns  überwältigende  Hoheit  der  Persönlichkeit  Jesu  Christi, 

lassen  wir  sie,  los  von  jeglicheiu  lianue  der  Zweinaturen- 
11  nd  Satisfaktionslehre,  zunächst  einmal  rein  menschlich 
hervortreten,  lassen  wir  die  Kindesseelen  in  die  Tiefe  ihres 
Lebens  bis  hin  zum  Tode  am  Kreuz,  in  die  FtÜle  ihres 
Lehrens  sich  Teisenken,  dann  dürften  sie  auch  etwas  ge- 
sehen haben  »von  der  Herrlichkeit  Gottes  auf  dem  An- 
gesichte Jesu  Christi«,  etwas  yerstanden  haben  davon,  dafs 
nicht  äufserlicher  Wunderglaube  steht  hinter  dem  Petrus- 
bekenntnis: »Mein  Herr  und  mein  G()tt!<^^)  Tn  einer 
Mittelschule  würde  die  zusammenhängende  Lektüre  einea 
Evangeliums,  z.  B.  des  Markuseyangeiiums  (—  in  Leip- 
zig ist,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  das  Johannes- 
evangelium  vorgescbTieben;  ob  es  nicht  zu  schwer  ist?  — ) 
aucli  aus  früher  öchun  eröxterteii  Gründen  recht  em- 
pfehlenswert sein. 

Den  Abschlufs  der  neutOBtamentlichen  Geschichte  würde 
alsdann  die  Behandlung  des  apostolischen  Zeitalters  machen, 
die  bisher  sich  giöitonteils  dem  Gang  der  Apostelgeschichte 
anschlols  und  ein  mehr  oder  minder  undankbares  Gebiet 
ausmachte.  Hier  können  wir  nun  auf  Grund  der  neuen 
tiefgrahenden  geschichtlichen  Foi-schung  ein  weit  lebens- 
volleres, ergreifenderes  Bild  bieten,  namentlich  der  Persön- 
Ucbkeit  Pauli  und  seiner  Briefe.  Mindestens  einen  von 
ihnen  im  Zusammenhang  —  ich  denke  besonders  an  den 
lieblichen  Philipperbrief,  wo  sich  Paulus  als  »Virtuos  der 
Dankbarkeit«  zeigt  —  zu  lesen  und  die  yerständliohsten 
und  wichtigsten  Teile  ( —  mul  das  sind  unsere  Sountags- 
episteln  nicht  immer!  — )  im  Zusammenhang  mit  einer 

')  Dafs  aus  diesem  letzteren  Grunde  auch  oiue  ziemlich  starke 
Bct-ehränkung  der  Wundergescbiehten  wütischonswort  ist,  liegt  auf 
df-r  Hand.  —  In  Bezug  auf  die  letzten  Ausfuhrungon  ni '"  lite  ich 
oacLdrueklich  verweiseo  auf  dio  Alihaadlung  Iwhdeiu-i :  Da.-t»  Problem 
des  HeligioDsaoternchU.  (£v.  Scbulbh  1S9G,  Heft  9,  S.  3G1  ff.)- 
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LebensdarstelluDg  des  Apostels  zu  geben,  durfte  ange« 
messen  sein.^) 

Ich  bin  am  Ende  meiner  leider  nur  sprunghaften  prak- 
tischen AnsfUhrongen.  Vieles  andere  noch  mag  zn  beoDoni» 
▼iel'  andere  Aofgaben  noch  Ton  einem  gcdftaterton  und 
freien  Standpunkte  zu  lösen  sein:  möge  es  immer  auf  der 
Grundlage  des  geschichtlichen  und  christozontrischen  Prin- 
zips, d.  i.  in  bewufst  evangelischera  Sinne  greschehen. 
Unser  Religionsunterricht  kann  nur  konfessionell  s^in. 
Das  soll  nicht  etwa  kirchlich  dogmatisch  bedeuten.  Der 
Dogmatismus  ist  jedes  religiösen  Lebens  Tod;  wie  er  un« 
pädagogisch,  so  ist  er  in  yid  höherem  Mathe  unevan« 
gelisch.  Ein  OTangelisoher  Christ  weifs  und  kennt,  wenn 
man  es  einmal  so  nennen  darf,  immer  nur  ein  Dogma^ 
dafs  Jesus  Christus  sein  Herr  ist.  Darin  wissen  v^  ir  alle» 
die  wir  im  Keligionsuuterrichte  arbeiten,  doch  uns  einige 
mögen  auch  scmst  die  dem  Sul^kt  eigentümlichen  Olao- 
ben^iedanken  diesen  oder  jenen  Ausdruck  finden;  auf 
dem  Orunde  dieses  Bekenntnisses  wollen  wir  weitfaerzig,^ 
frei  von  jeglicher  dogmatistischen  Verknöcherung  arbeiten^ 
unsern  Kindern  eine  Ahnung  geben  von  der  absoluten 
Cjröise  und  Hehre  unseres  evangelischen  (ilaubens.  E& 
gilt,  ihnen  das  Herz  warm  zu  machen  für  den  ein^ 
grotai  Grundgedanken  des  Erangeliums;  die  wmgUkä» 
Verkündigung  von  der  Onade  Gottes  allein  ffir  den  Glauben 
an  Jesum  —  sie  sei  dar  Grundaldrord,  der  all'  unseren 
iieiigiuiis Unterricht  harmonisch  durchtöne,  sie  durchwebe^ 
frei  sich  goßt^ltend,  niemanden  zwängend,  nieniand  be- 
engend air  unser  Lehren.  Und  so  es  geschieht  in  Demut 
und  Treue,  so  wird  der  Segen  in  die  Ewigkeit  reichen. 

Zum  Verständnis  Pauli  und  seiner  Missionsthätigkeit  empfehle 
ich  gant  bMOodera  ein  kleines,  frisch  luid  anxiehend  gescbriebenea 
Heftch^n  von  Uo.  Wemk:  Fanliis  ab  H^dentntettoaar.  (Leipzig» 
Hohr ;  Preis  0,75  IL)  Gang  omiaeat  aoacfaaalioh  ist  die  Sseaeiie 
8.  22  ff. 
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Ziel  Wie  man  im  Mansfeldschen  das  Silber 
und  Knpfer  gewinnt^) 

VürbereitQDg.  Beide  Motallo  habt  ihr  schon  gesehen. 
Wer  verarbeitet  sie?  Welchn  Gep^enstände  worden  ans 
ihnen  gefertigt?  Woran  erkennt  ihr  die  beiden  Metalle? 
An  der  Farbe  und  an  dem  Glänze.  Welches  Metall  mag 
demnach  dieser  Stein  enthalten?  Silber.  Und  dieser? 
Wahrscheinlich  Kupfer.  Warum  nur  wahrscheinlich?  Weil 
in  diesem  Steine  keine  kupferroten,  sondern  nur  blaue, 
metallisch  glänzende  Adern  vorhanden  sind.  Und  doch 
ist's  Kupfer.  Woher  mag  die  Verschadinheit  kommen? 
Das  Kupfer  ist  gewifs  nicht  rein.  Ob  wohl  das  Silber 
rein  war?  Wahrscheinlich;  denn  die  Adern  und  Bohnen 
besa&en  die  Farbe  und  den  Glanz  des  Silbers.  —  Rein 
ist  auch  dieses  nicht.  Wo  mag  man  diese  erzreichen 
Steine  luuien?  Tief  unten  in  der  Erde.  Wer  fördert  sie 
zu  Tage?  Der  Bergmann.  Wie  nennt  man  seine  Arl)oit8- 
Stätte?  Schacht.  Wo  finden  wir  solche  Erzschächte?  — 
Vom  Leben  und  Treiben  im  Schachte  will  ich  euch  aus 
tigener  Anschauung  etwas  erzählen. 

•ariietiag.  In  der  Umgegend  der  Latherstadt  Eis- 
leben, ja  im  ganzen  Mansfelder  See-  und  Uebir^^skrt'ise 
finden  wir  zahlreiche  Schiichte,  in  denen  beide  Metalle 
gefoDden  werden.   Schon  von  weitem  erkennt  mau  die 

')  Als  Anschauungsmittel  dieoeo  ein  Stück  äcbiefer  mit  Kupfor- 
Qod  SUberadern. 
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Arbeitsstätten  der  Bergleute  an  den  grofsen  planierten 
Schieferbergen,  Halten  genannt,  in  deren  Mitte  sich  ge- 
wöhnlich ein  hohes  eisernes  Gerüst,  der  Förderturru,  er- 


hebt, auf  welchem  sich  oben  ein  oder  zwei  grofse  eiserne 
Räder  befinden,  über  welchen  ein  starkes  Drahtseil  liegt. 
Dieses  Gerüst  steht  über  der  Öffnung,  welche  in  das 
Innere  der  Erde  führt.    An  dem  einen  Ende  des  Seiles 


Google 
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ist  der  eiserne  Fahrstuhl  befesti<]^t,  welcher  die  Bergleute 
in  die  Tiefe  befördert;  das  andere  Ende  führt  in  den 
MasehiDemaum,  der  dicht  daneben  liegt;  hier  ist  es  an 
einer  gro&en  Walze  einer  Maschine  befestigt  Die  Maschine 
hat  die  Aufgabe,  den  Fahrstuhl  auf  and  nieder  zu  lassen. 

Zusaramentabsung.  Wann  wird  die  Maschine  das 
Seil  auf  der  Walze  auf-,  wann  aber  abwickeln? 

Tn  der  Mitte  des  Bildes 2)  befindet  sich  der  eiserne 
Jförderturm  über  der  Öffnung  zum  Erdinnem,  die  von 
einem  zweistöckigen  Gebäude  umschlossen  ist  Tanks  da- 
von, zwischen  dem  höchsten  Schornsteine  und  dem  Fdrder- 
türme,  steht  das  niedrige  Maschinenhaus.  Das  Seil,  welches 
von  der  Spitze  des  Förderturnips  nach  dem  Maschinen- 
hause führt,  ist  hier  nicht  sichtbar.  Eine  zweite  Kinfahrt 
mit  Fördertunn  befindet  sich  zwischen  den  drei  Schorn- 
steinen.  Bechta  vom  grofsen  Förderturm  liegen  die  Haltea 
Aof  der  Halte  steht  ein  ans  Holz  gebauter  Schuppen,  der 
viele  Abteilungen  besitzt  Dies  sind  die  Arbeitsstätten 
der  Kläuber.  Förderturm  und  Sciiuppen  sind  durch  eine 
Hüizbrücke  verbunden.  Auf  ihr  werden  die  aus  der  Tiefe 
geförderten  Wagen  entweder  zu  den  Kläubern  gefahren, 
wenn  sie  nämlich  gute  Ware  enthalten,  oder  sie  werden 
am  Ende  der  Halte  abgestürzt,  dies  geschieht,  wenn  sie 
mit  sehlechter  Ware  geftült  sind.  Ton  den  Arbeitsstätten 
der  KJaubei  führt  eine  Seil-  oder  Luftbahn  die  ^ut»  Ware 
nach  der  Krughütte.  Das  Seil  und  drei  Ständer  sind  auf 
dem  Bilde  sichtbar.  Ein  Ständer  steht  zwischen  den 
beiden  f  örderttlrmen,  zwei  in  der  Nähe  des  alleinstehenden 
Schornsteins. 

IL  iit  Etefabrt  An  einem  schönen  Sommerabend  sehnt» 

teu  wir  dem  Ottoschachte  zu.  Auf  dem  Wege  dorthin 
bege^^neten  wir  den  Bergleuten,  die  von  der  Arbeit  heim- 
kehrten. Es  waren  meist  kräftige  Gestalten.  Gar  viele 
von  ihnen  trugen  auf  dem  Kopfe  einen  Fahrhut,  das  war 

')  Gro&e  Photographieen.  die  das  Berg-  und  liüUeDwesen  ver- 
aoschaulichen  und  sich  für  den  Schulgobraach  eigneo,  siod  vor- 
käullich  beim  rhotographco  A,  ^^iefn,  Eiälebtio. 
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ein  schwarzer  Filzhtit  mit  vorn  hochgebogener  Krempe, 

an  welLhum  an  einem  Nagel  das  ( )!l;inipchen  (Kreisel  g-e- 
nanntj  prangte.  In  einem  Ulhuine  tührten  sie  das  nöti^ 
Öl  mit  Auch  wir  hatten  uns  mit  Lampe  und  Ol  ver- 
sehen. Als  wir  auf  dem  Schachte  angekommen  waren, 
bestiegen  wir  den  Fahrsttthl,  ohne,  wie  die  Bergleute,  eine 
Marke  zur  Einfahrt  erhalten  zu  haben.  Das  Signal  (drei 
Glockenschläge  )  zur  Einfahrt  wurde  gegeben.  Die  Maschine 
setzte  sicli  in  Bewe^jung  und  in  weuit^en  Augenblicken 
langten  wir  in  völliger  l^nsternis  in  der  Tiefe  an,  da 
von  dem  gewaltigen  Luftzuge  unsere  Lichter  verlöscht 
waren.  £in  Beigmann  gab  das  Zeichen  zum  Halten.  So- 
fort stand  die  Maschine  und  wir  verlielaen  die  Schale 
(den  Fahrstnhl).  Wir  befanden  ans  jetzt  186  m  unter  der 
Erdoberfläche. 

Weshalb  mag  der  Bergmann  bei  der  Einfahrt  eine 
Marke  erhalten,  die  er  nach  der  Ausfahrt  wieder  abzu- 
geben hat?    Damit  man  weifs,  wer  in  den  Scliacht  ge- 
fahren ist   Kann  den  Bergmann  schon  bei  der  Einfahrt 
ein  Unglück  treffen?  Ja,  das  Seil  kann  reiCsen  und  der 
Fahrstuhl  in  die  Tiefe  stürzen.    An  der  Maschine  kann 
während  der  Einfahrt  etwas  entzwei  gehen.   Er  kann  den 
Fahrstuhl  in  dem  Augenblicke  noch  betreten  wollen,  in 
dem  sich  die  Maschine  in  Bewegung  setzt  und  kann  in 
den  Schacht  fallen.  —  Schon  öfter  ist  dies  bei  der  Aus- 
fahrt vorgekommen;  der  Bergmann  ist  dann  zwischen  den 
Fahrstuhl  und  die  Felswand  gekommen  und  vollstfindii^ 
breitgedrückt  worden.  Der  Fahrstuhl  kann  auch  zu  flink 
in  die  Tiefe  gelassen  werden  und  unten  fest  aufstofeen, 
wodurch  er  Schaden  nehmen  kann.    Dies  könnte  nur 
dnn  h  grofse  Unvorsichtigkeit  des  Maschinenwärters  ge- 
schehen, da  am  Seile  ein  Zeichen  befestigt  ist,  welches 
angiebt,  wie  weit  dasselbe  bei  der  Einfahrt  abzulassen 
ist    Selbstverständlich  sind  dem  Bergmann  diese  und 
iibriiren  (lolahren  nicht  unbekannt,  aber  auf  Gottes 
6chutz  vertrauend,  tritt  er  ihnen  ohne  Furcht  und  Grauen 
entgegen,  wie  folgendes  Beigmannslied  zeigt: 
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^Hinab,  hinab!   Die  Glocke  ruft, 
Ihr  Brüder,  in  den  Schacht! 
Wir  fahren  freudig  uus're  Schicht 
üud  achten  der  Oefahron  nicht, 
Und  nicht  die  ^anse  Nacht. 

Wir  sind  ja  Madiiei,  Iruh  vertraut 
Mit  jeder  Fährlichkeit; 
Dem  Tode  sonder  Furcht  und  Oraun 
Ins  fiosCra  ABgesioht  za  sohaueo, 
Dara  fliod  wir  geweiht. 

Hinab,  hinab!   Die  Glocke  ruft; 

Glück  anf!^)  und:  Gott  mit  unst 

80  sei  ee  frob  und  frei  gewagt; 

80  fUireo  wir  wohl  unverzagt, 

Uod  Oott  —  und  Oott  mit  udbI« 
Zur  Zeit  unserer  Grofsväter  ging  der  Einfahrt  jedesmal 
ei  110  kurze  gemeinschaftliche  Andacht  voraus.  Dieser  löb- 
liche Brauch  ist  jetzt  aber  nicht  mehr  üblich. 

Zusammeofassung.  Überschrift:  Die  Einfahrt. 
Dl  Wie  Mg  es  Ib  «Imb  Sllberbergwerfce  amehwT  Es 
herrschte  hier  völliges  Dunkel,  das  nur  notdürftig  durch 
unsere  wieder  angezündeten  Lampen  durchbrochen  wurde. 
Unsicher  ö'^'^^^^d  wir  in  einem  hohen,  breiten  Gange  vor- 
wärts und  nicht  selten  btulpcrten  wir  über  einen  im  Wege 
Uegeudeu  Stein.  Allmahlich  aber  gewöhnten  sich  unsere 
Aogeo  an  die  Finsternis  und  wir  vermochten  nun  unsere 
nächste  Umgebung  zu  unterscheiden.  Von  einem  Elim- 
mem  und  Glitzern  des  Erzes,  das  die  Augen  blendet,  wie 
kleine  achahm ungen  vun  Bergwerken  auf  den  Jahr- 
niaikten  zeigen,  oder  wie  verschiedene  Märchen  as  schil- 
dern, nahmen  wir  nichts  wahr.  Alles  um  uns  herum  war 
schwarz  und  wieder  schwarz.  Wiedergabe  des  Dargebote- 
nen. Woraus  kann  man  wohl  schon  schliefsen,  dafs  ein 
überaus  grofser  Erzreichtum  nicht  vorhanden  sein  kann? 
Aus  dem  Preise  des  Silbers  und  Kupfers.  Überschrift: 
Wie  es  in  einem  Silberbergwerk  aussieht. 

IV.  Die  Bergleute  bei  der  Arbelt.  1.  Die  Wagen  sc  hieb  er. 
Einsam  wanderten  wir  unseren  Weg  und  fast  schien  es^ 

Glück  anfl  ist-  der  Bergmaoosgrnfs. 
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als  ob  wir  die  einzigen  Menschen  in  der  unheimlichen 
Tiele  waren.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  wimiu  es  um 
uns  lebendig.  In  der  iferne  tauchten  veiscbiedene  kleine 
Lichter  auf^  die  immer  näher  kamen.  Es  waren  die  Wagen- 
Schieber,  die  auf  Schienen  in  eisernen  Wagen  gute  and 
schlechte  Ware  dem  Fahrstuhle  zufuhren,  damit  sie  Ton 
hier  zu  Ta^c  ^^efördert  würde.  Nur  langsam  kamen  sie 
vt  rw  irts:  denn  die  Wagen  waren  schwer  und  die  Stin  ke 
(üangj  hatte  etwas  Steigung.  Noch  war  es  aber  lange 
nicht  die  steilste,  die  wir  hier  kennen  lernen  sollten; 
denn  der  Schacht  hatte  Q15  m  Fall  An  verschiedenen 
Stellen  fiel  er  so  ab,  dafs  es  ganz  unmöglich  gewesen 
wäre,  die  Wagen  empor  zu  schieben.  An  den  kürzeren, 
weniger  steilen  Stellen  wurde  jedesmal  ein  Wagen  von 
zwei  Bergleuten  mit  einer  AVindo,  die  man  Haspel  nannte, 
emporgewunden;  au  den  längeren  und  steilsten  aber 
arbeitete  eine  Maschine,  die  mit  groJser  Geschwindigkeit 
mehrere  volle  Wagen  emporzog  und  gleichzeitig  die  leeren 
hinunterliefs. 

Warum  legt  man  nicht  nur  gerade  Gänge  an?  Weil 
das  erzreiche  Gestein  wahrscheinlich  nicht  gleiche  T^age 
hat.  —  Uewifs.  Der  Kupferschiefer  liegt  rnuideuturmig. 
Er  steht  anfänglich  zu  Tage  uod  fällt  immer  mehr  ab 
und  steigt  dann  wieder  zu  Tage.  Warum  wendet  man 
Maschinen  an?  Man  spart  durch  sie  Zeit  und  Arbeits- 
kräfte. Urteile  über  die  Arbeit  der  Wagenscbieber!  Im 
Schweifse  ihres  Angesichts  müssen  sie  ihr  Brot  essen. 
Zusammenfassung. 

2.  Pferde  im  Schachte.  Wie  mögen  sie  hinunter 
gekommen  sein?  Auf  dem  Fahrstuhle.  —  Und  zwar  bindet 
man  ihnen  die  Beine  zusammen  und  legt  sie  auf  den 
Rücken.  Warum  wohl?  Damit  sie  nicht  über  den  Fkhr^ 
stuhl  hinwegsehen  und  ihnen  bei  der  Abfahrt  der  Kopf 
v<»ni  Kmupie  gerissen  wird.  Wozu  mag  man  sie  iu  der 
Tiefe  verwenden? 

*)  Es  sind  F^ldbahoeQ,  die  wir  ja  sehr  häufig  über  der  Erde 
eeheo. 
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AVir  fanden  sie  in  tinenj  über  4  ni  hohen  und  breiten 
Guni^e.  Hier  verrichteten  sie  die  Arbeit  der  Wagea- 
scbieber,  indem  sie  eine  Beihe  gefüllter  oder  leerer  Wagen 
hinter  sich  herzogen.  In  Tier  geräumigen  Ställen,  welche 
sich  ebenfalls  in  der  Strecke  befanden,  waren  50  Tiere 
untergebracht.  Dafs  ihnen  gute  Pflege  und  reichliche 
Nahrung  zu  teil  wurde,  verriet  sclion  ihr  Äufseres.  Und 
doch  erregten  sie  unser  Mitleid,  als  wir  hörten,  dals  sie 
bis  an  ihr  £nde  Sonnenlicht  und  Sonnenwärme  entbehren 
mufeten.  Dies  letztere  ist  wohl  auch  der  Grund,  daCs 
selbst  die  kräftigsten  Tiere  nur  wenige  Jahre  am  Leben 
bleiben. 

Warum  verwendet  man  wohl  die  Pferde  im  Schachte? 
Sie  arbeiten  billiger.  Weshall)  luino^t  man  sie  nicht  wenig- 
stens wöchentlich  oder  monatlich  auf  kurze  Zeit  wieder 
ans  Tageslicht?  Die  Ein-  und  Ausfahrt  ist  sehr  beschwer- 
lich. Wiedergabe  des  Inhalts. 

3.  Die  Thätigkeit  der  Häuer,  a)  Wo  findet  sich 
nun  das  silber-  und  kupferhaltige  Gestein?  Rechts 
und  links  von  den  Hau|)tf;iin;;en  befanden  sich  die  Strecken, 
in  weichen  der  Kupferschiefer  gewonnen  wurde.  Aber 
nicht  leicht  wurde  es  uns,  zu  diesen  Arbeitsstätten,  die 
Ort  genannt  werden,  zu  gelangen;  denn  hier  waren  die 
Gänge  nur  50—75  cm  hoch.  Gldch  einem  Beiigmanne 
schnallten  wir  uns  an  die  äufsere  Seite  des  linken  Ober- 
schenkels ein  Beinbrett.  In  die  linkv  Ihuul  nahmen  wir 
den  Griff  des  ArmV)iTttc.s  und  drückten  dies  an  die  äufsere 
Seile  des  linken  Oberarms.  Nun  leisten  wir  uns  auf  die 
linke  Seite  und  rutschten  auf  den  Brettern  in  der  niederen 
Strecke  entlang,  indem  wir  den  linken  Arm  vorstreckten  und 
dann  das  linke  Bein  nachzogen.  (Bewegungen  andeuten.) 
Für  einen  Laien  war  dies  keine  leichte  Arbeit  und  nur 
langsam  ging  die  Fahrt  unter  Lachen  und  Scherzen  vor- 
wärts. 

Wozu  sind  die  Bretter  an  Arm  und  Bein  nötig?  Die 
Steine  sind  scharf,  sie  würden  während  des  Kutscbens 
die  Kleider  zerreifsen  und  die  Glieder  verletzen.  Auch 
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wfirden  die  Steine  beim  Liegen  mehr  drücken  als  die 

Bretter,  da  sie  nicht  so  glatt  und  oben  sind  wie  diese. 

b)  Die  Häuer  bei  der  Arbeit.  Ist  hier  das  Arbeiten 
überhaupt  möglich?  Wie  mögen  sie  es  augestellt  haben  t 

Als  wir  hinten  angekommen  waren,  bot  sich  uns  ein 
überaus  interessantes  Bild  dar.  Hier  lagen  die  Bei^gieote 
mit  ihren  Lichtem  am  Kopfe  einer  nach  dem  andern.  Wo 
die  Füfse  des  vordersten  aufhörten,  lag  der  Kopf  des 
folgenden  und  so  fort.  Den  Griff  des  Armbrettes  hatten 
sie  losgelassen.  Mit  beiden  ilanden  iiielten  bie  ilue  Keil- 
haue, die  der  Spitzhacke  ähnlich  ist,  und  schlugea  von 
der  Seite  gegen  den  Kupferschiefer^  der  fast  überall  nur 
16  cm  bochstand.  Er  enthielt  das  Silber  in  dünnen 
Schnüren,  das  Kapfer  aber  in  Linien  und  Bohnen.  (Man 
unterschied  hier  die  grobe  und  die  feine  Lette,  wovon 
die  ersiere  besonders  erzreich  war.)  Auch  die  darüber  * 
liegenden  schwarzen  Bei^e,  die  ebenfalls  kupferhaitig 
waren  und  die  darauf  liegenden  grauen  Beige  fielen  unter 
ihren  ScfalSgen.  £inen  Kock  hatten  sie  nicht  an  und  in 
dem  Hemd,  das  sie  tragen,  fehlten  auch  die  Ärmel.  Nicht 
Sparsamkeit  veranlafste  sie  hierzu,  sondern  die  Falten  der 
Äimol  und  kleine  Steine,  die  während  der  Arbeit  in  die- 
selben hineinspringen  würden  und  nicht  cntternt  werden 
könnten,  sollten  nicht  reiben  und  drücken.  Acht  Stunden 
lang  arbeiteten  sie  in  dieser  Lage. 

Ob  der  Aufenthalt  hier  wohl  angenehm  war?  Nein; 
denn  der  Ort  war  zu  niedrig.  —  Wir  hatten  das  Gefühl, 
als  ob  ein  Gegenstaml  auf  unserei  iinist  liege.  Das  Annen 
wurde  uns  schwer,  wozu  nicht  unwesentlich  die  vom 
Lampeuruls  geschwängerte  dunstige  Luft  beitrug.  Auch 
hatte  der  Kopf  keine  Unterlage  und  die  harten  Bretter 
drückten.  Wohl  mag  die  Gewöhnung  die  Beschwerden 
etwas  mildem,  wohl  mögen  Arm  und  Bein  bei  dem 
Häuer,  so  heifsen  diese  Arbeiter,  bald  fest,  ja  hornig 
werden,  zu  htMu  iden  v.  nvn  sie  jedenfalls  nicht.  Wie  uns 
übrigens  mitgeteilt  wurde,  fehlt  es  auch  bei  ihnen  nicht 
an  Drucktlecken,  Entzündungen  und  Schwären,  besonders 
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am  linken  Arme,  so  dafs  sie  nicht  selten  gezwungen 
sind,  eine  oder  mehrere  Schichte  zu  feiern.  Auch  soll 
es  bei  ihnen  nicht  selten  Torkommen,  dais  sie  sich  in 
besonders  niedrigen  Strecken,  Streb  genannt,  die  Brust 
drücken  und  dadurch  fQr's  ganze  Leben  siech  und  elend 
werden.    Ihrer  Arbeit  wird  gedacht  in  dem  Liede: 

»Glück  auf,  Kamoradeo,  Gläck  auf»  Glöok  aaf! 

Uod  maotar  snr  Arbeit  gaBobrittoo! 

Es  fahre  der  Träge  nur  wieder  binaof, 

Nar  der  Rüstige  wiid  hier  gelitteo; 

Nur  wer  SchlSgel  und  Eisen  mit  Ehrea  fahrt, 

Ist  wert,  dafs  er  aas^e  Knappschaft  ziert. 

Oltick  aafl  Kameradeo!  Glöck  anf! 

Was  gefesselt  oouh  ruht  ao  der  Mutter  Herz, 
An  dem  schroffen  Gesteine  der  Wände, 
Wir  erlösen  das  blinkende,  hfirrlirhe  Erz 
Durch  d&B  lleifsige  Suhaffeu  der  Räude. 
Dram  schlaget  und  pochet  und  klopfet  nur  los. 
Wir  eatreifiMa  den  Segeo  der  Erde  Bohob* 
Glüek  aof!  Kameraden!  Olüok  auf!« 

Warum  läist  man  hier  die  Arbeitsstätten  so  niedrig? 
Das  darüberliegende  Gestein  enthält  kein  Erz.  Trotzdem 
könnte  man  sie  doch  erhöhen,  um  die  La^e  der  HSner 

zu  besseni;  Die  Kosten  würden  den  Gewinn  fast  auf- 
heben. —  Und  da  in  anderen  (re^^endon  das  Gestein  erz- 
reicher, oder  auch  weniger  schwierig  zu  gewinnen  ist, 
ist  der  Preis  des  Silbers  und  Kupfers  so  niedrig,  dais 
die  Mansfelder  Gewerkschaft  nicht  bestehen  könnte.  Schil- 
dern die  beschwerliche  Arbeit  der  Häuer! 

Nicht  überall  wurde  das  Loshacken  des  Scliiofei-s  und 
der  Berge  von  dem  Bergnianne  selbst  besorgt.  In  ein- 
zelnen Strecken  verwandte  man  hierzu  die  Öchräm- 
maschine,  die  von  dem  Obersteiger  Franke  er» 
fanden  worden  ist 

(Siehe  nachstehende  Abbildung.) 

An  der  Maschine  war,  wie  ihr  hier  seht,  ein  Schlauch* 
ende  befestigt,  und  am  Ende  desselben  ein  spitzes  Eisen. 
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Dieses  wurde  durch  abwechselnd  vermehrten  und  ver- 
minderten Luftdruck  gegen  die  harte  Felswand  geschlagen. 
Der  Bergmann  hatte  das  Eisen  nur  zu  leiten.  —  Wes- 
halb mag  man  diese  Einrichtung  getroffen  haben?  Die 
Maschine  leistet  mehr  wie  ein  Mensch,  der  Gewinn  ist 
deshalb  gröfser.  Dem  Bergmann  wird  die  Arbeit  er- 
leichtert. —  Dies  letztere  könnte  man  wohl  denken;  weno 
ihr  aber  gesehen  hättet,   wie  bei  jedem  Schlage  der 


Strobbau  luit  AnwouUung  der  Frankoi^chon  SvluHiu-  uatl  Uuhmaschino. 


Körper  des  Bergmanns  erschüttert  wurde,  so  hättet  ihr 
gewifs  anders  geurteilt.  Sicherlich  war  die  Arbeit  min- 
destens ebenso  anstrengend,  und  die  Arbeiter  nach  der 
Schicht  mindestens  ebenso  müde  und  zerschlagen,  als 
wenn  sie  mit  der  Keilhaue  gegen  das  Gestein  geschlagen 
hätten. 

c)  Die  Strebs  Chiefs  er.  Wieder  an  anderen  Stellen 
mufsten  der  Schiefer  und  die  Berge  ihrer  Härte  wegen 
mit  Pulver  geschossen  werden,  und  hier  war  der  Streb 
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so  hoch,  dafs  man  gebückt  gehen  konnte.    Mit  langen 


i. 


-3 


I 
•35 


eisernen  Bohren,  oder  aber  mit,  der  vom  Obersteiger 
Franke   erfundenen  Bohrmaschine  wurden  .lu  bis  75  cm 
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tiefe  Tjöcber  geschlafen.  War  dies  gescheheD,  so  winde 
in  eine  Pulverpatrone  Zündbcliimre^)  eingeschoben  und 
befestigt.  Die  Patrone  wurde  mit  eioeni  kupfernen 
Stampfer  aui  deu  Grund  des  Bohrloches  geschoben  und 
das  ganze  Bohrloch  bis  zur  Patrone  mit  Papier  fest 
verstopft,  wozu  der  Stampfer  ebenfalls  benutzt  wurde. 
Bei  dieser  Arbeit  niurste  iiiaa  öich  vursehen,  dafs  man 
die  Züud^stiiiuire  nicht  verlot'^t«\  Die  aus  deni  liohr- 
loche  heraushängende  Zündschnur  wurde  Jetzt  angezündet 
Sobald  dies  geschehen  war,  verlieisen  alle  schnell  die 
Arbeitsstätte.  Der  Scbufs  ging  los.  £ine  Menge  Gestein 
ging  nieder.  Geborstene,  aber  noch  nicht  gefallene  Stücke 
wurden  durch  Stempel  (Balkenstücke)  gestützt  Die  Ab- 
bildung S.  15  zeigt  die  Strebschiefser. 

Welche  Gefahren  drohen  hierbei  dem  Bergmanne? 
Der  ^  hufs  kann  zu  früh  losgehen  und  er  wird  unter 
<ien  Trümmern  begraben.  £r  kann  auch  zu  spät  ios* 
gehen,  und  zwar  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Häuer 
wieder  Tor  den  Ort  gefahren  ist,  um  nachzusehen,  wes- 
halb der  Schufs  nicht  brennen  will.  Ks  können  auch 
Stücke  an  der  Decke  lose  hängen,  ohne  dafs  er  es  ge- 
sehen hat  und  können  dann  während  der  Arbeit  herab- 
stürzen und  ihn  erschlagen.  —  Was  mag  mit  den 
Hohlräumen  geschehen,  die  dadurch  entstanden  sind, 
•dafs  man  den  Schiefer  abgebaut  hat?  —  Sie  werden 
mit  schlechter  Ware  wieder  zu^^esetzt  Wcshall)  ma;^  dies 
geschehen?  Die  Hohlriiunie  krinnten  zusammenstürzen, 
die  Krde  sich  senken  und  die  Häuser  über  der  Erde  ein- 
tailen.  Dies  ist  nicht  möglich.  Warum  wohl  nicht?  Die 
Hohlräume  liegen  zu  tief,  sie  sind  zu  niedrig,  und  es  ist 
lauter  Felsen.  Welchen  andern  Grund  könnte  es  dann 
haben?  Man  spart  an  Geld;  denn  die  schlechte  Ware 
braucht  dann  nicht  alle  aus  dem  Schachte  geschafft  zu 
werden.  —  Isicht  immer  ünden  wir  den  »Schiefer  in  der- 


^>  Eb  ist  eloe  mit  PaWer  gefüllte  Schnur,  die  mit  Gips  fiber 
strichen  st. 
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selben  Lage.    Eine  Störung  in  den  Lagen  nennt  man 


Funlenuig  niittoUt  Fünlerwagon  und  Strobbua  mit  t'nuikoschoii  Schräuimasfliinon. 

einen  Rücken.  Die  gute  Ware  steht  dann  plötzlich 
höher  oder  aber  tiefer.    In  der  Regel  ist  sie  an  diesen 

päd.  Mmj.  liA.  Kirst,  Die  Oowinnunir  dos  Kupfcn»  otc.  - 
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Stellen  besonders  ^ut  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
nennt  man  die  Sttirun^^  einen  fiiulen  Rücken.  Aiit" 
dem  hier  vordteheüdeu  Bilde  haben  wir  einen  solchea 
Rücken  vor  uns  und  zwar  steht  hier  die  gate  Ware 
höher.  Sie  wird  hier  mit  deo  Schrämmaschinen  loe- 
^hackt  Unter  den  Strebhäuem  befinden  sich  zwei 
Wa^euschieber. 

4,  Die  Arbeit  der  Hundejungen.  Wie  mag  man 
nun  die  gute  Ware  aus  den  niedrigen  Gängen  schaffen? 
Ebenso  beschwerlich  wie  das  Losschlagen,  war  nun  das  Vor* 
schafifen  der  Ware.  Diese  Arbeit  verrichteten  die  Hunde- 
jungen.  Sie  zählten  14  bis  18  Jahre.  Bei  ihrer  Arbeit 
gingen  sie  barfuls.  Die  wunden  Füfse  aber  schützten  sie 
durch  Strumptsockcm.  An  das  rechte  Bein,  dicht  über 
den  Knöchel,  schnallten  sie  mit  einem  Riemen  den  Hund^ 
das  ist  ein  eiserner  Wagen  von  1,50  m  Länge,  0,50  m 
Breite  and  0,20  m  Höhe.  An  die  linke  Schulter  legten 
sie  ein  Achselbrett  und  an  die  vordere  Seite  des  linken 
Oberschenkels  seiinallten  sie  ein  Ik'inbrett,  welches  mit 
zwei  Eisenstacheiii  ( LanL'^eisenj  versehen  war.  Dann  legten 
sie  sich  aut  die  beiden  Bretter,  iranz  iilmlieh  wie  die 
Häuer f  nur  daJs  sie  mehr  auf  dem  Bauche,  die  Häuer 
aber  mehr  auf  der  linken  Seite  lagen.  Mit  dem  linken 
FuJse  traten  sie  nun  nach  oben  gegen  die  niedrige  Decke^ 
die  Dach  genannt  wurde.  Dadurch  bekamen  sie  einen 
Schwung,  bewegten  sich  vorwärts  und  zogen  mit  fleiu 
rechten  Fulse  ihren  Hund  nach.  (Bewegungen  zeigen!) 
Trotz  der  nngiinstigen  Lage  und  trotz  der  100  k^ 
schweren  Last,  die  sie  zu  ziehen  hatten,  bewegten  sie 
sich  doch  ziemlich  flott  vorwärts  und  waren  nicht  ver- 
driefslich  und  mürrisch.  Lust  und  Liebe  zum  Dinge, 
machte  Müh'  und  Arbeit  gcringe.<  Sie  fuliren  die  Ware 
in  die  hohen  Gänge,  wo  sie  die  Wageoschiober  in  Km- 
piang  nahmen.  — 

Weshalb  nennt  man  diese  Arbeiter  Hundejungen? 
Weshalb  ziehen  sie  bei  der  Arbeit  keine  Stiefel  an?  Wo- 
her kommen  die  wunden  Füfse  der  Hundi^jungen?  Wieso 
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eignen  sich  für  diese  Arbeit  kleine  Juogen  besser  wie 
groJjse?  Wozu  sind  die  Langeisen  unter  dem  Bein- 
breite?  Waram  dürfen  die  Arm-  und  Beinbretter  nicht 
va  niedrig  sein?  Sonst  würden  sie  mit  den  Kleidern  auf 
dem  scharfen  Gestein  schleifen  und  dieselben  zerreifsen. 
Zeipre,  wie  die  Hundejungen  ihre  Arbeit  verrichten!  Zu- 
sanimeülaöSün^. 

5.  Die  Streckenschierser  bei  ihrer  Arbeit. 
Nachdem  wir  uns  hier  alles  eingehend  betrachtet  hatten, 
traten  wir  den  Rückweg  an.  Da  wir  uns  nicht  wenden 
konnten,  mufsten  wir  jetzt  wie  der  Krebs  rückw&rts  fahren, 
was  uns  noch  viel  weniger  gelingen  wollte.  Endlich  aber 
erreicl]tt*ii  wir  wieder  unseren  Hauptgang.  Das  Angstgotiibl 
wich  von  uns.  Die  Brust  atmete  wieder  freier.  Der  Mut  wuchs 
wieder,  und  die  frohe  Laune  kehrte  zurück.  Schnell  schnallten 
wir  das  Beinbrett  ab  und  setzten  unsere  Wanderung  fort 
Plötzlich  standen  wir  wie  angewurzelt.  Ein  furchtbarer 
Donnerschlag,  der  durch  das  Echo  noch  verstärkt  wurde, 
war  die  Veranlassung.  Wir  meinten,  die  Decke  falle  auf 
uns  herab.  »Das  sind  die  Streckenschiefser,  welche  die 
hohen  Gänge  schieüaen,«  beruhigte  uns  unser  Führer. 
Bald  kamen  wir  auch  zu  ihnen.  Dichter  Dampf  hüllte 
noch  alles  ein.  Als  er  sich  etwas  verzogen  hatte,  konnten 
wir  die  Wirkung  einer  Dynamitpatrone  bewundem.  Ün- 
geheure  Massen  waren  niedereregangen ,  die  nun  fort- 
*^eräumt  und  zum  Fahrstuhle  bef(3rdert  wurden.  Aber 
nicht  immer  wird  ihrer  Arbeit  ein  solcher  Erfolg  zu 
teil;  gar  häufig  fallt  so  gut  wie  gar  nichts.  Trotz  der 
sehlechten  Luft,  die  nur  langsam  abzog,  verweilten  wir 
hier  einige  Zeit,  um  auch  die  Thätigkeit  der  Strecken- 
schiefser kennen  zu  lernen.  Ihr  Los  schien  uns  das  er- 
traglichste zu  sein;  denn  sie  hatten  viel  Raum  um  sich 
und  über  sich  und  safsen  oder  standen,  wie  es  schien, 
gemütlich  bei  ihrer  Arbeit.  Bald  aber  änderten  wir  auch 
hier  unser  Urteil.  Mit  der  Ifrankeschen  Bohrmaschine 
bohrten  sie  hier  60  bis  75  cm  tiefe  Löcher,  oder  aber  sie 
bohrten  sie,  indem  sie  mit  dem  Fäustel  (einem  schweren 
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Hammer  mit  kurzem  Stiele)  auf  einen  achtkantigen  kurz 
zugespitzten  Stahlbohr  schlugen,  den  sie  nach  jedem 
Schlage  mit  der  linken  Hand  drehten,  damit  er  sich  nicht 
festaetsen  konnte.  Bei  jedem  Schlage  wurde  nicht  nur 
der  Arm,  sondern  der  ganze  Körper  erschüttert  Nach-' 
dem  das  Bohrloch  die  nötige  Tiefe  erreicht  hatte,  wurde 
es  in  folgender  Weise  besetzt:  In  ein  fingergliedlanges 
Zündhütchen  wurde  diu  Zündschnüre  eingeschoben.  Damit 
sie  nicht  entweichen  konnte,  wurde  das  Zündhütoben  mit 
einer  Zange  zasammengeknippen  (h&ufig  g^n  die  Vor» 
Schrift  mit  den  Zfihnen  zusammengebissen)  und  in  einer 
Bynamitpatrone  befestigt  Letztere  sah  aus  wie  eine 
weiche,  geibweifso  Thonuudtl,  war  16  bis  20  cm  lang  und 
hatte  einen  Durchmesser  von  etwa  2  cm.  Mit  einem 
hölzernen  Ludestocke  wurde  das  GeschoXs  nun  mit  groSaer 
Vorsicht  auf  den  Grund  des  Bohrloches  geschoben  und 
dasselbe  nur  vom  mit  Pikier  luftdicht  Terachlossen.  Vor- 
sicht ist  bei  dieser  Arbeit  deshalb  so  nötig,  weil  Dynamit 
schon  bei  geringem  Stofse  oder  Schlage  explodiert  — 
Als  der  Schufs  fertig  war,  wurde  die  Zündschnure,  die 
mehrere  Meter  lang  aus  dem  Bohrloche  heraushing,  an- 
gezündet. Es  ertönte  der  Ruf:  »Es  brennt!«  und  eilig 
verlieis  jeder  die  Arbeit  Auch  wir  liefen  davon  und 
kehrten  nicht  wieder  zurück,  da  wir  schon  vom  letzten 
Dynamitqttalme  etwas  Kopfweh  bekommen  hatten  und 
keine  Lust  Terspürten,  neues  hinzu /uit  ügen.  Im  her  arbei- 
teten die  .Stievk'  ti-rhierser  nur  6  Stunden,  in  neuerer  Zeit 
müssen  auch  sie,  wie  die  übrigen  Bergleute,  8  Stunden 
unter  der  Erde  verweilen. 

Wie  kommt  es  wohl,  dafs  die  meisten  üngiücksfilUe 
bei  den  Streckenschiefsem  vorkommen?  Gefährlich  ist 
das  Zusaiuüieubeifsen  der  Zündhütchou,  das  Einschieben 
(Ips  Schusses,  das  zufriihe  Losgehen  desselben.  —  Die 
grüiüte  Gefahr  droht  dem  btreckenschielser  aber  dann, 
wenn  die  Zündschnure  aus  irgend  einem  Grunde  nur 
langsam  glimmt,  so  dals  längere  Zeit  vergeht,  ehe  der 
Schuls  explodiert   Gewöhnlich  werden  nämlich  mehrere 
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Schüsse  an  gleicher  Zeit  aDgebrannt,  die  dann  gleichzeitig 
oder  kurz  hinter  einander  knallen,  so  dafs  er  ofl  nicht  mit 
Sicherheit  wdib,  ob  alle  angebrannten  Schüsse  anch  los- 
gegangen sind.  Geht  er  dann  etwas  za  früh  zur  Arbeitsstelle 
zurück  und  explodiert  der  Schnfs  noch  nachträglich,  so 
wird  er  uiuor  den  Tnimmorn  ven>chiitt.et.  Erst  im  vori^^en 
Jahre  wurden  drei  iStreckenschielBer  in  Eisleben  an  einem 
Tage  begraben,  die  aaf  diese  Weise  ums  Leben  gekommen 
waren.  Grolse  Vorsicht  ist  auch  nötig,  wenn  der  Schulh 
wieder  ans  dem  Bohrloche  heransgearbeitet  werden  mnfs; 
dies  hat  dann  zu  ^^cschehen,  wenn  der  Scluifs  versagt. 
Wieso  ist  bei  dieser  Arbeit  Voisitiit  nöti;;?  Weshalb 
muTs  wohl  das  Bohrloch  vorn  luftdicht  mit  Papier  ver- 
stopft werden?  Sonst  fiihrt  der  Schuis  wieder  heraus. — 
Wieso  ist  ihre  Arbeit  der  Gesundheit  schädlich?  Schlechte 
Loft,  anstrengende  Arbeit  Was  fttr  Leute  kann  man  an 
dieser  Arbeit  nnr  yerwenden?  Nüchterne,  gewissenhaite, 
vorsichtige.  Wie  wird  sich  der  Verdienst  dieser  Arbeiter 
im  VerhaitDisse  zu  dem  der  übrigen  steilen?  ^^ie  werden 
den  gröfsten  Verdienst  haben.*») 

V.  Wasser  in  Schaekte.  Wo  finden  wir's?  Woher  kommt 
es?  Wird*8  den  Belgleuten  angenehm  sein? 

In  einer  solchen  Hauptstrecke  rieselte  an  der  Seite  in 
einer  meterbreiten  Vertiefung  ein  Bächlein  lustig  dahin. 
Das  Wasser  war  kalt  und  krvstallkiar  und  lud  uns  in- 
fulpredo'-isen  zum  Trinkeu  ein.  Der  (M^schmack  entsprach 
aber  nicht  dem  Aussehen;  denn  es  war  so  salzig«  dals 
es  nicht  zu  geniefsen  war.  Zeitweise  nahm  es  so  über- 
hand, dafs  die  Arbeit  zunächst  in  den  tiefsten  Stellen, 
dann  aber  im  ganzen  Schachte  eingestellt  werden  muiste. 
Man  sagte  alsdann,  der  Schacht  ist  ersoffen.  Woher  mag 
es  gekuiuiuen  sein?  Woher  hat  es  den  Salzgehalt?  In 
der  Kegel  kam  das  Wasser  ganz  plötzlich.  Früh  war  der 
Schacht  noch  trocken  und  am  Nachmittag  drang  es  schon 


t*)  Es  hat  Zeileu  gegebeu,  wo  sie  in  0  StuüUeu  5  — 12  M  ver 
dieot  habeo. 
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in  ^ofsen  Menden  ein,  und  zwai"  brach  es  aus  dem  Felsen 
hervor,  nachdem  die  btreckenschielser  geschossen  hatten. 
Die  Bei^ieute  glaubten  anfänglich,  sie  hätten  eine  Quelle 
angeschosseD,  da  aber  das  Wasser  Dar  einige  Tage  oder 
Wochen  lief  und  dann  plötzlich  wieder  veislechte  nnd 
dies  sich  im  Laufe  der  Jahre  öfter  wiederholte,  so  mufste 
man  wohl  annehmen,  dafs  sich  in  der  Erde  viele  kleinere 
und  gröfsere  mit  Wasser  angetülltc  Hohlräume  befunden, 
die  ausliefen,  nachdem  man  sie  angeschossen.  Noch  wulste 
man  aber  nicht,  woher  das  Wasser  in  den  Hohlränrnen 
stammte.  Erst  vor  mehreren  Jahren,  als  das  Wasser  kein 
Ende  nehmen  wollte  nnd  Terschiedene  Schächte  ▼ollfitindig 
ei-soöen  waren,  da  fand  man,  dafs  der  Spiegel  des  salzigen 
Sees,  der  drei  Stunden  von  Eislcben  entfernt  lag,  sank. 
Jetzt  ahnte  man,  dafs  das  Wasser  des  Sees  die  Salz- 
und  Gipsschicht,  die  sich  zwischen  dem  Kupferschiefer 
und  der  Erdobeiflüche  b^det,  zum  Teil  aufgelöst  und 
hier  grofse  Hohlräume  gebildet  habe,  die  man  verschiedent* 
lieh  angeschossen.  Als  die  Mansfelder  Gewerkschaft  ihrer 
Sache  gewifs  war,  kaufte  sie  den  salzigen  See,  stellte  dort 
eine  W^asserpumpe  auf,  pumpte  den  S  i  aus  und  leitete 
das  Wasser  durch  die  Salza  in  die  Saaia  Das  eine  »Auge« 
des  Mansfelder  Seekreises  ist  verschwunden,  Feldfrüchte 
trügt  jetzt  der  fruchtbare  Se^grund.  Das  zweite  >Auge«, 
den  süfsen  See,  der  nur  eine  Stunde  von  Eisleben  entfernt 
liegt,  wird  das  gleiche  Schicksal  ereilen,  wenn  man  sicher 
ist,  dais  *lie  jetzt  noch  in  die  Schächte  eindringenden 
Wasser  von  ihm  ausÜiefsen.  Zusammenfassung.  Woher 
stammt  das  Wasser  in  den  Schächten?  Warum  konnte 
es  hier  nicht  Quellen  entstammen?  Wie  erklärt  sich  der 
grolse  Salzgehalt  des  Wassers? 

Da  die  kleinen  Pumpen  auf  den  Schächten  nicht  aus- 
reichten, das  W^asser  aus  den  Schächten  zu  heben,  stellte 
die  Mansfelder  (tp werkschaft  in  den  lelztc?i  j^o  Jahren 
grofse  Wasserhaltungsmascliinen,  die  gröfsten  in  Deutsch- 
land, auf.  Jede  derselben  hebt  in  der  Minute  18  cbm 
Wasser,  in  13^3  Minuten  also  eine  Wassersäule,  die 
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UDsere  ISchiüstube  füllen  würde.  Das  Wasser  wird  in 
einem  unterirdischen  Stollen,  dem  SchlüssektoUen,  nach 
der  Saale  geleitet.  £r  ist  38—80  km  lang.  Alljftbrlich 
wird  er  einmal  Ton  den  Bergbeamten  befahren,  um  die 
undicht  gewordenen  Stellen  kennen  zu  lernen  und  sie 
ausbessern  zu  lassen.  Die  Schächte  sind  jetzt  zum  gröfsten 
Teile  vom  Wasser  frei  und  verschiedene  Hohlräume  uuter 
der  Erde  geleert.  Und  welches  waren  die  Folgen?  Die 
ieei^ewordenen  Hohlräume  brachen  zusammen.  Die  Erd- 
oberflache in  Eisleben  senkte  sich  stellenweise  mehrere 
Meter.  Die  Hinser  bekamen  Risse  und  Sprünge.  Gar 
viele  mufsten  und  müssen  noch  iieute  durch  starke  Balken 
«restützt  werden.  Verschiedene  wurden  so  beschädigt,  dafs 
man  sie  abbrechen  mufste.  Ga&-  und  Wasserleituugsrobre 
brechen  fortwährend  in  der  Erde.  Überall  muüs  gebaut 
und  gebessert  werden.  Die  Mansfelder  Gewerkschaft  hat 
schon  grofse  Summen  als  Entschädigung  gezahlt  und 
viele  beschädigte  Häuser  den  EiireutuuiLru  abgekauft. 
Und  noch  ist  kein  Stillstand  eingetreten,  noch  immer 
dauern  die  Erdbewegun^^en  fort  —  Wie  lassen  sich  die 
Erdbewegungen  in  Eisieben  erklären?  Wie  kommt  es, 
daia  in  Schönebeck  und  anderen  Städten  an  der  Saale 
und  Elbe  das  Trinkwasser  salzig  schmeckte?  Sie  haben 
es  gewifs  aus  der  Saale  und  Elbe  genommen  und  das 
Wasser  btiiier  Flüsse  enthielt  das  salzige  Wasser  aus  den 
Schächten.  Schliefse  hieraus  auf  den  Salzgehalt  des  Wassers 
in  den  Schächten!  Woher  stammt  das  Wasser  in  den 
Schächten?  Wie  erklärt  sich  der  grofse  Salzgehalt  des 
Wassers?  Wieso  konnte  das  Wasser  nicht  nur  Quell- 
wasser sein?  Wie  kommt  es,  dafs  die  Erdbewegunp^en 
erst  eintraten,  als  man  den  Hohlräumen  das  Wasser  ein- 
zog? Das  Wasser  hat  die  Erdoberfläche  getragen.  Warum 
iäist  man  das  Wasser  dann  nicht  lieber  in  diesen  Hohl- 
räumen? Dann  mülste  der  Bergbau  eingestellt  werden.— 
Und  ohne  ihn  wären  die  Mansfeldeikreise  ein  armes  Land, 
das  seine  Bewohner  nicht  zu  ernähren  Termöchte.  Wie 
kommt  es,  dai's  die  Erdoberlläche  nicht  plötzlich  zu- 
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sammenbrioht?  ^VahI^chel^llK•h  lie^sfen  die  Hohlräume  zu 
tief  uud  haben  keine  zu  grolÜse  Höhe. 

Yl.  Pie  VeilllatloB  im  SekMhtfl.  Jetzt  will  ich  euch  noch 
etwas  über  die  YeDtUation  im  Schachte  erzShlen.  Wie 
denkt  ihr  euch  die  Temperatar  im  Schachte?  Es  wird 
warm  sein.  Warum?  —  Wie  denkt  ihr  euch  die  Luft? 
Sie  ist  gewifs  dunstig,  rauchig,  ungesund.  Unsere  Vor- 
stellungen waren  ganz  ähnliche,  und  nicht  wenig  waren 
wir  deshalb  erstaunt,  als  wir  fast  überall  frische,  reine 
Luft  vorfanden,  die  in  vielen  Strecken  so  kalt  war,  dals 
uns  fröstelte,  ünd  ein  Luftzug  herrschte  hier  steilen- 
weise, dafs  unsere  Lichter  verlöschten.  Wie  mag  das  zu- 
gehen? —  Unser  Führer  erklärte  uns  di^  folgender- 
mafsen:  Ohne  Ventilation  würde  die  Arbeit  im  Schachte 
bald  unmöglich  werden.  Könnt  ihr  dies  aus  dem  Ge- 
hörten befinden  ?  —  Eine  einfache  und  wirksame  Luft- 
emeueruDg  erzielen  wir  dadurch,  dafs  zwisdien  zwei 
oder  mehreren  Schächten  eine  Verbindung  hergestellt 
wird.  Durch  die  Einlaiirt  des  einen  dringt  die  frische 
Luft  vuu  aul'sen  ein,  durehzieht  den  ganzen  Schacht  und 
entweicht  danu  durch  die  Einfahrt  des  anderen  wieder 
nach  auTsen.  Auf  ihrem  Wei^e  nimmt  sie  die  Fulver- 
und  Dynamitdftmpfe  und  allerband  Dtlnste  mit  und  reinigt 
und  erneuert  die  Luft.  Es  geschieht  hier  ganz  dasselbe, 
als  wenn  zur  Lutterneueruno^  in  der  Stube  Thüren  und 
Fenster  fjnöffnet  werden.  Freilich  würde  der  Lut'tstrom  nur 
in  den  Hauptgängen  entlang  ziehen  und  die  seitlich  von 
ihnen  liegenden  niedrigen  Arbeitsstätten  der  Häuer,  den 
Streb,  unberührt  lassen,  wenn  er  nicht  zu  diesen  hin- 
geleitet  würde.  Dieses  wird  zum  Teil  erreicht  durch  die 
Wetterthüren,  welche  sich  in  den  Uauptgängen  befinden. 
Auf  unserem  Wege  hatten  wir  sie  schon  kennen  gelernt 
Es  ^varon  grofse  Bretterverschläge,  die  den  Hauptgang  bis 
zur  Decke  vollständig  abschlössen.  Eine  Thür  war  in 
denselben  eingesetzt,  die  aber  nur  geöffnet  werden  durfte, 
wenn  man  durch  sie  hindurch  mu&te,  um  im  Hauptgange 
weiter  gehen  zu  können.   Nach  dem  Durchgange  hatte 
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man  sie  so^ieich  wieder  zu  schlieisen.    Der  Luftstrom 
wurde  durch  diese  Vorrichtung  aufgehalten  und  seitlich 
nach  dem  oiediigen  Stiebe  geleitet,  wie  eoob  diese  Zeicfa- 
Dong  zeigt  Er- 
kUümn^  deiad- 
ben  folgt. 
Erkläre  die 
Zeichnung 
noch  einmal ! 
Zeige,  weichen 
Weg  der  Luft- 
Strom  nimmt, 
wenn  die  erste 
Wetterthür 
ofifen  bleibt 
Welche  Folgen 
bat  dies?  Offiie 
die  zweite 
Wetterthfir! 
Was£:e^<^hieht? 

Einzelne 
Strecken  aber 
konnte  man  anf 
diese  Weise 

nicht  mit 
frischer  Luft 
versoi^en ,  da 
sie  Yon  den 
Haoptgtogen 
ZQ  entfernt  la- 
gen. Hier  lei- 
tete man  die 

frische  Luft 
durch  eiserne 

Bohre  direkt  von  auisen  nach  den  Windteufeln,  die  hier 
aii%e8t6ilt  waren.  Sie  glichen  &st  ganz  den  Getreide- 
fegen, hatten  wie  diese  innen  ein  Schaufelrad,  welches 
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8tr  =  Strob,  die  ujodriii'U  Arb«<its.?itättoa  der  Iläner. 
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sich  mit  ^lufser  Geschwindigkeit  drehte  und  die  Luft 
unter  die  abgelegenen  niederen  Strecken  mit  solcher  Ge- 
walt schleuderte,  dalls  sie  die  Dünste  und  Dämpfe  mit  sich 
nahm  und  nach  dem  Hauptgange  führte.  Früher  wurden 
die  Windteufel  durch  Bergmannsjungen,  jetzt  aher  durch 
kleine  Maschinen  in  Bewegung  gesetzt  —  Zusammen- 
fassuner. 

Weshalb  ist  die  Ventilation  im  Schachte  nötig?  Be- 
urteile die  geschilderten  Einrichtungen!  Sie  sind  überaus 
praktisch  und  einfach.  Welche  Bedeutung  haben  die 
WetterthOren?  Weshalb  sind  Windteuüdl  nötig«  Deutet 
den  Namen!  Welche  Strecken  werden  die  kältesten  sein? 
lu  denen  der  meiste  Zug  herrscht.  Ob  es  auch  warme 
Strecken  giebt?  —  In  einer  derselben  war  es  so  warm, 
dafs  uns  schon  nach  kurzer  Zeit  die  SchweiTsperien  auf 
der  Stirn  standen.  In  welchen  Strecken  wird  es  sich  am 
besten  arbeiten?  In  den  kalten.  Warum? 

VII.  Die  Auffahrt.  Etwa  sieben  Stunden  hatten  wir  uns 
im  Schachte  aufgehalten,  waren  aus  einer  Strecke  in  die 
andere  gewandert,  deren  es  hier  fast  so  viele  gab,  wie 
Stralsen  in  unserer  Stadt,  und  wohl  schwerlich  hätten 
wir  uns  allein  zur  Ausfahrt  zurückgefunden.  Bei  unserer 
Ausfahrt  benutzten  wir  aber  nicht  wieder  den  Fahrstuhl, 
sondern  die  Fahrt.  Sie  bestand  aus  45  Leitern,  von  denen 
jede  16  bis  20  Sprossen  zählte.  Nach  jeder  Leiter  folgte 
ein  Potest,  welches  den  darunter  liegenden  Raum  ver- 
deckte, so  daJs  selbst  ein  Zaghafter  nicht  Tom  Schwindel 
erfafst  werden  konnte.  Obgleich  wir  nicht  gerade  sagen 
konnten:  »Dort  unten  aber  ist's  fürchterlich!«  waren  wir 
doch  froh,  dafs  wir  die  dunkle  Tiefe  im  Kücken  und  die 
herrliche  Natur  wieder  vor  uns  hatten.  Ja  uns  erschien 
die  Erde  jetzt  ganz  besonders  schön,  wir  sahen  sie  eben 
mit  anderen  Augen  an.  Nicht  unrecht  hat  der  Beigmann, 
wenn  er  sagt: 

»Ihr  schaudert  vor  der  dunklen  Kluft, 
lo  der  ioh  hier  voUbriog*  mein  Werk; 
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Ihr  lobet  euch  den  lichten  Tag, 
Dio  scIiöfK'.  freie  Hiinnielsluft. 
Den  ^ruiui.  ^^'a^J.  den  hohen  Berg, 
Dco  Lercbeubaug,  deu  Wacbtelscblag. 

Doch  tmofloh*  ich  nioht  mit  eoram  Glfiolc; 
Der  Tiefe  bin  ich  ivgewaodt 
ünd  liebe  ihren  Wnnderbaii. 
Nie  schreckt  mich  die  Gefahr  snrüok; 
Der  Bergmaoosstand,  ein  kähner  Staad. 
Gott  scbtitst  mich,  dem  ieh  fioh  Ttrtrati. 

Und  fahr'  ich  von  der  Schicht  heraus. 
So  seh'  ich.  fröhlicher  als  ihr. 
Der  Auen  Giün,  des  Uiinmels  Licht. 
Gern  kehre  ich  sodaoo  nach  Haas, 
Dort  blähen  echte  Freaden  mir 
Im  Kreis  der  Meinen  still  nnd  schlicht.« 

Auf  welche  Weise  kann  man  in  den  Schacht  gelangen? 
Fahrstahl  nnd  Fahrt.  Weshalh  mag  man  zwei  Wege  an- 

^;»'legt  haben?  Welche  Art  der  Ein-  und  Ausfahrt  wird 
der  Ber^rmann  vorziohon?  Fahrstuhl.  Warum?  Weshalb 
niufs  die  Stellung  der  Leitern  hier  wohl  eine  steilere 
sein,  als  die  der  Treppe?  Wenig  Ranm.  Warum  sind 
Poteste  notwendig?  Man  wird  nicht  so  leicht  schwindlig; 
der  Anf-  und  Abstieg  ist  nicht  so  anstrengend;  die  Ge- 
fahr des  Abstflrzens  ist  nicht  so  grols. 

VIII.  Die  Arbeit  der  Mlaber.  Nicht  alle  zu  Tage  ge- 
forderte Ware  ist  aber  erzreich.  Was  mufs  deshalb  ge- 
schehen? Sie  mufs  ausgesucht  werden.  —  Diese  Arbeit 
begor^en  die  Klauber.  Es  waren  lauter  ältere  Bergleute 
oder  solche,  die  durch  irgend  ein  Unglück  oder  eine 
schwere  Krankheit  untauglich  geworden  waren,  die  schwere 
Arbeit  unter  der  £rde  zu  verrichten.  Zu  ihnen  wurde 
der  aus  der  Tiefe  geforderte  Schiefer  gefahren,  Sie  safsen 
auf  einem  Brette,  prüften  sorgfaltig  die  Ware  und  schlugen 
mit  euieiu  i'aiistel  (liamiiier)  die  t  izreiehon  Teile  von  den 
wert1(>«?en  al».  und  liefsen  sie  iu  den  unter  iluit-n  i>elind- 
lidiea  Kaum  fallen.  Der  wertlose  Schiefer  und  die  übrige 
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wertlose  Ware  warde  in  eisernen  Wagen  Ton  Pferden 

hinausgefahren  auf  die  Halte,  das  ist  der  bereits  am  Kiii- 
gange  erwähnte  planierte  Schieferberg,  welcher  schnii  von 
weitem  die  Arbeit:j8tütte  der  Bergleute  kenntlich  macht, 
und  hier  abgestürzt.  Hier  bleibt  sie  liegen  und  giebt 
kommenden  Qescblecbtem  Zeognis  von  dem  Fieifoe  der 
Vorfahren.  Die  gute  Ware  ab^  wird  nach  den  Schmelz- 
hütten befördert  —  Weshalb  verwendet  man  zn  dieser 
Arbeit  ältere  und  kränkliche  Leute?  Woran  erkennen  die 
Kläuber  die  gute  Ware?  —  Warum  müssen  die  Kläuber 
recht  zuverlässige  und  ehrliche  Arbeiter  sein?  äie  könnten 
der  guten  Ware  eizloses  Gestein  beifügen,  oder  aber  erz- 
haltiges mit  der  wertlosen  Ware  xnr  Halte  bringen  lassen 
nnd  so  der  Gewerkschaft  grulisen  Schaden  zufügen.  Leicht 
würde  ihnen  das  ja  nicht;  denn  Fahrsteiger  und  Stei^ror 
geben  genau  acht,  dafs  Unterschleife  nicht  vurkuuimeu 
könneu.  Selbst  wenn  es  ihnen  entginge,  würde  der  Be- 
trug bald  entdeckt  werden,  wie  ihr  aus  folgendem  sehen 
könnt  In  bestimmten  Zwischenräumen,  monatlich  odw 
▼ierte^ährlich,  werden  nämlich  von  den  einzelnen  Lagen 
im  Schachte  Proben  genommen  und  im  Gewerkenhanse, 
das  sich  in  Eislcben  befindet,  von  den  Bergbeamten  auf 
ihren  Erzreichtum  geprüft.  ^lan  verfolgt  hiermit  einen 
doppelten  Zweck;  einmal  will  man  sehen,  welche  Strecken 
des  Abbaues  wert  sind,  zum  anderen  aber  stellt  man  da- 
durch fest,  wieviel  Erz  eine  bestimmte  Menge  Schiefer 
von  den  einzelnen  Lagen  bringen  mufs.  Auch  auf  der 
Schmelzhütte  werden  von  dem  irelieferten  Gestein  ohne 
ünterlaFs  Proben  genommen.  Das  Gestein  wird  klar  ge- 
stampft und  gleich  auf  der  Hütte  untersucht.  Ergiebt 
sich  nun,  dafs  die  auf  der  Hütte  genommenen  Proben 
weniger  Erzgehalt  aufweisen  als  die  im  Schachte  genom- 
menen, so  haben  die  £läuber  ihre  Schuldigkeit  nicht  ge- 
than.  —  Zusammenfassung. 

Verglclfb.  Der  Bergbau  im  Man sfeld sehen  einst 
und  jetzt.  Treibt  mau  denn  den  Bergbau  im  Mansfeld- 
schen  von  gestern  zu  heute?   2Cein,  schon  vor  Jahr- 
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hunderten  bliihtt*  deiseibe  bier. ')  Verliefs  doch  schon 
Luthers  Vater,  der  ein  Bergmann  war,  das  kleine,  stille 
Borfchen  Möiu»  bei  Eisenach  und  zog  nach  Mansfeld, 
weil  hier  der  Verdienst  lohnender  war.  Ob  er  wohl 
schon  20  der  Zeit  in  diesem  Umfange  betrieben  wurde 
wie  heute?  Nein,  denn  in  dieser  Zeit  konnte  man  noch 
nicht  Sü  in  die  Tiete  irehen,  da  es  an  Maschiuen  fehlte, 
welche  die  Arbeit  unter  der  Erde  ermöglichten  und  die 
Waren  zu  Tage  förderten;  da  man  in  dieser  Zeit  Dynamit 
ond  wahrscheinlich  auch  Pnlrer  noch  nicht  als  Sprenge 
Stoffe  bennbste  und  Feldbahnen  nicht  kannte.  An  welchen 
Stellen  wird  man  den  Kupferschiefer  also  nur  abgebaut 
haben?  An  den  Stellen,  wo  er  zu  Ta^^e  oder  doch  nicht 
tief  stand.  —  Jetzt  treibt  man  hier  also  nur  Tiefbau, 
früher  aber  nur  Tagesbau.  Auf  welche  Weise  wird  man 
früher  den  Schiefer  gewonnen  haben?  Die  Bediente 
haben  ihn  wahrscheinlich  nur  losgehackt,  wie  dies  ja  heute 
auch  noch  zum  gröfsten  Teile  geschieht.  —  Noch  heute 
erkennt  man  die  kleinen  Arbeitsstätten  unserer  Vurfahren. 
Es  sind  kleine  Schieterberge,  oft  zwei,  drei  oder  auch 
mehrere  an  einem  Orte,  oft  liegen  sie  aber  auch  ver- 
einzelt Vergleicht  man  sie  mit  den  heutigeu  Sohiefer- 
halten,  so  gleichen  sie  nur  Maulwur&hügeln.  Einige  Ton 
ihnen  sind  mit  einer  dfinnen  Erdschicht  bedeckt  und  mit 
wilden  Kosen,  kleinen  Büschen  oder  auch  mit  iiaumeu 
bewachsen.  Eine  kleine  Vertiefung  zeigt  die  Stelle,  wo 
man  früher  den  Öchiefer  ^^efunden  und  abgebaut  hat 
Bcfalieist  hieraus  auf  die  Zalü  der  Bergleute,  die  an  einem 
Orte  beschfifligt  werden  konnte?  Sie  kann  nur  gering 
gewesen  sein.  Wie  ist  es  wohl  heute?  Heute  werden  ge- 
wüls  Hunderte  von  Arbeitern  in  einem  Schachte  beschäf- 
tigt. —  Je  nach  der  Gröfse  des  Schaclites  schwankt  die 
Zahl  zwischen  300  und  2000  Mann.  Wie  ging  es  zu, 
dab  man  auch  früher  immer  Arbeit  hatte,  obgleich  doch 


')  Arn  ii.  Juni  1900  feierte  mau  das  (UOjährige  Bestebeo  des 
Maüsi'eldei  Bergbaues. 
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die  Arbeitsstätten  klein  und  die  Zahl  derselben  doch 
immerhin  nicht  zu  grofs  war?  Die  Arbeit  ging  langsamer 
von  statten,  da  der  Schiefer  nur  gehackt  wurde.  —  Auch 
waren  die  Mansfeldschen  Lande  noch  nicht  so  bevölkert. 
Wie  wird  es  in  der  Zeit  mit  dem  Gewinn  gestanden 
haben?  Er  kann  nur  gering  gewesen  sein.  Und  mit  dem 
Verdienste?  Deogleiofaen.  Wie  steht  es  heute  damit?  Ge- 
winn und  Yerdienst  sind  bedeutend  gröiser.  Hat  man 
den  Lohn  ohne  Orund  erhöht?  Nein,  die  Lebensverhält- 
nisse sind  heute  viel  teurer  und  die  Arbeit  ist  viel 
schwerer  und  ;]:etahrl icher  wie  früher. 

Zasaiimenrassung  aud  (iegenfibersieiiuDg  der  gefundenen 
Kookte.  Jetzt  treibt  man  im  Mansfeldschen  nur  Tiefbau, 
früher  nur  Tagesbau.  Jetzt  haben  die  Schächte  einen  so 
grofsen  Umfang,  dals  man  stundenlang  unter  der  Erde 
in  hohen  und  breiten,  niedrigen  und  schmalen  Gängen 
umhergehen  kann,  früher  hatten  die  Schächte  nur  geringe 
Ausdehnung.  Deshalb  ist  die  Zahl  der  Arbeiter,  die  im 
Schachte  beschäftigt  werden  kann,  jetzt  auch  viel  gröiser 
wie  früher.  Jetzt  wendet  man  im  Schachte  Pulver  und 
Dynamit  als  Sprengstofifo  an,  läfst  Maschinen  backen, 
bohren,  heben  und  winden,  früher  wurde  der  Schiefer 
vom  Ber;;niann  nur  losgehackt  und  gekarrt  und  aus  ge- 
ringer Tiete  eniporgewunden.  Die  xVrhcit  iru  Schachte  ist 
jetzt  gofähriieher  wie  früher.  Der  Gewinn  oder  die  Aus- 
beute ist  jetzt  gröCser  und  der  Verdienst  infolgedessen 
beträchtlicher. 

Zaiauearassasg.  Wie  kommt  es,  dals  der  Beigbau 
heute  ein  anderes  Gepräge  hat  wie  früher?   Die  Leute 

haben  fleifsig  gelernt,  sie  sind  mit  der  Zeit  klüger  ge- 
worden und  haben  infoli^i-dessen  viele  Erfindungen  ge- 
macht. Welchen  ^Wrt  haben  diese  iiiündungen?  Man 
kann  jetzt  die  Schätze  im  Inneren  der  Erde  heben. 
Viele  Arbeiten  werden  jetzt  von  Maschinen  be- 
sorgt, welche  früher  die  Menschen  yerrichten 
mufsten.  Viele  Menschen  künnen  beschäftigt 
werden  und  haben  guten  Verdienst,    Der  Wohl- 
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stand  des  Landes  vergröfsert  sich.  Welclie  An- 
forderungen stellen  diese  Ertindunj^eu  an  die  Arbt  itt^r? 
Sie  müssen  vorsichtig,  zuverlässig,  Büchtern  und 
kittg  (intelligent)  sein.   Wir  sehen: 

»Arbeit  nod  FteifB,  das  lind  die  Flfigel, 
die  fübreo  über  Strom  und  Hügel.« 

AnweBdong.  Was  ergiebt  sich  ans  dem  (tagten  für 
euch?  Wir  müssen  in  der  Schule  fleiPsi;^  lernen,  damit 
wir  später  brauchbare  Arbeiter  werden.  Wir  müssen  von 
Jugend  auf  vorsichtig  und  zuverlässig  sein  und  dürfen 
uns  ^ftter  nicht  dem  Trunlce  ergeben.  Wieso  sind  die 
Sehfitze  im  Innern  der  Erde  ein  S^n  für  das  Land? 
Wieso  können  wir  von  der  Dichtigkeit  der  BeTöikerung 
eines  Landes  auf  den  Reichtum  desselben  schliefsen? 
Deutet  die  Inschrift  dieses  Thalers?  (Die  Inschrift  lautet: 
Segen  des  Manstelder  Bergbaues.)  Wieso  ist  der  lierg- 
mannsstand  ein  edler  Stand?  Vergleiche  die  Mansfeider 
Schachte  mit  onseiem  Kohlenschachte  J 

BeMdi  eiaer  Sdaelxbitte  im  Hmfeidicbea.^  fiis  jetzt 
hatten  wir  nur  die  Gewinnung  des  Schiefers  kennen  ge- 
lernt, welcher  das  Kupfer  und  Silber  enthält  Auf  welche 
Weise  mag  man  nun  das  reine  Kuptor  und  Silber  er- 
halten? Man  muls  den  Schiefer  schmelzen.  W^o  wird 
dies  geschehen  ?  In  einem  Schmelzofen.  —  Der  Ort,  wo- 
dieee  Schmelzöfen  stehen,  heilst  eine  Schmelzhütte.  Wo- 
hin mois  der  Schiefer  vom  Schachte  demnach  gebracht 
werden?  —  Wie  geschieht  das?  —  Früher  verwandte 
man  hierzu  tast  ausschlielslich  Fuhrwerke,  jetzt  aber  hat 
man  von  den  niei.>ttn  Sdiüchten  Seil-  oder  Lultbahueu 
nach  den  Schmelzhütten  angelegt.  Solche  Seilbahnen  sind 
encb  nicht  unbekannt  Wo  finden  wir  sie  bei  uns?  An 
der  Cementfabrik  bei  Nietleben  und  auf  der  Kohlengrube 
in  Ammendorf.  —  Bei  uns  sind  die  Bahnen  nur  kurz,  im 
Mansfeldschen  sind  sie  teilweise  2 — 3  km  lang.  Beschreibe 

^)  Als  AnschaaaDgsmitlei  dieoeo  eia  Stu<  k  ^orciateter  Sohiefer^ 
eio  Stück  Kopfeistein,  Sparstein  nod  Sparsoblacke. 
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die  Kinrichtuiii;  einer  solchen  ^Seilbahn!  Auf  einem  liöl- 
zernen  oder  eisernen  iStauder  ruht  ein  Querbalken  von 
Holz  oder  Eisen.  An  den  beiden  Enden  desselben  liegt 
in  einer  Badrinne  ein  stnrkes  Drabtseil.  An  dieeem  Seile 
rollen  eieeme  Kasten  entlang  und  zwar  lanfen  sie  auf 
der  einen  Seite  zum^  anf  der  anderen  Seite  aber  vom 
Schachte.  Wie  ist  es  nur  müi^Iich,  dafs  die  Kübel  an 
dem  Seile  entlang  laufen.  Es  mnis  doch  eine  Kraft  vor- 
handen sein,  die  sie  fortbewegt?  —  Unter  dem  starken 
Seile  habt  ihr  gewifs  noch  ein  sohwächeree  Drahtseil  ge- 
sehen. Es  ist  dies  ein  Seil  ohne  Ende,  welches  sich  so- 
wohl auf  dem  Schachte,  wie  auch  anf  der  SchmelshQlte 
in  der  Kinne  eines  oder  auch  mehrerer  wagerecht  liegen- 
den Kiider  (Seilscheiben  ^^enannt)  befindet. ^)  Diese  Seil- 
scheiben werden  durch  eine  Maschine  gedreht  and  das 
8eil  dadurch  in  Bewegung  gesetzt  Die  Kasten  oder 
Kübel  smd  durch  einen  Hebel  am  Seile  befestigt  und 
werden  von  diesem  mitgenommen.  In  Zwischenrfiumeii 
Ton  je  2  Minuten  kam  ein  gefüllter  Kübel  auf  der 
Schmelzhütte  an.  Er  enthielt  4()0 — 550  kg  Ware,  je  nach- 
dem der  Schiefer  erzreich  war.  Durch  ein  an  der  Decke 
der  Seilbahn  angebrachtes  Blech,  Schuh  genannt,  wurde 
480wohl  auf  dem  Schachte,  wie  auch  auf  der  Hütte,  der 
Hebel  vom  Seile  gelöst,  und  der  Ettbel  von  diesem  ab* 
und  auf  eine  Schiene  übergeleitet,  die  in  grofsem  Bogen 
nach  der  anderen  Seite  der  Räder  und  des  Seiles  tiilute. 
Auf  diesem  Wege  wurde  er  von  einem  Hüttenmanne  auf- 
gehalten und  durch  Umstürzen,  ähnlich  wie  bei  den 
Kipplorys,  seiner  Ware  entledigt  Zusammenfassung.  Wes- 
halb mag  man  jetzt  die  Seilbahnen  als  Transportmittel 
Terwenden?  Es  ist  gewiJs  biliger.  —  Seit  der  Einführung 


Hier  lag  uaa  Seil  sowohl  auf  dorn  Schachte  wie  auch  auf 
der  Schmekhütto  übor  drei  Seilüchcibco,  damit  dio  uötigc  Heibang 
ersielt  wird.  Dooo  im  Winter,  wenn  das  Seil  beeist  ist,  würde  es 
-sonst  so  der  SeÜMdieibe  abgleiten,  und  die  Bahn  würde  trots  der 
Drehung  des  Badee  stehen. 
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dei-selben  haben  sich  die  Transi)urtkosten  um  ^/j^  ver- 
ringert. Überschrift:  Die  Einrichtung  einer  Seilbahn. 

Der  Schiefer  fiel  über  eia  gro(kes,  scürä^teheudes 
(TOD  46^)  Sieb  (Sandsieb),  wodurch  der  grobe  vom 
feisen  geschieden  woide.  Die  Scbieferkiäre  (den  klaren 
Schiefer)  fohr  man  in  einen  Maschinenraam,  hier  wurde 
sie  befeuchtet  und  von  einer  Maschine  zu  Steinen,  die 
den  Prefssteinen  i^lichen,  frefnrmt  und  sreprcfst.  —  Wes- 
halb mag  man  die  bchieturkläre  zu  Steinen  pressen  ?  Sie 
schmilzt  schneller  wie  der  grobe  Schiefer  und  würde  den 
Ofen  verscbiacken.  ZosammeDfassung.  Überschrift:  Die 
Scheidung  des  groben  Schiefers  vom  feinen. 

II.  Das  Rosten  des  Schiefers.  Was  wird  jetst  mit 
dem  Schiefer  geschehen  ?  Er  wird  jetzt  gewifs  geschmolzen. 
Noch  nicht.  Der  probe  S<  hiefer  und  die  geprefsten  Steine 
wurden  jetzt  in  Karren  zum  Kostplatze  gefahren,  der  sich 
in  unmittelbarer  Nähe  befand.  Es  war  ein  grofser  ebener 
Fiatz.  Hier  wurde  der  Schiefer  in  20—35  m  langen,  6  m 
brnten  und  3  m  hohen  Haufen  aufgeschichtet,  die  800 
bis  900  t  Inhalt  hatten  und  ganz  die  Form  von  Kartoffel- 
oder Rübenmieten  besafsen.  Ringsherum  auf  dem  Buden 
lag  ein  Kranz  von  Wellhulz,  welches  dazu  bestimmt  war, 
die  Schieferberge  nach  ihrer  Jfertigstellung  in  Brand  zu 
setzen.  Wir  waren  ganz  erstaunt,  dals  za  diesem  Zwecke 
80  wenig  Brennmateiial  nötig  war.  Die  Flammen  des  an- 
gezündeten Holzes  züngelten  an  dem  Schiefer  empor,  und 
schon  nach  kurzer  Zeit  brannte  derselbe  mit  kleiner 
blauer  Flamme.  Auf  diese  Weise  röstete  der  Haufen  all- 
mählich von  aufsen  nach  innen,  und  dieser  Vorgang  nahm 
eine  Zeit  von  2 — 3  Wochen  in  Anspruch.  Hierbei  ver- 
breitete sich  ein  unangenehmer,  nach  Erdpech  und  Schwefel 
stinkender  Rauch  über  den  ganzen  Bds^latz  und  die 
nächste  Umgebung,  so  dafs  der  Aufenthalt  hier  nicht  be- 
sonders angenehm  war. 

Wie  ist  es  möcrlich,  dafs  die  Schiefereteine  l)rennen? 
Sie  müssen  brennbare  Stoffe  enthalten.  Und  da  sie  leicht 
brennen?   Müssen  viele  solche  Stoffe  vorbanden  sein. 

FSd.  M»g.  164.  Kir«t,  Die  Oowinnung  dm  Kupfom  ,otc.  3 
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weiche Stoffe  werden  dem  Schiefer  demnach  durch  das 

Rösten  entzogen?  Die  brennbaren  Stoffe.  —  Und  diese 
nicht  allein,  sondern  auch  nuch  das  Wasser.  Wieso?  — 
(Die  Stoffe,  die  der  Schiefer  durch  s  Hosten  verliert,  sind 
By  turnen  oder  Erdpech  und  Kohlen  wasserstofiEl)  Weshalb 
führt  man  ihn  also  nicht  gleich  dem  Schmehsofen  zn? 
Durch  das  Kosten  wird  dem  Ofen  viel  Arbeit  erspart  — 
Hier  habe  ich  euch  ein  Stück  gerösteten  Schiefei  mit- 
gebracht Welche  Veränderung  ist  mit  ihm  vorgegangen? 
Der  bchiet*'r  hat  seine  schwarze  Farbe  verloreo;  er  ist 
poröser  geworden  und  gleicht  dem  gebrannten  Kalke. 
Man  kann  ihn  für  Terwittertes  Gestein  halten.  —  Nicht 
aber  bei  genauerer  Betrachtung.  Wieso?  Man  sieht  noch 
die  metallisch  glänzenden  Streifen  und  Flächen.  Was  ist 
das?  Kupfer  und  Silber.  Wie  kommt  es,  dafs  dies  nicht 
geschiuolzen  ist?  Dazu  ist  gröfsere  Hitze  nötig.  Zusammen- 
fassung.  Überschrift:  Das  Kosten  des  Schiefers. 

TU.  Das  Schmelz on  des  Schiefers.  Der  geröstete 
Schiefer  wurde  nun  ron  Wagenschiebem  nach  den  Schmelz- 
oder Hochöfen  gefahren.  Ihnen  folgten  wir,  um  auch  den 
Vorgang  des  Schmelzens  kennen  zu  lernen.  In  einem 
grofsen  Gebäude  lauiien  wir  vier  gewaltige  cvlinderföniii^e 
Oten  vor,  die  eine  Höhe  von  y  m  und  einen  Durchmesser 
von  2,20  m  hatten,  und  die  Yon  Ziegelsteinen  gebaut  und 
inwendig  mit  Chamottesteinen  ausgesetzt  waren.  Auf  einer 
schiefen  Ebene  wurden  die  gefüllten  Wagen  empor  za 
den  Ofen  geschoben;  denn  diese  waren  oben  offen  und 
wurden  auch  von  oben  gefüllt.  Die  Öffnung  jedes  Ofens 
wurde  zum  gröfsten  Teile  von  einem  schweren  eisernen 
Kegel  verdeckt.  Auf  einem  Toteste  stehend,  welcher; 
rings  um  die  einzelnen  Ofen  berumging,  sahen  wir  nun 
der  Füllung  der  Ofen  zu.  Drei  Wagen  toU  gerösteten 
Schiefiars  wurden  Ton  allen  Seiten  auf  den  eisernen  Kegel 
geschüttet;  dieser  wurde  alsdann  durch  eine  Winde  empor- 
gehuben  und  die  Ware  rollte  von  allen  Seiten  nach  der 
Wand  des  Uteus.  Hierauf  folgten  zwei  W  agen  voll  west- 
fälischen Kokes,  der  nach  der  Mitte  des  Ofens  iaiiea 
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ma&ta^®)  Da  ein  dichter^  in  die  Augen  beÜBender  Bauch 
der  Öffnung  der  Ofen  und  vier  mfichtigen  Schornsteinen 

entströmte,  so  hielten  wir  uns  hier  oben  nur  so  lange  auf, 
als  zur  Bereicherung  unseres  Wissens  unbedingt  not- 
wendi;^:  war.  Zusanimenfassunir.  —  Überschrift:  Der 
Schmelzofen  und  seine  i'üiiung.  Der  eigentliche 
Schmelznngsprozeis  fand  im  unteren  Teile  der  Ofen  statt, 
dämm  begaben  wir  uns  jetzt  auf  einer  eisernen  Wendel- 
treppe nach  dem  unteren  Teile  des  Gebäudes.  Etwa  3  m 
vom  Grunde  entfernt  besafs  der  Ofen  vorn  eine  Öffnung, 
aus  welcher  eine  glühende  Masse  quoll.  Es  waren  die 
erdigen,  wertlosen  Teile  des  Schiefers,  die  hier  abflössen 
und  Schlacke  genannt  wurden.  Bier  war  die  Hitze  so 
grD&«  dafs  wir  uns  die  Hände  vor  das  Gesicht  halten 
mulsten,  um  hier  verweilen  zu  können;  dabei  sprang  ein 
Fnnkenregen  umher,  dalb  man  Gefifihr  lief,  einige  Brand- 
flecke in  den  Kleidern  mit  nach  liause  zu  nuliuien.  Die 
hageren,  braungebrannten  Ofenarbeiter,  welche  nur  mit 
Hose  und  Hemd  bekleidet  waren,  standen  dicht  an  der 
Öffnung  und  stachen  mit  langen  eisernen  Stangen  in  das 
Innere  der  Ofen,  um  der  Masse  Luft  zu  machen  und  den 
Abflufs  SU  befördern.  Sie  schienen  gegen  die  Hitze  ganz 
unempfindlich  geworden  zu  sein.  Das  im  Ofen  flüssig 
gewurdene  und  zu  Boden  gesunkene  Erz  wurde  durch 
eine  an  der  hinteren  Seite  an  der  Sohle  des  Ufens  be- 
findliche U^uug  nach  8  Stunden  abgelassen.  In  dieser 
Zeit  hatte  es  im  Ofen  eine  Höhe  von  60  cm  erreicht.  Bs 
flofs  auf  einen  ebenen,  etwas  tiefer  gelegenen  Raum,  wo 
man  es  erkalten  liels  und  dann  in  Stücke  schlug.  Wir 
hatten  Gelegenheit,  eine  solche  zerschlagene  P>zplatte  zu 
sehen  uud  hier  habe  ich  auch  ein  Stückchen  davon  mit- 
s^ebracht.  Der  Wert  der  Platte  belief  sich  auf  etwa  4000  M. 
Kupfer  (40  7o)i  Silber  und  verschiedene  andere  Produkte, 

Auf  dieser  Hütte  wurden  tätlich  h)  Ctr.  Koks  verbraucht. 
—  FiulBÄpat  wurde  zur  Besrh'ounigung  des  Srhmelzeiiä  oicUt  mehr 
wie  früher  zugesetzt,  soodern  man  fugto  tipurscbiacke  uod  graue 
Berge  bei. 

3* 
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wie  Schwefel  (25  VoH  ^^^^     %)  und  Zink  waren  hier 

noch  vereint.  Der  Schmelzuiigsprozefe  erforderte  2000% 
Hitze. 

Wie  kommt  es,  dafs  sich  das  Metall  und  die  ordigea 
Teile  im  flüssigen  Zustande  trennen?  Das  Erz  ist  schwer 
und  sinkt;  die  Schlacke  aber  ist  leicht  und  schwimmt 
Wo  habt  ihr  schon  denselben  Vorgang  beobachtet?  Wenn 
wir  beim  Nachtlämpchen  Wasser  und  Ol  in  ein  Olas 
s  h litten.  Warum  hat  man  die  Offnnn^^  durch  welche 
die  Schlacke  abtliefst,  80  hoch  aDp:eletrt?  Waruni  die 
andere  am  üruüde  des  Ofens?  Warum  läfst  man  das 
Metall  schon  nach  8  Stunden  ab,  man  könnte  doch  da* 
mit  langer  warten?  £8  würde  dann  zu  hoch  steigen  und 
mit  der  Schlacke  abfliefsen.  Wie  mag  man  die  hohe 
Temperatur  erzielen,  die  zum  Schmelzen  notwendig  ist? 
—  Das  sollt  ihr  jetzt  erfahren. 

Unser  Begleiter  erklärte  es  uns  wie  folgt:  »Sie  sehen 
hier  an  der  vorderen  Wand  des  Gebäudes  ein  grolses 
eisernes  Bohr,  von  welchem  aus  sich  zu  jedem  Okm  sechs 
dünnere  Bohre  abzweigen,  die  an  Terschiedenen  Stellen 
in  der  Kitte  des  Ofens  einmünden.  In  diesem  Bohre 
wird  durch  Gebläseniaschineu  den  Öfen  von  aufsen  Luft 
zugeführt,  in  welcher  Stärke  werden  8ie  sogleich  selieii, 
wenn  ich  das  Ventil  eines  Windrohres  öffne.«  Wie  er- 
schraken wir,  als  es  geschah.  Unter  Brausen,  ja  Getöse 
strömte  uns  die  Luft  mit  solcher  Gewalt  entg^n,  dafs 
unsere  vorgehaltene  Hand  hinwe^geschleudo-t  wurde.  Jetzt 
freilich  bezweifelten  wir  nicht  mehr,  dafs  ein  solcher  Luft- 
zug, ja  Sturm,  au8  sechs  solchen  Wiudrohren  wohl  eine 
hübsche  Glut  zu  entfachen  vermochte.  »Freilich,«  fuhr 
unser  Begleiter  fort,  »würden  die  Windrohre  hier  am 
Ofen  abschmelzen,  wo  sie  einmünden,  wenn  die  £nden 
nicht  fortwährend  von  kaltem  Wasser  umspült  würden. 
Damit  wir  aber  hierzu  nicht  zu  viel  Wasser  brauchen, 
W  ild  das  erwärmte  durch  eine  Maschine  nach  dem  grofsen 
Teiche  getrieben,  den  Sie  vorhin  auf  der  Höhe  hegen 
sahen,  hier  kühlt  es  sich  ab  und  wird  durch  Bohre 
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wieder  zn  den  Ofen  geleitet«  —  In  jedem  Ventile  der 
sechs  Windrohre  war  ein  starkes  Glas  (Düse  genannt) 

einnj'esetzt,  duich  welches  uiaii  in  das  Innere  des  Ofens 
sehen  konnte.  Von  hier  aus  wurde  aHer  Stunden  der 
Vorgang  des  Schmälzens  beobachtet  und  dann  die  Wind- 
zufuhr je  nach  Bedürfnis  reguliert.  —  Zasammenfassang. 
Oberschrift:  Der  Scbmelzungsprozefs. 

Ist's  denn  mj^licb,  durch  stärkere  Luftznfuhr  grölsere 
Hitze  zu  erzeui^en?  Ja;  denn  wenn  zu  Hause  das  Feuer 
nicht  recht  bitiiiRii  will,  bläst  die  Mutter,  uud  die  Kohlen 
fangen  an  zu  brennen.  Will  sie  plätten,  so  bringt  sie 
mit  dem  Blasebälge  die  Holzkohlen  zum  Glühen.  In  der 
Schmiede  zieht  der  Schmied  den  Blasebalg,  wenn  das 
Eisen  glühend  werden  soll.  Wie  mag  nun  eine  Oeblfise- 
masdiine  beschaffen  sein?  Wahrscheinlich  werden  auch 
hier  durch  eine  Maschine  ^rofse  Blasebälge  in  Bewegung 
gesetzt.  So  ist's!  Wciraus  ereilt  hervor,  dafs  man  auch  auf 
den  Schmeizhütten  spai^m  wirtschaltet?  Man  iälst  das 
erwärmte  Wasser  abkühlen  und  benutzt  es  immer  wieder. 
—  Dies  geht  auch  aus  folgendem  hervor: 

Beim  Schmelzen  entwickeln  sich  im  Ofen  giftige  Oase. 
Früher  liefe  man  sie  ins  Freie  entweichen  und  vergiftete 
dadurch  die  Luft.  Die  Kulge  war,  dafs  die  Biiume  und 
Saaten  auf  den  umliegenden  Feldern,  über  welche  die 
Luft  hinzog,  verkümmerten  und  die  Gewerkschaft  infolge- 
dessen mancherlei  Unannehmlichkeiten  und  Unkosten  liatte. 
Jetzt  aber  wurden  diese  Gase  in  einem  Rohre  nach  dem 
Feuerraum  Ton  9  Dampfkesseln  geleitet,  wo  sie  als  ein- 
ziges Heizungsmaterial  dienten.  Als  Rückstand  der  Gase 
blieb  im  Feuerrauin  <ler  Kessel  eine  poröse,  fast  wie 
M.eersciiaum  aussehende  Masse  zurück,  die  Bieiglanz  ge- 
nannt wurde,  und  in  den  Bleikammern  geschmol7:en  20 
bis  40  %  Blei  und  etwas  Silber  als  Gewinn  gab.  Warum 
hat  man  das  nicht  schon  frtüier  gethan?  Man  wufete  es 
nicht  Welchen  Gewinn  giebt  diese  Einrichtung?  An 
welcher  Stelle  des  Ofens  müssen  diese  Gasableitungsrohre 
einmünden?  In  der  Mitte.  Warum?  Zusammenfassung. 
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Oberschrift:  Die  Verwendung  der  im  Schmelzofen 

sich  entwickelnden  giftigen  Gase. 

Ob  die  Schmelzöfen  auf  die  Dauer  der  Hitze  wohl 
widerstehen  können?  —  Drei  Jahre  lang  vermögen  sie 
der  Hitze  fast  uuunterbrochen  zu  widerstehen,  alsdann 
müssen  sie  aber  neu  aufgebaut  werden.  Kleinere  nnd 
auch  grofsere  Reparaturen  werden  allerdings  schon  frfiher 
nötig.  Wie  mag  man  diese  Ausbesserungen  yomehmen, 
(Ja  die  Öfen  doch  imiiiti  in  Tliäügkeit  sind?  Zuföllii^ 
waren  wir  Zenjren  einer  solchen  Reparatur.  Unter  hefti- 
gem Brausen  drang  eiu  gewaltiger  Funken  regen  aus  der 
Mauer  des  Ofens.  Im  Nu  wurde  die  Windzufiibr  ab» 
gestellt  Das  FunkensprUhen  hörte  auf.  Mit  eiseraeii 
Brechstangen  wurden  die  Backsteine  an  der  schadhaften 
Stelle  ausgebrochen  und  durch  neue  ersetzt.  Nach  kurzer 
Zeit  war  der  Schaden  kuriert  und  die  Gebläseraaschine 
wurde  wieder  in  Thätigkeit  gesetzt.  —  Zusammen- 
fassung. —  Überschrift:  Eine  Reparatur  an  den 
Schmelzöfen. 

Die  Verwendung  der  erdigen  Teile  des  Schiefers. 
Ob  man  wohl  die  glühende  Schlacke,  also  die  wertlosen 
Teile  des  iSchiefers,  verwendet?  —  Daraus  giefst  man 
gewifs  die  Pflastersteine,  womit  m\rh  einige  Strafsen  iu 
unserer  8tadt  gepflastert  sind.  Wodurch  zeichnen  sich 
diese  Steine  aus?  Es  sind  hübsche,  gerade  Würfelstune; 
sie  geben  ein  reinliches  Stralsenpflaster,  weil  die  Fngen 
zwischen  den  einzelnen  Steinen  kaum  zu  sehen  sind;  sie 
sind  hart  und  nutzen  sich  nicht  so  leicht  ab  wie  die 
anderen  Steine;  man  kann  sie  immer  wieder  benutzen, 
auch  wenn  sie  auf  der  einen  Seite  abgenutzt  siud,  da 
alle  8  Flächen  vollständig  gerade  und  vierkantig  sind;  im 
Winter  und  zur  Regenzeit  sind  sie  aber  glätter  als  andere 
Steine.  Wie  mag  mau  diese  Würfelsteine  herstellen?  — 
Das  will  ich  euch  jetzt  erzählen. 

Die  gliihende  Masse,  welche  aus  dem  Ofen  quoll,  flofs 
zunächst  in  emea  eisernen  Behälter,  der  eine  Vertiefung, 
Erhöhung  und  dann  wieder  eine  Vertiefung  besals,  also 
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fast  die  Form  wie  das  Knie  an  unseren  Ausgüssen  in 


der  Küche  ^battu.  Vun  hier  lief  sie  in  einen  darunter 
gestellten  Wa^^en,  in  weK  hem  sie  zum  Teinperi)latze  ge- 
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fahren  wurde.  —  Weshalb  lälst  man  die  bcbiacke  erst  in 
einen  so  eigentümlich  geformten  Bebälter  und  nicht  gleich 
in  den  Wagen  laufen?  —  Seht,  durch  den  gewaltigen 
Luftzug  werden  oft  Erzteilchen  mit  aus  dem  Ofen  ge- 
schleudert und  diese  würden  dann  verloren  «^ehen.  Jetzt 
könnt  ihr  mir  wohl  auch  sai:ron.  \v»>lialh  der  Behiilter 
gerade  diese  Form  haben  niuls?  In  der  ersten  Vertiefung 
sollen  die  Erzteilchen  zu  Hoden  sinken,  so  dals  nur  die 
reine  Schlacke  über  die  Erhöhung  fliefst  Ob  es  reines 
Erz  sein  wird,  was  in  der  Yertiefnng  des  Beh&lters  sitzen 
bleibt?  Nein.  Was  mufs  geschehen,  damit  man  das 
reine  Erz  erhält?  Die  s:anzc  Masse  aus  der  Vertiefung" 
mufs  abermals  im  Ofen  geschmolzen  werden.  Woraus 
müssen  Behälter  und  Wagen  geferti^  sein?  Aus  Eisen. 
Warum? 

Auf  dem  Wege  zum  Temperplatze  kühlte  sich  die 
Schlacke  so  ab,  dafs  sie  aul^n  eine  harte  Kruste  erhielt» 

Die  vier  Sciteiiwände  des  Wa^^en^,  iIk  ein  üaiizes  bildeten, 
wurden  eoipurgewundeu  uud  ilie  geformte  Schlacke  stand 
jetzt  ohne  jede  Umhüllung  auf  dem  Boden  des  Wagens. 
Sie  sah  schwarz  aus,  war  sehr  spröde  und  scharf  wie 
Olas.  Der  Temperplatz  war  ein  grofsei  ebener  Baum. 
Zahlreiche  Arbeiter  waren  damit  beschäftigt,  schmiede» 
eiserne  Platten  mit  dünnem  Ltdim  zu  überstreichen  und 
sie  zu  beiden  Suiten  der  Gleise,  auf  denen  die  Wagen 
daher  gefahren  wurden,  etwa  50  cm  tief  auf  einem  ebenen 
Aschengruude  zu  Wörfelkasten  zusammenzustellen.  Jeder 
dieser  Würfelkasten  enthielt  80  oder  72  Würfel,  von  denen 
jeder  an  allen  Seiten  in  der  Mitte  eine  thalergroCse  runde 
Öffnung  besafs,  so  dafs  alle  Würfel  mit  einander  in  Ver- 
bindung standen.  Zwei  Wagen  mit  Schlacke  wurden 
herangefahren,  die  Kruste  durchstochen  und  die  glühende 
Masse  aus  dem  Innern  tlofs  zu  beiden  Seiten  in  den 
Würfeikasten  und  füllte  jeden  Würfel  bis  oben  an.  Den 
Kasten  belegte  man  mit  Eisenplatten,  die  mit  einer  dünnen 
Sandschiebt  bedeckt  wurden.  Auf  den  unteren  Kasten 
wurde  nun  noch  ein  zweiter  aufgestellt,  der  nur  72  Wurfe! 
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enthMlt,  und  in  derBelbeo  Weise  gefüllt  nnd  bedeckt 
wurde.  Aach  die  vier  Seitenwände  wurden  dicht  mit 
Sand  Terhfillt  Langsam,  in  3  bis  4  Tagen,  erkaltet  die 

Schlacke  in  den  Würfeln,  wodurch  sie  eine  graublaue  Farbe 
und  p^rofse  Festigkeit  erhielt.  Diesen  Vorgang  nennt  man 
tempern  und  die  Schlacke  Temperschlacke.  Nach  dem 
£rkalten  werden  die  Kasten  wieder  aus  einander  genom- 
men, die  Schlacken  herausgenommen  und  sortiert,  da 
nicht  alle  grleidi  gut  geraten.  Die  auf  diese  Weise  ge- 
wonnenen Steine  geben  ein  gutes  Strafsenptlaster  und 
sind  iiitülgedessen  in  den  meisten  grofsen  Städten  Deutsch- 
lands und  darüber  biuaus  eingeführt  worden.  Die  Nach- 
fr^e  na/ch  denselben  ist  so  grofs,  daTs  Vorrat  nie  Tor- 
iumden  ist  Sie  wird  noch  grölser  werden,  wenn  man 
eist  ein  Mittel  gefunden  hat,  welches  das  Glattwerden  der 
Steine  vollständig  verhindert.  An  Versuchen  hat  man  es 
nicht  fehlen  lassen,  doch  ist  bis  jetzt  noch  keiner  voll- 
ständig gelungen.  So  sehen  wir,  dafs  selbst  die  wert- 
losen Teile  des  Kupferschiefers  der  Mansfelder  Gewerk- 
schaft einen  nicht  geringen  Gewinn  abwerfen.  —  Wes- 
halb aberzieht  man  die  fiisenplatten  der  Würfelkasten 
wohl  mit  einer  Lehmschicht?  Die  glühende  Schlacke 
kaiiü  sich  auf  diese  Weise  nicht  an  das  Eisen  ansetzen. 
Weshalb  mögen  die  einzelnen  Würfel  eines  Kastens  mit 
einander  in  Verbindung  stehen?  Man  kann  von  den 
Gleisen  ans  nicht  jeden  einzelnen  Würfel  mit  glühender 
Schlacke  füllen,  ao  aber  läuft  die  Masse  immer  aus  einem 
Würfel  zum  andern,  bis  sie  alle  voll  sind.  Wie  mag  es 
kommen,  dafs  nicht  alle  Steine  gleich  gut  geraton?  Die 
einzelnen  Ptl astersteine  hängen  infolge  dieser  Einrichtung 
alle  durcJi  die  thaiergroise  Ofihung  zusammen  und  müssen 


Bis  var  etwa  15  Jahren  wurde  die  gewöbnitohe  ^  hwarsA 
Schlacke  zu  grobes  Steioen  geformt,  ood  snm  Bau  von  Häusern 
verwendet,  und  wer  nach  EislebeD  und  den  umliegenden  Ortschaften 
kommt,  der  kann  sich  davon  überzeugen;  denn  viele  der  Häoser  sind 
nicht  abgepatit  nnd  xeigen  die  gro&en  sohwanen  Steine. 
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Dach  der  Abkühlaog  getrennt  werden;  haben  sich  nun 
beim  OieJsen  Blasen  gebildet,  so  sind  die  Steine  Inwendig 
%am  Teil  hohl  und  springen  dann  beim  Schlagen.  Welche 

Temperatur  raiifs  auf  dem  Toniperplatzo  herrschen?  Es 
mulb  liubsch  warm  sein.  —  Als  wir  hier  waren,  brannte 
die  Soune  vod  oben,  und  von  unten  wärmten  die  heifsen 
Schlacken  also,  da6  die  Hitze  durch  die  Stiefelsohlen 
drang  und  wir  Soige  um  unser  Schuhwerk  trogen.  Es  war 
hier  so  heifs,  dafs  die  Luft  auf  dem  ganzen  Platze  atterte  und 
flimmerte.  Zusammenfassung.  Überschrift:  Die  Verarbei- 
tung der  Schlacke.  Dafs  man  hier  Durst  bekam,  könnt 
ihr  euch  denken.  Die  Ofenarbeiter  und  die  Hüttenleute 
auf  dem  Temperplatze  müssen  viel  trinken.  Wasser  und 
Bier  würde  ihnen  bei  der  Arbeit  aber  nicht  gut  bekom- 
men. Warum  nicht?  Sie  sind  zu  sehr  erhitzt  Was  mögen 
sie  dann  trinken? 

Auf  unserem  RuiKlirniige  sahen  wir  ein  kleines  Häus- 
chen, vor  Avelolieüj  eine  Frau  in  einer  ^rofsen  Trommel 
Kaffee  röstete,  während  im  Hause  das  Wasser  brodelte. 
Wir  hatten  eine  Kaffeehalie  Tor  uns.  Hier  bekam  jeder 
Hflttenmann,  so  oft  er  Durst  hatte,  seinen  Topf  oder  seine 
Flasche  unent^ltlich  mit  Kaffee,  wenn  auch  nur  mit 
Bliemchon,  c:efüllt.  Was  sa^^t  ihr  zu  dieser  Einnchtung? 
Sie  zeigt,  duls  die  Gewerkschaft  für  das  Wohl  ihrer  Ar- 
beiter besorgt  ist. 

Hiermit  hätte  ich  euch  das  Wichtigste  erzählt,  was 
auf  dieser  Schmehshüfte  zu  sehen  war.  Was  habt  ihr 
aber  noch  nicht  erfahren?  Wie  man  nun  das  reine  Kupfer 
und  Silber  erhält  Wenn  ihr  das  wissen  wollt,  mttfst  ihr 
mir  schon  vun  Kisleben  nach  Hettstedt  folgen,  was  3  kStunden 
von  ersterem  Orte  entfernt  liegt.  Da  der  Weg  weit  ist, 
wollen  wir  gleich  die  gewerkschaftliche  Eisenbahn  be- 
nutzen, was  sonst  nur  den  Beigleuten  gestattet  ist.  Zu- 
n&chst  müssen  wir  aber  warten,  bis  das  Erz,  welches 
hier  gewonnen  und  in  Stücke  geschlagen  wurde,  unter 
Aufsicht  in  die  Eisenbahnwagen  geladen  ist  ^aLlidL'nl 
mau  die  letzten  Wagen  verschlossen,  setzt  sich  der  Zug 
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in  Bewegung.   In  Hettstedt  angekommen,  wird  dos  Erz 

auf  der  Kiipferkamm*  1- Kusthütte  wieder  unter  Aufsicht 
ausgeladen  und  den  JSchuii'lzölt u  /u^^^etuhrt  In  den  Killeo- 
öfen,  so  genannt  nach  dem  Erfinder,  werden  10— 12  "4, 
Schwefel  entfernt^  der  zu  Schwefelsäure  verarbeitet  wird. 
Bas  zurückbleibende  £rz  bat  eine  abermalige  Schmelzung 
in  den  sog.  Flammenöfen  dnrohznmacfaen  und  wir  er- 
halten nun  zwei  Produkte,  iiaiiilich  den  Spurstein,  der 
75%,  und  die  Spui-sohlncke,  die  2—3%  Kupfer  enthält. 
Im  Spursteine  sind  Kupter  und  Silber  noch  vereinigt. 
Die  Spurschlacke  enthält  zum  grö&ten  Teile  noch  erdige 
Teile,  die  bei  der  ersten  Schmelzung  durch  den  gewaltigen 
Luftzug  mit  zu  Boden  gesunken  waren.  Diese  Spur- 
schlacke bringt  man  wieder  nach  Eisleben  auf  die  Hütte 
zurück  und  hier  wird  sie  mit  dem  gerösteten  Schiefer 
abermals  geschmolzen.  Der  Spurstein  wird  der  Gottes- 
belobnungshütte  zugeführt  und  hier  wird  nun  endlich 
das  Kupfer  vom  Silber  geschieden.  Da  dieses  Verfahren 
«in  Geheimnis  der  Mansfelder  Gewerkschaft  ist,  wurde 
ich  nicht  eingewdht  und  kann  euch  infolgedessen  auch 
nichts  darüber  berichten. 

Das  Verfahren  niufs  aber  ein  ganz  vorzücHichos  sein, 
da  das  Kupfer  fast  rein  gewonnen  wird;  es  enthält  näm- 
lich 99,8  7o  ^®1^  amerikanischen, 
welches  nur  76  %  hat  Deshalb  hat  das  Mansfelder  Kupfer 
'  auf  dem  Weltmarkte  auch  stets  den  höchsten  Preis  und 
kann  durch  kein  anderes  verdrangt  werden,  du  man  zu 
allen  elektrotechnischen  Arbeiten  nur  reines  Kupfer  ver- 
wenden kann.  — 

Weshalb  wird  das  Erz  unter  Aufsicht  verladen?  Es 
soll  nichts  entwendet  werden.  Was  sagt  ihr  zu  dem  Ver- 
fahren, welches  angewandt  werden  mufs,  damit  man  aus 
dem  Schiefer  das  Kupfer  und  Silber  gewinnt?  Bs  ist 
mühsam  und  langwierig.  Und  zu  dem  Erfolge?  Er  ist 
grofsartig.  Warum  kann  die  Mansfelder  Gewerkschaft  das 
Kupfer  nicht  so  billig  liefern  wie  Amerika?  Sie  bearbeitet 
das  Metall  soigfiUtiger  und  hat  intolgedessen  auch  mehr 
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Aoslagen.  Nennt  elektrotechnische  Arbeiten!  Elektrische 
Bahnen,  elektrische  lichtanlagen,  elektrische  Klingeln, 

Telephon-,  Telegraphenanlagen  u.  s.  w.  Zasammenfassung. 
Überschrift:  Die  Gewinnung  des  reinen  Kupfers 
und  Silbers. 

Yerglekb.  Das  Hüttenwesen  im  Maiistoldschen 
einst  und  jetzt  Wie  mag  man  früher  das  Erz  aus 
dem  Kupferschiefer  befreit  haben?  Man  wird  den  Kapfei^ 
schiefer  ebenfalls  geschmolzen  haben.  Wo?  In  einem 
SchmeJzufen.  Ob  sie  den  heutii:,'en  Schmelzöfen  geglichen 
haben?  Nein,  sie  werden  kleiner  gewesen  sein:  denn 
man  hatte  ja  weniger  zu  schmelzen;  sie  werden  auch 
nicht  so  praktisch  eingerichtet  gewesen  sein;  auch  wird 
man  einen  solch'  hohen  Grad  von  Hitze  nicht  erzielt 
haben;  denn  GeblSsemaschinen  gab  es  sicher  noch  nicht 
Was  wird  die  Folge  gewesen  sein?  Gar  viele  Gnsteilchen 
sind  beim  Sehmelzen  verloren  gegangen,  auch  wird  bei 
den  dürftigen  Einrichtungen  das  Kupfer  nicht  rein  ge- 
wesen sein.  Die  Schlacke  hat  man  noch  nicht  verwertet 
Wie  stand  es  also  mit  dem  Gewinn?  £r  wird  viel  ge- 
ringer gewesen  sein.  —  Dnd  zwar  war  er,  wie  der  Chronik- 
schreiber berichtet  so  gering,  dai^  die  Herstellungskosten 
fast  so  grofs,  ja  zum  Teil  noch  gröfser  waren  wie  der 
Gewinn,  so  dafs  man  sich  veranlafst  sali,  den  Betrieb 
zeitweise  einzustellen.  Je  vollkommener  aber  mit  der  7Mt 
die  Einrichtungen  wurden,  um  so  grolser  wurde  auch  der 
Gewinn,  in  desto  gröfserem  Umfange  wurde  die  Arbeit 
betrieben,  und  heute  haben  die  Mansfeldschen  Werke  eine 
solche  Ausdehnung  erlangt,  dafs  auf  ihnen  etwa  20 000 
Arbeiter  beschäftigt  werden.  Zusainiiionfassung. 

Zusammenrassung.  Was  lernen  wir  daraus'  Je  prak- 
tischer und  vollkommener  die  Einrichtungen  sind,  um  so 
Tolikommener  und  ertragreicher  wird  die  Arbeit  Daium: 
»Fortschreiten  immer,  Stillslehn  nimmer!«  Je 
sorgfältiger  die  Arbeit,  desto  grölser  der  Lohn;  oder: 
»Ohne  Fleifs  kein  Preis.« 

Aoneeduag.    Wieso  trifft  das  Gesagte  auch  schon  für 


Digitized  by  Google 


—   46  — 

<üe  Schule  zn?  Je  mehr  und  je  bessere  Anschauungs- 
mittel wir  besitzen,  um  so  schneller  und  besser  fassen 
wir  die  Sachen  auf.  Je  sor^^^fiiltiger  wir  uiij^erc  Arbeiten 
anfertigen,  um  so  gröfser  ist  der  Lohn.  Auch  in  der 
Schule  giebt's  ohne  Fieifo  keinen  Preis.  Wollen  wir  einst 
täcbtige  und  brauchbare  Arbeiter  werden,  so  muis  auch 
unser  Wahlspruch  schon  lauten:  »Fortschreiten  immer, 
Stillstehu  nimmer!« 


Draek  von  Ueroiwm  B^er  &  Snhne  in  LangwiMlzm. 
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Motto:  Zwei  Ding»  erlttlloD  das  Gemät  mit  immor 
neuer  und  zuDebmender  Bewnndernog  und 
£rfurcht,  je  öfter  nod  aobalteoder  sich  das 
Nachdenken  damit  beschäftigt:  Der  bestirnte 
Himmel  über  mir  und  das  moraliRobo  Gesetz 
ia  mir.  Ln.  lünU, 

Der  UntoiTieht  in  der  mathematischen  oder  astrono- 
mischen Geographie  mols,  wie  jeder  andere,  auf  An- 
sduranng  gegründet  sein.  Biese  Anschanong  bietet  die 

Natur  selbst,  und  ist  es  daher  nur  unsere  Anfgabe  das 
gesamte  ^laterial  zu  gliedern  und  auf  die  einzelnen  Klassen 
zu  rerteilon.  Soll  aber  der  Unterricht  nicht  nur  eine 
Anhäufung  von  totem  Wissensstoff  bezwecken,  sondern 
endehlicb  wirken,  den  Schttler  mit  Ehrfiircht  und  Be- 
wunderung gegen  den  allmScfatigen  Baumeister  aller 
Welten  erfüllen,  so  ist  Anschauung  und  immer  wieder 
Anschauung  ein  unbedingtes  Erfordernis.  Es  wird  sich 
auch  nötig  machen,  aufserhalb  der  Schulzeit,  z.  B.  am 
Abend  solche  Anschauungen  zu  sammeln,  die  Kinder 
hinauszutühren,  um  den  Sonnenuntergang  mit  anzusehen 
oder  den  gestirnten  Himmel  mit  seinen  ewigen  Wundem 
zu  betrachten.  Dafe  dabei  nicht  plan-  und  ziellos  ver- 
ffthren  werden  dar^  liegt  auf  der  Hand.  Ist  es  auch 
manchmal  unbequem,  einige  freie  Abendstunden  zu  opfern, 
so  kann  ich  doch  aus  EifuhiLing  berichten,  dafs  diese 
Stunden  die  seliunstea  Früchte  gebracht  haben,  und  dafs 
unsere  Jugend  gerade  diesem  Unterrichtszweige  das  leb- 


hafteste  Interesse  entgegenbringt  Also  fleifsig  hinaus  I 
Doch  was  soll  beobachtet,  angeschaut  werden?  Alles, 
was  in  diesen  Kreis  gehört  und  zwar  daif  man  sich  an 
einer  einmaligen  Anachaunng  nicht  genfigen  lassen,  son* 
dern  mulJ9  flei&ig  wiederholen.  Das  gesamte  Anschannngs- 
material  lälst  sich  in  zwei  Gruppen  teilen,  in 

1.  Büobachtungen  auf  der  Erde  und  zwar  Wind- 
richtung, Temperatur,  Luftdruck,  Niederschlage,  Wolken, 
Hegenbogen,  Horizont  etc.  etc.  und 

2.  Beobachtungen  am  Himmel  und  zwar 

a)  am  Tage:  Morgenröte,  Abendröte,  Sonnenauf-  (wenn 
möglich)  und  Untergang  nach  Zeit  und  Ort,  Tagbogen  der 
Sonne,  verschiedene  Mittagshöhe,  Sonnenfinsternisse  etc. 

b)  in  der  Xacht:  MoudpliascD ,  hoher  und  niederer 
Stand  des  Mondes,  Auf-  und  Unter^angszeiten.  Moud- 
linsternis,  Sternbilder,  Polarstern,  Bewegung  der  Sterne, 
Nebelflecke  resp.  Müchstraise,  Sternschnuppen,  Meteore, 
Feuerkugeln  eta  etc. 

Diese  Beobachtungen  bilden  das  unentbehrlicfae  Funda- 
ment, auf  wachem  sich  der  gesamte  astronomisch -geo- 
graphische Unterricht  aufbaut.  In  nachstehenden  Zeilen 
habe  ich  versucht,  den  gesamten  Stoff  auf  8  Schuljahre 
•zu  verteilen,  wobei  ich  keineswegs  glaube,  dafs  man 
durchweg  damit  einFerstanden  sein  wird;  deswegen  ist 
es  eben  nur  ein  Tersucb. 

I.  SolHilJihr. 

1  Der  Tag. 

Wenn  die  Sonne  am  Himmel  steht,  ist  es  Tag;  wenn 
wir  sie  nicht  mehr  sehen,  wenn  sie  unteigegaugen  ist, 
wird  es  Nacht. 

Wenn  die  Sonne  aufgeht,  ist  es  Morgen;  wenn  sie 
am  höchsten  steht,  ist  ee  Mittag;  wenn  sie  unteigehti  ist 
es  Abend. 

Die  Zeit  vom  Morgen  bis  ^ilittag  heifst:  Vormittag; 
von  Mittag  bis  Abend  ist  es  Nachmittag.  Der  Grufs: 
»Guten  Morgen!«  d.  h.  ich  wünsche  dir  einen  guten 
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Morgen.  »Guten  Tag!«  —  »Guten  Abend!«  < —  System: 
Tag,  Nacht,  Morgen,  Mittag,  Abeud,  Vormittag,  Nachmittag. 

2.  Die  Woche. 

Bio  Wochentage  beifsen:  Sonntag,  Montag,  Dienstag, 
Mittwoch,  Bonnerstag,  Freitag,  Sonnabend.  Am  Sonntage 
ist  keine  Schale;  da  gehen  wir  in  die  Kirche.  Mittwoch 
und  Sonnabend  ist  nachmittags  keine  Schule. 

System:  Ble  Woche  hat  sieben  Tage,  die  helfen: 
Sonntag,  Montag,  Bienstag,  Mittwoch,  Bonnerstag,  Freitag, 
Sonnabend. 

&  Das  Jalir. 

Das  Jahr  f&ngt  an  am  Nenjahrstage;  es  endet  «m 

Neujahrsheiligabend  oder  Sylvester. 

Das  Jahr  hat  zwölf  Monate:  Januar,  Februar,  März, 
April,  Mai,  Juni,  Juli,  August,  September,  Oktober,  No- 
rember,  Dezember. 

Ein  Monat  hat  30  oder  31  Tage;  nnr  der  Febraar 
bat  2B  Tage. 

Das  Jahr  hat  vier  verschiedene  Jahiesjseiten ;  FrOb- 

ling,  Sommer,  Herbst,  Winter. 

System:  Anfang  des  Jahres;  Ende  des  Jahres. 

Die  zwölf  Monate  beifsen:  

Die  vier  Jahreszeiten  heifsen :  —  — 

Der  Monat  hat  30  oder  31  Tage;  der  Febmar  hat 
38  Tage. 

2.  Sohuljahr. 

Nochmalige  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  des 
ersten  Schn^ahres.   Daran  wird  angeknüpft: 

1.  Die  Himmelsgefi^endiO. 

Da  wo  die  Sonne  au^ht,  ist  Osten,  wo  sie  am  Mittag 
steht,  ist  Süden;  wo  am  Mittag  nnser  Schatten  hinfSUt, 
ist  Norden;  wo  die  Sonne  untergeht,  ist  Westen.  (Im 

Freien  den  Sonnenuntergang  beobachten  und  die  Himmels- 
gegenden feststellen.) 


System:  £5  giebt  4  Himmelsgegenden :  Noideo,  OstaD« 
Süden,  Westen. 

Osten  ist  da,  wo  die  Sonne  aufgfeht;  Westen,  wo  sie 
untergeht.  Süden  ist  da,  wo  öie  am  Mittag  steht;  Nordea, 
wo  mittags  der  Sckatten  himäUt 

2.  Die  Tagedftngen. 

Es  giebt  lange  und  kurze  Tage  und  lange  uiid  kurze 
Nächte.  Wann  sind  die  Tage  kurz?  Wann  lang?  Wann 
sind  die  2vächte  kurz?  Wann  lang? 

System:  Im  Sommer  sind  die  Tage  lang  und  die 
N&cbte  kurz;  im  Winter  sind  die  Tage  kurz  mid  die 
Nächte  lang. 

a  Die  Jalireanitan. 

a)  Der  VrQhling:  Kennzeichen:  Die  Tage  werden 
länger,  wärmer;  Singvögel,  Insekten;  Blumen  und  Bäume 

biuiieu  etc. 

Der  Frühling  beginnt  am  21.  März  und  dauert  bis 
zum  21.  Juni,  von  Ostern  bis  Johannis. 

b)  Der  Sommer.  Kennzeichen:  Beeren,  Kirschen,  Qe- 
treide  reifen.  Die  heillBeste  Zeit  Junge  VfigA,  Nester 
schützen.  Der  Sommer  beginnt  am  31.  Juni  mit  dem 
längsten  Tage  und  dauert  bis  zum  23.  September. 
Michaelis. 

c)  Der  Herbst.  Kennzeiclien :  Die  Tage  werden  kürzer 
und  kälter.  Obst,  Kartoffeln  etc.,  Wein  u.  a.  wird  reif 
und  eingeerntet  Die  Singvögel  verlassen  uns;  die  In- 
sekten verkriechen  sich. 

Der  Herbst  beginnt  am  23.  September  und  dauert  bis 
zum  21.  Dezember. 

d)  Der  Winter.  Kennzeichen:  Die  Tajre  sind  am 
kürzesten.  £s  ist  kalt.  Eis  und  Scbnee  bedecken  die 
Erde;  darum  müssen  wir  den  Vr>o-pln  Futter  streuen. 

Der  Winter  beginnt  am  21.  Dezember  mit  dem 
kürzesten  Tage  und  dauert  bis  zum  21.  MUra;  von 
Weihnachten  bis  Ostm. 
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Am  21.  Marz  uod  am  23.  Septeiubor  ist  der  Tag  so 
lang  wie  die  Nacht,  nämlich  12  btunden. 

System.  Der  Frühling  beginnt  den  21.  März  und 
dauert  bis  zum  31.  Joni;  der  Sommer  dauert  vom  dl«  Joni 
bis  xam  23.  September;  der  Herbst  dauert  Yom  23.  Sep- 
tember bis  znm  21.  Dezember;  der  Winter  dauert  vom 

Dezember  bis  znra  21.  März. 

Am  21.  Juiii  ist  der  lätipstt'  Tai?  und  cliö  kürzeste 
Nacht:  am  21.  Dezember  ist  der  kürzeste  Tag  und  die 
liDgste  Nacht.  Am  21.  März  und  23.  September  sind 
Tag  und  Nacht  gleich  lang. 

4.  Baobaehtuiig«!!. 

a)  An  der  Sonne:  Die  Sonne  steht  mittags  stets 
am  höchsten,  morgens  und  abends  am  tiefsten.  Im  Sommer 
steht  die  Mittagssonne  viel  höher  wie  im  Winter.  Am 
21.  Jani  st^t  sie  am  höchsten,  am  21.  Dezember  am 
tiefeten.  Der  Bogen,  den  die  Sonne  am  Himmel  be> 
schreibt,  ist  im  Sommer  (21.  Juni)  am  grölsten,  im  Winter 
(21.  Dezember)  am  kleinsten. 

b)  Am  "Monde.  Verschiedene  Lichtgestalten  des 
Mondes.  Beobachtet  wird  namentlich  der  Vollmond. 
VTie  lange  dauert  es  von  einem  Vollmond  bis  zum  andern? 
Der  Neumond.  1)  Wo  steht  er?  Wie  sieht  er  aus? 
Die  Sinder  zeichnen  ihn  an  die  Tafel. 

System,  a)  Sonne:  Mittags  höchster  Stand.  Sommer 
grofser  Bogen  —  Winter  kleiner  Bogen.  Am  21.  Juni 
gröfster  —  am  21.  Dezember  kleinster  Bogen. 

b)  Mond:  Aller  4  Wochen  Vollmond.  Die  ganze 
Nacht  sichtbar.  Der  Neumond  steht  stets  im  Westen  bei 
der  Sonne  nnd  ist  nur  einige  Standen  sichtbar. 

c)  Witter ongsbeobachtungen: 

Die  Kinder  sind  anzuhalten,  den  Himmel  za  be- 
obachten, ob  bewölkt,  ob  heiter,  ob  Regen  —  Schnee  — 


')  Auf  diesor  Stufe  Donocn  wir  das  eiste  ICrsoheioeo  des 
Mondes,  die  eiste  aiehtbaie  Sichel,  Neomond. 
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Wind?  Aus  welcher  Himmelsge^^^ond  kommt  der  Wind? 
Beobachtungen  der  Wiadfahne  auf  der  Schule  oder  dem. 
Turme. 

3.  SolMlJtlir. 

Nochmalige  Zosammenfassung  und  Befestigung  der 
Eigebnifise  des  3.  Schu^ahres.  An  die  Heimat^nde 
angeschloseen  der  Horizont  oder  Gettchtskreis.  Die 
Himmelsgegenden.  Anfertigung  einer  einfachen  Windrose. 

Fortsetzung  der  Beobachtnngrn : 

1.  Es  werden  die  Uuter/^^'^n^&püIlkte  der  Sonue  vier- 
mal im  Jahro  beobachtet  und  zwar:  am  21.  März,  21.  Juni, 
23.  September,  21.  Dezember.  Die  Aufgangspunkte  zu 
beobachten,  wird  in  den  meisten  FlUien  nnmögüch  sein. 

Bei  diesen  fieobachtnngen,  welche  stets  Ton  derselben 
Stelle  aus  zn  machen  sind,  wird  festgestellt:  der  Punkt, 
wo  die  Sonne  am  21.  Marz  und  23.  September  untergeht, 
heifst  Westpunkt,  der,  wo  sie  an  diesen  Tagen  aufgeht, 
Ostpunkt.  Vom  21.  März  bis  zum  21.  Juni  rücken 
die  Anf-  und  üntergangspunkte  weiter  nach  Norden;  die 
Tagbogen  der  Sonne  werden  immer  grdJser,  die  Tage 
dadurch  länger.  Am  dl.  Juni  nördlichster  Auf-  und 
Ünteigangspunkt^  grölster  Tagbogen  —  längster  Tag.  Vom 
21.  Juni  bis  23.  September  rücken  die  Auf-  und  ünter- 
gangspunkte der  Sonne  wieder  zurück  bis  zum  Ost-  und 
Westpuükt  Die  Tagbogen  der  Sonne  werden  wieder 
kleiner  —  die  Tage  kürzer.  Vom  23.  September  bis 
21.  Desember  rttcken  die  Auf-  und  Unteigangspunkte 
immer  mehr  nach  Süden.  Die  T^bogen  werden  immer 
kleiner  ^  die  Tage  ktbrzer.  Am  31.  Desember  sttdlicbster 
Auf-  und  Uütergangspuükt,  kleinster  Tagbogen  —  kür- 
zester Tag. 

Vom  21.  Dezember  bis  21.  März  rücken  die  Auf-  und 
üntergangspunkte  der  Sonne  wieder  nach  Norden  und 
zwar  bis  zum  Ost-  und  Westpunkta  Die  Tagbogen 
werden  wieder  grölser,  die  Tage  länger. 

System:  Ostpunkt  —  Weetpunkt  —  21.  März  und 
23.  September,  nördlichster  am  21.  Juni,  südlichster  Auf- 
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nnd  üntergaDgspunkt  am  21.  Dezember.  Am  21.  Mftrs 
und  2o.  September  Taji:-  und  Nachtgleiche;  (Aufgang  der 
Sonne  6  Uhr  morgens,  ünterp^ang  6  Uhr  abends),  am 
21.  Juni  längster  Tag,  kürzeste  2^acht,  (Aufgang  d.  Öoime 
Tor  4  Uhr  morgens,  UnteigaDg  vor  9  Uhr  abends),  am 
21.  Desember  kttraester  Tag,  Iftngste  Nacht.  (Ao^sang  d. 
Sonne  nach  8  ühr  morgens,  Untergang  vor  4  übr  nach- 
mittags.) 

S.  Beobachtungen  am  Mond«. 

Aufser  Vollmond  und  Neumond*)  lernen  die  Kinder 
kennen  das  erste  1  und  das  letzte  Viertel  Anzeichnen. 

System:  Der  Mond  erscheint  in  vier  Lichtgestalteu : 
Neamondf  erstes  Viertel,  Vollmond,  letstee  Viertel  Zo- 
nebmender  Mond  —  abnehmender  Mond.  Mond-  und 
Sonnenfinstemisee  sind,  wenn  möglich,  zu  beobachten. 

8.  Witternngsbeobaohtimgen. 

Zu  diesen  Beobachtangen  tritt  auf  dieser  St«fe  das 
Eintragen  in  ein  Heft  durch  den  Lehrer.  Es  genügt,  die 
Beobachtungen  wöchentlich  2  mal  ^nzotragen  nach  folgen» 

dem  Schema: 


Datum 

lageBxeit 

Tem- 
peratur 

Wind- 
rich- 
tung 

fiimmei 

Nioder- 

Bemerkuogeo 

21/3 
24/3 
31/3 

31/3 
31/3 

8l>  vorra. 
fcp»  vorm. 
81»  ▼orm. 

12h  niitt. 
4^  oaohm. 

+  9»  R. 

+  12»  R. 

etc. 
lO«  R. 

140 

0. 
N.W. 
0. 
etc. 
0. 
0. 

howo!  kt 
bewölkt 
heiter 

heiter 
heiter 

Begeo 

Morseoröte 
Vollmond 

System:  1.  Temperatur  morgens  und  abends  nied- 
riger als  mittags.  Warum? 

Im  Frühling  und  Herbst  mfilsig,  im  Sommer  heÜs, 
im  Winter  kalt 

2.  Bei  Ostwind  meist  trockenes  und  heiteres  Wetter. 

Bei  West-  und  Nordwest  meist  Hegen. 

Nordwestwiüd  herischt  vor. 

1)  ÜDter  Neamood  versteheo  wir  auf  dieser  Stufe  die  erste 
sichtbare  Sichel 
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4.  Selwljakr. 

1.  Nochmaliges  Zusammen&ssen  der  im  3.  Schi4)alir 

gewonnenen  Ergebnisse. 

2.  Fortsetzung  der  WitteningsbeobachtuDgen  nach  dem 
Schema.  Das  Eintragen  besorgen  die  Kinder  abwechselnd. 
Wenn  möglich,  ist  in  jeder  Jahreeseit  wenigstens  zwei- 
mal die  Zeit  des  Sonnenanf-  and  Unterganges  fastzostellen. 

3.  Die  Beobachtungen  der  Sonneniintergangspunkte 
werden  am  21.  März,  21.  Juni,  23.  September  und  21.  De- 
zember wiederholt  Es  genügt  auch,  wenn  die  Beobach- 
tongen  nicht  gerade  auf  den  Tag  gemacht  werden,  son- 
dern einige  Tage  früher  oder  spfiter,  je  nachdem  es  die 
Witterang  gestattet  Die  Mittagshöhe  der  Sonne  wird 
möglichst  an  denselben  Tagen  gemessen.  Dazu  ist  ein 
geeigneter  Standpunkt  zu  wählen,  wo  ein  liausdach,  ein 
Baum  etc.  als  Yisierpunkt  dienen  kann.  Am  b^ten  ist 
jedoch  ein  Yisierrohr,  welches  die  Höhe  in  Winkeigxaden 
angieht 

4.  Das  Schattedf) messen.    Dazu  fertigt  man  sich 

einen  kleinen  Apparat.  Auf  einem  mit  weifsem  Papier 
überzogenen  Brett  zieht  man  vom  Mittelpunkte  aus  kon- 
zentrische, einen  halben  Centimeter  von  einander  entfernte 
&eise,  in  deren  Mittelpunkt  man  ein  kleines  Stäbchen 
senkrecht  befestigt 

Der  Schatten  wird  heobachtet  morgens,  mittags  and 
abends. 

a)  Wohin  fallt  der  Schatten  zu  den  Terschiedenen 
Tageszeiten  ? 

b)  Wie  kng  ist  der  Schatten  zu  den  verschiedenen 
Tageszeiten? 

c)  Wie  lang  ist  der  Schatten  in  den  verschiedenen 

Jahreszeiten? 

Es  ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen: 

a)  Am  Moigen  Mt  der  Schatten  nach  Westen,  am 
Mittag  nach  Norden  in  der  Richtung  der  Mittagdinie, 
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oder  besser:  Diese  Richtung  nennt  man  Mittagslinie  oder 
Mehdian.   Am  Abend  fallt  der  Schatten  nach  Osten» 

b)  Möllns  nnd  abends  sind  die  Schatten  am  läng- 
sten, mittags  am  kflrzesten. 

c)  Im  Soramer  resp.  am  21.  Juni  ist  der  Mittagschatten 
am  kürzesten,  am  21.  Dezember  am  län^i^ten.  Warum? 
Hoher  Stand  der  Sonne  giebt  kurzen,  niedriger  Stand 
langen  Schatten. 

System:  a)  Scbattenricbtnng:  morgens  nach  Westen, 
abends  nach  Osten,  mittags  nach  Norden;  niemals  nach 
Sfiden. 

b)  Schattenlänf^e:  Mitta;^s  am  kürzesten.  Morgens  und 
abends  am  längsten.  Die  Schattenlänge  von  10  ^  vor- 
mittags entspricht  der  Öchatteniati^e  von  2  h  nachmittags; 
ebenso  9h  vorm.  und  31^  nachmitt,  8h  vorm.  nnd  4h  nach- 
mittags. Der  Iftittagschatten  ist  im  Sommer  am  kttnsesten, 
im  Winter  am  Ifingsten.  Er  nimmt  also  ab  Tom  dl.  De- 
zember bis  zum  31.  Joni  und  von  da  bis  31.  Dezember 
wieder  zu.  Am  21.  Miirz  und  ;^3.  September  sind  die 
Mittagschatten  gleich  lang. 

5.  ^ondbeobachtungen.  Es  wird  die  verschiedene 
Auf-  and  Untergangszeit  des  Mondes  ins  Auge  gefafst 

Es  wird  beobachtet:  Zwei  bis  drei  Tage  nach  Nen- 
mond^)  erscheint  am  westlichen  Himmel  eine  kleine  Mond> 
sicfael.  Anzeichnen.  Nach  3 — 3  Standen  ist  dieselbe  am 
Westhimmel  verschwunden.  Diese  Sichel  wachst  mit  jedem 
Tage  und  steigt  am  Himmel  immer  höher.  Nach  un- 
gefähr 7  Tagen  ist  der  Mond  halbvoll  (Anzeichnen)  und 
steht  abends  6  Uhr  hoch  am  Himmel.  Es  ist  erstes  Viertel. 
Durch  ein£sche  fierechnang  finden  die  Bander,  daJs  das 
eiste  Yiertei  mittags  13h  aof-  nnd  nachts  13h  anteigeht 

Die  Beobachtungen  werden  bis  Vollmond  fortgesetzt 
Es  wird  festgestellt:  die  beleuchtete  Fläche  wird  von  Tag 
zu  Tag  ^rröfser  und  der  Mond  rückt  immer  mehr  nacli 
Osten.   Haben  wir  Yolimond,  so  geht  dieser  auf,  wenn 


*)  W«DD  NevinoDcl  im  Kalender  steht 
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die  Sonne  untergeht;  er  gebt  unter,  wenn  die  Sonne  auf- 
geht. Vom  ersten  Viertel  bis  Vollmond  sind  ungefähr 
7  Tage  ver^anß:en. 

Nun  nimmt  der  Mond  und  zwar  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  wieder  ab.  Nach  abermals  7  Tagen  ist  er 
nur  noch  halbvoU  —  letztes  Yiertel  Dies  kann  in  den 
Moigenstunden  beobachtet  werden.  Bezüglich  des  Auf- 
gangs wird  beobachtet,  dafis  er  jeden  folgenden  Tag  un- 
gefähr eiue  StuDde  später  aufgeht.  Das  letzte  Viertel  geht 
um  Mitternacht  auf  und  um  Mitta«:  unter.  Der  Mond 
wird  nun  immer  kleiner;  nach  einigen  Tagen  sehen  wir 
nur  noch  eine  schmale  Sichel  (Anzeichnen  ( )  frühmorgens 
Yor  Sonnenaufgang.  (Im  Winter  zu  beobachten.)  Dtokn 
sehen  wir  den  Mond  gar  nicht  mehr. 

System:  1.  Die  vier  Mondphasen:  Neumond  —  erstes 
Viertel,  Volhuond,  letztes  Viertel. 

2.  Das  erste  Viertel  geht  mittag  12^  auf,  steht  abends 
6ti  am  höchsteil  und  geht  12  h  nachts  unter.  Der  Voll- 
mond geht  auf,  wenn  die  Sonne  untergeht,  und  unter, 
wenn  die  Sonne  aufgeht  Mittemacht  steht  er  am  höch- 
sten. Das  letzte  Viertel  geht  um  Mitternacht  auf  und  um 
Mittag  unter.  Anzeichnen  des  ersten  Yiertels,  des  YoU- 
mondes  und  des  letzten  Viertels.  ^  ßo^en  auf  der  rechten 
Seite  [  d  >  =»  Zunahme].  ^  Bogen  links  [       =  Abnahme]. 

5.  SolwlJalMr. 

Die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  und  fiespfechungen 
werden  noch  einmal  systematisch  znsammengesteUt  Ver- 
gessenes wird  wiederholt,  Unklarheiten  werden  beseitigt. 
Fest  und  sicher  luufs  die  Anschauung  im  Gedachtnisse 
sitzen  vom  täglichen  und  jährlichen  (scheinbaren)  Lauf  der 
Sonne,  von  den  Verschiebungen  der  Auf-  und  Unter- 
gangspunkte und  von  der  yerschiedenen  Mittagshöhe  der 
Sonne  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten.  Die  Schatten- 
messungen werden  fortgesetzt,  ebenso  die  Mondbeobach- 
tungen. Neu  hinzu  kommt  l)ezuulieli  dieses  Himmeis- 
körpers seine  tiefe  Stellung  im  Summer  (Vollmond)  und 
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sein  hoher  ötand  im  Winter.  Gegen- 
satz zur  Sonne:  Steht  die  Sonne 
hoch  (im  Sommer),  so  steht  der 
Hond  tief;  steht  die  Sonne  tief 
(Winter),  steht  der  Mond  hodi. 

Bei  den  Witteriin^^sbeobacbtun- 
£ren  kommt  der  Barometerstand  mit 
in  Betracht.  8ciiema  (nebensteh.): 

Am  10.  Aognst  und  12.  bis 
14  November  werden  die  Stem- 
Bchnoppenfölie  beobachtet  Dabei 
sind  die  Kinder  mit  einigen  der 
üt'kaii  I  I  ra  sten  Sternbilder  bekannt 
zu  mucheu,  z.  B.  der  ^rui«e  Bär, 
die  Uassiopeja,  die  Zwillinge;  im 
Winter  der  Orion,  der  Hund  (Sirius) 
etc.  Überhaupt  sind  von  dieser 
Klasse  ab  Abendeiknrsionen  au 
machen.  Wenn  es  irgend  möglich 
ist,  nehme  man  die  Aut'stelhinj;  so. 
dafs  mit  IliÜt-  einer  Dachkante,  eines 
Baumes  etc.  die  (scheinbare)  Be- 
wegung der  Sterne  von  Osten  nach 
Westen  wahrgenommen  werden 
kann. 

Die  Ergebnisse  der  Schatten- 
messnnjr^n  werden  ebenfalls  nueh- 
mals  ^>  .>teniatisi'h  zusamnieugebtellt 
und  betont,  dais  der  Schatten  bei 
uns  nie  nach  Süden  fällt,  also 
die  Sonne  niemals  nördlich 
Ton  unSf  ja  noch  nicht  ein- 
mal senkrecht  über  uns  steht. 

6.  Sc^uljalir. 

1.  Die  Witterungsbeobachtuogen 
etc.  werden  fortgesetzt  und  auf- 


Bomorkungen 

Der  Tag  ungefähr 
17  Std.,  die  Nacht 
nur  7  Std.  lang. 

Der  Tag  ungefähr 
7  Std.  lang,  die 
Nacht  17  Std. 

Mood 

Neumond. 

Letztes  Vier- 
tel; vormitt. 
sichtbar. 

1 

o 

i  1 

&  \ 

D.S.  hat  ihren 

höchsten 
Stand  erreicht 

D.S.  hat  ihren 

niedrii^hton 
Stand  erreicht 

Baromet.- 
sland 

hoch 
m  Ittel 

Nieder- 
schläge 

i 

1  Ii 

j  .s^ 

B  ^ 

□ 

heiter 
trübe 

Wind- 
richtung 

1 

.  5     öS  Cd 

E  ^      -■  o 

^^'+  1 

Stunde 

•  « 
E  8 

o  o 
>  &> 

00  l> 

Datum 
21  12 
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gezeichnet.  Die  Zahl  der  Kegenta^^e  im  Monat  wird  fest- 
gesetzt, ebenso  die  Tage  mit  Sonnenschein,  die  trüben  etc» 
Desgl.  der  Einflois  der  Windhcfataog  auf  Bogen  und 
Temperatur. 

d.  Die  Sonne,  a)  Der  Weg,  den  die  Sonne  am  Früh- 
lingsanfang beschreibt,  heifst  der  flimmelsäquator;  der 
Weg,  den  die  Sonne  am  21.  Juni  be«;chreibt,  heilst  der 
nördliche  Wendekreis  oder  der  Wendekreif^  des  Krebses. 
Zu  Herbstesanfang  beschreibt  die  Sonne  abermals  den 
Äquator  und  am  21.  Dezember  den  eOdiiehen  Wendekreie, 
den  Wendekreis  des  Steinbockes. 

b)  Die  Entfernung  des  Auf-  und  üntergangspunktee 
der  Sonne  vom  Ost-  und  Westpunkte  helfet  Morgen- 
und  Abend  weite.  Die  Entfernung  zwischen  dem  Auf- 
resp.  l  iitf  rt,^ani,^^-[)uiiktt}  am  21.  Juni  und  21.  Dezember 
beträgt  ungefähr  einen  halben  rechten  Winkel,  genau  47^. 
Die  Entfernung  des  nördlichen  Wendekreises  Tom  Äquator 
beträgt  daVsS  die  des  sfldlicfaen  ebenfalls  28  Vt^*  Vom 
31.  Juni  bis  31.  Dezember  beschreibt  die  Sonne  (schein- 
bar) eine  Spirallinie  vom  nördlichen  bis  zum  südlichen 
Wendekreis  und  vom  21.  Dezember  bis  21.  Juni  aber- 
mals eine  solche  vom  südlichen  bis  zum  nördlichen 
Wendekreis. 

System:  1.  Frühlingsanfang  und  Herbstesanfang  be- 
schreibt die  Sonne  den  Himmelsäquator,  Sommenanftng 
den  nördlichen,  Winteraan&ng  den  sadliohen  Wende- 
kreis. 

2.  Die  Wendekreise  sind  vom  Äquator  23^  .,^  ent- 
fernt. Die  Entfernung  zwischen  beiden  Weudekreisen  be- 
trägt 47  0 

S.  Die  Entfernung  der  Auf-  und  Unteigangspunkte  der 
Sonne  vom  Ost-  und  Wes^unkte  heilst  Moigen-  und 
Abendweite. 

4.  Die  Sonne  beschreibt  scheinbar  innerhalb  eines 
Jalux'S  zwei  Spirallinien:  vom  21.  Juni  bis  21.  Dezember 
von  Norden  nach  Süden,  vom  21.  Dezember  bis  21.  Juni 
von  Süden  nach  Norden. 
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3.  Der  Mond.  Abendexkursionen.  Es  ist  bereits 
beobachtet,  dafs  der  Mond  im  Sommer  tief,  im  Winter 
hoch  steht  Biese  BeobachtuDgen  werden  Tertieft:  Der 
Nenmond  ^)  (gar  nicht  sichtbar,  weil  zwischen  Sonne  und 

Erde)  geht  mit  der  Sonne  auf  und  mit  der  iSonne  unter. 
Zu  Frühlingsanfangs  und  Herbstesanfan^  beschreibt  die 
Sonne  den  Hxmmeisäquator,  also  macht  der  Neumond 
denselben  Weg.  Yeranscbaalichen.  7a\  Sommersanfang- 
beschreibt  die  Sonne  —  aJso  auch  der  l^emnond  —  den 
Ddidlichen,  zu  Wintersanfang  den  südlichen  Wendekreis. 

Im  Frühlinge  rückt  die  Sichel  bis  zum  ersten 
Viertel  immer  mehr  nach  Süden  bis  das  erste  Viertel 
den  südlichen  Wendekreis  beschreibt  Nun  rückt  der 
Mond  wieder  nach  Norden  bis  der  Vollmond  abermals 
den  Äquator  beschreibt.  Von  da  ab  bis  zum  letzten 
Viertel  steigt  der  Mond  noch  weiter  nach  Norden;  das 
letzte  Viertel  beschreibt  den  nördlichen  Wendekreis. 

Im  Sommer  beschreibt  der  Neumond  mit  der  Sonne 
den  nördlichen  Wendekreis;  das  erste  Viertel  ist  nach 
Süden  bis  zum  Aquatur  gerückt;  der  Vollmond  beschreibt 
den  Süd  lieben  Wendekreis  und  das  letzte  Viertel  abermals 
den  Äquator. 

Im  Herbste  beschreibt  der  Neumond  mit  der  Sonne 
den  Äquator,  das  erste  Viertel  den  nürdlichen  Wende- 
kreis, der  Vollmond  abermals  den  Äquator  und  das  letzte 

Viertel  den  südlichen  Wendekreis. 

Im  Winter  beschreibt  der  Neumond  mit  der  Sonne 
den  südlichen  Wendekreis,  das  erste  Viertel  beschreibt 
den  Äquator,  der  Vollmond  den  nördlichen  Wendekreis 
und  das  letzte  Viertel  abermals  den  Äquator.  Also  macht 
der  Mond  scheinbar  ganz  ihnliche  Spirallinien  wie  die 
Sonne. 

System:  Im  Frühling  etc.  Im  Summer  etc.  Im 
Herbste  etc.   im  Winter  etc. 


>)  Nach  KaleoderaogaboD. 
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7.  SdMljakr. 

1.  Die  WitternogsbeobachtoDgen  werden  foitgeeetst 
Jeder  Scbtller  bat  ein  eigenes  Heft,  in  welches  die  Be- 
obachtungen eingetragen  werden.  Ans  dem  gesammelten 
Materiale  sind  Gesetze  abzuleiten,  z.  B.  Süd-  und  West- 
winde bringen  mildere  Temperaturen  als  Ost-  und  Nord- 
winde. Warum  ?  Unterschied  zwischen  kontinentalem  und 
ozeanischem  Klima.  Beispiel:  RuMand  und  Irland,  etc. 
Ferner:  bei  bedecktem  Himmel  sind  die  Temperatoreo 
im  Winter  milder  als  bei  klarem  Himmel  eta 

2.  Die  Erde  als  Planet 

An  Stolle  der  scheinbaren  Sonnenbewegung  tritt  die 
wirkliche  Bewegung  der  Erde  und  zwar 

a)  die  Achseudrehung  (Rotation),  durch  welche  Tag 
und  Nacht  entstehen  (Dämmerung.  Am  Apparat), 

b)  die  Bewegung  in  einer  elliptischen  Bahn  um  die 
Sonne,  durch  welche  die  Jahreszeiten  entstehen. 

Dabei  kommt  zur  Besprechung: 

Gestalt  und  Grölse  der  Erde.  Beweise  für  die  Kugel- 
gestalt der  Erde. 

Äquator,  Wendekreise,  Polarkreise  (Zonen),  Parallel* 
kreise.  Meridian  des  Ortes  —  die  anderen  Meridiane. 
Ortszeit  und  mitteleuropfiische  Zeit 

Znr  VeranschanUchung  bediene  ich  mich  eines  nach 
meinen  Angaben  gebauten  einfachen  Apparates.  Dieser 
lälst  erkennen,  wie  der  senkrechte  Sonnenstrahl  am 
21.  März  und  23.  September  den  Erdäquator  beschreibt, 
am  21.  Juni  dagegen  den  nördlichen  und  am  21.  De* 
zember  den  sfidlichen  Wendekreis;  femer:  wie  der  äufserste 
Sonnenstrahl  zu  Frtthlings-  nnd  Herbstesaniang  bis  zu 
dem  Nord-  und  Sttdpol  gelangt;  wie  zu  Sommersanfang 
der  äufserste  Strahl  23V2®  über  den  Nordpol  hinaus- 
geht und  den  nördlichen  Polarkreis  beschreibt:  wie 
der  äurserste  südliche  Strahl  237.,^  ^'^^  dem  Pol  die 
Erde  tnü't  und  den  südlichen  Polarkreis  beschreibt. 

Durch  eine  einfache  Vorrichtung  kann  die  Tagesl&nge 
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sowie  die  Nachtlänge  zu  den  Teracbiedenen  Jahressseiteo 
buwohl  für  unsere  Breite  als  aucti  für  Äquator,  Wende- 
kreise und  Toiarkieisö  bt'«;tinimt  werden.  Der  Apparat 
Teraoschaulicht  ferner  den  scheinbaren  Lauf  der  8onae 
dnrch  den  Tierkreis,  TeraDscbaulicht,  weiche  Sternbilder 
des  Tierkreises  in  den  yerscbiedenen  Jahreszeiten  zo 
sehen  resp.  wie  hoch  sie  sn  sehen  sind;  ferner  warum 
wir  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  die  Sternbilder: 
Grofser  Bär,  Cassiopeja  etc.  in  verschiedenen  Stellungen 
sehen,  warum  wir  das  Oriongestirn  im  Winter,  nicht 
aber  im  Sommer  sehen;  dafs  die  Folhöhe  eines  Ortes 
gleich  der  geographischen  Breite  ist  n.  t.  z.  B.  die 
Mondphasen  und  die  Mondbewegnng. 

(Der  Apparat  ist  einfach  und  Terstfindlich  nnd  würde, 
in  Masse  hergestellt,  für  billiges  Ueld  zu  liefern  sein, 
wenn  sich  eine  Lehrmittelhandlung  findet,  die  das  Original 
von  mir  erwirbt.) 

Alles,  was  nun  Über  die  Erde  als  Planet  dagewesen 
ist,  wird  in  ein  überaichtliches  System  gebracht 

3.  Die  Mondphasen  nnd  ihre  Entstehung.  (Wird  eben- 
falls mit  meinem  Apparate  veranscbanlichi)  a)  Die 
Mondphasen  bei  stillstehender  Erde,  wobei  die 
Aufgangs-  und  üntergangszeiten  der  einzelnen  Phasen, 
z.  B.  des  engten  oder  letzten  Viertels  mittelst  des  Appa* 
rates  zu  bestimmen  sind. 

b)  Die  Mondphasen  bei  fortschreitender  £rd* 
bewegnng  und  die  wirkliche  Mondbahn,  eben&Us 
an  meinem  Apparate  zu  yeranschaulichen. 

System:  ■> 

4.  Die  Finsternisse:  a)  Mondtiüsternis  und  ihre 
Entstehung  (ebenfalis  am  Apparat  zu  zeigen). 

b)  Sonnenfinsternis  und  ihre  Entstehung  (Apparat). 

System:  Eine  Mondfinsternis  entsteht  Eine 

Mondfinsternis  kann  nur  bei  Vollmond  stattfinden.  Eine 

Sonnenfinsternis  entsteht  r  Eine  Sonnenfij^stemis 

kann  nur  bei  Xeuraond  stattfinden. 

Die  Beobachtungen  der  Sternschnuppenschwäime  am 
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10.  Aii^st  und  12.^14  November  sind  sowohl  in  der 
Torigen  als  auch  in  dieser  EJasse  zu  \Yiederhoien. 

5.  Die  Polbuhe  ist  gleich  der  geographischen  Breite 
(Veranschanlichung  am  Apparat).  Wie  hat  man  die  Gröfse 
der  Krde  berechnet?  (Dies  J^aan  auch  für  das  8.  Schul- 
jahr angespart  werden.) 

8.  SolMlialr. 

1.  Beobachtungen  wie  bisher  —  Aufzeichnungen.  Fest- 
stellung der  mittleren  Monats-,  Friibjaiirs-,  Sommers-  etc. 
und  Jahrestemperatnrf^n. 

Wenn  möglich,  Aufsteilung  eines  Regenmessers. 

2.  Die  Sonne.   Grdise,  Rotation,  Sonnenfiecken  etc. 

3.  Das  Sonnensystem.  Bei  den  Abendexkoräonen 
ist  Gelegenheit  zn  nehmen,  die  Kinder  auf  die  gerade 
sichtbaren  Planeten,  namentlich  Mars,  Venus,  Jupiter  auf- 
merksam zu  machen. 

Die  ungefähre  Grölse  und  ümlaufszeit  der  Planeten 
wird  gegeben  und  eingeprä^ 

4.  Der  Tierkrei&  Die  scheinbare  Wanderang  der 
Sonne  durch  den  Tierkreis  wird  erklärt  (Apparat).  Abend- 
liche Exkursionen  zum  Zeigen  der  Stenibilder. 

5.  Kaleuderkunde.  Die  Namen  der  Wochentage 
TOn  den  Planetennamen  abstammend.  Die  Monatsnamen. 
Die  gebräuchlichsten  Kalender:  der  julianische  und  der 
gregorianische.  Zeitrechnung  der  Türken  nach  Mondjahren. 
Wenn  es  möglich,  mögen  noch  folgende  Bezeichnungen 
erklftrt  werden:  Der  Börner  Zinszahl,  die  goldene  Zahl, 
die  Aspekten,  die  Epakten,  der  Sonnenzirkel,  der  Sonn- 
tagsbuchstabe. 

Hauptsache  indes  bJtibt  es,  die  gewonnenen  An- 
schauungen zu  befestigen,  zu  ordnen  und  am  Schluljs 
übersichtlich  und  systematisch  zusammen  zu  stellen. 


Druck  roa  Htmuatm  Boyer  &  Sühno  in  I^gcos&lza. 
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Einleitung« 

Sprache,  schön  nnd  waoderbar, 
Ach,  wie  klingest  du  so  klar  ! 
Will  noch  tiefer  mich  vertiefen 

lo  den  Hoiehtum.  in  dio  Pracht, 
Ist  mir 's  doch,  als  ob  mich  riefon 
Väter  aus  des  Grabes  Naobt* 

Zufall  ist  der  eigenste  Zag  der  Erfabrang  uad  des 
Umganges,  vorausgesetzt,  dafs  man  psychologisch  von 
Zufall  reden  darf,  was^  streng  genommen,  unstatthaft  ist; 

denn  was  Erfahruncr  an  Naturkonntiiissen  dem  mensch- 
lichen Geiste  zii>|)ieli;  und  was  Umgang  an  Gesinnungen 
in  iiiin  erregt:  es  mufs  ducii  alles  in  der  Natur  der  ein- 
zelnen Menschenseeie  als  der  £rwerberin  und  in  üiren 
Beziehungen  zu  dem  Erworbenen,  denen  sie  in  ihrem 
Verhalten  zvl  demselben  Ausdruck  giebt,  seine  Erklärung 
finden. 

Zulali  kennzeichnet  aber  auch  die  Reihenfolge  der 
geistigen  Mitteilunp:en  jener  beständiiren  Lehrer  des 
Menschenc,  und  orduungslos,  bleiben  die  intellektuellen 
und  sympathetischen  Erwerbungen  »roh  und  lückenhaft« 
Im  allgemeinen,  ungeläutert  und  ungezügelt  im  besonderen. 

Je  nach  dem  Gesichtspunkte,  von  welchem  aus  man 
das  von  Erfahrung  und  Umgang  Gegebene  betrachtet,  hat 
es  einen  grofsen  Wert  oder  aber  einen  ebenso  groi'seu 
Unwert. 

JfM.  X««.  tö7.  ThioiDe,  KiUtataenkiD.  i.  d.  Matterapnche.  1 
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Während  der  Lehrer  beim  Beginoe  seiner  ünteirichtfr* 
und  Erziehuni^aTbeit  an  einem  noch  nicht  unterrichteten 

Kiude  in  dem  ihm  von  Krfahruni;  und  Umgang  Gebliebenen 
widerstrcbondo  Kräfte  voi-tiiidea  kann,  besit:^t  das  Kind 
in  demselben  wertvolle  Kräfte,  sich  in  seiner  Eigenart  zu 
erhalten.  Knüpfen  sich  doch  daran  die  frühesten  imd 
darum  tie&ten  £indrücke  und  Oefühle,  die  iiebsten  Ge- 
wohnheiten und  Erinnerungen,  die  gern  wiederholten 
Freuden  und  das  gefürchtete  Leid,  mit  einem  Worte:  alle 
psychischen  Vori:;ini,^e,  die  in  ihrer  Gcsamtlieit  üur  Bildung 
des  Wortes  Intor-esse  i^oführt  haben. 

Was  Erfahrung  und  Umgang  dem  Kinde  zugeführt 
haben,  bietet  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  als  Anknüpfungen 
punkt  dem  Unterrichte  dar.  Als  Yorstellungsmaterial  ge- 
nommen, lädt  es  ein  zur  Vermehrung  und  Erweiterung. 
Die  Kfndespsycbe  erweist  sich  allezeit  willig  zur  Bethäti- 
gun^r  und  ><)  auch  zur  Beherrschuni;  iliies  Vorstollungs- 
materials.  Dazu  verhilft  ihr  der  ordnende  Unterricht. 
Mit  dem  Bewufst werden  der  Kraft  bei  Ausübung  ihrer 
Herrschaft  über  den  seitherigen  Besitz  wird  das  Verlangen 
nach  Erweiterung  und  Vermehrung,  nach  Klfirung  und 
Regelung  der  geistigen  Gebilde  und  Vorgänge  gesteigert 
Bald  genügen  dem  Kinde  eigene  Erfahrungen  und  eigene 
Umgang  nicht  mein-;  es  folgt  dem  Triebe,  fremde  Er- 
fahrungen zu  wi'nlcrhuien  und  selbst  naclizuerfahren,  die 
Gefühle  und  Gesinnungen  nachzuerleben,  die  Fremde  in 
ihrem  Umgange  gehabt  oder  aber  empfunden  haben.  Die 
Kindesseele  begehrt  nicht  nur  nach  den  Vorstellungen 
von  der  Welt  der  Gegenwart  oder  des  r&umlichen  Neben-, 
sondern  auch  nach  denen  von  der  Welt  der  Vergangen- 
heit oder  dem  zeitlichen  Nacheinander. 

In  der  Sprache,  besonders  im  einzelnen  Worte,  steht 
dem  Kinde  ein  Mittel  zu  Gebote,  durch  das  es  sich  die 
Kenntnisse  der  vergangenen  Geschlechter  zu  eigen  machen 
und  mit  ihnen  in  Umgang  treten  kann.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  das  einzelne  Wort  als  Kulturspiegel,  wie  die 
Germanistik  es  zu  nennen  liebt,  den  Kindern  der  Volks- 
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schule  zugänglicli  gemacht  werden  kann.  T)a  mufs  nun 
gesagt  werden,  dals  unsere  Volksschüler  im  Wortschatze 
ihrer  Umgangs*  und  Hausspracbe,  ihrer  Mundart  und  der 
gewerblichen  Sprache  eine  Menge  solcher  Kulturspiegel 
bereits  besitzen.  Ihre  Zahl  wird  dann  noch  bedeutend 
vermehrt  durch  die  Sprache  des  geregelten  Unterrichts. 
Die  Altrii  rr'don  noch  zur  gegenwärtigen  Kindorwelt  in 
der  Sprache  der  Bibel,  des  Katechismus  und  Gesang- 
buches, in  sprichwörtlichen  Redensarten,  in  P' rf  ,  Flur* 
und  Städtenamen,  in  Familien-,  Personen-,  Tier*  und 
Pflanzennamen.  Mehr  oder  weniger  verdanken  diese 
sprachlichen  Erscheinungen  ihre  Entstehung  örtlichen, 
kulturellen,  gesellschaftlichen,  religiösen  und  duderen  Um- 
fetänden,  die  vom  Strome*  der  Zeit  hinweggespült  worden 
sind  und  die  sprachlichen  Formen  als  Denkmäler  ihres 
einstigen  Daseins  zurückgelassen  haben.  Viele  andere^ 
besonders  abstrakte  Begrifisbezeichnungen,  waren  ehedem 
sprachliche  Htlllen  realen  Inhaltes  und  haben  ihre  Be- 
deutung gewechselt  und  h&ufig  auch  ihre  Lautform.  Kann 
in  dem  einen  oder  anderen  Falle  auch  die  vormali;:e 
Lautform  den  Schülern  zu  (Jelior  gebracht  werden,  so 
vermögen  sie  um  ein  Weiteres  in  einen  näheren  V'crkeiir 
mit  den  Alten  zu  treten.  An  derlei  sprachliche  Erschei- 
nungen, die  jedes  Unterrichtsfach  an  die  Hand  giebt,  und 
deren  eingehende  Betrachtung  um  des  Verständnisses 
ihres  Inhaltes  willen  erwünscht  ist,  hat  der  Unterricht  in 
der  Muttersprache  anzuknüpfen,  wenn  er  sein  vornehmstes 
und  fernstes  Zic!  erreichen  will:  Interesse  an  der  Mutter- 
sprache, das  lür  das  ganze  Leben  nachhält  Gerade  an 
solchen  Einzelheiten  haftet  des  Kindes  wie  des  gemeinen 
Mannes  Aufmerksamkeit;  die  Schrift-  und  hochdeutsche 
Sprache  ist  nicht  in  dem  Orade  seine  Sprache;  sicher 
aber  erwächst  aus  dem  Interesse  fQr  seine  Sprache  auch 
daii  für  jene. 

Damit  werden  aucli  alle  anderen  Zwecke  des  mutter- 
eprachUchen   Unterrichts   in    erhöhtem   Mafse  erreicht: 

SprachTorständnis  und  Sprachfertigkeit,  TrefTlichkeit  des 
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Ausdrackes,  Wüidiguog  des  BilderschmtickeB  in  seiner 

Wirkung,  Gefühl  für  Reinheit;  der  unbewullste  Sprach- 
gebrauch wird  zum  bcwulsten  erhoben,  der  Wortinhalt 
wird  belebt,  dem  Phrasentum  gewehrt,  die  iiezifliimgeu 
zwischen  Sache  und  Wort  werden  aufgefunden  und  —  die 
miiglichste  Selbstthätigkeit  der  Kinder  beim  ünterricbte 
vorausgesetzt  —  die  formale  Bildung  erfährt  Fftrderang. 
Alles  das  aber  ohne  merkliche  Belastung  des  Gedächt- 
nisses, sofern  Sache  und  das  sie  vertretende  Wort  dem 
Schüler  bereits  bekannt  und  geläufig  sind.  Bas  Kind 
lernt  die  Muttersprache  mit  goscliiclitlichem  Blitkc  an- 
sehen, wobei  sein  historischer  Sinu  wesentliche  Schäi-fung 
erfährt,  zumal  bei  dieser  Arbeit  reiches  kulturgeschicht- 
liches Matexial  zu  Tage  gefördert  wird:  kleine,  in  den 
Augen  des  Kindes  und  des  gemeinen  Mannes  aber  bedeut- 
same, höchst  wichtige,  weil  ihnen  geistig  näher  liegende 
Dinge,  von  denen  aus  der  Schüler  an  den  ihm  psychisch 
ferner  liegenden  grofsen  rroschicken  seines  Volkes  imd 
Vaterlandes  erst  Anteil  zu.  nehmen  beginnt.  Übrigens 
wirken  diese  kleinen  sprachgeschichtlichen  Stoffe  an  der 
AnffOhrung  des  Geschich^gebäades  im  Bewofstsein  des 
Kindes  gleich  den  Bindemitteln  an  einem  wirklichen  Baue, 

Wie  ist  dabei  zu  verfahren,  ohne  dafs  der  Lehrstoff- 
plan erweitert  und  das  Mafs  der  geistigen  Arbeit  für  die 
Iviüder  vergröfsert  werden  nnifs? 

In  jedem  Unterrichtstache  treten  ab  und  zu  sprach- 
liche Formen  auf,  die  im  Hinblick  auf  den  oben  bezeich- 
neten Oewinn  an  Ort  und  Stelle  wohl  einer  eingehenden 
sprachlichen  Betrachtung  wert  wären,  die  sich  aber  yer- 
bietet,  weil  der  Charakter  des  Faches  nicht  getrübt  wer- 
den darf. 

Gewifs  wird  der  Unterricht  nicht  verlciilen,  auf  der 
Darbietungsstute  bei  der  sachlichen  Vertiefung  darauf  ein- 
zugehen, aber  eben  nur,  soweit  es  sachliches  Verständnis 
erfordert  Oleicherweise  wird  die  Methodenstufe  darauf 
Rücksicht  nehmen,  sofern  es  das  Wesen  der  Lehreinheit 
zulälst.    Und  die  Analyse  wird  zuweilen  vou  derartigen 


rätselhaften  sprachlichen  Formen  ausgehen,  um  daraus 
Richtlinien  für  die  nachfolgende  Erarbeitung  des  Lehr- 
stoffes zu  gewinnen.    In  keinem  Falle  aber  wird  der 

iiichtspra(?hliche  Unterricht  auf  die  sprachlich  -  furmale 
Seite  derselben  eingehen  können,  will  er  nicht  —  untl 
wiir  es  auch  nur  teilweise  —  dem  Verbalismus  verfallen. 
Wollte  endlich  der  Oesamtunterricht  darauf  verzichten, 
80  würde  er  sich  eines  der  besten  und  doch  zugleich 
wohlfeilsten  Bildungsmittel  begeben.  Oemfifs  dem  Yer« 
hältnisse  zwischen  Sache  und  Wort  leiht  der  Saeh-  und 
Gesinnungsuiiterrieht  dem  Sprachuiiterriclit  ein  Objekt, 
das,  Dudideiii  die  Gemütsan teilnähme  des  Kindes  an 
seinem  Inhalt  einmal  erwacht,  diesem  auch  wertvoll  genug 
erscheint  zur  Betrachtung  seiner  sprachlich-formalen  Seite. 
Der  Sprachunterricht  lohnt  dem  Sach-  und  Gesinnungs» 
nnterrichte  diesen  Dienst  reichlidi,  indem  er  ihm  seinen 
Stoif  in  sprachlich -formalem  Lichte  verklärt,  wie  —  ver- 
gleichsweise —  »vom  lieligionsunterriciite  her  dem  Ge- 
schichtsunterrichte vornehm ürh  ethisches  Licht  zutliefst, 
und  umgekehrt  der  lieligion.><unterricht  dem  Geschichts- 
unterrichte vornehmlich  ethischen  Stoß  zur  Benutzung 
anbietet«  £s  bleibt  also  dem  nichtspracblichen  Unter- 
richte  nichts  besseres  übrig,  als  dals  er  sich  vorläufig 
mit  Yertauschcing  der  zu  erklärenden  sprachlichen  Er* 
scheinun«:  mit  einem  bedeutungsverwandteu  Worte,  mit 
einer  Umsehreibung  u.  a.  ä.  begnügt,  die  gewünschte 
sprachliche  Betrachtung  aber  mit  allen  anderen  dem 
Sprachunterrichte  überläfst  Der  sammelt  die  einzelnen 
Mle  and  vereinigt  sie  zu  Gruppen,  die  den  Inhalt  von 
mehr  oder  minder  umfassenden  Gattungsbegriffen  aus- 
machen. Rittertum,  Kriegswesen,  Ansiedelung^  mögen  als 
Beispiele  dafür  dienen.  Die  einzelnen  Wörter  und  Redens- 
arten findL'u  vorliinfiL'"  im  Tagehefte  Aufnahme.  Der  Fort- 
schritt des  allgemeinen  Unterrichts  wird  sodann  den  Zeit- 
punkt bestimmen,  wann  eine  Anzahl  derselben,  zu  einer 
sachlich  zusammengehörigen  Gruppe  vereinigt,  vom  Sprach- 
unterrichte von  spracbgeschichtlichem  Standpunkte  aus 


unter  den  der  Volksschule  ^^egebenen  Bedingungen  be- 
trachtet wenlen.  Es  liegt  in  dem  Wesen  des  Bedeutungs- 
und LaTitwandt'U  be^nündet,  wenn  derartige  Unterrichts- 
einheiten äufserlich  im  geschichtlichen  Gewände  erscheinen. 
Hier  wird  innerhalb  einer  begrifflich  zusammeDgehörigea 
Gruppe  TOD  weiteren  Grenzen  das  einzelne  Wort  mit 
seinen  laut-  und  bedeutungsverwandten  Wörtern  zu  Wort- 
familien vereinigt.  Die  einzelnen  Glieder  einer  solchen 
beleuchten  einander  lautlich  und  inhaltlich,  mit  der  ge- 
meinsamen Bedeutuni;  heben  sich  zugleich  dio  Neben- 
bedeutungen von  einander  ab,  das  anfänglich  den  Schüler 
fremd  berührende  Wort,  das  ihm  —  bildlich  geredet 
nicht  auf  seinem  heimischen  Boden,  auf  dem  es  erwachsen 
war,  begegnete«  wird  ihm  durch  Einreihung  in  seine 
Familie  vertrauter;  er  wendet  es  bei  gegebener  Gelegen- 
heit selbst  HU  und  bereichert  seinen  Ausdruck.  Diese 
gewonnene  Klarheit  wirft  ihren  Widerschein  auf  den  StufF 
und  die  Stelle  des  Unterrichtsfaches,  wo  der  besprochene 
Ausdruck  » aufgriffen  c  wurda 

Wo  möglich  und  ersprielslich,  schlielst  sich  an  die 
fiedeutungsbetrachtnng  der  zu  einer  Familie  yereinigten 
Wörter  eine  Zusammenstellung  von  solchen,  an  denen 
eine  gleiche  lautliche  Erscheinung  zu  Tage  tritt:  jedoch 
soll  daraus  nicht  ein  Lautgesetz  abstrahiert  werden,  es 
bewendet  einfach  bei  einer  Aussprache  seitens  des  Schülers 
über  die  daran  gemachte  Beobachtung. 

Nachdem  durch  die  Besprechung  der  unter  den  Wör- 
tern verstandenen  Sache  die  Begriflsvorstellang  und  durch 
Gruppierung  der  Bedeutungsverwandten  zu  Familien  dio 
Beziehungsvorstellungen  der  W  üt  i-  von  den  Kiudern  er- 
faßt worden  sind,  tritt  nach  jedem  Abschnitte  eine  Er- 
fassung ihres  Gesichtsbildes  durch  Abschreiben  und  Lesen 
und  damit  zugleich  die  Verstärkung  desselben  durch 
Schretbbewegung  ein.  £ine  Prüfung  durch  zusammen- 
hängendes Diktat  schlielst  den  Lemprozefs  ab. 

Bekanntlu-ii  ist  es  der  aulstTLirdentlich  gründliche 
DurpfeUi  gewesen,  der  bei  einer  Beleuciitung  der  Be- 
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ziehoogen  zwischen  den  Unterrichtsfiicheni  anf  die  Lücke 
im  mnttersprachlichen  Unterrichte  nachdrücklich  hin- 
gewiesen nnd  dae  Onomatik  als  notwendig  in  Vorschlag 

gebracht  bat.  Wie  weit  die  Praxis  seinen  Forderungen, 
die  der  77^ /-Nchen  Eriränzung  der  Erfaliruug  und  des 
Uragauge»  durch  den  Unterricht  entsprechen,  nachgekom- 
men ist,  iäfst  sich  natürlich  schwer  verfolgen:  nach  dem 
aber,  was  die  Litterator  darüber  anzeigt,  dürfte  das  kaum 
in  dem  Yon  Meister  Dorpfeld  gewünschten  Malse  ge- 
schehen sein. 

Im  tolgendt'n  wird  das  P>ild  einer  Onomatik  im  Sinne 
JjöipfeUUi  ausgeführt.  Sie  enthält  Arbeiten  ans  dem 
fünften  Schuljahre,  das  die  Geschichte  der  alten  Deutschen 
und  Deutschlands  Geographie  bietet.  In  den  Ortsnamen 
bearbeitet  sie  geograpiiisches  und  heimatkundliches,  in 
den  Tier-  und  Pflanzeonamen  naturkundliches,  in  Au&» 
drücken,  die  sich  auf  Beschäftigung,  Siedelungsweise  nnd 
andere  Dinge  des  deutschen  Volkes  beziehen,  ethnot^raphi- 
sches  Material.  Erfahrung,  Umgang,  Gesehicbts-  und  Sach- 
unterricht  haben  bereits  für  das  nötige  Sachverständnis 
gesorgt,  der  muttersprachiiche  thut  nunmehr  das  Seine  an 
den  Objekten  nach  der  sprachlich-formalen  Seite  nnd  zwar 
in  Form  einer  sprachgeschichtlichen  Betrachtung.  Selbst 
verständlich  werden  ümgangs>prache  nnd  Mundart  nur 
insoweit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezup^en,  als  ihnen 
die  Fähigkeit  zur  Erweckung  des  dauerhaften  Intert^bts 
für  die  Muttersprache  inne  wohnt.  Für  einen  Lehrer,  der 
im  Sinne  IHestenrcgs  die  Sprache  seiner  Gemeinden  zu 
belauschen  sich  bemüht,  dürften  der  Gelegenheiten  zu 
wenige  sich  nicht  ergeben.  Handelt  es  sich  um  lautliche 
Auseinandersetzungen,  so  rnnfs  natürlich  der  einzelne 
Laut,  aus  seinem  Lauturganismus  herausgehoben,  nur  so 
ausgesprochen  werden,  wie  er  im  Wi.rtk'irper  selbst  er- 
klingt. Doch  sei  das  gesagt  lediglich,  um  in  diesem 
Punkte  nicht  milsTerstanden  zu  werden.  Was  Bedeutungs- 
und Lautwandel  anlangt,  so  wird  der  Unterricht  sich  aus- 
scfalielslich  anf  wissenschaftlich  haltbarem  Boden  bewegen; 
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indes  sdiadot  es  nicht,  wenn  der  Schüler  auch  einmal 
A'erniutungen  aufstellt;  im  Gegenteil:  es  ist  der  untrüg- 
liche Beweis  vom  Erwachen  des  vom  Lehrer  erstrebten 
Interesses.  Nur  inufs  die  Gedankenbewegnng  sowohl  vom 
Lehrer  wie  vom  Schüler  ansdrücklich  als  blofse  Ter-* 
mutnng  zum  Ausdruck  kommen. 

Litteratur:  M.  ll>  ifiie^  Deutsches  Würterbuch,  3  Bde. 

Ä.  S< hUichert,  Die  deutsche  8|irachc. 

O.  Weise,  Prof.  Dr.,  Uosere  Muiter^prache.  Ihr  Werdeo  etc. 

0.  Behagel,  Dr.,  Die  deutsche  Sprache. 

Andresen.  Karl  Omtav,  Über  dentsche  Volkflethymoiogie. 

Die  vorgenannten  Quellen  sind  für  nachstehende  Saiiim- 
lungen  benutzt  worden.  Soviel  als  möglich  sind  sprach- 
liche Erscheinungen,  welche  ihr  Dasein  kulturellen  Zu- 
ständen verdanken,  in  sachlichen  Zusammenhang  gebracht 
Während  des  Unterrichts  mögen  sie  einzeln  als  nach- 
gelassene Spuren  und  Denkmäler  jener  von  der  Zeit  hin- 
weggespülter  Zustände,  als  Hilfsmittel  zum  Verständnis 
des  Zusaninienhan^M's  zwischen  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart und  zur  Belebung  historificher  Gesinnung  dienen. 
Sind  es  doch  gerade  die  kleinen  Dinge  des  Alltagslebens, 
an  welchen  das  teilnehmende  Interesse  des  Kindes  för 
die  gegenwärtige  und  vergangene  Welt  erwacht,  und  die 
Teilnahme  des  Kindes  an  der  Kldnwelt  giebt  den  Boden 
ab,  auf  dem  nachher  das  Interesse  für  die  grofson  Er- 
eignisse der  }^ation,  für  die  politische  Geschichte  er- 
wachse. 

L 

Was  deutscher  >Vortsehatz  über  unser  Vaterland 
in  der  Vergangenheit  lelirt« 

Apperzipierendes  Material:  Dafs  unser  Yaterland 
zu  verschiedenen  Zeiten  einen  verschiedenen  Anblick  ge- 
boten hat,  lehrte  uns  bereits  die  Geschichte.  Wieder- 
holen wir,  was  1  fiiber  bekannt  geworden  ist!  —  Aus- 
gedehnte, zusammenhängende  Wälder  mit  dichtem  Schat- 
ten, Sümpfen,  zahlreichen  Bächen,  Flüssen  und  Strömen 
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swischen  unregeliDäIsigen  Ufem.  —  Die  Wälder  dienten 
einem  starken  Wildbestande  zum  Verstecke.  Waldboden 
und  waldfretes  Land  gewährten  den  zahlreichen  Herden 
der  Banern,  die  vorzugsweise  Viehzncht  trieben,  reich- 
liches Futter,  bis  in  die  Zeit,  da  der  Wald  der  Acker- 
wirtschaft  iimuei  mehr  Raum  alitrat.  —  Die  Bewohner 
siedelten  sich  gern  in  einzelnen  Gehöften  an;  erst  später 
entstanden  nach  nnd  nach  Dörfer  nnd  Städte.  —  £in 
Teigleich  dieser  ehemaligen  Zustände  mit  den  heutigen 
zeigt,  dafe  sich  das  im  Laufe  der  Jahrhunderte  völlig 
verändert  hat. 

Aber  doch  vermögen  wir  noch  Spuren  davon  in 
mancherlei  Wörtern  und  Redensarten  zn  erkennen ;  welche 
Frage  erhebt  sich  darum  mit  Beziehung  aut  den  Wald? 

1.  Welche  Wörter  deuten  noch  den  ehemaligen  Wald 
im  alten,  deutschen  Yaterlande  an? 

Ba  hören  wir  Ortsnamen  an,  die  mit . . .  hain ,  . . .  hag 
und  ...hagen  gebildet  sind.  Nennt  solche!  —  Ehren-, 
lichten-,  Ziegenhain  u.  a.  —  Was  bezeichnen  wir  sonst 
mit  hain,  hagen,  hag?  —  Hain  ist  ein  kleiner  Waid, 
aneb  wohl  von  einem  Zaun  umgeben,  nsuih Luther  I.Mose 
13, 18  war  es  —  Hain  Mamre  —  eine  waldige,  ange- 
baute G^nd,  die  einem  Hirten  wie  Abraham  mit  seinem 
Gesinde  und  Vieh  Brot  und  Futter  gewährte.  Unter  Hagen 
verstehen  wir  stachelichtes  Gesträuch,  auch  wohl  ein  da- 
mit umgrenztes  Feld-  oder  Wiesengrundstück.  während 
Hag  die  Verkürzung  von  Hagen  ist.  Diese  und  ähnliche 
Wörter  sind  benutzt  worden  zur  Bildung  von  Ortsnamen. 
Was  ersehen  wir  daraus,  dafe  viele,  ja  die  meisten  solcher 
Namen  gar  keinen  Wald  in  ihrer  Umgebung  aufweisen? 
—  Ehemals  standen  alle  solche  Ortschaften  mitten  in 
Wäldern,  in  denen  sie  anp:*lefj:t  wurden,  und  aus  der 
Hiiutigkeit  derartiger  >aMien  können  wir  auf  die  ehe- 
malige Menge  des  deutschen  Waldes  schliefsen.  —  Auch 
nach  einzelnen  bestimmten  Bäumen  sind  Oite  benannt 
worden,  gebt  solche  an!  —  Fichtenhainchen,  Tannefeld, 
Buchholz,  Birkenfald,  Esch  wege  u.  a.  m.  —  Was  er- 
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zählen  solche  Naoien  ?  Wie  mag  sichs  erklären,  daDs 

wenige  Orte  nach  Obstbfiameo  benannt  worden  sind?  — 
Hinweis  auf  die  Geschichte.  —  Deutschland  erseogte 

wenig  frutes  Obst;  die  Veredelung  des  Obstbaumes  und 
der  (Tairt.'Jil)au  wurden  erst  später  bekannt,  (lliuwds  auf 
den  Kintlufs  der  Kr>nier.)  Auch  nach  dem  Wald  im  all- 
gemeinen sind  Orte  benannt  worden,  nennt  solche!  — 
Mannichs w aide, Beerwalde  u.a. —  In  manchen  Gegenden 
hatte  man  für  Waid  oder  Hain  ein  Wort,  das  hent  loh 
lautet;  vielleicht  kOnnt  ihr  Ortsnamen  mit  loh  angeben. 

—  Gtitereloh  in  Westfalen,  Hohenloh.  —  In  manchen 
sulcber  Namen  ist  aus  dem  *lüb«  mit  der  Zeit  la,  le, 
len.  ein,  1,  aber  auch  Ion,  luhii,  lohe,  loch  geworden; 
welche  tarnen  mögt  ihr  datür  anführen?  —  Je  nach 
dem,  was  Umgang  und  Erfahrung  den  Kindern  darüber 
zugeführt  haben,  wie  Iserlohn,  Nulslocb.  —  Wieder  ein 
anderes  Wort  für  Wald  war  Hart  (langes  ä);  wer  kann 
eine  Ortschaft  nennen,  die  ihren  Namen  danach  erhalten 
hat?  —  Hartha,  ein  Dorf  im  Altenburgschen  Ostkreise, 
in  einem  Landstriche,  wo  noch  in  jüngster  Zeit  der  Wald 
dem  Ackerbau  viel  Raum  hat  abtreten  müssen«  —  Das- 
selbe Wort  liegt  noch  vor  im  Namen  einer  ganzen  deut* 
sehen  Gebixgshindschaft:  Harz,  d.  i  Welsfall  yon  H&rt, 
also  Hart(e)8.  Gebt  noch  zwei  andere  deutsche  Gebirge 
an,  die  nach  dem  Harte  oder  Walde  genannt  worden  sind ! 
Haardt;  das  Waldgebirge  in  der  Pfalz  und  der  Spessart. 

—  Wie  mag  der  Name  des  letzteren  richtig  lauten,  da 
dieser  Hart  nach  einem  bekannten  Vogel  genannt  worden 
ist  ?  —  Spechtes  H&rt  ^  Im  sächsischen  Beigiande  tragen 
▼iele  Ortschaften  Kamen,  die  mit  ...grün  gebildet  sind; 
was  läfet  sich  daraus  schliefsen?  —  Mit  dem  ...grfin  ist 
der  Wald  gemeint,  wahrsclieinlieh  den  Nadelwald  an- 
deutend, der  vor  allem  anderen  diese  Bezeichnung  ver- 
dient, da  sie  ihm  auch  im  Winter  zukommt.  Diese  Orte 
haben  ursprünglich  alle  im  Walde  gelegen.  Nennt  solche 
Dorischaften! 

Dänemark  ist  eigentlich  Dänenwald,  d.  i.  Wald,  in 
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dem  die  Dänen  wohnen.  —  Hinzuweisen  ist  auf  die 
Marken  oder  Grenzländer  des  alten  Bentschland,  wie  sie 

in  der  Geschichte  aufgetreten  sind,  und  die  zum  Schutze 
gojren  äufsere  Feinde  besonders  dicht  bewaldet  waren. 
In  der  Sprache  der  alten  Däueii  bezeichnete  mörk  aber 
auch  Waid,  und  daher  dachten  sich  die  Deutschen  unter 
dem  Namen  Danemörk  »  Dänemark.  Inwiefern  zeugt 
dieser  Name  von  der  zusammenhängenden  Waidmasse?  — 
Insofern  er  auf  ein  ganzes  Land  von  so  grofser  Aus- 
dehnung angewandt  worden  ist.  —  Ähnlich  verhält  sichs 
mit  Seeland,  das  un verderbt  Seehindr  liiefs,  und  lund  war 
in  der  Sprache  der  nordischen  German en  Gehölz,  Hain. 
—  Holland  ist  auch  nach  Holz  benannt;  in  der  nieder- 
deutschen Sprache  dieses  Landes  ist  Holt  »  Holz,  und 
aus  dem  ursprfinglichen  Holtland  ist  mit  der  Zeit  Holland 
geworden.  —  Von  welcher  Eigenschaft  des  ehemaligen 
Waldes  zeugt  dieser  Name?  —  Zusammenhängende  Aus- 
dehnung. —  Ähnlich  verhält  sichs  mit  Holstein.  Der 
Name  dieses  Landes  steht  im  Widerspruche  mit  der  Be- 
scha£fenheit  seines  Bodens,  der  an  Steinen  viel  ärmer  ist 
als  der  manches  anderen.  —  Zu  welcher  J^rage  regt  diese 
Thatsache  an?  —  Der  ursprungliche  und  richtige  Name 
war  HoltsSten,  das  sind  in  der  niederdeutschen  Sprache 
die,  die  im  Holze  (holt)  sity.en  (seten).  —  (Zu  erinnern 
an  Elsafs.)  Wie  würden  die  Bewohner  nach  dem  Bei- 
spiele von  Elsafs  in  unserer  Sprache  heifsen?  —  Holz- 
sassen. —  Was  bezeugen  nun  die  Namen  Dänemark,  See- 
land, Holland,  Holstein  gemeinsam  über  den  ehemaligen 
deutschen  Wald?  —  Ungeheure  Ausdehnung. 

Allgemeine  Zusammenfassung  mit  Rficksicht  auf  die 
Trage:  Was  bezeugen  Orts-,  Gebirgs-  und  Ländernamen 
über  den  ehemaligen  deutschen  Wald?  Die  Zusammen- 
fassung geschieht  an  der  Hand  der  besprocheneu  Bei- 
spiele und  dient  nunmehr  zur  Ergänzung  dessen,  was 
der  Geschichtsuntmicht  über  den  alten  deutschen  Wald 
gelehrt  hat  Orthographische  Kinprägung  der  gebrauchten 
Namen  in  ihrer  heutigen  Laut-  und  Schriftform. 
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Lautliches:  Angere^e  neue  Frage:  Wie  konnte  denn 
aus  Hols^ten  —  Holstein  werden? 

Holseten  wird  nach  Ausstolsung  des  ersten  S  leicht 
zu  Holsten,  und  sten  heifst  in  der  Mundart  Mitteldeutsch* 

lands  der  Stein.  Im  Geiste  eines,  der  hochdeutsch  redet, 
p:alt  das  mundartliche  st**?i  gleich  stein  und  so  wurde  aus 
HolsC'ten  —  Holsten»  dann  Holstein.  —  Die  Sprache  der 
alten  Holzsassen  war  die  altsäcbsische  oder  die  der  alten 
Sachsen,  mit  denen  Karl  d.  Gr.  lange  Kämpfe  ansgefochten 
hat  Manche  Wörter  ihrer  Sprache  lauteten  genau  oder 
sehr  ähnlich  wie  in  unserer  Mundart;  in  ihrer  Sprache 
und  in  unserer  Vulksmuiidait  lautet  oft  ein  ^,  wo  im 
Hochdeutschen  ein  ei  lautet,  so  war  altöacii^isches  siru 
gleich  unserem  mundartlichen  Sehten  d.  i.  Stein  (zu  spr. 
Scbtein).  Übungen:  Ich  will  noch  einige  altsächsische 
Wörter  sagen;  ihr  sollt  sie  sprechen,  wie  sie  ans  onseres 
Volkes  Munde  und  wie  sie  hochdentsch  erklingen!  sei 

—  bSn  —  nen  —  del  —  höm  —  hei  Seil  —  Bein 

—  nein  —  Teil  —  heim  —  Heil.  —  Gieb  den  lautlichen 
Uritt  i>chied  zwischen  den  altsächsischeu  AV.)rtern  und 
ihrer  hochdeutschen  Lautweise  an !  —  e  erklingt  an  Steile 
des  et  — 

2.  Angeregte  neue  Frage:  Ob  nicht  auch  Wörter  und 
Ortsnamen  you  der  Ausrodung  des  ehemaligen  reichen 
Waldes  erzählen?  —  Davon  haben  die  bisher  besproche- 
nen Ortsnamen  eigentlich  auch  schon  erzählt,  inwiefern? 

—  Sie  bind  nach  Hag,  Hain,  AVald,  Holz  u.  s.  w.  benannt, 
ohne  dals  sie  diese  noch  aufweisen,  folglich  müssen  sie 
gerodet  worden  sein.  —  Wir  haben  aulserdem  noch 
Namen,  die  dasselbe  ausdrücklich  sagen;  das  sind  alle 
die,  w^che  mit  zoden  gebildet  sind.  »  Was  ist  roden? 

—  Den  Boden  von  Wald  und  Gestrüpp  entblöfsen,  um 
ihn  Liiuai  zu  niaclien.  —  Derlei  Namen  weist  der  Harz 
iM.^oiiders  viel  nur!  Oster-.  Harzge-.  Gernrode.  Auch 
andere  deutsche  Landschatten  weisen  solche  auf!  —  Roda 

—  Brotterode  n.  a.  m.  In  der  Landschaft  Franken  lauten 
sie  auf  1  Bai reuth,  Türschenreuth.  —  Und  wie  lautet 
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lüde,  lüut  lü  der  Sprache  der  Schweizer?  —  rüt.  —  Hin- 
weis auf  Kiitli  und  ßlofslegung  der  Bedeutung  durch  Be- 
schreibung dieses  Ortes.  —  Zeige  an  einzelnen  Beispielen, 
dafs  sogar  der  Name  dessen  uns  bekannt  wird,  der  die 
Bodong  angelegt  hat!  —  Wernigerode  —  Friedrichsrode 
«  wahrscheinlich  ein  Werner  —  Friedrich  u.  a.  m.  — 
Zasammenfiassong  wie  im  1.  Teile. 

Eicubeuun^^  einer  Wortfamilie:  Stelle  in  den  Namen  die 
Wörter  zusammen,  die  in  verschiedenen  Landschaften  ver- 
schieden lauten  und  dasselbe  bedeuten!  —  rode,  reut, 
rüt  —  Suche  die  Wörter  zur  Bezeichnung  der  Thätig- 
keit!  —  roden,  reuten,  rotten.  —  Was  wird  demnach 
Bodong  sein?  —  Und  wer  wird  Beuter  sein?  —  Wie 
mag  das  Wort  zum  Familiennamen  geworden  sein?  — 
Was  ist  richtig:  Kadehacke  oder  Rodehacke?  —  Wie 
unterscheiden  sich  Rodehacken  von  gewöhnlichen,  und 
worin  hat  das  seinen  Grund?  —  Was  ist  eine  Kodehaue, 
Rodeaxt?  —  Welches  Gerät  heifst  bei  unseren  Bauern 
Ackerreitei?  —  Warum  ist  das  fedsch?  —  Nach  reuten 
Beutel  zu  nennen.  —  Ordne  die  bisher  betrachteten  Wörter 
nach  roden,  reuten,  rotten!  —  Welcher  Sinn  liegt  allen 
Wörtern  dieser  Familie  zu  Urunde?  —  Reinigen  des 
Bodens  von  Wurzelweik.  —  Lautgleich,  doch  sinnfrerad: 
rotten  «  Sinn  zu  erschiiefsen  aus  verrottetes  Stroh,  Holz, 
Laub  =—  faulen;  übertragen:  verrottete  Gesellschaft  = 
schlecht.  Die  Bauern  lassen  eine  Feidfrucbt  absichtlich, 
aber  nur  teilweise  verrotten,  was  sie  mit  einem  beson* 
deren  Worte  ausdrücken;  welches  ist  das  Wort  und 
welche  die  Feldfrucht?  —  rösten,  von  den  Bauern 
riefsten  oder  riefsen  gesprocliLii  —  Flachs.  —  Be- 
schreibe den  Vorgang  des  Flachsröstens,  zeige  insbeson- 
dere, wie  der  Ausdruck  rotten,  d.  i.  faulen  lassen,  darauf 
pa&tl  — 

Berichtige  nun,  was  die  Bauern  falsch  sagen,  nSm- 
lich:  Biefspfütze,  der  Flachs  bat  geriefst,  der  Flachs  rielst, 

der  Hafer  riefst  (auf  die  Thatsache  ist  liiuzuweisen,  dafs 
die  Bauern  den  gemähten  Hafer  gern  eine  gewisse  Zeit 


.  k)  i.cd  by  Google 


—    14  — 


lang  durch  Regen  oder  Nebel  anfeuchten  lassen,  damit 
er  sich  um  so  leichter  dreschen  lasse). 

Nunmehr  wifet  ihr,  wonach  manche  Ortschafton  . . .  rode 
oder  ähnlich  benannt  worden  sind. 

3.  Auch  andere  Dinge  des  A\'aldes  wurden  mit  Xamen 
beleg-t,  die  wir  nicht  olinc  weiteres  Na''hdenken  verstehen. 
Wir  wollen  einige  verstehen  lernen  '  Die  Brombeere  hieis 
ursprünglich  brämbeere^  und  was  brura  war,  läTst  noch 
die  Bedensart  verstehen:  den  Mantel  mit  Fels  Torbrämen, 
d.  i.  seinen  Band  mit  Peb«  besetzen;  denn  bräm  und 
bräme  war  bei  den  Kürschnern  der  Pelzbesatz  oder  auch 
der  Umselilap:  an  einem  Kleide  um  den  Hals  oder  am 
uniem  Armeiende.  In  der  Forstwirtschaft  bezeichnete 
dasselbe  Wort  das  Laubholz,  das  den  Kand  eines  Feldes 
oder  Waldes  umsftumte.    Was  ist  demnach  Brombeere? 

—  Beere,  die  am  Bande  (des  \¥alde6)  wächst  —  Weise 
nach,  ob  dieses  Wort  das  Wesen  des  Brombeerstrauches 
tritt't!  —  Thatsächlich  liebt  er  Lichtungen,  um  die  Sonnen- 
warme  zu  geniefsen,  was  er  am  Waldrande  am  besten 
kann.  —  Himbeere  lautete  ursprünglich  Hind beere,  be- 
nannt nach  Hind,  d.  i.  Hirschkuh.  Wie  erklärt  sich  die 
y erderbang  Himbeere?  ^  d  ist,  weil  unbequem,  aus- 
gestofsen  worden,  hierauf  ist  n  unter  dem  Einflüsse  des 
unmittelbar  folgenden  b  zu  m  geworden.  Singrün  wird 
heut  meistens  Immergrün  genannt.  Beide  Wörter  be- 
deuten dasselbe;  sie  benennen  die  Pflanze  nach  der  Eigen- 
schaft, durch  welche  sie  andere  ihresgleichen  übertrifil; 
welche  ist  das?  —  Immer  grün.  —  Für  immer  sagte  man 
in  alter  Zeit  sin.  —  Die  Übereinstimmung  zwischen  dem 
Wesen  und  dem  Namen  ist  nachzuweisen  an  Sintao.  — 
Dazu  ist  zu  stellen  Sintflut,  worin  sin  auf  den  Baum 

—  nicht  wie  dort  auf  die  Zeit  —  gehl.  Das  t  liat  sich 
eingesclilichen,  da  nf  nicht  ohno  Zwischenlaut  bequem 
gesprochen  werden  können.  —  bündtlut  — 

Lautliches:  Welcher  Laut  schleicht  sich  gerne  zwischen 

nf  ein  bei  Uan'f,  Hänfling,  Vemun^ft,  Zukun'ft?  

Hier  darf  der  eingeschlichene  Laut  nicht  geduldet  werden. 
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Es  giebt  aber  Wörter,  in  welchen  ein  eingeschlichener 
Laut  godiildet,  und  für  den  auch  sein  Buchstabe  gesetzt 
wird;  welcher  ist  derselbe  in  üttentlicli.  allenthalben, 
ordentlich,  freventlich,  wissentlich,  wöchentlicl),  wesent- 
lich, naraentiich,  eigentlich?  Weise  nach,  daifi  das 

t  ausbleiben  kann,  ohne  dafs  der  Sinn  dieser  Wörter  ge- 
stört wird,  dafs  es  also  nur  des  Wohlklanges  wegen  vor- 
handen istl  — 

4.  Aus  welchen  Würlern  wird  Deutschlands  ehemalige 
Tierwelt  zu  erkennen  sein? 

Auf  Grund  der  Geschiebte  werden  die  Kinder  angeben, 
welche  Tiere  Deutschland  ehemals  bewohnten.  Ein  Ver- 
gleich zwischen  Vei^ngenheit  und  Gegenwart  lehrt,  dafs 
aulser  Eber,  Hirsch,  Beb  und  Kleinwild  nichts  mehr  vor^ 
banden  ist  —  Sprachliche  Spuren  aber  zeigen,  dafe  ehe- 
mals noch  andere  die  deutschen  Fluren  bewohnten.  — 
Welche  sind  die  Spuren?  —  Deutung  des  Ortsnamens 
Auerbach!  —  Wie  der  Familienname  Auei-swald  ent- 
standen sein  mag!  —  Hinweis  auf  Auerhahn,  das  mit 
gleichem  Namen  gebildet  ist  Andere  Orte  sind  nach  der 
alten  Form  des  Namens  genannt,  z.  B.  Urfeld.  —  Auf 
welches  Her  mögen  im  Württembergischen  Donaukreise 
die  Ortsnamen  Wiesensteig  und  Wiesenthau  zurück- 
zuführen sein?  —  Wisent  —  Was  hat  man  sich  wört- 
lich darunter  zu  denken?  —  Einen  i^teig  oder  eine  Bahn, 
die  entsteht,  wenn  Wisente  auf  demselben  Wege  zur 
Weide  oder  Trinke  gehen,  wie  einzelne  Wildarten  zu 
tfaun  püegen,  im  andern  Fall  eine  Au,  wo  Wisente  grasen. 
—  Wie  diese  Namen  demnach  zu  schreiben  wären?  — 
Wisentsteig  —  Wiesentau.  —  wangen  ist  in  Süddeutsch- 
land ein  Weideplatz.  An  welches  ehemaliire  Tier  erinnert 
demnach  Eilwangen?  —  Elch.  —  Was  ist  eigentlich  dieser 
Ortsname?  —  Weideplatz  für  Elche.  —  Häufig  ist  auch 
der  Ortsname  Schellenberg;  nach  welchem  Tiere  ist  der 
gebildet?  —  Scheich.  —  Wie  mölsten  diese  Namen  nach 
den  Tieren  genau  lauten?  Elchwangen,  Scheichenberg. — 
Wie  mag  diese  Verderbung  zugegangen  sein?  —  Nach- 
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dern jene  lieie  längst  ausgestorben»  und  das  Volk  oder 
die  Bewohner  der  Orte  nichts  mehr  Ton  soldien  Tieren 

wufsten,  dachten  sie  beim  Namen  ihrer  Orte  auch  nicht 
mehr  daran.  —  Nach  welchen  Tieren  sind  Wolfenbtittei 
und  iiernbnrg  benannt?  —  Nach  welchem  werden  Bebra, 
Beberbeck  —  beck=  bach  —  u.  ä.  a.  benannt  worden  sein? 

—  Wie  darf  man  sich  die  Entstehung  dieser  Orte  denken? 

—  (Zu  ergänzen  ist,  dalüi  der  Bär  im  alten  Deutschland 
als  der  König  der  Tiere  galt,  und  dals  der  Biber  wegen 
seiner  Häufigkeit  keine  Scbonztit  genofe.)  P^benso  giebt 
es  Orte  mit  Namen  Ottern  buch  u.  ii.,  Rofsbach  und  Mar- 
bach; nach  weichen  Tieren  mögen  die  benannt  worden 
sein?  —  Der  Lehrer  hat  auf  den  grolsen  Fischreichtum 
im  alten  Deutschland  denken  zu  machw,  sowie  auf  den 
Umstand,  dals  auch  Rosse  oder  Hären  noch  in  wildem 
Zustande  daselbst  lebten.  —  Zusammenfassung  mit  Be- 
ziehung auf  die  Zielfrage  und  als  Ergänzung  zu  dem,  was 
die  Geschichte  über  den  Gegenstand  gelelirt  hat.  — 

Zusätze:  Bisher  handelte  sichs  um  nicht  mehr  vor- 
handene Tiere.  Andere  sind  noch  vorhanden,  aber  man 
versteht  nicht  leicht,  wonach  sie  von  unseren  Voi&hreo 
benannt  worden  sind.  Wir  wollen  das  an  einigen  fest- 
stellen: 

Wonach  die  Nachtigall  benannt  ist  und  warum,  weifs 
jeder,  der  ihrem  Gesänge  zugehört  hat?  —  Warum  aber 
gail?  Das  AVort  kommt  von  galan,  womit  man  im 
alten  Deutschland  singen  meinte.  Das  Wort  wird  nicht 
mehr  gebraucht,  aber  eins^  das  mit  ihm  dem  Sinne  und 
dem  Laute  nach  verwandt  ist,  welches  wird  es  sein?  — 
gell.  —  An  Wendungsbeispiele:  ein  geller  Pfiff,  Schrei. 
Luther  1.  Sam.  3.  11:  Wer  das  hören  wird,  dem  werden 
seine  beiden  Ohren  gellen.  —  Zu  erinneni  an  die  Nach- 
wirkung des  Singens  und  Sausens  in  den  Ohren,  wenn 
sie  in  unmittelbarer  Nähe  von  einem  durchdringenden 
Tone  getroffen  worden  sind.  —  Deutung  von  l^achtigall. 

—  Sie  ist  nach  Zeit  und  Art  ihres  Gesanges  benannt 
worden.  —  Wonach  mag  die  Grasmücke  benannt  worden 
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sein?  —  Nach  ihrer  Kleinheit  doch  nicht,  denn  darin 
komuK'n  ihr  andere  gleich,  vom  Zaunkönige  wird  sie  so- 
gar übertrotfen.  —  Eine  Toilunn;  ihres  Namens  in  dor 
"Weise,  dafs  s  zum  zweiten  Teile  gezogen  wird  und  der 
erste  als  grft  übrig  bleibt,  kann  uns  zum  VerstiindDis 
desBelben  fttbren*  Es  bat  Dämlich  eine  Zeit  g^eben,  wo 
man  mit  grä  die  Farbe  bezeichnete,  ftür  welche  wir  heut 
das  Wort  grau  haben.  —  Besinnt  euch  auf  die  Färbung 
dieses  Vogels!  —  Er  ist  thatsächlich  grau.  —  Was  sollen 
wir  uns  aber  unter  smücke  denken?  —  Dieses  Wort 
kommt  her  von  einem  alten  Worte,  das  man  nicht  mehr 
höft  noch  sagt;-  dafift  sagt  man  jetzt  kriechen,  schlüpfen. 
—  Wonach  hat  man  also  diesen  Vogel  benannt?  —  Nach 
Färbnng  und  Bewegungswdse.  ^  Es  ist  festzastellen,  ob 
die  Benennung  trifft  —  Es  mag  hinzugefügt  werden,  dafs 
der  Vogel  von  den  uns  sprachverwandten  Schweden  in 
ihrer  Sprache  Zannschlüpfer  genannt  wird.  Welches  Merk- 
mal wird  von  beiden  Völkern  gemeinsam  und  weiches 
Ton  jedem  einzelnen  Volke  besonders  zur  Bezeiobnnng 
des  Vogels  verwendet?  —  Weise  an  der  Art,  wie  der 
Specht  seine  Nahrnng  sucht,  nach,  nach  welcher  seiner 
Eigenheiten  man  ihn  benannt  hat!  —  Zu  erinnern  an 
Spessart.  —  Wiedehopf:  Nach  welcher  Bewegung  ist  er 
in  semem  zweiten  Teile  benannt?  —  Was  sollen  wir  uns 
aber  unter  Wieda  denken?  —  Mit  diesem  Worte  be- 
zeichnete man  Holz,  Wald;  es  lautete  aber  witu,  auch 
wite,  als  man  es  noch  rerstand.  Was  ist  nun  Wiede- 
hopf? —  Was  bedeutet  der  altsftchsische  Name  Witukind 
oder  Wittekind ?  —  Kraramets vogel.  Er  tritt  in  Thüringen 
als  Strichvof^el  auf.  Er  hat  seinen  Namen  bekommen 
nach  dem  Busche,  dessen  Beeren  er  liebt.  Krammet 
lautete  ursprünglich  cbrana-witu,  später  auch  kranewite. 
Was  war  witu?  —  krane  war  gleichbedeutend  mit  Kranich; 
was  war  also  kranewite?  —  Unsere  gegenwärtige  Bezeich- 
nung für  diesen  Busch  ist  Wacbholder.  Welche  Eigenheit 
des  Krammetsvogels  liegt  also  in  seinem  Namen  aus- 
gedrückt? —  Wie  Krammet,  so  ist  auch  Adler  ein  ver- 
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derbtes  altes  Wort   Unsere  Vorfabrea  dachten  sieb  ihn 

als  den  adelen  Aar  im  Gegensatz  zu  anderen  Aaren  oder 
Raubvögeln  niederer  Art.  Wie  mag  er  eiiemals  geheifsen 
haben?  —  "Welche  A'eränderiing  ist  mit  seinem  Naaien 
vorgegangen?  —  Wie  würde  er  heute  heifsen,  wenn  wir 
ihn  noch  mit  denselben  sswei  Wörtern  benennen  wollten? 

—  Aar,  das  in  adel  Aar  zu  adelar  und  endlich  zu  adeler 
wurde,  bezeichnete  so  yiel  wie  Raabvogel.  Dasselbe  Wort 
war  ehemals  auch  die  Silbe  er  in  Sperber.  Und  die  erste 
Silbe  Sper  bat  der  Sperber  gemeinsam  mit  Sperling. 
Welche  Beziehung  lüfst  der  Umstand  verrauten,  dafs  di© 
beiden  Vögel  mit  der  gleichen  Sübe  benannt  sind?  — 
Die  Silbe  lautete  ehemals  sparwe;  wie  lautet  sie  jetzt  in 
Sperb-er  und  in  Sperling?  Was  ist  also  der  Sperb-er 
nach  dem  ehemaligen  sparwen-ar  seinem  Namen  nach?  — 
Hinweis  auf  die  Thatsache,  dads  er  mit  Vorliebe  Sperlinge 
raubt.  —  Habicht:  Das  t  daran  ist  ebenso  bedeutungslos 
wie  bei  öft'eutlich ;  siehe  oben.  Nach  welcher  seiner  Eii^en- 
heiten  mag  er  benannt  worden  sein?  —  Sem  Name  er-> 
innert  an  haben;  in  welohem  Verhältnisse  steht  haben  za 
heben?  —  Was  ich  hebe,  das  habe  ich.  Yertansche  hier 
heben  mit  ergreifen!  —  Was  heifst:  einen  Schatz  heben? 

—  Nach  dem  Worte  heben  im  ehemaligen  Sinne  von 
ergreifen  ist  auch  der  Vogel  benaout;  weise  das  mit 
Worten  nach!  ~  An  einem  anderen  Raubvogel  fiel  unseren 
Vorfahren  die  Gier  au^  mit  welcher  er  seine  Beute  ver- 
tilgt; nach  ihr  benannten  sie  ihn  auch;  welcher  mag  daa 
sein?  —  Zugabe:  £hemals  lautete  sein  Name  wirklich 
gir.  —  Stelle  die  lautliche  Veränderung  daran  fest! 

Zusammenfassung  unter  der  Frage:  Was  erz&hlen  dl» 
Namen  mancher  Vögel  über  ihr  Wesen? 

Stelle  zu  den  besprochenen  Vogelnamen  die  AVüiter, 
weiche  der  Bedeutung  und  dem  Laute  nach  mit  dem^ 
selben  verwandt  sind! 

Nachtigall:  gell,  gellen.  OrasmQcke:  schmi^n  — 
schmiegsam.  Specht:  spfihen  —  Späher.  Wiedehopf: 
Witu-,  Wittekind;  hüpfen  —  Hüpfer,  hopsen.  Erammets-^ 
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YOgel:  Kran-  einfache  Form  für  Kranich  wegen  der  Form 
seines  Halses  auf  das  Hebgerät  übertragen.   Adler:  Adel 

—  edel  —  Aar  —  adelig  u.  s.  w.  Habicht:  haben  — 
heben  —  heften  —  haften  u.  8.  w.  Geier:  Gier  —  gierig 

—  (be)gehren  —  gem. 

LauÜicfaes  im  Anschluls  an  Sperber:  Es  hat  einmal 
eine  Z«t  gegeben,  da  erklang  das  Wort  sparwar.  So  er* 
kiiugt  es  jetzt  noch  aus  dem  Munde  des  Thüringer  I^atid- 
vülkes.  Welcher  Wandel  ist  mit  rw  dieses  ehemaligen 
Wortes  vorgegangen?  —  Das  ist  auch  geschehen  in  Farbe, 
Narbe,  herbe,  mürbe;  wie  haben  diese  Wörter  also  früher 
gelautet?  —  Tarwe,  nanre,  herwe^  mürwa.  —  Inwiefern 
ist  das  Thüringer  Landyolk  in  der  Aussprache  yon  rw  in 
diesen  Wörtern  znrückgeblieben?  —  Gebt  andere  Wörter 
an,  in  denen  das  Landvolk  rw  statt  rb  spricht!  —  Arweit 
u.  a.  m.  Was  mag  in  alten  Zeiten  der  Winzer  he?"welinge 
genannt  haben?  —  herb  —  zarückzuiühren  auf  die 
für  Trauben  ungenügende  Sonnenwärme.  Luther  sagte 
schon  (Jes.  5,  2)  wie  wir  jetist  auch:  Herlinge.  Ob  das 
berechtigt  ist?  —  Stelle  die  Wandelang  rw  fest  an  her- 
welinge  bis  zn  Herlinge!  — 

Lautliches  im  Anschluis  au  Habicht:  Das  t  gehört 
eigentlich  nicht  zu  dem  ^\'orte.  Warum  es  doch  dazu 
gesprochen  worden  ist,  weidet  ihr  an  eurer  eigenen  Zunge 
beobachten  können,  wenn  ihr  das  Wort  ohne  t  sprecht! 

—  Bequenüichkeit  —  Znnge  will  ans  der  unbequemeren 
chlage  in  die  bequemere  tlage  übeigehen.  Nun  bat  das 
t  Berechtigung  erlangt  —  Zeige  aus  der  Bedeutung  des 
Wortes  heraus,  dafs  d  eigentlich  nicht  an  jemand,  nie- 
mand dran  gehört,  ebenso  wenig  das  t  an  mittel  st  I  — 
Mann  —  des  Mittels  — .  Aber  man  hat  sich  daran  ge- 
wöhnt, so  zu  sprechen  und  zn  schreiben.  Warum  die 
Kinder  auf  der  Gasse  sagen :  Kommst  du  schont?  —  bequem. 

Auch  andere  Tiere  tragen  Namen,  aus  denen  wir 
hören,  wonach  sie  von  unseren  Vortahren  benannt  wor- 
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den  sind.  Hören  wii-  noch  einige  an,  und  bringen  wir 
das,  was  sie  sap:on,  mit  dem  Wesen  der  genannten  Tiere 
in  Beziehung:  Ao  sonnigeD  Flurstellen  liefs  sich,  wie  heut 
noch,  die  Grilie  Ternebmen.  Sie  ist  eine  Heuschrecke; 
wie  unterscheidet  sich  ihr  Ton  von  dem  der  anderen? 

—  grell.  Sache  die  Bedeutungsverwandtschaft  zwischen 
grell  uiui  grulen!  —  Warum  heifsen  solche  Tiere  über- 
haupt Schrecke?  —  Inwiefern  ^vll  1  des  Tierchens  Eigen- 
art trefflich  durch  Grashüpfer  oder  Heupferd  ausgedrückt? 

—  Heuschreck  ist  dasselbe  wie  Grashüpfer;  denn . . .  schreck 
kommt  her  von  schricken,  d.  1.  plötzlich  empor  fahren. 
Was  ist  demnach  eine  Heuschrecke?  —  Aber  den  Maul- 
wurf hat  man  wohl  nur  oberflftchtich  gekannt;  denn  er 
■wirft  doch  gar  nicht  mit  dem  Maule.  Wie  verhält  sich's 
vielmehr?  —  Und  doch  hat  man  auch  ihm  eniun  be- 
zeichnenden Namen  gegeben,  nur  wurde  er  nach  und 
nach  bis  zur  ünYerstäodlichkeit  verstümmelt  Einst  lautete 
das  Wort  multwurf.  Welcher  Teil  ist  geblieben?  —  In- 
wiefern er  auf  das  Tier  pafet?  —  Was  ist  aber  mult, 
auch  molt,  noch  älter  mül  gewesen?  Dafür  sagen  wir 
heute:  klare  Erde.  Weise  nach,  dafs  man  (]:is  Tier  treffend 
benannt  hat!  —  Wie  mag  sich's  eiklareu,  dafs  unsere 
Altenburger  Bauern  das  Tier  Modwulf  nennen?  —  Milbe 
(landschaftliche  Mundart  Miele:  —  Hinweis  auf  ihre  zer- 
störende Arbeit  an  getrockneten  Pflaumen,  an  Korn,  an 
Efise).  —  Die  staubförmigen  Bttckstände  davon  nannte 
man  einst  mel,  melw  oder  auch  melb.  Vergleiche  die 
Bezeichnung  des  Tierchens  mit  seiner  Eigenart !  —  Wozu 
gebrauchen  wir  dasselbe  Wort  Mehl?  —  Wespe:  Sucht 
aus  der  Art,  wie  sie  ihre  Wohnung  herstellt,  ihren  Namen 
zu  erklären!  —  Erinnerung  an  die  mundartliche  Form 
Websche,  auch  Webse.  —  Zu  eigfinsen:  Einst  lautete  das 
Wort  wirklich  we&e,  webse.  —  Auch  zu  erinnern  an 
Wabe.  —  Alle  diese  und  noch  viele  andere  Tiere  fafst 
man  mit  dem  Worte  Unj^eziefer  zusammen.  Das  Wort 
regt  die  Frage  an:  Welches  ist  dann  das  Gezicfer?  und 
dieses  wieder:  Welches  ist  das  . . .  ziefer?  —  Hier  ist  als 
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ErgäozoDg  zur  Güscbichte  über  die  Religion  der  alten 
DeatscheD  zu  geben:  Auf  den  Altären  der  Götter  worden 
rorDehmlich  HaoBtiere  geopfert;  ein  solch  opferbaies  Tier 
hie&  zebar,  das  würde  unser  heutiges  Ziefer  sein,  die 
Gesamtheit  dieiier  tiSbar  war  das  Geziefer  und  alle  nicht 
opferbaren  Tiere,  zu  deaen  die  oben  besprocbeneu  züiilteu, 
waren  Tni^'o/iefer. 

ZuBammentaesoDg  wie  bei  voriger  Gruppe. 

Lautliches  im  Anschlufs  an  Milbe.  Der  Yolksmund 
unseres  Landes  spricht  llilwe  statt  Milbe;  inwiefern  li^ 
das  dem  alten  melw  nfther?  —  Iw.  —  Wir  haben  an 
dem  Worte  Mehl  1,  an  Milwe  «  ]w,  an  Milbe  Ib. 
Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  fahl  und  ^elb;  gieb  von  jedem 
Worte  drei  Uiutweisen  und  die  Bedoutnnf]:  mit!  fahl  =» 
mattgelb,  falb  dasselbe,  Falwe  (Mimdait)  =  weifslich- 
gelbes  Pferd;  gelb,  geiwe  (Rüben),  gehl  (Mundart),  gleich- 
lautend mit  mhd.  gel  Suche  an  anderen  Wörtern  des 
Volksmundes  den  Wechsel  zwischen  ib  als  Auslaut  und 
Iw  als  Inlaut!  —  Kalb,  Eälwer;  halb,  baiwer  (Scheffel) 

IL  8.  W. 

Bedeutuiigs-  und  Lauiverwaiaiie  zu  den  besjiroeiieneu 
Tiemamen:  Grille,  grell,  grölen,  grillig:  Maulwurf,  multp 
warf,  Molte  »  weiche,  trockne,  eu  Staub  zernebene  Erde, 
Mill,  Müll,  Gemfill,  malmen,  zermalmen,  Mehl,  Milbe; 
Wespe,  weben,  Waben,  Gewebe  u.  s.  w. 

£rkl&re  folgende  bildliche  Redeweisen  und  Sprichwörter! 

Grillen  fangen  —  Grillenfänger  —  Grillen  im  Kopfe 
haben  —  grilliger  21ensch  —  Dieser  Mensch  verrichtet 
Maulwurfsarbeit  ^  Die  schiechtesten  Früchte  sind  es 
nicht,  an  denen  Wespen  nagen  —  in  ein  Wespennest 
stechen.  — 

5.  Was  einzelne  Wörter  über  Beschäftigung  der  alten 
Deutsehen  lehren.  —  Der  Geschichtsunterricht  erzählt  in 
dieser  Bezieluui^^  \uii  Jagd,  Viehzucht,  Ackerbau.  — 

üafs  die  Jagd  anderer  Art  war  als  heut,  lehrt  das 
Wort  Jagd  selbst;  inwiefern?  —  gebildet  nach  jagen,  was 
die  Hauptsache  gewesen  sein  muis,  während  es  heut 
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sehiefsen  ist?  —  Ob  man  wohl  dabei  nur  hinter  dem  Wilde 
hergeiannt  ist?  —  Fallen,  Schlin<,^en,  List.  —  Welcher 
Unterschied  stellt  sich  heraus,  wenn  man  sich  nach  dem 
Worte  jagen  eine  Jagd  in  der  alten  Art  vorstellt  uad 
daza  sich  eine  denkt,  wie  sie  beute  ausgeführt  wird?  — 
Schnelle  Veifolgang  —  folgen  ans  der  Feme.  —  Stiche 
den  Begriff  »schnell«  an  folgenden  Wörtern,  die  mit  Jagd 
laut-  und  bedeutunn^sverwandt  sind!  —  Wortfamilie:  Jagd, 
Jäger,  jäh  (er  Sprung:)  oder  jach,  jählings  auch  gählings 
(lief  er  davon)  dafür  mundartliches  galjeuds,  Jähzorn, 
Jacht  (von  jach)  =  schnell  segelndes  Schiff, 

Aas  dem  Hirtenleben  der  alten  Deutschen  stammt  das 
Wort  ansmeraen.  —  Der  Oärtner  merzt  kranke  Pflanzen 
ans;  ihr  merzt  Fehler  aus;  was  bedeutet  das?  —  warum 
heifst  es  aber  merzen?  —  Zu  geben:  Vor  Beginn  des 
Weideganges,  der  auch  selten  durch  Nacht  und  Wetter 
unterbrochen  wurde,  lag  dem  Viehbauern  eine  besondere 
Sorge  für  die  Schwächlinge  in  der  Horde  ob;  welche?  — 
Und  dieses  Ausscheiden  ans  der  Herde  geschab  im  Kfirz; 
wonach  ist  also  ausmerzen  gebildet?  — 

In  welcher  Weise  die  altdeutschen  Tiebbesitzer  ihr 
Tieh  zählten,  sap^t  das  Wort  überhaupt.  Oiob  einige  1^  i- 
spiele,  wie  wir  das  Wort  anwenden!  —  Wie  zählt  man 
heute  das  Vieh?  —  Stück,  —  Wonach  hat  man  sie  ge- 
zählt, wenn  es  hiels:  Meine  Binder  sind  über  Haupt  ge- 
sund? —  nach  H&uptem.  Zu  erinnern  an  mundartliches 
ftwerheet  und  Krantbeet,  dagegen  Hauptmann  n.  a. 

Wonne  ist  auch  ein  Wort  ans  dem  altdentscbea  Hirten- 
leben. Was  meinen  wir  iiut  Wüiine,  indem  wir  a^un: 
Freud  und  Wonne?  —  Die  altdeutschen  Hirten  meinten 
aber  damit  das,  was  dem  Vieh  hohe  Freude  gab;  was 
mag  das  gewesen  sein?  —  Futter,  grünes  auf  dem  Halme, 
auf  der  Weide.  Darum  nannten  die  Hirten  anch  den 
Ort,  wo  sieb  solches  fand,  also  und  auch  die  Zeit»  zu 
welcher  nach  dem  Winter  das  Vieh  wieder  zur  Weide 
ging.  Welcher  Monat  trägt  dai ma  heute  noch  den  Namen 
Wonnemonat?  —  Warum?  —  Beginn  des  Weideganges, 
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ZasammeDfaesung  mit  Beziehung  auf  die  besprochenen 
Wörter  ron  dem,  was  tlber  Jagd  and  Viehzucht  dabei 
bekannt  geworden  ist 

Wortfamilie  im  Anschlufs  an  Wonne,  wonnig  «  was 
Wonne,  d.  i.  Freude  niacbt;  wohuen  «  sich  daut  riid  da 
aufhaltt'n,  wo  man  AVonne,  d.  i.  Freude  hat;  Wohnunp^ 

Ort,  wo  man  Wonne  hat,  wohnlich  u.  a.:  gewöhnen 
z.  B.  ich  bin's  gewohnt,  früh  aufzustehen;  Gewohnheit; 
gewöhnen;  Gewöhnung,  gewöhnlich;  beiwohnen,  z.B. einem 
Feste. 

Weiter  erzählt  uns  die  (beschichte,  dafs  die  alten  Deut- 
schen Ackerbau  neben  Viehzucht  trieben.  Sie  waren  also 
Bauern,  wonach  sind  sie  benannt?  —  Ein  solcher  baute 
in  zweierlei  Sinne;  den  Acker  und  ein  bür;  das  war 
seine  feste  Wohnung  gegenüber  der  eines  Hirten,  der 
semen  Aufenthaltsort  wechselte.  Aus  bür  ist  Bauer  ge- 
worden; in  welchem  Falle  bedeutet  denn  heute  Bauer 
noch  Wohnung?  —  Das  Bauer  (des  Stubenvogels).  Ge- 
bauer ist  heute  ein  Personenname;  das  ist  hk  ht  immer 
80  gl'^vesen.  Wer  ist  wohl  in  alten  Zeiten  ein  Gebauer 
genannt  worden,  wie  man  heute  Gespiel,  Gefährte  sagt? 
—  Und  wer  ist  wohl  ein  naher  Gebauer  genannt  wor- 
den? —  Das  ist  auch  wirklich  geschehen,  nur  lautete 
das  Wort  nichgibür,  später  nftchbur«  Wie  mag  es  heute 
lauten?  —  Wer  ist  also  ein  Nachbar?  —  Gieb  Fälle  an, 
wo  raan  heute  bei  dem  Worte  Nachbai  ^ar  nicht  mehr 
an  einen  denkt,  der  seinen  Acker  in  der  Nähe  baut! 

Andere  laut-  und  bedeutungsverwandte  Wörter:  Bau, 
Baumann,  Bande  —  schles.  Wort  für  hochd.  Bude,  bttttel 
«=  das  niedeisfichsische  Wort  dafür,  häufig  in  Ortsnamen 
auf  dem  Boden  der  alten  Sachsen,  z.  B.  Brunsbüttel, 
Wolfenbüttel. 

Was  erbauten  die  altdeutschen  Bauern  auf  ihrem 
Acker?  —  Aus  der  Geschieh to  zu  wiederholen.  —  Alles 
das  nannten  sie  mit  einem  Worte  getr^de,  d.  i.  Ge- 
tragenes. Ob  Ton  dem  Worte  noch  etwas  da  ist?  — 
Mundartliches  Oetr6de,  hochd.  Getreide.  —  Unterscheide, 
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wi\s  die  altdeutschen  Hauern  sich  darunter  dachteu  von 
dem,  was  wir  dnniit  bezeichnen!  —  Mit  welchen  Wörtern 
gehört  Getreide  dem  Laute  uad  der  Bedeutung  nach  zu- 
sammen? —  Wortfamilie:  tragen,  Träger,  Zusammen- 
Setzungen  von  trag;  Trage,  Tracht,  trächtig,  be...,  ver- 
tragen u.  8.  w. 

Wie  der  Acker  behandelt  wurde,  zeigt  das  Wort 
Brache.  —  Saeiierkliirung.  —  Wie  mas;  man  darauf  ge- 
kummen  sein,  das  Feld  nach  einer  Ernte  eine  Zeit  lang 
ruhen  zu  lassen?  —  Kraftsamnil un^r.  —  Warum  nannte 
man  das  aber  Brache,  da  doch  der  Fflug  schneidet?  — 
Die  ersten  Pflüge  waren  jedenfalls  so  eingerichtet,  dalh 
der  Ackerboden  mehr  gebrochen  als  geschnitten  wurde. 

—  Mit  welchen  Wörtern  gehört  also  Brache  zusammen?  — 
Wortfamilie:  Bruch.  —  Zusammensetzungen.  —  Brocken, 
bröckeln,  brockiicht,  brüchig,  Cie  . . Verbrechen  u.  s.  w. 
Gieb  fUr  jedes  ein  Beispiel  und  weise  daran  die  allen 
gemeinsame  Bedeutung  nach!  — 

Auf  solcher  Brache  muTste  natürlich  das  Unkraut  sich 
sehr  ausbreiten;  das  schlimmste  davon  war  die  Quecke. 
\\  uiiach  die  benannt  worden  ist,  Jäfst  sich  aus  erquicken 
hören.  Beispiel  der  Auwendunir  —  einen  Selimaeliteuden 
mit  Wasser  erquicken  —  Bedeutung?  —  beleben,  Loben. 

—  Inwiefern  die  Quecke  ihren  Namen  mit  Recht  trägt? 
Sclmelle  Verbreitung,  tiefe  Wurzelung,  schwierige  Ver- 
tilgung, also  viel  und  zähes  Leben.  —  Welche  Wörter 
mit  Quecke  dem  Laut  und  der  Bedeutung  nach  verwandt 
sind:  erquicken,  erijuicklich,  t2^ieek>ilber,  keck  früher 
(juec,  kecklich,  Kecklieit.  Weis*'  an  Anwenduugsbeispieieii 
nach,  daDs  sie  alle  eine  gemeinsame  Bedeutung  haben! 

Wie  man  in  alten  Zeiten  die  Körner  aus  den  Ähren 
gewonnen  hat,  erzählt  das  Wort  dreschen.  Wie  thut 
man  es  heute?  —  Im  alten  Deutschland  that  man  es 
mit  den  Fürsen;  dreschen  kommt  von  der  Hauptsilbe  in 
treten.  —  In  welchem  Falle  das  heute  noch  Sitte  ist?  — 
Haler.  Wie  mags  zu  L/ffkf>rs  Zeiten  gewesen  sein,  da 
er  5.  Mose  23, 4  sagt:  Dem  Ochsen,  der  da  drischt  U.&.W.? 
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—  Was  mag  später  ein  Drischel  gewesen  sein  ?  —  Gerit 
zum  Dreschen,  jetst  Flegel  genannt.  —  Volksnmnd: 
tratBcben. 

Nadi  welcher  Tfaätigkeit  die  altdeutschen  Bauern  den 
Ertrag  der  Wiese  Heu  naunten.  sagt  das  Wort  ziemlich 
deutlich,  nach  welclier?  —  Der  spärlichere  Graswucbs 
auf  anderen  Wiesen  wurde  nämlich  nicht  gehauen,  son- 
dern vom  Weidevieh  selbst  abgefressen.  Was  ist  ein 
Hensc hober?  —  schieben.  —  Aber  das  Gxnmt  oder 
Grammet?  —  In  welchem  Zustande  wird  das  Gras  za 
Grumt  gemacht  gegenüber  dem  Grase,  das  zu  Heu  ge- 
nial ht  wird?  —  grün  —  reif.  Ja,  grün  lautete  bei  den 
aitdeutschen  Bauern  gruon  und  das  ist  zu  Gruni  ver- 
derbt worden.  Aber  die  zweite  JSilbe  . . .  met  von  Grum- 
met? —  met  ist  durch  flüchtiges  Aussprechen  aus  Mahd 
entstanden;  ans  welchem  Worte  ist  das  wieder  enir 
standen?  —  Was  ist  nun  eigentlich  Grummet?  ^  grüne 
Uabd. 

Lautliches:  u  von  gruon  wurde  zu  m  in  Grum(Uiet). 
Dazu  vercrleiche  Wimper  aus  wuttbrawe,  Himbeere  aus 
Hittdbeere,  Liuil  ur:^^  aus  Lintburg,  bchaumbui^  aus 
Schauenburg,  Württemberg  aus  Württeiiberg,  Imbifs  aus 
Inbils,  wie  gegenwärtig  noch  Eimbaok  statt  Einback, 
Eimfiüt  statt  Einfalt,  eimbinden  statt  einbinden  u.  s.  w. 
«n  AnSimlichung  des  voraufgehenden  n  an  den  nach- 
folgenden Laut,  die  aber  nicht  erlaubt  ist 

Von  der  Ordnung,  in  welcher  der  Grund  und  Buden 
einer  Dorfschaft  von  ihren  Ansiedlern  benutzt  wurde^ 
zeugt  das  Wort  almend  oder  aimende.  Was  war  das? 
Erklärung:  Das  Wort  hört  man  zuweilen  noch  als  mund- 
artliches Onewand  oder  auch  Olewand.  Will  ein  Alten- 
bnrger  Bauer  seinen  überlegenen  Reichtum  gegenüber 
einem  kleineren  Besitzer  vor  Augen  führen,  so  sas^t  er 
nicht  selten:  Was  du  auf  deinen  ganzen  Ackern  erbaust, 
das  wächst  auf  meiner  Olewand.  Was  ist  das?  —  Da- 
mit bezeidinet  er  die  Streifen  Landes  an  beiden  Breit- 
seiten seiner  Acker,  die  er  quer  pflügt,  während  die 
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übrige  Fläche  meistens  längs  bearbeitet  wird.  Das  Wort 
heilst  eigentlich  Allmende.  Da  man  seine  Bedeatonj? 
nicht  mehr  verstand,  so  ist  es  nach  und  nach  su  Olewand 
yerderbt  worden.   Zu  der  Zeit,  da  das  Wort  noch  gat 

verstanden  wurde,  bezeichnete  es  eine  Einrichtung,  die 
längst  nicht  mehr  besteht  Der  gesamte  Enn)o(ieu  einer 
Dorfschaft  war  gemeinsamer  Besitz,  wie  auch  Jagd,  Fisch- 
fang und  Waldnutzung  gemeinsam  waren.  Als  später  der 
Boden  nach  und  nach  in  den  dauernden  Besite  Einzelner 
überging,  rerblieben  die  durch  die  Flur  gelegten  W^ge 
samt  den  an  denselben  sich  hinziehenden  Landstreifen 
zur  Aüler^ung  eines  Grabens  zui  Aufnahme  des  von  den 
We^^en  abtliefsenden  Wassers  Gemeinbesitz  aller  An- 
gesessenen. Und  wie  diese  nannte  nun  jeder  Besitzer 
seinen  daran  stoDsenden  Ackertoil  auch  Allmende.  — 
Suche  die  Beziehung  zwischen  dem  Einzelnen  und  der 
Gesamtheit  auch  in  den  hierzu  gehörenden  Wörtern: 
meinde  oder  Gemeine,  Gemein^mt,  Gemeinwohl,  Gemein- 
schuden,  Gemeinsinn,  sicli  gemein  iudcheül  —  Wende 
jedes  Wort  in  einem  Satze  an!  — 

In  die  spätere  Zeit,  da  der  Boden  in  dauernden  Sonder- 
besitz übergegangen  war,  versetzt  und  das  Wort  Hufe.  — 
Hufen  a  Yierteihufen*  »  Halbhufiengut  Eine  Hufe 
war  eine  zusammenhängende,  geschlossene  Bodenflftche 
Ton  ganz  bestimmter  Ausdehnung.  In  Oberdeutschland 
sagt  man  datur  Hube,  das  ist  richtiger.  In  hub  liegt 
hab,  die  Hauptsilbe  von  haben  versteckt,  und  nach  dem 
Worte  haben  wurde  solcher  Grundbesitz  benannt  im 
Gegensatze  zu  der  vorherigen  Ordnung,  nach  welcher  ein 
Bauer  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Jahren  das  bis 
dahin  von  ihm  bewirtschaftete  Land  an  einen  anderen 
abtreten  mulste,  damit  durch  den  Wechsel  die  Ungleich- 
heit der  Budengüte  einigennafsen  ausgeglichen  würde. 
Das  Hufenland  verblieb  also  im  Besitze  des  Einzelnen; 
ja,  es  durften  nicht  einmal  zur  Vererbung  oder  Verkauf 
Stücke  davon  abgetrennt  werden.  Inwiefern  verdiente  es 
darum  nach  haben  benannt  zu  werden? 
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Wortfamilie  im  AnschiaiB  an  haben :  Suche  in  folgen- 
den Wörtern  die  Bedeutang  yon  haben! 

Hnber  s  oberdeutsch,  einer,  der  eine  Hobe  hat,  auch 

Personenname  geworden.  Hufner,  Hüfner  ^  ober-  und 
niederd.,  einer,  der  eine  Hufe  hat,  auch  Personenname 
geworden.  Habe  =  was  ich  habe  jeglicher  Art.  Hand- 
habe =  Teil  eines  Gerätes,  mit  dem  ich  das  Ganze  habe. 
Haft  so  Zuatand  eines  Menecben,  den  die  Obrigkeit  hat 
In  welch  sachlicher  Besiehang  steht  heben  zu  haben?  — 
heben  ist  haben  machen,  z.  B.  der  Gräber  hebt  den  Schatz, 
damit  er  ihn  habe.  Wie  kann  man  nach  heben  den  Teil 
des  Messers  benennen,  an  dem  man  es  hebt?  —  Heft. 
Und  nach  dum  gleichen  Worte  ein  Gerät,  mit  dem  Flüssig- 
keiten gehoben  werden  ?  —  Heber.  Welch  anderes  Gerat 
ist  nach  heben  benannt?  —  Hebel.  —  Und  wiederum 
nacJi  heben  eine  FlQssigkeit,  die  sich  und  mit  ihr  den 
Mehlteig  hebt?  —  Hefe.  In  welch  sachlicher  Beziehung 
stehen  haben  zu  haften?  —  Was  haftet,  wird  gehabt  — 
Ich  mache,  dafs  der  Knopf  am  Kleide  hattet:  drücke  das 
kürzer  aus !  —  heften.  Wie  heifst  nach  dem  Worte  heften 
ein  Gerät?  Heftel.  Erkläre  heftig  aus  haften I 

Ans  welchen  Wörtern  hören  wir  über  häusliche  £in- 
ficfatangen  früherer  Zeiten? 

»Heute  bleib  ich  in  meinen  yier  Pfähl ent  hört  man 
häufig  noch  sagen.  Sinn?  —  Daheim.  —  Daraus  er- 
fahren wir  aber  auch,  wie  die  einfachste  Wnlniung  ein- 
gerichtet war;  beschreibe  sie  unter  Verwendung  dessen, 
was  aus  der  Geschichte  bekannt  worden  ist!  —  Das 
Dach  bot  Schutz  gegen  das  Wetter  Ton  oben.  Wonach 
mag  dieses  benannt  worden  sein?  —  Wie  mag  man  ge* 
deckt  haben  in  jener  Zeit,  da  man  die  Kunst  des  Ziegel- 
brennens noch  liifht  verstand?  —  Schilf,  Strub,  Laub- 
werk, Kuten.  —  Weich  andere  Wörter  geboren  noch  zu 
Dach  und  decken?  Decke,  Deckel,  Gedecke,  Decker,  Ge- 
dackt  Pfeife  an  der  Orgel,  die  zum  Unterschiede  von 
anderen  gedeckt  ist  (ehemalige  Abwandlung:  decken,  dacte, 
gedact),  Deckung,  Verdeck  n.  a.  Zusammensetzungen.  Das 
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Wort  Zimmer  sagt  uns,  woraus  man  mit  Vorliebe  baute.  # 
Was  wir  darunter  verstehen?  —  bewohnbaren  Baam^  der 
für  den  Fall  der  Kälte  beizbar  ist  Warum  lieb^  aus 
Holz  gebaut  wurde?  —  Überiluls  daran,  leichtere  Be- 
arbeitung, der  Wärme  wegen.  Wie  erklärt  sich 's,  dafs 
auch  Räume,  aus  Stein  hergestellt,  noch  Zimmer  heifsen? 
Man  behielt  den  Namen  aus  der  Holzbauzeit  bis  in  die 
Steinbauzeit  bei.  Was  ist  zimmern?  —  Wer  ist  Zim- 
merer? —  Andere  hierher  gehörige  Wörter!  —  Welcher 
Art  der  YerschluHs  der  Wohnungen  war,  erkennen  wir 
noch  daran,  dafs  man  zuweilen  sagen  hört:  »Die  Thfir  zu- 
sperren«, während  doch  Schlüssel  und  Schlofs  dazu  ver- 
wendet werden.  Sperre  war  eine  einfache  Vorrichtung, 
auch  Kiegel  «genannt.  Au  jene  Zeit  und  Art  die  Thüre 
zu  sperren,  erinnern  noch  die  Redensarten:  sperrangel- 
weit offen  stehen  und  einen  Riegel  vorschieben,  einen 
Pflock  vorstecken.  Stelle  zu  Sperre  noch  Sparren  und 
noch  andere  ihm  in  der  Bedeutung  verwandte  Wörter!  — 
Wie  die  Seitenteile  der  Zimmer  und  des  Hauses  her- 
gestellt wurden,  liegt  in  dem  Worte  Wand,  das  nach 
uenden  gebildet  ist.  Denk  an  die  einfachste  Art  des 
Holzbaues  und  sage,  was  gewendet  wird,  damit  eine  Wand 
werde!  Starke,  biegsame  Buten,  in  ähnlicher  Weise  wie 
am  £orbe,  abwechselnd  links  und  rechts  an  senkrechten 
Stämmen  vorbei  gewendet.  —  Die  Buten  bekommen  also 
eine  immer  andere  Richtung.  —  Gieb  zu  folgenden  Wör- 
tern je  ein  Anwendunfrsbeispiel  und  prüfe,  wunn  der 
Riclitungswechsei  liegt!  Wiude,  winden,  Windel,  Weudei- 
treppe,  wandeln,  wandern^  gewandt  sein,  notwendig  =^ 
was  der  Not  eine  andere  Bichtung,  nämlich  von  mir  ab, 
giebt 

Erkläre  aus  dem  Worte  wenden  auch  Leinwand  und 

und  Gewand  in  der  Bedeutung  von  Kleid.  —  Die  Quer* 
fiiden  werden  beim  Weben  gewendet,  so  dafs  sie  sich  * 
rechts  und  links  zwischen  den  Längsfäden  hin  winden 
und  so  eine  Wand  entsteht  Aber  Sahlband,  das  im  Volks- 
munde  auch  Sohiwand  lautet  Beschreibung  der  Sache: 
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Natürliches  Ende  eines  gewebten  Stückes.  —  Andere 
Enden  entstehen  durch  Schnitt,  dieses  aber  von  selbst 
gleich  beim  Weben  des  Stückes.  —  "Wie  muis  nun  darauf- 
hin Sabiband,  das  falsch  ist,  hcbtig  heifsen?  Seibend. — 
Gestalt  des  ersten  Fenstefglases  ans  »Fenster  scheibec  za 
ersehen.  —  Zusammenfassung  dessen,  was  bei  Besprechung 
der  Wörter  über  frQhere  Banart  bekannt  geworden  ist 
zur  Ergänzung  zu  dem,  was  der  Geschichtsunterricht 
darüber  gelehrt  hat 

IL 

Spraehlicbe  Spuren  Tom  «Itgermaiiischeii  G^tter- 

glanben* 

Wortfamilien  baren,  frei,  froh,  hehlen,  Wicht,  spanneu. 

—  Lautliche  Anähnlichnnfr. 

1.  Wotan.  Es  wird  wiederhult,  was  der  Geschichts- 
nnterncht  über  Wotan  geboten  hat  —  Von  dem  Olanben 
an  Wotan  ist  nichts  mehr  yorhanden.  Je  mehr  das 
Christentum  sieh  festsetzte,  desto  mehr  schwand  er  ans 
dem  Sinne  der  Deatscben. 

In  unserer  Sprache  haben  wir  nun  mancherlei  Worte, 
die  noch  von  dem  Olaubrn  an  Wotan  übrig  geblieben 
sind.    Welche  mögen  solche  sein? 

Wütenheei.  —  Beispiel  seiner  Verwendung:  £ine 
Kindeischar  bricht  mit  Lärmen  aus  der  Thür  hervor,  da 
wird  sie  von  der  Mutter  ein  Wütenheer  oder  wütendes 
Heer  gescholten.  —  Ob  das  Scheltwort  auf  solche  Kinder 
pafst?  —  Kein,  denn  sie  sind  nicht  wütend,  sondern  fröh- 
lich; wütende  Kinder  knirschen  mit  den  Zähnen,  stampfen 
mit  den  Fülsen  u.  s.  w.  —  Wenn  sie  trotzdem  so  ge- 
scholten werden,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dals  sie 
doch  mit  Wütenden  etwas  gemein  haben;  waches  ist 
das?  —  err^  aufgeregt.  —  Beide,  der  Fröhliche  wie 
der  Zornige,  sind  erregt;  aber  mit  welchem  Unterschiede? 

—  Jenem  ist  die  Erregung  angenelim,  diesem  unangenehm. 

—  Für  beide  Erregtheiten  hatten  die  Gläubigen  Wotans 
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das Wort  Wut  —  Und  so  wurde  die  Erregtheit  genannt, 
weil  Wut  eine  Eigenschaft  Wotans  war.  —  Wie  äufserte 
sich  nach  der  Voi-stelluug  der  deutschen  Heiden  Wotans 
Wut  in  der  !Natur?  —  Anzugeben  nach  dem  Creschichts- 
unterrichte.  —  Das  nannte  man  Wotans  Heer,  daraus 
Wtitenheer  geworden  ist  Wie  mag  aus  Wotans  Heer  — 
WQtenheer  geworden  sein?  —  Nachdem  der  Glaube  an 
Wotan  längst  geschwunden  war,  gebrauchte  man  in  der 
Rede  noch  das  Wort  Wotan  oder  Woten,  dachte  aber 
nicht  mehr  an  jenen  Gott,  der  nicht  mehr  vorlianden  war, 
sondern  au  Wut  —  Auch  die  augenehme  inneie  Auf- 
regung der  Krieger  im  Streite  wurde  Wut  genannt,  weil 
man  glaubte,  Wotan  habe  sie  bewirkt 

Eine  andere  Spur  von  Wotan  ist  der  Name  des  vierten 
Wochentages.  —  Wie  erklärt  sich  Mittwoch?  —  Teilung 
der  Woclie?  —  Wie  ei klart  sich  das  verschiedene  Ge- 
sclilecht  der  . . .  die?  —  Verschiedene  l^eziehungren  auf 
Tag  und  Woche.  —  Der  Name  des  Tages  in  der  heid- 
nischen Zeit  war  wotanes  tac^  So  wird  er  in  der  Sprache 
der  nach  den  britischen  Inseln  auswanderten  Angeln 
noch  heute  genannt  Wie  konnte  aus  wotanes  tac  —  Mitt- 
woch werden?  —  Hinweis  auf  das  Bemöhen  der  christ- 
lichen Priester,  die  bei  den  <  hristen  gewordenen  Deut- 
schen alles  Gedenken  an  die  heidnischen  Götter  zu  unter- 
drücken suchten.  —  Eine  Zeit  lang  hat  es  auch  godenstac 
geheifsen,  darin  lag  wenigstens  noch  der  Gattungsname 
god,  wobei  man  stillschweigend  an  den  Oott  Wotan  dachte. 
Je  mehr  im  Volke  das  Gedenken  an  Wotan  schwand,  desto 
mehr  wurde  wotanes  tac  entstellt,  und  man  dachte  bei 
der  Benennung  des  Tages  immer  mehr  an  seine  Stellung 
in  der  Mitte  der  sieben  Wociientage. 

Auch  Ortsnamen  werden  dem  Glauben  an  Wotan  ver- 
dankt So  bat  Qutenswegen,  ein  Dorf  bei  Magdeburg, 
der  Reihe  nach  rfickwfirts  geheifsen :  Qodenschw^,  Gödens* 
wege,  Wutenswege,  Wotensw^.  Welche  Vermutung  lälst 
sich  an  den  Ortsnamen  knüpfen?  —  Ort  besonderer  Ver* 
ehrung  Wotans. 
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Ordnen  der  Wörter  mit  Beziehung  auf  Wotan. 

Wnt  —  ahd.  wiiot  —  war  zur  Zeit  des  Wotanglaiibens 
die  Erres'iinG',  die  er  nach  der  Meiiuing^  der  Deutschen  in 
Katur  und  Mensciien  hervorrief,  heute  nicht  mehr. 

Wätenheer  —  wuotanes  her  —  war  das  durch  die 
Katar  stürmende  Gefolge  Wotans,  hente  bezeichnei  es 
wildausgelassene  Menschen. 

wfiten  —  wuotan  —  war  erregt  sein  wie  Wotan. 

wütend  von  wüten,   wütif^  —  mhd.  wuotic  —  von  Wut. 

Wütericli  —  mhd.  wuoterich  —  Mensch,  der  sich  vor 
Wut  nicht  zu  lassen  weifa. 

2.  Hackelbernd  ist  eine  andere  von  Wotan  nach- 
gelassene Spar.  So  pflegte  man  ihn  in  manchen  Gegenden 
zn  nennen  and  drfickte  damit  aus,  wie  man  sich  ihn  ge- 
kleidet dachte.  Gieb  das  nach  der  Geschichte  an!  — 
Hackel  war  ein  Wort  für  Mantel,  und  bernd  war  aus 
heran  1)  d.  i.  tracren,  gebildet.  Was  ist  also  Hackelbernd 
gewesen?  —  Siehe  zu,  wie  die  Bedeutung  Manteiträger 
zu  dem  stimmt,  wie  die  deutschen  Heiden  sich  Wotan 
gekleidet  dachten!  Gestirnter  Himmel  sein  Mantel, 
Wedken  sein  breitkrämpiger  Hut,  Sonne  das  Auge. 

Das  Wort  Hackel  kommt  sonst  nicht  mehr  yor;  aber 
von  heran  stammen  noch  etliche  ab.  Weise  auch  die 
Bedeutunar  tragen  an  denselben  nach! 

gebären  mit  geboren,  gebiert  Jak.  1, 15  wenn  die 
Lust  empfangen  hat,  gebieret  sie  die  Sünde.  —  Ausführung 
des  Bildes:  Lust  als  Ackerland,  das  die  Sünde  als  Fracht 
gebiert,  d.i.  trfigt 

Geburt  von  gebären. 

gebaren  =■  sich  betragen,  geiit  auf  Haltung  des 
Körpers  und  der  Glieder. 

Gebärde  »  Haltung,  eigentlich  Tragen  des  Körpers 


Nach  Schkivhrr,  Die  deutsche  Sprache,  8.  177  f.  ist  e  in 
b^jrao  zu  sprechen  wie  ä  in  gebaren. 

•)  Das  Wort  mit  seinen  verwandten  Bilduogen  wird  hier  nur 
der  Yollstäodigkeit  wegen  mit  angereiht 
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und  der  Olieder  wie  bei  Luther  1.  Mos.  1, 45  seine  Ge- 
bärden verstellten  sich. 

bar  —  Silbe  in  fruchtbar  u.  .t.  =  fruchttragend.  Wixa 
ist  dem  Worte  nach  fruchtbarer  Acker,  lautbare  Eselin ? 

Eimer;  suche  bar  in  diesem  Worte!  Gefafs  zum 
Tragen  Ton  Flüssigkeiten  mit  einem  bar  (kurz  su  sprechen) 

—  entstanden  aus  ahd.  ein  bar.  Erinnern  an  die  alte 
Fonii  des  Eimers  mit  einer  darchlocbten  Daube,  die  über 
die  anderen  hinausragte.  —  l'austzeichnung  an  die  Wand- 
tafel. — 

Zuber:  gedenke  der  Verwendung  dieses  Gefafses, 
denke  an  den  Unterschied  im  Bau  eines  Eimers  und 
eines  Zubers  und  yersuche,  die  Bedeutung  des  Wortes 
klar  zu  legen!  —  OefiUs  zum  Tragen  mit  zwei  bar  — 
entstanden  aus  ahd.  zwibar,  später  in  zuhar,  weiter  hin 
in  Zuber  umgewandelt.  —  Faustzeichnung.  —  Weise  nach, 
ob  die  Benennungen  auf  die  Gefafse  passen. 

Bürde  ==  was  zu  tragen  ist.  Auf  Gott  imd  nicht 
auf  meinen  Rat  —  Y.  2:  Bürde  im  Gegensatz  zu  (Hück. 

—  Last,  die  die  Seele  drückt  —  Beispiele  anzugeben.  — 
Radeberre  —  Sache  —  Stelle  die  Bedeutung  dieser 

Bezeichnung  fest,  indem  du  an  b@ran  «=  tragen  und  gleich- 
zeitig an  die  Verwendung  dieses  Gerätes  denkst!  —  Fahr- 
gerSt  mit  R;id,  mittelst  dessen  die  Last  auch  getragen  wird. 

Bahre  ==  Gerät  zum  Tragen  —  auch 

Tragbahre.  —  Inwiefern  liegt  darin  eine  Verdoppe- 
lung? —  Wie  mag  sich  ihre  Entstehung  erklären?  — 
Trag  machte  sich  zur  Verdeutlichang  yon  bahre  nötig, 
seitdem  man  vergessen  hatte,  dafs  damit  schon  tragen 
gesagt  war.  —  Totenbahre. 

aufbahren  —  Bahrrecht  —  (Siegfrieds  Tod)  —  be- 
ruhte auf  dem  mittelaiteiiichen  Glauben,  daLs  die  Wunden 
des  Erschlagenen  von  neuem  bluteten,  sobald  sein  Mörder 
an  den  Leichnam  auf  der  Bahre  hinzutrat 

Lautliches  im  Anschlufs  an  Eimer:  Anähnlichung 
eines  voranfgebenden  n  an  b  während  des  Sprechens,  so 
dafs  jenes  zu  m  wird. 
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Angere^  nene  Frage :  Wie  konnte  doch  nur  ans  ei  n 

bar  (kurz  zu  sprechen)  Eimer  werden?  —  Das  ist  ähn- 
lich zu^'cganf^en  wie  bei  ambeissen,  wie  der  Volksraund 
sairt  statt  aiibeissen.  —  Nachlässijifkcit  im  Sprechen. 
Warum  geht  ii  (als  Laut,  nicht  als  Buchstab  zu  sprechen) 
Tor  1^  so  leicht  in  m  über?  n  und  b  sind  beide 
stimmhafte  Laute,  dieser  an  den  Lippen,  jener  mit  der 
Znngenapitse  an  den  Obeizäbnen  hervorgebracht;  so  ent- 
steht durch  ihre  Aufeinanderfolge  ein  andrer  stimmhafter 
Laut,  der  gleichfalls  mit  den  Lippen  hervorgebracht  wird, 
das  ist  ni ;  mit  n  hat  es  den  Stimmton,  mit  b  die  Er- 
zeugungssteüe,  die  Lippen,  gemein. 

Aufgaben:  Wie  mnls  nun  richtig  gesprochen  werden? 
—  Eimback,  landscbaitlidi  Eback,  umbfindig,  umbillig, 
ambestimmt  iLa.nL  dergl.  (Die  Wörter  sind  von  den 
Kindern  auch  ihrem  Inhalte  nach  zu  erklären.) 

Wie  mögen  jetzt  Wörter  lauten,  die  vor  Lftfhrrs 
Zeiten  aus  dem  Munde  also  erklangen:  zimber,  lember, 
lamp,  kamp,  krump,  krumber?  —  Zimmer,  Lümmer, 
Lamm,  fiiamm,  krumm,  krummer.  —  Und  wie  lauten 
gegenwärtig  die  Worter,  welche  ehemals  also  gelautet 
haben  ?  enbor,  wintbril,  entfinden,  entfehlen,  entfimgen  — : 
empor  (en  bor  =  in  Höhe;  alte  Bedeutung  von  bor  als 
Höhe  findet  sich  noch  in  Borkirche)  —  Wimper,  empfinden, 
f iiijittjhleii,  empfangen  u.  8.  w.  Wie  mögen  früher  ge- 
lautet haben  Limburg,  Sdiaumburg,  Himbeere?  —  Lint- 
buig,  Schauenburg,  Hindbeeie.  —  Amboss  lautete  aneboas 
Ton  ane  bdssen  d.  i  schüttemd  an-,  aufsto&en. 

3.  Wotans  Gemahlin  Freva.  In  der  Geschichte 
trat  sie  auf  1.  als  Güttin  der  ehelichen  Liebe,  2.  als  Be- 
schützerin des  häuslichen  Hördes,  also  auch  als  Herrin 
und  Gebieterin.  BedeutuDgs-  und  lautverwandt  mit 
Freya  sind 

Freitag,  der  sechste  Wochentag,  nach  ihr  benannt 
(ahd.  frUtac) 

frei  (ahd.  frl  yon  frijdn  —  das  ist  lieben;  fri  liegt 

auch  Freya  ahd.  Fria  zu  Grunde,  also  die  Liebende)  frei 

Viid.  Mag.  167.   Tbiomo,  Kulturdcakm.  i.  d.  Mutlcispracljo.  3 
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war  zu  jener  Zeit,  da  man  statt  lieben  frijon  sagte,  der, 
weicher  mit  den  Staramesgliedern  von  gleichem  Blute 
gleiche  Rechte,  Schutz  und  Sicherheit  geiiofs  gegenüber 
eioem  Sklaven  oder  Unffeien  also  eioem  Blutsfremden. 
Dagegen  beutige  Bedeutung  von  frei  —  yon  Schuld, 
Sorge,  Fesseln  u.  a.  m.  Andre  Wortbildungen  yon  frei 
an  konkreten  Beispielen  zu  gewinnen. 

Ein  Freier  steht  im  Gegensatz  zu  einem  Unfreien  d.  i. 
einem  nicht  zum  Stamme  Gehörigen,  er  geniefst  vor  diesem 

Jb'reiheit  d.i.  Vorrecht  z.B.  des  Waffentragens,  das 
dem  Unfreien  nicht  zustand. 

freien  im  Yolksmnnde  noch  gebraucbt  statt  sich  ver» 
heiraten ,  eigentlich  die  Braut  frei  machen  d.  i.  Ton  der 
Zugehörigkeit  zu  deren  Täterlicfaer  Familie. 

Gefreiter  =  Soldat,  der  vor  den  Gemeiueu  duü  Vor- 
recht f^enielst,  Offiziersdienste  zu  thun. 

i^'riede  (ahd.  tri  du  von  dem  gleichen  fri)  bezeichnete 
zu  der  Zeit  von  frei  in  seinem  alten  Sinne  den  Becbts- 
zustand  innerhalb  der  Stammesverwandtschaft,  wie  heut 
noch  ähnlich :  Deutschland  lebt  in  Frieden  d.  i.  die  znm 
deutschen  Stamme  Gehörigen  geniefsen  Recht,  Ruhe, 
Sicherheit  vor  denen  fremden  Stammes,  wobei  allerdings 
die  Reichsgrenzen  an  Steile  der  Stammes  Verwandtschaft 
getreten  ist. 

zufrieden  bin  ich  «  eigentlich  zu  Frieden  gekommen 
d,  i.  zu  dem  Rechte,  auf  das  ich  als  Gleicher  nnter 
Gleichen  Anspruch  habe.  —  Bestimmte  B^piele  aus  der 

Erfahrung  der  Kinder. 

Friedhof  =  Hof  mit  SchutzTorrichtnno;',  an  einem  be- 
.stimniteu  nachzu weissen  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Zeit,  da  dieser  Hof  eines  besonderen  Schutzes  wegen 
wilder  Tiere  bedurfte.  —  Welche  andre  Bedeutung  dem 
Worte  nunmehr  beiliegt  mit  Beziehung  auf  die  Toten, 
nachdem  der  Hof  nicht  mehr  aus  diesem  Grunde  ge- 
schützt zu  werden  braucht  — . 

umfrieden  z.  B.  einen  Acker  =  nnt  Zaun  umgeben, 
so  dafs  er  Frieden  d.  l  Schutz,  Sicherheit  genieist 
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Friedrieb,  einer  der  Schutz,  Siclierheit  oder  Fnedeo 
schafft 

FreaDd(aliä.triant  von  demselben  frijdn  wieFrey«) 
Mittelwort  der  Gegenwart  der  liebende,  weil  er  mit 
mir  gleichen  8temmes,  gleichen  Blntee  ist 

Freundschaft Gesamtheit  derer,  die  mich  lieben; 
auch  Gesamtheit  derer,  die  mit  mir  gleicher  Abstam- 
mung sind. 

freundlich  sein  sein  wie  ein  Freund  oder 
liebender* 

Gebianchlicher  als  Fr^a  war  im  eigentlichen  Dentecb- 
land 

Fröwft:  Seine  Bedeutung  und  etwas  von  seinem  Laut- 
klange liegt  noch  vor  in 

Frau  (mhd.  frowe)  womit  nach  dem  Beispiele  von 
Wotans  Weib  die  erwachsenen  weiblichen  Menschen  so- 
wohl als  Herrinnen  ala  aacfa  als  Ehefrauen  bezeiohnet 
werden. 

Jungfrau  — •  nach  dem  Beispiele  Ton  Frau  —  junge 

Herrin,  Gebieterin,  gleichyiel  ob  verheiratet  oder  nicht, 
dann  auch  junges  Eheweib,  jetzt  nur  v  u  unverheirateten. 

Jungfer  =  Kürzunsr  von  vungem,  [iar  =  gleichwertig 
mit  frau)  im  Mittelalter  nur  auf  erwachsene  Töcliter  Yor^ 
nehmer,  reicher  Bürger  (Fogger)  apiter  aller  Büiger  an- 
gewandt, jetKt  auch  Dienerin. 

Frfittlein  der  Kindheit  entwachsene  Tochter  ritter- 
lichen Standes  zur  Zeit,  da  man  mit  Frau  nur  Herrin 
meinte,  später  und  jetzt  auch  erwachsene  Tochter  bürger- 
lichen, überhaupt  jeden  Standes. 

Frauenzimmer  zur  Zeit  des  Rittertums  besonderes 
Wohngemach  für  die  Frau  d.  i  Herrin  in  der  Ritterburg 
mit  ihrer  weiblichen  Gesellschaft,  Jetzt  eine  weibliche,  er- 
wachsene Person. 

Unsere  heidnischen  Vorfahren  dachten  sich  auch  einen 
Bmdcr  der  Freya  oder  fröwft  als  Gott  des  Frühlings  und 
nannten  ihn  frö.  Mit  diesem  Eigennamen  unterschieden 
sie  ihn  von  den  anderen  (2k»ttheiten.    Wie  später  Frau 

3» 
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(fröwü)  nicht  mehr  zur  Bezeiehnting  von  Wo  tan  s  Ge- 
mahlin, sondern  in  der  Bedeutung  —  Herrin  gebraucht 
wurde,  80  hatte  man  auch  bei  fro  nicht  mehr  jenen  Gott 
im  Sinne,  sondern  jeden  menschlichen  Herrn,  Gebieter. 
Bedeutung  und  Lant  von  M  bestehen  nodi  fort  in 

Fronleichnam      Leichnam  des  Herrn  (Christas). 

Fronfasten  =  EDthaitung  üppiger  Lebensweise  um 
des  Herrn  (Christus)  willen.  Übertragung  auf  weltliche 
Herrn : 

Der  Fron  war  der  weltliche  Herr  für  die  ihm  untere 
thanen  Bauern  und  Handwerker,  die  mit  ihren  Weibern 
und  Kindern  ihm  ohne  Bezahlung  dienen  mulsten. 

Fronvogt      AuMier  bei  solchen  Zwangsarbeiten. 

2.  Mose  1,  11. 

Fron  hol  =  Gut  eines  Fron. 

Fron  feste  =  öüentliches  Gotängnis  eines  Fron,  der 
auch  Gerichtsgewalt  über  seine  unterthanen  Bauern  hatte. 

FronbotOB  Bote  eines  Fron,  der  zur  Arbeit  aniiiefis 
oder  zu  Gerichte  lud. 

fronen  harte  Hwrendienste  ohne  Bezahlung,  doch 
zuweilen  gegen  Kost,  thun. 

früh,  fröhlich  sein  ähnlich  einem  Fron  =  Herrn 
sich  fühlen.  —  Fröhlichkeit,  Frohsinn,  frohlocken  u.  a.  m. 
an  bestimmten  Beispielen  ihrem  Inhalte  nach  ergreifen 
lassen  und,  wo  es  möglich,  zu  dem  alten  Fron  d.  i.  Herr, 
in  Beziehung  setzen. 

freuen  froh  machen,  eigentlich  je  nach  dem  Qe- 
schlecht,  zur  Frau  d.  i.  Herrin,  Gebieterin  oder  zum  Fron 
d.  i.  Herrn,  Gebieter  machen,  die  wed»  r  leiblich  noch 
seelisch  von  irgend  einer  Arbeit  oder  bürge  gedrücl^ 
werden. 

Freude  — ■  Zustand  des  vorige. 
Zusammenstellung  der  Wortfiimilien  —  Einprägung 
der  Wortbilder  unter  bestSndiger  Kontrolle  des  Gehörs, 

des  Gesichtes  und  der  Tastempfindung,  die  beim  Sprechen 
der  Wörter  in  den  Sp^cch^ve^kzeugen  ausgelöst  werden, 
wobei,  falls  die  Aussprache  bereits  streng  gepflegt  wurde, 


.  kiui.cd  by  Google 


37  — 


die  Tastempfindung  den  Vortritt  nimmt.  Die  Einprägung 
durch  Scbxeibeo  folgt  —  Prüfung  der  EiDprSgung  dnroh 
Diktat 

BedentuDgeverwandte:  A.n  aachlichen  Beispielen  zu  ep> 

läatem.  —  frei :  unabhängig  ist  z.  B.  die  Frau  von  der 
Magd  —  ungebuiideneö  Leben  führten  die  Edeileute  unter 
Ludwig,  der  später  der  Eiserne  genannt  wurde.  Sie  lebten 
wohl  auch  zügellos  —  zu  erinnern  an  den  Zweck  des 
Zügels  am  Bosse.  Die  Kinder  hahen  anzugeben,  was  sie 
sich  unter  den  Zügeln  bei  dem  zügellosen  Leben  der 
Ritter  zu  denken  haben. 

Freiheit:  Recht,  A'orrecht.    Beispiele!  — 

freien,  heiraten,  sich  trauen  lassen,  vermählen,  Hochzeit 
machen.  —  Friede,  Waffenstillstand,  liuhe,  einig  sein,  — 
Friedhof:  ob  ein  solcher  immer  auch  ein  Kirchhof  ist 
—  Welcher  Yeigleich  liegt  im  Worte  Gottesacker?  Frei- 
statt  war  im  Mittelalter  ein  Ort,  wohin  Waffenlose  nicht 
▼erfolgt  werden  durften ;  solche  Orte  waren  häufig  Kirchen 
und  ihre  nächste  Umgebung.  Die  Kinder  haben  anzugeben, 
weiche  Beziehung  frei  in  Freistatt  hat. 

freundlich  —  liebreich  —  leutselig  ist  der  Obere 
gegen  den  Untergebenen,  nicht  auch  umgekehrt 

Freundschaft:  Liebe  —  Beides  empfindet  man  gegen 
Menschen;  welches  aber  nur  gegen  Vaterland,  Heimat, 
Kunst  u.  8.  w.? 

Frau  und  Weib  nennt  der  Mann  seine  angetraute 
Frau;  welcher  Ausdruck  dient  zur  Ehrung  einer  weib- 
lichen Person?  weiche  Ehren bezeichnung  für  einen  Mann 
entspricht  dem  Ausdrucke  Frau?  —  Gattin  —  Gemahlin  — 
Wie  Luther  beide  mit  einem  Worte  in  des  6.  Gebotes 
Erklfirung  nennt?  —  Weibsen  —  Znsammenadehung  aus 
Weibes  Name  (nohd.  wibes  name)  »  Weibes  Wesen,  ent- 
sprechend Manusen  (mhd.  mauiies  namc),  frönen  konnte 
nur  ein  Unterthan  seinem  Herrn;  dienen  kuimte  auch 
ein  Herr  seinem  Untertlian ;  weiches  der  beiden  wird  auch 
von  Sachen  gesagt? 

Tropen:  —  An  sachlichen  Beispielen  zu  gewinnen.  — 
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Ich  raufs  ins  Freie  —  Jemanden  frei  halten  —  frei 
reden  —  freies  Essen  und  Trinken  —  den  Rücken  frei 
haben  — .  Dem  Landfrieden  nicht  trauen  —  Freunde 
hinter  dem  Kücken  sind  starke  Brucken  —  Freunde  ia 
der  Not  geben  zehn  auf  ein  Lot  —  Freund  der  Wahr- 
heit — .  Die  Magd  will  die  Frau  apielen.  Der  Sflnde  frönen. 

Firemdwort 

Es  giebt  Leute,  die  reden  fremde,  weibliche  Personen 
mit  Madame  an,  das  bedeutet  meine  Herrin,  Gebieterin. 
Sie  meinen,  mit  einem  deutschen  Worte  könne  das  nicht 
gesagt  werden,  was  Madame  bedeutet  üb  diese  Leute 
wohl  redit  haben?  —  Nein;  denn  Frau  ist  eben  Henin, 
Gebieterin.  —  Ja,  so  ist%  und  der  Tiroler  sagt  deswegen 
statt  Madame  gnädige  Frau. 

4.  Donar.  Ziu.  a)  Wiederholung  dessen,  was  der 
Geschichtsunterricht  über  ihn  gelehrt  hat.  —  Sprachliche 
Spuren,  die  auf  ihn  zurückführen:  Der  fünfte  Wochentag 
ihm  geheiligt.  —  Auf  seine  Eigenschaft  als  Gott  des 
Wetters  weist  Donnerkeil  hin.  80  bezeichnet  man 
einen  versteinerten,  Torweltlichen  Wurm,  der  nach  dem 
Volksglauben  die  Wirkung  eines  in  die  Erde  gefahrenen 
Blitzes,  also  das  Werk  Donars  sein  soll.  Auf  ihn  führten 
die  heidiii-»  hen  Deutschen  die  Fruchtbarkeit  des  Ackers 
zurück;  daher  JJonnerdistel,  Donnerbart  und  Donnerkraut 
nach  ihm  benannt  sind.  Auch  galt  er  als  Gott  des 
Eigentums,  beim  Besitz  Wechsel  gedachte  man  seiner  be- 
sonders. Dabei  wurde  der  Hammer,  das  Zeichen  seiner 
Macht  gebraucht;  daher  man  noch  beute  ein  Hans  oder 
Grundstück  unter  den  Harumer«  bringt  oder  versteigert 
—  Mit  dem  Ha  mm  erschlage  wird  die  Rechtsgiltigkeit 
bekräftigt.  —  Beispiel  zur  Veranschaulichunp:.  —  Es  ist 
darauf  hinzuweisen,  dals  sich  christliche  Sitte  mit  einem 
Best  heidnischer  gemischt  hat,  wenn  bei  einer  Grond* 
steinlegnng  oder  ähnlichen  Weihe  drei  Hammerschlüge 
unter  der  bekannten  Anrufung  Gottes  geschehen.  —  Auf 
Donar  als  dvn  Gott  des  Grundbesitzes  und  Anrechtes 
darauf  ist  auch  zurückzufuhreu  die  liedensart:  er  wirft 
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das  Beil  zu  weit.  Das  Beil  war  das  Sinnbild  Donars; 
mit  eiDem  Warfe  desaelbeD  winden  bei  YerteiluDg  des 
Omodbesitzes  die  Grensen  für  den  einseinen  Ansiedler 
bestimmt    Heute  gebraucht  man  diese  Bedensart  von 

einem  Grofssprecher  oder  einem  anmalsenden  Menschen. 

b)  Ziu  wurde  von  den  alten  Deutschen  als  Sohwert- 
und  Kriegsgott  angerufen.  Nach  ihm  ist  der  Dienstag 
benannt  Wie  erklärt  sich  aber  Biens  aus  Ziu?  —  Der 
Name  lautete  auch  Zio;  je  mehr  in  dem  Namen  das  i 
an  Betonimg  gewann,  desto  mehr  hülste  das  o  davon  ein, 
so  dals  der  Name  sohliefelich  mit  einem  tonlosen  e  — 
Zie  —  erkiaiig.  Nach  dieser  Form  wird  noch  heute  der 
ihm  geheiligte  Tas;  an  der  schwäbisch -schweizerischen 
Grenze  Ziestag  genannt  Neben  dem  lautlichen  Wandel 
des  Namens  geriet  der  Gott  selbst  unter  der  Einwirkung 
des  Christentums  immer  mehr  in  Vergessenheit,  so  dalls 
man  bei  der  Nennung  des  dritten  Tages  nicht  mehr  an 
Ziu,  sondern  bald  an  Zins,  Dings,  wolil  auch  an  Dienst 
dachte. 

Angeregte  neue  Frage:  Wenn  Dienstag  nach  Zio,  dem 
Schlachtengott  und  Sohne  Wotans,  Mittwoch  in  seiner 
ursprünglichen  Lautgcstalt  nach  Wotan  selbst,  Donnerstag 
nach  einem  anderen  Sohne  Wotans  und  Freitag  nach 
seiner  Gemahlin  benannt  worden  sind,  woher  mögen  dann 
die  Namen  der  übrigen  Wochentage  stammen?  — 

Sonntag  ahd.  sunntac,  benannt  nach  der  Sunne, 
die  Tdn  den  ältesten  Germanen  als  Göttin  verehrt  wurde. 

Muntag,  ahd.  manitac,  wie  Monat  ahd.  mäno, 
nach  dem  Monde  benannt,  der  gleichfalls  das  Ansehen 
eines  Gottes  genoCs,  im  übrigen  aber  seinem  Namen  nach 
als  Messer  betrachtet  wurde.  —  Was  mag  er  nach  der 
Yorstellung  der  heidnischen  Germanen  gemessen  haben? 
—  Zeit  und  ihre  gröfseren  und  kleineren  Abschnitte,  die 
Nächte,  Monate  und  Jahre.  —  Wolclier  Festname  zeuirt 
noch  davon,  dals  die  Zeit  nicht  nach  Tagen,  sondern  nach 
Nächten  gezählt,  also  nicht  von  der  Sonne,  sondern  von 
dem  Monde  gemessen  wurde?  —  Weihnachten,  das  nach 
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der  Nacht  benannt  worden  ist,  obwohl  es  doch  an  Tagen 
begangen  wurde.  —  Wie  hat  euch  auch  die  Geaobichto 
gelehrt,  dars  die  alten  OermaDen  sich  ron  dem  Monde 

die  regelmäfsi^^'  Abhaltung  von  Volkveisammlungen  und 

Öerichtsverhandlungeu  bestimmen  lie&en?  —  Aller  14  Tage 
beim  Eintritte  des  Neu-  und  Vollmondes  fanden  solche 
statt. 

Der  Mond  galt  also  als  Messer  der  Zeit,  Ordner  der 
Feste  und  Versammlungen.  Daher  ist  es  denn  kein 
Wunder,  dals  man  sich  denselben  als  Mann  dachte;  wie 
ist  das  an  seiner  Benennung  su  erkennen?   der  Mond. 

(Siclierlich  werden  hier  die  Kinder  die  Frage  nach  der 
Herkunft  der  (Jeschleeliter  bei  den  Hauptwörtern  über- 
haupt auf  der  Zunge  haben,  und  mit  dankbarem  Interesse 
werden  sie  auch  später  noch  einer  Antwort  darauf  ent* 
gegenkommen.) 

Samstag,  oberdeutsch  fttr  Sonnabend,  entstanden  aus 
Sabbatstag  aus  der  jüdisch-christlichen  Zeitrechnung. 

Zusammenstellung  der  Tagnamen  und  Erklärung  der- 
selben. 

Da  unter  sieben  Wochentagen  sechs  ihre  Benennung 
dem  deutschen  Heidentume  verdanken,  was  läfst  sich  dann 
vermuten  über  das  Alter  der  Wochentage  im  Vergleiche 
zn  dem  Cbristentume  bei  den  Deutschen?  —  Sie  werden 
lüter  sein  als  dieses.  Ja,  und  was  Iftfet  sich  weiter  yer- 
muten  über  den  Erfolg  der  christlichen  Bekehrer,  wie 
Bonifazius,  die  die  altheidnischen  Tagnamen  ans  dem 
(Gedächtnisse  der  Germanen  zu  tilgen  sich  bemühten?  — 
Es  ist  ihnen  nicht  gehingen. 

6.  Frau  Holle.  Wiederholung  des  Geschichtlichen: 
Die  heidnischen  Deutschen  dachten  sich  die  £rde  als 
Göttin,  die  in  ihren  dunklen  Innenranm  die  Toten  ver- 
schlänire,  dit  ^o  müfsten  als  stumme  Schatten  in  die  Unter- 
welt wauderu.  Das  Wahre  daran  ist,  dafs  die  Mensciien- 
seeien  ewig  leben,  während  die  Menschenleiber  zu  Erde 
verwesen  und  so  gleichsam  von  ihr  verschlungen  werden. 
£in  Irrtum  war  es,  sich  die  Toten,  die  nicht  als  tapfere 
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Leute  gefallen  waren,  als  Btumme  Schatten  Toizastdlen, 
Holle  oder  Holla  wurde  die  Göttin  genannt 

Welche  sprachlichen  Ausdrücke  der  Gegeiiwart  mögen 
mit  diesem  Namen  in  Beziehung  stehen? 

Höllen  2.  Artikel.  —  Chhetliche  Bedeutung:  Ort  der 
vor  Christo  Verstorbenen  —  nach  dem  Gleichnis  vom 
reichen  Mann  und  armen  Lasams:  Ort  der  Unseligen 
oder  Verdammten.  —  Zur  Erklärung:  Das  Wort  Hölle 
war  schon  von  den  heidnischen  Deutschen  gebraucht; 
stelle  fest,  was  sie  damit  meinten,  und  was  wir  christ- 
lichen Deutschen  damit  meinen!  —  Wie  mag  das  Wort 
zu  der  christlichen  Bedeutung  gekommen  sein?  —  Vor 
Luthers  Zeiten  lautete  das  Wort  auch  helle,  noch  weiter 
rQckwfirts  hella,  bei  den  nordischen  Germanen  auch  hei 
Wie  es  in  der  heidnischen  Zeit  aber  auch  lauten  mochte, 
immer  uiid  uberall  bezeichnete  man  damit  die  Erdgöttin 
und  den  Ort,  wo  sie  die  nicht  in  dem  Kampfe  Gefallenen 
gefangen  hielt  Die  christlichen  Missionäre,  Bonifazius 
und  die  anderen,  bedienten  sich  dieses  Wortes,  um  den 
Neulingen  im  Christentume  den  Znstand  der  unselig  Ver- 
storbenen, der  Verdammnis  begreiflich  zu  machen. 

hehlen.  ITolle  oder  Heia  ward  nach  ihrer  Thäti^rkeit 
benannt;  welciie  wird  die  gewesen  sein?  —  Das  analoge 
Verhältnis  von  Scholle  —  schälen  führt,  wenn  es  den 
Kindern  gegeben  wird,  zu  hehlen.  Es  wird  sein  Sinn: 
verheimlichen,  yerbergen  und  folglich  auch  yeigessen 
machen,  festgestellt  Wie  stimmte  dieser  Ausdruck  auf 
die  Göttin  und  ihr  Werk?  —  Das  traf  zu;  denn  von 
solchen  Deutschen,  die  in  der  Schlacht  fielen,  wurde  ^^eni 
und  übtrall  mit  Ehren  gesprochen,  während  die  aut  ge- 
wöhnliche Weise  Gestorbenen  im  Vergleich  zu  jenen  bald 
▼eigessen  wurden. 

Hehler  »  einer,  der  verbirgt,  verheimlicht,  nur  tadebd 

gebraucht. 

verhehlen      verheiDilichen,  verbergen, 
unverhohlen  —  offenbar  =«  ehemaliges  Mittelwort 
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der  Vergangenheit  von  Helen,  hal,  gelioleD,  jetzt  hoh- 
len, hehlte,  gehehlt  abgewandelt. 
Hehl  -»  Yerheinolichang. 

H5He  -V  Ort,  wo  den  Unseligen  Gottes  Angesicht 
verhüllt,  yerhoigen  ist 

Hülle  »was  zur  Verheimlichung,  zur  Verdeckung  dient. 

hü  11  Uli  =  verdecken,  auch  kleiden. 

Halle  =  bedeckter  Raum  zum  Schutze  seines  Inhaltes 
und  zu  dessen  Pflege.  Bedeutung  nachzuweisen  an  Kauf-, 
Ton-,  Eunsthalle.  Bei  Salzsiedem  ist  Halle  der  Siede- 
nnd  Lagerraum  für  Salz,  wo  es  also  geschützt  bt;  über- 
tragen auf  den  um  solchen  Raum  entstandenen  Ort  ist 
es  Stadtname  geworden  —  Halle,  Hallein. 

Hallore  Arbeiter  in  der  Suizhaiie,  der  das  Salz 
hehlt,  in  Sicherheit  bringt. 

Hülse  =  Gegenstand,  der  einen  anderen  verhüllt. — 
Hülsenfrucht. 

üohl  M  was  znm  Hüllen  dienen  kann. 

Höhle  ebenso. 

Helm  ™»  Ton  einer  Rüstung  der  Teil,  der  den  Kopf 

verhüllt. 

Held  =  ein  (in  der  Rüstung)  Verhüllter,  sonst  be- 
rühmter üriegsmann. 

Zusammenstellen  der  Wörter,  die  sich  um  hehlen  ztt 
einer  Familie  gruppieren.  —  Suchen  der  gemeinsamen 
Grundbedeutung.  —  Feststellung  des  Vokalwechsels  in 
der  Ha\iptsilbe,  wobei  aber  der  Laut  in  seiner  organischen 
Kiangtarhe  p:osproclien  wird,  also  dafs  z.  B.  e  in  hehlen 
einen  anderen  Klang  hat  als  in  Helm,  o  in  Holle  einen 
anderen  als  in  Hohle,  ö  in  Hölle  einen  anderen  als  in  Höhle. 

Einprägung  der  motorischen  Gesichtsvorstellungen  von 
den  Wörtern  durch  Schreiben.  —  Prüfung  derselben 
durch  Diktat 

Zugaben:  Auftreten  der  Wörter  in  übertragener  und 

biidiicber  Bedentun^^!  Er  kann  seinen  Zorn  nicht  ver- 
hehlen. —  Der  Hehler  ist  so  ^rut  wie  der  Stehler  —  un- 
verhohlener Mifsmut  —  ich  mache  mir  kein  Hehl  darüber 
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—  einem  die  Hölle  heifs  machen.  —  Er  hat  Geld  die 
Hülle  und  Fülle.  —  Die  Pantoffbin  warf  ich  weg  und  so 
eine  Halle  nach  der  anderen.  —  Das  Hanpt  war  mit 

einer  Schneehülle  bekleidet  —  Seine  irdische  Hülle  über- 
geben wir  der  Erde.  —  Der  Ber^  war  in  eine  Wolke 
gehüllet.  —  Der  hüllende  und  dei  gehüllte  Teil  an  der 
Hülsenfrucht.  —  Ich  gebe  nicht  eine  hohle  Nufs  drum. 
Hohler  Kopf  —  hohles  Herz  —  hohle  Hand  —  hohle 
Oedanken,  —  Hohlweg.  —  Eph.  6, 17  nehmet  den  Helm 
des  Heils.  —  Held  im  Rechnen  —  er  ist  in  seinem  Fache 
kein  Held.  —  Luther  war  ein  Held.  — 

Bedeutunfpjverwandte :  Konkrete  Beispiele  dazu  sind 
80  ZU  wählen,  dafs  ihr  Sondersinn  erfafst  wird.  Zu 

hehlen:  seine  J^reude  kann  man  verbergen,  verhehlen, 
Terheimlichen,  verschweigen,  aber  nicht  verstecken.  Dieses 
kann  mit  Personen  nnd  Sachen  geschehen. 

Hülle  —  ein  Denkmal  wird  enthüllt,  ein  Stern  ent- 
deckt —  Decke,  dazu  decken  und  Dach.  — 

Hülse  —  an  Erbsen  und  Linsen  —  Schoten  am 
Raps  —  Schalen  an  Pllanzensamen  —  zu  schälen  und 
S(  lioUe  —  Eisscholle  —  Erdscholle  —  gehörig,  Binde  an 
Pflanzenstämmen.  — 

Höfale  —  Schlucht  in  »Felsenscfalncht«  —  Kluft  ebenda 

—  Gmft  in  »Ffirstengroft«  —  Grab  in  »Orab  meiner  Hoff- 
nung« —  Grube  in  »Lehmgrube  ,  Der  Versuch,  die  Wörter 
in  ihren  Zusaminensetzungen  zu  vertauschen,  läfet  die 
Sonderbedeutung  des  einzelnen  erfassen. 

6.  Wicht  war  ein  Gegenstand  deutsch -heidnischen 
Glaubens,  es  war  ein  Wort  für  Wesen,  Ding,  Sache,  Ge- 
schöpf^ es  lebt  noch  fort  in 

weihen,  d.  i.  heiligen,  segnen,  zu  eigen  geben,  ahd. 
wihan,  rahd.  wihcn;  cbendavon  Wicht  gebildet  ist. 

Weihnachten,  nach  christlichem  Sinn  die  Feier  der 
Geburt  Christi,  in  heidnisch  -  deutscher  Bedeutung  die 
12  heiligen  Nächte  vuni  23.  Dezember  bis  5.  Januar,  die 
den  12  Monaten  des  Jahres  entsprechsn.  Der  Name  Weih« 
nacht  ist  also  älter  denn  das  Christentum  und  war  das 
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Fest  der  Wiederkehr  des  Lichtes.  —  Weihrauch,  -wasser 
u.  a.  m.  — 

Weichbild  =»  heilige  Stätte,  da  den  Göttern  geopfert 
wurde,  bezeichnet  jetzt  eine  Stadt  mit  ihrer  Mar. 
Bösewicht  =»  Bcblimmer  Mensch, 
nicht  »  zasammengezo^n  aas  ni,  das  war  ein  ahd. 

Wort  zum  Verneinen,  und  wiht,  d.  i.  die  ahd.  Schreib- 
weise von  Wicht;  nicht  »  also  kein  Wesen,  kein  Ding, 
Sache,  Geschöpf. 

nit      ober-  ond  mitteldeatsche  Kürzung  von  nicht 

—  lied  vom  gaten  Kameraden.  —  (Vgl.  auch  nein  als 
Zasammenziebung  von  ahd.  ni  ein.) 

nichtig  —  nach  Art  keines  Dinges,  Wesens  a.  s.  w 
wie  hulzig  =  iiacli  Art  des  Holzes. 

niclits  =  entstanden  aus  einer  ahd.  Vcrstärkungs- 
tormei  nihtes,  niht,  wie  sie  beute  noch  gehört  wird: 
Ich  habe  von  nicbtse  nichts  gewaist. 

Zugaben:  Gieb  dem  Worte  nicht  die  alte  Bedeutung 
in  1.  Mose  8, 9:  Da  aber  die  Taube  nicht  fand,  da  ilur 
Fufs  ruhen  konnte!  —  Was  läfst  über  die  Eigenschaften  . 
der  Wichte  der  Umstand  vermuten,  dafs  das  Wort  Wicht 
nur  in  Böcewicht  und  nicht  auch  in  Gutewicht  vorkommt? 

Wo  mag,  nach  dem  Ausdrucke  nit  zu  vermuten,  die 
Heimat  des  Dichters  vom  guten  Kameraden  sein?  — 

Vertausche  nichtig  mit  sinnverwandten  Ausdrücken! 

Was  meint  Phil.  3,  dl:  Gott  wird  ansem  nichtigen 
Leib  verklären?  Ebenso:  Ach,  wie  nichtig,  ach  wie 
flüchti;]^  ist  des  Menschen  Leben!  —  Deine  Abmachungen 
sind  null  und  nichtig.  —  Ein  Kleid  zu  nichte  machen, 

—  Mit  nichten!  —  Stelle  die  sinnverwandten  Ausdrücke 
zasammen!  — 

nichtiger  Leib      veig&ngiich,  verwesUcfa,  wertlos, 
unschön. 

null  und  nichtig  =  ungiltig,  wertlos. 

zu  nichte  machen  ^  vernichten. 

mit  nichten  =  durchaus  nicht,  auf  keinen  Fall. 

Was  ist  eine  Kiete,  wenn  man  das  W^ort  mit  nichts 
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in  Beziehung  setzt?  —  Loszettel,  auf  dem  nichts  ver- 
zeichnet steht.  So  ist's  auch;  denn  die  Niederländer, 
onsere  sprachlichen  Vettern,  sagen  niete  statt  nichts,  und 
dieses  Wort  ist  Ton  ihnen  zu  nns  gekommen  and  dient 
zur  Bezeichnong  eines  Loses,  mit  dem  nichts  gewonnen 
wird. 

Ob  Nichte  nndi  irit  nicht  zusammcnirnhuii;?  — 
Nein,  sondern  es  wird  in  Mittel-  und  Uberdeutschland 
für  niederdeutsches  Niftel  gebraucht,  das  das  weibliche 
Hauptwort  für  Neffe,  d.  l  Bruders-  oder  Schwestersohn 
ist  Was  ist  demnach  Nichte? 

Ob  wohl  wichtig  anch  mit  Wicht  in  eine  Wort- 
familie gehört?  —  Nein,  es  gehört  zu  wiegen;  was  wiegt, 
ist  wichtig. 

7.  Alben.  Zuweilen  hört  man  sagen:  Es  liegt  mir 
wie  ein  Alp  auf  dem  Herzen.  Was  will  man  damit  sagen? 
—  Es  macht  mir  schwere  Sorgen,  ängstigt  mich  sehr.  -~ 
Wamm  redet  man  da  Ton  einem  AJp?  —  Darunter  dachten 
eich  die  heidnischen  Deutschen  ein  quälendes  Wesen. 
Noch  jetzt  giebt  es  Leute,  die  triiunien  sich  verfolgt, 
etrcnsren  sich  an  zu  entfliehen,  Ateninut  macht  die  Flucht 
unmuglifh,  sie  versuchen  Hilfe  herbeizurufen,  fühlen  sich 
aber  durch  Atembeschwerden  daran  verhindert  In  alle 
dem  sehen  sie  das  Thun  und  Treiben  eines  Alben.  Was 
ist  das  Wahre  daran?  —  Der  Zustand.  Und  wie  verhält 
tidi*8  mit  der  Ursache?  —  Unbequeme  Körperlage,  viel- 
leicht auf  der  Herzseito,  hemmt  den  Blutumlauf  und  führt 
jene  äncrsti^enden  Traume  herbei.  Unter 

Elben  oder  Elfen  dachte  man  sich  leichte,  luftige 
Wesen.  Nach  der  Vorstellung  der  heidnischen  Deutschen 
lebten  sie  unter  Königen,  von  daher  Erlkönig.  Warum 
aber  Erlkönig?  —  EUer  ist  das  dänische  Wort  für  das 
deutsdw  Elf.  Herder  ibnd  es  in  dänischen  Liedern  und 
hielt  es  fia  das  verstümmelte  Erl  Goethe  liels  es  in  der- 
selben Form  bestehen. 

Alberich  (Zweig  in  der  «Siegtriedssage),  rieh  m 
Herrscher. 
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Alboiu  »  Alwin,  win  ^  Freund,  freund  der  Alben^ 
Elben. 

Alfred  und 

£lfri«ie,  fred  und  frid  mm  Schatz;  solche,  die  unter 
dem  Schutze  der  Alben  oder  Elben  stehen. 

Erlkönig  EHerkonge  —  Elfenkönig.  —  Laut- 
verwandt,  doch  bedeutungsfremd  sind  Zahlwort  elf  » 
ahd.  und  mhd.  einlif,  eilif,  eil  f. 

EUünboin^  entstanden  aus  helfant  oder  helfent  für 
elefant  »  Elefantenbein,  besonders  £le£antenzabn. 

Gespenst  ahd.  gispanst,  d.  i.  Lockung,  Verlockung, 
Tragbild  yon  ahd.  spanan,  d.  i.  locken,  reizen.  Das  Wort 
wird  nicht  mehr  gesagt,  doch  liegt  es  einem  LuiherBchen 
Wortü  III  seiner  Erklärung:  des  Gebotes  zu  Grunde.  — 
Welchen  Sinn  hat  demiiuch  die  Stelle:  dafs  wir  ...Vieh 
abspannen?  —  Welche  irrige  Meinung  legt  man  leicht 
dem  Luiherschen  Satze  bei?  —  Denke  dabei  auch  an 
die  NebeneinanderBtellang  von  Weib,  Gesinde,  Viehl  — 
Wie  mülste  eigentlich  dieses  Wort  in  des  10.  Gebotes  Er- 
klftrung  geschrieben  werden?  —  Wie  mag  Luther  darauf 
gekommen  sein;  in  dem  Verbote  des  Begehiüiis  ein  Ver- 
bot des  Spanens  finden  zu  sollen?  —  Erklärung  aus  land- 
wirtschaftlichen Verhältnissen  seiner  Zeit.  —  Heute  könnte 
bei  ans  wohl  nur  Kleinvieh,  wie  Hühner,  Tauben,  Gänse 
gespant  werden.  Zu  Luthers  Zeiten  war  das  auch  mit 
Weidevieh  möglich.  Versetze  dich  in  seine  Zeit  zurück, 
wo  die  Weidewirtschaft  noch  stark  betrieben  wurde!  — 
Da  mögen  gleiches  Aussehen  der  Schafe  und  Ziegen,  so- 
wie Ähnlirhkeit  der  Rinder  manchen  boL^ehrlichen  Vieh- 
besitzer zum  Spanen  verleitet  haben;  wenigstens  suchten 
sich  die  einzelnen  Besitzer  vor  einem  derartigen  Diebstahle 
durch  Kennzeichnung  jedes  einzelnen  Stückes  zu  sichern« 

Zagaben:  Unterscheide  das  nun  erklärte  abspannen  von 

spannen      straff  anziehen,  tou 

Span  =  durch  Abtrennen  entstandenes  Stück,  von 

Spauterkel  =  i:^augterkei;  benannt  nach  mhd.  speu 
d.  i.  Muttermilch! 
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Zu  welchem  der  vier  lautähnlichen  Wörter  gehören 
Gespenst,  Eisenfeilspäne;  ich  bin  ercspannt,  wie  das  noch 
auslaufen  wird;  widerspenstig,  üoruspao,  Einspänner,  ab- 
spenstig u.  a.  m.? 

Wenn  Gespenst  von  epaxmen  (eigentlich  spanen)  her- 
kommt, so  suche  die  entsprechenden  Thfitigkeitawdrter  zu 
Gewinst,  Gunst,  MifBgunst,  Kunst,  Gespinst,  Brunst!  — 

Drücke  den  gleichen  lautlichen  Vorgang  bei  Bildung  • 
von  Hauptwurtern  aus  Thatigkeitswörtern  mit  nn  in  einem 
allgemeinen  Satze  aus!  —  Wenn  aus  Thätigkeitsworlern 
mit  nn  Hauptwörter  mit  dem  Auslaute  t  gebildet  werden, 
so  tritt  an  Stelle  des  zweiten  n  ein  s  tot  t  ein. 


m. 

Was  Altgemmlsehe  Personennamen  Uber  die  alten 

Oentsehen  erzählen* 

Wie  kriegslustig  die  alten  Germanen  waren,  hörten 
wir  eben  in  dem  Geschichtsunterrichte.  —  Kämpfe  der 
Gimbem  und  Teutonen  mit  den  Bömem.  —  Kriegszüge 
der  Ost-  und  Westgoten.  —  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde.  —  Xaiiiple  der  Burgunden  nach  der  Nibeiungen- 
sage.  —  Kampfspiole  und  Waffen ubungen  in  Friedens- 
Zeiten.  —  Kampf  mit  wilden  Tieren. 

Diese  Kampfeslust  kommt  auch  in  ihren  Personen* 
namen  zum  Ausdrucke. 

Welche  sind  solche?  Was  wir  heut  mit  den  Wörtern 
Kampf,  Krieg  bezeichnen,  das  drückten  unsere  Vorfahren 
aus  mit  dem  Worte  gund.  —  Vielleicht  rührt  von  dem 
gänzlich  verü:esseneij  Worte  der  Ausdruck  gunksen  her, 
den  rauflustige  Knaben  hout  gebraueben.  —  Gunt  her 
—  Nibelungensage  enthält  dieses  Wort  —  Bedeutung  Ton 
her?  —  Einer,  der  das  Becht  hat,  zu  gebieten.  Beziehung 
Yon  gunt  und  her  auf  einander  als  Personenname?  — 
Kampf herr.  Gegenwärtige  Lautgestalt:  Günther.  Andere 
Bildung:  Gunthart    Bedeutung:  hart  ist  das,  was  dem 
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Draoke  oder  Stolse  nicht  nachgiebt  Beziehung  von  hart 
auf  gnnt  giebt:  harter  Eampf,  andi  hdtiger,  hitziger, 

scharfer  Kampf.  In  diesem  Sinne  noch:  es  gin^  huii  her. 

—  1.  Makkab.  9,  17  geschah  eine  harte  Schlacht,  1.  Sam. 
14,  52  harter  Streit  als  Ausdrucksweise  aus  Luthers  ZeiL 
Gnnthart  =  scharfer,  hitziger  Kämpfer.  —  Mancher 
Germane  hieis  Gundobald;  der  zweite  Teil  schnell; 
denn  »ich  komme  bald«,  d.  L  achneU  wieder.  Es  be- 
zeichnete auch  noch  sehnen-  oder  muskelstark,  wie  heut 
noch  der  stärkste  Muskel  an  der  Hand  »Ballenc  heifst 
Diese  Eigenschaft  machte  ein  schneller  Kampf  mit  den 
schwertälligen  Waifen  der  alten  Germanen  notwendig. 
Also  Gundobald  —  schneller,  muskelstarker  Kämpfer. 
Gando-bert  Der  zweite  Teil,  noch  in  Robert,  Hubert, 
Bert  hold,  Bertram,  Albert,  war  ein  Wort  und  bedentete 
glänzend.  Beziehung  auf  Kampf  und  angewandt  auf  einen 
Mann:  glänzender  Kampfer,  der  vor  anderen  entweder 
<lurph  die  Art  seiner  WaftVn  oder  seiner  Thaten  oder 
durch  beides  sich  auszeichnet.  Gundofrid.  frid,  jetzt 
Fried,  war  Sclmtz  und  Sicherheit  —  Der  Gärtner  um- 
friedigt seine  Pfleglinge  zum  Schutse  Tor  dem  Wild.  — 
Anwendung  auf  einen  Kämpfer  =-  einen,  der  Schutz, 
Sicherheit  scbailt  durch  Kampf.  Zu  vergleichen  Friedhof 

—  Bui^fntd,  i^'riedrich.  —  Gundom&r  —  mSr  (sprich 
lang)  war  so  viel  wie  berühmt.  So  war  der,  von  dessen 
Kämpfen  weit  und  breit  mit  Bewunderung  gesprochen 
wurde,  den  man  auch  im  Liede  pries. 

£ine  Spur  Ton  m&r  li^  noch  vor  in  tf&rchen. 
Luther  l&fet  in  seinem  liede  den  Engel  sagen:  Ich  bring 
euch  gute,  neue  Mär,  d.  i.  Kunde,  Botschaft,  Nachricht 
Eine  solche  erregt  Aufmerksamkeit,  Verwunderung.  Weise 
diese  Wirkung  des  Märchens  auf  den  Hörer  nach.  — 
Beziehung  des  mar  auf  Gundo  ergiebt  einen,  der  wegen 
seiner  Kampfesthaten  Verwunderung  erregt,  berühmt  ist 

—  Der  Beisinn  der  Verwunderung  von  Mär  ist  auch  er^ 
kennbar  in  der  Stelle:  Mich  sendet  mit  der  hohen  Mär . . . 
(B.  d.  Polykr.)   Gundo walt  —  Kampfwalter.   Wie  wir 
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unter  Guts-,  Hans-,  Feldverwalter  den  yeistehen,  welcher 
an  den  damit  genannten  Orten  waltet  oder  »anstellte,  so 

bezeichnete  Giindowalt  einen,  der  den  Kampf  leitet.  — 
Eigenschaften,  die  von  einem  solchen  Gnndowait  erwartet 
wurden.  —  Inwioteiu  Moltke  ein  solcher  Gundowalt  ge- 
nannt werden  kann.  —  Bedeutung  von  Gundhelm.  — 
Eine  andere  Bezeichnung  des  Kampfes  bei  den  alten 
Oermanen  war  hadn,  Ton  dem  ein  laut-  und  sinnrer- 
wandtes  noch  gebraucht  wird  in  der  Bezeichnung  dessen, 
was  gewöhnlich  dem  Kampfe  vorausgeht:  Hader.  Nach- 
weis der  Lautverwandtschaft  zwischen  beiden:  »Der  König 
und  die  Kaiserin,  des  langen  Haders  mude«  .  .  .  Sinn- 
verwandte: Neid,  Zorn,  Zank,  Zwietracht  —  die  daraus 
zu  Bchlielsende  Bedeutung  von  hadu.  —  Damit  zusammen- 
gesetzt findet  sich  der  Käme  Hadumunt,  auch  Hadu-  . 
mund.  mund  bezeichnete  nicht  den  Oesichtsteil,  welcher 
der  Sprache  dient,  führte  auch  nicht  das  männliche  Ge- 
schlechtswort wie  dieser,  sondern  das  weibliche.  Seine 
Bedeutung  iäfst  sich  noch  erkennen  aus  Vormund,  das 
dasselbe  Wort  ist;  Schutz,  Gewalt.  Nachweis  dieser  Be- 
deutung an  Vormund,  Mündel,  mündig,  unmündig.  — 
Alter,  mit  welchem  die  Mündigkeit  eintritt,  und  der  Tor- 
mund seiner  Mundschaft  enthoben  wird.  —  Verhältnisse, 
in  welchen  ein  Mündel  nicht  nach  eigener  Entschliefsung 
verfügen  und  handeln  kann.  —  Anwendung  von  munt 
im  Sinne  von  Schutz  in  Verbindung  mit  hadu  auf  einen 
Mann  giebt  Hadumunt  »  Schützer  durch  Kampf.  Be- 
deutung Yon  Hadubald,  -mär,  -bert,  -frid  nach  den 
Beispielen  von  Ound  • . . . 

Weiter  wurde  der  Kampf  mit  hiltjä  bezeichnet,  das 
spater  zu  hilde  verkürzt  worden  ist  und  nur  noch  im 
gleichlautenden  weiblichen  Personennamen  fortlebt.  Er- 
klärung von  Hiideburg,  -gund,  -berL  —  Endlich  ge- 
brauchten die  Germanen  zur  Bezeichnung  des  Kampfes 
auch  das  Wort  wtc  oder  wtg  (sprich  langen  Vokal);  als 
selbständiges  Wort  besteht  es  zwar  nicht  mehr,  wohl  aber 
liegt  noch  eine  Spur  seines  Sinnes  und  seines  Laut- 
Fad.  Mag.  1Ü7.  Thiemo,  KoltardonJciD.  i.  d.  Mutu.>t>>piiu;ho.  4 
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Bestandes  in  weigern  vor.  Nachweis.  —  Das  i  des  alten 
Wort^  ist  zum  ei  in  weigern  geworden,  und  wer  sich 
weigert,  z.  B.  ein  Gut  heiaaszugeben,  der  ist  auch  geneigt, 
darum  za  kämpfen.  —  Diese  Bedentnng  trägt  auch  das 
Wort  Geweihe.  Nachweis:  Wie  wtg  «  Kampf,  so 
wigau  =  kämpfen.  Das  i:ewige  des  Hirsches  war  als 
Waffe  gedacht,  und  wie  wig  zu  weig  in  weigern,  so 
wurde  gewige  bis  zu  Luthers  Zeiten  zu  gewie  und 
endlich  zu  unserem  Geweihe.  —  Nachweis,  dals  es  vom 
Hirsche  im  Stampfe  gebraucht  wird.  —  wtg  tritt  auf  in 
Hlndowig,  Ohlodwtch,  jetzt  Ludwig,  das  als  Liebliogs- 
name  der  IrSnkischen  KöDige  bekannt  ist  hlnt  lebt  dem 
Sinne  nach  noch  in  laut,  d.  h.  weit,  fern  hörbar;  hlut 
und  wi^  in  ihrer  Zusammensetzung  auf  einen  Mann  an- 
gewandt, giebt  den  Namen  eines,  der  einen  laut  vernehm- 
lichen Kampf  führt.  Erklärung  von  Herwig,  Hadu- 
wig,  Hartwig,  Wigburg,  Wigbert,  Wigmnnt,  Wig- 
hart  Dach  den  Beispielen  der  vorausgegangenen. 

Zusammenfassendes  Urteil:  Onsere  Torfahren  ältester 
Zeit  liebten  Eipjennamen,  welche  Eigenschaften  zu  einem 
erloigreicheii  ivauipte  und  ^iif  s.  ii  selbst  bezeichneten. 


2.  Aber  der  Ausgang  (m  Kampfes  hing  doch  auch 
TOD  der  Waffe  ab;  ein  gutes  Kampfger&t  wird  darum 
sehr  geschätzt  worden  sein.  Viele  al^ermanische  Eigen- 
namen sind  nach  solchen  gebildet  worden. 

Der  heim  der  alten  Deutschen  war  dem  gegenwärtigen 
ganz  und  gar  unähnlich,  nur  den  Zweck  hatte  er  mit 
ihm  gemein:  Schmuck  und  Schutz.  Nachweis,  dafs  die 
Germanen  den  Feind  zugleich  damit  schreckten.  —  Wol£^ 
heim  der  Goteost&mme.  —  Helme  aus  der  Kop&aut  eines 
Urs.  —  Mittelst  vorerklärter  Beispiele  werden  sich  deuten 
lassen:  Helmbald,  Helmbrecht,  Helmmund  (Hell- 
niund).  Wilhelm,  Gundhelm,  Helmhuld,  llelmolt 
(hold  und  olt  =  gleichbedeutend  =  w alt),  Helmgunda. 

Für  den  Angriff  schätzten  unsere  Vorfahren  besonders 
den  ger,  in  frühester  Zeit  gär  genannt,  eine  lange, 
wuchtige  Stolswaffe.    Büdi  lautete  in  ältesten  Zeiten 
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rhuod  d.  i.  Ruhm;  was  ist  demnach  Rüdiger?  (Nibe- 
lungen.) drude  war  der  Name  einer  göttlich  verehrten 
Sehlacbtenjungfrau,  die  iu  unsichtbarer  Gestalt  das  Schick* 
sal  des  Kriegers  lenkte;  was  ist  demnach  Gertrade?  — 
Oerhert,  Gerhart,  Geribald,  Gerold  lassen  sich  mit 
Hilfe  voransgegangener  Namen  erklären. 

Von  einem  alt^ermanischen  Schwerte  sprechen  Namen 
wie  Ortrun  und  Egmont.  Mit  Ort  bezeichnen  wir  den 
Raum  eiüiM  Gegenstandes  zu  dessen  Aufbewahrung.  Wir 
haben  aber  noch  ein  anderes,  das  dem  Laute  und  dem 
Sinne  nach  mit  dem  alten  Ort  verwandt  ist  Es  wird 
2.  B.  gebraucht  von  der  Strickerin,  wenn  sie  das  Ort  des 
Fadens  verloren  hat:  das  Fadenende.  In  diesem  Sinne 
hört  man  den  Volksmund  auch  vom  Orte  eines  Tisches, 
Feldes,  Landes  sprechen,  nämlich  von  deren  Kante,  Ende, 
Grenze,  dem  aufsersteu  Kunde.  Ort  in  diesem  Sinne  ge- 
nommen, bezeichnet  am  Schwerte  die  wichtigste  Stelle, 
die  Spitze  und  Schneide,  und  man  mag  damit  das  Ganze 
gemeint  haben.  Das  Wort  liegt  noch  vor  in  der  Be- 
nennung eines  Scfauhmachergerätes.  Auch  ist  es  kein 
Zufaii,  dafs  dieses  Werkzeug  wie  das  germanische  »Schwert« 
geschlechtlos  ist.  ...run  war  bei  den  heidnischen  Ger- 
manen ein  gedachtes  weibliches,  götterhaftes  Wesen,  das  im 
geheimen  wirkt,  also  eine  Zauberin.  Ortrun  »  Schwerte 
Zauberin,  wln  «  Freund,  Ortwtn?  Ortwein  (Nibelungen- 
sage). . . .  lieb«-  Kind;  Ortlieb?  (Kriemhilds  und  Etsels 
Sohn.)  Die  Spitze  und  Schneide  der  Waffen  ward  auch 
mit  ecke  bezeichnet.  Egninüi?  i^K^aiunt.)  Eckehart? 
(Eckert.)  Eckbert?  Eine  weitere  Bezeichnung  für  die 
Schwertwatle  war  brant,  dessen  Inhalt  noch  einiger- 
maisen  bekannt  ist  in  der  volkstümlichen  Wendung  »eins 
aufbrennen«.  Hiidibrant?  —  Hadubrant?  — 

Zusammenfassendes  Urteil:  Die  Eigennamen  unserer 
Vorfahren  bestätigen  die  Thatsache,  dals  sie  kampflustig 
waren  und  Waffen  hochschätzten. 

3.  Aufscr  den  Waffen  waren  auch  gewisse  Eigen- 
schalten  des  Kämpfers  für  den  Aufgang  des  Kampfes 

4* 
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entscheidend;  welche?  Schnelligkeit,  Mut,  Stärke.  — 
Solche  Eigenschaften  wünschten  die  germaniBcben  Väter 
ihren  Kindero  und  gaben  ihnen  dementBprediende  Namen. 
Welchen  derselben  sind  wir  bereits  begegnet  in  bald?  — 
hart?  —  walt?  —  Die  Kraft  wurde  auch  bezeichnet 
mit  niTipin,  das  in  Namen  zu  mein  geworden  ist. 
Wie  haben  demnach  gelautet:  Mein  hold  oder  M  einölt 
(jetzt  Meinelt)  und  Mein  hart?  Bedeutung:  Kraftgewalt, 
Kraftstandhaftigkeit  Klugheit  and  Vorsicht  kamen  zum 
Ausdrucke  in  den  Wörtern  rftt  und  rftgin,  von  denen 
das  «weite  eine  fthnliche  Umbildung  wie  mägin  er- 
fahren hat;  welche?  —  Welche  Eigenschaften  wünschte 
ein  Vater  seinem  Sohne  in  dem  Namen  Mä^inrät 
Meinrat?  —  Raginhart  =  Reinhart  Reinert?  — 
Räginhold  =  Reinholt  «  Reinelt?  —  Rägimunt 
—  Baimunt?  — -  Zu  eiinnern  ist  an  den  Beinamen  des 
Fuchses  zur  Bezeichnung  seiner  List  Rein  ke;  ke  —  nord- 
deutsche Verkleinerung  fllr  chen. 

4.  Solche  Eigenschaften  beobachteten  unsere  Vorfahren 
als  Jäger  an  gewissen  Tieren  ihres  Landes,  weswegen 
diese  vor  anderen  ein  hohes  Ansehen  genossen;  ja,  die 
Väter  legten  diese  Eigenschaften  in  Form  von  Eigennamen 
ihren  Kindern  bei.  Eberhard  (Eberhart),  Bärn(BeTtt)- 
hard,  Bftrnwald,  Bärwald,  Arnholdy  Arnold.  Nach 
welchen  Tieren  sind  sie  genannt,  und  welche  Eigenschaften 
legten  sich  die  Germanen  damit  bei?  —  Es  ist  zu  er- 
innern an  Albrecht  den  Bär  als  einen  Beweis  dafür,  dafs 
das  Volk  auch  noch  in  späteren  Zeiten  den  alten  Brauch 
übte,  und  an  den  Kreuzfahrer  Heinrich,  der  einen  anderen 
Beinamen  mit  -demselben  Sinne  aus  dem  Orient  mit- 
biachte; aus  dem  Vergldohe  der  beiden  Fälle  wird  er- 
sichtlich, dafs  in  Deutschland  der  Bär  als  König  der 
Tiere  galt.  Aus  dem  Geschichtsunterrichte  sind  Wolf 
und  Rabe  als  Begleiter  Wodans  bekannt,  jener  als  Sinn- 
bild der  Kraft,  dieser  als  das  der  Weisheit.  Was  bedeutet 
Hruodwolf,  Rudolf?  —  Wolthart,  Wohlfahrt?  — 
Arnulf  oder  Arnolf?  —  olf      Weit   Wolfgang  ^ 
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einer,  der  den  Gang  des  Wolfes  geht,  niinilich  den  Sieges- 
gang, rhaban,  alte  Form  für  Rabe,  ist  in  Namen  häufig 
zu  ram  zusammengeschmolzen.  Weiches  Tier  lebt  noch 
in  Bertram,  Wolfram,  Guntram,  Hrabangär,  Sigi- 
ram? 

Abstraktiooseigebnis:  Die  altdeatscben  PersoneoDamen 
drücken  Ei^i^Dschaften  aas,  durch  die  man  sich  im  all- 

gemeiuen  Kampfe  ums  Dasein  behauptet:  Klugheit,  Stärke, 
ün Verzagtheit,  wagenden  Mut,  kriegerische  Gesciiicklich- 
keit,  Tüchtigkeit  in  ifühning  der  Waffen,  Macht,  lleich- 
tum,  Herrseberkraft,  vor  allem  aber  die  Greeinnung,  die 
nur  Eines  wiU,  und  das  leidensobaftlicb,  unerscbütter- 
(It.  SekereTj  Geschichte  der  deutschen  litteratur.) 
Beihe  der  sinnverwandten  alten  Wörter  für  Kampf: 
guut,  hilt,  hadu,  wie.   Welche  gänzlich  verschwun- 
den sind?  —  gunt,  hilt    In  Spuren  noch  vorbanden: 
hadu  (Hader),  wie  (weigern). 

Daneben  die  sinnverwandten  gegenwärtigen  Wörter: 
Krieg  —  Kampf  zwischen  Völkern  oder  Stiimmen. 
Schlacht      Kampf  zwischen  Massen  während  eines 
Krieges. 

Gefecht  —  kleinere  Schlacht. 

Streit  =  Kampf  mit  Waffen  oder  Worten,  z.  B.  Bechts- 
streit,  Wortstreit. 

Hader  »wiederholter  Streit,  drttckt  andauernde  feind- 
liche Gesinnung  ans*  weigern  =  sich  widersetzen,  der 
Untergebene  oder  Verpflichtete  dem  Obeigeoidneten  gegen- 
über. Zank  ^  heftiger  Wortstreit  Fehde  bringt  mehr 
die  feindliche  Gesinnung  zum  Ausdrucke  und  kommt  her 
von  fij an  ■=  hassen,  davon  auch  Feind. 

Beweise,  da£s  bei  uns  Deutschen  unserer  Väter  Sitte 
noch  lebt,  herrorragende  Helden  nach  einer  Waffe  oder 
dnem  Tiere  zn  benennen:  Bli&cher  =  Haudegen,  Stein- 
metz »  Löwe  von  Nachod. 

Hodeme  Namen,  aus  denen  man  noch  altdeutsche 
heiausvernimiiit:  Günther,  Hiller,  Vulkiuar,  Vulkniarsdorf, 
Sigismund,  Hauboid  (Haduwalt),  Hilbert,  Ludwig,  Hed- 
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wij^,  Weichard,  Wiehert,  Wiprecht,  Gert,  Orttepp  (Orttieb), 

Helmbolts  =  des  Helm  walt  Sohn,  Kmlult,  Luther.  — 
Welche  dieser  PersoDenuamen  sind  Familienuamea  ge- 
worden? 

IV. 

Bentoehe  SUmdesbezeiehniiiigen. 

Tm  4.  Gebote  ist  neben  unsern  Eltern  auch  von  den 
Herreu  die  Rede.  \Vir  wollen  jetzt  untersuchen,  wonach 
sie  benannt  worden  sind.  Staodesbezeichnungen :  Fürst, 
Herzog,  König,  Kurtfirst,  Kaiser  —  Lehrherren^  Arbeits- 
herreo  u.  a.  m. 

Beispiele  zur  Feststellung  des  Wortiohaltes  von  FOrst: 
FQrst  von  Reufs  =  Herr,  der  das  Renfsenland  und  seine 
l^ewühner  regiert.  Dagegen  Fürst  Bisiuank  =  Ehren- 
name und  nicht  Bezeichriuii<j;  eines  regiereuden  Herrn. 
Wonach  aber  ist  das  Wort  Fürst  gebildet?  —  In  seinem 
Beformationsliede  gebraucht  Luther  das  Wort  in  der  Form 
Forste.  Unterscheide  zwischen  unserer  und  der  Latfaer^ 
sehen  Form.  —  Tonloses  e.  —  Eigentlich  gehört  dasselbe 
hinzu  ebenso  notwendig  wie  bei:  der  schwerste  (Stein). 
Wie  nun  dieses,  so  setzt  auch  Kürste  zwei  andere  Wurt- 
formen  voraus,  weiche?  —  schwer,  schwerer,  schwerste 

—  für,  fürder  (eigentlich  fürer),  fürste.  —  Welche  der 
beiden  Formen  kommt  wirklich  vor?  —  Dieses  für  wurde 
ZQ  Luthers  Zeiten  noch  sehr  h&utig  gebraucht  da,  wo  wir 
heut  vor  sagen;  damals  bedeutete  für  soTiel  wie  vor. 
Zum  weiteren  Verständnisse:  Wie  sagt  raan  heut  in  fol- 
genden Fällen:  für  Furcht  sterben  —  für  meinen  Zorn 
hast  du  Ruhe  —  für  Freude  weinen  —  FürLuld  —  eine 
Sache  fürbringen  —  er  gab  Krankheit  als  Grund  für  — 
der  Yater  hält  dem  Sohne  sein  Unrecht  für  —  fümehm 

—  Fürwitz  —  er  ging  ein  wenig  fürbafs  Mark.  14,  35. 
Vergleichsergebnis:  das  ältere  für  ist  gleichbedeutend  mit 
dem  heuti^^en  vor.  Verhältnis  von  Fürst  zu  für:  jenes 
ist  die  zweite  Steigerung  von  für:  Nebeneinanderstellung 
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der gleichbedeatendeD  in  ihrer  Steigerung :  für  —  fftrder 
—  Fftrst  —  vor  —  vorder  —  vorderst    Ergebnis:  Der 

Fürst  ist  nach  für  genannt,  d.  i.  in  heutierer  Bedeutung 
der  Vorderste  in  seinem  Volko,  seinem  Vulksstamme. 
Wen  wir  uns  dann  hinter  ihm  vorstellen  können?  — 
Sein  Volk  vom  Vornehmsten  bis  zum  Geringsten  als 
Edelinge,  freie,  Haibfreie  oder  Hörige,  aach  Leute  ge> 
nannt,  Unfreie  oder  Knechte.  Znsammenatellung  der 
Wörter,  die  mit  Fürst  in  eine  Familie  gehören: 

fürder  weiter  vor;  Luk.  24,  23  er  stellte  ...  für- 
der  irehn. 

fort  -i-  zu  vor  gehörig,  hinweg  in  Bichtung  vom 
Sprechenden. 

vorder  «  Steigerung  von  vor,  Altvordern  die 
nach  einander  gewesenen  Geschlechter  in  räumlichen 
Reihen  gedacht 

zuvörderst  =  zweite  Steigerung  von  zuvor  =  zu- 
nächst 

fordern  ==*  machen,  üafs  jemand  vor  kommt,  z.  B. 
eine  Schuld ,  zum  Kampfe,  zur  Verantwortung  fordern; 
immer  ist  unbewulst  eine  Person  gedacht,  die  vor  dem 
Forderer  erscheint    Landschaftliche  Form  fodem  wie 

bei  Luther.  Forderung  —  fördern,  zu  fort  gehörig.  — 
5.  Gebot  ==  nicht  nur  in  der  Not  helfen  und  dann  ver- 
lassen, sondern  von  derselben  fortbringen.  —  Kohlen 
fordern  —  Förderschacht 

vorlieb  — »  für  lieb  nehmen,  z.  B.  Brot  und  Wasser 
vor  einer  besseren  oder  für  eine  bessere  Speise  nehmen. 

Dichterfürst,  TonfOrst  «>  der  Vorderste  anter  den 
Dichtern,  den  Tonmeistern. 

Kurfürst  Im  Liede  vom  reichsten  Fürsten  sind 
Fürsten  erwähnt,  d^ren  wir  heut  kein»'  mehr  haben.  Wo- 
nach mög:en  diese  i^urfürston  frenannt  worden  sein?  Das 
ergiebt  sich  ans  der  Art  und  Weise,  wie  im  alten  deut- 
schen Reiche  der  Kaiser  gewonnen  wurde  —  wählen.  — 
Für  wählen  hatte  man  ehemals  den  Ausdruck  küren.  Er- 
gebnis: Wahlfüi^t  Setze  folgende  Wörter  mit  dem  sonst 
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nicht  mehr  gebräuchlichen  Ausdrucke  küren  in  Beziehung! 
—  Eurpfalz,  -heesen,  •brandenbnrg,  Hsachsen.  Willkür  — • 
Wahl  nach  eigenem  Willen,  willkörlich,  unwillkOrlich, 

Kürturnen,  ich  küre,  kor,  habe  gekoren,  kiesen,  das  hal> 
ich  selber  auch  erkiest,  ich  erkiese,  erkor,  habe  erkjest. 
Anschliefseode  Lautlehre. 

Beachte  lesen,  las»  gelesen,  und  von  einer  Krankheit 
genesen,  genas,  genesen.  Wie  mü&ten  den  beiden  Wörtern 
entsprechend  die  zwei  Toraufgehenden  Wortformen  von 
gewesen  lanten?  —  wesen,  wis.  Wie  sagen  wir  indes 
statt  dieser?  sein,  war.  Thatsächlich  hat  man  aber  vor 
Karl  d.  Gr.  wesen  und  was  ^^esagt  in  den  Füllen,  wo  wir 
heut  sein  und  war  sprechen.  Sage  folgende  Beispiele 
nach  heutiger  Weise!  wesender  Gott  —  wie  die  Menschen 
leben  und  wesen  —  da  die  Messe  aus  wäs  —  der 
Schreiber  wfis  ein  Mann  —  ein  Ritter  so  gelehret  wis, 
daJGs  er  in  den  Büchern  las  —  das  ein  zerbrochen  Huf- 
eisen was.  Solche  W  ui  ter  mit  8,  das  von  einem  Stimm- 
tone begleitet  wird,  waren  auch 

erkiesen,  aber  kor,  erkoren, 

Torliesen,  aber  Terlor,  verloren, 

vriesen,  aber  fror,  gefroren.  Ein  Yeigleich  dieser 
Wörter  mit  jenen  lehrt,  dafs  sie  in  den  Nennformen  ihr 
8  mit  r  vertauscht  haben,  gewesen  dagegen  bat  nur  in 
der  Vergangenheitstbrm  sein  s  mit  r  vertauscht.  Der 
Dichter  des  Liedes  In  allen  meint  ii  Thaten  -  lebte  während 
des  30jährigen  Krieges,  damals  hatte  das  kiesen  sein  s 
noch  in  der  i^'orm  erkiest»  während  an  seine  Stelle  er- 
koren getreten  ist.  Erklärung  des  s  in  Verlust  und  doch 
verlieren,  ebenso  Verlies,  Friesel,  Frost,  frostig  neben 
frieren.  Suche  in  Verlust  und  Verlies  die  Bedeutung 
von  verlieren! 

Herzog.  Beispiel  zur  Gewinnung  des  Persoueiibegritfs 
=  regierender  Fürst  über  einem  Herzogtum.  Anderes 
Beispiel:  Fürst  Bismarck,  Herzog  von  Lauenbarg  ^  nicht 
regierender  Landesherr,  sondern  Ehrentitel,  vom  Kaiser 
verliehen.  Weder  das  eine  noch  das  andere  ist  im  Namen 
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Herzog  augedeutet,  wonach  mag  dieses  Wort  geformt 
worden  sein?  Kehren  wir  zu  d^n  alten  Deutschen  zurück! 
Die  Fürstenchre  war  bei  ihnen  nicht  erblich;  man  wählte 
zum  FoidersteQ  immer  den  Tapfersten,  den  Kriegskundig- 
sten,  weil  er  im  Kriege  auch  den  Gaam&inern  Toranzog 
als  ihr  Anfobrer  Wurde  tod  mehreren  Gauen  eine  Heer- 
fahrt, ein  Krieg,  unternommen,  so  wählte  man  unter  den 
Fürsten  dieser  (iaue  den,  dessen  Eigenschatten  die  besten 
Aussichten  auf  glücklichen  Ausgang  des  Krieges  eiöfifneten. 
In  beiden  Fällen  war  der  Fürst  der  Herzog;  denn  er 
zog  Yor  dem  Heere.  Nun  zeige,  wie  sich  diese  ur- 
sprüngliche Bedeutung  zur  g^enwärttgen  verhalt!  — 
Herzog  war  ein  kriegerischer  Ausdruck;  das  ist  er  nicht 
mehr;  denn  wir  haben  auch  Herzöge  im  Frieden.  Die 
Khre,  Herzog  zu  sein,  war  nicht  erblich,  dagegen  ist  sie 
es  heut.  Wie  müfste  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach 
das  Wort  eigentlich  gesprochen  werden?  —  Herzog. 
Spricht  man  wie  gewöhnlich,  so  wird  man  nicht  an  Heer, 
sondern  an  Herr  erinnert.  Das  Wort  Heer  ist  auch  in 
anderen  Formen  und  Zusammensetzungen  verdunkelt  worden. 
Stelle  ihre  licdcutiiii;^  fest,  indem  du  sie  auf  Heer  beziehest ! 

Herzogin  =  Gemaiilin  eines  Herzogs. 

Herzogtum  =  Landgebiet  eines  Herzogs. 

Hermann  (der  Befreier)  Kriegsmann;  denn  Mann  im 
Heere. 

Herberge  —  Ort,  wo  ein  Heer  geboigen  wird,  jetzt 
einer,  wo  zureisende  Handwerker  sich  bergen. 

lioibert  oder 

HerbaiL,  wepren  bert  siehe  altdeutsche  l^ersonen- 
namen,  =  der  im  Heere  Glänzende. 

Volker,  Nibelungen,  ^  Volk  und  Heer. 

Degener  =■  Degen  und  Heer  (vgl.  unser  Haud€gen). 

Rother,  lot  »  altd.  hr5d,  deswegen  siehe  aitd.  Per- 
sonennamen »  Ruhmheer. 

Walther  =»  walten  im  Heer. 

Harold  nrsprüti^Hich  hariwalt  —  Heorwaltor,  also 
Heerlührer,  Heerbeamter,  Umkehrung  von  Walther. 
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Harald,  das  nordgermaniscbe  Wort  für  UDser  Herold; 
vgl.  Harald,  der  kühne  Springer. 

Werner  «  schützendes  (von  wehren)  Heer. 

Heer  =  Schar  von  Kriegern. 

Ilerdo  =  Schar  von  Weidevieh. 

Herder  =  mhd.  hertaere      der  üur  Herde  gehört 

Hirt  e  wie  yorigee. 

Lautliches;  Herde  und  Hirt  sind  lantverwandt,  die 

Selbstlaute  ihrer  Hauptsilbe  sind  e  und  i.  Dieser  Wechsel 
YOn  e  und  i  zwischen  lautverwandten  und  der  ßecleutung 
nach  zusufiimengehöngen  Wörtern  kommt  noch  öfter  vor. 
Ich  will  das  Wort  mit  e  anführen ,  und  du  sollst  das 
entsprechende  mit  i  dazu  setzen  und  auch  die  sachliche 
Zusammengehörigkeit  heider  nachweisen! 
Herde  =  Hirt 

Feld  =  Gefilde  =«  Mehrheit  von  Feldern. 
Berg  «  Gebirge  «  Mehrheit  von  Berf^eu. 
Erde      irden  »  was  von  Erde  ist  (Topf), 
helfen  Hilfe. 

senden  =»  Gesinde  =  Gesamtheit  derer,  die  ge- 
sendet werden. 

Schwester  —  Geschwister  «  Gesamliitit  von 
Schwestern  (und  Brüdern). 

gelb  s  gilb  licht  =  wenig  gelb. 

Wetter  —  Gewitter      Mehrheit  von  Wetter. 

Stern  =  Gestirn  =  Gesamtheit  einer  zusammen- 
gehörigen Anzahl  von  Sternen. 

gern  «  Gier  —  etwas  überm&feig  gern 'essen,  ist 
eine  Gier. 

begehren  »  begierig  begehren  macht  begierig. 
Becht  =■  Gericht  =  dieses  schafft  jenes, 
gelten  =  giltig  =  Dinge,  welche  gelten.  >ind  giltig. 
Feder  —  Fittich  =  Flügel  nebst  Federn,  üefieder. 
fern  ===  firn  in  ifirnewein  »  alter  Wein  in  ferner 
Zeit  bereitet 

ergeben  »  ergiebig. 
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König.  Beispiel :  König  von  Sachsen  —  Selbstherr,  der 
ein  Königreich  und  seine  Bewohner  regiert,  im  Fürsten- 
nnge  der  nächste  nach  dem  Kaiser.  Nichts  daron  ist  in 
seiner  Benennung  angedeutet    Wonach  mag  der  be- 

uunnt  sein  ? 

Im  Munde  derjenigen  altdeutschen  Vi  lk^-tanime,  die 
unter  Königen  lebten,  lautete  das  Wort  i^uning,  später 
knnic.  Sie  wählten  ans  ihren  Edelingen  einen,  von  dem 
sie  mit  OewUsheit  behaupten  konnten,  dafs  alle  seine  Yor- 
eltem  Glieder  ihres  Stammes  gewesen  waren,  das  Wort 
för  Stamm  oder  Geschlecht  war  chunni  (sprich  kunni). 
Welchen  Teil  des  Wortes  kunnin^  iiiucht  das  Wort 
ohnnni  aus?  —  Und  die  Silbe  ing,  später  ic.  jetzt  ig", 
bezeichnet  die  Herkunft  des  damit  benannten  Fürsten  aus 
dem  chunni;  was  bedeutet  demnach  kunning?  Stammes- 
«bkammling,  Stammgeborener.  Aber  jeder  Stammesgenosse 
unter  den  Edelingen  innerhalb  eines  Stammes  war  doch 
ein  kuning;  warum  benannte  man  nun  diesen  einen  aus- 
scbliefslich  damit?  —  Weil  in  der  Blutsverwandtschaft 
eines  anderen  P^delinges  doch  einmal  eine  Person  aus 
einem  fremden  Geschlechte  gewesen  sein  konnte,  während 
in  dieser  Hinsicht  die  Familienreihe  des  kuning,  soweit 
man  sich  überhaupt  erinnern  konnte,  nur  aus  Stammes» 
genossen  bestanden  hatte.  Der  König  von  Rumänien 
stammt  aus  dem  Fürstengeschlechte  der  Hobenzollem  und 
der  von  Griechenland  aus  dem  dänischen  Konigsgeschlechte; 
warum  sind  sie  für  ihre  Völker  nach  der  altdeutschen 
Bedeutung  des  Wortes  eigentlich  keine  Könige?  —  nicht 
aus  den  Geschlechtem  ihrer  Völker  hervorgegangen.  Das 
Wort  König  bezeichnet  also  eine  Vorztlglichkeit  in  der 
Abstammung.  Weise  eine'  Yorzüglichkeit  in  irgend  einer 
Hinsicht  an  den  Wesen  nach,  auf  die  man  das  Wort 
König  übertraL'-en  hat! 

Königsbune  =  Yorzüglichkeit  in  Geschmack,  Ge- 
stalt, Haltbarkeit. 

Königsblume  »  Duft,  Farbe. 

Königskraut  Heilkraft. 
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Königswasser  =  Scheidokrait. 

Diamant,  König-  der  Edelsteine  =  Harte,  Farbenspiel. 

Spargel.  König  der  Uemiisearten  =  Nährwert. 

Schützen köQi^  »  Vortrefflichkeit  im  ScbieCseD. 

Laut-  und  Bedeutongsverwandte: 

EuDo  »  PersoneoDgme,  Kosename  aus  kuni. 

Kunibert  «  Personenname,  bert  »  glänzend 
^ner,  der  seinem  Stamme  Glanz^  Ansehn,  Ebre  Terleiht. 

K  unigunde  =  Stammeskämpferiu.  Aus  beiden  Namen 
läfst  sich  noch  die  Ordnung  des  altdeutschen  Volksheeres 
erkennen,  wo  nicht  zufälliges  Zusammentreten  eine  Kampt- 
scbar bildete,  sondern  die  Stämme  gesondert  unter  Führung 
ibres  Fürsten  and  innerhalb  der  Stamme  die  einzelnen 
Gescblechter  anter  ihren  Oberhäuptern  beisammenstanden 
und  sich  gegenseitig  anfeuerten. 

Euonrat  jetzt  Konrat  ^  der  Kluge  im  Stamme. 

Kind  benannt  nach  chuiiiii  oder  kunni  =  iStamm, 
also  ein  Mensch  vom  Stamme. 

können,  ahd.  kuunan  nach  kunni  gebildet,  erinnert 
an  die  yermögende  Gewalt  des  Königs.  —  Siegfried  den 
Hammer  wohl  schwingen  kunnt  ^  vennocbte,  womit 
Uhland  die  althocbd.  Form  nachahmt.  Vgl.  das  Tolks» 
mundartliche:  Ich  kunnte  nicht  kommen. 

Kaiser.  Beispiel:  Wilhelm  II.  der  oberste  unter  den 
Fürsten.  Diese  Stellung  aber  liegt  im  Worte  Kaiser  nicht 
angedeutet.  Wonach  mag  diese  Person  so  benannt  wor- 
den sein?  —  Das  Wort  ist  aus  dem  römischen  Namen 
Caesar  umgeformt  worden,  den  in  der  vornehmen  Juli- 
schen  Familie  in  Bom  jeder  männliche  Sprols  als  Bei- 
namen führta  Einer  derselben  war  der  berahmte  Feld- 
herr, welcher  Gallien,  das  heutige  Frankreich,  unter  Roms 
Herrschaft  zwang.  Seit  dieser  Zeit  genofs  der  Name 
Cäsar  ein  besonderes  Ansehen.  Jede  römische  Herrscher- 
familie legte  sich  als  unterscheidendes  Merkmal  gegen 
andere  mächtige  und  vornehme  Familien  Roms  den  Bei- 
namen Caesar  bei.  Im  ersten  christlichen  Jahrhundert 
wurde  der  Name,  der  damals  im  ri^mischen  Munde  Kaisar 
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lautete,  auf  den  lömischen  ThroDfoIger  und  bei  Karls  des 
Groiseii  Erönung  in  Rom  zum  erstenmale  anf  den  fränki- 
schen nnd  nach  den  Karlingen  ebenso  auf  die  dentschen 
Könige  übertragen.   So  war  der  einfache  Feisonenname 

zu  einem  Amtsnamen  de»  mächtigsten  Herrschers  geworden. 

Welche  weiteren  Wörter  sind  alsdann  entstanden,  nach- 
dem einmal  Kaiser  ein  deutsches  Wort  war?  —  Kaiser- 
lich —  Kaiserthron,  -blume,  -apfel,  *hau8,  -grab,  -reich, 
-kröne  u.  s.  w. 

Herr.  Beispiele  zur  Feststellung  der  Bedeutung:  Der 
Herr  hat  einen  Knecht  —  Gebieter.  Herr  Wiegand  ist 
Torreist  »  Ehrenbezeichnung.  Ffihre  mich  zum  Herrn 
des  Hauses  =  Besitzer. 

Zur  Übung:  Tn  welcher  Bedeutung  nennen  wir  unsern 
Fürsten,  Herzog.  König,  Kaiser  unsere  Herren?  —  Als 
unsere  Gebieter  und  um  sie  zu  ehren.  Welche  Bedeutunj^ 
hat  Herr  in  folgenden  Fällen?  —  Gott  ist  Herr  Hitnooels 
und  der  Erde  «  Gebieter  und  Besitzer.  —  Ihr  Herr 
Oheim  l&Tst  Sie  grülhen  »  Ehrung.  Herr  über  sich  sein 

Gebieter. 

Wonach  ist  aber  das  Wort  gebildet,  woraus  ist  es 
entstanden?  —  Zu  Luthprs  7.g\{q\\  lautete  es:  herre,  wie 
in  seinem  Liede;  Komm'  heil'ger  Geist,  Eerre  Gott  Lange 
Tor  Liithcr  war  das  tonlose  End  e  ein  o  =  herro  und 
in  noch  älterer  Zeit  war  zwischen  den  beiden  r  r  ein  e 
»  herer 0,  das  eben  später  zu  herro  zasammengezogen 
wurde.  Dieses  h^rero  war  eine  Steigerung  von  hehr 
=s  vornehm,  hochstehend.  Uhland  im  Liede  von  »Klein 
K()land<^:  0  König  Karl,  mein  Bruder  hehr!  Wozu  diente 
das  Wort  nach  diesem  ]3eispiele?  —  Zur  Ehrunf]^  solcher, 
die  vornehmer  waren  und  hölior  standen  als  der  Sprecheode. 
Auch  auf  Dinge  wurde  das  Wort  angewandt,  wie  eben- 
falls Uhland  nachgeahmt  hat:  £s  stand  in  alten  Zeiten 
ein  Schleis  so  hoch  und  hehi;  Hit  welchem  Worte  lälst 
sich  hehr  in  Yerbindnngen  vertauschen,  wie  diesen:  Bas 
hehre  Kreuz,  das  hehre  Land?  —  heilig. 

Von  diesem  hehr  (mhd.  her)  ist  Herr  die  erste  Stei- 
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geniDg,  wie  von  schwer  —  schwerer  öhnlich  schwerr 
entstehen  würde,  wellten  wir  das  e  zwischen  rr  aus- 
stolsen.   Da  nun  hehr  ursprOnglioh  aus  der  Gesellschaft 

der  alten  Deutschen  einen  bezeichnet,  der  über  einem 
anderen  stand,  so  fraj^t  sich 's,  wer  denn  der  tiefer  stehende, 
der  geringere  Deutsche  war?  —  Das  war  der  GemeiuT 
freie.  Was  ist  also  dem  Wortlaute  nach  ein  Herr?  — 
£in  höher  Stehender  in  der  menschlichen  Gesellschaft  — 
Veigleiche  die  einstmalige  Bedeutung  des  Wortes  mit 
seiner  heutigen!  —  Sie  ist  die  gleiche  geblichen,  hinzu- 
gekommen ist  die  von  Eigentümer,  Besitzer. 

Zur  Übung:  Welche  Wörter  sind  darauf  weiter  ge- 
bildet worden,  nachdem  einmal  das  Wort  Herr  entstanden 
war?  —  Herrendienst,  -haus,  -hand,  -hof,  -recht, 
:-8tand,  Herrin,  herrschen,  Herrschsucht  u.  a., 
Herrscher. 

t     Wenn  Herr  eigentlich  em  Hehrer  ist,  wie  lauten 

dann  jetzt  die  ehemaligen  Wörter:  herisch,  her  lieh, 
herlichkeit,  herschaft?  —  herrisch,  herrlich,  Herrlich- 
keit, Herrschaft  Wende  die  Wörter  in  dem  alten  Sinne 
des  Wortes  Herr  an!  —  Der  Täter  tritt  herrisch  auf  ==» 
er  gebietet,  wie  ein  höher  Stehender;  eine  heiriiche  That 
mm  wie  sie  ein  hoher  Stehender  thut;  Herrlichkeit  ei^ 
innert  an  den  Glanz  und  die  Pracht  eines,  der  über  den 
anderen  steht;  die  Herrschaft  ist  nicht  zu  Hause  ^  die 
Uber  dem  Gesinde  stehen. 

Erkläre  nun  auch  Junker!  —  Adeliger  Gutsbesitzer, 
entstanden  aus  jung  herr  und  eigentlich  den  Soim  des 
Gutsherren  bezeichnend. 

junkerhaft  »  sich  betragen  wie  ein  Junker,  auch 
so  junkerlich. 

Stelle  zu  Fürst  und  Herr  noch  Eltern,  das  auch 
in  der  Erklärun«;  (!<  s  4.  Gebotes  vorkommt,  und  Jünger 
und  Junge  hinzu  und  gieb  an,  wie  sie  entstanden  sind. 

Fürst=»der  Vorderste » 2.  Steigerung  von  vor «^für. 

Herr  »  ein  Hehrer  »  I.  Steigerung  von  hehr. 

Eltern  »  die  Ältem      1.  Steigerung  von  alt 
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Jünger  »»  die  jünger  sind  als  ihr  Meister  »  1.  Stei- 
gerang Ton  jnng. 

Junge  »  eigentlich  der  junge  (Qerbig)  »  Eigen- 
Schafts  wort 

Oberst  =  eigentlich  der  oberste  Hauptmaim. 

Allgeiiieine  ErkeuDtins:  Hauptwörter,  die  aus  £ig6Q- 
Bcbafts Wörtern  hervorgegao^'en  sind. 

In  der  Ordnung,  in  weicher  bei  den  alten  Deutschen 
der  Fünt  als  der  Vorderste  stand,  folgten  hinter  ihm  die 
Ed  ein.  Wonach  nannten  die  sich  so?  —  Nach  adel, 
das  in  noch  fernerer  Vergangenheit  nodal  hiefe  und  das 
Erbgut  bezeichnete,  das  immer  vom  Vater  an  den  Sohn 
überging.  Ein  Adeliger  war  also  jeder  Deutsche,  der 
Landgut  als  Eigentum  besafs.  AMe  kommt^s,  da£3  die 
Zahl  der  Adeligen  viel  grö£ser  war  als  heut?  —  Weil 
die  Bezeichnung  edel  an  eigenen  Grundbesitz,  nicht  wie 
heut  an  das  Wörtchen  von  Tor  dem  Namen  geknüpft 
war.  Das  alte  Wort  nodal  steckt  noch  in  Ul  bei  Ulrich 
»  QodaUrtch      Erbgutsbeschützer,  üh  bei  Uhland 

uodal-lant.  Völlig  unkenntlich  ist  es  in  edel.  Stelle 
andere  Wörter  dazu!  Edelsinn,  -mut,- -mann,  -frau  u.  s.  w. 
Was  ist  eine  eduie  That?  —  lobenswerte,  gute. 

Hinter  den  Edeiingen  standen  die  Leute  oder  Hörigeo. 

Leute  lautete  liute^)  (mbd.)  und  rührt  her  von  einem 
yerlomen  Worte  (liotan  ahd.),  das  wachsen  bedeutete. 
Sie  waren  nicht  Besitzer  des  Bodens,  den  sie  bewirt- 
schafteten, sondern  hatten  dem  Herrn  desselben  Abgaben 
zu  entlichten.  Sie  waren  ihm  gleichsam  zu^L'wachsen, 
gehörten  ihm  an.  Welchen  Namen  trugen  sie  darum 
auch?  —  Hörige.  —  leutselig  ist  der,  welcher  gütig 
ist  gegen  solche^  die  niedriger  stehen  denn  er. 

Ob  heut  das  Wort  Leute  noch  solche  Menschen  be» 
zeichnet,  die  mit  ihrem  Leib  und  Leben,  mit  ihren  Arbeits- 
krilten einem  Herrn  angehören?  —  Nein,  wir  meinen 


^)  iu  sprich  kurzes  i  uod  kurzes  uschnoll  nach  einander.  Raupt- 
too  fkUt  auf  i.  Schleicher^  Die  deataobe  Sprache.  S.  141,  Anmerkung. 
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mit  Leute  PersoDen  verBchiedenen  Alters,  Geschlechtes, 
Standes.  Der  Bedeutung  nach  verwandt  ist  mit  Leute 
latte  in  Sommerlatte,  womit  der  Trieb,  den  ein  Baum 
oder  Strauch  während  eines  Sommers  macht,  bezeichnet 

wird,  btoiio  nun  die  Bedeutungsverwandtschaft  zwischen 
beiden  fest!  —  Leute  und  Sommer! atte  kommen  beide 
You  einem  Worte  her,  das  so  viel  wie  wachsen  gewesen  ist 

V. 

Was  einzelne  Wörter  unserer  Muttersprache  fiber 
die  Medliehe  Begeginnng  der  alten  Bentsehen  mit 
den  B5mem  erzlhlen  kSnnen. 

Saciiircher  Gewinn :  Kultiirg^eschichtliciies  Anschauungs- 
material. —  Sprachlicher  Gewinn:  Lehnwörter;  ihr  Wesen. 

—  Lautliches:  Entwickelung  des  k- lautes  zum  ch- laute. 
Entwickelung  des  lautes  zum  pf-  oder  auch  zum  f-lante. 
Entwickelung  des  i- lautes  zum  ei -laute.  Entwickelung 
des  ü  •lautes  zum  au -laute.  —  Bückgang  der  Silbenzahl. 

—  Verschiebung  des  Worttones  nach  vorn.  —  Gegen- 
wärtige Fremdwörter. 

1.  Über  die  feindliche  Begegnung  der  alten  Deutschen 
mit  den  Römern  berichtete  uns  bereits  der  Geschichts- 
unterricht Auch  wurde  erzählt«  worin  das  friedliche 
Leben  der  Germanen  bestand,  worin  ?  In  der  Beschaffung 
▼on  Wohnung,  Kleidung,  Nahrung,  in  Acker-  und  Vieh- 
wirtschaft. —  Es  wird  kurz  wiederholt,  was  darüber  be- 
kannt geworden  ist.  —  Wenn  Wörter  unserer  Mutter- 
sprache erzählen  sollen  über  die  friedliche  Begegüung 
der  alten  Deutschen  mit  den  Eömern,  so  müssen  wir 
nun  solche  Wörter  genauer  anhören  und  ansehen,  die 
zur  Bezeichnung  von  Bingen  der  Wohnung,  Nahrung, 
Kleidung,  der  Ackere  und  Tiehwirtschaft  dienen.  Bas 
altdeutsche  Hans  war  ein  reiner  Holzbau,  Steine  wurden 
dazu  nicht  verwendet;  wie  kommt  das?  —  Leichtere  Be- 
arbeitung —  geschicktere  Fügung  —  grofser  Holzvorrat 
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Zu  der  Zeit  war  auch  das  Wort  Mauer  noch  unbekannt; 
das  lernten  die  alten  Deutschea  ei&t  mit  dem  öteinbau 
Ton  dea  Bdmttii  keonen :  aas  dem  iGmiscben  ^)  Worte 
mUri  wnide  im  deatscheD  Munde  nach  nnd  aaoh  lUneri 
und  6B  nahm  auch  nach  dem  Beispiele  des  Dentschen 
'Wand  weibliches  Oeschlecfat  an,  wahrend  mllri  minnlioh 
"war.  Wie  unterscheiden  sich  Wand  und  Mauer  iKichlich? 
Kammer  ist  entstanden  aus  dem  roui lachen  camera. 

—  Weiche  lautliche  VeränderuDg  ist  da  vorgegangen  "i  — 
Wegfall  des  £nd-a,  schärfere  Betonung  der  ersten  Silbe. 

Fenster  m  dem  idmischen  fen^stxa  —  za  beachten 
die  Teracbiebnng  des  Tones  Ton  der  zweiten  anf  die 
erste  Sübe  nnd  Wegfall  des  End-a.  Die  freistehende 
Stütze  zum  Tragen  des  Gebäudes,  die  wir  Tu  Her  nennen, 
dankt  ihren  Xamen  dem  römischen  pilare,  —  beachte 
den  Fortbestand  des  1  und  r,  dagegen  die  Umbildung  des 
p  in  pf  und  des  i  in  ei,  sowie  die  Schwächung  des  ar 
in  er.  Die  Statshöteer  sn  beiden  Seiten  der  Ihüre  nannten 
die  Börner  pdstis,  das  wnrde  in  deatscher  Sprache  so 

—  Ffoste,  die  ThÜre  selbst  wurde  von  jenen  pdrta 
genannt,  das  im  deutschen  Munde  zu  Pforte  ums:ebildet 
wurde,  —  Die  Autmerksamkeit  ist  auf  die  ÜD^l  ildung 
des  p  in  pf  zu  lenken  und  auf  die  Schwächung  der 
£ndungen  zu  tonlosem  a  Der  Ausbau  am  Hause  und 
auch  der  Oberraom,  sowie  das  flache  Dach  desselben 
hieb  bei  den  B5mem  soUrinm,  daraus  das  deutsche 
Salier  entstand  —  Yerschiebnng  des  Hanpttones  nach 
vom,  Wegfall  des  ium,  Schwächung  des  ar  zu  deutscher 
Silbe  er  und  Umlautung  des  o  in  ö.  —  Speicher  nennen 
unsere  Kaufleute  den  Raum,  wo  sie  ihren  Vorrat  an 
Waren  und  die  Bauern,  wo  sie  ihr  vorrätiges  Getreide 
aufbewahren;  das  Wort  ist  entbanden  aus  spicÄrium 
der  Römer  —  W^gfiül  des  ium,  Verschiebung  des  Tones 


Mit  Beziehung  anf  Romer  emplichlt  sich  Volkssohülem  g^eo- 
aber  der  Ausdrack  »romtöch«  mehr  als  »iateiaisoh«. 

PU.  lta%.  VSi,  Thi«B9,  fidtoideiikD.  i.  0.  IbittenpradM.  5 
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auf  die  erste  Silbe,  SdiwSchnng  des  ar  zu  er  und  Ver- 
broitorung  des  i  zu  ei.  —  An  Kircheu,  Schlössern,  Mauern 
und  Festungen  finden  sich  Türme,  deren  Bezeichnung 
TOD  römischem  turris,  d.  i.  Turm  herrührt  —  WegfaÜ 
der  Endung.  In  maDchen  Zimmern,  Küchen  und  Yor- 
zftnmen  findet  sich  Estrich,  das  ist  der  mit  Steinen  aus- 
gelegte oder  mit  Oips  fttezogene  Folsboden;  die  Eonst, 
solche  herzosteUen  kam  ans  Italien  nach  OalÜen  nnd  von 
dort  gelangte  sie  nach  Dentschland  nnd  mit  ihr  der 
römische  Name  für  solchen  Fufsboden;  doch  bildete  sich 
das  rumibclie  astricum  in  Estrich  um,  indem  um 
wegfiel,  a  in  kurzes  e  uod  der  k-laut  in  den  ch-iaut 
umgebildet  wurde.  Aach  das  Wort  Kalk  ist  römischer 
Herkunft,  das  darunter  Torstandene  Gestein  hiels  bei  den 
Bömem  calz,  das  sich  auf  deutscher  Zunge  zunichst  su 
Ealch,  später  zu  Ealk  umbildete.  Die  ältere  Lautform 
hört  man  noch  in  Thüringen  —  Wegfall  des  s- lautes 
von  X.  —  Unser  Keller  stammt  von  romiöchem  cel- 
larium,  gesprochen  kellarium.  —  Wee:fall  von  ium 
Schwächung  des  ar  in  er.  —  In  welcher  Beziehung  steht 
der  Kellner  zu  Keller  ?  Dem  Wortlaute  nach  hat  er 
die  KelleTTorräte  in  Verwahrung.  Ob  das  vom  hentigea 
Kellner  noch  gilt? 

ZusanunenfusuDg  Ton  Teilen  der  Wohnung,  deren 
Bezeichnung  römischen  Ursprunges  ist. 

2.  Auch  Dinge,  die  mehr  zui  Erhuiiuii^^  der  Bequem- 
lichkeit dienen,  daukeu  wn  mit  ihren  Namen  den  Römern. 

Tafel  entstand  aus  tabula  —  Wegfall  des  End  a. 
Schwächung  von  ul  zu  ei  und  Yertauscliung  des  b  mit  f. 

Ampel  —  Gerät  zur  Beleuchtung  und  zur  Au&ahme 
ron  hängenden  Pflanzen.  —  Welche  Yerwendung  hat  es 
wohl  zueist  gefunden,  da  es  römisch  ämpulla  lautete 
und  ein  ölgefäfs  bezeichnete?  Angabe  der  Lautmfinde- 
ruDg.  —  Spiegel  entstand  aus  römisch  speglum  — 
Wegfall  des  um,  Umwandlung  des  e  zu  ie  und  Ein- 
schiebung  eines  e  zwischen  g  und  1.  Als  spu  gel  ver- 
wandten die  alten  Germanen  ein  Gerät,  das  sie  scükar 
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nannten, woTon  die  erste  Silbe  mit  scliauen  laut-  und 
bedeutuDgsverwandt  ist. 

Flaum  nennMi  wir  die  weichsten  Federn  zwiscbea 
den  gekielten;  das  Wort  röhrt  von  plüma  her,  womit 
die  Römer  eben  dieselbe  Sache  beselchneten.  —  Yer^leiehe 
lautlich  Flaum  mit  pluraa  —  Wegfall  des  a,  Umwand- 
lung des  langen  u  in  au  und  des  p  in  f-laut.  Auch  das 
mit  Flaum  und  Federn  gefüllte  Kissen  entstammt  der 
Bömereprache.  liu:  cussinus  wurde  zunächst  zu  kussin, 
dann  zu  küssin,  zu  kttssen  und  endlich  za  Eissen. 
VegM  des  ns,  Schwächung  dee  in  za  xmbetontem  en 
nnd  Erhellnng  des  n  dnrch  fi  za  i. 

Zusammenstellung  der  Wörter,  die  Bequemlichkeits- 
gegenstände  bezeichnen. 

3.  Sehen  wir  uns  nach  der  Kleidung  um,  so  finden 
wir  als  FuDsbekleidung  zunächst  Stiefel;  es  ist  eine  Um- 
bildong  von  stiy&le,  womit  die  Börner  einen  leichten, 
ledernen  Sommerschuii  bezeichneten.  Hit  söocas  wurde 
bei  ihnen  ein  niedriger  Schuh  benannt  —  Bei  jenem  fiel 
das  imbetonte  e,  bei  diesem  das  s  weg,  während  nach 
Verlegung  des  Tones  von  der  zweiten  auf  die  erste  Silbe 
sti  verschoben  und  al  zu  el  abgeschwächt  und  bei  soccu 
das  nunmehrige  u  zu  tonlosem  e  abgeschwächt  wurde.  — 
Zu  beachten  ist  bei  Socke  noch  die  Übertragang  von 
emem  niedrigen  Schuh  aal  einen  niedren  Strumpf  des 
Mannes.  —  Das  Überkleid  Mantel  dankt  seinen  Namen 
dem  römischen  man 1 611  um  —  Verschiebung  des  Tones 
von  der  zweiten  auf  die  erste  Silbe  und  Eortiail  yon  lum. 
—  Hackel,  das  einheimische  Oberkleid,  wurde  durch  den 
römischen  Mantel  der  Sache  und  dem  Namen  nach  verdrängt. 

Zosammenstellang  Ton  Wörtem  römischer  Herkunft 
fttr  Kleidangsstncke. 

4.  Sehen  wir  uns  nun  in  der  Ktlche  am,  so  ent- 
stammt dieses  Wort  selbst  schon  einem  römischen  co- 
quina,  dessen  o  der  ersten  Silbe  in  u  ump:ewandelt  und 
dabei  auch  noch  den  Ton  von  der  zweiten  übernahm. 
Seine  Wandlung  geben  folgende  Wortfoimen  au :  kdchina, 
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kAdiin,  kuchoD,  kuobe,  küdien,  kttdie.   Koch  entstaod 
aus  cöquus  durch  Fortfall  des  us  und  Umlautung  von 
qu  in  ch.    Zu  der  eiüheimisclieu  SjieiseDbereituiit;  des 
einfachen  Siedeus  kam  die  des  feineren  Kochens  unter 
Znthat  von  Würzkräutem;  kochea  von  co quere,  wobei 
an  die  Haoptsiibe  koch     coqu  —  die  deutsche  Silbe  d»> 
maliger  Zeit,  in  heutiger  Form  en  antrat    Mit  einer 
beeseren  Zurästung  der  Speisen,  besonders  des  Fleisches 
und  Backwerkes  wurde  crusta  eingeführt,  das  sich  zu 
Kruste  umformte.     Und  die  allgemeine  Bezeichnung 
Speise  entsprang  einem  spesa  dea  römischen  Volkes  — 
Schwäcbong  des  £nd  a  in  tonloses  e  und  Yerbreitening 
des  e  sa  eL       Das  bekannte  Weichtier,  nadi  Bainem 
Gehäuse  bis  dahin  Schale  genannt,  bdram  zur  Bezeich- 
nung Muschel.  —  Nach  dem  Beispiele  von  Sdiale 
wechselte  das  männliche  musculus  sein  Geschlecht;  auch 
wart  es  us  ab,  schwächte  iil  zu  ei  und  wandelte  sc  zu 
sch  um.       Essig  iat  eine  Umbildung  des  lönüschen 
4cetum,  Anis  die  von  änisum,  Balsam  die  von  hkU 
samum,  einem  wohlxiechendeD  Fflanzensafte,  von  den 
R&nem  als  Heil-  und  Sdiönheiismittel  gebraucht,  Pfeffer 
die  von  piper  —  Wechsel  zwischen  p  und  pf  oder  f 
und  Zimmt  die  von  cvnamonium  —  c  — ■  z.  Dafs  das 
Wort  Pfetle]    zuzeiten  auch   auf  aiulcro   Würzen  an- 
gewandt, also  im  allgemeiuern  Sinne  gebraucht  worden 
ist,  aeigt  das  Wort  Ffefifexkuchen,  der  nie  mit  Pfeffer  ge- 
wttrat  worden  und  immer  ein  stark  gewürzter  Honigs 
kucheu  gewesen  ist  Wie  firamdländische  Gewürze  durch 
Begegnung  mit  den  Römern  bekannt  wurden,  so  ge- 
wannen auch  einheimische  Küchengewächse  ihr  Ansehen. 
Ein  bei  den  Römern  beliebtes  deut^chtjs  Wurzelgewachs 
dankt  seinen  heutigen  Namen  Kettich  der  römischen 
Bezeichnung  rädio  (Stamm  Ton  radix),  das  bei  den  Ait- 
deutBchen  zunächst  rfttich,  wie  noch  beut  bei  der  Thü- 
ringer Laudberölkerung,  später  rätich,  endlich  Bettich 
iiie&.   Wie  Kohl  aus  canlis,  so  entstand  Richer  aus 
cicer,  gesprochen  kiker,  zu  dem  später  . . .  erbse  zur  Ver- 
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deoüicbung  hinzutrat  Kömischer  Sprache  entstaninit 
Kerbel  als  Umbildimg  Ton  caerefoliam,  das  als 
Kttchen-  und  HeUkiaat  Tenrendet  wurde  —  Abfall  des 
iom,  Scfawäditiiig  des  ol  sa  el  imd  Windlniig  des  f  zn  b. 
Beim  Thttringer  Lüidvolke  wird  es  Eilbeikem  genaimi 
Aus  petrosiliuQi  bildete  die  deutsche  Zunge  nach  und 
nach  Petersilie.  Von  Süden  her  fanden  in  Deutschland 
Kenntnisse  einer  besseren  Milchwirtschaft  Ein^ng;  be- 
sonders wurden  sie  durch  die  Mönche  von  den  Klc^ter- 
gfitem  ans  Terbieitet  Damit  £&ndea  auch  die  Wörter  K&se 
nnd  Butter  Yerbreitang.  Jenes  ist  eine  Yerdwitschiing 
des  idmudien  e&seus,  dieses  trat  in  der  Elosterapiache 
in  den  Formen  butra  oder  bötere  auf,  das  Umformungen 
von  butii  am  waren.  Ältere  einheimische  Ausdrücke  für 
dieselbe  Sache  waren  an  che,  später  anke,  dnvon  man 
heut  in  Schwaben  Anken  hören  kann^  und  chuosmer, 
Kohschmeer,  wMi9  tot  den  Üiemdling^n  Ins  ins 
19.  Jahzlrondert  standhielten.  Die  Mehlberettong  eifahr 
Erleiehterong  dnrofa  die  Mühlen,  von  den  Bömern  in  den 
Ton  ihnen  besetzten  Landesteilen  angelegt.  Das  römische 
mölina  wandelte  sich  aliuiählich  zu  Mühle,  und  dieses 
wurde  dann  auch  von  den  ursprünglich  damit  gemeinten 
Waeserwerken  auf  die  einheimischen  Handmühlen  über- 
tragen,  deren  denlsche  Benennung,  qnirn,  sieh  verlor, 
aber  doch  noch  in  Ortsnamen,  wie  Qnerfort  und  Eimberg 
Spuren  hinterisssen  hat  Semmel  entstand  ans  dem 
römischen  simila,  das  wie  das  deutsche  feines  Weizen- 
mehl bezeichnete. 

Zusammenstellung  der  Wörter  römischen  Ursprungs 
für  Würzen,  Küchengewilcbse  nnd  Speisen. 

Unter  den  Küchen-  und  Wirtscbaft^^eriten  sind  es 
Becher,  Becken,  Gelte  nnd  Schüssel,  deien  Bemcb- 
nungen  ans  der  Sprache  der  Römer  eingewandert  sind. 
Durch  Vermittelung  der  gelehrten  Mönchssprache  wurde 
bicarium  eingeführt  und  vom  Volke  in  die  gegenwärtige 
Form  umgestaltet.  Ähnlich  ist's  mit  Becken  zugegangen, 
das  ans  baccinum  «iitstand.  Durch  Verschiebung  des 
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Tones  von  der  zweiten  auf  die  erste  Silbe  und  Schwächung* 
des  End-a  zu  tonlosem  e,  sowie  durch  ümlautung  des 
Stamm-a  zu  e  schuf  der  deutsche  Mund  aus  galeta 
Gelte,  ein  bekanntes  Scböp%efiÜs.  Mit  acutala  bo- 
seioimeten  die  Börner  dne  yertiefte  Speiseplatte,  oiueier 
Schüssel  timHoh,  deien  Namen  auf  jenes  Wort  zurück- 
zuführen  ist.  —  An  Stelle  des  t  trat  ss. 
Zusammenstellung. 

6.  Bekanntlich  waren  die  alten  Deutschen  im  Obst- 
und  Gartenbau  noch  ziemlich  unerfahren,  und  viele  dabei 
▼orkommende  Ausdrücke  sind  römischen  Ui8prttng& 

Ton  den  Bomem  wurde  eine  Frucht  mit  deren  Kamen 
pira  übernommen  (von  pirum),  die  wir  unter  dem  Worte 
Birne  verstehen^  cmu  andere  mit  ihrem  römischen  Namen 
c6ra8a,  gesprochen  k^rasa,  die  die  deutsche  Form 
Kirsche  annahm.  Ähnliches  ging  mit  Pflaume  vor, 
das  sicl^  aus  prüna,  von  prunum  der  Homer,  nach  und 
nach  zu  pruma,  pfiüme  und  cur  heutigen  form  um- 
wandelte. Mit  der  Bezeichnung  p6rsica  deuteten  die 
B5mer  die  Herkunft  einer  Frucht  aus  Persien  an.  — 
Welchen  Namen  hat  wohl  der  deutsche  Mund  daraus 
gemacht?  —  Pfirsich  —  Umwamlliing  des  p  in  pf.  — 
Kürbis  aus  Cucurbita  —  Yorsiibe  cu  und  End-a  ver- 
schwanden, t  zu  8.  —  Lattich  aus  lactüca,  — 

Mit  dem  pianta  der  Börner  bezeichneten  die  deut* 
sehen  Kloetergärtner  zunächst  den  Setzling,  SchöMnic 
und  Absenker  von  Gewächsen;  später  wandelte  sich  das 
p  in  pf  und  t  in  z  um,  indes  a  als  Auslaut  zu  ton*- 
losem  e  geschwächt  wurde  Alsdann  verstand  man 
unter  Pflanze  das  mit  Steiiircl  aud  Kraut  vei-sehene, 
zuletzt  jedes  Gewächs.  Aus  iSüdgaliien  wurde  durch 
römische  Händler  in  Deutschland  eine  Frucht  unter  dem 
Namen  f!ca  eingeführt  Wie  heilst  sie  wohl  jetzt  bei 
uns?  —  langes  i  wandelte  sich  zu  ei  und  auslautendes 
a  zu  tonlosem  e  um  »  Feige.  Für  den  aus  der  Blüte 
hervorgehenden  Teil  gebrauchten  die  deutschen  Klostor- 
gärtner  den  Namen  fructu;  wie  lautet  er  jetzt?  — 
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Wegfall  des  auslauteadea  u  und  Umwandlung  des  e 
in  ch. 

ZusammensteUung  der  Wörter  au8  Obst-  und  Ge- 
müsebau. 

7.  Wie  das  Wort  Wein  selbst,  so  entstammen  auch 
viele  andere,  die  bei  der  Weinbereitong  in  Betracht 
kommen,  der  Spra<^e  der  Bömer.   Ton  rinnm  fiel  um 

fort,  und  i  wurde  zu  ei;  aus  vinitor  erwuchs  zuiutchst 
winzurl,  später  das  gegenwärtige  Winzer.  Der  unge- 
gorene  Saft  der  Trauben  wurde  von  den  Kümern  mustura 
genannt;  daraus  bildete  die  deutsche  Zunge  unter  Ab- 
stofsung  des  um  und  Umwandlung  des  Übrigen  u  zu  o 
Most  Kelter  machte  von  seiner  ursprünglichen  Form 
calcatura,  das  Treten,  der  Beihe  nach  bis  zu  seiner 
gegenwärtig  Lautgestalt  die  Wandlung  durch:  calca- 
turun,  calcture,  kaitur,  kalter,  kelter.  Der  Wort- 
luhalt  ist  derselbe  geblieben,  sofern  die  Kelterarbeit  mit 
dem  erstmaligen  Treten  der  Beeren  in  grolsen  Kufen 
seinen  Anfang  nimmt.  Vgl.  damit  Kaikant  —  Bälge- 
treter.  Zum  Heben  des  Weines  bedienten  sich  die 
Weinbauern  römischer  Zunge  des  tractarius,  in  deut- 
schem Munde  zu  Trichter  umgebildet  —  Bedeutungs- 
wandel Tom  Heben  zum  Füllen. 

Zusammenfassung  der  Wuiter  über  eleu  Weinbau. 

8.  Dals  Tiemamen  aus  der  Sprache  der  Römer  bei 
den  Deutschen  Wohlgefallen  fanden,  sieht  man  deutlich 
am  Worte  Pferd.  Aus  parafredus  wurde  nach  und 
nneh  parafrit,  pferfrit,  pferit,  endlich  das  heutige 
Wort  Hierbei  darf  die  nach  dem  Beispiele  von  BoSß 
Toigegangene  Vertauschung  des  mSnnlichen  Geschlechtes 
mit  dem  sächlichen  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Bedeutungsverwandte:  Pferd,  Rofs,  Gaul,  Klepper, 
Mähre.  —  Die  jedem  Worte  eigene  Bedeutung  empfinden 
die  Kinder  dann  lebhaft,  wenn  sie  veranlafst  werden, 
Teile  der  Zusammensetzungen  Reitpferd,  Ackergaul,  Jagd- 
rofs,  ScbiiKhuäre  u.  a.  m.  zu  Tcrtauscben,  wobei  sie  äek 
auch  des  dadurch  eintretenden  Widerspruchs  bewulkt 
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werden.  Pfeid  allgemeine  Bezeichnung  für  das  Tier 
bei  Arbeit  und  Vergnüs^en ;  Rofs  =  streit-  und  Jagd- 
tier —  Rosse  von  Graveiotte;  Gaul  =  Tier  zu  harter, 
schwerer  Arbeit,  dabei  yerächtiich;  Klepper,  nach  dem 
Klappen  der  Hofe  und  der  Eisen  benannt,  vericbtliche 
Beaeidinaiig  für  geriogwertigeB  Pferd;  Atfihre,  ▼eialteter 
Aufldnick  fOr  sohwachee,  iuofftlUges  Pferd.  —  Scliwftbisdie 
Eande  . . .  fast  mnfste  ...  die  Mfthre  tragen.  —  liioe 
Mittelait  von  Esel  imd  Pferd,  von  den  Römerü  mulug 
genannt,  beivam  im  Deutschen  den  Namen  ilaui  —  Ab- 
fall von  US  und  Umlautung  von  u  in  au.  —  Welche 
irrige  Vorstellung  machte  nach  Entstehung  von  Maul  den 
Zusatz  . .  tier  notwendig?  —  Inwiefern  li^  im  Worte 
Haaltier  ein  überflUsBiger  Wortteil?  —  Vgl  EatM- 
ti«*.  —  Qefichlechtswaiidel  Tom  mlnnlicheB  mulus  vam 
sSchlicben  Manl  nach  dem  Zusätze  Ton  . .  tier.  Der 
Esel  drang  unter  dem  römischen  Xamon  asellus  in 
Deutschland  ein  —  Wegfall  von  lus,  Hebung  dos  a  zu 
e.  —  Der  Pfau  erregte  das  Wolügelallen  durch  sein 
prächtiges  Geüeder  und  wurde  mit  seinem  römischen 
Kamen  aufgenommen,  der  nach  nnd  nach  seine  heutige 
Wertform  annahm.  —  p  en  pf. 
Zur  Yertiefnng. 

Wie  mögen  die  Ton  Hans  ans  romisdien  Wörter  in 

Deutschland  Kuigang  gefunden  haben? 

Eine  Unterredung  nach  darstellender  Unteirichtsweise 
wird  folgendes  zum  Ergebnis  haben. 

Römische  Soldaten  verblieben  in  den  eroberten  deutschen 
Landesteüen  im  Westen  nnd  Saden  nnseree  Yaterlandes. 
Sie  grOndeten  daselbst  befestigte  PUttae^  wo  anfeer  ihnen 
andi  noch  andere  Börner,  besonders  Eanflente  sich  an* 
siedelten.  Dieee  Plätze  sind  im  Laufb  der  Zeit  zu  Städten 
angewachsen  und  •  behielten  als  solche  ihre  ursprünglichen, 
römischen  Namen  bei,  was  wir  an  Köln,  Koblenz  und 
Augsburg  noch  zu  erkennen  vermögen.  Die  Deutschen 
lernten  von  den  swischen  ihnen  wohnenden  Römern 
mancherlei  Yerbessflirongen  im  Hansban,  in  IQeidang,  in 
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Spöisebereitung,  sowie  in  Obst-  and  Gemüsebau,  ja,  den 
Weinbau  lernten  die  Deutschen  überhaupt  erst  durch  die 
Börner  keaaen.  Alle  diese  Yerbesserungen  verbreiteten 
siofa  musb  und  nach  auch  zu  den  frei  gebliebenen  Stämmen 
im  Innern  nnsms  YateilaDdes.  Der  xdmiacbe  Kaufmann 
erhandelte  daselbst  deutsdie  Pferde  und  Binder,  weiohe 
Federn  deutscher  Gsnee  wanderten  nach  Bom,  um  das 
Nachtlager  der  verweichlichten  Römer  zu  bilden,  und 
deutsche  Rettiche  muisten  den  Gaumen  des  römischen 
Schweli^ers  kitzeln.  Dafür  tauschten  die  Deutschen  fernere 
Kleidung,  fremdländische  ifrüchte  und  Ziertiere  ein.  Bei 
diesem  Verkehr  suchte  man  sich  zu  verständigen  wie  es 
eben  ging;  die  Deutschen  suchten  die  Namen  dieser 
Dinge  so  gut  wie  mö^oh  aussusprechen.  Das  gelang 
ihnen  aber  nicht  ohne  mancheriei  Veränderungen  daran. 
—  Vergleiche  Deutschland  im  Verkehre  mit  seinen  Kolo- 
nien. —  Welche  sind  denn  die  wesentlichen  Verände- 
rungen daran? 

Vergleich«!  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  in 
mehreren  Fällen  das  gewordene  hörbare  Wort  mit  seiner 
UK^rünglioh  hörbaren  rdmischen  Laulgestalt! 

astrie  Ton  aatricum  Bstrich,  foenioul(um)  »  Fenilel, 
Iract(u8)  «•  Frudt,  per8ic(a)  mm  Pfimih,  8picar(ium)  — 
Speieber,  tractar(ium)  Trichter. 

Ergebnis:  In  allen  diesen  Fällen  ist  an  die  Stelle  des 
R -lau tos  em  ch  laut  getreten. 

pavo  =«  Pfau,  piper  =^  PfefTcr,  pilarCe)  =  Pfeiler,  para- 
fred(us)  Pferd,  planta  — •  Pflanze,  penic(a)  Pfirsich, 
porta     Pforte,  poatis  ««» Pfoste. 

InwiellBm  hat  der  p-Laut  in  diesen  Wörtern  seine 
Natur  noch  mehr  verändert?  ^  In  pf  ist  wenigstens  noch 
der  ursprüngliche  Stofslaut  vorhanden,  aber  im  Yolks- 
munde  haben  diese  Wörter  denselben  gänzlich  verloren; 
denn  er  spricht:  Fauhaho,  Keffer  (Faffer)  Feiler,  Ferd  (Fard) 
Fianze,  Firsich,  Farscbe,  Forte,  Feste. 

Ergebnis:  An  Steiie  dee  nrsprttngiiohen  Anlautes  p 
ist  pf  getreten. 
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fiL  a  =  Felge,  pllar(e) Pfeiler,  8plcar(imü)  —  Speicher, 
viü(um)  =  Wein. 

Ergebnis:  An  Steile  des  i  ist  in  diesen  Wörtern  ein 
ei  getreten. 

miil(us)  »  Mul,  pnnnm  mm  Pflaume^  m«r(iis)  ^  Haa«r, 
pitm(a) »  FlMm. 

Wie  haben  nach  dem  Beispiele  Ton  Manl »  mol  frfiher 

gelautet:  ans,  aulsen,  au6er,  Banch,  banen,  Bauer,  braun? 
—  üfs  (iiz)  üsseii,  üsser,  buch,  büen,  biir,  brun. 

Ergebnis:  An  Stelle  des  u  (lang  zu  sprechen)  ist  in 
diesen  Wörtern  ein  au  getreten. 

fe-ne-stra  M  f  en-ster,  pi-la-re  Pfei-ler,  so-la-ri-um 
w  Söl-ier,  a-stri-cnm  «  £s-trich,  oel*la>ri-um  £el«ler, 
cal-ca-tu-^ra  —  Kel-ter,  cae-re-f6*U-um  «  Ker^bel,  tnr-m 

Tnrm,  pla-ma  =  Planm. 

Ergebnis:   Die  Silbenzahl  aOer  dieser  Wörter  ist 

zurückgegangen:  drei-,  vier-,  fünfsilbige  sind  zu  zwei- 
silbigen zusammengeschmolzen. 

Wie  haben  nach  dem  Beispiele  von  Wein  folgende 
Wörter  früher  gelautet?  Beichte     bichte,  beifsen  bifsen, 
Blei  —  bli,  bleiben  —  bliben,  Brei  —  bil,  Deichsel 
dihsel,  drei  «  drt,  fein  —  fin,  Feind  —  vtot 

Achten  wir  darauf,  welche  Silbe  den  Hauptton  hat! 
.  fbn68tra     F^n-ster,  sÜT&le  —  Stie-fel,  petrosflinm  — 
P6ter-silie,  muuiiiliis  =  Man-tel,  cel la ri  um  =  Kel-ler, 
spi  cu  ri  um  =  Spei-cher. 

Ergebnis:  Die  deutsche  Zunge  hat  an  diesen  Wörtern 
den  Wortton  nach  vom  auf  die  erste  Silbe  verl^t 

Oeeamtergebnis: 

Durch  all  diese  Yerandernngen  sind  die  ursprünglich 
fremden  Wörter  Eigentum  unserer  Muttersprache  g^ 

worden;  sie  beifsen  Lehnwörter. 

Inwiefern  haben  wir  in  diesen  Wörtern  cinuu  Zu- 
wachs unserer  Sprache  zu  erkennen?  —  Die  Wörter- 
menge ist  bereichert  worden.  Wer  hat  das  Verdienst, 
diese  Wörter  zu  deutschen  umgewandelt  zu  haben?  — 
Die  gelehrten  Deutschen  ältester  und  älterer  Zeiten,  auch 
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die  Mönche,  welche  mit  der  VerbesseruDg^  des  Garten- 
und  Ackerbaues,  der  Milch-,  Kttchen-  und  Eellerwirtsohatt 
die  Wörter  einf&hrteDf  dann  BchUeMcb  jeder  unserer 
Toxftfaren,  der  diese  Wörter  durch  den  Gebranch  den  bis 
dahin  einheimischen  fthnlich  madite. 

Die  Sprache  der  Römer  neont  mau  die  lateiuische. 
Ob  der  Gebrauch  rein  lateinischer  Wörter  die  allgemeine 
Verständigung  fördert  und  den  Verkehr  erleichtert?  — 
Nein,  die  Verständigung  wird  erschwert,  es  stellen  sich 
Müsveratändnisse,  Irrt&mer  und  damit  allerlei  ünannehm*- 
Kchkeiten  ein. 

Ob  daher  der  Qebranoh  lateinischer  Wörter  Nach- 
ahmung verdient?  —  Nein;  was  deutsch  gut  bezeichnet 
werden  kann,  soll  niclit  mit  einem  lateinischen  Worte 
ausgedrückt  werden.  Suchen  wir  für  folgende  der  latei- 
nischen und  anderen  Sprachen  entstammende  Fremd- 
wörter mit  Beeiebung  anf  die  Person  oder  Sache,  die  dar 
mit  gmneint  iatf  deutsche  Ausdrücke! 

Advokat  —  Rechtsanwalt;  Architekt  —  Baumeister, 
Künstler,  —  addieren,  subtrahieren,  multiplizieren,  divi- 
dieren —  deren  Hauptwörter;  Asyl  —  Zufluchtsstätte; 
Bibliothek  —  Bücherei;  Hospital  —  Kranken-,  Sieciien-, 
Armenhaus;  Kanal  —  WasseistralBe,  -graben;  Kandelaber 
—  lAtemenständer;  Kasino  ^  GeseUschafte-,  Vereinshaus; 
Kastellan  •-Haus-,  Schloisverwalter ;  Katheder  ^  Lehistuhl ; 
Kolonade  —  Säulengang, -Halle;  Kompott —  Hingemachtes; 
Konserven  —  Büchsenobst,  -fleisch,  -gemüse.  Diese  Übung 
wird  je  nach  Bedürfnis  fortgesetzt 

VL 

Die  Entwlckelnne  des  Handeln,  soweit  sie  sich  ans 
Wörtern  und  Redensarten  unserer  Mutterspraeha 

erkennen  läTst. 

In  welchen  Xhiitigkeiten  vollziehi.  sich  hauptsächlich 
der  Handel?  —  kauten,  verkaufen.  Welche  Dinge  dazu 
TorauQgesetzt  werden?   Waren,  Geld.   Was  der  Waren- 
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versandt  nötig  macht?  —  HifM  zur  Verpackung  und 
Strafsen.  Vor  der  Versendung  soll  die  Ware  ihrer  Mengte 
nach  bestimmt  werden:  Hohl-,  Gewichts-,  Längenmalse. 
ZoeammeDtoong  det  Dinge  üod  Thütigkeiten,  die  beim 
Handel  am  meisten  in  Befacacht  kommen:  handelD,  kaufen, 
Ware,  Verpadcung,  Malt,  Geld,  Strafae. 

Anwendung  der  Zielaufgabe  auf  die  einzelnen  Wörter* 

Geld.  Was  kaiiu  uns  da:3  Wort  über  den  deutschen 
Handel  erzählen? 

Was  unsere  Ohren  zu  vernehmen  glauben,  sobald  wir 
das  Wort  aussprechen?  —  seinen  Klang.  Worin  der 
eeiue  Ursache  hat?  —  MetaU.  Ob  jedes  MeteU  GeU  ist? 
—  nnr  gemttnztea.  Wie  sahen  wir  an  ihren  Spielen,  dab 
die  alten  Dentscfaen  kein  gemünztes  Geld  hatten?  —  Sie 
spielten  um  Vieh,  Knechte,  Mägde,  Weib,  Kind,  die  eigene 
Person.  Und  doch  führten  sie  in  ihrer  Sprache  das  Wort 
Geld;  wie  ist  das  zu  erklären?  —  Sie  bezeichneten  da- 
mit andere  Dinge  von  Wert.  Ja;  und  bei  dem  Worte 
gelten  dachten  sie  auoh  nicht  wie  wir  an  gemftnstes 
Metall  So  mnlste  zu  Karls  d.  Gr.  Zeiten  eine  Gemeuide 
dem  Bischöfe  nebst  seinem  Gefolge  wfthrend  seines  Auf- 
enthaltes bei  ihr  10  Brote,  1  Schwein.  3  Hühner  u.  a.  ru. 
täglich  gelten.  Was  verstand  man  demnach  nnter  gel- 
ten?  —  bezahlen,  und  Geld  waren  Naturerzeugmssei  mit 
denen  an  Oeldes  statt  bezahlt  worde.  Vieh  war  damals 
das  Haaptzahlongsmittel.  Auch  die  Abgaben  der  Eüasel* 
nen  an  den  heidnischen  Priester  als  Beitrag  zmn  Opfer 
wurden  in  der  vorchristlichen  Zeit  nach  gelten  Gilde 
genannt  Obwohl  das  Heidentum  mit  seinen  Opfern  wich, 
blieb  doch  das  Wort  Gilde  im  Gebrauche.  Was  das 
Wort  später  bedeutet  hat,  lehrt  die  Zusammensetzung 
Kaufmannsgildo:  Beitrag  an  Geld  zu  Eaufinannszwecken. 
Und  wenn  die  Kauflente  selbst  damnter  verstanden  wer- 
den? Vereinigung  derselben.  Hansa  als  gröJbte  Kauf- 
mannsgilde.  ^  Andere  Gilden.  — 

gelt!  mundartl.  gelle,  galle  fdu  hast  es  auch  ge> 
sehen?)  »■  Auöoiderung  zur  Zustimmung. 
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gültig  =  Wert  haben,  Gültigkeit  —  vergelten 

—  h  Tliefla  6,  15.  Vergeltet  nicht         Yergelt'a  Gott! 

—  Er  l&bt  mich  das  Unzecht  meineB  Bruders  entgelten. 
Entgelt  —  Zeit  ist  Geld.  —  An  die  Zeit  der  Be* 

Zahlung  von  Abgaben  mit  Ersengnissen  ans  der  Wirt> 
Schaft  erinnert  die  Redensart:  rot  wie  ein  Zinshahn, 
womit  man  z.  B.  das  ungewühnlich  rote  Angesicht  eines 
Menschen  beschreiben  will.  Zinshahn  war  ein  Hahn,  der 
ds  Abgabe  oder  Steuer  geliefert  wurde.  YgL  oben.  Mag 
der  roter  als  ein  sonstiger  gewesen  sein?  —  Oeistliohe 
nnd  weltliohe  Hemn,  denen  Htihner  als  Stenern  xa  ent* 
richten  waren,  sahen  bei  deren  Entgegennahme  Tor  allen 
Dingen  nach  der  Röte  des  Kammes  als  dem  Kennzeichen 
der  Gesundheit  Erkläre  aus  der  Thatsaclie,  das  Vieh  als 
Zahlungsmittel  zu  gebrauchen,  die  Redensart:  Steuern, 
Schuld  beitreihen!  —  sachliches  Beispiel.  —  Ehe- 
malige Entrichtung  und  Bezahlung  in  Ge^t  von  Vieh, 
das  SBum  Steuererheber  getrieben  wurde  und  Beibehaltung 
des  Ausdrucks  bis  in  die  Zeit  hinein,  da  man  mit  Geld 
steuerte. 

Kaufen.  Da  man  in  jenen  sehr  fernen  Zeiten  das 
Geld  nicht  kannte,  noch  seine  Vorzüge  als  Zahimittol  zu 
schätzen  wuiste,  so  konnte  es  eigentlich  ein  Wort  gar 
nicht  geben,  welches?  —  kaufen,  d.  i  Erwerb  g^gen 
G^d.  Wonach  mag  diese  Thätigkeit  benannt  worden 
sein?  —  Es  ist  entstanden  ans  caupo,  womit  die  Römer 
den  K  ramer  bezeichneten.  Wie  maj^  das  Wort  in  Deutsch- 
land bekannt  wurden  sein?  —  Junge  Germanen  standen 
im  römischen  Kriegsdienste,  —  Hermann  —  hörten  es 
und  brachten  es  mit  nach  der  Heimat,  oder  römische  Klein- 
hlndler  gebrauchten  es  im  Verkehre  mit  den  Germanen. 

LautUches:  aus  p  wurde  allmfihlich  f.  Seitdem  sind 
naeh  kaufen  andere  Wörter  gebildet  worden. 

Woiüamilie  kaufen,  käuiUch,  Kauf  und  Zusammen- 
setzunG:on  damit. 

Handeln.  Heut  kann  ein  Kaufmann  handeln,  ohne 
den  gekauften  Gegenstand  mit  der  Hand  zu  berühren, 
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was  in  den  ältesten  Zeiten  unmöglich  war.  Wie  geht's 
beim  Handeln  zu?  —  Verkäufer  fordert,  Käufer  bietet 
—  Das  sind  Thätigkeiten  des  Mundes  und  doch  ist  das 
alles  nach  der  Hand  benannt;  worauf  deutet  das  hin?  — 
Dafs  ehemals  die  Hand  eine  grölsere  Bedeutung  beim 
Handel  gehabt  hat  In  vetcher  Weise  die  Hand  dabei 
tfafttig  gewesen  ist,  erseben  wir  ans  dem  Yiebnmtanach 
nnd  dem  TJntentichen  des  Zinsviebes  snr  Prfifang  seiner 
Güte.  Dieses  v.iederholte  Berülircn  des  Tieres  wird  mit 
dem  "Worte  handeln  aus e:ed rückt;  inwiefern  handelt  der 
Fleischer  noch  buchstäblich?  —  Vertausche  in  folgenden 
Fällen  bandeln  mit  einem  anderen  Ausdrucke!  Luk.  23, 
41.  Dieser  hat  nichts  Ungeeciiioktes  gebandelt  <i*  gethan. 
Biese  Scbrift  bandelt  Ton  des  Beicbes  Einriobtnng.  « 
Die  K(Scbin  bebandelt  den  Biatfisch  mit  der  Gabel  — 
▼or  Gerfebt  Tsriiandeln.  —  HSndel  soeben.  »  es  bandelt 
sich  um  einen  Garten.  —  kirchliche  Handlungen,  —  Be- 
nenne Ortlichkeiten  nach  Gegenstünden  des  Handels!  — 
Benenne  Personen  nach  ihrer  Stellung  im  Handel!  — . 
ein  handliches  Gerät  —  Zosammenstellnng  der  Wort- 
£unilie  bandeln. 

Wie  wir  geeeben  beben,  kannten  die  alten  Detttsoben 
das  gemeinste  Geld  gar  niobt,  konnten  also  in  onseiem 
Sinne  nicbt  kanfbn.  Ihr  Handel  war  Tansch.  Wie  konnte 
man  in  jener  Zeit  sich  reich  tauschen?  —  A\  ürtliche  Be- 
ziehung zwischen  tauschen  und  täuschen:  raachen,  dals 
jemand  tauscht  Sachliches  Beispiel:  Mängel  und  Schwä- 
chen eines  Gegenstandes  werden  Torbeimlicht,  desto  mehr 
die  Vorzüge  henroigekehrt  Spiicbwort:  Wer  lAst  hat 
zu  taoscben  o.  &  w.  —  Babenstreiöbe  werden  yerbehn- 
lidit;  wie  nennt  man  das  mit  einem  sinnverwandten  Worte 
von  tauschen?  —  Tertoscfaen.  —  BolMosdier  als  spracb- 
liches  Denkmal  aus  der  Zeit  des  Tauschhandels.  Wort- 
faini Ho  täuschen.  Den  Übergang  des  Tausch-  in  den 
Kauthandel  kennzeichnet  der  Auadruck  gangbare 
Münze:  Münze  weist  in  die  Zeit  des  Metallgeldes,  gang- 
bar in  die  des  Bezablens  mit  Vieb  zurück  nnd  ist  auf 
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die  Münze  tibertragen  wordeo.  Seitdem  das  Metall  zu 
Münzen  mit  darauf  angezeigtem  Werte  ausgeprägt  wurde, 
gab  es  bares  Geld,  d.  i.  solches,  das  nach  dem  Handel 
oder  EmpfiiDg  der  Ware  sofort  ausgezahlt  wird.  Waram 
aber  bar?  —  Eiionerang  an  baren  Fub,  baies  Haapt 
niiTerhtQltf  ohne  weiteres  erkennbar.,  fibertragen  auf  das 
als  Zahlmittel  angewandte,  noch  ungemünzte,  roho  Metall, 
dessen  Wert  im  einzelnen  FaUe  durch  die  Wage  erst  be- 
stimmt werden  mufste.  Bares  in  damaligem  Sinne 
solches,  dessen  Wert  durch  au^eprägtes  Zeichen  unver- 
hüllt und  Idar  ohne  weiteres  Abwägen  sofort  erkannt 
werden  konnte.  Inwiefiam  stimmt  die  heutige  Bedeutung 
▼on  bar  Geld  mit  der  ehemaligen  überein?  —  In  beiden 
Fällen  ein  unverzügliches  Bezahlen. 

Woher  den  Deutschen  die  Kenntnis  des  Geldes  ge- 
kommen sein  mag,  wird  in  dem  Worte  Münze  ange- 
deutet Dieses  Wort  kam  von  dem  lat  moneta,  worunter 
die  Bdmer  dies^be  Sache  wie  wir  verstanden.  £s  kam 
in  den  merowingischen  Landen  zu  jener  Zeit  auf,  da  die 
gennanischen  Könige  in  den  eroberten,  früher  römischen 
Landesteilen,  das  Münzrecht  an  sich  nahmen  und  mit 
römischer  Technik  durch  römische  Werkmeister  ausübten. 
Vgl.  die  Berufung  von  Gelehrten  und  Künstlern  noch 
durch  Xarl  d.  Gr.  An  moneta  wurde  der  Wortton  nach 
Tora  auf  die  erste  8ilbe  verschoben,  t  in  z  verwandelt, 
das  volle  £nd-a  zu  tonlosem  e  geschwicht,  das  o  in  ü 
umgelautet.  »  Auffillig  ist  es,  daüs  inan  zuweilen  noch 
von  besonderem  Münzgelde  spricht,  da  doch  alles  Geld 
Münze  ist.  In  den  ersten  Zeiten  germanischer  Münz- 
prägung stellte  man  nur  Münzen  aus  Silber  und  Kupfer 
her;  als  später  auch  solche  von  Gold  geprägt  wurden, 
mu&te  man  Jene  von  diesen  unterscheiden  durch  den 
Zusatz  Münzgeld.  Benenne  die  kleinen  Münzen,  weil 
man  mittelst  derselben  den  Wert  der  Goldmünzen  schei- 
den kann!  —  Scheidemünze.  Welche  anderen  Wörter 
sind  mit  dem  nun  deutsch  ge'vor denen  Worte  Münze  ge- 
bildet worden?  —  ZusammensteUuug  der  Wortfamilie.  Zu 
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irgend  einer  Zeit  sprach  man  von  Münzen  von  echtem 
Schrot  und  Korn,  das  waren  volhverliire;  was  läDst 
uns  die  Rede  vermuten?  —  auch  minderwertige,  deren 
Wert  im  Widerspruche  zu  der  ihnen  aufgepifigten  Wert* 
aogabe  stand.  Beispiel  solcher  Zeit:  dOjfthr^ser  Krieg.  — 
Sin  Zei^;eoo6ee  (Moscfaerosch)  Uagt:  Bin  Jeder  Münzheir 
höhet  oder  niedriget  die  Mttnzen  nach  seinem  GelUIen; 
heut  ist  eine  Münze  gut,  morgen  ist  sie  wieder  verfallen. 
Warum  redete  man  aber  von  behiot  uikI  Kurn?  —  Schrot 
drückte  die  Stückzahl  der  Münzen  aus,  die  aus  einem 
Stabe  MetaUes  von  bestimmter  Länge  geschroten,  d.  i 
geschnitten,  wurden.  Weicher  Mangel  haftete  einer  Münze 
von  unechtem  Schrot  an?  —  zn  dtüm,  zn  leicht  Korn 
drückte  den  Zusatz  Silbers  oder  Goldes  zu  der  Metall- 
misch uug  der  Münze  aus;  welchen  Mangel  hatte  eine 
buk  he  von  unechtem  Korn  ?  —  zu  geringer  Gold-,  Silber- 
wert. Zusammenfassende  irrage:  Ein  Mann  von  echtem 
Schrot  und  Korn ;  inwiefern  ist  diese  Bedeweise  ein  Denk- 
mai ehemaliger  Münzrerhältnisse?  Was  liaben 

wir  in  dieser  Bedewelse  antra  Schrot  —  unter  Kim  zu 
▼erstehen?  —  Schrot  Äuüsms,  Korn  Innerss,  wie 
Geist,  Gesinnung.    Wortfamilie  schroten: 

Schrot  im  Sinne  des  Münzers  =»  wie  bekaunt 
Schrot  im  Sinne  des  Jägers  »  gegossene  Bieiküglein, 
an  deren  Stelle  er  früher  abgehackte  Blei-  oder  Eisen- 
stücke in  die  Schieiswaffe  lud.  —  Warum  der  Ausdruck 
Schrot  auf  diese  Kügelchen,  streng  genommen,  nidit  mehr 
stimmt?  —  im  Sinne  des  Fleischers  «  grob  gehauenes 
Speckstück:  des  Müllers  =  einmal,  also  grob  ir^Mnalilene 
Körnerfrucht;  des  Landmannes  =  grob  gemahlene  ivoruer- 
frucht  als  Futter;  des  Zimmerers  »  längeres,  starkes  llolz- 
stück  im  Gegensatz  zum  handlangen  Feuerholz;  die  Säge 
zur  HersteDui^  solcher  Stücke?  »  Schrotalige;  der  Mann, 
nach  der  Thätigkeit  des  Schrotens  genannt?  Schröter; 
was  für  einer  ist  ein  vierschrdtiger  Mann?  aus 
vier  Schroten  zusammuagesetzt  «=  grofs,  unförmlich  stark. 
Ansohrut  des  Tuchmachers?  »  Stück,  das  geschroten, 
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vor  der  Terarbeitimg  zu  Kleidern  p:anz  abgeschnitten 
wird.  —  Die  argen  Münzverhaltnis^e  iiatten  ihren  Grund 
aber  auch  darin,  da&  unehriichö  Leute  geschäftsmärsig 
den  Band  der  Münzen  beschnitten  und  so  deren  Wert 
Terringerten;  wie  hat  man  solche  wohl  genannt?  —  und 
ihr  unsauberes  Geschäft?  —  In  welcher  fiedeatung  ge- 
branoht  man  hent  die  Wörter,  da  doch  niemand  das  Geld 
mehr  beschneidet?  —  In  welch'  saclilichüiu  Zu^aiumeii- 
hange  steht  damit  die  spottende  Warnung:  schneide  dich 
nur  nicht!?  —  betrüg  dich  selber  nicht!  denn  schneiden 
ist  hier  so  viel  wie  betrügen.  Was  ist  Beateisch  nei- 
derei? —  Geldschneiderei  in  übertriebener  Weise. 
Jetzt  mögt  ihr  trielleicht  ahnen,  wie  die  Redensart,  seine 
Worte  auf  die  Goidwage  legen,  entstanden  ist?  Die 
unsicheren  Münzwerte  machten  es  nötig,  dals  jeder  Geld- 
empituiger,  vornehmlich  der  von  grofsen  Summen,  eine 
Wage  bei  sich  führte,  worauf  er  das  gesetzliche  Gewicht 
der  Münzen  prüfte.  Wie  man  nun  den  Wert  der  Münzen 
untersuchtOi  so  kann  man  auch  den  Wert  eigener  oder 
temder  Worte^  d.  i  ihre  fiedentong,  feststellen.  —  Weiter 
gab  es  auch  Betrüger,  die  eine  besondere  Geschicidicfakeit 
hatten,  nnTormerkt  dem  Empltoger  das  Geld  auf  der 
Wage  falsch  vorzu wägen;  sie  hielsen  Kipper  und  Wip- 
per; vgl.  das  Kippen  des  Stuhles. 

Was  vermögen  uns  einzelne  Munzennameu  zu  erzählen? 

Groschen,  sachl.  Bestimmung.  —  Wonach  ist  diese 
Münze  so  benannt?  —  Früher  hat  sie  lange  Zeit  grosse, 
«ach  gross  geheUaen  nach  dem  lat  Worte  grossas,  d.  h. 
dich,  XU  dem  eigentlich  den&rins  hinzugedacht  wurde, 
das  soTid  wie  Pfennig  bedeutete.  Das  Ganze  bedeutete 
also?  —  dickpfennig  im  Gegensatze  zum  einfachen 
denÄrius.  Sinn  des  Sprichwortes:  Wer  den  Groschen 
nicht  ehrt  u.  s.  w.  An  donärius  sieht  man  auch,  woher 

unser  Pfennigzeichen  rOhrt?  —  eo  ist  der  Anfangs- 
buchstabe jenes^  —  Heute  ist  Pfennig  der  Name  unserer 
geringsten  Mttnse;  das  ist  nicht  immer  so  gewesen;  es 

PÜJIag.  167.  Thieme,  Klütnnlenkin.  L  d.  MttttanpadM.  6 
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gab  solche  von  SilW  und  Gold.  Wie  mögen  sie  ge- 
heifjsen  haben?  —  Der  alte  Xame  vom  goldenen  war 
guldtn  Pfenning.  Ob  von  dessen  Namen  keine  Spur 
mehr  vorhanden  ist?  —  Was  ist  also  dem  Wortlaute 
nach  ein  Gulden?  —  Ooldner  Pfennig.  Ob  die  Bezeich- 
nung die  Beschaffenheit  der  Gulden  noch  trifft^  wenn  sie 
von  Silber  oder  Papier  sind?  —  Welcher  Umstand  hat 
die  Bezeichnungen  Silber-,  Papieignlden  nötig  gemadit? 
—  Welche  Widersprüche  liegen  eigentlich  darin?  — 
Warum  nimmt  man  keinen  Anstois  daran?  —  Man  denkt 
nicht  mehr  an  die  Bezeichiumg  nach  dem  Alitall,  sundern 
hat  mit  dem  Worte  Gulden  den  Wert  im  Sinne.  — 
Weise  die  Doppelung  an  Goldguiden  nach!  —  Heller, 
Die  deutschen  Könige  räumten  nicht  allein  den  Landee- 
ftotett,  sondern  audli  freien  BeichsstKdten  Mflnsrecht  ein; 
was  ist  das?  —  sacfal.  Beispiel.  Diese  Stadtgememden 
Helsen  nun  Pfennige  piä^^en  und  benannten  sie  nach 
ihrer  Stadt:  wie  mö^en  die  Bewohner  von  Hall  in 
Schwaben  die  ihrigen  genannt  haben?  —  Haller  Pfennige. 
Ob  vom  Namen  diesei  noch  eine  bpur  voriianden  ist?  — 
Ob  du  beim  Gebrauche  des  Wortes  Heller  an  die  Piilge- 
Stadt  Hall  gedacht  hast?  —  So  eiging's  auch  andecen; 
wie  mag  das  zugehen?  —  AnfiinglicA  hat  man  7oUstiiidig 
gesagt:  Haller  Pfennige,  spSter  nur  Haller  und  bat  mit 
der  Zeit  vergessen,  dn^s  diebo  Münze  m  Hall  ausgegeben 
wurde,  hat  vielmehr  an  den  hellen  Klanp  gedacht,  und 
so  hat  man  geglaubt,  nach  dem  Klange  Heller  sagten  zu 
müssen.  Thaler:  Ähnlich  verhält  sich 's  mit  Xhaier;  wie 
denken  wir  uns  die  Entstehung  dieser  Bezeichnung?  — 
Der  Name  deutet  auf  Ihal,  wahrscheinlich  ist  die  Mttnse 
zum  entenmale  in  einem  solchen  geprägt  worden.  Die 
Yermutung  bestätigt  sich.  Im  Jahre  1519  —  einzureihen 
in  die  Geschichte  —  wurden  in  Joachimsthal  auf  der 
b5hm.  Seite  des  Erzgebirges,  wo  seit  151Ü  ein  Silberberg- 
werk eröffnet  worden  war,  Guideu  geprägt  Wie  mögen 
sie  nach  ihrem  Prägorte  geheifsen  haben?  —  Ob  von 
diesen  Münzen  noch  Spuren  Torhanden  sind?  —  Nichts 
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denn  der  Name,  den  jetzt  unsere  Dreimarkstücke  tragen. 
Ob  der  Name  noch  auf  diese  pafst?  —  Warum  nicht? 
— •  Warum  mau  an  dieeem  Widerspruche  keinen  Anstois 
nimmt?  —  Wertbezeichnung  ist  nn  Stelle  der  örtlichen 
Herkimft8be2eich]iiing  im  Worte  Thaler  getreten.  Kreu- 
zer: Welobem  Umstände  mag  der  seinen  Namen  ver- 
danken? —  PrftgeEeichen  ein  Krenz.  Redewendnogen, 
worin  der  Heller  noch  auftritt:  Kr  besitzt  keinen  roten 
Heller;  Sinn?  —  Besitzt  er  da  vielleicht  noch  andere 
Geldstücke?  —  Er  muis  seiat-  Schuld  bei  Heiler  und 
Pfennig  bezahlen  ^  kann  er's  nicht  auch  mit  anderen  Geld- 
stücken? —  8inn  von  Matth.  5,  26  bis  ...  letzten  Heller 
besahieet?  —  Ooethe  erzählt  ans  smner  Leipziger  Stu- 
dentenzeit, es  sei  Üim  mancher  schöne  Thaler  neben  aus^ 
gegangen.  Hat  er  etwa  nur  thalerweise  Geld  ausgegeben  ? 
viel  Geld  überhaupt.  Wie  kann  man  von  harten  Thaleru 
reden,  als  ob's  auch  weiche  gäbe?  —  Papitrthaler.  Er 
hat  sich  ein  paar  Thaler  gespart:  sind  das  zwei  oder  drei? 
—  einiges  Vermögen.  Was  heifst:  Viele  Kreuzer  machen 
den  Gulden.  Pfennige  wohl  nicht?  —  Schilling.  Ob- 
sdmn  im  Beiohe  der  Schilling  nicht  mehr  gSng  und  g&be 
ist,  so  redet  man  doch  ron  einem  Eauf-,  Not-  und  Ehren- 
sofaiUinge,  audi  bezahlt  Deutschland  an  China  einen  Pacht- 
schilling;  welche  Bedeutung  hat  in  solchen  Wendungen 
das  Wort  Schilling?  «  Geldsumme,  die  beim  Kauf  eines 
Grondsttickes  festgesetzt,  «  für  die  Zeit  der  Not  gespart, 
zur  Ehruug  Männern  von  Verdienst  gewidmet,  =  jähr- 
lich an  China  für  die  erworbene  EiautBcbpubuoht  ent> 
lichtet  wird. 

Schilling  war  euist  auch  der  Name  einer  bestimuiten 
MQnze;  wonaoh  mag  sie  genannt  worden  sein?  —  schellen, 

d.  i.  kling-en,  tönen;  man  schellt,  um  Einlafs  zu  erhalten. 
Gerät,  womit  mau  schellt  =  Schelle  wegen  des  klaren, 
vernehmlichen  Tones,  übertragen  auf  den  Handschlag 
gegen  die  Backe  =»  Maulschelle;  suche  die  sachliche 
Yerwandtschaft  zwischen  Schelle  und  Schellenschlitten, 
-bäum,  -kappe  eines  Narren;  ebenso  zerschellen  —  Schiff 

6* 
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an  einer  Klippe  =  zerbrechen  mit  lautem,  vernehm- 
lichem (rüräusche.  Sprichwörtliche  Frage:  Wer  hängt 
der  Katze  die  Schelle  an?  -»  gefährliches  Uaternehmeo. 
Matth.  21f  44  wer  auf  diesen  Stein  fället,  d  . . .  zerschellen 
M  mit  lautem  L&m  in  Stücke  gehen.  Sacblicheir  2a» 
sammenbang  zwischen  schallen  und  schellen  ««•  machen, 
dafe  es  schallt  Schall,  «röhr,  -loch ;  erschallen,  Matth.  9, 
26  dies  Gerücht  erscholl;  ein  verschollener  Mensch  =— 
einer,  der  nicht  mehr  gehört  wird,  eigentlich  nicht  mehr 
schallt;  schollern  =  schallen  mit  dumpfem  Klange,  wie 
die  Erdklumpen  auf  den  Sarg  ins  Grab  hinab.  Zusammen- 
stellung der  Familie  schallen. 

Dukaten  war  eine  Goldmünse,  nach  der  italimschen 
Herzogsbezeichnung  benannt;  sie  wurde  zur  Zeit  Barbae 
Tcesas  mit  ihrem  Namen  in  Deutschland  eingeffihrt  In* 
wielern  ist  das  Wort  noch  eine  Spur  voa  den  engen 
Beziehungen  der  Staufischen  Kaiser  zu  Italien?  — 

Pistole  —  Lied  vom  braven  Manne  —  ist  ein  nach 
deutscher  Sprache  umgeändertes  Wort  pi4stola  »  Qold- 
pl&ttchen,  bezeichnete  also  eine  Goldmünze;  es  wurde  im 
17.  Jahrhundert  in  Deutschland  bekannt  Inwiefern  ist 
das  Wort  eine  Spur  von  einstiger  Fremdhemohall  in 
unserem  Vaterlande?  —  Die  Sache  ist  keinen  Deut  wert 
Was  will  man  damit  sagen?  —  hat  nicht  den  geringsten 
Wert  Wie  kommt  man  dazu,  das  so  auszudrücken?  — 
Deut  war  eine  holländische  Kupfermünze,  deren  480 
einen  Thaler  galten.  —  Kaiser  und  Abt  —  Wie  erklärt 
sieh  der  Umlauf  fremden  Oeldes  in  Deutschland?  aus 
der  Hftp*?^  — 

Zusammenfassung;  Was  erzählen  die  Bezeichnungen 
deutscher  3Inn/.(^n?  Die  Xaiuen  unserer  Milnzcu  erziüileu 
von  ihren  ersten  Ilerbtellern,  dat>  waren  römische  Werk- 
meister. Von  lateinischen  Bezeichnungen  stammen  ab 
die  Namen  Münze,  Qrosohen  und  das  Pfennigzeichen 

^ .  Andere  Münzen  sind  nach  dem  Orte  ihrer  erst- 
maligen Herstellung  benannt,  wie  Heller  und  Thaler. 
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Wieder  andere  smd  ans  andeien  I&idem  mgewandert, 
wie  Dukaten  nnd  Deut  Manche  tragen  ihre  Namen  anch 
nach  dem  Vetall  oder  einem  besonderen  PrSgezeichen, 

wie  Guldca  and  Kreuzer.  Zuzeiteu  sind  lu  unserem 
Vaterlande  die  Müüzverhältnisse  recht  unsichere  gewesen; 
das  bezeugen  noch  Ausdrücke  wie  Geldschneiderei. 

Mafsbezeichnungen.  Schon  der  Tausch  und  noch 
mehr  der  Kaufhandel  machten  zur  Mengebeetimmnng 
Halse  nötig.  Der  Bechennnterricht  hat  uns  mit  den  üb- 
liehen  bekannt  gemacht  Hier  wollen  wir  noch  einige 
andere  Mengebezeichnungen  genauer  betrachten. 

Paar.  Was  meinen  wir  mit  »ein  Paar  i'terd»'  ,  ein 
paar  Eier«,  >seine  paar  Groschen«  werden  nicht  wen 
reichen?  —  zwei  Pferde,  einige  Eier,  wenig  Geld  (ver- 
äcbtÜcli)  Wie  vielerlei  drücken  wir  also  mit  dem  nilm- 
lichen  Worte  aus?  Dieierlei.  Ob  das  immer  so  gewesen, 
and  welche  der  drei  Bedeutungen  wohl  die  ftiteste  ge- 
wesen ist?  Das  erfahren  wir,  wenn  wir  hören,  da&  dss 
Wort  aus  einem  lateinischen  geworden  ist;  mit  par 
raeinten  die  Körner  gleich.  Fuhre  Fälle  an,  in  welchen 
wir  auch  den  Sinn  damit  verbinden!  —  Paar  Schuhe, 
Augen,  Strümpfe.  An  der  Katzbach  trieb  Blücher  die 
Franzosen  zu  paaren;  welchen  Sinn  hat  man  hier  mit 
paaren  zu  Terbinden?  —  Ursprüglich  hiels  die  Eede- 
wenduDg  »zum  Barren  treiben c.  So  sagte  der  RoJshirt» 
wenn  er  seine  Tiere  auf  der  Weide  hatte  sich  tummeln 
lassen  und  sie  wieder  an  den  Ständer  im  Stalle,  die  be- 
kannte Querstau  "re,  zurückbrachte.  Alsdann  waren  die 
Tiere  zur  Ruhe  gebracht.  Suche  diese  Bedeutung  im 
Satze  von  Blücher  und  den  Franzosen!  —  Was  verstehen 
wir  unter  einem  Dutzend  Cigarren?  Wonach  hat  man 
diese  Menge  aber  so  genannt?  —  Das  Wort  hat  in  un- 
serer Sprache  kein  lantverwandtes;  es  ist  aus  dem  fran- 
zösischen douzaine  geworden,  unter  dem  die  Franzosen 
die  gleiche  Anzahl  verstehen.  —  Hinweis  auf  die  gleichen 
Anlaute  ^  Du  =  dou  —  und  auf  die  dann  folgende 
LautanderuDg      zend      zaine.  Auch  das  Geschlecht 
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hat  daa  firanzöaisohe  Wort  wechseln  mtaen»  am  ehi 
deutsches  zu  werden.   Welcher  ist  der  Wechsel,  da  das 

französische  weiblich  ist?  Wio  erklärt  sich  der  Wechsel? 
—  zu  eriDnerii  a»  andere  MeDgebestiniumngen,  wie  Haupt, 
Stück,  Mandel,  Schock.  —  Ob  Dutzend  immer  12  be- 
deutet? —  Beispiele:  ich  könnte  Dutzende  solcher  Fälle 
anführen;  ein  Dutcendmensoh  viele;  gewöhnlich  oder 
nicht  herrorragend.  —  Bedeutung  yon  Schock.  Wonach 
dieses  Wort  gebildet  sein  mag?  —  Hinweis  auf  den 
bäuerlichen  Gebrauch  dieses  Wortes.  Ursprünglich  von 
den  Landbauem  allein  er^'h raucht,  die  ihr  Getreide  in 
Hauten  aufstellten  und  einen  solchen  ohne  Rücksicht  auf 
die  genaue  60 zahl  Schock  nannten.  Ob  im  Worte  Schock 
die  60  ausgedrückt  liegt?  —  Was  ist  gemeint,  wenn  ee 
heifst:  Holzstämme  ftberhaapt  verkaufen?  —  zu  er* 
innem  an  das  mundartliche  ftwwerheet  nach  an- 
nähernder Schätzuu^  uLiiiL'  Eiinitl.eluug  der  Anzahl  der 
einzelnen  Stanüiie.  —  Landschaftlich  Kraucheet.  —  Wie 
erklärt  sich 's,  dafs  man  diese  unbestimmte  Menge  nach 
dem  Worte  Haupt  genannt  hat?  —  Der  altgennanische 
Herdenbesiteer  zählte  seine  Tiere  nach  Häuptern  wie  der 
heutige  nach  Stück.  Der  Ausdruck  üherhaupt  ist  also 
bei  der  Herdenwirtsohaffc  entstanden  und  in  andm  Be- 
rufskreise eingeführt  worden.  Wozu  dif  nt  dasselbe  Wort 
bei  (irlJnt:  Ich  weiJs  mir  überliaupt  kein  edler  Ver- 
gnügen zu  machen?  —  Nachdem  er  von  mehrlei  Ver- 
gnügen gesprochen,  falat  er  sie  mit  überhaupt  zusam^^ 
men.  —  Flüssigkeiten  wurden  nach  Kannen  gemessen* 
Was  bezeichnen  wir  mit  dem  Worte?  —  Trink-  und 
Wirtschaftsgefäfis.  Was  lälht  der  Umstand  vermuten,  dalh 
der  Name  eines  heutigen  Tiink^clarses  zur  Bezeichnung 
eines  Flüssigkeitsiiialses  diente?  —  Solche  Geläfse  wurden 
zugleich  als  Malse  benutzt.  Das  lehrt  auch  der  Name 
eines  anderen  Mafses  Schoppen.  —  Sachliche  Bedeutung 
des  Wortes.  —  Wonach  ist  dieses  Wort  gebildet?  —  nach 
einer  Wirtschaftstfaäügkeit  —  8ch(>pfen,  vgl  Schöpfgelte! 
Bie  niederdeutsche  Brauer  nennen  das  OefiUh  Sohope» 
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Was  mag  ein  Schopenhauer  gewesea  sein?  —  Wie  er- 
klärt sich  der  Übergang  dieses  Handwerks-  in  den  eines 
Familiennamens?  —   Scheffel  war  die  Bezeichnung 

eines  Mafses  für  Trockenii  üciite  —  sachliches  Beispiel.  — 
Wonach  ist  dieses  benannt?  —  lautverwandt  ist  schaffen. 
In  welcher  Beziehung  steht  aber  Scheffel  zu  schaffen? 

Der  oberbayrische  Senn  schafft  dem  Buben,  dafs  er 
das  Yieh  thalwirte  treibe;  was  bedeutet  dieses  »schafft«? 

—  befehlen,  anordnen.  Die  nämliche  Bedeatung  hat 
schaffen,  nach  dem  Schefifel  gebildet  ist;  denn  Scheffel 
war  ursprünglich  die  von  dem  Hofherrn  dem  Hofhörigen 
geschaffte,  d.  i.  angeordnete  Menge  von  Fekitr achten,  die 
dieser  jenem  zu  eiiaichten  hatte.  Was  ist  nach  dieser 
Bedeutung  von  schaffen  ein  Schaffner?  —  Ordner. 
Weise  das  an  der  Thätigkeit  eines  Bahnschafifners  nach! 

—  Unterscheide:  Gott  schnf  die  Welt;  und  die  Jünger 
schafften,  dals  das  Volk  sich  lagerte.  —  Dort  —  bringt 
mit  seinem  Worte  wirklich  hervor,  hier  ■»  de  hieüBen, 
ordneten  an;  das  Sichlagem  brauchte  trotzdem  nicht  not- 
wendig: zu  geschehen,  daher:  schafifen,  scliuf,  geschaffen 
und  schaftei),  schaffte,  geschafft,  hier  Schaffner,  Öchaffnerin, 
dort  Schöpfer,  Geschöpf. 

TJini^'onmabe  waren  £lle,  Fufs,  Spanne,  Finger, 
Handbreiten,  Schritte,  Klafter  lünge  Ton  der 
einen  änfsersten  Fingerspitze  der  gestreckten  Arme  bis 
Sur  andern.  Was  lehren  diese  Malsnamen  über  die  Ent- 
stehung; der  Mafse?  —  Benutzung  der  Körperteile  als 
Mefsmittel  und  Anfertigiinp:  solcher  nach  jenen.  Elle  == 
Name  der  inneren  Knochen  röhre  des  Unterarmes.  Warum 
man  kein  Mafs^  nach  der  äui&eren  Speiche  genannt,  her- 
gestellt hat?  —  Bequemere  Lage  der  einen  Elle  eines 
Armes  zur  Hand  des  anderen  beim  Messen  daran.  — 
Erinnerung  daran,  wie  diese  Körperteile  jetzt  noch  als 
Maffte  dienen.  Aber  das  Wort  Meile?  —  Sache.  <— ^  Es 
entstand  aus  dem  lat.  luilia,  wobei  die  Römer  der  lOOö 
gedachten  und  in  ihrer  Sprache  noch  der  »Schritte«  dazu. 
Was  ist  dem  Wortlaute  nach  eine  Meile?  Lautliche  Yer- 
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ändemng  von  milia  sn  Meile:  1  su  ei,  Schwlohung 
des  vollen  End-a  m  tonlosem  e. 

Von  älteren  Gewic.htsbezeichnunp:en  haben  wir  nucb 
Zentner.  —  Sachbedeutung.  —  Beneiiiiung'  nach  dem 
lat  centenärius  der  Römer,  die  mit  dem  Worte,  wie 
wir  mit  Zentner,  den  Gedanken  an  100  verbanden.  — 
Zent  mit  dieser  Bedeatang  noch  in  pro  cent,  Centimeter. 
Pfand  ans  dem  lat  pondo,  von  den  alten  Oermanen  im 
Verkehr  mit  römischen  Kleinhändlern  übernommen.  — 
Lautliches:  p  zu  pf.  Abfall  des  End-o.  Worauf  deuten 
Bibelstellen  wie  Matth.  18,  24  —  luuo  Ptund  schuldig 

—  mit  Pfunden  wuchern?  —  £in8t  Geldbezeichnung  wie 
im  Pfand  Sterling  der  ans  volksverwandten  Engländer.  — 
Ein  Qaentcben  Gedald  ist  oft  mehr  w^,  denn  ein 
Zentner  Kraft  —  sehr  geringes  Gewicht  —  Sinn  des 
Sprichwortes?  —  Benennung  nach  dem  lat.  qu6ntinus 
der  Römer,  die  damit  des  5.  Teiles  einer  anderen  Gewichts- 
grö&e  gedachten.  Quentchen  Dank,  Hoßjumg.  —  Lot=- 

des  alten  Pfundes  —  benannt  nach  dem  Metall,  au3 
welchem  es  orsprünglicb,  aussebliejaiich  beigestellt  wurde, 
während  man  es  später  auch  aas  anderen  Stoffen  her> 
stellte.  Dieses  Metall  war  das  Blei.  Wie  kommt  es,  da& 
bei  dem  Worte  Lot  niemand  mehr  au  das  Metall  denkt? 

—  Je  länger  dieses  Mafs  aus  anderen  Metallen  verfertigt 
und  doch  immer  noch  mit  dem  alten  Namen  genannt 
wurde,  desto  mehr  dachte  jeder  immer  nur  an  das  Ge- 
wichtsmafs,  nicht  an  das  Metall.  Welche  Bedeatang  hat 
das  Wort  Lot  bei  den  Maarem?  —  Bichtmals.  Gieb  an, 
ob  Lot  —  der  ehemalige  Name  des  Bleies,  die  Bedeatang 
der  Schwere  oder  des  Richtmafses  hat  in  den  folgenden 
Wendungen:  Mit  Pulver  und  ^rutem  Lote  schiefsen; 
schrecklich  treffen  deine  Lote;  der  Balken  steht  im  Lote; 
Freunde  in  der  ...  10  auf  ein  Lot;  lotrecht;  Löteisen, 
-feaer,  -kolben,  -rohr;  etwas  lotweise  kaufen. 

Messen.  Ob  man  vor  dem  Handel  gar  nicht  ge- 
messen hat?  —  Familie,  am  Tische  wurden  Kost  und 
Speise  zugeteilt.    In  Oberdeutschland  nannte  man  die 
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jedem  zugeteilte  Kost  mezi,  von  welchem  messen  her- 
rührt. Das  Wort  stammt  also  aus  dem  Haushalte.  Iq 
welchem  Zusamraenhang^e  steht  damit  Messer,  der  Name 
unseres  Schneidegerätes?  —  Die  alten  Sachsen  führten 
eine  Waffe  unter  dem  Namen  sahs»  und  eis  solch  kleines 
sahs,  womit  Beisende,  Landbaaern,  JSger  und  Hirten 
ihre  mit^ommenen  Speisevorräte  zerkleinerten,  wurde 
in  Oberdentscbland  mesisahs  genannt;  daraus  ist  unser 
Messer  geworden.  Wie?  —  Das  inlautende  s  wurde  all- 
mählich zu  r,  es  entstand  die  Wortform  mezirahs,  dann 
meziras,  mezeres,  endlich  mezer  =  Messer.  Auch 
Metwurst  häogt  mit  messen  zusammen,  dem  Laut  und 
aocb  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach;  denn  Met 
drückt  nicht  etwa  den  Stoff  der  Wurst  mageres 
Schweinefleisch  aus.  Statt  oberdeutsch  mesi-  sagte  man 
in  Niederdeutschland  meti  und  yerstand  dieselbe  Sache 
darunter.  Was  ist  dem  Wortlaute  nach  demnach  Met- 
wurst? zugemessene.  Zusammenstellung  der  Wortfamilie 
messen  mit  Einschluis  von  mästen,  Mast,  Mästung, 
Mu?,  Gemüse. 

Wollte  man  Mengen  abmessen,  die  kleiner  waren  als 
das  Torhandene  Me&werkzeug,  so  half  man  sich  wie  heute 
in  der  Weise,  da&  man  nur  einen  Teil  fdste;  so  ent- 
standen Viertel,  Achtel  u.  s.  w.  Warum  nannte  man 
diese  aber  tel?  —  Uns  kommt  tel  nur  noch  als  Silbe 
vor,  während  es  von  Haus  aus  ein  selbständiges  Wort  war: 
teiL  Warum  aber  Drittel,  da  doch  drei?  Drei  lautete 
Yon  alters  her  bis  in  Luthers  Zeit  hinein  dri,  das  im 
heutigen  Drittel  gekürzt  erscheint,  während  sonst  f  zu  ei 
geworden  ist  —  drt  drei.  Und  warum  Hälfte  statt 
Halbtel?  —  half  war  niederdeutsches  Wort  für  unser 
ober-  und  mitteldeutsches  halb;  nach  diesem  half  ist 
Hälfte  gebildet.  Da  also  tel  =»  teil  ist,  was  meint  dann 
der  Kichter,  wenn  er  sagt:  Ich  hab  des  Kaisers  Urtol 
nur  vollstreckt?  und  der  Landbewohner  mit  »Vörtel«;  es 
giebt  ein  »Vörtei  dabei«  ?  Was  ist:  jemand  überrorteln? 

Zusammenfassung.  Sehen  wir  einige  Wörter  unserer 
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Handelsspraehe  genauer  an,  so  erkennen  wir  in  ihnen 
solche,  die  aus  der  Sprache  der  Römer  in  unserer  Mutter- 
sprache sich  eingebürgert  haben.  Paar,  Meile,  Zentner, 
Ffund  und  Qaenl  haben  ihr  unpranglioli  fremdes  An* 
sehen  abgelegt  und  ein  deniadhee  aDgenommen.  Eüi 
anderer  Teil  von  Thätigkeiten  und  Melsweikzeugen,  die 
beim  Handel  Tertichtet  und  gebrancht  werden,  sind  am 
der  Haus-,  Vieh-  und  Ackerwirtschaft  hervorgegangen, 
wie  messen,  Kanne,  Schoppen,  überhaupt,  .^chock  und 
Scheffel.  Eine  dritte  Keihe  von  Mefswerkzeugen  trägt 
gleiche  Namen  mit  menschlichen  Gliedern  und  das  lälst 
deutlich  erkennen,  dafs  diese  selbst  zum  Messen  verwendet 
worden  und  ihre  Namen  auf  die  beigestellten  kttustlioben 
MelSmerkzeuge  übertragen  worden  sind.  Die  mensch* 
liehen  Glieder  waren  allerdings  recht  bequeme  Me&mittel; 
hatte  man  sie  doch  stets  bei  sich;  allein,  sie  zeigten  auch 
den  Mangel  einer  zu  grofsen  Verschiedenheit,  die  natür- 
lich auch  den  nach  ihrer  Gröfse  angefertigten  und  mit 
ihrer  Bezeichnung  benannten  künstlichen  Mafsen  anhaften 
mulste.  Kein  Wunder,  dals  man  im  Belebe  mit  Sehn- 
sucht der  Einführung  gleicher  Ma6e  entgegensah« 

Betrachten  wir  noch  einige  Wörter  genauer,  die  bei 
Verpackung  und  beim  Versand  der  Waren  häufig  ge- 
braucht werden.  Wonach  ist  der  Sack  benannt?  Das 
Wort  ist  den  alten  Deutschen  von  den  Kömern  gebracht 
worden,  die  mit  jenen  Handel  tfieben  und  mit  säcous 
den  nämlichen  Gegenstand  bezeichneten.  Lautliches:  W^ 
fall  Ton  US.  Ans  dem  Warenlager  des  Kaufmannes  stammt 
auch  der  Ausdrock  »Ausbund«.  Was  ist  im  Waren- 
lager wohl  ein  Ausbund  gewesen?  —  Versuche  es  aus  dem 
Wortlaute  zu  erschliefsen !  —  Im  14.  Jahrhunderte  bereits 
pflegten  die  Kautieute  von  einer  bestimmten  Anzahl  von 
gleichen  Waren  stücken  das  schönste  aiifsen  aufzubinden. 
Erkläre  mit  Hilfe  dieses  Kaufninnnsbraucbes  die  Wen- 
dungen: ein  Ausbund  ron  Schelm,  Ausbund  von  Schön* 
heit!  Jetzt  heilst  die  gleiche  Sache  bei  den  Kaufleuten 
Verband. 
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Aüker,  Werkzeug  von  Eisen  zum  Festbalten  der 
Schiffe,  das  also  bei  der  Beförderung  der  Waren  zu  Wasser 
dient  Warum  so  genannt?  —  Aus  lat.  äncora,  zunächst 
bei  den  Angelsachaen,  später  bei  den  Deutschen  des  Fest- 
landes  bekannt  geworden  — >  stromanfw&rts  —  zu  ver- 
gleichen aadi  mit  dem  Gange  des  Chiistentums  daich 
Winfried  Ton  den  Friesen  ans  nadi  MftteldeatBchland. 

—  Lautliche  Veränderung  =  Fortfall  des  Eod-a  und 
Schwächung  von  kor  zu  ker,  aufserdem  auch  Ge- 
schlechtswandel vom  weiblichen  (ancora;  zum  männ- 
lichen. Warum?  —  Weil  das  einheimische  Wort,  das 
die  gleiche,  aber  weit  einfachere  Sache  bezeichnete, 
senkil,  mfinnUcb  war.  Andere  Wörter,  die  nach  und  nach 
mit  Anker  gebildet  worden  sind:  Ankergrand,  -kette, 
-tau,  -platz,  ankern  u.  a.  Verwendung  von  Anker  als 
bildlicher  Ausdruck:  Ich  habe  nun  ...  der  meiner  Hoff- 
nung Anker  hsdt 

Ob  von  dem  einstmaligen  senkil  keine  Spur  mehr 
Torlifigt?  —  Was  ist  dem  Wortlaute'  nach  Schnür- 
senkel? —  Welches  ist  der  Senkel  daran?  —  Wie  bei 
dem  einstigen  Schififerwerkzeuge  ein  Stein  (senkilstein), 
so  befähigt  hier  eine  Metallspitze  die  Schnur  zum  Senken 
in  die  Löcher  der  behübe.    Wortfamilie  sinken:  senken 

—  sinken  machen,  Senkel  »—  G^erät  zu  senken,  darnach 

—  senkein,  Senkblei,  -gam»  -grübe,  -loch,  -nadel,  -wage, 
die  beim  Senken  in  eine  Flüssigkeit,  deren  Dichtigkeit 
anzeigt;  Senkung  (der  Erde,  des  Hauptes),  Senker  —  Zweig 
einer  Mutterpflanze,  z.  6.  Nelke,  der  nach  teilweisem 
Senken  in  die  Erde  Wurzeln  schlägt-  Strafse  «  Wep; 
für  den  Handel.  Das  deutscli  gewordene  lat.  strata, 
worunter  die  Römer  einen  grofseu  mit  Steinen  belegten 
Weg  dnxüh  das  i4ind  ▼erstanden.  Lautliches:  End-a  ge- 
schwficht  2U  tonlosem  e,  inlautendes  t  zu  ss  geworden. 
Andere  Wortbildungen  darnach:  StraÜaenbau  u.  a.  Eigent- 
licher Widerspruch  zwischen  ursprünglicher  Bedeutung 
von  strafse  und  Wasserstrafse.  Redensarten:  jemand  auf 
die  Stralse  setzen  j  seine  Straise  ziehen.  Zur  Feübietuug 
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der  Waren  bat  m  allen  Zeiten  der  Markt  gedient;  das 

Wort  ist  das  deutsch  gewordene  niercatus  der  Itümer, 
womit  die  in  Deutschland  uniheraehenden  röm.  Händler 
ihren  Kram  und  seinen  Verkauf  benannten,  in  Ober- 
deutscbland  zuerst  aDgeoommeo,  —  röm.  Aoaiedler  — 
von  da  aas  weiter  verbreitet,  wurde  ee  zu  marchito^ 
market,  zuletzt  markt  Welcher  dieser  Formen  lihnelt 
unser  mondartlicbea  marcht?  Zum  alten  Woitinhalte 
kamen  hinzu  bestimmte  Zeit  und  bestimmter  Ort  Zu- 
sammensetzungen, Marktgeld  u.  a. 

Wia  ist  zu  verstehen:  Wenn  Xarren  zu  Markte  ziehn, 
so  lösen  die  Krumer  Geld  —  einem  den  Markt  verderben 
—  am  Markte  stehen  —  wie  viel  hast  du  gemarktet? 
Wie  erklärt  sich's,  daJs  Markt  zu  einer  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Krams  und  seines  Verkaufs  spftter  noch 
die  besonderen  des  Ortes  und  der  Zeit  hinzugewann?  — 
In  Deutschland  entstanden  Märkte  vorübergehend  da,  wo 
Kaiiüahrten  in  ren:elmäfsigen  Zeitabschnitten  durchzogen, 
an  Kreuzwegen,  gioiseu  Heerstralsen,  Wallfahrtsorten. 
Märkte,  die  auf  diese  Weise  entstanden  und  vergingen, 
fanden  zuerst  vor  dem  Orte,  nach  dem  sie  heifsen,  auf 
freiem  Felde  statt;  mit  Vorliebe  wurden  Steilen  zwischen 
dem  vorbeiflieüsenden  Strome  und  dem  Orte  seihst  ge- 
wählt; an  sie  hat  sich  später  auch  der  ständige  Markt 
geknüpft  Messe  —  sachliche  Bedeutung  im  heutigen 
Sinne.  Wonach  aber  Messe  jr^nannt?  —  Nach  dem  Haupt- 
gottesdienste der  altchnttlu  lion  Kirche,  der  denselben 
Namen  führte.  Wie  konnte  man  aber  einen  Jahrmarkt 
danach  benennen?  —  Er  fand  ursprünglich  in  der  Nähe 
der  Kirchen  an  Feiertagen  mit  solchem  Gottesdienste 
statt  Der  Platz  war  aber  doch  recht  ungeeignet?  —  In 
merowingischer  Zeit,  auch  noch  unter  Pippin,  Karls  d.  6r. 
Vater,  hatte  vor  allem  die  Geistlichkeit,  insbesondere  der 
Bischof,  den  Schutz  des  Handels  übernommen.  Damals 
entstanden  viele  der  grofsen  Messen.  —  Andere  mit  Messe 
zusammengesetzte  Wörter,  wie  Michaelismesse  u.  a.  m. 

Die  betrachteten  Wörter  lassen  sich  leicht  in  zwei 
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Abteilungen  bringen,  in  weiche?  —  Bei  einer  Reihe  der- 
selben  begriffen  wir  leichter,  was  sie  bedeuten,  wonach 
sie  gebildet  sind,  und  wir  erinnerten  uns  meistens  leicht 
der  ihnen  yerwandten  Wörter,  so  Geld,  gelten,  OUde; 
Handel,  Hand,  handeln;  Gulden,  golden;  Scheffel,  schaffen 
u.  8,  w.;  während  es  bei  den  andern  uns  schwer,  ja  un- 
möglich war,  darüber  klar  zu  werden,  warum  sie  so 
heifsen,  wie  Münze,  Zentner,  Sack,  Markt  u.  a.  Wie  er- 
i^lärt  sich  das?  —  Sie  sind  aus  fremden  Sprachen  in 
unsere  Muttersprache  aufgenommen  ^  worden  und  fanden 
bei  ihrer  Aufnahme  in  dieselbe  keine  Terwandten  Wörter 
▼or.  Fremd  kommen  uns  die  meisten  derselben  nicht 
mehr  vor;  wie  erklärt  sich  das?  —  Sie  haben  ihre  frem- 
den Endungen  abgelegt  und  deutschklingende  angenom- 
men, dadurch  sind  sie  andern,  deutschen  Wörtern  ähnlich 
geworden,  wie  Groschen  —  Flaschen,  Münze  —  Wanze, 
Zentner  —  Schaffner,  Strafse  —  Mafse  u.  8.w.;i)  sie 
sind  aach  mit  anderen  deutschen  Wöitem  zasammen- 
gesetst  worden. 

Dadurch  haben  sie  ihr  fremdes  Wesen  abgelegt  nnd 
deutsches  angenommen,  auch  können  wir  sie  ohne  be- 
sondere Mühe  verstehen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  mit 
solchen,  die  später  noch  eingedrungen  sind,  denn  das  Be- 
streben, fremde  Wörter  im  Handel  zu  gebrauchen,  hat 
immer  angedauert  Das  ist  oft  schlimm;  warum?  —  Man 
veiBteht  sich  oft  gar  nicht  oder  nur  mühsam,  die  Mutter- 
sprache wird  unrein,  klingt  nicht  mehr  schön,  Becht- 
schreibang  wird  erschwert.  Wozu  wollen  wir  uns  des- 
halb entschllefsen?  —  Fremde  Wörter  so  wenig  wie  mög- 
lich zu  gebrauchen.  Wir  wollen  versuchen,  folgende  Aus- 
drücke der  Handelssprache  mit  deutschen  zu  ersetzen; 


Diese  Erklärang  dürfte  für  Volksfschülcr  am  nächsten  liegen ; 
je  nach  ibrr>r  Leistungsfähigkeit  lassen  uich  bei  blofs  mündlichem 
Oebraucbe  der  ursprÜDglicben  I^utfornfi  fürs  Ohr  von  ihoeo  auch 
noch  andere  erschliefsen,  wie  Verschiebung  des  Haupttones  nach 
vorn  u.  a.,  worauf  oben  io  einzelnen  Fällen  aufinerk&am  gemacht 
'Wurde. 
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hierbei  geh&n  wir  «nmer  tod  den  daranter  yentandenen 

Personen,  Sachen  oder  Tbätigkeiten  u.  3.  w.  aus  und  be- 
nennen sie  nach  ihrem  Wesen. 

Agent  «=  Geschäftsvermittler,  Vertreter,  Yersicherungs* 
beamter,  Unterhändler;  demnach 

Agentur  =  Tcrmittelungagescbift,  Vertretong. 

Bankier  ^  Weehaler, 

Oommia  ^  Handlongadiener,  -gehilfe. 

Oompagnie  »  Geaellachaft,  Gfenossenaohaft. 

Compagnon  =  Geschäftsteilhaber,  Genosse. 

Prinzipal  =  Uebchaftsinhaber,  -leiter,  auch  für  Chef. 

Bureau  =Gesrh!ifts-,  Dienstzimni er. -stelle, Schreibtisch. 

Comptoir  =  Geschäfts-.  Schreibzimmer. 

Magazin  n  Speicher,  Niederlage. 

Konsum  »  Verbrauch,  Verkauf  Bedarf. 

Aktie  »  Anteilschein* 

Attest  ■=  Zeugnis,  ürknnde^  Beglaubigung. 

Depesche  1-  Drahtnachricht 

Formular«-  Musterblatt. 

Journal  =  iSa rnmelbuch,  Zeitschrift. 

Katalog  =  Verzeichnis. 

Kote     Becbnung,  Schein,  Zettel. 

Konserve  —  Büchsenfleisch,  -gemüse,  -obet 

assortieren  »  auswählen,  ordnen. 

engagieren     in  Dienst  nehmen,  aufPordem. 

garantieren  »-  gewährleisten,  rerbttrgen. 

oiierieren  =  anbieten^  empfehlen. 

quittieren  =-»  abdanken,  bescheinigen. 

reklamieren     Einspruch  erbeben,  zurückiordera. 

enorm  «  maMoe»  ungeheuer,  groisartig. 

eTcntuell-M  vorkommenden  Falles,  unter  Umständen. 

extra  ^hesonden,  eigens,  aulsetordentUeh. 

gratis  M  unentgelilicb,  umsonst 

solid  »fest,  dauerhaft,  sicher,  billig. 


Dradc  TM  H«raiian  Bfgrer  it  SSIim  in  LaagwMlai. 
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Als  Sohnttes  an  der  Schwelle  des  Grabes  mit  seinen 

treuen  Schülern  die  Unsterblichkeitsfrage  behandelte  und 
den  Gedanken  entwickelte,  dais  wir  nach  dem  Tode  erst 
recht  in  die  fülle  des  Aüwissens  eiDtreten  werden,  indem 
alle  Ideen  des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  be&eit  Ton 
den  beengenden  Fesseln  des  iidiachen  Leibes,  för  ewige 
Zeiten  die  bewoiste  Seele  beschäftigen  und  den  Menschen 
damit  an  den  olympischen  Freuden  teilzunehmen  fähig 
machen,  da  erfüllte  diese  neue  Wahrheit  den  Kebes 
von  Theben  mit  hoher  Begeisterung  und  zum  Beweise 
ihrer  Hichtigkeit  fügte  er  hinzu:  »Wenn  Leute  gefragt 
werden  und  man  sie  nur  recht  fragt,  sagen  sie  von  selbst, 
wie  sich  alles  yerhält  ünd  doch  würden  sie,  wenn 
nicht  ein  Wissen  und  eine  richtige  Einsicht  in  ihnen 
wäre,  nicht  im  stände  sein,  das  zu  thun.«  Es  war  ein 
sonderbares  Zusammentreffen,  dafs  zu  derselben  Zeit,  als 
dieser  Irrtum  der  Philosoplue  Pfafos  durch  den  Kritizis- 
mus in  Deutschland  endgültig  überwunden  wurde,  die 
Pädagogik  ihn  aufgriff  und  in  der  sokiatischen  Methode 
die  Spnngwurasel  entdeckt  zu  haben  glaubte,  mit  der  man 
den  Oeifit  der  Kinder  nur  anzurühren  brauche,  um  »Wissen 
und  richtige  Einsicht«  hervorquellen  zu  sehen.  Nur  der 
konnte  zu  jener  Zeit  Anspruch  darauf  erheben,  ein  c^iiter 
Lehrer  zu  sein,  der  sich  der  neuen  Methode  bediente, 
d.  h.,  der  möglichst  viel  fragte,  wobei  eö  auf  die  Qualität 
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der  Frage  weniger  ankam.  Doch  so  verkehrt  diese  Me- 
thode auch  war;  ganz  ohne  segensreichen  Kiutlufe  ist  sie 
nicht  geblieben.  Denn  einmal  kam  mit  der  Fragekunst 
eine  erquickende  Frische  in  das  lähmende  Einerlei  des 
Vor-  und  Nachsprechens,  dann  ahnte  man  immer  dcut- 
'  lieber,  dafe  in  der  Kindesseele  Vorstellungen  und  Krfifle 
8(>hlummem,  die  nur  ans  Licht  gezogen  werden  müssen, 
um  im  Dienste  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  wirken 
zu  können.  Wäre  riato  nicht  ein  solcher  Meister  des 
Dialogs  gewesen,  wie  er  sich  gerade  im  Phädo  zeigt,  man 
'Würde  sich  schwerlich  zu  der  Verallgemeinerung  über 
Einsicht  und  Wissen  haben  hinreilsen  lassen  und  sich 
mit  dem  Ausdruck  »sokratlscher«  Methode  gedert  haben. 

Die  Ernüchterung  liefs  auch  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Nicht  allen  war  es  möglieh,  sioli  vor  der  Selbst- 
täuschung zu  bewahren,  in  der  sich  iSokrates  und  seine 
pädagogischen  Jünger  wohl  fühlten,  die  nur  zu  häufig  in 
fragender  Form  positiTes  Wissen  dem  Kinde  vermittelten, 
um  es  hinterher  mit  einer  Frage  wieder  henrorzulocken. 
Während  die  sokratische  Uetbode  nur  noch  in  wenigen 
Köpfen  ilackerte,  hatte  sich  die  gesamte  pädagogische  Welt 
dem  Pestalozzis(  lnui  Problem  zugewandt:  »Auf  weiche 
Weise  erhält  die  Kindesseele  geordnetes  und  klaree  Wissen?« 
Als  nun  die  Herbart- Ziliersche  Schule  die  ganze  Unter- 
richtsarbeit nach  ihren  psychologischen  Grundlagen  und 
Wirkungen  untersuchte,  erkannte  sie  bald,  da&  das  Kate- 
cbesieren,  das  als  Destillat  der  alten  Fragemetbode  sich 
»Kunstkatechesc«  nannte,  noch  keineswegs  einen  Beweis 
pädagogischer  Begabung  und  psychologischer  Einsicht  er- 
giebt  Man  wollte  das  Jband  nicht  immer  am  Gängel- 
bande des  ständigen  Fragens  nach  sich  ziehen,  damit 
nicht  zusammenhängende  Yorstellungsmassen  ohne  Not 
durch  die  »Kunst«  der  Frage  zerrissen  würden.  Damit 
war  natürlich  der  Wert  der  Frage  nicht  angezweifelt;  man 
fafste  sie  fortun  nur  als  Mittel  zum  Zweck  ins  Auge, 
nämlich  zu  dem  einen  Zweck,  die  Kinder  dahin  zu  er- 
ziehen, dals  sie  ohne  die  Krücken  der  Frage  durch  neues 
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Bildlingsland  zu  gehen  im  stände  sind.  Wenn  nun  Freunde 
der  Kunstkatechese  ebenso  ernst  beteuern,  dafs  sie  gar 
nichts  andereB  wollen,  als  den  Schüler  anleiten,  selbst- 
thätig  mit  eigenem  Nachdenken  die  Wahrheit  za  finden, 
80  läuft  der  ganze  Streit,  ob  hier  >])ispQtation8metfaode«^ 
wie  Ziller  will,  oder  dort  »Kunstkateoheee«  lediglich  anf 
einen  Wortstreit  hinaus,  der  bei  dieser  Ubereinstimmung 
in  der  Thoorie  nur  noch  ästhetisches  Interesse  am  Aus- 
druck erregen  kann.  Uber  alle  MeiDuiigbvt^iöcliiedenheiten 
in  der  praktischen  Anwendung  der  Frage  vermag  allein 
eine  genauere  Analyse  der  hier  in  Betracht  kommenden 
psychologischen  Prozesse  licht  ond  Binmfltigkeit  za  ver- 
breiten. Zwar  gehört  nach  Laienmeinung  die  Fähigkeit 
zu  fragen,  nattlrlich  anch  als  Erzieher  zu  fragen,  zu  den 
angeborenen  Ifähigkeiten,  die,  wie  Herbari  einmal  spöttisch 
bemerkt,  namentlich  im  Reiche  der  Erziehung  so  reich- 
lich nachzuweisen  sind.  Der  psychologischen  Zergliederung 
aber  enthüllen  sich  bei  der  Betrachtung  von  Frage  und 
Antwort  Vorgänge  und  Schwierigkeiten  zo  mannigfacher 
Art,  dais  das  JB^gen  ohne  ihre  Kenntnis  znr  Fiagerei 
herabsinkt  Nur  dann,  wenn  die  Frage  das  theoretische 
Ziel,  die  zu  erstrebende  Selbständigkeit  des  Z(}glings  klar 
im  Auge  behält  und  geeignet  ist,  diesen  erzieherischen 
Zweck  wirklich  zu  erfüllen,  kommt  ihr  der  Wert  eines 
herv-ürrageutien  Bildungsniittels  zu  und  lä&t  sich  ihre 
Anwendung  vor  der  Pädagogik  rechtfertigen. 

Die  Grundlage  aller  Bewuistseinsthätigkeit  bildet  bei 
aller  Beweglichkeit  der  ^nzelnen  Glieder  die  enge  Yer- 
knfiplnng  unseres  Empfindungs-  und  YorsteUungsmaterials. 
Die  Aktion  Herharfs  7on  den  freisteigenden  Yorstellungfen 
hat  Wundt^)  durch  ein  einfaches  Experiment  beseitigt 
und  die  Übcrzeueung  befestigt,  dafs  die  Verbindung  inner- 
halb unseres  .Seeleninhaltes  in  gröfserem  Umfange  besteht, 
als  uns  gemeinhin  zum  Bewulstsein  kommt  Durch 


W.  Wundt^  Vorlesungen  über  die  Mensoheo-  and  üerseele. 
m.  Auflage,  1897.  B,  349—50. 
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logische'  Arbeit  werden  dieee  Gmndelemente  zu  jener 
Regelmälsigkeit  gebildet,  die  ihrer  Harmorm  wej^en  ob- 
jektiv und  subjektiv  den  iisthetischen  Geiuiis  bereitet,  den 
eine  geschlossene  Persöniicbkeit  ausstrahlt.  Aber  das  in 
der  Sprache  projizierte  Bild  unseres  Innenlebens  ersohemt 
uns  immer  nur  in  relativer  VoUBtSndigkeit  Wohl  geben  uns 
die  Worte  einesteils  über  die  Yorst^ungen  und  ihre  Be- 
ziehungen unter  einander  und  sichtbare  Thatsachen  ander- 
teils  über  die  inneren  und  äufseren  Willenshaiulluno^en  Auf- 
scbluis;  aber  über  unser  Innerstes,  über  unser  (iefiihlsleben, 
also  über  das  Wichtigste,  erfahren  wir  nur  durcli  Worte  und 
Analogieen  unserer  Erfahrung.  Die  Ausdrücke  für  Ge- 
fühle benennen  nur  die  Höhe-  und  Grenzpunkte  der  ein- 
zekien  Oefühlskategorieen;  die  zahlreichen  Schattierungen 
und  Übergänge  deuten  sie  im  besten  Falle  unbestimmt 
an.  Der  Weg  der  Rückschlüsso  von  den  begleitenden 
Gefühlen  bestimmter  Handlungen  auf  dieselben  bei  den- 
selben Willenserscheinuogen  anderer  ist  mit  mehr  als 
Vorsicht  zu  betreten.  Mit  der  Frage  können  wir  daher 
wohl  den  Schüler  Teranlassen,  uns  auf  den  yerschlungenen 
Ffilden  einer  mühsamen  BeweisfÜbruog  zu  folgen,  können 
ihn  zwingen,  uns  durch  Thaten  sinnenfällige  Beweise  von 
der  richtigen  Auffassung  zu  liefern;  doeh  vergeblich 
können  wir  uns  durch  die  Frage  von  der  Existenz  difses 
oder  jenes  Gefühls  überzeugen;  da  eben  jener  Beweis  un- 
möglich ist|  weil  nämlich  die  entgegenstehendsten  Gefühle 
dieselbe  sichtbare  Handlang  auslösen  können.  Mit  der 
Frage  sind  wir  demnach  auf  das  Yorstellungsleben  be- 
schränkt. —  Vorstellungen  aber  sind  grundverschieden 
von  ihren  Worten;  und  es  gehörte  bekanntlich  zu  den 
gröbsten  Irrtümern  in  der  Pädagogik,  beide  gleich  zu 
setzen.  Wenn  wir  also  die  Frage  behandeln,  so  haben 
wir  die  sprachliche  Seite  wohl  zu  sondern  von  den  im 
Bereich  der  Sachvorstellungen  sich  abspielenden  Vorgänge. 

Sprachlich  betrachtet,  enthält  die  Frage  eine  logisch 
zusammeuhängeude  Wurtreihe.  die  in  irgenwie  unvoll- 
ständig ist,  was  durch  Wortstellung,  Fragewort  und  Ton 


angedeutet  wnd.  Bezoichiieu  wir  die  Worte  einvv  mög- 
lichst kurzen  i'rage,  z.  iL:  Wo  ist  Karl?  mit  dem  Buch- 
staben a,  b,  c,  80  steht  a  für  die  zu  ergänzende  Vor- 
stelloDg.  Lassen  wir  jedoch  Torlän%  den  Frozefs,  der 
sich  auf  die  Ergänzung  bezieht,  aaleer  acht!  Vielfach 
wird  die  Antwort  kurz  lauten:  »Auf  der  Strafee!«  Diese 
knappe  Form  kann  nun  ein  Fehler  angewöhnter  Sprach- 
trägheit sein  oder,  wie  bei  liinjreren  Fragen,  in  mangel- 
hafter Konzentration  des  ßewuistseins  ihre  Ursache  haben. 
Die  Glieder  b  und  c  sind  »unter  die  Schwelle  des  6e- 
wnistBeinsc  gesunken,  als  das  neue  Glied  (auf  der  Strafse) 
Antrat  Eine  bessere  weil  vollständigere  Antwort  wird 
lauten:  »Auf  der  Strafse  ist  Karl!«  Hier  erscheint  die 
AVortreihe  in  derselben  Reihenfolge  wie  in  der  Frage: 
A  (a),  b,  c.  bei  der  a  durch  die  Eriränznng  (A)  ei-setzt 
worden  ist.  Eine  noch  bessere  Antwort  wird  sein:  Karl 
ist  auf  der  Stralse!  (c,  b,  A).  In  der  Seele  hat  sich 
also  eine  gänzliche  Umkehrung  der  Wortfolge  voUziehen 
mössen,  and  darin  liegt  die  erste  Schwierigkeit  der  Ant- 
wort. Freilich  macht  sie  sich  nicht  immer  aufi&llig  be- 
merkbar, wenngleich  sie  namentlich  auf  der  Unterstufe 
nur  zu  häufig:  beobachtet  werden  kann,  aber  sie  läfst  sich 
leicht  nachfühlen,  wenn  man  auf  eine  Frage  in  fremder 
Sprache  Antwort  giebt.  Die  korrekte  Form  der  Antwort 
zu  trefien,  dazu  gebiert  eine  genaue  Kenntnis  oder  noch 
besser  ein  sicheres  Sprachgefühl  für  die  rechte  Wortfolge. 
Haben  sich  in  der  Seele  längere  Reihen  festgesetzt,  sei 
es  z.  B.  durch  mehrfaches  Kr/ühlen  eines  Miircliens,  so 
will  es  einem  anfangs  als  ein  seltsamer  Widei"spruch  er- 
scheinen, dafs  die  Kinder  die  Erzählung  in  der  vor- 
gesprochenen Weise  wiedergeben  können,  aber  einer  Frage 
gegenüber  aus  dem  Zusammenhange  heraus  stumm  bleiben, 
als  wüihten  sie  nichts  davon.  Fängt  man  dann  die  ge- 
wünschte Reihe  an,  so  wird  sie  selbständig  abgewickelt. 
Die  Erscheinung  springt  um  so  mehr  m  die  Augen,  je 
fester  die  Glieder  der  betreffenden  Reihe  associiert  waren. 
Die  Schwierigkeit  liegt  lediglich  in  der  sprachlichen  Un- 


behülftMihoit  Denn  die  Frage  enthält  die  Glieder  in  an- 
derer Reihenfolge  als  die  entsprechenden  im  Gedächtnis. 
Da  nun  durch  das  irleiclizeitige  Zusammeuti-eüen  die  iihn- 
lichea  Edihen  nicht  klar  auseinander  gehalten  werden 
können,  weil  die  geistige  Kraft  noch  nicht  aasreicht,  ent- 
steht Yerwiming  und  Verdunkelung  beider  Bethen,  die 
eine  Antwort  unmöglich  machen.  Zu  dieser  UnUarheit 
gesellt  sich  ein  starkes  Gefühl  des  Hifisbebagens ,  das  an 
sich  schon  hemmend  wirkt  und  in  wiederholten  Fällen 
die  Jrreud©  an  der  Antwort  in  Furcht  vor  ihr  verwandelt. 
Das  Kind  sucht  sich  nun  manchmal  dadurch  zu  helfen, 
dals  es  mit  den  letzten  Gliedern  der  Frage  beginnt  und 
steht  nun,  da  fOr  die  Antwort  auch  die  An&mg^lieder 
zu  berücksichtigen  sind,  Tor  der  neuen  Schwierigkeit,  die 
Beihe  ohne  yorhergebende  Übung  vom  leisten  Qliede  aus 
m  reprodusieren.  Dadurch,  dafs  man  die  TorstelluDgen 
iii  einer  bestimmten  Folge  bt'sitzt,  iiat  luaii  noch  nicht 
die  Fähigkeit  erlangt,  sie  auch  in  der  entgegengesetzten 
wieder  hervor  zu  rufen,  Überwunden  werden  die  aiiein 
in  der  Sprache  ruhenden  Schwierigkeiten  bei  frage  und 
Antwort  durch  die  Bewulstseinseneigie  einerseits,  grdlsere 
Torstellungsmassen  zu  umspannen,  und  die  sptaohlicbe 
Oewandtheit  andererseits;  beides  h&ngt  vom  Alter  des 
Zöglings  und  der  Übung  ab. 

Wichtigen  Eiaflufs  auf  die  Richtigkeit  der  Antwort 
haben  die  Fragewörter,  weil  sie  dem  Geiian kenlauf  die 
Richtung  angeben,  in  der  die  Antwort  zu  tiudon  ist.  Die 
Bedeutung  der  kurzen  und  inhaltslosen  Fragewörter  er- 
giebt  sich  ans  dem  Gebrauch.  Greifen  wir  eins  der  ein- 
fachsten, z.  B.  wo?  heraus,  dessen  Bedeutung  das  sprechen- 
lemende  Kind  zuerst  begreift,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  es  durch  die  starken  Muskel- 
Emptindungen  der  Hand-  und  Armbewegungen  wirksam 


■)  L.  BolUmff:  Die  Ornodlehreo  der  Psychologie«  II.  Aofl.  1890^ 
S.  52  n.  f.  ~  J.  F.  Her(Art8  sftmtiiobe  Werke  ?od  Kehrhaehy  Bd.  V» 
S.  400-413. 
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erläutert  wird.  Preycr^)  erzählt  von  seinem  Kinde,  dafs 
es  im  Alter  von  16  Monaten  auf  die  Frage:  »Wo  Mama?« 
»Wo  Papa?«  die  Uand  mit  gespreizten  Fingern  hob  und 
nach  denselben  zeigto.  Wurde  aber  nur  Mam«  oder  nur 
Papa  Toigeeprocben,  so  blieb  die  Ortsbew^ng  aus.  Der 
Grund  liegt  klar  zu  Tage.  Die  zeigende  Handbewegung 
ist  keine  ursprüngliche  That  des  kindlichen  Geistes;  viel- 
mehr  ist  sie  mit  der  Fra^'e  zugleich  künstlich  vorgeniacht 
und  eingeübt  So  entstand  eine  einfache  Association 
zwischen  wo,  Mama  und  Handbewegung;  besonders  stark 
wurde  durch  Übung  die  Verknüpfung  zwischen  dem  Frage- 
wort und  der  Bewegung.  In  Tielfäitigen  Anwendungen 
hat  sich  die  Association  schlieislich  so  festgesetzt,  dals 
sich  mit  dem  Fragewort  das  Bewulstaein  der  nachfolgen- 
den Ortsbewegung  einstellt  In  eben  derselben  Weise  wird 
die  Bedeutung  der  übrigen  Fragewörter  geiautig.  Nur 
geschieht  das  nicht  methodisch.  Doch  stellt  die  Frage 
nach  dem  Ort  sowie  andere  Fragen  (z.  B.  Wie  macht 
der  Hund?),  die  durch  Empfindungen  irgend  eines  Sinnen* 
gebietes  unterstützt  werden  können,  aus  den  angeführten 
Groden  för  Mfitter  und  Ammen  am  Anfimge.  £s  würe 
gewils  interessant,  durch  genaue  Beobachtungen  am  Einde 
zu  erfahren,  welche  Yon  den  Fragen  sich  am  leichtesten 
dem  Verständnisse  ei^schlielsen.  Für  den  ersten  Unter- 
richt wäre  das  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Denn  die 
Antworten  bleiben  nicht  immer  deshalb  aus,  weil  die 
notwendigen  Gedanken  fehlen,  sondern  vielfach  deshalb, 
weil  die  Fragewörter  nicht  verstanden  werden.  Ein  an- 
deres Mittel,  als  ihr  Verständnis  durch  viele  Anwendungen 
2u  Üben,  giebt  es  nicht  Anfangs  wird  es  nur  dadurch 
erreicht,  dafs  man  die  gewünschte  Antwort,  wie  es  tag- 
täglich in  der  Kiüdurstubo  geschieht,  nachsprechen  liifst. 
Übrigens  repetieren  die  Kinder  gar  zu  ireriie.  Denn  die 
meisten  Fragen,  mit  denen  sie  den  Erwachsenen  behelligen 
und  sich  naiven  Müttern  als  kluge  und  wüsbegierige 


>)  W,  Pireyer:  Die  Beel«  de«  Kindfle.  1.  Aufl.  1882.  8.  208. 
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iundor  präsentieren,  sind  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
als  meclianisclie  Anwendungen  gelernter  Fragewörter,  mit 
denen  sie  sieb  die  Langmut  und  Güte  der  Gefragten  ge- 
i^altsara  dienstbar  machen.  Gar  za  leicht  verrät  sieb  die 
mechanische  Anwendung  der  Fragewörter  dadurch,  dals, 
wenn  die  Fragewut  einmal  entfesselt  ist,  immer  dasselbe 
Wort  gebraucht  wird.  Deshalb  mahnt  schon  Rousseau 
in  seinem  Emil  (III.  Beb..  3")],  solchen  Fragen  die  Ant- 
wort zu  vorsagen,  überhaupt  bei  allen  Fragen  weniger 
auf  die  Worte  zu  achten,  die  das  Eind  ausspricht,  als 
auf  den  Beweggrund,  der  es  dabei  leitet 

Soll  einer  Frage  die  richtige  Antwort  folgen,  so  müssen 
zu  den  Wortvorstellungen  die  entsprechenden  Sachvor- 
stellungen hinzutreten.  In  unsenn  Seelenleben  aber  fehlt 
nicht  selten  diese  notwendige  Kongruenz.  Nicht  nur  der 
Erwachsene  ertappt  sieh  öfter  auf  der  Spur,  dafs  er  Be- 
ffriffe  für  mehr  als  Worte  hält:  Kinder  leiden  noch  viel 
mehr  daran.  Wenn  man  den  Maugel  au  Sachvorstellungen 
entsprechend  dem  Mangel  au  Farbenvorstellungen  mit 
Sachblindheit  bezeichnen  will,  so  wird  man  getrost  sagen 
können,  dafs  die  Sachblindheit  ein  allgemeineres  Obel  ist 
als  die  Farbenblindheit  Kein  Wunder  auch,  wenn  man  ep> 
wägt,  dafs  unsere  Kinder  eine  Sprache  vernehmen,  die  das 
zuweilen  weit  auseinander  lie<rende  konkrete  Material  in 
Begriffs  Wörtern  zusaninienfalsi  uiui  diese  statt  des  Goldes 
der  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  kursieren  läfst  Doch 
lassen  wir  diesen  Übelstand  unberücksichtigt  und  wenden 
uns  der  Association  der  Vorstellungen  zu,  so  mu&  zu- 
nächst hervorgehoben  werden,  dafe  sich  die  Vorstellungen 
nicht  80  einfach  associieren,  als  die  bekannten  Asso- 
ciations-  oder  Reproduktionsgesetze  zu  besagen  scheinen. 
Schon  oben  wurde  darauf  aufmerksaui  i^cniacht,  dafs  sich 
das  Kind  als  Antwort  gern  mit  der  in  der  Frage  trc- 
wünschten  Ergänzung  begnügt,  während  der  Erzieher  eine 
Antwort  in  Satzform,  also  in  einem  abgerundeten  Urteil 
verlangt  £s  bedarf  einer  nachdrücklichen  Gewöhnung, 
bis  das  Eind  in  Urteilen  antwortet    Neuerdings  hat 
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Zf('hf'//-Jem  durch  seine  Untersuchuner  über  die  Tdeen- 
associatioD  des  Kindes^)  auf  die  vermeiDtlicbe  Trägheit 
der  Kinder,  die  unvollständig  antworten,  ein  Licht  ge- 
worfen. Er  nntersnchte  die  Schüler  der  Seminarschule 
znnSchst  daranf  hin,  welche  Vorstellungen  sich  im  Be- 
wuljBtsein  einstellen,  wenn  er  ihnen  ein  beliebiges  Bei»- 
wort  vorsprach.  Dabei  machte  er  die  Erfahrung,  dafs  zu- 
weilen die  associierte  Vorstellung:  allein  ausgesprochen 
wurde,  bisweilen  in  ürteilsform  oder  in  einem  Satz  auf- 
trat Zielim  nennt  nun  die  letztere  Jform  eine  IJrteils- 
association  und  die  erstere  eine  ^rin||;ende  Association, 
weil  sie  ohne  eine  feste  Beziehnng  zu  anderen  Vor- 
stellungen und  ohne  Gopola  erscheint^  Bann  traf  er 
Kinder  an,  die  zwischen  beiden  Associationsformen 
wechselten.  Schreiben  wir  links  das  Reizwort  und  rechts 
die  wortgetreue  Antwort,  so  fand  er  z.  B. 

Keizwort    —  Antwort 

ileisch      —   wir  essen  mittags 

Schule      ^    wir  gehen  frühmorgens 

rot  —  färbe 

Buche       —  Baum 
u.  a. 

Für  gewöbnlieh  machte  er  die  Erfahrung,  dafs  eine 

Urteilsassüciatiuü  nicht  einzeln  auftritt,  sondern  meistens 
ihrer  mehrere  aufeinander  fülg:en,  sobald  der  LFntei-schipd 
einmal  gemerkt  und  der  Wille  des  Fragenden  bekannt 
ist  Es  tritt  uns  hier  eine  ähnliche  auf  Übung  be- 
ruhende Erscheinung  entg^n  wie  bei  der  Erörterung 
über  das  Verständnis  der  Fragewörter.  Im  Unterricht 
liegt  die  Sache  nun  vielfach  so,  namentlich  bei  dem  lang- 


Th.  Zifhrn :  Diu  Association  des  Kindes.  Sammlung  voo  Äb- 
handluDgeQ  auH  den  Gobicteo  der  pädagogiscbea  Psychologie  und 
Physiologie.   1.  Bd.  G.  Heft. 

')  Das  Kind  wiederholt  io  sprachlicher  Hinsicht  die  Formeo 
Di«decer  Sprachen,  von  denen  manche  die  Copnla  hin  nod  wieder 
fehlen  lawen  und  andere  (s.  B.  die  Chineeen)  flberhaupt  kebe 
Copnla  beeitsen.  —  VgL  loMinu :  Leben  der  Seele,  II.  Bd.»  144  n.  d.  t 
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weÜigen  und  zwecklosen  Abfragen,  dafs  mit  der  Fraize 
die  Urteilsfonn  der  Antwort  gegeben  wird,  so  dafs  das 
Tom  Kinde  ausgesprochene  Urteü  durcbaus  unselbständig 
ist  Bas  gerade  Gegenteil  will  man  aber  erreichen.  Um 
zu  erfahren,  welche  Bieoste  die  Frage  dazu  leisten  kann, 
mufs  man  sich  den  psychologischen  Pkoee&  der  Urteils- 
bildung  vergegenwärtigen. 

Das  Rohprodukt  unseres  Geistes,  das  dem  Urteil  zu 
Grunde  liegt  und  durch  dieses  gegliedert  wird,  besteht 
in  GesamtTorsteliongen.  Wenn  beispielsweise  ein  Kind 
einen  oder  mehrere  grOne  Bäume  gesehen  und  sie  dann 
piötslich  im  Bltttenschmacke  wahrnimmt,  so  springt  aus 
dem  Widerstreit  der  neuen  mit  der  alten  Vorstellung  das 
Urteil  hervor:  -Der  Baum  blüht«  oder  in  negativer  Form: 
»Der  Baum  ist  nicht  mehr  so  grün«,  und  wo  der  Aus- 
druck fehlt,  drängt  sich  das  Bedürfnis  dazu  lebhaft  auf 
die  Zunge  und  venät  sich  deutlich  im  Mienenspiel.  Fragen 
Ton  pädagogischem  Werte  werden  also  diese  selbstthätige 
Urteilsbildung  yeranlassen  müssen.  Allerdings  erfordern 
sie  eine  genaue  Kenntnis  der  mitwirkenden  Faktoren  und 
die  Kunst,  die  von  der  Gesamt  Vorstellung  abweichende 
Einzel  Vorstellung  ganz  in  den  Blickpunkt,  um  tiiien  Wnndt- 
sehen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  des  Bewufstseins  zu  rücken. 
Kur  solche  Fragen  wecken  und  stählen  die  geistige  Kraft 
und  gewähren  Freude  an  der  eigenen  Arbeit  Ein  Unter- 
ncht,  der  täglich  nur  wenige  wirklicher  Urteile  erarbeiten 
hilft,  thut  mehr,  als  der,  der  den  ganzen  Tag  im  Stoff 
herumfrairt.  Das  sinnlose  Fragen  der  Kinder  ist  für  Er- 
wachsene gewifs  liistig,  aber  das  Abfragen  ist  dem  Kinde 
geradezu  gefährlich,  indem  es  seine  Urteilskraft  unter- 
drückt Auch  im  Geistigen  gilt  das  biologische  Gesets, 
dals  Organe  —  und  das  Urteilen  ist  ein  sehr  wichtiges  — 
die  nicht  gebraucht  und  geübt  werden,  Terkümmem. 

Wenn  man  glaubt,  durch  das  Abfragen  den  Stoff  besser 
einprägen  zu  können,  so  läfst  sich  diese  Meinung  nur 
durch  Berufung  auf  jene  Erfahrung  begründen,  die  sich 
von  psychologischen  Überlegungen  möglichst  fern  zu  halten 
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bestrebt  Denn  die  ganze  Associatiooskette,  die  eingeprägt 
werden  soll,  wird  in  ebenso  viele  Glieder  zerrissen  aU 
SVagen  gestellt  werden.  (Gerade  die  Frage  verhindert  die 
Verbindung  der  einzelnen  Glieder  nnter  einander,  indem 

sie  sich  zwischen  je  zwei  GUeder  schiebt.  In  dieser  Be- 
ziehung schadet  die  Frage  mehr,  als  sie  nützt  Wirkliche 
Leistungen  kann  sie  nur  dadurch  erzielen,  dafs  sie  die 
Kntwickelung  der  intellektuelien  Funktionen  begünstigt 
Za  diesen  Funktionen  gehört  neben  dem  Urteilen  die 
Bogiifbbildung;  wird  doch  kein  Urteil  ohne  Begriff  voll- 
zogen. Vorhin  schon  wurde  an  die  Gefahr  erinnert,  die 
den  Kindern  durch  die  in  BegriflTen  zusammen  gedrängte 
Sprache  ihrer  Umgebung  entsteht;  denn  da  sie  sich  durch 
den  Verkehr  mit  Erwachsenen  in  Begriffen  ohne  An- 
schauung bewegen,  so  mufs  sich  leicht  Jene  Verwechselung 
von  Wortieichtum  und  den  sie  bezeichnenden  konkreten 
Wahrnehmungen  einnisten.  In  seinen  Untersuchungen 
(die  Ideenassodation  des  Kindes)  war  Ziehen  nicht  wenig 
durch  die  Thatsache  überrascht,  dafs  die  Einzel  Vor- 
stellungen in  ganz  erheblichem  Mafse  die  Begriffe  an 
Zahl  übertrafen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  begabter  der 
Schüler  war.  Als  er  eines  Tages  bei  einem  Knaben  fand, 
dafs  nur  16  7o  aller  Associationen  »individueller«  Art  waren, 
regte  sich  gleich  der  Yerdachti  es  mit  einem  minder  be- 
gabten Knaben  zu  thun  zu  haben,  was  ihm  durch  die 
Lehrer  auch  bestätigt  wurde.  Er  schreibt  (S.  37):  »Dabei 
will  ich  selbstverständlich  nicht  behaii]in  n.  dafs  dieser 
Zusammenhang  notwendig  ist;  ich  schliefse  nur  aus  meinen 
Beobachtungen,  dafs  er  relativ  häufig  ist  Schon  in  der 
Klasse  nimmt  die  Prozentaahl  der  rein -individuellen 
Assodationen  ab.  Noch  markanter  ist  diese  Abnahme 
bei  den  Schülern  der  1.  Klasse.  € 

Wenn  im  Unterrichte  solche  Fragen  auftreten,  in  denen 
ein  Begriiy  enthalten  ist,  und  die  die  Aufforderung  ent- 
halten, irgend  eine  besuudere  oder  Individualvorstellung 
bez.  eine  Gruppe  von  solchen  einem  allgemeinen  Begriff 
unterzuordnen  (»In  welcher  Not  befand  sich  der  Arme, 
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als  ihn  der  barmherzige  Samariter  fand«)^  so  mufs  das 
BegrifiBwort  (Not)  die  passenden  EinzelTorstellangen  re- 
prodtmereo  köimen,  am  d«daich  die  Antwort  anzabahneiu 
Welche  psychologischen  Yoigänge  kommen  nun  hier  in 
Betracht?  Das  Wort  Samariter  regt  die  Eimselheiten  der 
biblischen  Erzählung  zur  Reproduktion  an,  diu  aber,  weil 
sie  mehr  oder  weniger  alle  erregt  werden,  in  geringeren 
Klarheitsgraden  ins  Bewufstsein  drängen,  oder,  sich  im 
Blickfelde  des  Bewulstseins  bewegen.  Unter  diesen  ver- 
schiedenen EinselTonteliangen  wird  nnn  eine  Gruppe  mit 
Hilfe  des  BegriAwortes  »Not«  ausgewählt  Der  Laut- 
komplex  Not  mft  nämlich  allerlei  YorsteUungen,  auf  denen 
sich  der  Begriff  »Not«  aufbaut,  ins  Bewufstsein,  mit  deiion 
sich  die  entsprechenden  der  biblischen  Erzählung  vermöge 
der  Ähnlichkeit  associieren,  indem  diese  aus  dem  Blick- 
felde in  den  Blickpunkt  des  Bewulstseins  gerückt  werden. 
Ist  das  geschehen,  so  bleibt  nur  noch  die  sprachliche 
Formulierung  fSr  die  richtige  Antwort  übrig.  Da  nun, 
wie  ans  den  Untersnohungen  Ziehens  henrorgeht,  Kinder 
mehr  in  Individualvorstellungen  als  in  Begriffen  leben, 
und  es  meistens  ein  Zeichen  mangelhafter  Begabung  ist, 
wenn  das  Gegenteil  bemerkt  wird,  so  kann  der  Unter- 
richt seine  Fragen  nicht  streng  genug  darauf  prüfen,  ob 
die  in  ihnen  enthaltenen  Begriffe  auch  den  angedeuteten 
AssociationsTorgang  einleiten  können.  Andererseits  warnt 
die  Erfahrung,  dab  die  IndividnalTorsteilungen  in  den 
ersten  Schuljahren  überwiegen,  vor  dem  voreiligen  Be- 
streben des  Unterrichts,  schon  auf  den  unteren  Stufen 
das  Anschauungsmaterial  zu  Begriffen  verdichten  zu  wollen. 
Wenn  aber  einmal  eine  Begrif^bildung  Torliegt,  so  bietet 
sich  gerade  der  Fragekunst  die  schönste  Gelegenheit,  ihre 
ganze  Kraft  zu  zeigen,  indem  sie  die  Associationen  so  leitet, 
dals  die  Erkenntnis  des  Übereinstimmenden  in  ihnen  ein 
gefuhls.>tarkes  Bedürfnis  nach  einem  einzigen  Ausdruck, 
der  eben  das  Begrilfswort  -^ein  mufs,  hervorruft.  Begriffe 
werden  nicht  erfunden  und  der  Zweckmäfsigkeit  wegen 
angewandt,  obwohl  sie  objektiv  zweckmäHsig  sind,  sondern 
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die  Seele  schafft  sie  aus  einem  zwiDgeudon  Drange  heraus, 
der  durch  die  Vorstellungsbewegung  erzeugt  wird.*) 

Noch  auf  eine  Art  yoq  Fragen  mofs  hingewiesen 
werden,  die  den  inneren  Zusammenhang  längerer  Yor- 
stellangsreihen  zvm  Verständnis  bringen  vollen,  die  Fragen 
nach  XTraache  nnd  Wirkung,  Zweck  und  Mittel,  Be- 
dingendem und  Bedingtem. 

Wählen  wir,  um  den  psychologischen  Prozefs  bei 
diesen  Fragen  zu  analysieren,  die  Frage  nach  Ursache 
nnd  Wirkung  aus.  Die  Analyse  der  übrigen  Frageformen 
eigiebt  sich  dann  leicht.  Als  sachliche  Unterlage  wollen 
wir  wieder,  um  im  Gebiete  des  Unterrichts  zu  bleiben, 
an  irgend  eine  biblische  Erzählung  denken,  in  der  Ur- 
sache und  Wirkimg  sich  deutlich  bemerkbar  machen.  (Der 
Streit  der  Brüder  Josephs.)  Die  Momente,  die  durch  die 
Frage  hervorgehoben  werden  müssen,  können  wir  schema- 
tisch so  darstellen.  bezeichnet  das  anfängliche  nicht 
bösartige  Verhalten  der  Brüder,  Z^  die  veränderte  Oe- 
sinnung, den  Hais.  Aus  dieser  Gegenüberstellung  und 
Vergleichung  von  Zt  und  Z,  treibt  bei  geistig  beweg- 
liclicn  Kindern  die  Frage  nach  der  Ursache  der  Sinnes- 
änderung der  Brüder  mit  Gewalt  zur  Erklärung,  Z.^  ver- 
schmilzt nämlich  nicht  ohne  weiteres  mit  Zi,  und  nicht 
eher  tritt  innere  Ruhe  ein,  bis  die  Frage  nach  dem  Grunde 
gelöst  ist  Diesen  Grund  enthalten  die  in  der  Geschichte 
erzählten  näheren  Umstände,  die  wir  kurz  U  nennen 
woUen.  Dadurch  also,  dafs  sich  U  mit  Z^  verbindet,  ent- 
steht Zj,  wodurch  das  kausale  Verliältnis  gegeben  ist. 
Die  -b'ra^en  nach  Ursache  und  Wirkung  können  noch 
eine  andere  Form  annehmen.  Wir  geben  Zj  und  U  und 
stellen  nun  die  Frage  nach  Z«»,  nach  der  Wirkung.  Die 
Erwartung  vird  nun  in  starker  Weise  angeregt,  eine  Menge 
Höglichkeiten  werden  geahnt  und  nach  ihrer  Wahrschein- 
lichkeit abgeschätzt,  wobei  als  Malsstab  stets  die  indi- 
viduelle Eiiaiiruüg  ungelegt  wird.    SchlieföÜoii  kuuu  aus 


0  Laxarua:  Leben  der  Seele,  Bd.  ü,  S.  301  ü.  306. 
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Zj  und  U  die  Fra^e  nach  Z,  entwickelt  werden.  Welche 
von  diesen  Formeu  gewählt  wird,  ist  für  die  Bethätigung 
des  kiodiicheo  Gastes  ganz  ^'leicbgiltig.  Für  ihre  An- 
wendang  kt  allein  die  jeweilige  VorBteilaogsmafise  und 
das  ApperzeptioQsmaterial,  das  sich  durdi  ErfahniDg  in- 
und  aufserhalb  des  üoterrichts  gesammelt  hat,  ent- 
scheidend. Jede  dieser  Formen  regt  zum  intensiven  Nach- 
denken an  und  entziiudet  das  nachhaltigste  Interesse  an 
der  Arbeit,  schon  allein  durch  die  Freude,  die  durch  den 
formellen  Verlauf  der  Vorsteliangea  bedingt  wird.  Treten 
wir  nämlich  mit  einer  sog.  grammatikalischen  Frage  an 
das  Kind  heran,  so  wird  sein  Vorstellangsflnls  in  das 
engste  Bett  gezwängt,  da  nur  eine  oder  doch  nnr  sehr 
wenige  Vorstellungen  zur  Reproduktion  angerufen  werden, 
wozu  meistens  gar  kein  Nachdenken  gehört.  Dagegen 
erturderu  die  Fragen  nach  Ursache  und  Wirkung,  sowie 
diejenigen,  die  längere  Vorstellnngsreihen  zu  einander  in 
Beziehung  setasen,  eine  angestrengte  Übnng.  Geistige 
Thätigkeit  erzengt  geistiges  Leben,  ein  gesteigertes  Geistes- 
leben aber  ist  die  Quelle  hoher  Fronde,  nnd  aas  dieser 
Freude  wird  das  Interesse  geboren. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  Form  und  Interesse 
lührt  uns  zu  einer  neuen  Seite  der  Frage,  der  nach  ihrem 
objektiven  Werte  der  höchste  Wert  beizumessen  ist.  In 
unserer  Darstellung  hatten  wir  die  Thatsache  stillschweigend 
Torausgesetzt»  dafs  sich  die  Frage,  wenn  nur  die  Yor- 
stellungen  gttnstig  znsammengefährt  werden,  die  Frage 
nach  ergänzenden  oder  begründenden  Vorstellungen  in 
der  Seele  des  Kindes  von  selbst  vordrangt.  Wird  der 
Unterricht  darauf  hin  angelegt,  so  hebt  er  den  Schüler 
aus  der  Passivität  heraus  und  stellt  ihn  auf  den  festen 
Grund  der  Selbstthätigkeit  Von  dieser  Warte  ans  wird 
die  Frage  eine  Dienerin  der  Willensbildung.  Und  es  ist 
durchaus  ohne  Belang,  ob  sie  unter  dem  Fähnlein  der 
Kunstkatechese  oder  der  Disputationsmethode  den  kind- 
lichen Geist  ergreift;  ihr  Wert  ruht  allein  in  ihrer  er- 
zieherischen Wirkung  auf  das  WiUensleben.  Die  Möglich- 
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keit  dieser  Wirkun^^en  ist  um  so  leichter,  als  die  Antwort 
iü      cliuiogischem  Sinne  eine  Willeashandlung  darstellt. 

Je<l*'  Fra<?e  enthalt  eine  Autforderiinsr  an  tlm  Schüler, 
aut(iiuüd  der  mitgeteilten  Vorstellungen  eine  oder  mehrere 
andere  zu  reproduzieren.  Von  neuen  Vorsteilungen  kann 
in  Wirklichkeit  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  um  eine 
in  dem  augenblicklichen  Bewufstsein  nicht  enthaltene 
oder  höchstens  um  eine  neae  Gruppierung.    Denn  vfo 
nichts  ist,  kann  auch  im  Geistigen  kein  Recht  geltend 
gemacht  werden.    Bio  Frage  setzt  also  voraus,  dafs  die 
gesuchte  Antwort  implizite  schon  in  ihr  gej^eben  ist,  so 
wie  in  einer  Gleichung  die  Werte  der  Unbekannten.  Bei 
der  Frage  wird  die  unbekannte  Gröfse  durch  das  Frage- 
wort bezeichnet.   Ehe  aber  eine  Antwort  erfolgen  kann, 
muls  sie  auch  möglich  sein.  Denn  »wir  wollen  eben  nur, 
was  wir  können,  und  können  nicht  wollen,  was  wir  nicht 
können.«  ^)  Sobald  nun  eine  Frage  richtig  aufgefafst  wor- 
den ist,  beginnt  die  Thäti;^'koit  des  Reproduzieren?.  Der 
Schüler  leitet  den  Beginn  dieses  Prozeübcs  damit  ein,  dafs 
er  sich  besinnt.   Es  werden  sich  während  des  Besinnens 
allerlei  Associationen  einstellen,  die  vielleicht  nur  zum 
leü  satreffim.    £s  mula  alsdann  im  Bewufstsein  eine 
Prüfung  und  Vergleichung  stattfinden;  das  kann  natür* 
lieh  nur  dadurch  geschehen,  dafs  die  in  der  Frage  ge- 
gebenen Vorstellungen  mit  den  reproduzierten  im  Bewufst- 
seiü  iestgehalten  werden.  Reihen  sich  schliefslich  die  ge- 
weckten Vorstellungen  und  Vorstell nni^sreiheu  leicht  an, 
ohne  dafs  andere  zweifelnd  dazwischen  treten,  so  wird 
die  Antwort  für  richtig  gehalten.   Je  kürzer  sie  ist  und 
je  weniger  Associationen  ihr  als  Unterlage  dienten,  mit 
um  so  gröOserer  Sicherheit  wird  sie  ausgesprochen.  — 
Äofserlich  macht  sich  das  Besinnen  durch  mancherlei 
Muskelkonzentrationen  bemerkbar.    Denn  vielfach  wird 
die  Stirn  in  Falten  r^"elei^t.  die  Brauen  werden  vorgeschoben 
und  heruntergedrückt,  so  dafs  das  Auge  zurückzuweichen 


')  MUmterberg:  Die  WillooshaDdlaDg,  S.  87.  Freibarg  1888. 
FId.  Hag.  158.  Boringcr,  Fraif?  na«*  Antwort.  3 
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scheint,  die  Lippen  und  Zähne  werden  fest  aufeinander 
geprefst.  Diese  so\Yie  noch  andere  mimischen  Begleit- 
erscheinungen, aus  denen  das  Gefühl  der  Anstrengung 
hervorgeht,  hat  die  Sprache  auf  den  seelischen  Yors^ang 
übertragen  und  rplet  von  »angespannter«  Geistesarbeit. 
Für  das  Gefühl  der  Tbätigkeit  sind  die  Maskelinnerrationeii 
onentbehrlich.  Auf  dem  Tb&tigkeitBgefiUü  aber  beruht  der 
groüse  Unterschied  der  passiy«!  Association  von  der> 
jenigen,  bei  der  wir  uns  wollend  wissend.  Denn  ein 
anderes  ist  es,  ob  Erinnerungen  in  bunter  Folge  an 
meinem  Geiste  vorüberziehen,  oder  ob  ich  der  Lösung 
eines  Problems  zustrebe.  Darum  eben  strengt  längere 
willkürliche  Arbeit  so  sehr  an,  weil  durch  die  Muskel- 
innerrationen  namentlich  des  Kopfes  der  Leib  so  stark 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird:  wir  fühlen  uns  »ab- 
gespannt«, ein  Zustand,  der  nach  einem  lebhaften  Kreuz- 
feuer zwischen  Frage  und  Antwort  nicht  selten  be- 
obachtet werden  kann,  und  der  deshalb  für  die  Dauer 
des  Fragens  gewisse  Schranken  setzt.  —  Eine  andere 
Begieitei-scheinuDg  der  Antwort  besteht  darin,  dafs  unsere 
Ich  Vorstellung  im  Bewuistsein  mitschwingt.  Gewils  ist 
die  IchvoTBtellung  nidit  so  einfach  zu  denken,  als  ihr 
Name  andeutet  Sie  entsteht  vielmehr  aus  yielen  Vor- 
Stellungsreihen  und  aus  der  Wabmehmung  des  Zusammen- 
banges aller  psychischen  Erlebnisse.  Da  nun  aber  weiter- 
hin »dieser  Zusammenhang  in  einem  gegebenen  Augen- 
blick immer  durch  die  vorangegangenen  Erlebnisse  be- 
stimmen Wirde  (wie  die  Antwort  durch  die  Frage),  »so 
vereinigen  wir  in  dem  ,Ich^  die  Gesamtheit  der  Wirkungen« 
die  von  diesen  Vorerlebnissen  ausgehen.«  ^)  Im  ganzen 
sind  es  also  drei  Merkmale,  die  die  Antwort  in  das  Gebiet 
der  Willensbandlung  verweisen,  nämlich  1.  die  Eigentüm- 
lichkeit, dafs  die  zu  findende  Antwort  implizite  in  der 
Frage  enthalten  ist,  2.  die  Muskenuuervationen  und  3.  die 
begleitende  Ichvorstellung. 

')  Wandt:  VorlMoogeo  über  MensoheD-  und  Tieraeele,  1807. 
S.  276. 
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Eine  pädagogische  Behandlung  der  Frage  iuülste  nuu 
ihre  bestimmteD  Liehren  aus  diesen  psychologischen  That- 
sachen  entwickeln.  Wir  wollen  uns  nur  auf  einige  Be* 
merkttngen  beschiünken.  Yeigegenwärtigea  wir  uns  nooh 
einmal  zwei  Fragen,  too  denen  die  eine  nur  eine,  die 
andere  aber  eine  Reihe  Ton  Vorstellungen  fQr  die  Ant- 
wort wieder  bewufst  macht,  so  ergiebt  sich  sofort,  dafs 
die  Muskelinnervatiuiion  bei  der  ersten  Art  nur  schwach 
sind,  dafs  ferner  das  Bewulstsein,  die  Antwort  zu  suchen, 
in  den  wenigsten  Fällen  sich  einstellt,  und  zwar  um  so 
weniger,  je  geläufiger  die  in  Frage  stehenden  VorsteUnngs- 
massen  sind.  Infolgedeesen  bleiben  die  GefOhle  der  Thätig- 
keit  und  der  AnstrenguDg  gänzlich  ans,  oder  was  dasselbe 
ist:  eiiiü  Kräftigung  kann  der  Wille  durch  solche  Frage 
uictit  erfahren.  Erinnern  wir  uns  ferner,  dafs  längere 
VorstelluDgsreihen,  wenn  sie  in  einem  bewegten  Tempo 
durch  unser  Bewufstsein  ziehen,  an  und  für  sich  schon 
mit  einem  Lustgefühl  befaafbet  sind,  dessen  Wiederhaii  sich 
in  einem  iieadigen  Gesichtsansdruok  nach  gefundener 
Antwort  deutlich  ausprfigt,  so  werden  nur  Fragen  der 
zweiten  Art  das  Interesse  an  der  Arbeit  und  damit  den 
Willen  zur  Arbeit  ergänzen  und  zu  fordern  im  f^tande 
sein.  Dazu  wird,  weil  allenud  die  Ichvorsteiiuug  mit- 
schwingt, auf  diese  die  Freude  an  der  Antwort  und  ilir 
Gelingen  als  scheinbare  Ursache  übertragen  und  dadurch 
das  Selbstrertrauen  in  hohem  Maise  gesteigert  Und  in 
jedem  Falle,  wo  der  Schüler  seiner  eigenen  Kraft  in 
einem  starken  Gefühl  inne  wird,  wächst  sein  Selbstver- 
trauen und  senkt  er  einen  Pfeiler  mehr  in  die  Seele,  auf 
denen  sich  seine  Persönlichkeit  aufbaut.  Nun  wird  keine 
Pädagogik  genau  das  Rraftmafs  anzugeben  vermögen,  das 
fQr  die  Entwickelung  des  Sölbstgeftthls  am  günstigsten 
wirkt,  weil  dieses  Mals  ein  Produkt  darstellt,  dessen 
wichtigste  Faktoren  der  Lehrstoff,  die  undividuelle  Ver- 
anlagung und  Erfahrung  und  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
sind.  Es  zu  finden  ist  Sache  der  mit  psychologischen 
Mitteln  ausgerüsteten  Übung.    Aber  keiu  Athlet  lernt 
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■Gewichte  heben,  der  nur  mit  Hanteln  übt,  und  kein  Kind 
kommt  zum  Bevvufst^ein  seiner  Kr.itt  und  zur  freudigen 
Hethatifruiii:,  wenn  es  stets  an  der  Strippe  graiunjati- 
kalischer  Jbragon  gebunden  bleibt.  Eine  gute  Frage  setzt 
fast  immer  voraus,  da&  unter  den  YoisteUuogeii  eine 
gewisse  Bew^ichkeit  heirscbt,  da  ja  meistens  unter 
mehreren  Yoistellungen  aasgewählt  werden  ma&.  Wo 
aber  die  geistige  Beweglichkeit  mangelt,  bort  die  Mög- 
lichkeit des  bildenden  Unterrichts  auf.  In  recht  deutlicher 
Weise  fällt  die  Steifheit  des  Kopfes  bei  IjÖsungen  von 
Konstruktionsaufgabeii  auf,  indem  manche  Schüler  infolge 
di^es  Übels  in  eine  Gedankengasse  rennea  und  grollend 
in  ihr  stehend  bieibmi.  Obwohl  nun  der  gesamte  Unter- 
richt, yor  allem  die  allseitige  Durcharbeitung  des  Stoffes, 
die  Gelenkigkeit  in  den  Yorsteilungsreihen  besorgt,  so 
kann  doch  auch  die  Fhige  ihr  Teil  dazu  beitragen,  da» 
durch  nämlich,  dafs  sie  zur  Reproduktion  mehrerer  Vor- 
stellungen zwingende  Veranlassung  giebt  und  nicht  durch 
zu  enge  Frage  die  Association  von  vornherein  in  Fesseln 
sciüägt 

Verschiedene  Faktoren  wirken  nun  hemmend  oder 
fördernd  auf  den  VorsteUungsverUu^  der  durch  die  Frage 
anger^  wird,  so  dals  eine  gute  Antwort  nicht  allein 
Ton  einer  guten  Frage  abhängig  ist   In  psychologischer 

Hinsicht  sind  besonders  drei  zu  erwähnen:  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  sich  unsere  seelischen  Elementar- 
prozesse vollziehen,  die  Ermüdung,  die  alle  geistige  Arbeit 
nach  sich  zieht  und  die  merkwürdige  Thatsache,  daüs  wir 
ZU  verschiedener  Zeit  verschieden  leicht  reproduzieren. 

Binnen  wir  mit  dem  letzten  Umstände,  den  wir  mit 
Ziehen^)  die  Konstellation  unserer  Vorstellungen  bezeich- 
nen wollen.  Täglich  kann  man  an  sich  die  Er&hrung 
machen,  dals  uns  heute  mit  Leiciitii^kcit  ein  Gedanke 
einfällt,  auf  den  wir  uns  gestern  vergeblich  besannen, 


^)  Tk,  2Siehen:  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  3.  Auf- 
lage, 3. 159,  179,  186. 
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uod  dals  wir  heate  eine  Aufgabe  spielend  lösen,  an  der 
wir  vorher  verblich  gearbeitet  haben.  Im  Unterrichte 
gehört  es  za  den  bekannten  Erscheinungen,  dafs  die  Kinder 
z.  B.  im  Sprachnnterrichte  nicht  rechnen  können  und  im 

Rechen  unterrichte  nichts  von  der  Sprachlehre  wissen.  Wir 
haben  es  trotz  unsero^^  Willens  eben  nicht  in  der  Gewalt,  in 
die  Association  nach  Belieben  einzugreiten.  Ebensowenig 
wir  unangenehme  Gedanken  einfach  unterdrücken  können^ 
ebensowenig  können  wir  Gedanken  aus  dem  unbewuDstea 
Zustande  ins  fiewurstsein  heben,  wenn  nicht  hilfreiche 
Yorstellungen  hinzukommen,  oder  wenn  die  »Konstellation« 
nicht  günstig  ist.  Als  ein  Gelehrter  einmal  gefragt  wurde, 
wie  er  seine  Forschungsergebnisse  nur  zuwege  gebracht 
habe,  antwortete  nr  kurz:  »Ich  dachte  immer  daran. <c 
Sein  Genie  war  neben  dem  Fleifs  eine  irucht  der  für 
sein  Gebiet  besonders  vorteilhaften  Konstellation  seiner 
Yorstellungen,  yermöge  deren  er  leicht  neue  Beziehungen 
unter  ihnen  herstellen  konnte. 

Es  würde  ohne  Zweifel  viel  weniger  Klagen  über 
Unwissenheit  und  Unaufmerksamkeit  geben,  wenn  die 
Frage  mehr  Rücksicht  auf  die  Konstellation  nähme,  in- 
dem man  sie  genau  prüft,  ob  .sie  auch  nicht  A8^uciationea 
weckt,  die  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  gerade  un- 
erwünscht sind.  Unfreiwillig  geschieht  das  oft  dann,  wenn 
durch  eine  Frage  eine  tem  abliegende  Thataache  zur  Er- 
läuterung einer  Schwierigkeit  herangezogen  wird.  Hat 
der  Unterricht  dann  nicht  die  Kraft,  dem  zur  Behandlung 
stehenden  Stoff  die  herrschende  Stellung  im  Bewufstsein 
zu  erhalten,  und  zerrt  er  den  Schüler  wiederliolt  aus 
einem  Gedankenkreis  in  den  andern,  so  mufs  eine  un- 
fruchtbare Verwirrung  eintreten.  Denn  ein  Gedanke  hemmt 
den  andern,  und  die  denkbar  ungünstigste  Konstellation 
ist  das  Endeigebnia  Der  selbständige  Katechismusunter- 
richt wetis  besonders  von  dieser  pädagogischen  Sünde  ein 
Liedlein  zu  singen.  Damit  ja  nichts  unklar  bleibt,  mufs 
jeder  neue  Ausdruck  durch  eine  andere  biblische  oder 
weltliche  Thatsache  erklärt  werden.    Im  gewöhnlichen 
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Leben  ^richt  man  ron  Zerstreutheit,  wenn  jemand  jetzt 
an  dies  und  dann  an  jenes  denkt,  aber  niigend  gerne 
aosdanert  Unsere  Sokiatiker  vor  hundert  Jahren  züch- 
teten aber  ^rade  solche  Iteoschenktnder,  indem  sie  kreuz 

und  qner  Gedauken  ans  Licht  zogen,  um  die  Wahrheit 
zn  entdecken.  Selbst  manrhe  unserer  :/Musterlektioi)en« 
lassen  vermuten^  dals  mau  solche  geistigen  Bocksprünge 
auch  heutzutage  noch  für  zweckmäCsig  hält  Von  grofsem 
Einfluis  auf  die  Konstellation  ist  vor  allen  Bingen  dne 
gute  Yorbereitang  der  Lektion,  indem  dadurch  em  Eri- 
stallisationspunkt  geschaffen  wird,  an  dem  täxt  das  Übrige 
auschliefst. 

Inwiefern  auch  der  Fras^eton  zu  beachten  ist,  lä&t  sich 
leicht  beurteilen,  wenn  man  eine  beliebige  Frage,  z.  B.: 
»Willst  du  nicht  den  Berg  hinaufsteigen ?€  in  der  Weise 
spricht,  dals  man  nach  der  Beihe  das  erste,  das  zweite 
bis  zum  letzten  Wort  betont  und  dann  darauf  merkt, 
woran  man  bei  jeder  Betonung  gedacht  hat  Eine  schfid- 
licho  AVirkung  auf  die  Konstellation  haben  auch  die  all- 
gemeiuen  Fragen,  unter  ihnen  besonders  die  Fragen  mit 
dem  Hüt&yerb  »thun«.  Da  ihnen,  sofern  es  nicht  der 
Toraufgegangene  Unterricht  verhindert,  die  klare  Bichtung 
für  die  zu  associierenden  Vorstellung^  fehlt,  so  strömen 
fär  die  Antwort  alle  möglichen  Oedanken  ins  Bewuüst- 
sein;  aber  in  der  Auswahl  der  passenden  schwankt  die 
Beurteilung.  In  neuerer  Zeit  geht  man  in  der  Gram- 
matik vom  rerimm  finiium  aus,  und  die  Frage  wird 
sicher  gehen,  wenn  sie  denselben  Weg  wählt*) 

Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  die  Antwort  erfolgt,  ist 
die  Geschwindigkeit  zu  berücksichtigen,  in  der  die  Asso- 


Was  dem  Kindo  iuweiion  zugeiiiutet,  dafür  möge  um  eia 
Beispiel  dienen,  das  au  einem  alten  preudsischen  Seminare  oooh 
jedes  Jahr  sechsjährigen  Kindern  traktiert  wird.  In  der  Ge- 
schichte von  Petri  FIflobzug  heifet  es:  »Petms  winkte  seinen  Ge-/ 
Bellen  . . .  Eieben.«  Nno  wird  gefragt:  »Was  tbaten  die  Oesellen 
nnn  in  besag  auf  das  Winkes?«  Antwort:  »Sie  ▼erstanden  das 
WinkeQ.c 
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dationsToig&Dge  verlaufen.  Seitdem  die  Psychologie  an- 
gefangen hat,  experimentell  voTZUgehen,  hat  de  nament> 

lieh  den  zeitlichen  Erscheinungen  unseres  Seelenlebens  in 
umfangreicher  Weise  gewulmet.  so  dafs  wir  schon  jetzt 
im  stände  sind,  einige  iiii^ebiiisse  in  die  Pädairocrik  auf- 
zunehmen.  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dals  es  sich  nur  um  allgemeine  Angaben  handelt,  die 
aber  Tor  den  Anweisungen  älterer  pfidagogiaeher  Lehr* 
bücher  das  voraushaben,  dafs  sie  auf  exakten  Beobach« 
tungen  beruhen.  Ohne  auf  das  Zabl^material  einzugehen, 
das  über  diesen  Gegenstand  vorliegt,  ki  iiuen  wir  un- 
geachtet der  Schwankungen  in  eiuzeiueu  Zahlen  ver- 
schiedener l^sychologen  das  als  bewiesen  annehmen,  dals 
die  Zeitdauer  psychischer  Voigänge  keine  so  kleine  ist, 
vrie  man  hau4g  glaubt;  die  berahmte  Schnelligkeit  unserer 
Gedanken  hat  ihren  Ruf  wohl  mehr  durch  die  Fähigkeit 
erhalten,  die  wir  im  Überspringen  so  mancher  Mittel- 
glieder in  unserm  Gedankenkreise  und  in  dem  "Wechsel 
zwischen  weit  entlegenen  Vorsteilungeu  besitzen,  als  durch 
die  wirkliche  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge.  Um 
uns  das  einigermalsen  anschaulich  zu  machen,  wählen 
wir  die  kurze  Fkage:  »Wo  liegt  Eöbi?c  Nach  den  An- 
gaben Wundis^)  veistreicht  zur  Erkennungszeit  eines 
kurzen  Wortes  ^Viooo  Sek.,  das  macht  für  unsere  Frage 
**Vtooo  ^ck.    (Fürs  Ohr  reduzieren  sich  die  Werte  um 
einige  Bruchteile.)     In   unserer  Antwort  ist  das  Wort 
»Rhein«  mit  »Köln«  zu  verknüpfen.  Die  Zeit  einer  Asso- 
ciation schwankt  zwischen  300 — 800  Tausendteilen  einer 
Sekunde.   (Die  Differenz  rührt  von  dem  Grade  der  Ge- 
läufigkeit der  zu  associierenden  Vorstellung  her.)  Nehmen 
wir  nun  den  Fall  an,  dafs  das  Kind  in  einem  Augen- 
blicke unsicher  ist,  ob  Koiii  am  Mittel-  oder  Niederrhein 
liegt,  so  ist  klar,  dafs  sieh  mit  Köln  zwei  Vorsteilungeu 
associiert  haben,  von  denen  jede  im  Mittel  ^Viooo 


TFfmdSf  a.  a.  0.  8.  318-319.  —  VgK  Zkhm,  Leitfadeo  etc. 
XI7.  Vorlesung.  &  201-211. 
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beansprucht,  zusammen  also  1  Sekunde.  Nun  müssen  wir 
noch  die  Zeit  iiaben,  die  Antwort  zu  formulieren,  wofür 
wir  auch  ^^Vxooo  Sek.  rechnen  wollen.  Es  eigiebt  sich 
also,  dafe  für  diese  ^ewifs  leichte  Fra^  immerhin  eine 
Zeit  von  UDget'iihr  1  Sek.  verbraucht  wird.  Überträgt 
man  diese  Werte  auf  längere  und  schwierigere  Fragen, 
so  wird  man  gewifs  mit  IlHddn-nnd  (aVom  deutschen 
Sprachunterricht«  S.  22)  übereinstimmen:  »Der  Lehrer,  der 
die  Schüler  dahin  bhngt,  dals  sie  vor  ihm  sich  ruhig 
besinnen  lernen,  hat  sofort  eine  um  50%  gescheitere 
Klasse.«  In  dem  milden  Scheine  der  Geduld  können 
sich  nämlich  die  GMankenreihen  ruhig  entwickehi;  aber 
im  Sturuiü  der  Ungeduld  werden  sie  gewaltsam  zei^ 
rissen. 

Die  durchschnittlit'he  (xesciiwindigkeit  unserer  Geistos- 
arbeit und  überhaupt  die  normale  Arbeitskraft  erleiden 
starke  Veränderungen  durch  den  dritten  Faktor:  die  £r* 
müdung.  Die  Thatsache,  dals  in  den  hirnphysiologischen 
Vorgängen  ein  richtiger  Schlüssel  zur  Erkenntnis  der 
seelischen  Vorgänge  liegt,  bricht  sich  immer  mehr  Bahn, 
SU  dafs  der  enge  Zusammenhang  zwischen  Gehirn  und 
Seele  melir  wie  früher  Berücksichtigung  findet.  Das  zeigt 
sich  vor  allein  in  dem  Eii'er,  mit  dem  man  ge,i:enwiirtig 
das  Ermüdungsproblem  behandelt.  Da  nun  die  frage 
dem  Geiste  ein  Stück  wirklicher  Arbeit  aus  den  oben 
entwickelten  Gründen  zumutet,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, dafs  sie  —  man  denke  nur  an  die  Muskelanspan- 
nungen und  den  vermehrten  Blutandrang  zum  Kopfe  — 
nicht  wenig  zur  Erniü(hing  beiträgt.  Aber  es  besteht  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  zwischen  der  Ermüdunir.  die 
einer  mit  Interesse  ausgelüiirten  Arbeit  folgt,  und  der- 
jenigen, die  mechanische  Gedächtuisarbeit  bewirkt  Ei-stere 
wird  als  erquickende  Wohlthat  empfunden  und  erfüllt 
uns  mit  fröhlicher  Erinnerung  an  die  vollbrachte  Leistung;* 
sie  gehört,  um  mit  Kani  zu  reden,  zu  den  reinsten 
Sinnesgenüssen.  Dagegen  bewirkt  die  Ermüdung  nach 
einer  Arbeit,  auf  der  der  Fluch  der  Glcichgiltigkeit  oder 
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^ar  des  Widerwillens  raht,  Terstimmend  und  abstofsond. 
Wenn  nun  Frage  und  Antwort,  begünstigt  vom  lebhafte- 
sten Interesse,  in  munterer  Folge  abwechseln,  so  muls 
sich  der  Unterricht  hinsichtlich  der  Ermüdung  vor  einer 

Täuschung  bewahren.  Wir  halten  uns  nämlich,  wenn  uüs 
ein  Gejrenstand  sehr  fesselt,  nach  mehrstündiger  Arbeit 
nicht  selten  für  frischer,  als  wir  in  Wirklichkeit  sind.« 
Durch  Messungen  mittelst  des  iilrgographen  fand  Kcmsies,^) 
dafs  die  subjektive  Ermüdung,  die  die  Schüler  mit  sehr 
frisch,  frisch,  siemlich  frisch,  etwas  müde  und 
müde  kennzeichneten,  mit  dem  objektiven  Befund 
meistens  gar  nicht  übereinstimmten,  dals  sich  zuweilen 
eine  angeregte  Stimmung  oder  ein  Gefühl  der  Frische 
nach  fünf  bis  sieben  Unterrichtsstunden  vorfand,  obgleich 
der  Ergograph  nur  eine  ganz  geringe  Muskelieistung  an- 
zeigte. Dals  aber  der  aulseigewöhalich  lange  andauern- 
den Frische  eine  um  so  gröfeere  Ermüdung  folgt,  beweist 
der  Yer&sser  durch  eine  Untersuchung,  die  er  an  sich 
selbst  vornahm.  Nach  einem  reichlichen  Tagewerke  fühlte 
er  sich  abends  8  Uhr  müde,  die  Messung  ergab  4,24d  mkg; 
nach  einem  Vortrag  an  demselben  Abend  um  12  Uhr 
befand  er  sich  angeregt  und  hatte  nicht  mehr  das  Gefühl 
der  Ermüdung,  der  objektive  Befund  war  4,116  mkg. 
Obgleich  der  Ergograph  am  nächsten  Morgen  einen  noch 
niedrigeren  Wert  angab:  3,948  mkg,  herrschte  die  geistige 
Erregung  vor  und  heSs  kein  Oefühl  von  Ermüdung  auf- 
kommen. Dasselbe  schwand  aber  bald  und  machte  schliefs- 
lich  einem  Oeftthl  grofeer  und  allgemeiner  Abspannung 
Platz,  der  Ergograph  zeigte  3,654  aikg  an  (S.  52  oben). 
Der  Unterricht  wird  demnach  gut  thun,  die  Regel,  die 
im  Pliysischen  schon  längst  empfohlen  wird,  auch  in  seinem 
Gebiete  anzuwenden  und  mit  der  frage  aufzuhören,  wenn 's 


Dr.  F.  Kentsies:    Ai Icitshygiene  der  Schule,  auf  <iruDd  von  • 
ErmüduDgsmessuDgon.  is'.ts.  s.  .">!  und        baojinluu):  von  Abhand- 
tuDgeu  aus  dorn  Gebiete  der  padagogischeo  Psychologie  und  Physio- 
logie, II.  Bd.,  1.  Heft 
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»am  besten  schmeckt«.  Wenn  nun  aach  eine  das  Interesse 
anregende  Frage,  die  wir  im  Gegensatse  eq  der  grammati- 
Iralfschen  Willensfrage  nennen  wollen,  die  Ermüdung  nicht 

in  11  tan  halten  kann,  so  hat  sie  doch  den  grofsen  Vorzug 
vor  der  andf^rn,  dafs  sie  die  hiiuslichen  Auf^^aben,  soweit 
sie  die  Aueignung  des  Stoffes  betreffen,  einschränken.  Denn 
was  interessiert,  wird  leichter  behalten,  nnd  was  der 
Unterricht  einprSgt,  braucht  die  Hausarbeit  nicht  mühsam 
zu  verrichten.  Jfingst  wurde  in  der  »Zeitechrift  fttr  aus- 
ländisches Schnlwesenc  über  den  Unterricht  in  amerika- 
nischen Schulen  mitgeteilt,  dafs  die  üblichen  Lehrbücher 
nach  Art  des  Katechismus  in  festirelegten  Fragen  und 
Antworten  abgefalst  sind.  Die  Kinder  müssen  die  Ant- 
wort dann  wörtlich  auswendig  lernen.  Aber  besteht  ein 
groilaer  Unterschied  zwischen  dieser  Aftenttethode  und 
der  Praxis,  die  den  Stoff  ohne  Buch  in  dürftigen  Fragen 
so  lange  in  derselben  Form  durchpaukt,  bis  die  Antworten 
wie  am  Schnürchen  kommen?  Statt  des  Interesses  wird 
Langeweile  erzeugt;  dadurch  aber  hat  der  Schüler  für  die 
Hausaufgaben  eine  doppelte  Arbeit  mehr  zu  verrichten: 
er  mufs  nämlich  einmal  mehr  Kraft  auf  das  rein  Qe- 
dfichtnismälsige  der  Arbeit  verwenden  und  dann  mu&  er 
die  Oleichgiltigkeit  überwinden.  Wie  man  sieht,  bedeutet 
die  Kunst  zu  fragen  nicht  wenig  für  die  Ermüdung  und 
für  die  gründliche  Beurteilung  der  viel  beklagten  Cber- 
bürdung. 

Die  hier  in  allgemeinen  Umrissen  gehaltene  Daiiegung 
der  psychologischen  und  psychophysiseben  Erscheinungen, 
die  der  Frage  und  Antwort  zu  Grunde  liegen,  werden 
noch  eine  Yertiefiing  und  genauere  Spezialisierung  er^ 
fahren,  wenn  die  Psychologie  auf  dm  GeMete  der  Kinder- 
foi-schung  erst  weitere  Fortschritte  gemacht  haben  wird. 
Wertvolle  Arbeiten  mit  gesicherten  Resultaten  liegen 
schon  in  grofser  Zahl  vor.  Je  mehr  sie  im  Unter- 
richt und  in  der  Erziehung  benutzt  werden,  um  so 
leichter  wird  es  der  Schule  sein,  den  Übergang  von 
der  Schulerziehung  zu  der  viel  wichtigeren  Selbst- 
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emehung  henusteUen,  wo  die  selbflt  gestellte  Frage 
und  die  ans  eigener  Kraft  erarbeitete  Antwort  zu  den 
beglückendfiten  Tbaten  gehören,  die  im  Bereiche  des 

Intellekts  geleistet  werden. 
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26. 


27. 


28. 


der  Yolkaaebnlaiilbicbt  Nach  den 

Verhandlungen  der  Württemberg. 
Kammer  im  Mai  1891.  25  Pf. 
Eossbach,  Dr.  F.,  Historische 
Riohti^eit  tmd  Volkstfimliehkeit 
im  Geschichtsunterrichte.  40  Pf. 
Wohlrabe,  Rektor  Dr.,  I>ehrplan 
der  sechsatufigen  Volksschule  zu 
Halle  a.  S.  für  den  Unterricht  in 
Geaehiebte,  Geographie,  Natnrleiae 
Raumlehre,  Deutsch.  40  Pf. 

Bot  her,  H.,  Die  Bedeutung  dee 
Unbewui^ten  im  menschl.  Seelen- 
leben.  30  Pf. 

Geh  ml  ich,  Dr.  Emat,  Beitrige 
zur  Geschichte  des  Unterrichts  und 
der  Zncht  in  den  städtiselien  La- 
teinschulen des  16.  Jaiirbunderts. 

50  Pf. 

HoUk  amm,  Etlielunder  Unter- 
richt und  Massennnterricht  60  Pf. 
Janke,  Otto,  Körperhaltung  und 
Sebriffrichtnng.  40  Pf. 

Lange,  Dr.  Karl,  Die  zweck- 
mäfsige  Gestultaag  der  Öffimtlichen 
SchulprüfuDgen.  30  Pf. 

Gleichmann,  Prof.  A.,  Über  den 
blofe  dareteUenden  Unterricht  Her- 
bartß.    Eine  Studie,  00  Pf. 

Lemberg,  A.  QroÜw  oder  kleine 
Schulsysteme'*'  45  Pf. 

Bergemann,  Dr.  P.,  Wie  wird  die 
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Aufgabe  gerecht?  SO  Pf. 

Kirchberg,  Th.,  Die  EtjTnologie 
u.  ihre  Bedeutung  für  Schule  und 
Lehrer.  40  PI. 

Honke,  Julina,  Znr  Pflege  volka« 
tdmliober  Bildnng  und  Geaittung. 

50  FL 
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Einleitung. 


Ob  die  Schule  eine  Staatsanstalt  sein  dürfe  oder  müsse, 
ob  sich  der  Staat  und  inwieweit  sich  der  Staat  nm  das 
BilduDgswesen  zu  kfimmem  habe,  das  sind  Prägen,  welche 
nicht  ntir  von  der  Pädagogik  und  der  Staatswissensdiaft 

verschieden  beantwortet  worden  sind,  soadern  über  die 
auch  die  Meinung  der  Pädagopren  unter  sich,  wie  die  der 
Staatärochtslebrer  unter  sich  mauaigtach  auseinander  goiten. 

In  der  That  hat  der  Staat  vielfach  auf  da^  Bildungs- 
wesen  eingewirkt  und  Orofses  für  dasselbe  geleistet  Und 
ofienbar  waren  es  gerade  die  edelsten  und  weisesten, 
für  das  Wohl  ihres  Volkes  beeor^eeten  Fürsten  und 
Staatsmänner,  welche  sich  des  Biklungswesens  in  ihrem 
Lande  mit  besonderem  Eifer  annahmen.  Sie  erachteten 
dies  einfach  als  eine  ihrer  ersten  Kei;  in.  uptlichten  und 
wurden  in  dieser  Auffassung  vielfach  durch  Stimmen  aus 
den  Beihen  der  Pädagogen  bestäikt,  weiche  ilire  hohen 
Ziele  nur  mit  Hilfe  des  Staates  erreichen  su  kdnneo 
glaubten. 

Schon  nach  J^lafo  ist  der  Staat  eine  Erziehungsanstalt 
für  die  Gcsellsduitt  mit  dem  Zwecke,  die  Menschen  vom 
sinnlichen  zum  übersinnlichen,  vom  irdischen  zum  gött- 
lichen Leben  vorzubereiten,  das  gemeinsame  Leben  der 
Menschen  so  einzurichten,  dals  alle  durch  die  Tugend 
glücUicfa  werden.  Die  Erziehung  zur  Tugend  hinwiederum 
soll  den  Wunsch  und  das  Streben  henrorbiing^,  ein 

Pid.  Mag.  160.  Maoo.  1 
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Tollkommener  Bürger  za  werden,  der  gerecht  za  regieren 
und  zu  gehorchen  weife. 

Insbesondere  waren  es  die  Reformatorea  sowohl  auf 
dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens  wie  auf  dem  der  Er- 
ziehung, welche  die  Hilfe  des  Staates  zur  Ausführung 
ihrer  Beformen  anriefen. 

So  schreiht  Luther  an  den  Kurfürsten  Johann  1536  *} 
»Wollen  die  Eltern  ja  nichts  mögen  sie  immer  zum  Teofel 
hinfiduren.  Aber  wo  die  Jugend  veraftumet  und  unerzogen 
bleibt,  da  ist  die  Schuld  der  Oberkeit,  und  wird  dazu 
das  Land  voll  wilder  loser  Leute.  dai>  nicht  aileine  Gottes 
Gebut,  sondern  auch  unser  aller  ^'ot  zwingt»  hierin  W^s 
für  zuwenden. 

tWo  eine  Stadt  oder  ein  Dorf  ist,  die  dee  Vermögens 
sind,  hat  £.  £.  F.  0.  Macht  sie  zu  zwiogen,  dals  sie 
Schulen,  Predigtsttthle,  F&nren  halten.  Wollen  sie  es  nicht 
zu  ihrer  Seligkeit  thun  noch  bedenken  so  ist  E.  E.  F.  6. 
da,  als  oberster  Vormund  der  Jugend  und  alier,  die  es 
bedürfen,  und  sie  soll  sie  mit  Gewalt  dazu  halten,  dafs 
sie  es  thun  müssen,  gleich  als  wenn  man  sie  mit  Gewalt 
zwingt,  dafs  sie  zur  Brucken  Steg  uud  Weg,  oder  sonst 
zufalliger  Landesnot,  geben  und  dienen  mfissen. 

»Was  das  Land  bedarf  und  not  ist,  da  sollen  die  zu 
geben  und  helfen,  die  des  Landes  gebrauchen  und  ge- 
nieisen.  Nun  ist  kein  nötiger  Ding,  denn  Leute  ziehen^ 
die  nach  uns  k  :iiimen  und  ir^ieren  sollen  I-  

Auch  ChuK  N/KS  sagt  in  »iSchola  ludus«  ^)  durch  den 
Mund  des  Plato  zum  Könige:  »Wir  ünterthanen  habeu 
zu  wünschen.  Die  Fürsten  dagegen  und  diejenigen^ 
welche  mit  einer  Amtsgewalt  betraut  sind,  haben  zu  be- 
stimmen. Nächst  Gott  erwarten  wir  also  von  Dir,  ei^ 

')  Plaiot  Getetse  1.  643  d  e  nach  Eapp,  Plato's  Ernehoogslebre. 
Mind^D  Qod  Leipzig,  1B33. 

')  Luthers  pädag.  Schriften,  Aoegabe  tob  Keferstetn,  S.  248. 
(Bibliothek  päd.  Klassiker.)    Langensalza,  Hennann  Beyor  &  Si'ihne. 

^)  Schola  Indus,  übersetzt  und  heransfregeben  von  Böttoj>?r. 
(Bibliothek  päd.  Klasaiker.)  LaogeafiiUza}  üermatm  B6>'er  &  Sohne. 
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lauchter  König,  dais  Schulen  und  Akademieen,  die  Ver- 
hältnisse des  einzelnen  Unterthanen  und  des  Staates 
fiberall  im  ganzen  Beiche  in  gutem  Zustande  sich  be- 
finden. Und  wir  befehlen  Dir  das  öffentliche  Wohl,  wie 
auch  uns  selbst.« 

Es  ist  bekannt,  wie  Iktscdmr  »die  Fürsten  der  Völker« 
um  Unterstützung:  seiner  pädagogischen  Bestrebungen  an- 
lief, und  sein  »Elementarwerk«  ist  nicht  weniger  als 
5  regierenden  Fürsten  »als  ein  Denkmal  fuMUliger  Dank- 
barkeit gewidmet«  ^) 

Ebenso  suchte  auch  Pßstahxxi  eine  Hauptstütze  für 
die  Terwirklicbung  seiner  Ideen  im  Staate.  Sdion  in  der 
Abendstunde  eines  Einsiedlers*^  spricht  er  es  aus:  :^Empor- 
zubiiden  ^)  das  Volk  zum  Genufs  der  Segnungen  st  inos 
Wesens  ist  der  Obere  Vater  des  Unteren.«  Und  der 
ganze  4.  Teil  (der  ersten  Auflage)  von  ^»Lienhard  und 
Gertrad«  hat  zum  Zweck,  einmal  dem  Wahne  entgegen- 
zutreten, dals  Volksbildung  dem  Staate  gef^lich  werde, 
sodann  nachzuweisen,  dafs  es  die  höchste  Pflicht  des 
Staatsoberhauptes  sei,  die  Bildung  des  Volkes  zu  fördern. 
»Selber  der  anscheinend  allgemeine  Wohlstand  des  Landes« 
lälst  er  den  Bylifsky  -'^)  sagen,  »und  der  steigende  Verdienst 
des  Volkes  und  die  wachsenden  Summen  der  Finanz- 
einktknflte  sind  ein  trügender  Tand,  wenn  der  Quelle  der^ 
selben  nicht  Vorsehung  gethan  und  der  Wohlstand  der 
Menschen  in  den  niedern  Hütten  dem  Staat  nicht  durch 
einen  festen  KintlnlV  auf  ihre  allgemein  gute,  zweckmäisige 
und  zuverlässige  Bildung  versichert  wird.-? 

Erst  als  die  Pädagogik  mehr  zur  Wissenschatt  erhoben 


^)  Eb  sind:  Jowph  II.,  Katharina  II.,  Cbristiaa  YH.,  Paal  P^tro> 
Witt  nnd  Leopold  Friedrieb  F^anE  von  Anhal^Deeaan.  lodaeaen  oot- 
hftlt  nur  dio  erste  Auflage  diese  Widnongen,  der  sweitsn  Aoflage 
fehlen  sie. 

0  Ahendstonde  eines  Einsiedlers,  Pestalozzi^s  ausgewShlte  Schriften 
von  JV.  Matmy  Band  lU,  S.  17.  (Bibliothek  pid.  Klassiker.)  Langsn- 
■alsa,  Hermann  Beyer  &  Söhno. 

«)  L.  Q.  Q.  ebenda  Bd.  II,  8.  396. 
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wurde,  erfuhr  auch  »lua  Verhältnis  des  Staates  zum  Büdungs- 
wesen  eine  eingelieade,  tiefere  und  Yor  allem  khtische 
Behandlung,  die  vielfM^  za  einer  g^nsitzlififaeQ  Auf* 
fassung  führte. 

So  lehnt  Herbart  die  Hitwirkung  des  Staates  an  der 
Eriiehang  ab,  so  hoch  ihm  aach  der  Gedanke  esBcfaeint, 
dais  der  Staat  in  der  Sebnle  keime.  ^)  Der  Staat  ist 
ihm  zwar  eins,  aber  eine  Eniiieit  der  Zubammen Wirkung 
möglichst  verschiedener  Elemente.  Er  werde  suimt  sehr 
*mancberl6i  verschiedene  bchuiun  nötig  haben  und  eine 
verfrühte  Trennung  der  Kinderweit,  eine  voreilige  Be- 
aeiduiung  Ton  G^^gensStzen  unter  den  Henadien,  statt 
dw  von  ihm  zu  erstrebenden  Vereinigung  und  Gieidi- 
förmigkeit  bewirken.  Die  Tom  Staate  angeordnete  Er- 
ziehung werde  Bomit  am  Ende  dem  Staate  eelbet  zu- 
widerlaufen, walirend  jede  rechte  Erziehung,  die  jeden 
nur  für  sich  selbst  bilden  wolle  eben  darum  dem  Staate 
am  besten  vorarbeite,  weil  sie  die  ohnehin  verschiedenen 
Individualitäten  insoweit  gleichförmig  bilde,  dab  sie  sioh 
in  den  Jahren  der  Beile  einander  anadilieCsen  kdnnan. 
—  Dazu  kommt  ihm  als  Hauptsache  noch  eins:  Bas 
Erziehen  ist  ihm  eine  Kunst,  die  einen  Künstler  fordert 
nicht  einen  Staatsmann,  einen  Kftnstler,  der  ^naoe 
Kenntnis  der  menschlichen  Natur  besitzt,  alle  Yerhai Luisse 
des  mannigfachen  Wissens  zu  den  verschiedenen  In- 
teressen des  Menschen  erforscht  hat  und  die  höchst  ver- 
schiedenartigen und  vieli^tigen  Bedingungen,  unter  denen 
die  Charakterbildung  vor  sich  geht,  zu  beurteilen  weife, 
Sigenschafteiii  die  yom  Staatsmanne  nicht  zu  erwarten 
sind.  Alles  was  dem  Staate  zu  thun  erlaubt  sei,  sei 
(lies,  dafs  er,  der  die  künstlerische  Kraft  nicht  schaffen 
könne,  sie  gleich  w  ühl  in  eine  angemessene  Wirkungssphäre 
setze. 


0  Hwb«t  Ober  En&ehmig  unter  ölKmtlidiflr  Mitwirkoa^  Haitotlf 
«avgew.  Scbriftmi,  Aiugabe  von  Barihohmäi'SaüwUrlh  BdL  U. 
(Bibliothek  pidag.  Klaeaiker.)  Lei^ensaba,  HenuMU  B^er  SSbn«. 
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Wie  Herbart,  so  weist  auch  Sekh  ienHticlu  r  ^)  darauf 
hin,  dafs  die  Fürsorge  des  Staates  für  den  öffentlichen 
Dienst  auf  Spezialschulen  führen  müsse,  dals  die  Bildung 
für  den  engsten  Bero&kreis  überwiegend  berorzugt  werde 
und  die  aUgemeiiie  Bildung  darunter  leide.  Wenn  geltend 
gemacht  werde,  dafs  der  Staat  die  lebendige  Tereinigung 
der  Kräfte  sei,  so  müsse  er  mit  gleichem  Rechte  auch 
alles  andere  umfassen,  was  doch  bei  der  rechten  Ent- 
wicklung eines  Volkes  nicht  mehr  Sache  des  Staates  sein 
könne. 

Nach  Herbart  und  Schleiermaofaer  war  es  besondefs 
Ifo^ier,  der  nch  mit  der  ihm  eigenen  Entschiedenheit 
gegen  das  Staatssdiulwesen  wandte,  das  er  für  mfiOiig 
hielt,  ein  wahrhaftes  (Gedeihen  der  Schule  zu  fördern,  eine 

ünfähip^keit ,  die  er  nicht  sowohl  >in  der  zum  Teil  recht 
unschicklichen  bisherigen  Bei=;etziing  des  Kirchen-  und 
Schuiregimentes  als  in  der  bieibendeo  liatur  des  Staates«  *\ 
selber  begründet  findet. 

An  Mager  echUeOwn  sich  Mkr^  und  8toy^)  im 
wesentlichen  an. 

In  neuerer  Zeit  hat  insbesondere  DörpfeM  das  Staate 
Schulwesen  in  seiner  ^e^nwai tiefen  Gestalt  bekämpft  und 
ist  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  mit  praktischen 
Vorschlägen  für  eine  Neugestaltung  auf  Grund  des  Familien- 
prinsipss  herrorgetretoiy  ^)  durch  welche  die  Familie,  die 
bttigerliche  Gemeinde^  der  Staat,  die  Kirche  und  der 

0  Über  den  Beruf  dee  Staatee  m  Eniehong.  8. 264  in  Bedeo 

aod  AbbaodlaogeD.   Bd.  I. 

0  Marjer^  Jloeee  und  die  Propheten «  Pid»  Berue.  Band  XUL 

1848.   S.  34. 

*)  Grundlegang  zar  Lehre  vom  erziebeodea  Uoterrioht 

*)  Encyklopädie  der  Pada^of^ik.    §  68. 

In  seinen  SchrifteD:  Die  freie  8chulf»emeinde  uod  ihre  An- 
stalten, Gütersloh  18L13.  —  Die  3  Grundgebrechen  der  hereebrachtoo 
Schulverfaasungen  nebst  best.  Vorschi,  zu  ihrer  Reform.  Kitierfeld, 
Friedrichs.  —  Ein  Beitrag  zur  Leidensg^eschichte  der  Volkäschule. 
J Carmen  1882.  —  Neuer  Beitrag  zur  lieidensgeechichte  der  Volk»- 
gciiule.    Daselbst  1883. 


Lehrerstand  gleidim&lkig  so  ihiem  Rechte  kommen  sollen. 
Seinen  Beformvoncbllgen  haben  sich  in  der  Hauptsache 
Prof.  W,  Bein^)  und  Trüper^)  angeschlossen.  —  Eine 

Keibö  von  Aufsätzen,  welche  sich  gegen  die  Schiiden 
des  Staatsscluihvesens  wenden,  qriebt  auch  Vogt  in  den 
Jabrbacheru  des  Vereins  für  wissenschafUiche  Päda- 
gogik.«) 

Dagegen  fordert  Waitx*)  nachdrücklich,  dais  der  Staat 
sich  des  Schulwesens  annehme.  Ein  Staat,  sagt  er,  in 
dem  die  Massen  einmal  einen  Willen  haben,  giebt  seine 

Entwicklung,  ja  seine  Existenz  dem  Zufalle  preis,  wenn 
er  die  Or^^amsatum  und  die  Cberwachung  des  Unterrichts- 
wesens aus  der  Hand  giebt.  Diesfcnrec/'^)  aber  macht 
sich  einfach  den  Satz  des  preuüsischeu  Landrechtes  zu 
eigen:  »Die  Schulen  sind  Veranstaltungen  des  Staates«, 
womit  er  indessen  vorzugsweise  die  Ansprüche  des  Staates 
auf  die  Schule  gegenüber  'denen  der  Küche  yertiitt 

Indessen  hat  auch  die  Staatswissenschaft  während  der 
Staat  die  Verwaltung  des  Bildungswesens  als  ein  un- 
bestrittenes Recht  ausübte,  das  Verhältnis  von  Staat  und 
Bildungswesen  einer  kritischen  Untersuchung  unterzogen. 
Die  ITrage  nach  dem  Hechte  des  iStaat^  auf  die  Ver- 
waltung des  Bildungswesens  führte  durch  das  Extrem  der 
völligen  Verneinung  dieses  Bechtes  hindurch  sa  der  Über- 
xeugung,  dalli  dasselbe  ein  beschrSnktss  und  bedingtes 
seL   Es  eigab  sich  daraus  notwendig  die  weitere  Frage, 


*)  Rem^  Encjklopadifdm  Haadbaeb  der  FSdagogik.  Bd.  VI, 
Artikel  SeholTenraltaiig.  Lmgeneelsa,  Henuiui  B^yerftSBluieu  1899. 

*)  IHipgr^  Die  FeauUeniedite  an  der  Qfltmtlichen  Eniehnag. 
2.  Aufl.  Laikfl[eiiealsa,  HenniaD  Btjw    Söhne.  1892. 

')  JftbrbAofaer  dee  Yeieine  fSr  wiMnaofaeftl.  FIdegogik.  Difedea, 
Bleyl  k  K&inmerer  1869/1900. 

*)  Welchen  Anteil  soll  der  deutsche  Beichiteg  aa  der  Organi- 
aation  des  deotecbeD  Uotenichtswesens  nehmen? 

')  Diesterwegs  ausgewählte  Schriften,  herausgegeben  von  Dr.  E.  ron 
fkilhrüH:.  B<\.  II.  (Bibliothek  pidag.  KUaaiker.)  LaageoBaUa,  Hermann 
Be^er  &.  Söhne.  1099. 
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wie  sich  unter  Berücksichtigung;^  der  gebutenen  Schranken 
(las  YerhältDia  von  Staat  und  Bildungswesen  zu  gestalten 
habe.  So  wurde  das,  was  bisher  dem  Staatsmanne  als 
selbstrersttodlidi  ersofaienen  war,  zu  einem  Problem,  an 
dessen  Lösung  hervorragende  Lehrer  der  Staatswissen- 
schaften wie  PifUix,  Aretin^  Mohl,  insbesondere  Lorenz 
von  Stein  sich  beteiligt  Laben.  Es  haben  diese  Männer 
bei  ihren  Arbeiten  vielfach  Beruh run^^  mit  der  Fäda^^ogik 
genommen  und  sich  mit  ihr  auf  den  gleichen  Boden  der 
Geschichte  und  Philosophie  gestellt  Damit  ist  die  Mög- 
lichkeit einer  Auseinandersetzung  beider  Wissenschaften 
gegeben.  Zum  Zwecke  einer  solchen  aber  scheint  es  ge- 
boten, dafs  auch  die  Pädagogik  die  Ergebnisse  der  Staats* 
wissenschaltlichen  Forschungen  sich  zu  eigen  iiiacht  Aus 
dieser  Forderung  heraus  ist  die  nachfol£:cende  Arbeit  er- 
wachsen, die  den  Versuchen  jener  hervorragenden  Staats- 
rechtslehrer zur  Lösung  des  Problems  nachgehen  und  die- 
selben weniger  in  chronologischer  als  in  systematischer 
Barstellung  aufweisen  will. 
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I.  Gestaltung  des  Problems 


1.  Wert  der  Bildung  für  den  Steact 

Alle  staatlichen  Bemühuugea  für  das  Bildungswesen 
sind  herrorgegangeD  aus  der  mehr  oder  minder  klaren 
firkenntnis  von  dem  hohen  Werte  und  der  greisen  Be* 
deatnng,  welche  die  Volksbildung  für  den  Wohlstand  und 
die  Sicherheit  des  Staates  hat,  von  der  Erkenntnis,  daTs 
der  Stand  der  Volksbildung  es  ist,  welcher  einem  Staate 
seine  Stellung  innerhalb  der  Reihe  der  übrigen  Knltur- 
staaten  anweist.  Der  Gedanke,  dafs  es  leichter  sei,  eine 
blinde  Masse  zu  regieren  als  eine  Anzahl  geistig  gebildeter 
Einzelwesen,  entstammt  bösem  fierrschergewissen.  Alle 
Fürsten,  die  einen  weiteren  und  freieren  Blick  hatten 
und  denen  es  Emst  damit  war,  ihr  Volk  über  die  übrigen 
emporzuheben,  haben  von  jeher  der  Volksbildungf  ihr  be> 
sonderes  Interesse  zugewandt  Namen  wie  Karl  der  Grofse, 
Friedrich  der  Grofse,  Joseph  IT.,  Friedrich  Wilhelm  III. 
abgesehen  von  Beherrschern  kleinerer  Gebiete,  beweisen 
dies  zur  Genüge.  Volksfreiheit  und  Volksbildung  bedingen 
sich  wechselseitig,  die  eine  ist  ohne  die  andere  nicht 
denkbar.  Wert  und  Bedeutung  der  Volksbildung  sind 
darum  schon  ron  den  älteren  Staatsrechtslehrem  betont 
und  Ton  den  neueren  in  ihrem  ganzen  Umfange  gewürdigt 
worden. 

Es  ist  offenbar,  dafs  die  Volksbildung  besonders  in 
denieni£ren  Staaten  als  von  der  hc'k'hsten  Bf-'deutüng  er- 
kannt werden  muiste,  in  welchen  den  StaatsbUigern  ein 
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gewisser  Anteil  an  der  Regierung  vei.-rattet  ist.  AreUn 
betrachtet  darum  dio  Notwendigkeit  der  Volksbitdung 
geiadeza  herrorgehend  aus  dem  Wesen  des  konstitutiv 
oelleii  Staates.  Da  die  Wohlfahrt  des  konstitutioDelien 
Staates,  sofareibt  er,^)  yon  dem  Charakter  der  Mehrheit 
abhängig  ist,  und  da  die  Bauer  der  Verfassung  nur  durch 
die  zweckmiifsige  Bildun^^  der  naclikomnienden  Geschlechter 
gesichert  werden  kann,  so  ersieht  man  sihon  hieraus  die 
ÜDentbehrüchkeit  einer  dem  Staate  angemesseneu  ii^r- 
liehung  im  konstitutionellen  Staate. 

Ebenso  wttrdigt  Pmtx  >)  den  Wert  der  Volksbildnog 
fOr  den  Staat,  weil  das  nach  allen  Erüften  des  Körpers 
und  des  Geistes  gleichm&feig  gebildete  und  bis  zur  sitt- 
lichen Mündigkeit  gebrachte  Individuum  auch  innerhalb 
des  Staatslebens  den  von  ihm  gewählten  oder  ihm  von 
der  Regierung  übertragenen  Beruf  am  sichersten  erfüllen 
und  durch  seine  Handlungen  den  ersten  und  unmittel- 
baren Zweck  des  Staates:  die  unbedingte  Herrschaft  des 
Beohtee  nie  beeinträchtigen,  sondern  nach  der  von  ihm 
durch  die  sittliche  Mündigkeit  erreichten  persönlichen 
Selbständigkeit  befördern,  erhalten  und  gewährleisten  wird. 

Es  ist  indessen  nicht  allein  die  unmittelbare  Be- 
thätigung  des  Staatsbürgers  am  staatlichen  Leben,  welche 
seine  Bildung  als  uuerlälslioh  erscheinen  liUst,  wenn  jene 
Bethitigong  von  Segen  sein  soll.  In  höherem  Malise  noch 
macht  sieh  die  Bedeutung  der  Volksbildung  mittelbar 
geltend  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Volkslebens. 
Vor  allem  in  die  Augen  springend  und  darum  von  National- 
ükonumen  und  Staatslehrern  in  gleicher  Weise  anerkannt 
ist  zunächst  der  Wert  der  intellektuellen  Bildung  für  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  eines  Volkes  und  somit 
anch  für  die  Blüte  und  Macht  eines  Staates.  Gerade  auf 
wirtoobaftlichem  Gebiete  ist  ein  Wettstreit  der  Geister  ent- 

')  Aretin,  Joh.  Chrisf.  Frlir.  r.,  Staaterecht  der  kooatitatioiiellea 
Monarchie.    Alteuburp  1SJ7.    Bd.  II.    S.  47. 

")  Fölitx,  Staatswisaenscbaften.    Leipzig  Bd.  IL   S.  347 

als  Anmerk.  b.  Aretin.   Bd.  II.  45. 
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brannt,  in  dem  nur  das  höchste  Mafs  geistiger  Bildung 
den  Siep^  davonzutragen  im  stände  ist,  ein  Wettstreit,  der 
von  den  gewaltigen  Anlagen  der  Grofsindustne  hinab- 
reicht  bis  ia  die  Werkstätte  des  kleinen  Handwerkers» 
von  der  Bewirtschaftung  gewaltiger  Latifundiea  bis  zar 
Nutzbaimachong  des  kleinsten  Bauernhofes  oder  des  ein- 
fachsten Hausgartens,  und  der  nicht  nur  die  reischiedenen 
Kreise  ein  und  desselben  Volkes  erfidst  hat,  sondern  in 
dem  wieder  ein  Volk  dem  anderen  den  Sieg  abzuringen 
sucht.  Von  selbst  drängt  sich  uns  das  Beispiel  des  Ver- 
hältnisses von  Deutschland  und  England  auf.  Noch  ist 
es  nicht  so  lange  her,  dafs  England  mit  dem  »made  in 
Germany«  der  deutschen  Industrie,  in  der  es  die  ge- 
fiihrlicbste  Nebenbuhlerin  seiner  eigenen  erblickte,  einen 
schweren  Schlag  zu  versetzen  glaubte,  da  diese  Be- 
zeichnung der  deutschen  Erzeugnisse  ein  Kainszeichen 
sein  sollte.  Aber  nur  kurze  Zeit  genügte,  um  dasselbe 
zu  einem  Empfehlungsschein  und  einem  Ehrenzeichen  zu 
machen,  da  die  deutsche  Arbeit  als  eine  die  englische 
übertreffende  anerkannt  werden  muiste.  Und  niemand 
anders  als  eine  englische  Kommission  selbst,  die  vor 
wenigen  Jahren  die  deutschen  industriellen  Orolhbetriebe 
besuchte,  hat  es  anerkannt  und  ausgesprochen,  dais  der 
Sieg,  den  die  deutsche  Industrie  über  die  englische  davon- 
getragen,  in  der  besseren  Bildung  unserer  Arbeiter  seinen 
Grund  habe.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  BMung 
hat  Mühl  erkannt,  lange  schon  bevor  is  zu  einem  solchen 
Wettstreit  gekommen  ist  Je  gröfeer  bei  einem  Volke  der 
Wettbewerb  mit  ausländischen  Völkern  ist,  schreibt  er,') 
je  gebieterischer  die  steigende  Bevölkerung  euie  gleich- 
mäfsige  Entwicklung  der  Nahrungsquellen  erfordert,  desto 
notwendiger  ist  ein  möglichst  vollkommener  XTntorricht 
der  künftigen  Gewerbetreibenden,  desto  mehr  macht  die 
immer  weiter  gehende  Anwendung  bewuijster  Verfahrens- 


Mohl,  Robert  r.,  Polizei wisBenschaft  nach  den  GrandaitieD 
des  Hechtest.  3.  Aufl.  miogeii  1860.  Bd.  L  &  357. 
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weisen  in  den  Gewerben  eigene  Vorbild uno;  für  dieselben 
zum  UDerläfslicbea  Bedürfnisse.  Je  mehr  auf  alle  neue 
Entdeckungen  in  den  Naturwissenschaften  und  Erfindungen 
der  Mechanik  alsbald  neue  vorteilhafte  Verfahrensweisen 
gegründet  werden;  desto  notwendiger  ist  für  die  Gewerbe- 
treibenden grfindlicher  und  amfiusender  Unterricht  in 
diesen  Kenntnissen. 

Kunst  nnd  Wissenschaft  haben  heute  unser  ganzes 
wirtschaftliches  Leben  durchdrungen.  Es  ist  jetzt  eine 
allgemeine  Forderung,  dafs  auch  durch  das  blofs  Nütz- 
liche das  Schonheitsgefühl  befriedigt  werde,  und  das  blofse 
Handwerk  ist  zum  Eunsthandwerk  geworden.  In  noch 
höherem  Malse  als  die  Kunst  hat  die  Wissenschaft  an 
Bedeutung  für  das  wirtschaftliche  Leben  gewonnen.  Für 
den  Betrieb  der  Landwirtschaft  sind  die  Naturwissen- 
schaften, Mineralogie  nnd  Bodenkunde,  Agrikultarchemie, 
Botanik  und  Zoologie  von  unermefslicher  Bedeutung  ge- 
worden. Mathematik,  Physik  und  Chemie  sind  die  Grund- 
säulen, auf  denen  heute  unser  ganzes  industrielles  Schaffen 
beruht  In  Geschmack  und  Technik  schreibt  Lormx 
von  Stein  ^)  bilden  Kunst  nnd  Wissenschaft  ihren  wirt- 
schaftlichen Körper,  sie  durchdringen  die  gesamte  Pro* 
duktion  und  Konsumtion  innerhalb  des  Ganzen  der  Yolks- 
wirtschaft,  die  jetzt  beides  nicht  mehr  entbehren  kann,  sie 
empfangen  vermöge  des  in  ihnen  nuu  entstandeneu  wirt- 
sciiaftiichen  Wertes  einen  wirtsciiattlichen  Preis  und  werden 
damit  selbst  zum  wirtschaftlichen  Einkommen  und  Kapital; 
der  geistige  Reichtum  der  Bildung  wird  zum  wirt- 
schaftlichen Reichtum  des  Besitzes,  und  jetzt  ist  die 
Bedingung  des  Erwerbes  nicht  mehr  blois  das  äuiseie 
Out,  das  in  der  Verteilung  durch  die  Sitte  und  ihre 
Rechtsordnung  dem  Einzelnen  zuftllt,  sondern  die  innere 
buhaffende  Kratt,  welelio  die  freie  Bildung  gegeben.  Mit 
der  gesteigerten  Bildung  des  Volkes  und  der  durch  sie 


')  L.  9,  Siemy  m»  im.  Verirltg.  Y.  BüdaDgBweson.  Statligart 
1883.  a  26. 
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bewirkten  Hebung  dei  iianuualeii  Arbeit  hiiiij^t  aufs  innigste 
zusammen  die  Hebung  des  wirtschaftlichen  Zustandes  der 
Arbeitenden  selbst.  Hat  die  nationale  Produktivgejichick- 
Üohkeit,  sagt  Roscher^)  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
zumal  im  Jjmdbau,  sind  aiso  die  Arbeiten  und  Kapital- 
natmngen  selbst  ei]giebiger  geworden,  so  verbessert  nck 
die  Lage  der  Arbeiter  auf  doppeltem  Wege ;  auch  die  der 
KapiUilistuii  braucht  sich  nicht  zu  verschlechtern.  Ein 
dauernd  hoher  Arbeitslohn  steht  aber  bei  kultivierten 
Völkern  als  Ursache  und  Wirkung  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  einem  blühenden  Zustande  des  ganzen  YoUcs- 
lebens. 

Ton  nicht  minderer  Bedeutnug  ist  die  sittlich  reii* 
gidse  Bildung  fttr  das  Volksleben  und  die  gesunde  Ent- 
wicklung des  Staates.  Zwar  ist  nach  Mohl^)  sittliches 
Gefühl  und  Gewissen  dem  Menschen  angeboren;  doch  ist 
eine  Entwicklung  und  Kräftigung  derselben  notwendig, 
damit  auch  trotz  schiechten  Beispieles,  sowie  bei  stärkeren 
Veraachongen  und  bei  feineren  fragen  das  Gute  die  Ober> 
hand  behalte.  Viel  wird  übrigens  allerdings  diese  Büdnng 
des  sittlioben  Gefühls  durch  die  Entwicklung  des  Verstandes 
erleichtert  werden.  Die  geübte  Urteilskraft  wird  das  Gute 
leichter  von  dem  iJösen  unterscheiden,  je  gröfser  die 
Kenntnisse  sind,  desto  mehrere  und  schlagendere  Beispiele 
von  den  üblen  Folgen  unerlaubten  Handelns  werden  sich 
darbieten;  überhaupt  je  klarer  der  Mensch  über  sich 
selbst  und  übw  die  Welt  ist,  desto  weniger  wird  er  zn 
nnerlaubteo  Schritten  geneigt  sein. 

Enge  verbünd en  mit  der  Sittlichkeit,  sagt  MoM^ 
weiterhin,  ist  für  den  Christen  die  Ausbildung:  des  reli- 
giösen Sinnes.  Durch  chih  religiöse  Bezieluuig  erhält  das 
Leben  und  Handeln  seinen  festesten  Halt,  eine  eigen- 
tümliche» durch  blolse  Verstandes-  und  G^ühlsbildung 

')  Jioschrr,  Ansichten  der  YolkswirtschAft  Leipzig  und  Heidel- 
berg i87S.    Bd.  I.    S.  437. 

Mühl,  PoliieiwiBseagcbaft   Bd.  I.  S.  515. 
Ebenda. 
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nicht  zu  erreichende  "Würde.  Ein  lebendiger  Glaube  an 
Gott,  an  eine  Leitung  der  irdischen  Dinge,  an  eine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode,  an  Belohnung  und  Strafe  tröstet 
im  Unglücke,  sichert  gegen  Mutlosigkeit,  warnt  ab  vom 
Obel,  beruhigt  auch  bei  den  Tieifacben  soheinbar  un- 
gdMen  Kätseln  dieser  Welt  Büne  klare  religiöse  An- 
ächt  ist  die  Yollendiuig  der  Verstaadeebildiing,  indem 
sie  Fragen  beantwortet,  welche  das  blofse  Nachdenken 
unerledigt  lassen  mufs;  sie  ist  aber  auch  die  Weihe  der 
Sittlichkeit. 

So  gehört^)  zu  der  dem  Bürger  des  Rechtsstaates  als 
Lebenszweck  TOigesetzten  allseitigen  Ausbildung  seiner 
sämtlicben  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  gans  wesent- 
lich aoch  die  möglichst  vollstfindige  Ausbüdong  seiner 

Sittlichkeit 

Es  ist  klar,  dafs  eine  solche  sittlich -relicriöse  Bildung 
alle  ji-nr'  njittolbnren  Tugeiiden  zeitigen  inuis,  welche  für 
ein  glückliches  wirtschattliches  Gedeihen  des  Volkes  un- 
eflft&lich  sind :  Httcnüchen  Sinn  und  Freude  am  Familien- 
leben, Mäisigung,  Fleifis  und  Sparsamkeit,  im  Verkehr  mit 
anderen,  Ehrlichkeit,  Zurerllissigkeit  und  Treue.  Schon 
in  jeder  PriTatuntemehmung,  sagt  Roscher^  *)  wird  ein  be- 
deutender Teil  der  AufBicht,  in  jedem  Staate  ein  be- 
(leuionder  Teil  der  Jn<;tiz  und  Polim  nur  durch  die  Un- 
redlichkeit Tieler  Menschen  geboten.  Könnte  man  diese 
beseitigen,  jedem  ohne  Unterschied  völliges  Zutrauen 
schenken,  so  wilrde  es  möglich  sein,  ungleich  mehr 
Kraft  und  Zeit  auf  positiv  nützliche  Arbeiten  su  rei^ 
wenden.  *)  An  einer  anderen  Stelle  hebt  er  hervor,  dafe 
noch  kein  religiös  und  sittlich  tüchtiges  Volk,  so  iuugo  es 


Mahl,  PolizeiwissenBchaft   Bd.  1.   8.  611. 

*)  Rosrficr.  Bd.  I.    S.  80. 

Das  ist  ein  (ioflanke.  den  bereits  Flato  ausgespruchen  bat: 
^Sehr  viele  Vorschrilti'ii  i  ppitpn«  des  Staates)  sind  nur  gering- 
fügig, wenn  man  das  eine  gruise  recht  beobachl*-t ,  den  Untenicht 
und  die  Erziebang.«    Phto.  Staat  4.  423  oach  Kapp  a.  a.  0. 

*)  Roscher^  Bd.  I.   S.  741. 
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diese  hdchsten  Güter  bewahrte^  aber  fipeilich  auch  nur  so 

lange  nicht,  verfalieu  ist 

Sind  die  obengenannten  Tugenden  Bestandteile  des 
National  Charakters  geworden,  so  werden  sie  einem  Volke 
den  wirtacbaftiioben  Verkehr  nicht  nur  innerhalb  seiner 
eigenen  Grenzen  sichern  und  heben,  sondern  sie  werden 
ihm  auch  im  Weltverkehr  die  Wege  ebenen.  Es  ist  be- 
kannt, dalls  der  Chinese  lieber  mit  dem  Franzosen  als  mit 
dem  Engländer,  am  liebsten  aber  mit  dem  Deutschen  iu 
Haudelsverkehr  tritt,  eine  Bevorziij^nng,  die  nicht  allein 
in  der  Gediegenheit  der  deutschen  Erzeugnisse,  sondern 
ganz  vorzugsweise  in  dem  Vertrauen  auf  die  RechtscbafiEen- 
heit  des  deutschen  Charakters  ihren  Grund  hat 

Auch  für  die  Sicherheit  des  Staates,  unter  welcher 
allein  das  wirtschaftliche  Leben  erblühen  und  der  Wohl- 
stand ungehindert  gemehrt  werden  kann,  ist  Volksbildung, 
intellektuelle  wie  sitthche,  von  höchster  Bedeutung.  Zu- 
nächst für  die  Sicherheit  gegen  äufsere  Feinde.  Denn 
ein  ewiger  Friede  wird  ewig  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 
Nach  Boseher^)  liegt  schon  in  dem  blolsen  Wettbewerb 
der  Völker  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  eine  natürlichei 
nicht  zu  Termeidende  Veranlassung  eum  Kriege.  Tiefer 
sucht  Steht  dessen  Grund  in  dem  Charakter  des  Staates 
als  KuUcktivpersönliclikeit.  Nach  ihm  2)  schliefst  die  staat- 
hche  Persönlichkeit,  völkerrechtlich  als  soiiverain  anerkannt, 
jede  Unterwerfung  derselben  durch  irgend  eine  andere  Ge- 
walt aus;  dieselbe  wäre  unter  den  Staaten  so  gut,  wie 
unter  den  Einsehien  ein  absoluter  Widersprach  mit  dem 
Wesen  aller  Persönlichkeit  Tritt  demnach  iiigend  eine 
physische  Gewalt  gegen  diese  freie  individuelle  Selbst- 
bestimmung des  Staates  auf,  so  wird  die  Auwendung  der 
eigenen  physischen  Kraft  die  letzte  Bedingung  seiner 
eigenen  persöniichen  Existenz.  Diese  physische  Kraft  ist 


^)  Ebenda  S.  7J0. 

Stein  ^  Handbuch  der  Verwaltungslehio.    Stuttgart  1888. 
Bd.  I.  a  260. 
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die  Waffengewalt  des  Staates;  sie  heilst  in  ihrer  Organi- 
sierung das  Heer.  Das  Heer  ist  daher,  so  lange  es  noeh 
überhaupt  physische  Kraft  als  ein  Element  des  Lebens 
alier  Persönlichkeit  gilt,  ein  organisches  Element  des 
Lebens  jedes  Staates;  es  hat  nie  einen  Staat  gegeben  und 
wird  nie  einen  Staat  geben  ohne  sein  Heer. 

Aber  gerade  die  grofsen  geschichtlichen  Ereignisse  des 
19.  Jahrhunderts  haben  schlagend  bewiesen,  wie  hoch  die 
Bilduncr  der  das  Heer  bildenden  Persuiilichk*  iten  zu  ver- 
anschlagen ist.  Wenn  von  der  obersten  Kommandostelle 
bis  zum  gemeinen  Soldaten  herab  die  intellektuelle  Bildung 
eines  jeden  soweit  gefördert  ist,  dals  er  in  jedem  Momente 
seine  Aufgabe  klar  erkennt,  und  wenn  sittliche  Bildung 
das  Pflichtbewu&tsein  bis  zur  höchsten  Opferf&higkeit  ge- 
schärft hat,  dann  wird  ein  solches  Heer  wohl  kaum  über- 
wunden werden,  und  der  Staat  wird  auf  dasselbe  als  auf 
die  sicherste  Säule  seiner  Macht  blicken  können.  Das 
Yielbespöttelte  Wort  vom  ächulmeister,  der  die  Schlachten 
geschlagen,  hat  recht  betrachtet  einen  tiefen  Sinn  und 
wild  fOr  immer  sein  Kömlein  Wahrheit  behalten. 

Ton  nicht  geringerer  Bedeutung  ist  die  Volksbildung 
für  die  Sicherheit  des  Staates  gegen  innere  Feinde.  Nur 
biiiiUe  Massen  lassen  sich  zu  wildem  Aufruhr  hinreifsen. 
Je  klarer  das  Bewufstseiii  des  Bürgci-s  über  das  Wt  sen 
und  die  Aufgabe  des  Staates  ist,  desto  mehr  wird  er  an 
seinem  Teile  an  der  Weiterentwicklung  des  staatlichen 
Lehens  mitarbeiten  können.  Da  kein  Verhältnis,  sagt 
MohL,  ^)  von  häufigeren  und  bedeutenderen  Folgen  ist,  als 
die  Teilnahme  an  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  so  ist 
es  teils  im  eigenen  Vorteile  des  Bürgers,  teils  zur  Ab- 
wendung rnannigtacher  Nachteile  vom  Staate  wiinscliuni?- 
wert,  dals  alle  über  ihre  staatsbürgerliche  Stellung  einen 
klaren  Begriff  haben. 

Es  ist  dabei  natürlich  nicht  von  der  Erziehung  aller 
zu  Staat^ehrten  die  Bede,  sondern  nur  davon,  dals  jeder 


Mo/iif  ir'oUzeiwisseDscbaft.   Bd.  I.   S.  514. 


DigitlZCü  by  Google 


—    16  — 


wisse^  welche  Zwecke  der  Staat,  welchem  er  sdbei  aiK 
gehört,  yeifölgt,  welche  Ansprache  dch  für  den  Bürger 
daraus  nach  den  Oesetzen  ergeben,  welche  Pflichten  er 

aber  anch  zn  erfüllen  hat.  Eine  solche  Kenntnis  wird  auf 
der  eineu  .^^i  iu-  UngereclUigkeiteii,  auf  der  anderen  iinmog-- 
liche  Anforderungen  und  unruhige  Auftritte  verhindern. 
Bme  je  grö(sere  Rolle  der  Staat  und  s^ine  Zustände 
zn  einer  beetimmten  Zeit  im  Leben  eines  Volkes  q^eleo, 
am  80  notwendiger  ist  fOr  den  Einseinen  und  f&r  die 
Gesamtheit  die  Verbreitung  eines  klaren  Bewulstseins. 
Eine  hauptsächliche  Kraft  des  Bürgertums  und  des  Staates 
ruht  nach  Mohl^)  in  dem  Gewerbestande.  Ist  dieser 
kräftig  und  freisinnig,  so  kann  bei  einer  Verfassung, 
welche  zur  Abwendung  der  Willkürherrschaft  gesetssUche 
Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Freiheit  im  Schatze  snnsr 
nnabbängigen  and  gebildeten  MiigUeder  rabig  etwaigsr 
Angriffe  spotten;  ist  er  den  Gesetzen  and  der  bestehen- 
den Ordnung  geneigt  und  getreu,  so  werden  die  Angriffe 
Unzufriedener  und  Eigentumsloser  an  dem  Bunde  der 
Bürger  und  der  Regierung  scheitern. 

Vor  allem,  sagt  Areiin^^)  bedarf  die  konstitutionelle 
Monarchie  der  freien  Geistesentwickiung,  denn  sie  ist  auf 
die  Grundlage  der  Gerechtigkeit  und  Freiheit,  d^r  sitt- 
liehen  und  geistigen  Ausbildung,  des  gegenseitigen  Wohl- 
wollens und  Zutrauens  und  der  aus  alleh  diesen  Elementen 
zusammengesetzten  öflentlicben  Meinung  gebaut 

»Wenn ')  nun  in  den  Bürgern  das  Gefühl  lebendig  ist, 
dafs  die  Erhaltung  der  Menschenrechte  auf  ihrem  Staats- 
bürgerzustande beruht,  so  entsteht  notwendig  jene  heüjge 
üebe,  die  wir  Patriotismus  nennen.  Es  ist  die  Liebe  zu 
den  Verhältnissen f  welche  uns  zttr  freien  Entwicklung 
unsrer  Eiifte,  zur  Ausbildung  der  Vernunft  notwendig 
sind.  Solche  liebe  erzeugt  Freude  über  den  Staatsbttiger- 


1)  Mohl,  FoUzeiwisseDschaft   Bd.  L   &  553. 

*)  Arrtin,  Bd.  IT.    S.  39. 

^  Luäens  Staataweiabeit  citwrt  bei  Ar^in,  Bd.  IL  43. 
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zustand,  und  das  schöne  A^erlangen,  ihn  auf  die  Nach- 
kommenschaft zu  vererben  und  die  grofse  Bereitwilligkeit, 
für  ihn  alles  zu  opfern,  weil  er  das  Xoetbarste  ist.  Der 
Boden  aber,  auf  weiobem  diese  ans  so  wert  gewordenen 
Yerhfiltnisse  bestehen,  wird  uns  znm  Heiligtum,  weil  uns 
anf  demselben  die  freie  Entwicklang  und  das  Gefühl  der- 
selben vergönnt  ist.<i 

2.  Positive  Foliserutil?.   Kritik  derselben. 

Es  war  zunächst  der  aufgeklärte  Despotismus  des 
18.  Jahrhunderts,  der  aus  dem  Wert©  und  der  Bedeutung 
der  VolksbilduDg  für  den  Staat  dessen  Recht  auf  die 
VOTraltong  des  Biidungswesens  ableiteta  Dieser  Stand- 
punkt fand  in  dem  kategorischen  Satze  des  allgemeineii 
prenfslscben  Landrechtes :  »Die  Schulen  sind  Veranstaltnngen 
des  Staates«  zuerst  gesetzlichen  Ausdruck.    Der  philaa- 
thropische  Zug  der  Aufklärung  fand  seme  Befriedigung  in 
der  Annahme,  dais  das  Wohl  des  Staates  mit  dem  der 
Staat^fingebörigen  ein  und  dasselbe  sei,  und  erhebt  damit 
das  Beoht  des  Staates  auf  die  Verwaltung  des  BÜdungs^ 
Wesens  zu  einer  Pflicht  Erziehung  durch  den  Staat  für 
den  Staat  erschien  Dunmelir  den  regierenden  Fürsten  und 
leitenden  Staatsmann  tun  uIö  eine  Thätigkeit,  durch  welche 
eine  der  hrichsten  Aufgaben  des  Staates  erfüllt  werde. 
Auch  die  btaatsrechtslehrer  der  nachtnedencianischen  Zeit 
scheinen  sich  mit  einer  B^ündung  des  Hechtes  des 
Staates  auf  die  Verwaltung  des  Biidungswesens  durch  den 
Wert  der  Bildung  zufrieden  zu  geben.  »Wer  den  Zweck 
wiU,  der  will  auch  die  Mittele  sagt  AreHfk   Das  helfet  > 
doch  wohl  nichts  anderes  als:  Wer  das  Wohl  des  Staates 
will,  muls  auch  Volksbildung  wollen  und  für  sie  thätig 
sein.    Ob  auch  Männer  wie  Meyer,  Löning,  Stengely 
Petersilie  die  gleiche  Rechtsanschauung  teilen,  mag  un- 
entschieden bleiben,  da  sie  Recht  und  Pflicht  des  Staates 
auf  die  Verwaltung  des  Biidungswesens  in  ihren  Schriften 
nicht  begründen,  sondern  w&cfa  voraussetzen. 

Füll.  üaij:.  lti(J.   3iaDn.  2 
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Allein  der  Wert,  den  ein  Gegenstand  für  mich  hat, 

wie  grofs  er  auch  uiimer  sein  möge,  berechtigt  mich  noch 
nicht,  mich  seiner  zu  bemaelitigen.  Ein  solches  Recht 
wird  erst  dann  nicht  zu  bestreiten  sein,  wenn  duich  jene 
Beaitzaabme  Jcein  anderes  Recht  verletzt  wird. 

Aas  dem  Werte,  den  das  fiildungswesen  für  den 
Staat  hat,  ist  somit  sein  Recht  auf  die  Yerwaltung  des» 
selben  zunächst  noch  nicht  abzuleiten,  so  lange  nicht  feet» 
steht,  dafs  dadurch  kein  anderes  Recht  geföbrdet  wird. 
Ist  dies  nun  etwa  der  Fall,  und  welches  Recht  könnte 
dies  sein  ?  —  Dem  Staat  als  organisierter  üe^eilscliaft 
stehen  geg'enüber  das  Individuum  und  weiter  etwa  die 
engsten  Gesellschaftskreise,  welche  die  Familie  bilden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  durch  eine  einseitige  staatliche 
Verwaltung  des  Bildungswesens  die  individuelle  Ent- 
wicklung des  Menschen  gefiUiidet  weiden  kann.  Es  ist 
das  Verdienst  Wilhelm  von  Humboldis,  zuerst  auf  diese 
Gefahren  mit  Nachdruck  hingewiesen  zu  haben. 


9.  Oefahreti  der  staatlichen  Verwaltung  des  Bildungs- 
wesens.       V«  Humboldt.  1) 

Nach  Humboldt  ist  der  wahre  Zweck  des  Menschen 
die  höchste  und  pxoportiomerlichste  Bildung  seiner  Krfifte 
zu  einem  Ganzen.  Zu  dieser  Bildung  ist  Freiheit  die  erste 

und  mierlfifslicbste  Bedingung;  aufserdem  erfordert  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Kräfte  ^lannigfaltigkeit  der 
Situationen.  Jeder  Mensch  vermag  auf  einmal  nur  mit 
einer  Kraft  zu  wirken,  sein  ganzes  Wesen  wird  auf  ein- 
mal nur  zu  einer  Thätigkeit  gestimmt,  daher  erscheint  der 
Mensch  sur  Einseitigkeit  bestünmt  Allein  dieser  Ein- 
seitigkeit enigebt  er,  wran  er  die  oft  einsehi  geübten 
Krifte  yereint  in  jeder  Periode  seines  Lebens  zugleich 


')  WUlielm  von  Ilumbohif .  Ideeu  zu  einem  Veisache,  üie 
Grenaen  der  Wirksamkeit  des  iStaates  zu  beetimmeo. 
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wirken  läfst,  anstatt  der  Gegenstände,  auf  die  er  wirkt, 
die  Kräfte,  womit  er  wirkt,  durch  Verbindung  zu  ver- 
vieifäitigen  sucht  (in  der  Gesellschaft  durch  Verbindung 
mit  anderen).  Duroh  Verbindungen  also,  die  aus  dem 
Innern  des  Wesens  entspringen,  mnts  einer  den  Reichtom 
des  anderen  sich  zu  eigen  machen.  Der  bildende  Nutzen 
Bolidier  Verbindungen  beruht  immer  auf  dem  Grade,  in 
welchem  sich  die  Selbständigkeit  der  Verbundenen  zu- 
gleich rait  der  Innicrkeit  der  Verbindung  erhält.  Und  das 
nun,  worauf  die  ganze  Gröfse  des  Menschen  zuletzt  be- 
ruht, wonach  der  einzelne  Mensch  ewig  ringen  mufs,  ist 
Eigentümlichkeit  der  Kraft  und  der  Bildung.  Das  höchste 
Ideal  des  Zusammenexistierens  menschlicher  Wesen  wäre 
dasjenige,  indem  jedes  aus  sich  selbst  und  um  seiner 
selbst  willen  sich  entwickelte,  und  das  Ringen  der  Kräfte 
jener  Menschen  würde  die  höchste  Ener^^ie  zugleich  be- 
weisen und  erzeugen.  Hieraus  folgt,  dafs  man  diejenige 
Eigentümlichkeit  und  Kraft,  nebst  allen  Nahrungsmitteln 
derselben,  weiche  wir  noch  besitzen,  soi^giäLtigst  bewahren 
müssen. 

Die  wahre  Yemunft  kann  dem  Menschen  keinen 
anderen  Zustand  als  dnen  solchen  wünschen,  in  wdchem 
nicht  nur  jeder  Einzelne  die  ungebundenste  Freiheit  ge- 

niefst,  sich  aus  sich  selbst  in  seiner  Eigentümlichkeit  zu 
entwicktiii.  -oiidern  in  welchem  auch  die  physische  Natur 
keine  andere  Gestalt  von  Menschenhänden  empfängt,  als 
ihr  jeder  Einzelne  selbst  und  willkürlich  giebt,  nach  dem 
Maüae  seines  Bedürfnisses  und  seiner  Neigung,  nur  be- 
schränkt durch  die  Grenzen  seiner  Kraft  und  seines 
Bechtes.  Ohne  diesen  Gmndsats  zu.  verletzen  kann  man 
den  wahren  Umfang  der  Wirksamkeit  t^es  Staates  alles 
dasjenige  nennen,  was  er  zum  Wohl  der  Gesellschaft  zu 
thun  vermöchte.  Jedes  Bemühen  des  Staates  ist  ver- 
werüich,  sich  in  die  Privatangelegenheiten  der  Bürger 
überall  da  einzumischen,  wo  dieselben  nicht  unmittelbaren 
Bezug  auf  die  Kränkung  der  Rechte  des  einen  durch  den 
andern  haben.  Der  Zweck  des  Staates  kann  nämlich  ein 

2* 
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doppelter  sein:  Er  kann  (rliuk:  beffMdiro  oder  nur  Obel 
Terbindem  wollen.  Kr  sucht  semeu  Zweck  unmittelbar 
zu  eireicheD,  entweder  durch  Zwang  oder  durch  £r* 
munteruDg  und  Beispiel;  er  Teisocht  es  mittelbar,  indem 
er  der  Lage  der  Bürger  eine  demselben  günstige  Gestelt 
giebt  und  sie  gleichsam  anders  zu  handeln  hindert,  oder, 
indem  er  sogar  ihre  Xei^niu«^  mit  demselben  überein- 
stimmend zu  machen  auf  ihren  Kopt  oder  ihr  Herz  ein- 
zuwirken strebt.  Im  ersten  i;alle  bestimmt  er  2unäoh8t 
nur  einzelne  Handlungen,  im  zweiten  schon  mehr  die 
ganze  Handlungsweise  und  im  dritten  endlieh  CharaktSir 
und  Denkungsart 

Alle  diese  Einrichtungen  haben  nach  Hwnboldf  nach- 
teilige Folgen,  denn  der  Geist  der  Kegierung  herrscht  in 
einer  jeden  solchen  Einrichtung  und  bringt  Einförmigkeit 
in  der  Nation  hervor;  die  Menschen  würden  Güter  auf 
Kosten  ihrer  Kräfte  erlangen.  —  Gerade  die  aus  der  Ver- 
einigung mehrerer  entstehende  Mannigfaltigkeit  ist  das 
höchste  Out,  welches  die  Gesellsohaft  giebt,  und  diese 
Mannigfaltigkeit  gebt  gewüs  immer  in  dem  Grade  der 
Einmischung  des  Staates  verloren,  denn  die  überlegene 
Macht  des  Staates  hemmt  dm  freie  Spiel  der  Kräfte. 
Ferner  haben  auch  alle  diese  Einrichtungen  auch  deshalb 
nachteilige  Folgen,  weil  Anordnungen  des  Staates  immer 
mehr,  oder  minder  Zwang  mit  sich  führen,  und  selbst 
wenn  dies  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöhnen  sie  den  Menscben 
zu  sehr,  mehr  fremde  Belehrung,  fremde  Leitung,  fremde 
Hüte  zu  erwarten,  als  selbst  auf  Auswege  zu  denken.  Er 
entfernt  sich  dabei  immer  sehr  weit  von  dem  besten 
Wege  des  Lehreus.  Denn  dieser  besteht  unstreitig  darin, 
gleichsam  alle  ibögüchen  Auflösungen  des  i^rohlems  vor- 
zulegen, um  den  Menschen  nur  vorzubereiten,  die  schick- 
lichste selbst  zu  wählen,  oder  noch  besser,  diese  Auflösung 
selbst  nur  aus  der  gehörigen  Darstellung  sller  Hindenüsse 
zu  erfinden.  Diese  Lehrmethode  kann  der  Staat  hm  er- 
wachsenen Bürgern  iM^ündigen)  nur  auf  eine  ncf^ative 
Weise,  durch  Freiheit,  aul  eine  positive  aber  nur  bei 
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den  Unmündigen,  bei  n  sich  erst  bildenden  durch  eine 
wirkliche  Nationalerziehung  befolgen. 

Noch  mehr  aber  leidet  durch  eine  zu  ausgedehnte 
Soig&lt  des  Steates  die  Kaeigie  dee  Handelns  überhaupt 
und  der  moralische  Charakter,  denn  die  Selbsttfaätigkeit 
wird  geopfert,  die  Torstellunj^n  yon  Verdienst  und  Schuld 
verrücken  sich,  zunial  wenn  man  die  Absichten  des 
Staates  nicht  für  völlic  rein  hält,  leidet  nicht  aliein  die 
Kmft,  sondern  auch  die  Güte  des  moralischen  Willens. 
Je  mehr  Einheit  der  Mensch  besitzt,  desto  freier  entspringt 
das  äuJGMre  Geschäft,  das  er  wfifalt,  aas  seinem  innem 
Sein,  und  desto  h&afiger  und  fester  knüpft  sich  dass^he 
an  jenes  da  an,  wo  es  nicht  frei  gewählt  wurde.  Was 
nicht  von  dem  Menschen  selbst  gewählt,  worin  er  auch 
nur  eingeschränkt  und  geleitet  wird,  das  geht  nicht  in  sein 
Wesen  über,  das  bleibt  ihm  ewig  fremd,  das  verrichtet 
er  nicht  eigentlich  mit  menscbiicher  Kraft,  sondern  mit 
mechanischer  Fertigkeit  Jede  Beschäftigung  Termag  den 
Mensdien  zu  adeln,  ihm  eine  eigne  bestimmte,  seiner 
würdige  Oestalt  su  geben,  so  lange  sie  seihet  und  die 
darauf  verwandte  Energie  vorzüglich  die  Seele  füllt;  sie 
wirkt  jedoch  minder  wohlthätig,  oft  nachteilig,  wenn  man 
mehr  auf  das  Kosultat  sieht,  zu  dem  sie  führt  und  sie 
selbst  nur  als  Mittel  betrachtet.  Denn  alles,  was  in  sich 
selbst  reizend  ist,  erweckt  Achtung  taind  Liebe,  was  nur 
«Ib  Mittel  Nntsen  verspricht,  bloih  Interesse.^)  Nun  wird 
aber  der  Mensch  durch  Achtung  und  Liebe  ebenso  sehr 
geadelt,  als  er  durch  Interesse  in  Gefehr  ist,  entehrt  zu 
werden.  Wenn  mm  der  Staat  eine  solche  positive  Sorg- 
falt übt,  SU  kiimi  tr  Sf'ineu  Gesichtspunkt  nur  auf  die 
Besultate  richten,  und  nur  die  liegeln  tieststellen,  deren  Be- 
folgung die  Vervollkommnung  dieser  am  zuträglichsten  ist 

Alle  Menschen  müssen  sich  uotereinander  verbinden, 
nicht  um  an  EigentOmlichkeit,  aber  an  auaschliefsendem 


*>  Dafs  TJnmhnhIf  den  Begriff  des  Interesse  hier  ganz  anders 
falst  als  Herbart^  scheint  offenbar. 
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Isoliertsein  zu  Terlieren;  die  VerbinduDg  mufs  nicht  ein 
Wesen  in  das  andere  rerwandein,  aber  gleichsam  Zu- 
gänge von  einem  zum  andern  eroffnen;  was  jeder  ffir  sich 
besitzt,  muis  er  mit  dem  ron  andern  Empfangenen  rer- 
gleichen,  und  danach  modifizieren,  nicht  aber  dadurch 
unterdrücken  lassen.  Denn  wie  in  dem  Reiche  des  In- 
telfktuellen  nie  das  Wahre,  su  btruitet  in  dt-in  (i»  biote  der 
Moraiität  nie  das  des  Menschen  wahrhaft  Würdige  mit 
einander;  und  enge  und  mannigfialtige  Yerbindungen 
efgentOmlicher  Charaktere  miteinander  sind  daher  ebenso 
notwendig,  um  zu  Temichten,  als  zu  erhalten,  zu  nSbien. 
Daher  scheint  das  ununterbrochene  Streben,  die  innerste 
Eigentümlichkeit  des  andern  zai  fassen,  sie  zu  benutzeni 
und  von  der  innigsten  Achtung  für  sie,  als  die  Eigen- 
tümlichkeit Lines  freien  Wesens,  durchdrungen,  auf  sie  zu 
wirken,  der  höchste  Grundsatz  der  Kunst  des  Umganirs. 

Die  eigentliche  Verwaltung  der  Staatsgescbäfte  bedarf 
durch  ihre  Verflechtung  einer  unglaublichen  Menge 
detaillierter  Einrichtungen  und  ebenso  vieler  PeraoneiL 
Es  entsteht  nun  ein  neuer  ungewöhnlicher  Erwerb,  Be- 
sorgung von  Staatsgeschäften,  und  dieser  macht  die  Diener 
des  Staates  so  viel  mehr  von  dem  regierenden  Teile  des 
Staates,  der  sie  besoldet,  als  eigentlich  von  der  Nation  ab- 
hängig. Welche  Nachteile  aber  hieraus  erwachsen,  welches 
Warten  auf  die  Hilfe  des  Staates,  welcher  Mangel  der 
Selbsttndigkeit,  welche  Lüsche  Eitelkeit,  welche  Unttifitig^ 
keit  und  Dürftigkeit,  beweist  die  Erfinhrnng.  Daher  mmmt 
in  den  meisten  Staaten  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  das 
Personal  der  Staatsdiener,  und  der  Umfang  der  Regi- 
straturen zu,  und  die  Freiheit  der  ünterthanen  ab.  Die 
Geschäfte  aber  werden  beinahe  völlig  nieclianisch  und  die 
Menschen  Maschinen.  Es  entsteht  so  eine  Verrückung 
der  Gesichtspunkte  überiiaupt,  welche  eine  positiTe  Soig- 
&lt  des  Staates  Teranlafst 

So  werden  die  Menschen  um  der  Sachen,  die  Kräfte 
um  der  Resultate  willen,  TemBchlässigt  Bei  Yemach- 
lässigung  der  Selbstthätigkeit  dci  handelnden  Wesen  scheint 
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nur  ciül'  Glückseligkeit  und  Geuufs  gearbeitet  zu  sein. 
Dies  wäre  weit  von  der  Würde  der  Menschheit  ent- 
fernt. Denn  der  Mensch  geniefst  am  meisten  in  den 
Momenten,  in  welchen  er  sich  in  dem  höchsten  Orade 
seiner  Kraft  und  seiner  Einheit  fühlt  Freilich  ist  er 
auch  dann  dem  höchsten  Blend  am  nächsten. 

Also  enthalte  sich  nach  HumbokU  der  Staat  aller 
Sorgfalt  für  den  poeitiveD  Wohlstand  der  Bürger,  und 
gebe  keinen  Schritt  weiter,  als  zu  ihrer  Sichersteliung 
gegen  sich  selbst,  und  gegen  auswärtige  Feiudo  notwendig 
ist:  zu  keinem  anderen  Endzwecke  beschränke  er  ihre 
Freiheit. 

Dies  ganse  Raisonnement  ging  allein  von  den  Ge- 
dchtsponkten  ans,  welche  blofs  die  Kraft  der  Menschen, 
als  solchen,  and  seine  innere  BUdongf  zum  Ge^senstand 
hatten.   Es  wflrde  inseitig  sein,  wenn  es  die  Besnitate, 

deren  Dasein  so  notwendig  ist,  damit  jene  Kraft  nur 
überhaupt  wirken  kann,  ganz  vernachlässigte.  Können 
eben  diese  Dinge,  von  welchen  hiur  die  Sorgfalt  des 
Staates  entfernt  wird,  ohne  ihn  und  für  sic^  gedeihen? 

Jedes  Geschäft  wird  besser  betrieben,  wenn  man  es 
um  seiner  selbst  willen,  als  den  Folgen  zuliebe  treibt; 
was  man  anfisngs  nnr  des  Nutzens  wegen  wählt,  gewinnt 
zuletzt  ffir  sich  Beiz.  Denn  dem  Menschen  ist  Thätigkeit 
lieber,  als  Besitz,  allein  Thätigkeit  nur  dann,  wenn  sie 
Selbstthttti^'keit  ist. 

Jede  Erreichuii."  t'iiit-s  gruiseii  Endzweckes  eriordert 
Einheit  der  Anordnung.  Aliein  diese  Einheit  läfst  sich 
auch  durch  Nationalanstalten,  nicht  blofs  durch  Staats- 
anstalten hervorbringen.  £e  mnlb  nnr  Freiheit  gegeben 
sein,  sich  durch  Yertrüge  zu  verbinden,  denn  es  besteht 
immer  ein  grolher  ünterachied  zwischen  einer  National- 
anstalt und  einer  Staatseinrichtung. 

Eine  tiefere  und  ausführliche  Prüfung  erfordert  die 
Sorgfalt  des  Staates  für  die  innere  Sicherheit  der  Bürger 
untereinander.  Sie  kann  sich  begnügen,  begangene  Un- 
ordnungen wiederherzustellen  und  zu  besprechen ;  sie  kann 
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flofaon  liue  Begebang  übetbaupt  tu  yertiüten  Bucben,  und 
sie  kann  eodlioh  zu  dieflem  Endsweok  den  Bürgern,  Ihrem 

Charakter  und  ihrem  Geist,  eine  Wendung  zu  erteilen 
bemüht  Bein,  die  hierauf  abzweckt. 

Es  können  also  blofs  Beleidigungen  der  Rechte  der  . 
Bürger,  und  unmittelbaren  fechte  des  Staates  untersucht 
und  gerügt  werden,  er  kann,  da  der  Bdxger  dem  Staate 
die  Anwendung  seiner  Kräfte  schuldig  ist,  auch  anf 
Handlungen  ein  wachsames  Auge  haben,  deren  Folgen 
sich  nur  anf  den  Handelnden  selbst  erstrecken.  Zugldch 
werden  sich  hier  auch  von  selbst  alle  diejenigen  Ein- 
richtungen darsteilen,  die  das  moralische  Wohl  der  Bürger 
angehen. 

Was  die  Alten  von  moralischen  Mitteln  anwenden 
mochten,  Nationalendebnng,  Beligion,  Sitteogeseitze^  wQxde 
bei  uns  minder  firachten,  denn  daa  meiste  war  schon 
Yolkssitte.  Jetzt  steht  das  Menschengeschlecht  auf  einer 

Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es  sich  nur  durch  Aus- 
bildung der  Individuon  hoher  emporschwin^^en  kann;  und 
daher  sind  alle  Eim  u  hruugea,  welche  diese  Ausbildung 
hindern,  und  die  Menschen  mehr  in  Massen  zusammen* 
drängen,  jetzt  schädlicher  als  ehemals,  öfientiiche  vom 
Staate  angeordnete  oder  geleitete  Endehang  ist  von  Yiüm 
Seiten  bedenklich,  da  alles  auf  die  Ausbildung  des  Menschen 
in  der  höchsten  Mannigfaltigkeit  aukuuiait;  öffentliche  Er- 
ziehung aber  mui^  immer  eine  bestimmte  Form  be- 
günstigen. 

Jede  Einschränkung  wirkt  verderblich,  wenn  sie  sich 
auf  •  den  moralischen  Menschen  bezieht  Fordert  aber 
irgend  etwad  Wirksamkeit  auf  das  einzelne  Individuum, 
so  ist  dies  gerade  die  Erziehung,  die  das  Individnum 

bilden  soll  Es  ist  unleugbar,  dafs  gerade  daraus  sehr 
heilsame  Folgen  entspringen,  dafs  der  Mensch  in  der  Ge- 
stalt, welche  ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  gegeben 
haben,  im  Staate  selbst  thätig  wird,  und  dafs  er  nun 
durch  den  Streit  der  ihm  vom  Staate  angewissenen  Lage, 
und'  der  von  ihm  selbst  gewählten,  zum  Teil  selbst 
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anders  geformt  wird,  zum  Teil  die  VerPassung  des  Staates 
Änderungen  erleidet.  Üies  hört  aber  immer  in  dem 
Grade  auf,  in  welchem  der  Bürger  von  seiner  Kindheit 
an  schon  zum  Bürger  gebildet  wird.  Es  ist  gat,  wenn 
die  yerh&ltnisse  des  Menschen  und  des  Bfiigers  so  viel 
als  möglich  ziiBammenfkllen,  und  es  darf  der  Bürger  nur 
insoweit  ihm  eigentümliche  Eigenschafken  fordern,  dafo  sich 
die  natürliche  Gestalt  d^  Menschen,  ohne  etwas  aof- 
zuopfeni ,  eihaiteo  kann.  Ganz  und  gar  aber  hört  es 
auf  heilsam  zu  sein,  wenn  der  Mensch  dem  Bürger  ge- 
opfert wird.  Daher  müfste  die  freieste,  so  wenig  als 
möglich  schon  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  gerichtete 
Bildung  dsB  Menschen  Torangehmi.  Jede  öffentliche  Er- 
siebung  aber,  da  immer  der  Geist  der  Regierung  in  ihr 
henscht,  giebt  dem  Menschen  eine  gewisse  bürgerliche 
Eorm. 

Sobald  der  Unterthan  den  Gesetzen  gehorcht,  und  sich 
und  die  Seinigen  im  Wolilstande  und  einer  nicht  schäd- 
lichen Thätigkeit  erhält,  kümmert  den  Staat  die  genauere 
Art  seiner  Existenz  nicht.  Daher  hätte  die  öffentliche 
Erziehung,  die,  schon  als  solche,  den  Büiger  oder  Unter- 
than, nicht,  wie  die  PriTaterziehnng  den  Menschen  vor 
Augen  hat,  nicht  eine  bestimmte  Tugend  oder  Art  zu  sein 
zum  Zweck;  sie  sucht  yielmehr  gleichsam  ein  Gleicb- 
gewiclit  allüi.  Ein  solches  Streben  aller  hat  entweder 
keinen  Fortgang  oder  führt  auf  Mani^el  an  Energie,  hiu- 
gegen  bringt  die  Verfolgung  einzelner  Seiten,  welche  der 
Privaterziehung  eigen  ist,  durch  das  Leben  in  ver* 
schiedenen  Verhältnissen  und  Verbindungen  jenes  Gleich* 
gewicht  sicherer  und  ohne  Aufopferung  der  Energie  hervor. 
Will  man  aber  der  öffentlichen  Erziehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  unter- 
sagen, will  man  es  ihr  zur  Pflicht  machen,  blofs  die 
eigene  Entwicklung  der  Kräfte  zu  begünstigen,  so  ist 
dies  nicht  ausführbar  und  dann  ist  aucli  unter  dio^or 
Voranssotzimg  der  Nutzen  einer  öffentlichen  Erziehung 
nicht  abzusehen.    Überhaupt,  soll  die  Erziehung  nur 
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Menschen  bilden,  so  bedarf  ee  des  Staates  nicht  Unter 
freien  Menschen  sind  anch  alle  Fämilienbande  enger,  die 
Eltern  eifriger  bestrebt  für  ihre  Kinder  zu  sorgen,  bei 
höherem  Wohlstande  auch  yermögender,  ihrem  Wunsche 
hierin  zu  folgen. 

4b  Negative  Folgerung.   Kritik.   Gestaltung  des 

Pioblems« 

Wilhflm  roii  JTinnboUU  kommt  zu  dem  Schlüsse: 
»öfifüQtliche  Erziehung  scheint  mir  daher  ganz  aufserhalb 
der  Schranken  zu  liegen,  in  welchen  der  Staat  seine 
Wirksamkeit  halten  mois!« 

So  bedeatangsvoll  die  Hnmboldtacheii  Gedanken  auch 
sind,  die  wir  im  Torigen  Kapitel  knrs  dargelegt  haben, 
80  ist  der  aus  ihnen  gezogene  Schlols  doch  schroff  ein- 
seitig und  darum  abzulehnen.  ^) 

^)  BmMit  seihst  ist  in  der  Pnms  seiner  Folgerung  aidii  tira 
geUiebeo:  er  waide  im  Jahr?  1808  DepartenMBtsehef  des  ünteiriebts 
im  prettlsiseben  Ministerium  und  hat  als  solcher  fOr  die  Entwiddnng 
des  proofsischen  ünleniehtswesens  höchst  segeomleh  gewirkt  Wie 
sich  das  mit  seinen  Mbeien  Anschauungen  vereinen  liefs,  dafür  giebt 
Theobald  Zitier  in  seinem  Artikel  W.  v.  H.  in  Reim  Enojlcl-  Hand- 
buch d.  Päd.  eine  interessante  psjohologisciie  Erklärung.  >Zunäoh8t 
freilich«,  schreibt  er,  >könDte  man  annehmen,  er  habe  die  glücklicher- 
weise nur  zum  Teil  ^^^^druckte  Schnit  wie  eine  Jugendsünde  einfach 
Terleutrnet.  Oder  m au  könnte  darauf  hinweisen,  dafs  ihm  wie  so 
manchen  gerade  m  der  Fremde  das  Getuhl  s- luer  ^Deutschheit«  auf- 
gegangen sei  und  sich  ihm  mit  dem  Nationalbewufstsein  auch  der 
Sinn  für  den  Staat  und  aeine  Kulturaufgaben  erschlossen  habe,  und 
<ia^u  kaiueQ  die  Schl%e,  die  sein  Volk  und  seinen  Staat  getroffen, 
and  trugen  wie  bei  Fichte  des  Dlrige  bei.  Aber  elks  das,  so  richtig 
ee  iet,  reicht  cor  Erklärung  des  Widerepmehs  doeh  nieht  ans,  oder 
▼ielm^  —  einer  solchen  Erklirang  bedarf  es  fiberhanpt  niefati  wenn 
nnr  BmMdt  eine  Art  der  Eniehung  ond  des  Unterrichts  ftnd,  die, 
staatlieh  organisiert,  doch  wirkUeh  bildete,  die,  öffentlich  eingeriehtet, 
den  einseinen  doch  auf  sich  selber  stellte.  Und  eine  solche  Er- 
liehongsart  gab  es.  ebeu  jetzt  war  sie  entdeckt  worden  und  hatte 
ihren  SiegesUul  daich  die  Weit  angetreten:  es  war  die  Fldagogik 
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Denn  eine  Thätigkeit,  falls  ihr  Zweck  sonst  nur  ein 
sittlicher  ist,  wird  nicht  darum  aufzugeben  sein,  weil 
ihre  Ausübung  mit  Gefahren  für  irgend  wen  oder  was 
yerboDden  ist  Der  LandmaDn  wird  etnen  Acker^  «of 
dem  ein  wertvoller  Baum  steht,  nicht  darum  nngepflögt 
lassen,  weil  der  Pflog  die  Worseln  dieses  Banmes  be- 
schädigen könnte,  sondern  er  wird  nur  jene  Schädigung 
sorgfaltig  zu  vermeiden  suchen  und  durch  die  Lockerung 
des  Bodens  das  (reduihen  des  Baumes  selbst  fordern. 

Individuum  und  Gesellschaft  sind  zudem  keine  Gegen- 
satze. Sie  verhalten  sich  vielmehr  wie  ein  Teil  zu  einem 
Ganzen.  Allerdings  ein  durchaus  selbstfindiger  Teil,  der 
seinen  Selbstzweck  und  die  Mittel  in  steh  hat,  diesen 
Zweck  setbstthätig  zn  erreichen.  Aber  die  Zwecke  von 
Individuum  und  Gesellschaft  sind  keine  entgegengesetzten, 
sie  fallen  vielfach  zusammen ;  ein  Ausgleich  der  Interessen 
beider  ist  darum  wohl  möglich. 

Die  Frage  kann  darum  nicht  lauten:  Hat  sich  der 
Staat  um  des  hohen  Wertes  willen,  den  die  Bildung  des 
Staatsangehörigen  für  ihn  hat,  derselben  ohne  Einschränkung 
zu  bemächtigen?  oder:  Hat  er  sich  um  der  Gefahren 
willen,  die  eine  absolute  Verwaltui:^  des  Bildungswesens 
durch  ihn  für  die  Individuen  haben  kann,  jeden  EmÜusües 
auf  das  Biidungswesen  zu  enthalten  ?  Der  Staat  wird,  da 
nach  LoreniX'  von  Stein  die  staatliche  Verwaltung  des 
Bildungswesens  zur  Verwirklichung  der  Staatudee  unum- 
gänglich notwendig  ist,  auf  diese  Verwaltung  weder  ver- 
zichten kdnnen  noch  wollen.  Die  Frage  lautet  filr  ihn 
vielmehr  so:  Wie  hat  sich  die  staatliche  Verwaltung  des 
Bildungswesens  zu  gestalten,  damit  der  freien,  selbst- 
thätigen,  vielgestaltigen  und  originalen  Entwicklung  der 
Individuen  kein  Eintrag  geschieht? 

Der  Lösung  dieses  Problems  haben  sich  insonderheit 
üfoAl,  ganz  Torasugsweise  Lorenz  von  Stein  gewidmet, 
auf  deren  Gedanken  in  dem  nachfolgenden  TeOe  wesent- 
lich Bezug  genommen  wird.  Ihnen  haben  sich  in  den 
Hauptergebnissen  neuere  staatswissenschaftliche  Schnft- 
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steiler,  wie  Tximng^  Meyer ^  Stengel,  insbeeoiidm  Peter- 
silie angeschlossen. 

Die  Lösan^  des  Problems  wird  sich  auf  eine  ein- 
^hendere  Untersuch uni:  des  Verhiiltnisses  zwischen  In- 
diTiduum  und  Geseüschatt,  insoDderheit  der  im  ätaate 
QigaDiaefteQ  GeeeUschaft  za  gröiulea  haben. 
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II.  Lösung  des  Problems. 


S^.lndtvidttttin.  OeaelUcliaft  Staat 

T)ip  Onindlage  aller  Bildunir  bietet  diu  Erziehung. 
Die  Erziehung  aber  ist  zunächst  eine  rein  iadividuelie 
Thätigkeit,  die  des  mündigea  Erziehers  am  unmändigen 
Zögling.  Der  Emehangszweck,  so  hock  oder  so  niedrig 
er  auch  gedacht  werde,  lebt  ztmSchst  in  der  Idee  des 
einen  Erziehers  und  soll  im  einen  Zögling  verwiiklicht 
werden.  Denken  wir  uns  aber  auch  Erzieher  und  Zög- 
ling von  aller  Welt  abgeschlossen,  wie  Rousseau  sich  dies 
bei  der  Erziehung  seines  Emil  deichte,  so  wäre  die  Ver- 
einzelung oder  völlige  Isolierung  doch  nur  eine  Täuschung. 
Denn  die  Gedankenwelt  des  Erziehers  wurde,  noch  ehe 
er  sein  Erziehungswerk  begann,  durch  eine  Jahrtausende 
lange  Oedankenarbeit  beeinflofst,  die  sich  ihm  im  persön- 
lichen Lm;^^au^  mit  seinen  Mitmenschen  wie  mi  ideelleo 
Um^an^^  durch  Bücher  aufgedrängt  hat.  Gewollt  oder 
ungewollt  ist  seine  ganze  Weltanschauung  beeinflufst  durch 
seine  Mitmenschen,  und  indem  er  sie  auf  seinen  Zögling 
überträgt,  wird  er  nur  zum  Vermittler  einer  sozialen  Ein- 
wirkang,  die  zum  Teil  wenigstens  wohl  besser  unmittelbar 
erfolgt  wäre. 

Das  Individuum  erhiilt  erst  in  der  Gesellschaft  seine 
Vollendunfj.  Es  ist  wahr,  sagt  Lorenx  von  Sfpin^^)  dafs 
sich  das  geistige  Leben  zunächst  in  dem  Einzeioen  voil- 

1)  L.  mm  Siein,  Die  innere  Venraltangf  Bildangsweaen,  Teil  I, 
S.  X  u.  2. 


Digitizcü'by  <^OOgle 


—    30  — 


ziL'lit  uder  zu  vollziehen  scheint,  weil  iu  der  geistigen 
Welt  der  Einzelne,  indem  er  sich  selbst  betrachtet,  sich 
selbst  als  Medium  erkennt,  durch  welches  er  zur  An- 
schauung des  Ganzen  gelaDg;t.  Allein  indem  ich  das 
thue,  erBcheint  iu  mir  jener  wunderbare  Proseis,  durch 
welchen  ich  in  dem,  was  ich  geistig  bin  und  habe,  das- 
jenige scheide,  was  ich  von  andern  empfing  und  das,  was 
ich  mir  selber  geschaffen.  Und  je  weiter  ich  komme, 
desto  enger  wird  der  Kreis  des  Eigenen,  uml  fast  scheint 
es  zuletzt,  als  ob  mir  selbst  als  mein  Eieren  st»  s  nur  das 
gehörte,  was  ich  in  anderen  lebendig  gemacht  habe.  Icli 
kann  darüber  in  hundert  Formen  sinnen  und  es  mir  zur 
Anschauung  bringen,  gewils  bleibt  immer  das  letzte  Er- 
gebnis, daÜB  es  überhaupt  keine  Bildung  eines  Einaelnen 
giebt. 

Jeder  Einzelne  ist  nach  St/  i/i  vielmehr  im  Leben  des 
Geistes  zugleich  ein  R-esnltat  und  pin  mitwirkender  i'aktur 
der  Bildung;  jede  Bilduiu:  des  Einzelnen,  jeder  geistige 
Besitz  steht  in  der  Mitte  der  greisen  Kette,  welche  die 
geistige  Welt  aller  untereinander  verbindet  In  jeder  in* 
dividuellen  Bildung  spiegelt  sich  die  geistige  Arbeit  der 
ganzen  geistigen  Welt  wieder,  wie  das  Licht  der  Sonne 
in  dem  Tautropfen,  jede  individuelle  Bildung  giebt  wieder 
das  Ihrige  für  die  Gesamtbildun^;  her,  wie  der  Tautropfen 
zur  Wolke,  und  die  Wolke  zum  Strom  wird.  Nichts 
ist  grofsartiger,  nichts  ist  lebendiger,  ja  nichts  ist  er- 
greifender als  diese  tiefe,  niemals  ruhende,  ewig  sich 
erzeugende  Gegenseitigkeit  dee  geistigen  Lebens  aller 
Einzelnen  und  des  Ganzen,  nichts  bringt  so  ernste  Be- 
scheidenheit in  den  Verstand  und  so  lebensfriscfien  Mut 
in  das  Bewufstsein  auch  der  höchsten  Arbeit  des  Geistes, 
als  dies  Bild,  das  sich  uns  entrollt,  wenn  wir  das,  was 
wir  die  Bildung  nennen,  als  einen  der  wichtigsten,  ja  den 
allergewaltigsten  Prozefs  der  Weitgeschichte  anschauen. 
Ja  wahrlich,  erst  in  seiner  Bildung  gdiört  der  Mensch 
der  Menschheit. 

Und  das  nicht  blofs  in  dem,  worauf  viele  und  mit 
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bestSndigem  Unrecht  die  Bildung:  beschränken  wollen,  die 
Summe  der  gewonnenen  Konninisse  und  Geschioklich- 
keiten.  Jene  BilduDg  ist  vielmehr  zugleich  die  Edüliung 
des  individuellen  geistigen  Lebens  mit  dem  Bewufstsein 
aller  Kräfte  und  Forderungen,  in  deren  Mitte  wir  stehen 
und  arbeiten.  Badoroh  aber  wird  sie  selbst  ans  einer 
Thatsache  zu  einer  Kraft 

Jeder  Einzelne  kann  nach  Mohl^)  nur  durch  eigenen 
Willen  und  durch  eigene  Kraft  die  ihm  persönlich  not- 
wendige und  passende  geistige  Bildung  gewinnen,  auch 
eriblgt  die  Steigerung  des  Wissens  und  überhaupt  der 
Geeittigang  durch  individuelle  Anlage  und  deren  freie 
Benatsmng.  Allein  diese  Thätigkeit  der  Einzelnen  setzt 
▼iel&che  Vorbedingangad  nnd  materielle  Hilfsmittel  Yorans, 
deren  Beeohafiang  in  der  Regel  die  KrSfle  der  Betreffen- 
den übersteigt. 

Erst  in  der  Gesellschaft  kommt  das  Individuum  zu 
seifier  hüchsteu  mtLllektuellen  und  sittlichen  Entwicklung. 
Nur  im  Umgange  mit  Menschen  konnte  die  bprache  sich 
entwickeln  und  mit  ihr  jene  wunderbare  Übertragung  der 
Gedanken  Ton  Geist  auf  Geist  Und  diese  Gedanken, 
wenn  sie  anch  zum  eigensten  Eigentum  des  Individuums 
werden,  so  sind  sie  doch  nicht  sein  alleiniger  ausschliefe» 
lieber  Besitz.  Es  teilt  ihn  mit  anderen,  hat  ihn  vielleicht 
mit  anderen  zugleich  erworben.  »Gebildet  sein  heifst 
einer  der  Gebildeten  sein.«  Die  Bildung  ist  nacli  Sfeirf^ 
der  Prozefs  der  Produktion  des  geistigen  Güteriebens. 
Dieser  Begriff  liegt  zunächst  noch  in  der  Persönlichkeit 
beschlossen,  aber  derselbe  tritt  ans  dieser  heraus,  indem 
jedes  Individuum  der  Mitarbeit  anderer  an  seiner  Bildung 
bedarf.  Erziehung')  und  Bildung  sind  immer  zugleich 
Oberlieferung  und  Assimilation  und  haben  einen  viel- 
formigen  geistig  sittlichen  Lebensinhalt  und  die  Gemein- 


>)  Mokl  Bd.  I,  a  520.  PoliieiwiiBMisehaft 

*)  L.  von  Stein,  Verwaltun^'alehre.  Bd.  V,  8.  XIX, 
«)  WHimann,  Didaktik  »Is  Büdaogslebre.  a  39. 
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Schäften,  welche  dessen  Träger  gind  und  denen  die  ani^ 

müierende  Kraft  innewohnt,  zur  Voraussetzung. 

Wenn  luui  aber  auch  eine  Isolierung  des  Zöglings  im 
Roitfisemi'schcu  Sinne  möglich  wäre,  so  wäre  sie  doch 
sittlich  nicht  zu  rechtfertigen.  Denn  jeder  Menaoh  ist  ein 
Glied  in  der  groiseu  Kette  der  Generationen,  in  die  er 
hineingeboren  wurde.  Dieee  seine  Generation  hat  das 
Bildungserbe  von  Jahrtausenden  anzutreten  und,  durch 
eigene  Arbeit  vermehrt,  der  Nachwelt  zu  überliefern.  An 
dieser  Gedanken  arbuit  hat  sich  ein  jedes  Glied  der  Gesell- 
schaft, soviel  es  seine  individuelle  Befähigung  und  seine 
iadividuelleu  Lebensverhältnisse  ermöglichen,  zu  beteiligen. 
Bas  ZieP)  der  Erziehung  ist  das  Bewuistsein,  dala  sich 
dies  Individuelle  dem  Gesamtleben  einfügen,  und  einen 
wesentUcben  Teil  seiner  Eifüllung  in  der  Hingabe 
selbst  an  das  Ganze  suchen  und  findra  müsse. 

Die  Hilfe,  die  die  Gesellschaft  dem  Individuum  bei 
seiner  Bildung  geliehen,  hat  dieses  ihr  damit  zu  danken, 
daüs  es  das  individuell  Erworbene  der  Gesellschaft  zurück- 
giebt  und  sich  damit  zu  einem  den  Zwecken  der  Gesell- 
schaft dienenden  Gliede  macht  Durch  das  Hingeben 
aller  seiner  geistigen  Errungenschaften  wird  ja  ohnehin 
der  Einzelne  nicht  ärmer,  sondern  reicher.  Auf*)  dieeem 
Gesetze  des  geistigen  Lebens  beruht  nun  em  Lebens- 
prozels,  der  in  der  niemals  ruhenden  Hingabe  der  eigenen 
geistigen  Güter  aller  an  alle,  jedes  Einzelnen  an  jeden 
Einzelnen  besteht,  und  der  schon  an  sich  in  dem  Wesen 
der  Persönlichkeit  liegend,  zugleich  durch  den  Wert  des 
so  Gewonnenen  und  Empfangenen  immer  au&  neue 
lebendig  wird. 

Denn  nach  Steint  ist  die  höchste  Befriedigung  nicht 
mehr  blofs  in  dem  Gewinn  für  die  eigenen  Interessen  des 
Einzelnen  gegeben,  die  höchste  Leistung  nicht  mehr  in 


')  L,  9,  Stein^  d.  i.  V.  BUdnngsirateD.  Teil  I,  8.  31. 
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dem  Erwerb  für  sich  selber,  sondern  zu  der  Arbeit,  die 
er  für  sieh  thut,  tritt  die  freudige  Hingabe  des  Eigensten 
an  die  Idee  der  Gemeinschaft  hinzu,  und  langsam  aber 
unwiderstehlich  lernt  er  in  der  Täglichkeit  wie  in  dem 
Anschauen  der  Idee  die  grölste  Aufi^abe  des  Menidieii 
iösen,  in  Arbeit  und  Liebe  ein  doppeltes  Leben  su  leben, 
sein  eigenes  und  das  der  Oemeiaschaft,  unzertrennlich 
verbunden,  und  darum  sich  auf  allen  Punkten  gegenseitig 
durchdringend  und  verbindend.  Dann  erst  gewinnt  sein 
Leben,  seine  Kraft,  ja  sein  erworbener  Besitz  wie  sein 
täglicher  Erwerb  für  ihn  selber  einen  neuen  Wert,  sein 
BewuHstsein  einen  neuen  tiefen  Inhalt  Was  er  ist  und 
tfaut,  ist  und  thut  er  jetzt  für  alle,  was  er  kann  und  hat, 
lernt  er  doppelt  geniefsen  in  dem,  was  er  zunächst  fftr 
ihn  selber,  dann  aber  auch  für  die  Gemeinschaft  ist 

So  ist  die  Bildung  des  Individuums  in  ihrer  VoIleiHlung 
nur  denkbar  in  der  Gesellschaft  und  durch  sie.  Anderer- 
seits ist  die  Bildung  der  Gesellschaft  nichts  anderes  als 
die  ihrer  vielgestaltig  gebildeten  Individuen.  Die  Interessen 
beider  decken  sich.  Die  Bildung,  welche  der  Einzelne  in 
der  Gesellschaft  und  durch  sie  empfing,  giebt  er  durch 
sein  Eigenes  vermehrt  an  sie  zurück.  Es  ist  ein  wechsel- 
seitiges Befruchten,  durch  welches  die  Gesellschaft  sich 
zu  inimer  höheren  btuten  der  Kultur  emporhebt. 

Was  von  dem  Verhältnis  des  Individuums  und  seiner 
Bildung  zur  Oesellschaft  im  allgemeinen  gesagt  ist,  das 
gilt  ganz  besonders  auch  von  seinem  Yerhttltnis  zu  der 
im  Staate  organisiertea  GeseHschaft  Der  Staat  ist  nach 
Lorenz  v.  Stein  ^)  die  zur  selbstSndigen,  selbstbewulsten 
und  selbstthiitigen  Persönlichkeit  erhobene  Gemeinschaft. 
Als  Persönlichkeit  besitzt  er  die  Elemente  alles  persön- 
lichen Daseins.  Er  hat  zuerst  ein  thatsächliches  Dasein; 
als  solches  besteht  er  aus  Körper  und  Seele.  Der  Körper 
des  Staates  ist  das  Land,  die  Seele  ist  sein  Volk.  In 
Land  und  Volk  hat  der  Staat  seine  Individualität  Der 
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Staat  ist  aber  zweitens  ein  selbstbestimmtes  Wesen.  Seine 
Selbstbestimmung  beruht  auf  den  drei  Elementen,  welche 
den  Inhalt  derselben  überhaupt  bilden.  So  hat  ei  sein 
Ich.  Das  Ich  des  Staates  ist  das  Staatsoberhaupt  Jbir 
hat  seinen  bewufsten  Willen.  Der  Staatswille  kann  zuerst 
der  rein  persönliche  Wille  des  Staatsoberhauptes  sein. 
Allmählich  aber  wird  die  Selbstbestimmung  aller  Staats- 
angehörigen in  den  Staatswillen  aufgenommen.  So  ent- 
steht der  Verfassungsstaat.  Er  hat  seine  That.  Wie  die 
Gesetzgebung  der  wollende,  so  ist  die  Verwaltung  der 
thätige  Staat. 

Aus  dem  Wesen  des  Staates  ergiebt  es  sich)  dals  seine 
Verwaltungsgebiete  sich  in  zwei  groDse  Gruppen  teilen. 
Die  eiste  besieht  sich  auf  das  Verhältnis  des  Staates  zu 
anderen  Staaten;  die  zweite  auf  seine  inneren  Lebens- 
verhfiltnisse.  Die  innere  Verwaltung  ^)  ist  ihrem  formalen 
Begriffe  nach  die  Gesamtheit  derjenigen  Thätigkeiten  des 
Staats,  welche  dem  Einzelnen  die  von  ihm  selber  durch 
ei^one  Kraft  und  Austreiiguu^  nicht  errei«  hliuren  Be- 
dingungen seiner  individuellen  Entwicklung  darbietet. 

Die  Idee  der  inneren  Verwaltung  beruht  darauf,  dafs 
das  Ideal  der  menschlichen  Entwicklung  der  vollendete 
Mensch  ist  Die  Vollendung  des  £üizelnen  aber  ist  durch 
ihn  allein  nicht  möglich.  Nur  die  Gemeinschaft  der 
3Ien8chen  ist  fähig,  die  Mängel  der  individuellen  Kraft 
zu  ersetzen,  indem  in  ihr  und  durch  sie  alle  für  jeden 
Einzelnen  thätig  sind.  Jedtr  Einzelne  aber  ist  selbst 
wieder  ein  Teil  dieser  Gemeinschaft  Der  Fortschritt  des 
Einzelnen  durch  die  Hilfe  der  Gemeinschaft  erhebt  und 
vermefart  daher  die  Kraft  der  letzteren,  für  jeden  zu  soigen. 
Dadurch  wird  die  Entwicklung  jedes  Einzelnen  durch  die 
thätige  Hilfe  aller  zur  organischen  Bedingung  daför,  dafa 
die  Gemeinschaft  selbst  kräftiger  und  fähiger  werde,  jedem 
Mitjrliede  förderlich  zu  sein ;  in  der  Thätijrkoit  für  jeden 
Kiuzelnen  sorgt  daher  die  Gesamtheit  lür  sich  selber,  und 
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diu\h  sie  wieder  der  Einzelne  für  den  andern,  und  erst 
80  wird  das  höchste  Prinzip  alles  meoscbiichen  Gesaintr 
lebens,  nach  welchem  die  Entwicklang  aller  Einzelnen 
Bich  gegenseitig  bedingt  und  erzeugt,  zar  Tbat 

Die  Verwaltung  bat  zugleich  mit  der  Gesetzgebung 
das  allgemeine  Wesen  des  Staates  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  zum  Bewufstsein  ihres  Wesens  gelangende 
Staats-Tdee.  die  Pers^'^mlirlikoif  drs  Staates,  erkennt,  dafe 
das  Mafs  und  die  Krait  ihrer  Entwicklung  in  dem  Mafse 
und  der  Kraft  der  Entwicklung  aller  der  Einzelnen  ge* 
geben  ist,  welche  eben  die  Gemeinschaft  des  Staates  bilden. 
Und  insofern  dann  nach  der  letzten  Grundlage  aller  Yer- 
waltung  das  MaTs  dieser  Bildung  des  Einzelnen  zu  dem 
Mafse  der  geistifj:en  Kraft  der  Gemeinschaft  wird,  wird 
sie  so  gut  wie  die  anderen  Momenie  der  Person  oder  des 
Güterlebens  gleichfalls  zu  einer  selbständigen  Aufgabe 
des  Staates. 

Die  Verwaltung  der  Bildung  seiner  Staatsangehdrigen 
ist  somit  das  herrorragendste  Mittel  zur  Verwirklichung 
der  Staatsidee.   Ist  diese  an  sich  berechtigt,  dann  wird 

aucli  die  Berechtigung  des  Staates  auf  die  Verwaltung 
des  Biidungswesens  unbestritten  sein,  sie  ist  die  hoohste 
Aufgabe  des  Staates,  sie  ist  nicht  bloi^  ein  üecht,  sondern 
die  höchste  Pflicht  des  Eulturstaates. 

Alsdann')  aber  scheidet  die  verwaltende  Arbeit  des 
Staates  dieselbe  von  ihren  übrigen  Gebieten,  erforscht  ihr 
Wesen  und  ihre  Voraussetzungen,  verleiht  ihr  das,  was 
die  rein  individuelle  ^roistif^e  Entwicklung  sich  nicht 
selber  zu  geben  vermag,  fördert  sie,  schützt  sie  und  erhält 
sie,  und  so  wird  die  Gesamtheit  der  Anwendung  der  all* 
gemeinen  Prinzipien  aller  Verwaltung  auf  diese  Bildung  zu 
dem  selbständigen  Verwaltungsgebiete  des  Bildungswesens. 

Das  Bildungswesen  ^  bedeutet  und  entbält  somit  die 
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Gesamtheit  alles  desjenigen,  was  die  Oemeinschaft  (durch 
ihre  persönliche  (Gestaltung  im  Staate)  für  die  Entwick- 
Imig  des  geistigen  Lebens  durch  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltQDg  seibstüDdig  thut  Der  Inhalt^)  des  öffentiicben 
Büdnngsweeens  ist  nicht  mehr  dn,  was  in  freier  Wahl 
der  Einzehie  nur  für  sich  selber  thut,  sondern  das,  was 
der  Staat  für  jeden  leistet^  indem  er  sich  selbst  als  Ganzes 
und  die  bildende  Arbeit  alitr  Einzelnen,  soweit  sie  in 
ihre  Wechselwirkung  mit  der  GemeiDschaft  tritt,  zum  Ob- 
jekt seines  Wollens  und  seiner  That  macht  Sein  Gebiet 
besteht  daher  nicht  in  der  geistigen  Erfüllung  dieses  oder 
jenes  £inzellebeos,  nnd  sein  Ziel  nicht  in  der  £ntwick* 
long  dieses  oder  jenes  Gedankens  in  Eonst  nnd  Wissen- 
schaft, sondern  in  dem  oiganisohen  Gesamtleben  des 
Geistes,  das  er  in  seinw  höchsten  Potenz  zum  Gegenstand 
seiner  eigenen  Arbeit  macht.  Das-)  auf  dem  Verständnis 
nnd  dem  fregenseitii.'-en  Abwägen  jener  geistigen  Gewalten 
beruhende  Bewufstseia  von  der  Autgabe,  welche  der  Staat 
in  der  Mitte  derselben  zu  lösen  hat,  bildet  dann  das,  was 
wir  nicht  besser  als  den  Charakter  des  Büdangswesens 
nennen  können. 

Ans  dem  Toistehenden  erhellt,  dab  die  Bildung  des 
Individuums  und  die  der  Oesellschaft,  des  Staatsbürgers 
und  des  Staates  sicli  ^vechselseitig  bedingen  und  daCsjede 
von  beiden  durch  die  andere  ihre  Vollendung  erhält.  Das 
schiieist  freilich  die  Gefahr  nicht  aus,  dals  die  Bildung 
des  Einzelnen  einseitig  auf  dessen  individuelle  Interessen 
gierichtet  sein  kann  unter  Nichtberüoksiohtignng  oder  gar 
Schädigung  des  Gemeinschaflslebens;  andereiseits  die  0^ 
fahr,  dafs  der  Staat  in  seiner  Bildnngsarbeit  einseitig  die 
Maatsinteressen  unter  Nichtbeachtung  der  individuellen 
Bedürfnisse  und  Rechte  verfolgt-  Aber  es  liefrt  in  dem 
Wesen  des  Verhältnisses  des  Einzelnen  zur  Ges-  llschaft, 
des  Staatsbürgers  zum  Staate,  dalk  diese  Gefahr  keine 
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notwendige,  sondern  nur  eine  mögliche  ist.  Eine  gleich- 
mäfsige  Berücksichtignng  der  individuellen  und  der  su- 
zuüea  Bedürfnisse,  der  individuellen  Entwicklungsfreiheit 
wie  dee  HineiQbüdeQS  in  die  staatliche  Gemeinschaft  isl 
voB  deo  oben  angegebenen  Qrtinden  recht  wohl  denkbar, 
ja  sie  ist  asur  Vollendung  des  Einsellebens  wie  dee  Staat* 
lieben  QeraeinscbaMebens  unbedin^  notwendig.  Freilich 
haben  Individuum  und  Gesellschaft,  Staatsbürger  und  Staat 
bei  ihrer  Büdungsarbeit  wechselseitig  aufeinander  Rück- 
sicht zu  nehmen  und  dieselbe  so  zu  begrenzen,  duls  durch 
keine  von  beiden  die  Interessen  des  andern  geschädigt 
werden.  £s  hat  der  Staat  sich  in  seiner  Büdungsarbeit 
g^enüber  dem  Individuum  gewisse  Schranken  zn  aehen, 
damit  dessen  freie  nnd  originale  Entwicklung  nicht  ge* 
hemmt  werde;  und  andererseits  hat  das  Individuum  im 
Interesse  der  Bildung  sich  vom  Staate  gewisse  Beschrän- 
kungen fTofallen  zu  lassen,  damit  dessen  Zweck  erreicht 
und  seine  idee  verwirklicht  werden  kann. 

Mit  der  Darstellung  dieser  Schranken  und  einer  kurzen 
Angabe  der  positiven  Veranstaltungen,  welche  der  Staat 
im  Interesse  der  Bildung  su  treffen  verpflichtet  ist,  wOrde 
im  wesentlichen  das  Verhältnis  gezeichnet  sein,  welches 
der  Staat  zum  Bildungswesen  einsunehmen  hat 

6.  Die  Schranken  der  staatlichen  Wirksamkeit  auf 
dem  Gebiete  des  Bildungswesens. 

Wie  sich  aus  dem  vorigen  Kapitel  ergiebt,  werden 
die  Schranken  der  staatlichen  Wirksamkeit  auf  dem  Ge- 
biete des  BUdungswesens  voi^^peseichnet  durch  das  Prinsip 
der  inneren  Verwaltung  überhaupt   Dieses  beruht  nach 

Stein^)  darauf,  dafs  auch  in  der  Gemeinschaft  jeder  Ein- 
zelne eino  selbständige  Porsönlichkoit  bleibt.  Es  tbl^i^t, 
dafs  nur  dasjt.nif^T  für  sie  eine  wahre  Entwicklung;  ent- 
hält, was  sie  sich  selbst  durch  eigene  Thätigkeit  gewonnen. 
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Die  Grenze  für  die  Aufgabe  des  Staates  in  seiner  innertti 
Verwaltung  ist  mithin  dadurch  gegeben,  dafe  die  Gemein* 

Schaft  dem  Einzelnen  nie  darbieten  darf,  was  er  durch 
eigene  Kraft  sich  erwerben  kann.  Xicbt  die  persönliche 
£ntwicklung  selbst,  geistige,  physische,  wirtschaftliche 
oder  soraale,  sondern  nur  die  Bedingungen  derselben  soll^ 
die  Verwaltung  geben.  Jede  Verwaltung,  die  mehr  giebt« 
verdirbt  den  Fortschritt  des  Volkes,  jede,  die  weniger  giebt, 
hindert  denselben.  Das  höchste  Verständnis  aller  inneren 
Veiwaltunp^  besteht  dann,  das  richtige  Mals  zunächst  an 
sich,  dann  in  der  Wirklichkeit  den  gegebenen  und  wechseln- 
den Verhältnissen  entsprechend  zu  finden  und  festzuhalten. 
Nun  ist  alle  Entwicklung:  des  geistigen  Lebens^)  su- 
erst  und  vor  aliem  eine  individuelle,  sie  ist  daher  der 
freien  Selbstbestiminung  des  Einaelnen  überlassen  und 
soweit  der  Einzelne  selber  das  Objekt  desselben  ist,  ge- 
hört er  auch  mit  seinem  geistigen  Leben  der  Verwaltung 
drs  Staates  überhaupt  nicht  an.  Das  grofse  Prinzip  dieser 
individuellen  Selbstbestimmung  aber,  welche  von  der  Ge- 
walt des  Staates  weder  an  sich  geleugnet  noch  je  ganz 
yemichtet  werden  kann,  ist  das  der  Freiheit  des  Oeistee. 
Sie  bildet  die,  durch  das  höchste  Wesen  der  Persönlich- 
keit gegebene,  und  sich  nach  ewigen  Gesetsen  immer 
wieder  erzeu'^ende  Grenze  für  Begriff  und  Thäligkek 
der  Staatsgewalt  auf  dem  Gebiete  des  geistiiien  Lebens. 
Der  Staat  steht,  wie  Stein^)  sagt,  gewaltigen  elemen- 
taren Kräften  und  Bewegungen  gegenüber,  welche  in  der 
gesamten  geistigen  Welt  ohne  ihn  und  oft  genug  gegen 
ihn  thfitig  sind  und  die  er  darum  weder  beherrschen  und 
gebieten  noch  unterdrücken  kann.  Die  Bildung  muls 
frei  sein  und  das  ganze  Leben  der  Einzelnen  wie  der 
Gesamtheit  umfassen.')   Erziehung  und  Unterricht  sind 
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zwei  absolute  Katoirorieen  des  geistipren  Lebens.  Sie  ent- 
stehen durch  'his  AVcsen  der  i'ersünlichkeit;  sie  beg^innen 
mit  der  Geburt  uad  verlassen  den  Menschen  nie:  es  giebt 
kein  Volk»  kein  Land,  ja  keinen  menschlichen  Zustand 
überhaupt,  in  weichem  beide  nicht  irgendwie  vorhanden 
und  thätig  wären.  Sie  bedürfen  des  Staates  nicht;  sie 
entstehen  mit  d^  Gemeinschaft  selber.  Sie  sind  organische 
litjgriffe  im  Leben  der  Menschheit. 

Nach  MohH)  steht  also  dem  Staate  nicht  zu,  die 
Bildung  des  Volkes  und  insbesondere  die  Erziehung  der 
Jugend  mit  Aiisschlufs  jeder  Privatthätigkeit  und  jeder 
individuellen  Willkür  allein  nach  seinen  Ansichten  anzu- 
ordnen, um  eine  übereinstimmende  Form  und  gleichen 
Inhalt  der  Geistesbildung  henrorsubringeu.  Der  Mensch^) 
durf  nicht  blofs  als  Mittel  für  die  Staatszwecke  benutzt 
werden,  sondern  im  Gegenteil  ist  der  Staat  ein  Mittel  für 
die  Zwecke  des  Bürgers.  Selbst  angenommen  also,  dals 
es  eine  Förderung  der  Staatszwecke  wäre,  wenn  alle  Ein* 
wohner  völlig  gleichförmig  ausgebildet  würden,  so  steht 
wenigstens  im  Bechtsstaate  solchem  Vorhaben  das  Recht 
jedes  einzelnen  entgegen,  seine  ihm  von  der  Natar  ver- 
liehenen Anlagen  allseitig  und  in  jeder  ihm  beliubi^^eu 
Richtung  auszubilden.  Es  würde  somit  Unrecht  sein,  den 
Bürger  seiner  angeborenen  Befugnis  zu  berauben,  und 
Widersinn,  den  Zweck  dem  Mittel  unterordnen  zu  wollen. 
Das  Organisieren  im  Staate^  sagt  F&lüx^  darf  daher  zu- 
nächst nur  in  der  Nachhilfe  und  Unterstützung  der 
menschlichen  Anlagen  und  Yermögen  bestehen,  welche  in 
Angemessenheit  zu  der  ihnen  einwohnenden  bildenden 
Kraft,  von  selbst  nach  Entwicklung  und  Reife  —  wie 
die  Blume  nach  der  Sonne  —  streben,  damit  diese  Ver- 
mögen sich  nicht  vom  Ziele  verirren,  und  dadurch  störend 
auf  den  Staat  einwirken.  Das  Organisieren  im  Staate 
schliefst  also  das  Bevormunden  der  Thätigkeit  mensch- 

')  Mohl,  PoIizeiwisseDfichaft   1,  8.  522. 

Ebenda,  S.  521. 
•)  Fölitx,  Bd.  I,  ö,  3ÜÜ. 
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lieber  Kiaite  von  sich  aus  und  tiberläfst  ihnen  in  der 
Welt  der  Natur,  weil  hier  wie  dort  die  scheinbaren 
Widersprüche,  sowie  die  wirklichen  Irrtümer  und  UnToU* 
kommeaheiten  sich  wieder  ausgleiohen  in  der  HarmoDie 
desOanzeii.  Durch  zuviel  Bevonnoiideii,*)  durch  eine  zu 
ausgedehnte  Soigfalt  des  Staates  leidet  die  Energie  des 
Handelns.  Denn  wer  oft  und  viel  geleitet  wird,  komnat 
leicht  dahin,  seine  ganze  Selbständigkeit  gewissemiafeen 
freiwillig  zu  optern.  Er  glaubt  sich  der  Sorge  überhoben, 
die  er  in  fremden  Händen  sieht,  und  genug  zu  thun, 
wenn  er  ihre  Leitimg  erwartet  und  ihr  folgt.  Wenn') 
jede  selbstthfttige,  weiter  als  das  Gewöhnliche  gehende 
Geistesiichtnng  untersagt^  seihst  derTrieh  dazn  schon  im 
ersten  Wachstum  erstickt  ist,  so  mufs  ein  geistiger  Still- 
stand im  Volke  entstehen. 

Vollständig  von  der  Einmischung  des  Staates  aus- 
geschlossen ist  somit  die  Erziehung  in  der  Familie, 
der  wichtigsten  Pflegestatte  der  Individualität  Alle  erste 
Bildung,  sagt  Lorenz  von  Stein,^  in  Erziehung  und  Unter- 
richt geht  von  der  Familie  ans.  Der  Bildungsproee6, 
der  sich  hier  vollzieht,  ist  der  Gewalt  des  Staates  ent- 
zogen; auf  ihn  kann  nur  die,  in  der  Selbstbilduüg  des 
Volkes  enthaittiie  alliremeinG  Bildung  einwirken.  Es  würde 
schon  ein  innerer  Widerstreit  sein,  wenn  der  Staat  denen, 
welchen  er  das  Becht  gegeben  hat,  eine  Ehe  einzugehen, 
das  Recht  versagen  wollte,  die  ans  dieser  Ehe  entaprtelsen- 
den  Kinder  nach  eigenem  Wollen  nnd  Können  zn  erziehen. 
Beides  ist  allerdings  insonderheit  in  den  unteren  Volks- 
ständen vielfach  sehr  gering,  die  Kinder  werden  nieist 
nur  anfgezogeu,  aber  nicht  erzogen,  und  Klüngel  und 
Fehler  finden  sich  iu  der  häuslichen  Erziehung  bis  hinauf 
in  die  obersten  Stände.  Aber  dennoch  ist  der  hieraus 
erwachsende  Schaden  nnendlich  geringer  als  der  sein 
würde,  den  eine  gleichmäCsige  staatliche  Erziehung  her^ 

1)  HwnhoMt,  8.  36. 

*)  PolizeiwiRsenachaft    I,  S.  523. 

^)  Stein,  Büduogsweaea.  2.  Aufl.,  8. 121. 
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beiftthren  wttrde.    Die  ganze  StaatserziehuDg  an  Stelle 

der  hiiiislicben  Erziehung  gesetzt,  würde  jede  Individualität 
ertöten  und  zu  einer  Gleichartigkeit  der  Geister  führen, 
die  ebensowenig  im  Interesse  der  Einzelnen,  wie  in  dem 
des  Staates  li^eu  könnte,  dessen  Stärke,  wie  wir  oben 
gesehen,  in  einer  möglichst  grofsen  Zahl  eigenartig  nnd 
▼MgestaHig  gebildeter  Individuen  liegt 

In  WirUiohkeit  hat  anch  nur  das  alte  Sparta  den 
danken  einer  51fentlich«i  Erziehnng  an  SteUe  der  Familien- 
erziehung rein  ausgeführt.  Nach  Lorpnx  von  Stein  ^)  bestand 
sie  der  Hauptsache  nach  in  der  grun  ls-itzlichen  Ferubaltung 
von  jedem  Eleaieiitu  der  freien  persönlichen  Entwicklung, 
die  in  jeder  Arbeit,  der  körperlichen  wie  der  geistigen,  ge- 
geben ist,  jede  individaelle  Entwicklang,  jede  freie  Thätig- 
keit  des  fiinaeineii  war  anbedingt  aasgeschiossen.  Diese 
eigenartige  fiildang  ist  es,  welche  den  Si»artaneni  den 
Charakter  eines  Volksstamines  genommen  und  ihnen  den 
Charakter  eines  rohen  Kriegerstammes  gegeben  iiat.  Sparta 
kennt  daher  keine  Kunst  und  Wissenschaft,  keine  Parteien 
und  keine  Unfreilieit  oder  Freiheit;  es  kennt  nichts  als 
den  mechanisch  geordneten  militärischen  Gehorsam  und 
seine  Tapferkeit.  Keinem  geistigen  Elemente  war  es  za- 
gflnglich  als  dem  der  bratalen  Waflfenherrschaft.^ 

Und  dennoch  giebt  es^  einen  Punkt,  anf  welchem 
auch  hier  der  Staat  eintritt,  nnd  Terpfliebtet  nnd  fftbig 
wird  in  diese  erste  Erziehung  und  Bildung  einzugreifen. 
Derselbe  tritt  ein ,  wo  die  Familie  entweder  geradezu 
wegfjillt,  wie  bei  Waisen  und  Findelkindern,  oder  wo  sie 
unfähig  wird  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen,  wie  häufig  bei 
den  Kindern  der  Arbeiterbevölkerang.  Hier  mcbeinen 
die  80  heilsamen  Institute  der  Krippen,  Bewahranstalten, 
Wartescbolen;  sie  sind  der  Aosdrack  der  tief  im  Wesen 
der  Gesittung  liegenden  Idee,  dafs  die  ganze  Menschheit 
eine  grofse  Familie  ibt.  Der  Staat  aber  ist  hier  das  Haupt 

*)  Sfrli,,  BilduDgswMflo.   S.  196. 

«)  Ebenda,  8.  197. 

^  Ebenda,  &  121  a.  122. 
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dieser  Familie  und  erfüllt  als  Ganzes  Ho  Pflicht  des  Ein- 
zelnen. In  ihnen  wird  schon  die  Kindheit  ein  Teil  des 
öffentlichen  Bildongswesens.  Ebenso  kann')  die  zwange- 
weise  Unterbringung  in  eine  Erziehung»-  oder  Besserungs- 
anstalt nach  Reichsgesetz  durch  das  Gericht  angeordnet 
werden  in  Bezu^  auf  jugrendliche  Personen,  welche  zu 
einer  Zeit,  als  sie  das  zwoilie,  aber  noch  nicht  das  acht- 
zehnte Jahr  vollendet  hatten,  eine  stratbare  Handlung 
begangen  haben,  ohne  bei  Begehung  derselben  die  zur 
Erkenntnis  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  zu 
besitzen.*)  Denn  offenbar  werden  diese  Personen  zu  einer 
Gefahr  für  die  Gemeinschaft,  deren  Interessen  der  Staat 
zu  wahren  hat.  Es  erscheint  indessen  fraglich,  ob  nicht 
Vieles,  ja  das  Meiste  aut  diesem  Gebiete  besser  der  freien 
Tiiebesthatl^k^  it  (ior  inneren  Mission  zu  überweisen  ist, 
die  in  der  lüi*sorge  tüi  Verwahrloste  und  Verkommeue 
schon  so  Grofses  geleistet  hat 

Nach  Lorenx  von  Stein^)  wtirde  die  Mitteilung  der 
elementaren  Kenntnisse  des  Lesens,  Schieibens  und  Bech- 
nens  eigentlich  noch  der  Familie  zulallen.  Da  aber  den 
meisten  Eltern  Zeit,  Lust  und  Befähigung  zu  dieser  Mit- 
teilung fehlt,  so  haben  sie  dieselbe  an  andere  zu  über- 
tragen, die  aus  der  Mitteilung  dieser  Koiintnissi' 
werbe  machen.  Es  entsteht  der  Privatunterricht  uud,  wo 
eine  gröüsere  Zahl  von  Schülern  za  einem  solchen  ver- 
einigt sind,  die  Privatschuie.  Der  PriTatnnterricht  ist 
nach  Stein  durch  die  Natur  der  Sache  gebildet,  vollkommen 
frei  für  Lehrer  wie  fiir  Zöglinge.  Er  untersteht  keinem 
Rechte.  Nuu  fordert  zwar  die  Natur  des  Lehrgewerbes, 
welche  Erziehung  und  Unterricht  ganz  der  ludividuulitat 


1)  Urning^  Lehrbuch  dot  deatsohen  VerwaJtaiigireehtt.  Laipiig 

im,  S.  725. 

Der  iK'iir!  preufs.  Gesetzentwurf,  betreffen'!  Zwan^^ser^l^'lni^lg, 
vcrU'ilit  «leiii  Staate  insoferu  ein  orweitertea  Recht,  als  er  für  die  An- 
üfclDun^'  (lerselbeo  nicht  erst  das  B^ehen  einer  str&t  baren  Hand- 
lung vuraui^6«Ut. 

^  Siein,  Bildungswesen.   S.  41. 
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des  Einzelnen  unterwirft,  dafs  der  Bildiinersprozefs  auch 
im  Leliicrewei  bo  diejenigen  Voraussetzungen  habe,  welche 
die  Gewähr  für  die  Thätigkeit  in  Unterricht  und  Lehre 
bieten.  So  lange  jedoch  das  Lehrgewerbe  auf  einem 
Leistiugsyertrage  zwischen  Einzelnen  beraht,  ist  ee  Saohe 
des  Einzelnen,  sich  diese  Gewähr  durch  eigene  Vorsicht 
zu  schaffen.  Erst  wenn  die  Lehrtbfttigkeit  öffentlich,  also 
für  eine  unbestimmte  Zahl  von  Schülern  ausgeboten  wird, 
wird  es  als  öffentliche^  UewirU-'  iintri  dirjenige  Thätigkeit 
des  Staates  gestellt,  weiche  wir  die  Oberaufsicht  nennen.  ^) 
Hierauf  eben  aber  würde  sich  die  Thätigkeit  des  Staates 
zu  beschifinken  haben,  während  er  in  allem  übrigen,  in 
Gründung  und  Organisation  von  Privatschulen  die  mög- 
lichste Freiheit  zu  verstatten  hat.  Es  Uegt  nahe,  dafs  die 
Eltern  gerade  den  Privatschulen,  welche  ihre  Kmder  be- 
suchen, ein  besonderes  Interesse  entgegenbringen,  und 
dafs  das  Verhältnis  zwischen  Eitern  und  Schulen  hier  ein 
Tiel  engeres  ist,  als  es  in  Bezug  auf  öffentliche  Anstalten 
sein  kann.  Dies  allein  aber  dürfte  schon  eme  Gewähr 
für  ein  erfolgreiches  Wirk^  des  Privatschulwesens  bieten. 
Mehr  als  die  gleichmäfsig  organisierten  Staatsanstalten, 
sind  die  Privatuubtölten  aufserdem  geeignet,  besonderen 
Bedürfnissen,  wie  sie  aus  persönlichen  und  lokalen  Ver- 
hältnissen hervorgehen,  Eochoung  zu  tragen.  Während 
der  Staat  in  seinem  Schulwesen  imnaer  zum  Generalisieren 
geneigt  sein  wird,  können  die  Priratschulen  bei  unein- 
geschränkter Freiheit  ihres  Wirkens  in  s^nsretcher  Weise 
individualisieren.  Sie  können  dann  auch  zu  Experimental* 
schulen  werden  in  pädagogischer  und  insonderheit  metho- 
discher Hinsicht  wie  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Organi- 
sation. Die  Privatschulen  bilden  dann,  um  ein  militärisches 
Bild  zu  gebrauchen,  gewissermafsen  die  Vorhut,  welche 
dem  Heere  fler  Staateschulen  aufklärend  vorausgeht,  und 
der  das  Gros  nur  vorsichtig  zu  folgen  hat,  um  auch  durch 
jener  Er&bruhg  gewarnt,  eine  andere  Bichtung  einschlagen 


0  iitein,  Biiduugswesen.   S.  122. 
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zu  können.  D.aiim  fordert  auch  Mohl^),  dafs  der  Staat 
genügende  Frivatiinterüehmunp^on  nicht  nur  nicht  zu  unter- 
drücken, sondern  selbst  auf  eine  zweckmäfsige  Weise  zu 
unterstützen  hat.  Tor  allem  aber  hat  er  sich  einer  zu 
wdt  geboDden  £iomi8chaog  in  ihr  inneres  Leben  dorcb« 
aus  zu  enthalten. 

Nur  in  einem  Falle  wird  der  Staat  auch  gegen  das 
Privatschulwesen  einschränkend  vorgehen  müssen:  Wenn 
dasselbe  benutzt  wird,  um  staatsfeindliche  Absichten  zu 
fördern.  ^Vt'ün  euie  IVivatschule  in  Xord- Schleswig  für 
das  Dänentum  Propaganda  zu  machen,  oder  eine  andere 
in  Posen  das  Deutschtum  zu  untergraben  sucht,  oder 
vaterlandslosen  Uitraniontanismus  pflegt,  so  hat  der  Staat 
nicht  nur  das  Becfat^  scmdem  die  Pflicht  zur  Wahrung 
seiner  eigenen  Interessen  jene  Schulen  au  schliefen. 

Aber  nicht  nur  dem  Privatschulwesen  sondern  auch 
den  öftentlichen  ünterrichtsanstalten  gegenüber  hat  nach 
dem  oben  an-:f?u'^plM  nen  al!i;euieinen  Prinzipe  der  Ver- 
waltung die  Staatsverwaltung  die  grölste  Zurückhaltung 
zu  wahren  und  dagegen  der  Selbstverwaltung  deu  Ireiesten 
Spielraum  zu  verstatten.  FOr  den  Staat,  sagt  Stengdy 
besteht  kein  Anlals,  alle  öfl'eDtlichen  Angelegenheiten, 
also  auch  diejenigen,  w^che  ihrer  Natur  nach  eine  lobde 
oder  auf  gewisse  soziale  und  wirtschaftliche  Gruppen  und 
Verbände  beschränkte  Bedeutung  haben,  oder  doch  eine 
solche  Beschränkung  zulassen,  durch  seine  eigenen,  ron 
der  Zentralgewalt  unmittelbar  abiiangigen  Behörden  be- 
sotgen  zu  lassen.  Vielmehr  bernlit  gerade  der  oiganische 
Charakter  des  Staates  darauf,  daJs  er  diejenigen  öffent- 
lichen Angelegenheiten,  welche  in  erster  Linie  die  ört» 
liehen  Verbände,  Gemeinden,  Provinzen  u.  s.  w.  oder  die 
aut  (Trundlage  der  Gemeinsamkeit  wirtschattlicher,  sozialer 
und  sonstiger  Ziele  beruhenden  Korporationen  und  Ge* 
nossensohaften  berühren,  durch  diese  Verbünde.  Korpo- 
rationen Q.  &  w.  besorgen  läfst  und  mit  seinen  Behörden 


1)  Mohl,  PoUaeiwisMiischaft  I,  8.  524. 
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nur  subsidiär  und  beaufsichtigend  eintritt.  ^)  Die  örtliche 
S^bstverwaitung  ist  das  Gemeiodewesen  in  all  seioea 
Fonnen,  die  allgemeine  das  Vereinswesen  in  all  seinen 
Formen.  Nach  Stein*)  war  kein  Volk  ohne  ein  festes 
Oemeindewesen  jemals  dauernd  frei,  und  kein  Volk 
ohne  lebendiges  Vereinsweeen  ist  jemals  dauernd  fort* 
geschritten. 

Es  ist  eben  unmöp^lich,  sagt  Treitschke^^)  dafs  eine 
Nation  blofs  verwaltet  wird;  irgend  wie  selbst  zu  ver- 
walten ist  der  Drang  eines  jeden  tüchtigen  .Volkes. 
£s  bleibt  Deutschlands  Stolz,  schreibt  Treit&shke  an  an- 
derer St^,^)  dafs  in  keinem  Lande  der  Oedanke  der 
Selbstverwaltung  so  bewoTst  ergriffen  worden  ist,  wie  bei 
uns.  Wir  haben  ira  Mittelalter  die  bürgerliche  Freiheit 
der  Städte  bis  zum  Überraafs  aufwuchern  sehen,  unsere 
Städte  wurden  zum  Teil  reichsfrei  und  übten  alle  Funk- 
tionen einer  selbständigen  Staatsgewalt  aus.  Das  hat  zu 
einer  wundervollen  filttte  des  deutschen  Stftdtewesens 
gef&hrt;  man  kann  im  Emst  darüber  streiten,  ob  man 
die  grofsartige  Entwicklung  der  städtischen  Polizei  am 
Ende  des  Mittelalters  betrachten  will  als  höchste  Blüte 
alten  kumiiiunalen  Tx'bens  oder  als  den  Anfang  des  mo- 
dernen Staates.  Beides  ist  in  gewissem  iSmne  richtig. 
Die  Obrigkeit  iu  diesen  kleinen  autonomen  Gemeinden 
iaogt  an,  sich  ihrer  EulturpfUchten  nach  allen  Seiten  hin 
bewnlst  zu  werden,  sie  entfaltet  eine  mannigfaltige  Thät^ 
keit,  welche  der  Staat  früher  bei  seiner  Naturalwirtschaft 
nie  gekannt  hat 

Auf  keinem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  aber 
ist  die  Identität  der  individuellen  Zwecke  des  Einzelnen 
mit  dem  allgemeinen,  oder,  seines  individuellen  Inter- 
esses mit  dem  aligemeinen,  welche  Siein  als  ein  Grund- 

Stengel,  Labrbucb  de«  ddotscbeii  Verwaltotigsxechtas.  Stutt- 
gart 1886,  S.  0. 

Sieifi,  Haadbucb  des  Verwaltimgsrechte.    I,  S.  70. 
»)  V.  TrrifsM-p,  K,  Politik.   Leipiig  1898,  Bd.  U,  8.  506. 
')  £beQda,  8.  509. 
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element  der  SelbstverwaltuD'^  hinstellt^  ^)  so  in  die  Augen 
springend,  wie  aul  dem  Gebiete  des  Bildungswesens. 
Indem  der  Einzelne  mit  der  Gründung  und  Unterhaltung 
einer  Bildungsanstalt  zunächst  sein  eigenstes  Interesse 
fördert,  fördert  er  zugleich  das  des  Staates.  Der  Staat  hat 
also  keineswegs  Ursache  auf  die  Thätigkeit  der  Selbat- 
▼erwaltungskörper  eifersüchtig  za  sein,  sondern  er  hat 
in  ihr  die  wichtigste  Arbeit  für  sein  eigenes  Erblfihen 
uud  die  Festigung  seines  eigenen  lkstaudcs  zu  erblicken. 

Es  ist    ütfeubar    auch    dem    Staate    nicht  möglich 
durch  eine   allgemeine   Verwaltung  das  Bildungswesen 
gleich  kräftig  zu  fordern,  wie  dies  durch  die  gemeinsame 
und  doch  so  mannigfache  Arbeit  einer  gröHaeren  Zahl  von 
SelbstTorwaltungkörpem  geschehen  kann.*)   Denn  jede 
dieser  Körperschaften  oder  Gemeindewesen  ist  wieder  ats 
ein  IndiTidunm  m  betrachten,  dessen  IndiTidnalitftt  dnrch 
mannigfach  örtliche  und  soziale  Verhältnisse  bedingt  wir<l. 
Verschiedene  geographische  Lage  und  BodenbeschnHViiheit, 
verschiedene  Bodenerzeugnisse  und   daraut  begründete 
verschiedene  Beschäftigung  der  Bewohner  setzen  für  die 
einzelnen  Gemeinwesen  auch  verschiedene  untergeordnete 
fiildnngszwecke  (der  oberste  Biidungszweck  soll  natfirlich 
bei  allen  derselbe  sein)  fest  und  machen  verschiedenartige 
Bildungsmittel  erforderlich.    Wie  ganz  anders  sind  die 
Bildungsbcdiaiaisse  einer  Seestadt  als  diejenigen  eines 
ludustrieurtes  im  Gebirge  oder  eines  Ackor<itädtohens  auf 
dem  Hachen  Xiande !  Em  jedes  dieser  Gemeiudewesen  wird 
diese  seine  eigenen  BildungsbedürCaisse  am  klarsten  er» 
kennen,  weil  sie  allezeit  im  Vordeigrunde  seines  btteressea 
stehen,  und  es  wird  die  Befriedigung  jener  Bedürfiiiase 
am  verständnisToIlBten  und  thatkräftigsten  erstreben.  Ob 

')  Steina  Haiidbncb  des  VenraltaogBreehtB.  I,  8.  68. 

*)  Et  itt  beaehteoflweit,  dafii  Luther  to  dem  in  der  fiplettnog  an* 
geftthrten  Sebieiben  an  den  Karffiiaten  Jobann  von  Sacbeen  oor  deeeeo 
Einwirkong  auf  die  Selbetvervaltnngekörper  erbittet,  wie  ja  aaeh  lein 
»Sendecbreiben«  nor  an  die  Vontinde  eoleher,  an  die  Bfiigemeister 
und  Batshenen  aller  Stidte  deateehen  Landes,  gerichtet  war. 
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einem  Orte  eine  deutsche  Bürgerschule  ohne  fremdsprach- 
lichen Unterricht  oder  eine  Mittelschule  nach  preuTsischem 
Muster,  ob  eine  Realschule  oder  ein  Gymnasium,  eine 
Handels*,  Schifhbrts-,  lodastrie-  oder  Ackerbauscbuie 
nötig  oder  nützlich  ist^  das  wird  der  Entscheidung  einer 
jeden  Gemeinde  am  besten  selbst  anheimzugeben  sein. 
Desgleichen  ist  Organisation  und  Lehrpian  einer  jeden 
dieser  Schulen  sinvcii  an^aii-ii^-  örtlichen  Verhältnissen 
anzupassen.  Die  (ieschichte  des  deuts^ciien  Schulwesens 
zeigt  zur  Genüge,  wie  Grolses  die  Selbstverwaltung  für 
dasselbe  geleistet  hat,  und  ein  Vergleich  der  Schul- 
geschichte einzehier  Städte  mit  der  Geschichte  ihres  wirt- 
schaftlichen Aufblühens  würde  gewüs  zu  wichtigen  und 
interessanten  Schlüssen  führen. 

In  Preufsen  reichen  die  gesetzlich  bestimmten  An- 
fange der  SelbstverwaltuDg  des  Schulwesens  bis  auf  das 
Allgemeine  Landrecht  zurück.  Die  Verwaltung  der  in 
Schulgemeinschaften  befindlichen  Schulanstalten  wird  teils 
von  den  Organen  der  betrefifonden  Sozietät  oder  politischen 
Gemeinde  teils  von  besonderen  zu  diesem  Zwecke  geschaffenen 
Behörden  geführt  und  zwar  in  Städten  Ton  den  Schul- 
depututiuiiLD, -)  auf  dem  Lande  von  den  Schulvorständen. 
Die  Verwaltungsthätigkeit  dieser  Organe  bezw.  BeiuM dpn  be- 
steht in  der  Aufsicht  über  die  äufsere  Verfassung  der  Schule, 
der  Verwaltung  des  Schulverniögens,  der  Aufstellung  des 
Etats,  der  Aufl^hreibung  und  Erhebung  der  Schulbeiträge 
sowie  der  Entscheidung  tlber  etwaige  Reklamationen.  Die 
Schulroistände  werden  Ton  der  Gemeinde  gewählt  oder 
von  der  Obrigkeit  bestellt.  Ihr  Amt  ist  ein  Eiiienamt, 
zu  dessen  Annahme  jedes  Mitglied  der  Schulgemeinde 
Terpüichtet  ist  ^)  Die  Mitglieder  des  Schulvorstandes  sind 


*)  Peteratlie^  Das  öffentliche  ünterrichtswesen  im  Deutschen 
Beiche  und  in  den  ttbrigen  «uopäischea  Kaltarliadeni.  Leipog  1887, 

Bd.  II,  S.  95. 

^)  Petent ifi'e,  InstniktiOD  vom  26.  Joni  1811. 

"0  Ebenda,  28.  Oktober  1812. 

*)  Feiersüie  (§§  12—18;  47,  49,  U,  12  AL  2), 
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VorBteher  und  Aii&eher  der  Schule.   Bei  kollidierenden, 

vermögensrechtJicheD  Interessen  der  Schulgemeinde  haben 
sie  als  Vertreter  des  beteilie^en  Schulinstituts  den  Vorteil 
des  letzteren  wahrzunehmen.  Die  Schulgemeinde  hat  das 
Recht,  ihre  äuisereii  Scbulangelegenheiten  selbst  zu  ordnea 
und  den  Vertttlungsmafestab  bei  den  SchuUasten  fetl- 
zustellen.  1)  Ber  Staat  stellt  unter  gesetslich  geordneter 
Beteiligung  der  Gemeinden  aus  der  Zahl  der  Beföhigten 
die  Lehrer  der  öffentlichen  Volksschulen  an.  Das  sind 
die  gesunden  Antauge  einer  Selbstverwaltung  des  Schul- 
wesens, die  einer  weiteren  Ausgestaltung  ebenso  fähig 
als  bedürftig  sind.  Was  neuere  Pädagogen  ^)  für  einen 
solchen  Ausbau  in  Vorschlag  gebracht  haben,  die  Grün- 
dung freier  Schulgenieinden,  Schulsynoden  u.  &  w.  über- 
gehe ich  hier,  weil  diese  YorscUlge  eine  Würdigung 
durch  die  Staats  Wissenschaft  zur  Zeit  noch  nicht  gefunden 
haben.  Den  Prinzipien  eines  Lormx  von  Stein  ent- 
sprechen sie  auf  jLden  Fall,  nur  würde  es  noch  fraglich 
sein,  ob  der  Biidungsstandpunkt,  der  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Gemeindemitglieder  überall  bereitB  hoch  und 
weit  genug  ist,  um  den  notwendigen  Voraussetzungen 
gerecht  zu  werden  und  nicht  andere  dem  Schulwesen 
nachteilige  Einflüsse  herbeizuführen. 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dafs,  wie  die  Wahl 
des  Berufes  der  freien  Selbt,tbestirnmunK  des  Individuuiijs 
überlassen  bleibt,  auch  die  Wahl  einer  lur  diesen  Berul 
vorbildenden  Schulanstalt  in  das  Ermessen  des  Indivi- 
duums gestellt  ist  Insbesondere  erscheint  Freiheit  in 
der  Wahl  des  Studiums  auf  der  Universitftt  ein  notwen- 
diges Erfordernis  für  eine  der  Eigenart  der  Individuen 
entsprechende  BiUluiig.  Unbedingte  Lernfreiheit  ist  hier 
geboten.  ^)  Die  Studierenden  seien  deshalb,  sao-t  Mohl^ 
ganz  ungehindert  in  der  Art,  wie  sie  ihre  »Studien  ein- 
richten wollen,  und  jeder  mag  die  Vorlesungen  in  freier 

«)  Prfrrmlk  AAR,  II,  12,  §  12  u.  13. 

•)  Dorpfcld  a.  a.  0-.  I^ein  a.  a.  0-,  Irüper  a.  a.  0. 

')  Vergl.  Slein^  ÜüduugBweeen.    S.  4U. 
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Wahl,  Beihenfolge  und  Aasdehnoiig  besuchen,  je  nach 
der  Besonderheit  seiner  Vorbildung,  seiner  Anlagen,  seiner 

Zwecke  und  selbst  seiner  Liebhaborcicn,  ebcDSü  die  ihm 
beliebige  Hochschule.  Nur  bei  völliger  ünbeschruuiitlieit 
können  sich  die  verschiedenen  Talente  vollständig  ent- 
wickeln und  widerfährt  jeder  Individualität  ihr  Recht 
Dieses  aber  ist  mehr  wart  als  regelmäTsige  Mittelmäiiai||^ 
keit  aller«  Allzuhäufige  falsche  Anwendung  der  Freiheit 
aber  wird  yerhiudert  durch  die  innere  Notwendigkeit 
einer  vernünftigen  Reibenfolge  und  Ausdehnung  der 
Studien,  durch  Überlieferungen,  endlich  durch  den  sich 
den  meisten  aufdringenden  Hinblick  auf  die  einstigen 
Forderungen  des  Staates  bei  Prüfungen  und  für  An- 
stellungen im  Staatsdienst  Und  wenn  ja  ein  Zweifei 
bleiben  könnte,  so  spricht  die  Erfahrung.  £ine  Ver- 
gkichuDg  der  Bildungsstufe  deijenigen  Länder,  welche 
den  folgericiitigsten  Zwang  anwenden,  mit  dem  geistigen 
Zustande  jener  Staaten,  welche  Studienfreiheit  gewähren, 
beweist  thatsächlich  den  Vorzug  der  Freiheit ')  Aber  um 
die  Lernireiheit  nicht  illusorisch  zu  machen,  ist  es  nutig,  daXs 
die  Staatsprüfungen  von  den  Universitäten  getrennt  werden. 

Wie  der  Staat  mit  Rücksicht  auf  die  Bildungsanstalten 
und  ihre  Benutzung  sich  die  grölste  Zurückhaltung  auf- 
zuerlegen und  der  Selbstverwaltung  und  Selbstbestimmung 
die  möglichste  Freiheit  zu  vetstatten  hat,  so  fSllt  der 
Bildungsinhalt  yöllig  aulserhalb  der  Grenzen  staat- 
licher Wirksamkeit  Der  Staat  hat  alle  Kategorieen  des 
geistigen  Lebens  (Philosophie,  Soziologie,  Wissensehaft, 
Methodologie  und  Pädagogik)  vorauszusetzen  und  Inhalt 
und  Verständnis  ihres  Wertes  aus  den  Händen  derjenigen 
Arbeiten  zu  empfangen,  welche  sich  speziell  mit  denselben 
besobfiftigen.  Er  hat  diese  dann  zu  verstehen  und  für 
seine  Au%aben  zu  gebrauchen,  aber  er  hat  sie  weder  zu 
entwickein  noch  zu  begründen.')   Dss  ist  Sadie  derer, 


^)  Mohl,  Pülizeiwissenschaft.    1,  S.  574  u.  57r>. 

')  Steint  Handbacb  de«  VerwAltungtnwhts.  &  119. 
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die  die  Wissenschaft  pflegen,  fOr  sie  gilt  das  Pdnzip  der 
Freiheit  des  Geistes.^) 

»Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei.«  Dieser 
kurze  Satz  bezeichnet  scharf  die  v()lligo  Unabhängigkeit 
des  wissenscbaltiichen  Furscheiis  und  dos  durch  ihn  ge- 
wonnenen Bildungsinhaites  von  jedem  Eintlufs  des  iStaate& 
Der  Staat  kann  weder  die  Sichtung  bestimmen,  noch 
der  wissenscbaftlicfaen  Foischong  irgendwelche  Grenzen 
setsen  wollen.  Nach  Stein  soll  kein  Recht  des  Staates 
die  geheiligte  Grenze  überschreiten,  innerhalb  deren  sich 
die  freie  Weit  des  Geistes  aufbaut.  Ohne  diese  Oitüze 
giebt  eb  keine  Kraft  dus  Einzelnen  uiui  ktiaen  l  ortschritt 
des  Ganzen.  Und  den  beiden  grofsen  Grundformen  aller 
laenscfalicben  Geistesarbeit  g^ndber  wird  dies  abstrakte 
Prinzip  der  Freiheit  des  Geistes  zor  Freiheit  der  Religion 
nnd  znr  Ft^eit  der  Wissenschaft.  Kein  Bildnngswesen 
der  Welt  kann  je  seiner  hohen  Aufgabe  entsprechen,  ohne 
diese  beiden  elementaiLii  Prinzipien  seines  uileiitlichen 
Bildunp^srechts. -)  Die  Besorgnis,  dafs  die  freie  wissen- 
schaftliche Forschung  die  Religion  untergrab*  n  könne, 
weist  Stein  sehr  schön  zurück.  Das  Wesen  aller  Wissen^ 
Schaft,  sagt  er,  als  eines  selbstfindigen  Gebietes  des  geistigen 
Lebens  besteht  ewig  darin,  daCs  in  ihr  das  Wissen  keinen 
Zweck,  und  damit  weder  Mafs  noch  Art  hat ;  alle  Wissen- 
schaft ist  um  ihrer  selbst  willen  da,  und  hat  weder 
äulsiMlicli  noch  innerlich  eine  Grenze.  Das  Wesen  aller 
ihrer  Arbeit  aber  besteht  darin,  alles  Seiende  als  die 
Wirkung  nnd  £rscheinang  der  Kr&fte  za  begreifen,  die 
es  erzeugt  haben.  Und  da  das  Dasein  des  Verschiedenen 
selbst  wieder  eine  Kraft  yoraussetzt,  welche  eben  diese 
Verschiedenheit  erzeugt  hat,  so  ist  das  eigentliche  und 
höchste  Ziel  aller  Wissenschaft  immer  die  Erkenntnis  der 
höchsten  Einheit,  aus  welcher  sich  die  tausendfache  Be- 
sonderheit des  Daseienden  entwickelt    Wir  können  die 


0  Stem^  Haodbaoh  des  Venraltungsreobts.  8.  120. 
*)  Stem^  Bildangswaaen.  8.  140. 
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Wissenschaft  darum  nicht  besser  bezeichnen,  als  indem 
wir  sie  die,  die  ganze  Menschheit  and  die  Geschichte 
ihi€8  Geistes  durchdhDgende  Arbeit  nenneo,  welche  stets 
in  dem  Omode  des  Grandes  aller  Dinge  das  Wesen 
alles  Seienden  erfoischen  will  Diese  Arbeit  aber  toH- 
zieht  sich  im  tiefsten  Innern  des  Menschen,  und  so  ge- 
waltig ist  die  Forderung  des  menschlichen  Geistes  an 
diese  Aufgabe,  dafs  da,  wo  der  Gedanke  sie  nicht  mehr 
mit  seiner  Furni  und  seinem  Inhalte  zu  bewältigen  ver- 
mag, das  Gefühl  an  seine  Stelle  tritt;  denn  nie  hat  die 
Menschheit  es  ertragen,  jene  nnmelsbare  Einheit  aller 
Dinge,  in  deren  Mitte  sie  steht,  nicht  in  irgend  einer 
Gestaltung  zur  Einheit  in  ihrem  geistigen  Leben  zu 
machen.  Jenes  Gefühl  aber  ist  das,  was  wir  die  Religion 
nennen.  Die  Arbeit  der  Wissenschaft  ist  daher  die  be- 
ständige Arbeit  dessen,  was  die  Religion  als  eine  ewige 
nnd  sich  selbst  genügende  höchste  Einheit  fOhit,  in  seinen 
ursächlichen  Zusammenhang.  Die  aUtSgliche  Erscheinung 
der  Kausalität  in  allen  Erscheinungen  zwingt  unablässig 
den  Gedanken,  die  ewige  absolute  Kausalität  auch  in  dem 
"Wesen  dieser  Erscheinungen  zu  suchen;  und  so  erzeugt 
die  Keligion  die  Wissenschaft.  Alle  wahre  Wissenschaft 
ist  daher  die  zum  Bewol^tsein  des  kausalen  Zusammen- 
hanges aller  Dinge  gelangte  Religion;  ist  diese  das  em- 
pfundene, so  ist  jene  das  arbeitende  Gottesbewubtsein; 
und  wenn  die  Religion  das  Göttliche  in  allem  Sein  em- 
pfindet, so  besteht  die  Arbeit  der  Wissenschaft  darin,  die 
Arbeit  des  Göttlichen  in  allem  Sein  zu  wissen.  Ein 
(fegensatz  zwischen  liLrion  und  Wissenschaft  ist  darum 
an  sich  überhaupt  nicht  denkbar, 

Wie  die  wissenschaftliche  Forschung  selbst,  so  mufs 
aach  ihre  Lehre  frei  sein.  Lehrfreiheit  ist  nach  Mohl 
die  dem  Lehrer  zustehende  Befugnis,  jede  Wissenschaft 
auf  die  ihm  zweckroäfsig  scheinende  Weise  und  mit  allen 
für  ihn  erwiesenen  Ergebnissen  vorzutiagen.  Von  diesem 


>)  Stein,  Bildangswaien.  8.  104  u.  106. 
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Kochte  findet  nur  in  zwei  Punkten  ein  durcii  die  Xatur 
der  Sache  gegebene  Ausnahme  statt.  Einmal  nämlich 
versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  der  für  ein  bestimmtes 
Fach  aogeetelite  Lelirer  vor  allem  dieses  vollständig,  als 
seinen  HauptgegenstaDd  und  in  der  für  die  beetehende 
StadieoeiimchtuDg  {Missenden  ZeitausmessiiDg  TOizatragen 
hat;  AnderwärtigeB  aber  nur  in  Nebenstanden  so  treiben 
nnd  zu  lehren  berechtigt  ist  Zweitens  aber  darf  der 
Lehrer  die  Kochte  des  Staates  oder  der  Trivaten  und 
anerkannter  (Josollschaften  niclit  in  gesetzwidric:or  Weise 
angreifen,  sein  uii'entliches  Amt  nicht  zu  einer  utfentlichen 
Gefahr  und  Verderbnis  machen,  gegen  die  Zwecke  dea- 
selben  bewufst  und  planmäfaig  handeln.  Einen  solchen 
Terbrecherischen  Lehrer  würde  mit  Becfat  nicht  nur  Ent- 
fernung von  dem  milsbrauchten  Amte,  sondern  auch 
unter  Umständen  Strafe  treffen.  Von  selbst  aber  ver* 
steht  sich,  dafs  wenn  der  Staut  eine  solche  Freiheit  der 
wissenschaftlichen  Forschung  und  Darstellung  gegenüber 
von  sich  gestattet,  er  auch  keine  Eingriffe  in  dieselbe 
macht  oder  zuiaist,  welche  von  irgend  einer  anderen 
Seite  oder  in  einem  anderen  Interesse  verlangt  oder  vei^ 
sucht  werden  mik^ten.  Auch  z.  B.  kirchlichen  Lehren 
und  Forderungen  gegenüber  ist  die  fVeiheit  der  Lehre 
auf  der  Hochschule  aufrecht  zu  erhalten. 

Vollkommen  frei  von  dem  Kiiitlusse  des  Staates  ist 
nach  >'  //  auch  das  was  wir  allgemeine  Bildung  nennen. 
Gegenüber  der  Volksschulbildung  und  der  Berufsbildung 
ist  die  allgemeine  Bildung  diejenige  geistliche  Entwicklung 
aller  Einzelnen,  welche  nicht  mehr  einen  besondeien 
Zweck,  sondern  die  gesamte  geistige  Entwicklung  des 
Einzelnen  zum  Inhalt  hat,  sie  Ist  die  geistige  Geeittnng 
der  Henscbhdt  und  in  ihrer  nationalen  Gestalt  die  höchste 
IndividualiiaL  jedes  Volkes.  Das  höchste  Kennzeichen  der 
staatsbürgerlichen  Uesellschaft  ist,  dafs  hier  das  Wesen 
und  der  Wert  der  allgemeinen  Bildung  zuerst  zum  Be- 

^)  Moki,  Poliieiwissenflcfaaft.  I,  8.  573  q.  574. 
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wufstsein  kommt  und  <lanii  in  seinen  höheren  Stadien 
Gegenstand  der  ll)-:atidigen  Arbeit  der  Geraeinschaft 
wird.  Was  jeden  mit  den  höchsten  Gütern  individuell 
erffidien  soll,  mnls  er  auch  individuell  selbst  verarbeiten. 
Barum  war  jene  aligemeioe  BüdoDg  eu  «llen  Zeiten  und 
wird  zn  aUen  Zeiten  die  Aufgabe  und  das  fiigebniB  der 
Selbeibildnn;^  der  Völker  bleiben.  Dieser  Prozefe  nun 
der  freien  geistigen  Kntwicklung  iui^i  daher  kein  Ein- 
greifen des  Staates  zu.')  Es  erhellt  indessen  hieraus,  dafs 
auch  die  Beschaä'ung  der  Mittel  zur  allgemeinen  Bildung 
sonachst  nicht  Sache  des  Staates  ist.  Jeder  einzelne  hat 
sie  sich  selbst  zu  besofaaffen  oder  im  Verein  mit  anderen 
Oleicbatrebenden  sa  suchen.  Als  das  bedeutsamste  Mittel 
für  die  Selbstbildnn^  erscheint  die  Fach-  und  die  Tages- 
presse.  Sie  vermag  es,  jedem  einzelnen  Gebiet  die  Bil- 
dung aller  zu  geben.  »Sie  ist  daher  ihrer  Natur  nach 
weder  in  Beziehung  auf  die  Gegenstände,  noch  auf  die 
Auffassung,  noch  auf  die  Personen  begrenast  Sie  ist  die 
Verkörperung  und  thätige  Verwirklichung  der  Gesamt- 
arbeit des  Geistee.  Sie  ist  daher  eine  gewaltige  Macht, 
denn  sie  ist  die  Macht  des  Werdenden  und  Zukünftigen 
über  das  Gegenwärtige.«  ')  Es  erscheint  vom  höchsten 
Interesse  für  die  allgemeine  Bildung,  dafs  die  Presse  • 
durch  eine  durchaus  freie  vom  Staate  in  keiner  Weise 
beeinflufste  ist  Nur  wo  die  Prefsfreiheit  Mifsbräuche 
erlaist  und  zu  einer  Gefahr  für  die  Gemeinschaft  aus- 
artet, hat  der  Staat  beschrSnkend  einzugreifen.  ^  Von 
grolser  Bedeutung  erscheinen  auch  die  zum  Zweck  der 
allgemeinen  Bildung  begründeten  Vereine  und  Bildungs- 
veranstaltungen. Unsere  Volksbildungsvereine,  sowie  die 
aus  dem  Vereinswusen  erwachsenen  Yulkshibliutheken, 
öffentliche  Lesehallen,  Volkshochschulen,  Veranstaltungen 
von  populär  wissenschaftlichen  Vorträgen  haben  für  die 
Förderung  der  Volksbildung  schon  Bedeutendes  geleistet 


Stein. 

')  Stein,  Handbuch  üer  VerwaltangBlebre.   II,  S.  207. 
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Weiterbin  erscheint  es  zunächst  als  eine  schöne  Pflicht 
gröJÜBerer  Gemeinden,  durch  öffentliche  Bibliotheken,  Theater 
und  Museen  der  allgemeinen  Bildung  Hilfe  su  leisten. 
Brst  wo  die  Mittel  des  Binzeinen,  der  Vereine  and  Ge- 
meinden nicht  ausreichen,  hat  der  Staat  mit  seinen 
reicheren  Mitteln  einzutreten. 

Die  höchste  und  tiefste  Menschenbildunp^  aber  wurzelt 
in  der  Keiigion.  Das  Lehrhafte  einer  Keligion  kommt 
zum  Ausdruck  in  der  Konfession.  £ine  grössere  Zahl 
einer  gleichen  Konfession  Zugehöriger  bildet  eine  Kirche. 
Die  Kirche,  als  solche,  und  rein  nach  ihrem  idealen  Be- 
griff erfafst,  ist  eine  über  alle  Landesgrenzen  hinaus- 
ragende und  auf  keine  physische,  sondern  lediglich  pro- 
videntielle  Maelu  gestützte  iiuilsanstalt,  wt  K  lie  die  Menschen 
durch  die  Gemeinsamkeit  gleicher  Glaubensartikel  und 
der  damit  zusammenhftngenden  religiösen  Symbole  nidit 
so  sehr  ihrer  zeitlichen,  als  Tielmefar  ewigen  Bestimmwng 
entgegenzufahren  hat>)  Während  der  Staat  seiner  Natur 
nach  nur  auf  äuJsere  GesetzmSfsigkeit  des  Handelns  ge- 
richtet ist,  dringt  die  Kirche  dagegen  auf  innere  Rein- 
heit und  Lauterkeit  der  Gesinnung.'^)  Der  Staat  betrachtet 
die  Menschen  vorzugsweise  als  soziales  Element,  die  Kirche 
dagegen  als  Glied  einer  intelligiblen  Welt  Der  Staat 
erfalst  den  Menschen  mehr  in  seiner  Beziehung  zu  seines 
Gleichen,  die  Kirche  dagegen  mehr  in  seiner  Beziehung 
zu  Gott«)  Bei  einem  Nebeneinanderbestehen  von  Staat 
und  Kirche  wird  nach  Mohl^)  die  Ausbildung  des  reli- 
giösen Suiiies  und  die  gemeinschaftliche  üutLesverehrung 
von  den  übrigen  menschlichen  Lebenszwecken  ausgeschieden 
und  zu  einer  eigenen,  Ton  dem  staatlichen  Zusammen- 


')  Veigl.  biena  aueh  Stein,  Haadb.  der  Yenraltongilehie  H, 

&  206. 

*)  Nahkmkyt  GmndsOge  s.  Lobie  toii  d«r  GeaeUMfaaft  m  dem 
8twt«.  S.  27. 

Ebenda  8.  28. 

*)  Ebenda  S.  31. 
MM,  Politik,  TabiDgea  1869.  L  8.  175. 
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leben  abgesonderten  Ordnung  abgeschlossen,  so  dafs  bei 
einem  und  demseibeo  Volke  beide  OigaDismen  mit  ihren 
Terscbiedenen  Zwecken  und  Formen  nebeneinander  be- 
stehen, jedes  IndiTiduom  sowohl  dem  einen  als  dem  andern 
angehört  Sobald  man  darum  Staat  nnd  Kirche  ihrem 
reinen  Begriffe  nach  erfafst,  und  sich  die  llauptautgabi' 
beider  vergegenwärtii^t,  wird  man  sieh  der  Überzeugung 
nicht  verschliefeen  können,  dafs  es  für  beide  eine  innere 
sittliche  Nötigung  giebt,  sich  gegenseitig  anzuerkennen 
und  zu  respektieren.^)  Denn  Staat  und  Kirche  hängen 
im  Innersten  zusammen,  da  sie  beide  am  letzten  Ende 
Erziehungsanstalten  für  das  Menschengeschlecht  sind.*) 
Es  macht  hier  keinen  Untei-schied,  ob  nur  eine  Kirche 
in  dieses  Verhältnis  gestellt  wird,  oder  ob  der  Staat 
mehrere  Kirchen  zugleich  in  sich  begreift.  Keine  dieser 
Kirchen  kann  dann  vor  einer  andern  den  Vorzug  be- 
anspruchen, dem  Staate  gegenüber  sind  sie  einander  gleich 
und  haben  völlig  gleiche  Rechte.  In  einem  freien  Staate 
mit  konfessionell  gemischter  Bevölkerung  kann  es  keine 
Staatskirche  geben.  Der  Staat  öclbst,  als  Anstalt  und 
Organismus,  erehört  nach  Mohl^)  keiner  Kirche  an. 

Hieraus  ergiebt  sieh,  dals  der  Staat  in  seiner  Wirk- 
samkeit auch  gegenüber  der  Kirche  sich  bestimmte 
Schranken  zu  s^zen  hat.  Es  kommt  dabei  ein  zwei- 
faches YerhIUtnts  in  Betracht:  Das  Yerhältnis  des  Staates 
zu  den  Einzelgliedem  der  Kirche  und  sein  Verhältnis 
zur  Kirche  als  organischer  Gemeinschaft 

Die  Zugehörigkeit  eines  Staatsbürgers  zu  einer  Kirche 
beruht  auf  dessen  freier  Seibstbestimmung.  In  welohpr 
Kirche  er  sein  religiöses  Bedürthis  am  besten  befriedigt 
ündet,  somit  auch  der  Übertritt  aus  einer  Kirche  in  die 
andere,  entzieht  sich  völlig  der  Einwirkung  des  Staates.  Als 
Vater  steht  dem  Staatsbürger  auch  das  Bestimmungsrecht 
zu,  welcher  Kirche  er  seine  Kinder  zuführen  will.  Nicht 

')  Xahloicst^^  8.  29. 

»)  Treitschke,  Pohtik.    I,  327. 

n  MoM,  PoUtik.  I,  192. 
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nur  hat  Dach  Mohl  der  Staat  kein  Becht  aDd  kein  Inter- 
esse eine  bestimmte  Kirche  za  begfinstigen,  und  somit 

auch  keine  Veranlassung  mit  einem  Gesetze  vor  allen 
anderen  Onlnun^s weisen  einzuschreiten;  sondern  es  ist 
überhaupt  das  wesentliche  Entsclieidungsrecht  des  Vaters 
eine  Sache  der  Gewissensfreiheit  und  des  Familienrechtes. 
Die  religiöse  Erziehung  bildet  einen  Teil  der  übrigen  £r- 
siehong  überhaupt,  und  es  kann  ein  gedeihliches  Eigebnis 
nur  dann  erreicht  werden,  wenn  eine  Obereinstimmnng 
in  allen  Tillen  stattfindet.  Dem  Vater  steht  nun  aber 
das  Erzieliuügsreclit  nach  jedtiii  LYivatrcchte  der  Welt 
zu:  somit  mufs  ihm  auch  die  Bestimmung  über  die 
religiöse  Bildung  überlassen  sein.  Ein  Eingriff  in  diese 
seine  Befugnis  wäre  auch  noch  zu  gleicher  Zeit  ein  Eio- 
griff  in  die  Gewissensfreiheit.  Da  bei  einer  etwaigen 
MeinnngsTerscbiedenheit  der  Mutter  die  väterliche  Ent- 
scheidung im  Rechte  roigeht,  so  kann  auch  die  Thatsache, 
dafe  der  Vater  in  ein«  gemischten  Ehe  lebt,  hier  keinen 
Unterschied  machen.  ^) 

Folgerichtig  wird  dem  Staate  auch  kein  Recht  zu- 
stehen, Vereinigungen  von  einer  gemeinsamen  Kirche  An- 
gehörigen zur  Gründung  von  Privatschuleu  mit  kon- 
fessionellem Charakter  au  hindern.  In  Gegenden  mit  kon- 
feesionell  gemischter  Berölkernng  erscheint  es  sogar  dem 
Zwecke  der  religiösen  Erziehung  förderlich,  wenn  die 
Glaubensgenossen  zur  Gründung  freier  Schulgemeinden 
sich  zusammenschliefsen.  Ebensowenig  wild  der  Staat 
auf  die  Entscheidung  der  Selbstverwaltungskör])!  !  hindernd 
einwirken  dürfen,  wenn  sie  konfessionelle  Schuien  gründtu 
wollen.  So  lange  die  Mittel  des  Staates  dafür  nicht  be- 
ansprucht werden,  bereits  bestehende  Schuleinrichtungen 
dadurch  keinen  Schaden  leiden,  und  diese  Schuien  den 
sonst  Tom  Staate  zu  stellenden  Anforderungen  genügen, 
wird  es  dem  Staat  auch  gleichgiltig  sein  müssen,  wie 
grofs  die  Zahl  der  Schüler  ist,  welche  für  eine  solche 
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Schule  in  Betracht  kommen.  Denn  das  Normale  ist  nach 
Treitschke  unzweifelhaft  die  Einheit,  nicht  die  MiBchaog. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  daÜB  Simtütanschulen  immer  ver- 
worfen  w^en  müfsteo.  In  den  polnischen  Provinzen* 
sind  de  nötig,  um  das  Deatschtnm  zn  fördern.  Wir 
müssen  dort  die  deutsche  Bildung  zur  Herrschaft  bringen ; 
eine  rein  katholische  Schule  aber  bedeutet  in  Polen  und 
Westpreufsen  eine  polnische  Schule.  Wer  das  nicht  ein- 
sehen will,  opfert  grofse  reale  Interessen  der  deutschen 
Nation  zu  Liebe  einer  abstrakten  Theorie, 

Weit  schwieriger  gestaltet  sich  das  Verhältnis  des 
Staates  2ar  Kirche  als  organische  Gemeinsdiaft.  Nichts 
ist  begreiflicher,  sagt  Mahly  als  dafs  jede  Gewalt,  welche 
sich  festzusetzen  und  zu  verewigen  wünscht,  die  Erziehung 
der  Jugend  zu  erlangen  sucht.  Der  gröfsto  Teil  der 
Mensr-Iu'n  kommt,  was  allgemeine  Bildung  und  Welt- 
anschauung betrifft,  nicht  über  die  iStufe  hinaus,  auf 
welche  sie  der  Jugend  Unterricht  stellt  Diese  Erwägungen 
könnten  zu  keiner  Zeit  der  Kirche  entgehen.  Selbst  solche, 
welche  keine  ftnlsere  Herrschaft  anstrebten,  mnfsten  der 
religiösen  Leitung  der  Gemüter  wegen  sich  bestreben, 
einen  grofsen,  womöglich  einen  beherrschenden  Einflnls 
auf  den  gesamten  Unterricht  zu  erhalten.  Wjihreüd  einer 
Beihe  von  Jahrhunderten  war  es  in  der  That  die  Kirche, 
welche  die  Volksbildung  übernahm,  und  dals  Kurupa  nicht 
noch  tiefer  in  Barbarei  und  Finsternis  verfiel,  ist  ihr  zu 
mdanken.>)  Aber  mit  dem  Kirchengut,  schreibt  Treitschke^ 
hat  die  Reformation  auch  die  Knlturpflicbten  der  alten 
Kirche  seknlarisiert.  Der  moderne  Staat  hat  die  Yolks^ 
sdinlen  geschaffen  und  auch  hier  dnrch  die  That  gezeigt, 
dafs  er  jene  Ptlichtcn  besser  zu  erfüllen  versteht  als  die 
Kiri  he.  Seitdem  er  also  das  Schuiwefsen  selber  in  die 
üand  genommen  hat,  kann  der  Kirche  nur  eine  Mit- 


TireäteMce,  PoUtik.  I,  S.  m 
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Wirkung  dabei,  nicht  aber  die  alleinige  Anseht  zuge- 
standen werden.^) 

Sicherlich  soll  die  Grundlage  jeder  Erziehung  eine 
fiittlich-relif^iöse  sein,  und  es  ist  eine  der  beklii::onsworten 
Folgen  der  vollständigen  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
nach  amerikanischem  Systeme,  dals  jeglicher  Religions- 
onterricht  in  den  öffentlichen  Schalen  aufhört  In  heueren 
Zuständen  macht  derselbe  namentlich  in  den  Yolksscfanlen 
den  Kern  der  Bildung  aus.  Auch  yersteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  iiiii  jede  Kirche  tür  die  ihr  angehörige  Juirend 
selbst  erteilt  oder  wonii^stens  überwacht^  Auf  jeden 
Jbali  mufs  das  YerhäitQis  der  Uuterrichtsanstait,  wie  Peter- 
silie^) ausführt,  zu  dem  kirchlichen  Bekenntnis  der  Ge- 
meinde staatlicherseits  stets  soweit  berücksichtigt  werden^ 
als  erziehliche  Momente  in  Frage  kommen.  Fachschulen 
und  UniTmitäten  liegen  völlig  aulserhalb  dieses  Verbfilt- 
nisses.  Anders  aber  die  Schullehrerseminare  und  die 
niedern  Lehranstalten,  vor  allem  die  Volkssrhulen.  Der 
Eiementarschüler  kann  einen  festen  ethischen  Halt  nur  dann 
gewinnen,  wenn  die  Autorität  seines  kirchlichen  Gtomein- 
schaftelebens  durch  die  der  Schule  bestätigt  oder  wenig- 
stens nicht  verletzt  wird.  Vornehmlich  also  der  Beligions- 
unterricht  mufs  einen  ausgesprochenen  konfesstoneUen 
Charakter  haben;  denn  soweit  er  erziehliche  Momente 
enthält,  ist  er  für  die  Volksschule  uicht  nur  unentbehrlich, 
sondern  er  mufs  sogar  wegen  dieser  Momente  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  sein.  Da  aber 
nun  die  einzelnen  Bekenntnisse  als  Korporationen  ein 
unbestreitbares  Becht  auf  Überwachung  dieses  Ünterrichtes 
haben  und  dieses  Aufeichtsrecht  nicht  s^ten  zu  Kollisionen 
mit  dem  des  Staates  führt,  so  entsteht  für  die  staatliche 
ünterrichtsverwaUun«;  die  Fra,?e,  ob  sie  den  Religions- 
unterricht durch  eigene  Xräfte  ertelieu  oder  zur  Yer- 


')  Treitschke,  Politik.    I,  S.  350. 
*)  Mohl,  Politik.    I,  S.  231. 
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meidung  aller  Streitigkeiten  von  den  kirchlichen  Ori^^anen 
ausführen  lassen,  beziehentlich  ganz  aus  der  Schule  ent- 
feroen  aod  der  Kirche  völlig  überweisen  soll.  Die  Schale 
als  erwacbseae  Tochter  der  Kirche  that  aber  wohl  am 
besten,  wenn  sie  ihren  eigenen  reinlich  gesonderten  Hans- 
stand fuhrt  nnd  den  Beligionsnnterricht  in  ihren  Ränmen 
von  solchen  eigenen  Kräften  erteilen  läfst,  die  die  Billi- 
gung der  betreffenden  Kirchen  gefunden  haben.  ^)  —  Offen- 
bar steht  hier  der  Staat  vor  einer  seiner  schwierigsten 
Aufgaben,  wenn  er  einerseits  den  billigen  Anforderungen 
der  Kirche  gerecht  werden^  andererseits  aber  jeden  Ein- 
griff  derselben  in  seine  eigenen  Rechte  verhüten  will. 
Eine  möglichst  saubere  Grensbesümmung  des  Wirkungs- 
kreises von  Staat  und  Kirche  erscheint  darum  für  beide 
Teile  im  Interesse  eines  friedlichen  und  gesegneten  ge- 
meinsamen Wirkens  durchaus  erlorderlich.  Nach  Löning^) 
stehen  auch  auf  diesem  letzteren  Standpunkte  die  deutschen 
Gesetzgebungen  der  Gegenwart  Sie  halten  daran  fest,  dafs 
die  Leitnng  des  gesamten  Untemehts  in  den  öffentlichen 
Schulen  mit  Einschluis  des  Religionsunterrichtes  in  einheit- 
licher Weise  nach  Mafsgabe  der  von  dem  Staate  aufjrestellten 
Nonnen  zu  erfolgen  habe,  aber  sie  räumen  den  staulhch  an- 
erkannten Kii*chengemeinschaften  ein  Recht  der  Mitwirkung 
bei  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  Keligionsunterrichtes 
ein,  ein  Recht,  dessen  Grenzen  freilich  in  den  venchiedenen 
Staaten  in  yerschiedener  Weise  gezogen  sind. 

Unter  den  Wissenschaften,  die  nach  Lorenx  von  8km 
der  Staat  vorauszusetzen  und  deren  Inhalt  und  Verständnis 
ihre»  Wertes  er  aus  den  Händen  derjenigen  zu  em|>ffingen 
hat,  welche  sich  speziell  damit  beschäftigen,  nennt  jener 
Staatsrechtslebrer  auch  die  Pädagogik  und  Methodologie, 
diejenigen  Wissenschaften  also,  welche  sich  mit  der  Er- 
ziehung der  Jugend  und  der  Überlieferung  des  fiiidungs- 


»)  Pdersih'r.    h  S.  fiO. 

*)  Löningt  Lehrbuch  des  deutachea  VenraituugsrechtB.  S.  572. 


Digitizcü  by  Google 


—    60  — 


iohaltGs  an  dieselbe  beschäftigen.  In  der  That  bedürfen 
diese  Wissenschaften  zu  ihrer  Ausgestaltung  als  solche 
und  in  ihrer  praktischen  Ausübung  als  Kunst  der  EUife 
des  Staates  nicht,  sie  würden  dieselbe  sogar  als  eine  Eio- 
mischung  in  ihr  Gebiet  und  als  ihre  freie  £iitwicklang 
hemmend  zarückweisen  müssen.  Wenn  Lormx  von  l^ein 
meist,  dais  diese  Wissenschaften  wie  alle  anderen,  sobald 
sie  über  ihre  eigene  Sphäre  hinausgeben  und  mitwirkend 
in  das  praktische  Gesamtleben  hineingreifen,  Gegenstand 
des  btuates  werden,  und  wenn  er  fordert,  dals  dieser 
dann  sicli  nunmeiir  über  das  Verhältnis  derselben  zu 
einander  Kechenschaft  ablege,  damit  der  Gegenstand  und 
Inhalt  jedes  einzelnen  Lebensgebietes  und  jeder  selb- 
stSndigen  Wissenschaft  znm  Inhalt  der  Wissenschaft  vom 
Staate  und  seinem  Leben  werde,^)  so  setzt  er  doch  immer 
jene  Wissenschaften  als  gegeben  ▼orans.  Der  Staat  hat 
sie  »zu  verstehen  und  für  seine  Aufgaben  zu  gebrauchen, 
aber  er  hat  sie  weder  zu  entwickeln  noch  zu  begründen.«-) 
Der  Staat  kann  keinen  anderen  Erziehungszweck  auf- 
stellen als  den,  welchen  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
uns  zeigt:  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  »Denn  jedee 
Individuum,  welches  durch  die  planvollen  Bemfthnngen 
des  Brziehers  dem  Ideal  der  Persönlichkeit  nahe  gebracht 
worden  ist,  dafis  es  die  praktischen  Ideen  als  Normen  aner- 
kennen gelernt  hat,  die  seine  Gesinnung  und  sein  Handeln 
bestimmen  sollen,  wird  so  vorbereitet  am  besten  an  der 
Verwirklichung  der  sittlichen  Zwecke,  welche  den  weiteren 
iü:eiseQ  der  Gesellschaft  gesteckt  sind,  mitarbeiten  können. 
Er  wird  so  ausgerüstet  am  eneigischsten  an  der  Beaeelnug 
der  menschlichen  QeseUnngen  tetlnebmen  and  fiberall 
mit  dafür  sorgen,  dals  nicht  die  Maximen  der  Klng^t, 
sondern  die  Forderungen  der  Sittlichkeit  zur  Geltung  ge- 
langen^ )  innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft  Die 


^}  iStom,  fifldiukgawesen.  8.  6  n.  6. 

*)  Stoiny  Handbuch  des  yorwaitimgttocbtM.  II,  ä  119. 
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gröfijere  oder  ^riügere  Zahl  sittlicher  Charaktere,  welche 
ein  Staat  enthält,  wird  dann  zum  Malise  der  geistigen 
Kraft  seiner  selbst 

Ebensowenig  kann  der  Staat  andere  Mittel  znr  Er- 
leichong  dieees  Zweckes  Yorsohretben  wollen,  als  sie  die 
pädagogische  Fbycbologie  uns  angiebi  Und  anch  diese 
Wissenschaft  hat  der  Staat  Torauszusetzen  und  ihrer  freien 
Entwicklung  zu  überlassen. 

Noch  weniger  würde  eine  gesunde  Methodik  die  Ein- 
mischung des  Staates  vertragen.  Der  Staat  kann  zwar 
allgemeine  BichtUnien,  die  gereifte  pädagogische  Er£abrang 
gegeben  hat,  für  den  Ijehiplan  aufiBteilen,  nie  aber  einen 
allgemeinen  nnd  aufgeführten  Lehiplan  für  sein  ganaes 
Gebiet  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle.  Jeder  Lehr- 
plaii  wird  durch  individuelle  Verhältnisse  beeiiifUilst  und 
ist  am  besten  von  dem  Leiter  eines  jeden  8chulurgam?,nius 
selbst  aufzustellen.  Der  Staat  hat  ihn  dann  nur  durch 
seine  fachmännischen  Organe  prüfen  zu  lassen  und  seine 
Geltung  KU  genehmigen  oder  zn  Teisagen.  Die  Behand- 
lung nnd  Bnicharbeitang  des  Stoffes  aber  kann  ToUends 
nur  in  das  selbstindige  Ermessen  eines  jeden  Lehrers  ge- 
stellt werden.  Dem  Staate  steht  allerdings  das  Kuclit  zu, 
veraltete  oder  schlechte  Methode  zu  untersagen,  wie  ja 
erst  noch  vor  ca.  10  Jahren  der  preufsische  Staat  Ver- 
anlassung gehabt  haben  soll,  die  Bnohstabiermethode  zu. 
yerhieten. 

Vor  allem  muls  auch  beim  ünteirichte  der  Lehrer» 
Persönlichkeit  volle  Freiheit  gegeben  sein,  sioh  in  ihrer 

Besonderheit  zu  bethätigen.  Kein  formeller  Lehrplan  der 
Welt  vermas:  es  nach  Lon/i\  von  Sieht ^  durch  seine 
Aütstelluiig  dt-r  ethischen  Forderung,  die  in  aller  Bildung 
die  gleiche  ist,  zu  genügen.  Es  ist  auch  hier  so  und 
wird  auch  ewig  so  bleiben,  dafs  dem  wahrhaft  Mensch- 
lichen nie  die  Form,  sondern  nur  der  Mensch  selber  ge- 
nügen kann.  Darum  wird  jenes  objektive  Element  der 
grofsen  Einheit  des  gesamten  Bildungswesens  nirgends 
und       keiner  Zeit  genügen,  wenn  es  nicht  mit  dem 
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subjektiven,  mit  der  freien  und  liebenden  Bingabe  der 
Pera5nlichkeit,  an  die  Anfgabe  des  BUdnngsweeens  selbst 

trtullt  wird.  Es  ist  thuiilich,  die  formale  Aufgabe  des 
Lehrers  durch  ^lethudulu^io  und  Pädagogik  wisseuschaftlich 
zu  ibrmuiieren :  es  ist  nicht  möglich,  damit  die  hohe  Idee, 
die  im  Lehrertum  liegt,  zu  erftUien.  Der  wahre  Lehrer 
wird  sich  nicht  wie  der  Einzelne  gentigen  lassen  an  jenem 
ethischen  Bewulstsein  Ton  seinem  eigenen  Bero^  sondern 
das  ist  sein  wahrer,  unschätzbarer  Wert,  dafe  er  in  der 
l^hio  der  Vorbildung  wie  des  Faches  das  Bewufstsein 
von  dem  Höheren  und  Edieren  in  jeder  Lebensautgabe 
auch  dem  Lernenden  wachrufe.  Er  ist  in  Wahrheit  erst 
dann  der  ßerufene,  wenn  durch  ihn  nicht  blois  der  einzelne 
Zweck  nnd  seine  Bedingungen,  sondern  die  groÜBe  Idee, 
die  sich  in  allen  Tollzieht,  dem  geistigen  Auge  dee  Jüng- 
lings zur  Anschauung  gelangt!  Und  wenn  die  Ffidagogik 
des  zu  U^rnenden  in  der  Sitte  liegt,  so  soll  die  Pädagogik 
des  Lehrers  vielmehr  darin  bestehen,  dafs  er  nicht  blofs 
der  Meistor  des  Faches,  suiidern  das  Vorbild  der  sitiiiciien 
Würde  und  der  höheren  Anschauung  des  Einzelnen  für 
den  Lehrenden  sei  und  bleibe.  DalOr  wird  sein  ßUd, 
das  die  Erinnerung  nie  yerliert,  in  gleich  dankbarer  Ver- 
ehrung auch  im  Herzen  seiner  Schüler  erhalten  bleiben; 
denn  unter  allen  Dingen  dauert  das  im  Geiste  am  längsten, 
woran  derselbe  seinen  ei-stcn  höheren  Gennfs  gehabt  hat 
Darum  war  nie  der  Lehrer  der  gröFste,  dessen  ireschick 
das  gröfsere  war,  sondern  der  den  Weg  zu  finden  weils, 
auf  weichem  das  Herz  des  Jünglings  das  Tägliche  mit 
dem  Ewig^i  das  Wertvolle  mit  dem  ünschfttzbaren  zu 
verbinden  wuüste!^)  Eine  solche  Lehrerpeisönlichkeit  aber 
kann  nur  dann  ihre  segensreiche  Thätigkeit  entfalten, 
wenn  sie  nicht  durch  kleinliche,  gesetzliche  Schrnnken 
eintreengt  wird,  sondern  in  voller  Freiheit  sich  beüiäugen 
kann. 

80  ist  es  das  Prinzip  der  Freiheit  des  Individunma, 


*)  Stemy  Büdaugsweaea.  8.  47  a.  i8. 
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das  auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens  überall  den 
Staat  veranlassen  soll,  weise  Zurückhaltung  zu  üben  und 
dit'  Gieu/en  seiner  Wirksamkeit  so  eng  zu  ziehen,  als  es 
die  zu  erstrebende  Verwirklichang  der  iStaatsidee  irgend 
zulä&t 

7.  Die  staatliche  Beschränkung  der  Freiheit  des 
Individuums  im  Interesse  der  Bilduni^  und  die  für 
den  Staat  daraus  sich  eingebenden  Pflichten. 

Aber  die  Freiheit  ist  nichts  Fertiges;  sie  ist  eio 
Werdendes,  sowohl  beim  Individaam  wie  auch  bei  der 
Geeellschalt.  Tieles  mols  zuvor  erst  lange  als  Gebot 
befolgt  werden,  ehe  es  ans  freier  Selbstbestimmang  herror- 

geht.  Dies  ist  insbesondere  mit  der  Aneignung  der 
Bildung  der  Fall,  deren  Wert  nicht  so  in  die  Augen 
springt  wie  der  materieller  Güter.  Es  gehört  immer 
schon  ein  gewisser  Grad  von  Bildung  dazu,  um  ihren 
Wert  zu  erkennen ,  und  ohne  Anregung  würden  die 
Hassen  sicherlicb  lange  Zeit  trüge  in  der  Ümbüdnng 
verharren.  So  wenig  dies  im  Interesse  der  Einzelnen 
liegt,  ebensowenig  liegt  es  im  Interesse  des  Staates. 

Es  zeugt  somit  nur  von  einem  erreichten  höheren 
Grade  geistiger  Entwicklung,  wenn  der  Staat  eine  gewisse 
elementare  Bildung  von  allen  seinen  Bürgern  fordert  und 
durch  gesetzlich  angeordneten  Schalbesuch  erzwingt.  Mit 
dem  Schalzwange  greift  er  tief  in  das  geistige  Leben 
des  Einzeben  Mnein.  Der  Zwang  aber,  sagt  Mohly  wird 
nicht  gegen  das  noch  ganz  bestimmungslose  IQnd,  sondern 
gegen  seine  Elteiu  und  Vormünder  angewendet,  welche 
auö  Geiz  oder  Hoheit  im  Beirriffe  sind,  demselben  einen 
ungeheuren,  ott  me  wieder  gut  zu  machenden  Schaden 
zuzufügen.  Der  Staat  also  tritt  lediglich  als  Obervormund 
der  Becht-  und  Schutzlosen  abwehrend  ein,  um  dem 
Ejnde^  die  Möglichkeit  zu  yerschsffen,  sich  wenigstens 
die  zur  Entwicklung  der  Geisteskräfte  und  zum  Fort- 
kummen  im  Leben  unentbehrlichste  Bildung  zu  erwerben. 
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Der  eigene  Wille  des  Eindee  könnte,  wäre  es  be6timmunf[;9- 

lahig,  vernünftigerweise  kein  anderer  sein,  diesen  aber 
ergänzt  der  »Staat,  i) 

So  liegt  dieser  vom  Staate  geübte  Zwang  zunächst 
allerdings  im  Interesse  des  Einzelnen,  von  noch  höherer 
Bedeutung  aber  ist  er  dennoch  für  die  Gemeinschaft 
An  sich  ist  nach  Stein^)  die  Bildung  des  Einzelnen 
absolut  frei.  AUein  sie  ist  eine  Bedingung  der  Ent- 
wicklung^ der  Gesamtheit.  Der  Staat  hat  deshalb  das 
ganze  Mafs  dersf»!ben  zu  sichern,  welche  für  die  thätige 
Beteiligung  des  Einzelnen  am  Gesamtleben  erfordert  wird. 
Er  bat  darum  wenigstens  die  Elementarbildung  nicht  der 
völligen  Freiheit  und  dem  Zufalle  zu  überlassen,  sondm 
ihre  Aneignung  als  eine  Pflicht  des  Staatsbüigeis  zn 
fordern  und  gegebenen  Falles  zu  erzwingen.  Das  Wesen 
der  Schulpflicht,  sagt  Stein^  beruht  darauf,  dafs  die  Mög- 
lichkeit des  Erwerbes  der  elementaren  iiildung  weder  von 
dein  IkbiUe  von  Vermögen  (unentgeltlicher  Untenicht) 
nooh  an  der  zufälligen  Absicht  der  Eitern  abhängen  dari^ 
da  der  Besitz  dieser  Kenntnisse  die  absolute  Bedingung 
alles  geistigen  Lebens  nnd  damit  die  Yoraussetzung  der 
Entwicklung  jeder  Peisönlicfakeit  ist  Jeder  Einzelne  aber 
ist  Teil  der  Gemeinschaft  und  Leben  und  Kraft  der  Ge- 
meinschaft hat  ihr  Mafs  in  dieser  EntAvirldiintr  des  Ein- 
zelnen. Der  Erwerb  der  ersten  Bedingung  aller  Fersön- 
licbkeit  aber  darf,  eben  weil  sie  ein  integrierender  Teil 
des  Ganzen  ist,  nicht  ihrer  individuellen  Willkür  übei^ 
lassen  sein.  Es  wird  zu  einer  Pflicht  g^n  die  Gemein- 
schaft, die  ja  selbst  die  Grundlage  und  Bedingung  seiner 
selbst  ist^  und  so  entsteht  die  Schulpflicht,  deren  Erfüllung 
durch  jeden  das  erste  Prinzip  alles  gesitteten  Unter- 
riciiiswesens  ist.  Es  hat  Tausende  vun  Jahren  bedurft,  ehe 
sie  aus  dem  aligemeinen  Bewulstsein  und  Bedürtnis  hinaus 


MohL  Pülizeiwiesenflohaft  L  S.  528. 
*)  üttiin^  Handbuch  des  Verwaltuugsrechts.    1.  Aufl.    S.  113. 
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zu  emtl  ^t^ttzmäfsigen  VerpÜiciitung  des  Staatsbuigers 
hat  werden  könoeu.  ^) 

Das  zweite  Prinzip  nun,  dessen  Anerkennung  selbst 
erst  durch  die  Arbeit  yon  JahrtsuseodeD  för  das  Büdtmgs- 
wesen  gewonnea  ist,  besteht  nach  Steint  in  dem  Satie, 
dals,  wenn  die  Schalpflicht  für  die  Elemenfarbildung  gilt, 
die  Berufsbildung  rechtlich  als  Bedin^iici::  für  den  öffent- 
lichen Beruf  zu  fliehen  habe.  Unter  dem  Bornfe  an  sich 
TBistehen  wir  mit  Lorenz  von  Stein  die  zum  BewuJßt- 
sein  gekommene  besondere  Lebensaufgabe  des  iiinaehien. 
Der  Beruf  empfingt  seine  ofEantUche  Erscheinang  durch 
die  Erklärung  des  Einseinen,  seine  Thätigkett  auch  praktisch 
der  AnsQbnng  dieses  Berofes  widmen  zu  wollen.  Eine 
individuelle  Lebensaufgabe  wird  zum  Berufe  durch  das 
sittliche  Bewufstsein  von  der  höheren  Gemeinschaft  aller 
dieser  individuelleo  Lebensautgaben.  Die  Idee  des  Be- 
rufes enthält  die  Einheit  der  indiyidueilen  Lebensbestim- 
mnngen,  die  Arbeit  im  geistigen  Leben  der  Gemeinschaft^ 
Allein'  diese  Arbeit  im  Leben  der  Gemeinschaft  setzt  die 
FSbigkeit  hierzu  voraus.  Je  weiter  sich  nun  die  Bmiie 
entwickeln,  je  wenic^er  wird  du  Einzelne  fahii:.  darüber 
zu  urteilen,  ob  jene  Fähigkeit  vorhanden  ist.  Au>  di 'sem 
an  sich  einfachen  und  wohl  berechtigten  iSatze  ergeben 
sich  nach  Siein  die  zwei  Rechtssätze,  auf  welchen  ein  so 
wesentlicher  Teil  unseres  gesamten  öfifontlichen  Lebens 
beruht»  und  durch  die  wir  uns  so  tief  von  der  alten  Welt 
unterscheiden,  dala  wir  sie  auf  diesem  Gebiete  oft  gar 
nicht  verstehen.  Der  erste  dieser  Rechtssätze  ist  der,  dafs, 
wenn  die  Berufsbildung  an  sich  erst  die  Berechtiirung 
zur  Ausübung  des  Berufes  geben  darf,  auch  die  öÜeut- 
liche  Feststellung  der  wirklich  gewonnenen  Berufsbildung 
notwendig  ist  Diese  aber  ist  nichts  anderes  als  das 
FHIfungswesen.   Bas  Prüfungswesen  ist  daher  das  erste 


^)  Steina  Badoogsweeeo,  a  139. 

Stein^  Bildimgmsen,  8.  140. 
*)  Stßin,  BüdnngsweMn.  a  166. 
Fld.aü«.ieO.  Mann.  5 
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notwendige  und  von  dem  germanischen  Bildungswesen 
auch  von  Anfang  an  erkannte  Rechtsprinzip  für  das  Be- 
rufsbildungsrecht; ja,  es  ist  das  Prinzip,  weiches  zuerst 
der  Bildung  ein  öffentliches  Recht  gegeben  hat  Es  hat 
daher  nicht  blofs  seine  unerschütterliche  Stellung  im  Ver- 
waltangsrecht  und  seine  eigentümliche  bochbedentsame  Ge- 
schichte Yon  den  öfiEenÜichen  Litoigieen  und  olympischen 
Spielen  der  Hellenen  an  bis  auf  unsere  Zeit,  sondern  es 
hat  einen  geradezu  unschätzbaren  Wert  tiu  das  ganze 
Gesamtleben,  den  alle  Völker  emphuden,  die  es  niclit  bei 
sich  entwickelt  haben.  Nur  mufs  ihm,  und  das  ist  leider 
nicht  ebenso  klar  und  anerkannt  der  zweite  Grundsatz 
entsprechen,  dais  die  durch  die  öffentliche  Prüfung  be- 
stätigte Bildung  auch  ein  Vorrecht  zur  Ausübung  des 
Berufes  gegenüber  denen  geben  muls,  die  eine  solche 
Berufsbildung  nicht  durch  me  Prüfung  konstatiert  haben.  ^) 

Der  Staat  würde  jedoch  der  ihm  gestellten  Aufgabe 
nicht  vollstand i«r  ent'^prechen,  wenn  er  nur  die  Kruprhuntr 
einer  Elementarbildung  yod  allen  seinen  Staatsbürgern 
und  die  Erwerbung  einer  Berufsbildung  von  allen  den- 
jenigen, welche  einem  öffentlichen  Berufe  sich  widmen 
wollen,  forderte.  Er  wird  auch  vor  allem  darüber  zu 
wachen  haben,  dafe  auf  den  betreffenden  Bildungsanstalten 
die  Erlangung  der  geforderten  Bildung  ermöglicht  werde. 
Ei  Wild  darüber  zu  waclien  haben,  dafs  Unterricht  and 
Zucht  in  den  privaten,  wie  in  den  ()ffentlichen  Bildungs- 
anstalten derart  gehandliabt  werden,  dafs  die  sittliche  wie 
die  intellektuelle  Bildung  der  Schüler  gesichert  wird. 
Hieraus  entspringt  das  Aufisichtsrecht  des  Staates  über 
das  gesamte  Schulwesen  desselben. 

Die  erste  Aufgabe  dieser  Oberauisichtf  welche  so  sehr 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs  schon  Solon  sie  recht- 
lich bestimmt  hat.  obgleich  Athen  überhaupt  kein  geistiges 
sondern  nur  ein  militarisclies  Unterrichtsweseu  hatte,  be- 
steht nach  Stmi  in  der  Bildungspoiizei,  deren  Wesen  und 


')  Steifh  BildangsweMii»  S.  140. 
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Zweck  es  hier  wie  immer  ist,  die  Gefahren,  welche  der 
geistigeD  und  sittlichen  Entwicklung  des  Kindes  ver- 
möge  der  freien  Bildung  droben,  abzuwenden.  Diese  Od> 
fabren  können  allerdings  einerseits  in  der  Peison  des 
Lehrers  mhen,  sie  kdnnen  aber  auch  andererseits  in  der 
LehruDtemehmung  oder  der  Schule  selber  liegen;  und  in 
diesem  Falle  wird  die  Aufgabe  der  Polizei  hier  wie 
immer  nur  in  der  Abwendung  solcher  Gefahren  durch 
Verbot,  Gebot  und  Inspektion  liegen. 

Die  zweite  und  viel  höhere  Aufgabe  der  Oberaufsicht 
besteht  dagegen  darin,  denjenigen,  welche  die  Bildung 
suchen,  die  Gewähr  fär  die  Fähigkeit  des  Lehrers  zu 
geben.  Die  Oberaufsicht  erscheint  in  zweifacher  Weise. 
Zueiöi  und  vor  all«  ni  wird  sie  diejenigen  Bedinerun^en 
ieststeilen,  weiche  in  Lehrplan  und  Lehrmitteln  eines 
solchen  Unternehmens  bestehen;  und  dann  wird  sie  in 
der  Lehiprfifnng  für  die  Lehrer  die  persönliche  Gewähr 
für  die  Wiigkeit  zu  Unterricht  und  Lehre  fordern.  So 
entsteht  das  Prinzip,  dafii  für  die  PriTatscbulen  die  Ge- 
nehmigung des  Bildungsunternehmens  (Konzessiousprinzip) 
im  Manien  der  Oberaufsieht  notwendig  sei,  die  dann  mit 
deren  Recht  auf  Inspektion  verbunden  ist,  welche  wieder 
in  dem  Grade  mehr  ausgebildet  wird,  in  welchem  die 
Verwaltung  solchen  Schulen  materielle  Hilfb  gew&hrt,  wie 
in  England.  Das  kennt  für  die  höchsten  Büdungsanstalten 
(Üniyersitftten,  Gymnasien)  schon  das  Mittelalter;  unser 
Jahrhundert  hat  es  auch  tui  den  Volksunterricht  durch- 
geführt ^) 

Den  Beschränkungen  der  Freiheit,  welche  der  Staat 
seinen  Bürgern  im  Interesse  der  Bildung  auferlegt,  ent- 
sprecben  ebenso  viele  Verpflichtungen,  die  er  damit  zu 
'übernehmen  hat.   Es  wäre  ein  Unding,  eine  Thätigkeit 

erzwingen  zu  wollen,  zu  d*  reu  Ausübung  die  Bedingungen 
der  Möglichkeit  fehlen.   Diese  Bedingungen,  soweit  sie 


Stein,  fiildangswesen.  &  136  u.  137. 
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der  Einzelne  selbst  zu  schaffen  nicht  im  Stande  ist,  dtr- 
zubieteii,  ist  Aufgabe  des  Staates.  Je  vielseitiger  nun 
die  wünschenswerte  Bildung  ist,  desto  schwieriger  ist 
eine  ebenraäfsige  und  gleicbmälsige  Entwicklung  derselben, 
and  nach  Mokl^)  zeigt  sowohl  NachdenkoD  als  Er&hrang, 
dals  hieiza  besondere  Anstalten  erforderlich  sind,  welche 
durch  Darbietung  geordneter  HUfo  die  gewünschte  BUdnng 
methodisch  herbeiführen  und  fördern.  Nur  dureii  sie  kauu 
die  Summe  der  Erfahrungen  und  Kenntnisse,  welche  Jahr- 
hunderte nach  und  naeli  nut^espeichert  haben,  ieiciit  und 
ToUständig  mitgeteilt  werden. 

Der  Schulzwang  kann  also')  nur  durchgeführt  werdeo, 
wenn  die  nötige  Anzahl  von  öffentlichen  Schulen  ror- 
handen  ist  Es  mnls  deshalb  gesetzlich  bestimmt  mn^ 
wer  diese  Schalen  zu  gründen  und  zu  erhalten,  wer  dem- 
liUch  zur  Tragung  der  Schullast  verpflichtet  ist. 

Die  Schullast,  welche  die  Herstellung  und  Einrichtung 
der  Schulen,  also  die  Sorge  für  die  Schiili:i'l)uii(ie.  die 
Lehrerwohnuugeu,  das  nötige  bchulinventar  uud  die  Be- 
soldungen der  Lehrer  und  Schuldiener  umfafst,  liegt  wie 
weiter  oben  bereits  ausgeführt  allerdings  zunächst  nach 
natürlichem  Rechte  denen  ob,  die  Ton  der  Schale  einen 
Nutzen  haben,  also  den  Familien,  Körperschaften,  Ge- 
meinden; erst  im  ünvermögensfaUe  dem  Staate. Je  nach 
den  Arten  der  Schulen  haben  diese  einzelnen  Korporationen 
ein  grölseres  oder  geringeres  Interesse  und  demuacii  auch 
eine  engere  oder  weitere  UnterhaltungspÜicht  So  ent- 
spricht es  den  allgemeinen  Rechtsbegrifien,  wenn  z.  B.  das 
preuisische  Allgemeine  Landiecht  als  die  Nächstrer- 
pflichteten  zur  Unterhaltung  der  Tolksschulen  die  Familiw- 
▼äter  der  betreffenden  Schulgemeinde  bezeichnet,  wenn 
die  städtischen  Kommunen  überdies  zur  Unterhaltung  ihrer 
höheren  Lehranstalten  herangezogen  werden,  wenn  der 


')  Mola,  MiieiwineiiBehaft  I,  &  517. 
*)  Stengel,  S.  326. 
")  Pttersäte.  I,  &  31. 
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Staat  die  eigentlichen  Hochsohuleu  uuierhalt  und  uberall 
da  subsidiarisch  eiDtritt  wo  ohne  seine  Bilfe  dm  Gesamt- 
ioteresse  nicht  gewahrt  werdoi  könnte. 

Was  die  Unterhaltnogspflicfat  der  poUtiacfaen  Gemeinden 
anbetrifft^  so  leitet  sie  schon  Suarez  in  seiner  Denkscbiift 
auf  den  altgermanischen  Begriff  der  Gesamtbürgschaft  zu- 
rück.  von  der  noch  hie  und  da  Überreste  als  ständiges 
Reeht-i;i  rkonimen  gebiiebt^i  sind.  Die  Pflicht  des  Staates 
Äur  SchaüuDg  und  Erhaltung  der  Unterrichtsgelegenheit 
bemi&t  Stein  ^  danach,  wie  weit  die  Bildung  der  Eiosehien 
2nr  »geistigett  Kraft  der  Gemeinschaft«  wird.  Genauer 
entscheidet  MM^  indem  er  sagt,  dals  der  Staat  grund- 
sfitzlich  nur  die  allgemeinen  Kosten  des  Organismus,  also 
die  Ausgaben  für  Leitung  und  Überwachiin?  des  Volks- 
sehulwesens,  die  tur  Schulieliifiöeiuinanen,  etwa  Beiträge 
zur  Witwenkasse  u.  dergl.  trägt.  Dagegen  sei  die  Her- 
stellung der  Scbulgebäude  und  die  Beasahlung  der  Lehrer 
in  erster  Linie  Sache  der  hetreflbnden  Gemeinden,  also 
der  Selbstverwaltung.  Nun  entspringt  nach  Steint  die 
Idee  der  Verwaltung  aus  dem  höchsten  Prinrip  allee  per- 
sönlichen Lebens,  die  Entwicklung  der  Mci  ;  11  eit  durch 
die  freie  Selbstthätigkeit  des  Individuum^  /.u  erreichen. 
Die  V  erwaltung  soll  der  begrenzten  J£raft  datür  die  sonst 
ffir  dieselbe  unerftUibaren  Voraussetzungen  bieten.  Hat 
sie  das  gethan,  so  muls  sie,  um  ihrer  eigenen  Idee  su 
mitsprechen,  die  Benutsnngen  dieser  Bedingungen,  welche 
für  alle  gleichmäfsig  dargeboten  werden,  der  Selbstbe- 
stiDiuiung  und  der  Arbeit  jedes  Einzelnen  überlassen.  Bei 
dieser  Selbstbestimmung  beginnt  ihre  Grenze.  Über- 
schreitet sie  dieselbe,  indem  durch  sie  die  Gemeinschaft 
für  die  Einseinen  etwas  leistet  was  die  letzteren  sich 
selbst  erzeugen  und  erhalten  könnten,  so  wird  eine 
solche  Thätigkeit  derselben  zu  einem  unlösbaren  Wider^ 


Stein,  Handbuch  des  Verwftltnogsveebta.  II,  120. 

»)  Mohl,  Politik.   II,  lü. 

^  Stein,  fiandbach       Verwaltangarechts.  III,  82. 
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Spruch  mit  dem  Prinzip,  aus  dem  sie  bervorgegaugen  ist 
Eine  Verwaltung  kann  nicht  gedacht  werden,  ohne  dafs 

siü  die  volle  Selbstthiitigkcit  des  Einzelnen  fordert,  die 
Selbstveraouvoiiln  hkrit  desselben  für  sein  Einzelleben 
zum  Gnmde  legt  und  daher  die  Selbständigkeit  jeder 
individuellen  Entwicklung  durch  die  Selbsthilfe  sich  er- 
füllen läfist 

Also  tritt  nach  dem  allgemeinen  Prinäp  aller  Ter^ 
waltung  nach  Steint)  die  Staatsgewalt  nur  da  ein,  wo 
die  Bedingungen  der  individuellen  Entwicklung  durch 

den  Einzelnen  nicht  mehr  geschaffen  werden  können. 
Dies  allgemeine  Prinzip  lhU  auch  für  jeden  Teil  der  Ver- 
waltung, also  auch  für  das  Unterrichtswesen.  Entstellt 
nun  ein  Organismus  der  bildenden  Tbätigkeit  auch  ohne 
den  Staat,  und  erhält  sich  derselbe,  wie  wir  alle  täglich 
auf  allen  Gebieten  der  Bildung  sehen  durch  sich  selbst 
auch  ohne  staatliches  Zuthun,  so  folgt  nach  Stein  aus 
jenem  höchsten  leitenden  Prinap,  dafs  das  ganze  staat- 
liche Unterrichtswesen  nur  da  und  nur  soweit  uiutreten 
raufs  als  das  freie  Bildun^wesen  entweder  nicht  selbst- 
thätig  entstehen  kann,  oder  seiner  Aufgabe  nicht  durch 
sich  selber  zu  genügen  vermag.  Dann  aber  inufs  der 
Staat  eintreten.  Dem  Jb'ordem  entspricht  auch  das  M> 
dem.  So  haben  sich  denn  Tiel£Mih<)  die  Staatsregierungen 
dazu  verstanden,  den  politiBcben  und  Schulgemeinden  zur 
Aufbringung  der  Unterhaltungskosten  für  das  Volksschule 
wesen  nicht  nur  aulserürdentiiche,  sondern  sogar  gesetz- 
lich festgelegte  Zuschüsse  zu  gewähren.  So  leistet  in 
Preuiseu  der  Staat  bei  Volksschulen  nicht  nur  Bedeuteudes 
zu  persönlichen  und  sächlichen  Aufwendungen  in  Be- 
dürfnisfiülen,  sondern  er  zahlt  auch  periodische  Dienst- 
alteiszulagen  f&r  die  yollbescbäftigten  Lehrkräila 

Soweit  aber  die  Unterhaltungspflicht  solche  Schulen 
oder  Unterrichtsanstalten  betrifft,  welche  in  erster  Linie 

')  Stein,  HiMungsireBeiL  134. 
Peteraüü,   I,  32, 
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<ias  Privat interease  des  einzelnen  Schülers,  in  zweiter  und 
driftiT  Linit'  erbt  das  weitere  Interesse  cit-r  Gesamtheit 
lordero,  entspricht  es  nach  Petersilie^)  i\im  mindesten 
der  Billigkeit,  zuerst  die  einzeineo  NäcbstbeteiÜgteu  und 
in  weiterer  Hinsicbt  erst  die  Korporationen  zur  Erföllang 
jener  Pflicht  heranzuziehen.  Die  Art,  wie  dieses  an 
erster  Stelle  geschieht,  ist  herkömmlidi  die  Erhebung 
eiüeb  peibuiilichen  Schulgeldes. 

Mühl-)  schreibt  darüber,  dafs  man  für  eine  nnentcjelt- 
iiche  Benutzung  der  verschiedenen  Arten  von  bchuieu, 
aus  dem  Gesichtspunkte  geneigt  sein  möchte,  weil  die 
BiiduttgsiDstitate  allgemeine  Staatsanstalten  seien,  deren 
Errichtung  ond  Erhaltung  also  auf  gemeinscbaftlidie 
Kosten  gehen  müsse,  femer  weil  eine  möglichst  allgemeine 
Verbreitung  der  Bildung  dem  Ganzen  und,  mittelbar, 
jedem  Kmzelnen  nütze.  Allein  wenn  zuzugeben  ist,  dal» 
die  Bildung  zunächst  dem  Einzelnen  nützt,  und  somit 
nicht  mit  Unbilligkeit  auch  eine  Entschädigung  von  ihm 
▼erlangt  werden  kann,  wogegen  andere,  die  auf  ihre 
Kosten,  im  Auslände,  oder  gar  nicht  gebildet  wurden, 
kaum  mit  Recht  in  Anspruch  genommen  werden  mögen; 
wenn  es  ferner  gewifs  ist,  dafs  unentgeltlicher  Unterricht 
in  der  Kegel  lässig  gegeben»  und  unfleifeig  empfangen 
wird:  so  mufs  man  sich  im  allgemeinen  auf  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  neigen.")  Doch  sind  jene  Gründe 
ohne  Zweifel  so  gewichtig,  dals  sie  nicht  nur  einen  Teil 
der  Kosten  auf  die  Staatskasse  2u  übernehmen  erlauben; 
sondern  dafs  sie  namentlich  auch  eine  unentgeltliche 
Bildung  der  Armen  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 
Häufig  wird  wenigstens  unentgeltliche  Gewährung  der 
Elementarbildung  veriangt    Allein  auch  hier  ist  nach 

»)  Petersilie.    I,  3a 

*)  3/oA/,  Polizei  Wissenschaft.    I.  529. 

')  Petersilie  saft  T.  :}<)  tlazu:  Das  Schulgeld  darf  nicht  un- 
mittelbar an  den  I>ehrer  als  Entfielt  seiner  Th;itit,'keit  entrichtet 
werden,  da  diese  seine  Tbätigkeit  keineswegs  eine  Privatwirtschaft- 
liehe  ist 
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Mohl^)  weder  Grund  noch  Vorteil  vorhandeD,  selbst  nicht 
bei  g^esetzlichem  Zwang  zur  Benützuüg  clor  Schulon.  Nur 
versteht  sich  hier  Nachlafs  der  Bezahlung  tiir  alle  Be- 
dürftigen von  selbst,  jedoch  unter  keiner  Bedingung  in 
der  Form  von  herabwürdigenden  and  erbitternden  Armen- 
schulen,  sondern  nur  als  freier  Besuch  der  gewohnlichen 
Schule. 

Viel  schroffer  noch  als  Mohl  wendet  sich  Peters^iUe-) 
gegen  eine  ünentgeltlichkeit  des  Unterrichtes.  Da  nach 
dessen  Ansicht  den  Benutzern  einer  üffentUchen  L'nter- 
richtsgelegenheit  unmittelbar  besondere  Vorteile  erwachsen, 
weiche  den  übrigen  Gliedern  des  Gemeinwesens  entgehen 
oder  doch  nicht  in  gerader  Linie  zu  Gute  kommen,  so 
ist  nach  ihm  die  Erhebung  der  Gebühr  des  Schulgeldes 
als  Entgelt  für  die  gebotene  Unter  richtsgelegenheit  bei 
allen  öffentlichen  Schulen  grundsätzlich  gerade  so  gut 
gerechtfertigt,  wie  z.  B.  die  Erhebung  der  Fostgebüiir  bei 
Gebrauch  der  Postanstalten. 

Bei  allen  Schalanstalten  stehen  nach  PekrmUe^  swei 
Interessen  i^eichberechtigt  nebeneinander,  ^n  gemeinsames 
des  Staates  oder  der  Gemeinde  ond  ein  besonderes  der 
Benutzer  der  Schulen.  Also  mufs  ein  Teil  der  Kosten 
des  öffentlichen  Unterrichtes  auch  von  der  Allgemeinheit 
getragen  werden. 

Je  mehr  nun  eine  Gruppe  von  Lehranstalten  —  die 
Volksschulen  —  lediglich  den  allgemeinen  Bildangs- 
zwecken,  der  Erhaltung  und  Hebung  des  gesamten  natio- 
nalen KultuTstandes  zu  dienen  berufen  ist,  desto  hdher 
darf  auch  der  auf  öffentliche  Mittel  zu  übernehmende 
Kostenanteil  sein  und  desto  niedriger  muls  das  Schulgeld 
bemessen  werden.*) 

Einen  persönlichen  Schulgeideriaik  hält  Feter sUU^) 

')  Mohl^  PoHzei Wissenschaft  l,     529  Anmerkg. 

0  Petersilie,  I,  8.  34. 
»)  Ebenda,  I,  S.  35. 
*)  Ebenda,  I,  S.  35. 
Ebenda,  1,  8.  ö7. 
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als  die  einzelne  Ausnahme  von  der  Refill,  aus  den  ver- 
schiedensten Gründen  für  denkbar  und  zulässi^:,  ja  unter 
Umsumden  und  zwar  im  öftentiicheii  iiueresse  i^rund- 
sätzlich  für  berechtigt  Da  nämlich  das  Wohl  der  Qe- 
eamtbeit  einen  gewissen  mindesten  Grad  von  Bildung 
aller  ihrer  Olieder  zar  VoraussetzttDg  hat,  so  darf  auch 
niemand  die  Gelegenheit  so  seiner  Erwerhang,  d.  h.  die 
Benntsong  der  Cffentiichen  Yolksschiile  vorenthalten 
werden. 

Im  Gegensatze  zur  Volksschule  ist  bei  allen  über 
deren  Ziel  hinausgehenden  Lehranstalten  Unentgeltlichkeit 
des  Unterrichtes  für  Unbemittelte  nur  bei  gleichzeitiger 
besonderer  Begabung  and  gleichzeitigem  Fleilse  zulässig 
oder  geboten.  1) 

In  ganzen  Schalgattungen  aber  ist  Schulgeld- 
fr^eit  grandefttzlich  nar  bei  erheblichem  Überwit^LU  des 
öffentlichen  Interesses  zu  rechtfertigen.  2) 

Unrichtig  ist  nach  Peicrsilie  die  Ansicht,  dafs  in  den 
Yolkssehulen  das  Schulgeld  fortfallen  müsse,  weil  die 
Elementarbildung  nicht  ein  Recht,  sondern  eine  PiOicht 
des  Staatsbürgers  sei.  Die  Verwaltangspolitik  werde  mit 
um  so  grö&erer  Zweckmafiaigkeit  gegen  die  Unentgeltlich- 
keit  des  Volksscholanterrichtee  Stellang  nehmen,  als  selbst 
bei  weitgehendster  Anerkennong  des  difentlichen  Interesses 
an  der  Förderung  der  Volksbildung  gerade  auf  diesem 
Gebiete  ein  ganz  besonderer  privatwirtschaftlicher  Vorteil 
für  den  einzelnen  Benutzer  der  öffentlichen  ünterrichts- 
gelegeuheit  niemals  geleugnet  werden  könne. 

Eine  direkt  entgegengesetzte  Ansicht  wie  Mohl  und 
PetersiUe  hat  Lorenx  von  Siem^  indem  er  das  fiildungs« 
wesen  ganz  vom  sozialen  Standpunkte  aas  betrachtet.  Nach 
ihm")  beginnt  das  soziale  Blldangswesen  als  solches  erst 
da,  wo  die  Staatsverwaltung  die  Aufgabe  anerkennt,  Unter- 
richt und  Erziehung  auch  für  diejenigen  herzustellen, 

')  FderMe,  L  a  38. 

^  Ebenda,  I,  S.  38. 

0  Stein,  Hudbuoh  der  VerwaituDgalebie.   III,  53. 
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welche  die  Mittel  nicht  besitsen,  sie  aich  selber  zu  Ter- 
schaffen.  Hatte  man  schon  in  fiüherer  Zeit  den  ürmen 
unentgeltlichen  ünterricht  sagestanden,  so  erstrebt  Stein 

die  Beseitigung  des  Unterschiedes  zwischen  der  nicht  be- 
sitzenden und  der  besitzenden  Klasse  im  Namen  dt*s 
Wertes,  den  die  Bildung  aller  Einzelnen  nicht  blofs  im 
Elementarunterricht,  sondern  in  der  geistigen  Entwicklung 
überhaupt  für  das  ganze  Leben  des  Volkes  hat  Es  soll 
nicht  blofs  der  Elementarnntemcht,  sondern  die  Bildong 
überhaupt  vom  Besitze  nnd  Erwerbe  unabh&ngig  gemacht 
werden,  indem  einerseits  alle  Stadien  des  menschüdien 
Lebens  mit  unent^eitlichtn  BiJdungsanstalten  verseben 
werden,  in  den  Warteschulen  bereits  für  die  ersten  Lebens- 
jahre gesorgt  wird,  die  Gemeinden  gezwungen  werden, 
für  den  Unterricht  Schulen  zu  bauen  und  Lehrer  anzu- 
stellen, für  alle  Klassen  der  gewerblichen  Bildung  eigene, 
allen  zugängliche  Schulen  erdflhet  werden,  Museen,  Samm- 
lungen, Bibliotheken  für  alle  errichtet  und  sogar  die 
Arbeiterordnungen  ^,'ezwungen  werden,  dem  Jungen  wie 
dem  Erwachsenen  Zeit  und  Gelegenheit  zum  imlividu»  llen 
Erwerbe  der  Bildung  der  geistigen  Arbeitskraft  zu  geben. 
—  So  IjorefiJi  ron  ^iein. 

Einen  Termittelnden  Standpunkt  hat  die  preufsische 
Regierung  in  ihrem  Besoldungsgesetz  vom  Hte  1897 
eingenommen.  Nach  diesem  ist  der  Yolksschulunterricht 
unentgeltlich,  dagegen  wird  an  aUen  Schulen,  welche  über 
das  Ziel  der  Volksschule  hinausgehen,  ein  Schulgeld 
erhüben  und  nur  begabten  und  fleifsigeu  aber  armen 
Schülern  an  höheren  Schulen  das  Schulgeld  erlassen. 

Eine  zweite  Pflicht,  die  sich  für  den  Staat  aus  dem 
Schulzwange  ergiebt,  ist  die  Volkssehullehrerbildung,  nach 
Treiischke  eines  der  schwierigsten  pädagogischen  Pro- 
bleme.^)   Aus  dem  Grundsatze,  dafs  eine  fachgem&fise 

')  TrcitschJce,  Politik,  Bd.  I,  S.  301.  —  Wenn  Treitsohke  meint. 
daTs  die  alten  Sergeanten  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  re^^ht  «jrutp 
8chtilmei«t«r  geweueo  sind  für  die  Dürfer  ihrer  Zeiti  bessere  als  die 
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Bildung  die  Bedinguog  zur  Anstellung  also  die  Voraus- 
setzung der  Erfüllung  des  Berufes  ist,  entsteht  das  System 
der  Schullohrersemiiiaiien  welche  das  Bewufstsein  der 
sittlichen  Gemeinschaft  des  schworen  Berufes  erzeugen 
und  veredeln  und  mit  ihren  rrüiüngen  die  OewÄbr  für 
den  Volksunterricht  selbst  gebeo. 

Die  Seminar-Zöglinge  empfangen  ihre  Vorbildung  in 
besonderen  Prftparandenanstalten.  Was  die  Frage  anbe- 
trifft, ob  diese  Anstalten  den  Seminarien  anzuscblielsen 
seien,  so  müssen  die  Gründe,  welche  für  Scheidung 
beider  Anstalten  vorgebracht  werden,  nach  Petersilie'^) 
der  Thfitsache  weiclien,  dafs  nur  bei  fu-^r^yi^cher  Ver- 
bindung beider  Institute  die  rechte  J^^inheit  des  Lehr- 
planes  und  der  Methode  herrschen  kann. 

Indem  dieser  Staats  Wissenschaftler^)  sich  an  These  16 
der  Seminarlebrer-Eonferenz  des  Jahres  1849  anscblie&t, 
bezeichnet  er  es  als  Au^be  des  Staates,  dafür  m  sorgen, 
dafs  durch  den  Seminarunterricht  die  Zöglinge  zunächst 
den  für  die  betreffenden  Schulen  nötigen  Unterrichtsstoff 
dem  Inhalte  nach  vollständig  beherrschen  und  sich  über 
die  kSteiiung  der  einzelnen  (Jnterrichtsfächer  zu  einander, 
sowie  zu  dem  Unterrichts-  und  Bildungszwecke  überhaupt 
Idar  werden;  er  hat  femer  dafür  zu  soi^n,  dafs  die 
Zöglinge  mit  den  OrnndBätzen,  nach  welchen  der  Unter- 
richt in  einfiacher  naturgemiilser  Weise  erteilt  werden  soll, 

heutifjen  (a.  a.  0.  S.  360).  dafs  ihre  rooraliscbe  Einwirkung  eine  bessere 
j^ewcsen  sei  ii!*?  »^ie  jetzt  erreieht  werde  (S.  3G0),  dafs  die  HalbhiMuu^' 
der  Vuiksüchullehrer  sie  unzufrieden  maohe  (S.  3f>'2)  und  ihnen  eine 
ungeheuere  Einbildung,  einen  unermerslichen  Dimkel  gäbe  (S.  3r»'J). 
so  bezeugt  dies  eine  gchwer©  Verkennui)),'  alidä  dessen,  was  die  Volks- 
schule seit  Pestalozzi  geleistet  liai.  Püsitive  VorschL'ige  wie  es  seiner 
Meinung  nach  besser  zu  machen  sei,  giebt  Treitachke  nicht,  —  Eine 
gtoicbe  ünsoliiedenheit  und  Vwbttteruog  libt  Txeitscbke  Sbrigeos 
auch  in  aeuiGr  Beurtailtiiig  Ober  nnser  gegenwirtigw  bdberes  Scbul* 
w«MD  erkeanen  (8.  369). 

iSKetn,  BadoBgBwafleii.   1.  Aufl.  Y,  129. 

»)  Petersilie,  I,  S.  51. 

*)  EbMidA,  I,  &  53. 
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theoretiecb  vertraut  gemacht  und  in  der  Anwendung  der 
zweckmäßigen  ünterriehtsmethode  praktisch  gefibt  werden. 

Es  ist  also  durch  das  Staatsiutcresse  selbst  geboten,  dais 
die  Seminare  sich  auch  der  Aufgabe  nicht  eüisehiagen, 
dem  künftigen  Lehrer  die  formale  Bildung,  welche  ihn 
zur  selbständigen  Lösung  dieser  Aufgabe  befähigt,  und 
dem  Inhalte  nach  die  allgemeine,  über  die  Grenzen  der 
Blementarscfaule  hinausgehende,  namentlich  auf  den 
etiiischen  und  religidsen  (Juterrichtsföchera  beruhende 
Bildung  zu  geben,  welche  seine  Stellung  im  Volke  und 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  fordert.  Eine  vollendete 
und  abgeschlossene  ailgenit  im  I  Jildung  kann  durch  das 
Seminar  nicht  gegeben  werden.  JJie  Behandlung  der  be- 
treffenden Unterrichtsfächer  hat  die  elementare  zu  sein; 
was  den  Inhalt  betrifft,  so  bat  der  Staat  darauf  zu  achten, 
dafo  eine  solche  Auswahl  getroffen  wird,  dals  in  einem 
zum  vollen  und  klaren  Yerstfindnis  gebrachten  Kreise 
des  Wissens  die  Grundlagen  gegeben  sind,  auf  welche  in 
sicherer  Methode  der  Lehrer  seine  Weiterbildung  zu  bauen 
im  Stande  ist. 

Was  dagegen  die  für  die  Volksschule  gehörenden,  von 
dem  L«ihrer  materiell,  didaktisch,  methodisch  und  praktisch 
vollständig  zu  beherrschenden  Unterrichtsfächer  angeht, 
so  hat  der  Staat  dafür  zu  sorgen,  dals  ftlr  dieee  im 
Seminar  wesentlich  der  Lektionsplan  der  Tolksschule  zu 
Grunde  gelegt,  der  Unterricht  mit  der  Obungsschule  des 
Seminars  in  genaue  Verbindung  gesetzt  und  im  übrigeu 
so  vertieft  wird,  wie  es  der  Staudpunkt  und  das  Bedürfnis 
angehender  Lehrer  fordert 

Kach  Petersilie^)  ist  es  Pflicht  des  Staates,  den  Semi- 
narien  eigene  Übungsschulen  beizugeben.  £r  hat  darüber 
zu  wachen,  dala  diese  Übungsschulen  der  Mittelpunkt 
sind,  um  den  sich  ein  grolser  Teil  des  Seminamnterrichtes 
in  den  beiden  letzten  Jahren  lebendig  gestaltet  Denn 
dies  wird  ein  geeignetes  Mittel  sein,  um  den  Semuiar- 


0  Feteraüie^  I,  54  (Begnlativ  vom  1.  Okt  1854). 
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untemeht  vor  Abstraktionen  zu  bewahren  und  die  Zög- 
linge sofort  zur  praktischen  AnweoduBg  des  theoretisch 
£rleniten  anzuleiten.  Zu  dem  Ende  mois  er  aach  dafür 
soigen,  dais  sie  die  miislertwfte  Einrichtung  einer  gewOhn- 
licheo  EleoientiZBChiile  haben  nnd  in  ihrer  EinricbtDng 
es  mögüch  machen,  den  Zöglingen  die  richtige  Anschan- 
uiig  von  dem  Unterrichte  in  einer  ein-  und  einer  niehr- 
kiassigen  Schule  zu  «^eben.  Daher  müssen  in  der  Übungs- 
schule  die  Zöglinge  schon  vom  zweiten  Jahre  ab  zu- 
hörend und  in  äolaeren  Dingen  dienstleistend  und  im 
dritten  Jahre  unter  Anleitung  and  An&icht  des  Lehren 
unterrichtend  beechaftigt  werden,  wobei  die  Einwirkung 
dee  Direktors  nnd  der  Seminarlehrer  auf  den  Unterricht 
vorausgesetzt  und  nicht  ausgescliiossen  wird,  dafs  auch 
diese  in  den  ihnen  zus^eteilten  Fächern  die  nütiiren  Ver- 
anschaulichungen und  Übungen  teils  mit  kleineren  Ab- 
teilungen der  Schüler,  teils  iu  der  Übungsschule  anstellen, 
jedenfaUs  auch  Ton  Zeit  zu  Zeit  Musterlektionen  ab- 
halten. 

Wie  aus  dem  Schulzwange  die  Verpflichtung  des 

Staates  für  die  Volksschullehrerbildung  erwächst,  so  legt 
Uim  seine  Forderung  des  Befähigungsnachweises  für  die 
Berufsbildung  die  Pflicht  auf,  auch  tür  eine  geeignete 
Vorbildung  der  Lehrer  an  höheren  bchulen  zu  sorgen. 
Der  Lehrer  einer  Bealschnle  muis  wie  alle  übrigen  wissen- 
schaftlichen Lehrktifte  vor  allem  die  Geschichte  seiner 
Wissenschaft  soweit  beherrschen,  dafe  er  die  auf  den  je- 
weiligen Standpunkten  erhobenen  Fragen  beantworten 
kann.  Ferner  wird  von  ihm  derselbe  Grad  von  Wissen- 
schaftlichkeit verlangt,  der  sonst  im  Examen  yyyo  fantUnte 
docendi  gefordert  wird.  Schlierslich  hat  er  eine  besondere 
Kichtong  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  nachzuweisen. 
Da  aber  die  Summe  der  Lehrthätigkeit  sich  nicht  in 
der  jeweiligen  Anwendung  schablonenhaft  gesammelter 
Aufgaben  begreift,  sondern  auf  selbstthätiger  Aneignung 
der  von  der  Pädagogik  als  Erfalirungüvvissenschaft  ge- 
sammelten Thatsachen  beruht,  die  nur  durch  praktische 
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Anleitung  und  eigene  Übung  in  wirklichen  Vorbereitungs- 
anstaiten  erzielt  werden  kann,  so  hält  Petersiüe^)  auch 
für  Realschullebrer  besondere  Seminare  durchaus  fQr  nötig. 

In  Bezng  auf  die  Gymnasiallehrer  ist  dieser  Staats* 
Wissenschaftler  *)  der  Ansicht,  dafs  der  Staat  die  praktische 
Ausbildung  ^rade  der  wissenschaftlichen  Lehrer  nicht 
dem  Zufalle,  der  rohen  Empirie  preisgeben,  nicht  die  Er- 
gebnisse vieler  und  langer  Arbeit  immer  wieder  dem 
glücklichen  Finden  des  Einzelnen  überlassen  darf.  Darum 
hält  Petersilie  die  Gründung  pädagogischer,  mit  besonderen 
Übnngsschulen  verbundener  Seminare  auch  für  die  künf- 
tigen Oymnasiallehrer  für  nötig  und  ist  überzeugt,  dafe 
dieser  Forderung  jeder,  der  die  Erfolge  solcher  metho- 
discher Bildungsanstalten  kennt,  beipflichten  wini  In 
diesen  Seminaren  soll  vorerst  die  j)rakti8che  Durchbildung 
des  Kandidaten  in  methodischer  Hinsicht  erreicht  werden. 
Er  soll  sich  mit  der  Einteilung  und  Verarbeitung  des 
LehrstotTes  und  mit  der  Einnditung  und  dem  Aufbau 
der  Schuloiganismen  vertraut  machen.  Femer  soll  er  die 
Zöglinge  beschäftigen  und  ani^n,  ihre  Leistungsfiihigkeit 
beurteilen,  sie  an  Disziplin  gewohnen,  überhaupt  die 
Klasse  beherrschen  lernen.  Endlich  soll  er  dnrch  Stadium 
und  Übung  in  seinem  Wisseu  und  Können  und  in  seiner 
ganzen  ethischen  Haltunc:  soweit  prefiirdert  werden,  dafs 
er  in  jedem  Augenblicke  seines  Unterrichtes  den  Schülern 
ein  V^orbild  sein  kann. 

Da  die  Lehrerbildung  im  besonderen  Grade  ein  allge- 
meines Interesse  ist  und  andereiseits  die  Yeranstaltongen 
zur  Lehrerbildung  kaum  den  Individuen  oder  selbst  gan« 
zen  Körperschaften  möglich  sind,  f&llt  die  Gründung  der 
Seminare  aus  jenen  innereu  wie  äulsereu  Gründen  ledig- 
lich dem  Staate  anheim. 

Dem  Kechtü  des  Staates  aui  Oberuulsicht  über  das 

')  Pettraük,  1,  a  55. 
^  Ebenda,  I,  S.  58. 
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Bildungswosen  entspricht  die  Pflicht,  für  geeignete  Auf- 
sichtsorgaue  zu  sorgen. 

Was  die  Lokaischulbehörden  anlaogt,  so  hat  nach 
Stenffel^)  der  Staat  zur  Anlacht  Uber  die  »inneran  Schul- 
angelegenheiten«  das  Amt  des  Lokalschalinspektois  ein- 
gerichtet, das  als  Staatsamt  in  der  Regel  aber  als  Ehren- 
amt dem  Ortsp^eistlichen  in  betreff  der  Schulen  seines  Be- 
kenntnisses übertragen  ist.  —  Weiter  hat  der  Staat  zur 
Beaufsichtigung  der  Erteilung  des  Unterrichtes  uud  der 
dienstlichen  fähmng  der  Lehrer  eines  Kreises,  sowie  zur 
Überwacfaong  der  DurchfClbrnng  der  Gesetze  nnd  Ver- 
ordnungen über  die  Schnlpflidit  nnd  Scfanllast,  als  Vor- 
gesetzte der  Lokalschnlbehörden  und  der  zur  Tragung  der 
Schullast  verpflichteten  Kommunalverbände  die  Kreisschul- 
behörden eingerichtet,  die  teils  techn  si  lie,  teils  Ver« 
waltungsbehörden  sind.  2)  —  Ferner  hat  in  Freufsen,  wo 
die  obere  Leitung  des  Elementarschulwesens  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  nnd  in  Beziehung  auf  die  innere 
Verfassung  der  Scholen,  sowie  die  Sorge  für  die  Aus- 
bildung der  Elementarlehrer  Provinzialschulkollegien  über- 
tragen ist,  während  in  aüen  übrigen  Beziehungen  die 
Verwaltung  des  Voikssehuiwej>ens  von  den  Abteilungen 
für  Kirchen-  und  Schulsachen  der  Bezirksregierungen  ge- 
führt wird,  in  Bayern,  wo  den  Kreisregiernngen  die  Iiei- 
tung  des  Schulwesens  zusteht  und  in  Elsaüs- Lothringen,, 
wo  der  durch  einen  Schulrat  unterstützte  Bezirkspräsident 
die  SchuWerwaltung  hat^  der  Staat  Provinzialschulbehörden 
eingesetzt. -^J  -  Als  Zentralschulbehürde  endlich,  der 
spezieil  die  Verwaltung  der  Schulangelegenheiten  in  letzter 
Instanz  übertragen  ist,  fungiert  das  Ministerium.*) 

Nach  Mohl^)  wird  es  nun  eigener  Anstalten  zur  Bil- 
dung der  leitenden  Verwaltungsbeamten  nicht  bedürfen,, 

»)  Stengel,  S.  330. 
^  Ebenda,  S.  330. 
^  Ebenda,  S.  330. 
*)  Ebenda,  8.  330. 
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da hierzu  Dicht  sowohl  eigeutümliche  iiouutnisse,  als  all- 
gemeine Bildung,  freier  Blick  und  Tbätigkeit  gehöre.  Nun 
weide  allerdings  die  Einsicht  der  Torgesetzten  Behörden 
bedeutend  gewinnen,  wenn  unter  ihren  Mitgliedern  immer 
auoh  solche  sich  befinden,  welche  früher  selbst  in  den 
Terschiedenen  Bildungszweigen  thätig  waren. 

Als  Ortsschuliuspcktoiun  wirken  gröfstenteils  Geistliche 
im  Nebeuamte,  als  Kreissehulinspektorec  in  vielen  deiit- 
scheo  Staaten  nur  weltliche  Organe  als  ständige  Staats- 
beamte, im  übrigen  Deutschland  solche  neben  Geistlichen. 
Letztere  im  Au&ichtsdienst  zu  verwenden  ist  nach  MM^) 
lediglich  eine  Frage  der  Zweokmätsigkeit,  wenn  auch  in 
gröfseren  Bezirken  von  Laienpersonen  mehr  Gewinn  für 
die  Schnlsache  erwartet  werden  könne.  Auch  sei  es 
keineswef];s  zu  tadeln,  wenn  in  niehieren  der  neueren 
♦Schulgesetze  dem  Ortsgeistlichen  der  Vorsitz  des  Orts- 
schulrates ein  für  alleraal  und  durch  das  Gesetz  selbst 
übertragen  werde.  Nur  müsse  dabei,  damit  kein  Mils- 
Terständnis  entstehe  und  keine  fiBdsohen  Schlüsse  gezogen 
werden,  bestimmt  ausgesprochen  sein,  dafs  dies  nicht  io- 
fulge  eines  Ausspruches  der  Kirche,  sondern  we^^-en  der 
persönlichen  Stellung  des  Ireistlicheii  in  der  Gemeinde 
und  wegen  seiner  zu  vermutenden  Tauglichkeit  seitens 
des  Staates  geschehe.  Der  ünterrichtsverwaltung  ist  es 
nach  Petersilie^  indessen  nicht  verbotgen,  dais  die  her» 
gebrachte  Vorbildung  der  Theologen  gerade  diesem  neben- 
amtlichen Beru&zweige  nicht  mehr  gerecht  wird.  Solle 
demnach  die  örtliche  Schulautsicht  der  Geistlichen  bei- 
behalten \vt'ril('ü,  so  sei  eine  viel  gründlichere  pädagogische 
Durchbildung  ihrerseits  erforderlich  als  sie  die  semina- 
ristischen Andeutungen  der  Universität  oder  der  kurze 
Besuch  eines  Kursus  im  Lehretseminar  so  bieten  Ter- 
mögen. 

^)  MohL  Politik.   I»  8.  75. 
*)  Petersüie,  I,  S.  42. 
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Wie  ans  dem  Voraasgehenden  ersichtlich,  fallt  dem 

Staate  mit  Rücksicht  auf  die  Verwaltung  des  Bildungs- 
wesens eine  hohe  Aufgabe  zu,  eine  Aufgabe  durch  deren 
Lösung  er  ganz  wesentlich  seine  Idee  als  Kultuiätaat  zu 
verwirkliVhen  hat  Es  bleibt  dabei  jedoch  immer  wahr, 
dais  die  Maßnahmen  des  Staates  auf  diesem  hochwichtigen 
Gebiete  eine  mehr  oder  minder  gro&e  Hil&bedarftigkeit 
der  Staatsangehörigen  Toranssetzt  auf  geistigem  Gebiete 
sowohl,  wo  sie  durch  geistige  Unmündigkeit  bedingt  wird, 
wie  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  wo  es  gilt  die  dem 
Einzelnen  nicht  erreichbaren  Mittel  zur  Befriedigung  seines 
Bildungsbedürfnisses  zu  gewähren.  Die  ganze  Wirksam- 
keit des  Staates  aber  mofs  darauf  hinauslaufen,  dais  seine 
Hilfe  mehr  und  mehr  überflüssig  wird.  Es  ist  offenbar, 
dais  die  durch  den  Staat  geforderte  und  geförderte  Steige- 
rung der  Volksbildung  das  Bildungsbedürfnis  immer  mehr 
wecken  und  das  Interesse  an  geistiger  Bildung  immer 
lebhafter  machen  wird.  Es  ist  ferner  klar,  dafs  die  ge- 
steigerte Bildung  der  Individuen  und  Gemeinden  iiire 
wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  immer  mehr  heben  muls. 

So  läuft  die  Yolkserziehung  ebenso  wie  die  Einzel- 
erziehung darauf  hinaus,  das  Volk  zur  völligen  Selb* 
ständigkeit  und  Selbstthätigkeit  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Bildungswesens  zu  erbeben.  Je  intensiver  die  Wirk- 
samkeit des  Staates  für  die  Volksbildung  ist  und  je  mehr 
sie  der  freien  Entwicklung  der  Individuen  Spielraum  läfst, 
desto  früher  wird  dieser  Zeitraum  der  selbständigen  Wirk- 

FSd.  Ibg.  160.  Hftnn.  6 
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samkeit  zu  gewärtigen  sein.  Der  ernste  Wille,  das  eigene 
Bildungsbedürfnis  zu  befriedigen,  der  dann  alle  Staats- 
angehörigen erfassen  mufs  und  das  immer  mehr  sich 
steigernde  BewuTstsein  des  Einzelnen  von  seiner  Ver- 
pflichtung und  seiner  Yerantwortliobkeit  gegenliber  der 
Gesellschaft  wird  dann  den  ScholKwang  nnnötig  macfaeD, 
der  in  der  That  schon  gegenwärtig  in  weiten  Kreisen 
kaum  mehr  als  Zwang  empfunden  wird.  Der  gesteigerte 
Wohlstand  der  Einzelnen  und  der  Gemeinden  wird  bei 
der  Gründung  von  Schulaustalten  der  Kilfe  des  Staates 
nicht  mehr  bedürfen.  Die  Einzelneu  oder  die  durch 
gleiche  InteresseD  verbundenen  Öchulgemeinden  werden 
das  ihnen  klar  TOxscbwebende  Biidungsziel  auch  ohne 
staatliche  Aafeioht  za  erstreben  suchen,  und  so  wird  das 
letzte  und  höchste  Ziel  der  staatlichen  Wirksamkeit  auf 
dem  Gebiete  des  Bildungswesens  das  sein  müssen,  diese 
Wirksamkeit  schliefsiich  übertlüssig  zu  machen.  Das 
würde  darm  der  Zeitpunkt  sein,  in  dem  der  Staat  das 
Biidungswesen  vollständig  in  die  Hände  seiner  Staats- 
angehörigen, aus  denen  er  es  ursprünglich  ja  übernommen 
hat,  wieder  zurückzugeben  hätte.  Bis  dahm  aber  wird 
das  Wort  SeMeiermaehers  wahr  bleiben,  »dafe  man  die 
Art,  wie  der  Staat  sich  um  die  Erziehung  bekümmert 
und  wie  ihm  das  Erziehungnwesen  angehört,  als  ein  zartes 
und  feines  Barometer  ansehen  kann  tiir  seinen  eigenen 
Zustand,  sowohl  in  Beziehung  auf  ilas  Verhaltuis  der 
Kegieruug  zum  Volke,  für  die  Festigkeit  und  Gleichheit 
im  Gange  der  Re^erung,  als  auch  für  die  Stärke  des 
Gemeingeistes«.  ^) 


')  Sehkiermaehery  Entohungd^hra.  8.  139.  An^g.  d.  BtU. 
Flui.  El.  JjaagauMlsa,  Uennaon  B^r  &  Sdhno. 


Uiyitized  by  Google 


r  i  s  t  o  t  e  I  e 

als  Psychologe. 


Von 


Fr.  Regener, 

Somiiwrlehrar  in  ßimiuwdiweig. 


PädagogiBohes  Magazm,  Heil  161. 


LangeiiBaha, 

Vc'iUg  vuii  Höiuiauu  Beyer  »fc  Söhne, 
Herzogl.  SSchs.  HofbachhAodler. 


1901. 


öchon  vor  Aristoteles  hatten  die  griechischen  Philo- 
sophen sich  mit  der  Erforschung  der  Seele  beschäftigt 
Diesen  alten  Forschern  schien  sich  das  Beseelte  von  dem 
Unbeseelten  entlieh  durch  seine  Bewegung  und  dann 
darcb  die  SinneswahrnehmoDg  za  UDterscheideo.  Da  aber 
naeh  ihrer  MeioaDg  ein  Unbewegtes  ein  anderes  nicht 
zu  bewegen  Termag,  so  rechnen  sie  auch  die  Seele  su 
den  bewegten  Dingen.  So  scheint,  wie  Aristoteles  be- 
richtet, schon  Thaies  (um  600  v.  Chr.)  die  Seele  als  be- 
weglich aufgefafst  zu  haben ,  da  er  meinte ,  dafs  der 
Magnetstein  eine  Seele  habe,  weil  er  das  Eisen  bewege. 
Anaxagoras  erklärt  die  Vernunft  als  den  Anfang  alier 
Dinge,  sie  bewegt  das  All.  Die  Seele  nennt  er  das  Be- 
wegende. Es  ist  aber  nicht  klar,  ob  er  die  Vernunft  und 
die  Seele  für  dasselbe  gehalten  habe.  »Oft  nennt  er  die 
Vermuift  die  Ursacho  des  Schönen  und  Rechten,  an  an- 
deren Stellen  aber  ist  dief^  die  Set-lt*.  (Iciiii  er  sai^t,  die 
Vernunft  wohne  allen  Geschöpfen,  den  kleinen  wie  den 
grolsen,  den  geehrten  wie  den  yeracbteten  inne,  während 
doch  die  Vernunft  im  Sinne  einer  denkenden  Vernunft 
nicht  allen  G^eschöpfen ,  ja  nicht  einmal  allen  Menschen 
in  gleicher  Weise  zukommt.«  (Aristoteles.)  Die  Vernunft 
isi  indes  dem  Anaxagoras  keineswegs  etwas  öeistiires,  sie 
ibt  der  temste,  leichteste,  b^wcirlichste,  der  allem  von 
sich  selbst  bewegte  Stoff.  Dieser  ist  der  Anfang  der  Be- 
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^v^'gung,  die  sich  dann  durch  DriKk  und  Stöfs  den  übrigen 
Stoffen  mitteilt.  Er  um  flutet  als  bewegender  Reiz  die 
DiDge  und  erzeugt  dadurch,  dals  er  sich  dem  lebeodea 
Wesen  m  gröfserer  oder  geringerer  Masse  Toräbeigehend 
mitteilt,  das  Leben. 

Diejenigen  Philosophen,  welche  nnr  beachteten,  dals 
das  Beseelte  sich  bew^,  erklären  die  Seele  für  das  Be- 
weglichste: diejenigen  dagegen,  welche  die  Natur  des 
Wissens  uiui  die  Wuhraehmune:  der  Dinge  beachteten, 
erklären  sie  für  das  Prinzip  der  Dinge,  wobei  einige  nur 
eine,  andere  mehrere  Seelen  annehmen.  Empedokles  (etwa 
490—430)  behauptet,  dafs  die  Seele  aus  allen  fiiementea 
bestehe,  nnd  dafs  jedes  Element  eine  Seele  sei  £r  hat 
übrigens  zneist  die  Vieizahl  der  Elemente  gelehrt  »Die 
Erde,«  so  lauten  seine  Worte,  »schauen  wir  dureh  Erde 
an,  das  Wasser  durch  W  asser,  den  göttlichen  Äther  durch 
Äther  und  das  zerstörende  Feuer  durch  Ifeuer.  die  Liebe 
durch  Liebe  und  den  Streit  durch  den  traurigen  Streit« 
Nach  seiner  Meinung  kommt  nämlich  das  Wahrnehmen 
dadurch  za  stände,  dafe  sich  kleine  Teile  der  wahr- 
genommenen Dinge  mit  solchen  der  wahrnehmenden  Or- 
gane berühren,  wobei  entweder  jene  in  diese  eindringen, 
wie  beim  Gehöre,  oder  diese  in  jene,  wie  beim  Gesichte. 
Eine  solche  Wechsei\uiküijg  mufs  aber  um  so  inniger 
sein,  je  ähnlicher  die  Ausflüsse  und  Poren  sind,  weshalb 
ihm  als  Grundsatz  gilt,  dals  alle  äufseren  Dinge  durch 
das  Gleichartige  in  uns  erkannt  werden.  Darum  hängt 
aber  auch  alles  Wissen,  das  der  Mensch  durch  die  Wahr- 
nehmung erlangt,  von  der  Mischong  der  Elemente  in 
seinem  Körper,  besonders  in  seinem  Blute  ab.  Das  wahre 
Wissen  stammt  deshalb  nicht  aus  der  Wahrnehmung, 
sondern  aus  dem  Denken  und  der  Vernunft. 

I)w(/f'Nfs  Von  x^puilonia  hält  die  Luft  für  das  Grund- 
wistu  alles  Daseienden,  auch  des  Lebens  und  Denkens. 
Durch  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft  entstehen 
die  Einzelwesen,  dnrch  die  Wirkung  der  Schwere,  welche 
das  Leichtere  nach  oben  nnd  das  Dichtere  nach  unten 
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treibt^  vollzieht  sich  die  Bewegung  und  OrdDuug  im 
Weltall.  Die  Pflanzen  sind  nicht  beseelt,  bei  den  Tieien 
aber  findet  sich  die  Seele  als  Luft  im  Blate,  von  der 
AnfDahme  der  Laft  durch  das  Blut  b&ogt  das  Lebeui  und 
Ton  det  lOschang  der  Loft  mit  dem  Blute  der  seeliacfae 
Zustand  des  Organismus  ab. 

Nach  Tlrraldft  (f  um  480)  giebt  es  nichts  Bleibendes 
in  der  wahrnehmbaren  Welt,  alles  ist  in  beständigem 
Flusse  begriffen,  fortwährend  yerwandeln  sich  die  Dinge 
in  einander.  Es  giebt  keine  wahrhaft  seienden  Dinge, 
jedes  wird  nur  und  Teigeht  in  dem  rastlosen  Wechsel 
der  Weltbewegung.  Der  sich  immer  gleichbleibende  Prozefe 
aber,  in  dem  alle  Dinge  entstehen  und  vergehen,  in  dem 
die  ewige  Weltbewegung  sich  darstellt,  ist  das  Feuer. 
Diese  ewige  Bewegung  vollzieht  sich  in  immer  wieder- 
kehrenden Formen,  in  einer  sich  stets  gleich  bleibenden 
Beihenfolge  von  Yerfinderungen.  Die  Seele  als  das  Pfinsip 
dea  Lebens  ist  Feuer,  sie  ist  ge&ngen  in  dem  aus  Wasser 
and  Erde  gebildeten  Leibe  und  Terabechent  diesen  wegen 
seiner  Starrheit.  .Sie  empfängt  ihre  Nahrung  von  dem 
Weltfener,  der  Weltvernunft,  welche  die  Ursache  der  in 
der  Welt  sich  zeigenden  Gesetzmiilsigkeit  ist.  Vermittelt 
wird  dieser  Vorgang  durch  das  Atmen  und  durch  die 
Sinneswahmehmung,  bei  welcher  das  äuisere  Feuer  durch 
das  innere  angesogen  wird.  Darum  ist  die  8eelenthfitig» 
keit  heruntergedrückt  im  Schlafe.  Je  feuriger  die  Seele 
ist,  debtü  mehr  Juit  sie  teil  an  der  allgemeinen  Weltver- 
liunft.  Da  aber  diese  das  Weltgesetz  ist,  so  besteht  die 
Vernünitigkeit  des  Menschen  in  seiner  Unterwerfung  unter 
das  Gesetz. 

Auch  Demokrit  (f  um  360)  erklärt  die  Seele  för  ein 
Feuer.  Sie  besteht  aus  Atomen,  und  zwar  aus  den  klein- 
sten und  kugelförmigen,  den  Sonnenstäubchen  Tergleioh* 

baren.  Die  Seelüiiatome  befinden  sich  in  beständi^rer  Be- 
wegung, und  das  Leben  des  ^lensehen  ist  ein  Kunipt 
zwischen  den  inneren  Atomen,  die  nach  aufsen  drängen, 
und  den  äuÜBeren,  welche  sie  zurückstoisen.  Vermittelt 
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wird  dieser  Vorgan<T^  durch  das  Ein-  und  Ausatmen.  Die 
Seele  ist  also  nicht  an  sich  Bewegung,  sondern  die 
kugeligen  Atome  bilden  die  Substanz  der  Seele,  die  Be- 
wegung ist  eine  diesen  Atomen  wesentliche  Bestimmung, 
und  durch  sie  bringt  die  Seele  auch  ihren  Körper  cur 
Bewegung.  Da  die  Dinge  nur  durch  Berfifarung  auf  ein- 
ander wirken,  so  kommt  die  Wahrnehmung  allein  dadurch 
zu  Stande,  dals  von  den  Dingen  Teilchen  sich  ablösen,  in 
unsere  Organe  eindringen  und  die  darin  befindlichen 
Feueratome  in  Bew^ung  setzen.  Diese  Bewegung  ist 
das  Wahrnehmen.  In  jedem  Organe  werden  diejenigen 
Beizbewegungen  wahlgenommen,  die  seinem  atomistischen 
Bau  entsprechen,  indem  ihnen  eine  fihnliche  Bewegung 
aus  den  Seelenatomen  des  Organes  entgegenkommt  Da 
aber  die  Wiibrnehmunfr  nur  mittelst  der  von  den  Gegen- 
ständen ausgehenden  Ausflüsse  und  vermöge  der  selb- 
ständigen Bewegungen  der  seelischen  Feueratome  bewirkt 
wird,  so  gewähren  die  Wahrnehmungen  keine  wahre  Er- 
kennntnis  der  Dinge.  Darum  erfassen  denn  auch  die 
Sinne  nicht  die  Atome  und  ihre  Verbindungen,  sondern 
nur  die  qualitativen  Bestimmtheiten,  wie  Farbe,  Geschmack, 
Geruch  und  Wärme.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  erfafst 
daher  die  Welt  nur,  wie  sie  uns  erscheint,  nicht  aber, 
wie  sie  wirklieh  ist.  Dif  wahre  Erkenntnis,  nämlich  die- 
jenige der  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Atome  und  ihrer 
Bewegungen  kann  nur  das  Denken  erfassen.  Aber  auch 
das  Denken  ist  nichts  anderes  als  eine  Bewegung  der 
Atome,  und  da  es  deshalb  auch  nur  auf  mechanischem 
Wege  geschehen  kann,  so  ist  die  Erkenntnis  wie  die 
Wahrnehmung  nur  dadurch  möglich,  dafs  von  der  Aufeen- 
welt  ßilderchen  in  den  Leib  eindringen.  Das  Denken  ist 
die  teinsie  Bewegung  der  Feueratome,  und  die  Erres^or 
desselben  müssen  deshalb  auch  die  feinsten  Bilderchen 
sein,  in  denen  sich  die  wahre  atom istische  Gestaltung  der 
Dinge  abbildet  Bei  dem  gewöhnlichen  Mensche  bleiben 
diese  feinsten  Bildereben  gegenüber  den  rohen  Wirkungen 
auf  die  Sinnesoigane  wirkungslos;  nur  der  Weise  ist  für 
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sie  empfäDglicli,  vorausgesetzt,  dafs  er  seine  Aulmerksam- 
keit  von  dem  abwende,  was  die  Sinne  bieten. 

Ähnliche  Ansichten  hatte  Leidippos.  Auch  er  nahm 
die  kugeiartigeo  Atome  für  die  Seele,  weil  diese  Gestalten 
durch  ihre  Bewegung  am  nieisten  die  anderen  durch- 
dringen und  bewegen  können,  und  weil  die  Seele  ihm 
als  das  galt,  was  den  lebenden  Wesen  die  Bewegung 
giebt.  Deshalb  sollte  auch  das  Leben  mit  dem  Atmen 
aufhören.  Die  Uiii<;»'biin,2^,  worunter  nach  dem  alten 
Kommentator  Philoponus  das  Kalte  zu  verstehen  ist,  treibt 
die  Körper  zusammen  und  prefst  aus  ihnen  die  Atome 
heraus,  welche  den  Geschöpfen  die  Bewegung  dadurch 
mitteilen^  dafs  sie  selbst  niemals  ruhen.  Durch  das  Ein- 
atmen aber  treten  neue  Atome  in  den  Körper  ein,  und 
diese  yerhindern  es,  dais  die  in  den  lebenden  Wesen  be- 
findlichen Atome,  welche  die  andringenden  und  sich  yer^ 
dichtenden  zurückstofsen,  ausgeschieden  werden.  So  lange 
sie  dies  zu  bewirken  vermögen,  dauert  das  T^oben.  Von 
den  Pythagoräern  halten  einige  die  Stäubchen  in  der 
Luft  für  die  Seele;  nach  anderen  dagegen  sind  diese 
Atome  nicht  selbst  in  der  Seele,  sondern  das  ist  die 
Seele,  was  diese  Stäubchen  bew^  Sie  sind  darauf  ge- 
kommen, weil  diese  Stäubchen  sich  ununterbrochen  und 
selbst  bei  gänzlicher  Windstille  bewegen.  Wieder  andere 
machen  die  Seele  zu  etwas,  was  sich  selbst  bewegt.  Alle 
diese  Philosophen  nehmen  die  Bewegung  als  das  Eigen- 
tümlichste der  Seele.  Alles  andere  erhält  seine  Be- 
w^ung  von  der  Seele,  diese  aber  besitzt  sie  an  sich 
selbst;  denn  es  giebt  nichts,  das  nicht  auch  sich  selbst 
bewegt,  wenn  es  sich  bewegt 

PMo  unterscheidet  swei  Welten:  eine  Welt  dessen, 
was  ist  und  nie  wird,  die  andere  dessen,  was  wird  und 
nie  ist.  Die  eine  ist  die  Welt  der  Ideen  (Art-  und 
Gattungsbegriffe),  eine  Welt  unkörperlicher  Gestalten,  die 
andere  ist  die  Welt  der  Körper;  beide  sind  völlig  von 
einander  getrennt.  Die  Welt  der  Ideen  ist  nirgends  im 
Baume  oder  in  der  körperlichen  Welt  zu  finden.  Nicht 
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mit  den  Sinnen,  sondern  nur  mit  dem  Denken  zu  erfassen, 
bilden  die  Irleen  eine  intelligible  Welt  für  sich.  Die  körper- 
liche \\  t  It  (la<;t'^eu  ist  Gegenstand  der  Sinnesorkenntnis, 
und  die  Erkenntnis  weise  der  Sinne  ist  gäozliob  verschieden 
von  derjenigen  der  Yemanlt,  die  die  Ideen  erfalst.  Aucti 
Plate  bUdet  die  Seele  aoe  den  Elementen,  weil  das  Gleiche 
nur  durch  das  Qleiche  erkannt  werden  könne.  Dodi 
nimmt  die  Seele  bei  ihm  eine  eigentümliche  Zwischen- 
stellung zwischen  den  zwei  Welten  ein.  Sie  ist  fähig 
zum  Erfassen  der  Ideen  und  deshalb  diesen  verwandt. 
Sie  gehört  also  der  übersinnlichen  Welt  an,  Ungeworden- 
heit,  Unzerstörbarkeit,  Einheitlichkeit  und  Unveränderlich* 
keit  kommen  ihr  als  Eigenschaften  zu.  Da  sie  aber  der 
Träger  der  Idee  des  Lebens  und  als  Utsache  der  Bewegung 
selbst  ein  ewig  Bewegliches  ist,  so  ist  sie  den  Ideen  nur 
ähnlich,  nicht  aber  gleich.  Sie  besteht  deshalb  vor  dem 
Leibe  und  dauert  auch  nach  seiner  Auliösung  fort;  aber 
an  der  veränderungslosen  Zeitlosigkeit  der  Ideen  hat  sie 
nur  Anteil,  sie  besitzt  sie  nicht  völlig;  denn  ihr  der  Ideen* 
weit  Terwandtes  Wesen  ist  mit  sinnlichen,  auf  das  YeigSog- 
liehe  gerichteten  Neigungen  verbunden.  80  zeigt  die  Seele 
drei  »Teile«:  den  yemünftigen,  der  den  Ideen  zugewandt 
ist,  die  edle  kraftvolle  Willensbetluitigung  und  dio  unedle 
sinnliche  Begelulichkeit.  Diese  drei  Teile  sind  Wiikuncrs- 
formen  der  einheitlichen  Seele^  weshalb  auch  im  jenseitigen 
Leben  diese  Funktionen  vereinigt  bleiben.  Spater  aller* 
dinge  betrachtete  Plate  diese  drei  Teile  als  wirkliche  trenn- 
bare Teile,  so  dals  der  yemünitige  Teil  unsterblich,  die 
beiden  anderen  aber  sterblich  seien. 

Die  körperlichen  Umge  sind  nur  Abbilder  und  Si  hatten- 
bilder  der  Ideen.  Das  Wahrnehmen  kann  deshalb  die 
Ideen  nicht  auffinden,  es  bildet  nur  die  Veranlassung,  auf 
Grund  deren  wir  die  von  den  Wahrnehmungen  ver- 
schiedenen, wenn  auch  ihnen  ähnlichen  Ideen  erlassen. 
Durch  Nachdenken  kann  also  die  Idee  nicht  erzeugt  wer- 
den, diese  ist  vielmehr  ursprünglicher  Besitz  der  Seele, 
deren  sie  sich  beim  Anblicke  ihrer  Abbilder  wieder  er- 
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innert.  Die  Seele  hat  vor  dem  Eintritte  in  das  irdische 
Leben  die  Ideen  geschaut  und  erinnert  sich  nun  bei  der 
Wahrnehmung  der  entsprechenden  Erscheinungen.  Im 
Leibe  aber  befindet  sich  die  Seele  wie  in  einem  Oefiingnisse, 
aus  dem  sie  sich  durch  Wissen  und  Tugend  zq  befreien 
suchen  moTs.  Darom  ist  das  ganze  Leben  des  Philosophen 
schuD  ein  Sterben,  eine  Reinigung  der  Seele  vou  den 
Schlacken  des  sinnlichen  Daseins. 

Aristoteles  spricht  zuerst  den  Gedanken  aus,  dafs  der 
Mensch  ein  Mikrokosmos,  die  Welt  im  kleinen  sei,  indem 
er  die  Seele  als  das  AU  der  Dinge  bezeichnet  Was  die 
groise  Welt,  der  Hakiokosmoe,  als  Seiendes  om&Cst,  das 
besitzt  die  Seele,  wenn  sie  es  erkannt  hat,  in  der  Form 
des  Wissens,  und  insofern  ist  der  Inhalt  beider  derselbe. 
Wie  aber  der  Inhalt  der  grofsen  Welt  zum  Inhalte  der 
Seele  wird,  das  ist  ein  höchst  wunderbarer  Vorgang,  über 
den  wir  uns  nur  deshalb  nicht  verwundern,  weil  wir  von 
klein  auf  daran  gewöhnt  sind,  weil  er  sich  täglich  und 
stttndlich  wiederholt  »Entweder  müssen  die  Dinge  selbst 
oder  die  Formen^)  das  Identische  sein.  Die  Dinge  selbst 
können  es  nicht  sein;  denn  der  Stein  ist  nicht  in  der 
Seele,  sondern  nur  seine  Form.  Die  Seele  verhiilt  sich 
daher  wie  die  iiaud;  so  wie  die  Hand  das  Werkzeug  der 
Werkzeuge  ist,  so  ist  auch  die  Vernunft  die  P'orm  der 
Formen,  und  der  Sinn  die  Form  des  Wahrnehmbaren.« 
Der  Sinn  führt  mittelst  des  Wahmehmens  der  Seele  die 
Form  der  Dinge  zu,  und  die  Vernunft  bildet  mittelst  des 
Denkens  aus  dieser  Form  neue  Formen,  indem  sie  das 
Wahr^'-enommene  analysiert,  synthesiert  und  auf  einandor 
bezieht,  und  so  die  Formen  der  WaiirnehmuDgeii  ver- 
geistigt und  zum  Wissen  erhebt. 

Es  gilt  bei  Aristoteles  und  bei  den  Philosophen  des 
Altertoms  überhaupt  als  Omndsatz,  dafs  das  Ahnliche 


Unter  Form  versteht  Aristoteles  oioht  die  Oestalt  eines 
Dinges,  sondern  das,  was  da??  Ding  zu  einem  '\\''irk!ichen  macht, 
die  Idee,  den  Begriff,  das  Piiosip  eioee  Dinges.  Der  Sinn  ist  die 
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das  Ähnliche  hervorbriiifre,  dafe  alles  Werdende  uur  aus 
etwas  Ähnlichem  entstehe.  So  erzenet  ein  Mensch  den 
anderen,  eine  Pflanze  die  andere.  Das  Uaus,  das  der 
Baumeister  errichtet,  trägt  er  zuvor  als  Idee  in  seinem 
Yentande,  und  diese  Idee  ist  das  Prinzip  des  Qeb&adee, 
das  nachher  angeführt  wird.  Daher  gilt  aach  auf  dem 
Gebiete  des  Erirenneos:  das  Gleiche  wird  nur  von  Gleichem 
erkannt,  also  Geistiges  nur  von  Geistigem.  Als  zweites 
Gesetz  gilt  für  alles  Geschehen  und  alles  Wirken,  dafs 
alles  Wirken  aus  einem  Strebt-n  hervorgehe.  Dei  warme 
Körper  hat  das  Bestreben,  den  kalten  zu  erwäritien;  des- 
halb braucht  man  beide  nur  in  Berührung  zu  bringen, 
am  desk  Erfolg  zu  haben.  Beim  Menschen  stellt  sich  das 
Streben  als  Begehren  dar,  das  sich  sogar  nach  entgegen« 
gesetzten  Seiten  wenden  kann.  Dieses  Oesetz  folgt  aus 
dem  ersten:  das  Ähnliche  strebt,  das  Änliche  zu  ver- 
wirklichen. Alles  ^Vl^kHn  ist  deshalb  auf  ein  bestimmtes 
Ziel,  auf  einen  bestimmten  Zweck  gerichtet,  sowohl  in 
der  leblosen  als  auch  in  der  lebenden  Natur.  »Öo  wie 
die  Yemunft  eines  Zweckes  wegen  handelt,  so  geschieht 
es  auch  Ton  der  Natur,  und  dieses  ist  ihr  das  ZieL« 
Aristoteles  unterscheidet  sonst  (Metaphysik  I,  3)  vier  Ur> 
Sachen  des  'Werdens:  den  Stoff,  die  Form,  die  bewegende 
Ursache  und  den  Z^veck.  Der  Stull  des  Hauses  z.  B.  ist 
das  Bauholz,  die  Form  der  Begriff  des  Hauses,  die  be- 
wegende Ursache  der  Baumeister,  der  Zweck  das  wirk- 
liche Jäaus.  Die  bewegende  Ursache  fällt  jedoch  mit  der 
Form  und  dem  Prinzipe  des  Zweckes  zusammen,  da  sie 
das  Werden  des  Stoffes  zur  Form  herbeüUhrt,  and  das 
Motiv  alles  Werdens  und  aller  Bewegung  die  Yerwirk- 
lichtmg  des  Zweckes  ist  Da  aber  der  Zweck  jedes  Dinges 
sein  vollendetes  Wesen,  sein  Begriff  oder  seine  Form  ist, 
80  lallen  schiielslicb  auch  Form  und  Zweck  zusammen. 

Form  des  Wahroebmbareo,  er  emidgUoht  es,  das  S^de  io  das 
WisMD  fibennfabreo.  Die  Vemnoft  ist  dh  Form  der  Formen,  in* 
solnro  eni  durch  sie  mSglieh  wird,  die  Fonaen,  die  B^giüfe,  die 
Ideen  des  Seienden  sa  bilden. 
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Die  vier  Ursachen  reduzieren  sich  schliefslich  auf  zwei,  aaf 
Stoff  und  f'orm  oder  auf  Stoff  ond  Zweck.  Der  Stoff  hat  an 
Bich  keine  bestimmte  Form,  er  ist  nnteischiedslos;  aber 
er  besitzt  die  Möglichkeit,  sich  za  bestimmten  Dingen  zu 
gestalten,  er  ist  nichts  der  Wirklichkeit  nach,  aber  alles 
der  Möglichkeit  oder  dem  Vermögen  nach.  Kr  besitzt 
mögliches  (potenziellfj?)  Sein,  er  erlangt,  wenn  er  sich  zu 
bestimTTiti  ii  i)iu2;en  ^^estaltet,  das  wirkliche  Sein.  rTodes 
Torhaudeae  Naturding  ist  demnach  ein  zur  Wirklichkeit 
gelangtes  Mögliche.  Alles  \?erdeD  ist  ein  Übergehen 
dessen,  was  der  Möglichkeit  nach  da  ist,  znr  Wirklichkeit, 
des  Stoffes  znr  Form,  und  damit  ist  zugleich  der  Zweck 
alles  Geschehens  erreicht  Die  Wirkung  aber  geschieht 
in  der  Weise,  duls  das  Leidende,  uaiiilich  dasjenige,  an 
dem  die  Wirkung  geschieht,  diejenige  Form  empflingt,  die 
es  der  Möf^^lichkeit  nach  schon  in  sich  trnj^.  Dadurch  in- 
des, dafs  an  dem  Leidenden  die  Form  sich  verwirklicht, 
die  es  dem  Vermögen  nach  schon  in  sich  hatte,  wird 
auch  das,  dem  das  Vermögen  zu  wirken  eigen  ist,  wirk- 
lich wirkend.  Es  zeigt  sich  also  bei  beiden,  bei  dem 
Leidenden  und  dem  Wirkenden,  dieselbe  Energie,  die,  in- 
dem sie  das  Leiden  des  eiutn  ist,  zugleich  als  das  Wirkendo 
des  andern  sich  darstellt.  Darin  liegt  der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  der  aristotoHschen  und  der  heutigen 
Katurautfassung.  Bei  Aristoteles  überall  Streben  zu  einem 
bestimmten  Ziele  hin,  bei  den  heutigen  Physikern  mecha- 
nische Bewegung  der  kleinsten  Teile,  Druck  und  Stols, 
Anziehung  und  Abetofsung,  ohne  Zweck  und  Ziel. 

Es  erhebt  sich  nun  zunächst  die  Frage:  Was  ist  die 
Seele?  Ist  sie  ein  einzelnes  selbständiges  Ding,  eine  Sub- 
stanz, oder  nur  eine  Beschaffenheit  (Qualität)  oder  eine 
GrÖfse  (Quantität),  oder  gehört  sie  irgend  einor  nndeni 
Kategorie  an?  Die  Naturkörper  sondern  sich  in  lebende 
und  leblose.  Da  nun  das  Leblose  das  Un beseelte  und  das 
Lebende  das  Beseelte  ist,  so  ist  die  Seele  die  Form  des 
Naturkörpers,  der  das  Vermögen  zum  Leben  hat,  und 
deshalb  em  SelbstKndiges,  eine  Substanz.  Denn  da  die 
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Seele  die  Ursache  des  snbstftntiellen  ünterschiedes  zwischen 

Lebendem  und  Loblosem  ist,  so  rmifs  sie  selbst  der  Kate- 
gorie der  Substanz  anfrehuien.  Sic  erst  ist  es.  die  dem 
Körper,  dem  Stoffe,  Leben  verleiht,  und  darum  kann  sie 
nicht  der  Stoff  sein.  Sie  ist  vielmehr  die  substantielie 
FonD,  die  Eotelechie  des  lebenden  Wesens,  d.  h.  die  den 
Stoff  bewegende,  Ter&ndernde  und  gestaltende  Form,  sie 
ist  »die  erste  vollendete  Wirklichkeit  eines  dem  Yermögea 
nach  lebeiKli^^en  Xaturkörpers,  und  zwar  eines  solchen, 
der  Organe  besitzt.  < 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Seele  mit  dem  Korper 
verbanden  ist,  kann  dreifach  sein.  Da  die  Seele  die  Form 
des  substantiellen  Sto£fiB8  ist,  so  ist  sie  eins  mit  ihm,  wie 
das  Si^l  mit  dem  Wachse  eins  ist  Die  Seele  ist  die 
Wirklichkeit  des  Lebendigen ;  sie  ist  daher  bei  den  sterb- 
lichen Wesen  nicht  das  Lebendige  selbst,  sondern  nur  ein 
Bestandteil  des  Lebendii^en,  da  dieses  aus  Stoff  und  Form 
zusammengesetzt  ist.  Bei  diesen  Wesen  wird  daher  mit 
dem  Leben  auch  die  Seele  vernichtet  Es  giebt  indes 
auch  stofflose  Substanzen,  wie  Gott;  sie  sind  reine  Form, 
so  dals  Seele  und  Beseeltes  bei  ihnen  eins  ist,  da&  die 
Seele  nicht  blofs  Leben  giebt,  sondern  selbst  das  Leben 
ist.  Endlich  ist  es  auch  denkbar,  dafs  ein  lebendes  Wesen 
einem  Teile  nach  aus  Stoö  und  Form  bestehe,  dem  andern 
Teile  nach  reiuo  Form  sei;  dann  würde  es  dem  einen 
Teile  nach  sterblich,  dem  andern  Teile  nach  unsterblich 
sein.  Eine  solche  Seele  ist  die  menschliche,  da  sie,  wie 
sich  sp&ter  zeigen  wird,  mit  dem  Körper  nur  teilweise 
untergeht 

Nun  kann  man  freilich  von  Teilen  der  Seele  nicht 
eigentlich  sprechen.  Was  aus  Teilen  besteht,  kann  ge- 
trennt werden.  In  den  irdischen  lebenden  Wesen  aber 
ist  die  Seele  nicht  selbst  das  Lebendige,  sondern  nur  das 
Prinzip  des  Lebenden;  nicht  die  Seele,  sondern  der  Körper, 
das  Beseelte  wird  lebendig  und  stirbt;  die  Seele  kann 
sich  daher  nicht  in  Teile  auflösen.  Allein  die  Wirksam- 
keit der  Seele  zeigt  sich  auf  verschiedeneu  Gebieten,  aui 
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dem  einen  zei^t  sie  diese,  auf  dein  anderen  jene  Kräfte, 
und  mit  Kücksicht  auf  die  Teile  ihres  Kraftgebietes  lälst 
Bich  wohi  von  Teilen  der  Seele  sprechen.  Nach  der  Art 
ihra  Kraftgebietes  zei^t  die  Seele  drei  Hauptteile:  den 
Tegetatiren  (ernfibrendeo),  den  sensitiven  (wahrnehmenden) 
und  den  intellektiven  (vernünftigen).  Die  Pflanzen  haben 
eine  nur  vegetative  Seele,  sie  zeigen  die  Funktionen  der 
Ernährung,  des  Wachstums  und  der  Fortpflanzung.  Bei 
den  Tieren  offenbart  sich  die  Seele  als  vegetativ  und 
sensitiv;  denn  bei  ihnen  kommt  zu  Ernährung,  Wachs- 
tum und  Fortpflanzung  die  Sinnesthätigkeit  hinzu.  Der 
Mensch  aber  besitzt  neben  dem  allen  noch  die  Vernunft, 
die  ihn  vor  allen  Lebewesen  der  Erde  auszeichnet  Die 
Pflanze  erhebt  sich  nur  wenig  Über  den  organischen 
Körper.  Die  Tiere  handeln  nicht  allein  nach  blinden 
Trieben,  sondern  haben  sclion  ein  Bogehren;  aber  ihr 
Leben  endet,  wenn  der  Leib  zerfällt.  Der  Mensch  da- 
ge^^en  besitzt  neben  flem,  was  ihn  den  Tieren  verwandt 
macht,  die  Vernunft,  und  damit  etwas  Göttliches,  Unsterb- 
liches. Aus  der  Wirksamkeit  der  Seele  erklärt  sich  die 
Zweckmäfsigkeit  der  Organismen.  Sie  baut  sich  den  Leib 
als  ihr  Organ  oder  als  ein  System  von  Organen  auf,  und 
wenn  es  hier  und  da  zu  zweckwidripren  Bildnn^n  kommt, 
so  liegt  die  Ursache  in  der  .^laiilitu  und  dem  Wider- 
streben des  Stofifes. 

Zwischen  der  vegetativen,  sensitiven  und  intellektiven 
^eele  besteht  ein  Abhüngigkeitsverhältnis.  Das  Wahr- 
nehmen der  sensitiven  Seele  ist  erst  möglich,  wenn  die 
vegetative  die  Organe  gebildet  hat,  und  das  Denken  der 
intellektiven  kann  nicht  stattfinden,  wenn  die  sensitive 
mittelst  der  Wahrnehmungen  nicht  Vorstellungen  erzengt 
hat.  Die  intellektive  Seele  wird  denn  auch  nicht  uhno 
die  sensitive,  und  die  sensitive  nicht  ohne  die  vpgetative 
gefunden.  8u  ist  der  niedei  e  Teil  immer  die  Vorbedingung 
des  höheren.  Umgekehrt  bewegt  die  sensitive  Seele  den 
Leib,  das  Werk  der  vegetativen,  nach  ihrem  Beehren, 
und  die  intellektive  beherrscht  —  wenigstens  soll  es  nach 
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der  Ordnung  der  Natur  so  sein  —  die  sinnlichen  Vor- 
stellungen, und  damit  auch  das  Begebren  und  die  Be» 
wegungen  der  sensitiveD.  Der  vegetativen  wie  der  sen- 
sitiven und  der  intellektiven  Seele  ist  nun  ein  «rewisses 
Streben  piiren.  Das  Streben  der  vegetativen  Seele  isi  auf 
die  Erhaltung  und  die  Ausgestaltung  des  Individuums 
und  der  Art  gerichtet  Sie  bewirkt,  dafs  die  aufgenommene 
Nahrung  assimiliert,  den  Bestandteilen  dee  Körpers  fihn» 
lieb  wird  und  dadurch  die  Erhaltung  des  Köipess  ermög- 
licht. Das  Streben  selbst  folgt  einem  blinden  Triebe,  es 
ist  unbewufste  Neigung.  Anders  wirkt  die  sensitive  Seele. 
Wenn  ein  Tier  die  wahrgenommene  Speise  zu  verschlingen 
begehrt,  so  hat  es  zunächst  die  V^orsteüung  der  Speise, 
diese  erweckt  das  Begehren,  und  das  Begehren  führt  zum 
Handeln.  Hier  ist  das  Streben  ein  bewuistes,  und  das, 
was  erstrebt  wird,  ist  als  Vorstellung  in  der  Seele  des 
Handelnden  vorhanden.  Die  Thätigkeit  der  intellektiven 
Seele  unterscheidet  sich  wieder  in  dreifacher  Hinsicht  von 
derjenigen  der  sensitiven.  Der  Baumeister  hat  in  seinem 
Verstände  zunächst  den  BegritT  des  Hauses.  Dieser  er- 
regt die  Neigung  des  Willens,  die  sowohl  den  vegetativen 
Trieben  als  auch  den  sinnlichen  Affekten  un&hnlich  ist, 
und  aus  dem  Wollen  endlich  quillt  das  Handeln,  welches 
in  der  Weise  vor  sich  geht,  dafs  die  intellekttve  Seele 
die  sensitive  und  durch  deren  Vermittelung  die  Glieder 
des  Leibes  bewegt.  Alle  vegetativen  Seelen  vermögen  sind 
bewegende  Kräfte,  die  dahin  streben,  etwas  dem  Wirken- 
den Ähnliches  zu  schatien:  das  Ähnliche  aber,  worauf 
das  Wirken  dieser  Kräfte  gerichtet  ist,  ist  schon  von 
Xatur  g^ben.  Dagegen  finden  sich  von  Katur  weder 
Vorstellungen  in  der  sensitiven  noch  Ideen  in  der  in* 
tellektiven  Seele,  beides  mufs  erst  aufgenommen  werden; 
die  Fähi^'keiten  dazu  müssen  aber  notwendig  in  der  Seele 
vorhanden  sein.  Vun  den  Vorjjtt'l hingen  und  Ideen  hangt 
das  Begehreu  und  Handeln  ab.  Es  würden  sich  somit 
in  der  sensitiven  wie  in  der  intellektiven  Seele  drei  Arten 
von  Kräften  finden,  nämlich  erstens  solche,  die  die  Formen 
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erfassen,  VoretellungeQ  und  Ideen  auinehmen,  zweitens 
begehrende,  welche  es  ermöglichen,  das  Vorgestellte  zu 
erstreben,  und  drittens  bewegende  Kräfte,  welche  das 
Handeln  ermöglichen.  Allein  die  intellektive  Seele  nimmt 
die  Vorstellungen,  die  Bilder  der  Dinge  aulser  ihr,  nicht 
blois  auf,  sie  gestaltet  sie  auch  in  mannigfacher  Weise 
um,  sie  trennt  und  rerbindet  das  Wahlgenommene,  sie 
stellt  BeKiehangen  nach  Grund  und  Folge,  nach  Ursache 
und  Wirkung  u.  s.  \v.  her.  Es  niufs  deshalb  noch  unter- 
schieden werden  zwischen  der  biofs  aufnehmenden  Ver- 
nunft, die  dem  Denken  den  Stoff,  nämlich  die  Vorstellungen 
liefert,  und  der  thätigen  (wirkenden)  Vernunft,  die  diesen 
Stoff  selbstthätig  bearbeitet  Die  aufnehmende  Vernunft 
umfalst  die  intelligiblen  Formen,  sie  ist  die  Möglichkeit 
der  Oedanken;  die  wirkende  Yemunft  dagegen  ist  etwas 
Wirkliches,  eine  positive  Eigenschaft  der  Seele,  sie  erfafet 
in  dem,  was  uns  siiialich  gegeben  ist,  das  Geistige,  sie 
schafft  die  Gedanken  aus  den  Vorstellungen,  die  die  auf- 
nehmende Vernunft  von  dem  Sinnlichen  empfangt.  Diese 
wirkende  Vernunft  ist  von  vornherein  in  unserm  Denken 
thätig,  sie  ist  daher  eine  bewulstlos  wirkende  Kraft,  wie 
denn  z.  B.  jeder  Mensch  in  seiner  VorsteUungswelt  richtige 
SchluMolgemngen  vollzieht,  ohne  die  Gesetze  der  Logik 
zu  kennen. 

Fafst  iiiaii  die  ve^^etative  und  die  sensitive  Seele  in 
eins  zusammen,  so  ergiebt  sich  somit  folgende  Analogie 
der  Seelenkräfte  des  Menschen: 

A.  Die  vegetativ -sensitive  Seele: 

1.  die  unbewuist  bewegende  Kraft  der  yegetativen 
Seele, 

2.  das  Vermögen  des  Wahmebmens,  die  fonnerfassende 

Kraft, 

3.  das  Vermö«xen  zu  l)e;;eliren, 

4.  aas  Vermooren  den  Leib  zu  bewegen, 

B.  Die  intellektive  Seele: 

1.  die  (unbewurst)  wirkende  Vernunft, 

2.  die  formerfassende  Kraft,  das  Vermögen  der  Ideen, 
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3.  das  Vermögen  zu  begehren,  zu  wollen, 

4.  das  V('rmö<;en,  durch  Kiuwiikung  auf  die  sensi- 
tivc  Seele  den  Leib  zu  bewegen. 

Die  vegetative  Seele  stellt  sich  wesentlich  als  die  er- 
nährende dar,  alle  ihre  Kräfte  sind  auf  die  Nahrung  ge- 
lichtet, alle  lebenden  Geschöpfe  haben  durch  sie  daa  Leben. 
BetreffiB  der  Nahrung  gehen  jedoch  die  Meinungen  der 
früheren  Philosophen  auseinander.  Manche  behaupten,  das 
Gleiche  werde  nur  durch  das  Gleiche  ernährt  und  ver- 
mehrt, folglich  müsse  die  Nahrung  dem  Körper,  in  dera 
sie  umgebildet  wird,  ähnlich  sein.  Andere  dagegen  sagen, 
daüs  der  Körper  von  dem  Entgegengesetzten  ernährt  werde; 
denn  die  Nahrung  werde  doch  verändert  und  damit  in 
das  Entgegengesetzte  verwandelt  Auch  erleide  die  Nah- 
rung etwas  von  dem  Eroährten,  aber  dieses  erieide  nichts 
von  jenem,  wie  auch  der  Zimmermann  nichts  von  dena 
Stoffe,  aber  dieser  von  dem  Zimmermann  etwas  erleide. 
Wäre  aber  die  Nahrung  dem  ähnlich,  was  sich  ernährt, 
so  müTste  das  lebende  Wesen  auch  von  der  Nahrung 
verarbeitet  werden,  wie  diese  von  ihm.  Aristoteles  seigt 
nun,  dafia  beide  Behauptungen  in  einer  Hinsicht  richtig, 
in  der  anderen  aber  falsch  seien.  Mit  dem  Worte  Nah- 
rung kann  man  nainlich  den  noch  unbLurbcitcteu  Nah- 
ruugsstoff  aber  aucli  die  verdaute  Nahrung  bezeichnen, 
die  mit  dem  Körper  zAisammenwächst.  Faist  man  das 
Wort  in  der  ersten  Bedeutung,  so  gilt  der  Satz:  das 
Ähnliche  nährt  sich  mit  Unähnlichem;  nimmt  man  aber 
das  Wort  im  zweiten  Sinne,  so  mufs  man  sagen:  das 
Gleiche  ernährt  das  Gleiche.  Die  Nahrung  verwendet  die 
vegetative  Seele  in  dreifacher  Weise.  Erstlich  bedient  sie 
sieh  ihrer  zur  Erhaltung  des  Individuums,  da  keines  ohne 
Nahrung  bestehen  kann.  Sodann  verwendet  sie  die  Nah- 
rung als  ein  Mittel  des  Wachstums.  Jedes  lebende  Wesen 
strebt  nicht  nur  danach,  dafs  es  erhalten  bleibe,  sondern 
auch  danach,  dalSs  es  zu  einem  gewissen  Maise  von  Groise 
heranwachse  und  dadurch  eine  gewisse  Vollkommenheit 
erreiche.     Endiich  verwendet  die  vegetative  Seele  die 
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Nahrung  in  der  Weise,  dals  sie  daraus  den  Samen  be- 
reitet, aus  dem  ein  gleichartiges  Wesen  hervorgeht  »Bei 
allen  Tolikommenen  Geschöpfen  ist  es  deren  natürlichste 

Thätigkeit,  ein  Geschöpf  ihresgleichen  zu  erzeugen,  also 
das  Tier  ein  Tier,  die  rtlauze  eine  Pflanze,  damit  sie  so 
viel  als  möglich  an  dem  Ewigen  und  Göttlichen  teilnehmen; 
denn  alles  verlangt  nach  diesem  und  handelt  un^  d  essen t- 
w^n,  so  weit  es  nach  seiner  Natur  handelt«  Das  Einzel- 
wesen  kann  durch  die  Ernährung  sein  Leben  nur  eine 
gewisse  Zeit  erhalten,  durch  die  Fortpflanzung  aber  lebt 
er  fort  in  der  Art  und  nimmt  damit  teil  an  dem  ewigen 
Dasein  der  Gottheit.  Am  Göttlichen  aber  teil  zu  haben, 
danach  strebt  die  ganze  Natur. 

Die  Angleichung  des  Nahrungsstoffes  vollbringt  die 
Seele  durch  bewufstlos  wirkende  Kräfte,  sie  bedarf  auch 
keiner  anderen  dazu.  Zwar  auch  leblose  Körper  er- 
halten sich,  aber  doch  in  ganz  anderer  Weise  als  die 
Pflanze.  Die  Pflanze  ernährt  sich,  wächst  und  bereitet 
den  Samen  mittelst  ihrer  Or^^ane,  von  denen  das  eine 
auf  das  andere  wirkt,  also  durch  Selbstbewegung.  Wo 
aber  Sebstbewegung  ist,  da  ist  Leben,  und  wo  Leben  ist, 
da  ist  Seele. 

Die  sensitive  Seele  besitzt  zunächst  das  Vermögen  zu 
empfinden  oder  wahrzunehmen.   Wenn  wir  etwas  wabr> 

nehmen,  so  werden  wir  von  dem  Wahrgenommenen  er- 
regt, wir  erleiden  also  etwas.  Das  Wort  leiden  indes  ist 
zweideutig.  Erstlich  bezeichnet  es  »eine  Art  Untergang 
durch  das  Gegenteil.«  Wenn  das  Schwarze  weifs  wird, 
so  ist  das  Leiden  eine  Veränderung  aus  Entgegengesetztem 
in  Entgegengesetztes.  Sodann  bezeichnet  das  Wort  leiden 
den  Übergang  aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit, 
aus  dem  Zustande  des  Unvollendeten  in  denjenigen  der 
Vollendung.  Ein  solches  Leiden  ist  das  Wahrnehmen. 
Wenn  die  Pflanze  kalt  uder  warm  wird,  so  erleidet  sie 
etwas,  und  zwar  dem  Stoffe  nach,  aber  sie  nimmt  nichts 
wahr.  Wenn  die  Hand  etwas  Kaltes  berührt,  so  mag  sie 
immerhin  k&lter  werden,  allein  wir  nehmen  das  Kalte 

Ftd.  Mag.  161.  Reg0nor,  Aristotele»  als  Faychokige.  2 
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nicht  wahr,  sultin  wir  kalt  werden,  sondern  insofern  das 
Kalte  als  Erkanntes  in  uns  vorbanden  ist.  Sutern  wir  uns 
sein  bewuist  werden.  Die  Wahrnehmung  setzt  also  das 
Bewüfstsein  voraus,  und  weil  die  Pflanzen  kein  Bewulst- 
sein  haben,  deshalb  erleiden  sie  mit  dem  Stoffe  etwas, 
nehmen  aber  nicht  wahr,  Das  Leiden  im  ersten  Sinne 
ist  eine  Veränderung,  die  zu  den  Zuständen  der  Be- 
raubung führt,  das  Leiden  im  zweiten  Sinne  ist  eine  Ver- 
änderung, welche  zu  dem  Habtii  und  dem  Naturgeuiäist-u 
führt.  Das  Vermögen  wahrzunehmen  ist  den  Sinnen  von 
vornherein  eigen,  durch  das  Wahrnehmen  selbst  wird  das 
Vermögen  zur  Wirklichkeit  Das  aber,  was  die  Wirk- 
lichkeit herbeiführt,  kommt  von  auDsen;  dies  ist  das  Sicbt> 
bare  und  das  Hörbare  und  das  von  den  (M>rlgen  Sinnen 
Wahrnehmbare.  Während  jedoch  der  Gegenstand  bei  dem 
W^ahrnehmen  aufserhalb  der  Seele  ist,  so  ist  das  Wissen, 
das  Erkannte  in  der  Seele,  wo  es  mittelst  des  Gedächt- 
nisses festgehalten  wird  und  beliebig  zurückgerufen  wer- 
den kann.  Darum  kann  man  zwar  beliebig  denken,  niciiit 
aber  beliebig  wahrnehmen. 

Wabmehmbar  nennt  man  etwas  in  dreifacher  Weise. 
Was  üi  der  ersten  und  «weiten  Weise  wahrnehmbar  ist, 
das  wird  an  sich  wahrgenommen,  was  aber  in  der  dritten 
Weise  wahrnehmbar  ist,  nur  nebenbei.  In  der  ersten 
Weise  ist  w  ahrnehmbar,  was  das  eii^entümliche  Objekt  jedes 
einzelnen  Sinnes  bildet.  Die  Farbe  kann  nur  gesehen, 
der  Ton  nur  gehört,  das  Saure  nur  geschmeckt  werden. 
»Jeder  Sinn  urteilt  hierüber  und  täuscht  sich  nicht  darüber, 
ob  etwas  eine  Farbe  oder  ein  Ton  sei,  sondern  nur  darüber, 
was  das  Farbige  und  wo  es  sei,  oder  was  das  Tonende 
und  wo  es  sei.  Dergleichen  heilst  das  den  einseinen 
Sinnen  Eigentümlich -Wahrnehmbare.«  In  dem  also,  was 
der  Siuu  wirklicii  wahrninimt,  kann  er  sich  nicht  tauschen; 
denn  sonst  würde  es  die  ^atur  selbst  sein,  die  da  täuschte. 
Es  kann  aber  eine  Täuschung  stattfinden  in  dem,  was 
vermöge  gewohnter  Verbindungen  ans  dem  Gedächtnisse 
hinzugesetzt  wird.   Das  zweite  an  sich  Wabinehmbare 
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sind  diejenigen  Bestimmungen  der  Geirenstände,  die  voa 
mcbreren  oder  vun  allen  Sinnen  gemeinsam  wahrgenommen 
werden  können,  wie  z.  B.  die  Bewegung,  die  Ruhe,  die 
Zahlf  die  Oestalt  und  die  Grdfae.  Diese  Wahrnebmangen 
sind  keinem  Sinne  eigentümlich,  sondern  mehreren  gemein. 
80  kann  eine  Bewegung  durch  Sehen  und  durch  Tasten 
walirirenoiiruen  werduii.  Nebenbei  wahrnehmbar  nennt 
Aristoteles  dasjenige,  was  als  etwas  wahrgenommen  wird, 
was  einem  Gegenstande  nur  nebenbei  zugehört.  Das  ist 
z.  B.  der  Fall,  wenn  jemand  etwas  Weifses  sieht  und 
dieses  als  den  Sohn  des  Diares  erkennt  In  dieser  Weise 
ist  auch  das,  was  ein  eigentfimliches  Objekt  des  einen 
Sinnes  ist,  für  die  übrigen  wahrnehmbar:  man  sieht  das 
Tönende  und  schmeckt  das  Farbige.  Es  ist  aber  klar, 
(Mh  das  Nebenbei -Wahrnehmbare  eigentlich  gar  nicht 
wahrgenommen,  sondern  aus  dem  Gedächtnisse  dem  wirk- 
lich Wahiigenommenen  hinzugefügt  wird;  daher  ist  hier 
länschang  möglich. 

Die  Frage,  wie  die  Seele  es  ibrtig  bringe,  den  Inhalt 
des  Seienden  durch  das  Wahrnehmen  in  die  Form  des 
Wissens  überzuführen,  wie  das  durch  das  Wahrnehmen 
von  aufsen  Kommende  nun  als  Wissen  in  der  Seele  sein 
könne,  erörtert  Aristoteles  nicht.  Wenn  er  sagt,  dafs 
mittelst  der  Wahrnehmung  das  dem  Vermögen  nach 
Seiende  in  ein  Wirkliches  umgewandelt  werde,  so  ist  die 
Frage  damit  nicht  gelöst  Die  Frage  ist  überhaupt  nicht 
zu  lösen.  Sollte  sie  lösbar  sein,  so  mQfste  das  Sinnes- 
organ während  seiner  Thätigkeit  sich  selbst  beobachten 
können,  es  rnüfstc  neben  der  Sinnes-  und  Selbstwahr- 
nebmung  noch  eine  dritte  geben,  welche  das  Körperliche 
und  Geistige  gleichzeitig  wahrnehmen  und  so  den  Über- 
gang des  einen  in  das  andere  beobachten  können. 

Der  G^enstand  des  Gesichtssinnes  ist  die  Farbe.  Die 
Farbe  ist  etwas  Körperliches,  ist  aber  an  sich  nicht  im 
Stande,  das  Auge  zu  erregen,  dazu  bedarf  es  eines  Mittels. 
Dieses  Mittel  nennt  Aristoteles  das  Durchsichtige.  Es 
beündet  sich  zwischen  den  farbigen  Gegenständen  und 
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dem  Auge,  ist  etwas  Körperliches,  aber  viel  feiner  als 
die  Luft.  Wenn  (ia>  Durchsichtige  in  Kuhe  ist,  so  ist 
Finsternis  voriianden,  die  Farbe  ist  nicht  sichtbar. 
Die  Farbe  ist  nicht  im  stände,  das  Durchsichtige  zu 
bewegen,  die  Bewegung  desselben  wird  hervorgebracht 
durcb  die  bimmliecbeii  Körper  und  durch  das  Feuer. 
Wird  das  Durchsichtige  bewe^,  so  wird  es  lacht, 
Dämlich  hell  und  durchsichtig,  und  die  I^rbe  ver- 
mag nun  auf  das  Auge  einzuwirken.  Die  Farbe  ist  nicht 
die  Bewegung  dieses  Mittels,  sie  bedarf  ab  r  dieser  Be- 
wegung, um  sielitbttr  zu  werden.  Die  Bewegung  des 
Durchsichtigen  ist  das  licht,  seine  Buhe  ist  die  Dunkel- 
heit, beide  aber  sind  Ton  der  Farbe  verschieden.  Das 
ruhende  Mittel  ist  das  licht  dem  Yerm^Sgeu  nach,  das 
bewegte  Mittal  ist  das  licht  der  Wirklichkeit  nach.  Das 
licht  ist  weder  das  Feuer,  noch  überhaupt  etwas  Körper- 
liches, noch  der  Ausilufs  eines  Körpers,  denn  dann  würde 
es  ein  Kurper  sein.  Es  ist  v^ielmehr  die  Anwesenheit 
des  Feuei"s  oder  eines  Ähnlichen  in  dem  Durchsichtigen, 
insofern  als  dieses  das  Durchsichtige  bewegt;  denn 
zwei  Körper  können  nicht  zugleich  in  demselben  Baume 
sein.^) 

Demokrit  meint,  man  würde  genau«  sehen  und  selbst 
eine  Ameise  am  Himmel  erkennen,  wenn  der  Zwischen- 
raum zwischen  Gegenstand  und  Auge  ieer  wäre.  Allein 
er  täuscht  sich;  vielmehr  wäre  das  Sehen  dann  unmög- 
lich, weil  es  nur  dadurch  geschiebt,  dafs  das  Sinneswerk- 
zeug etwas  erleidet  Da  dies  aber  von  der  gesehenen 
Farbe  unmöglich  geschehen  kann,  so  mufs  zwischen  der 
Farbe  und  dem  Auge  sich  ein  Mittleres  befinden.  Wire 
der  Zwischenraum  leer,  so  wörde  man  nicht  genauer, 

')  Aristoteles  kommt  damit  der  heatigea  Athertheorie  siemlioh 
nahe,  nnr  notetsclieidet  er  daa  lockt  von  der  Farbe»  wibnod  die 
heutige  Theorie  sowohl  das  Lioht  als  aaob  die  Farbe  dudi  die 
AtberschwiognngeD  eatatehen  Ulkt,  nod  die  bestimmte  Farbe  nod 
ihre  Lichtstärke  nurdoroh  die  Zahl  der  Bchwiogaogeo  in  derSekande 
sowie  dorch  die  Weite  der  Ätherwellen  bestimmt  sein  libt. 
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sondern  gar  nichts  sehen.  Darum  kann  die  Farbe  nur 
bei  Licht  gesehen  werden;  das  Feuer  aber  wird  sowohl 
im  Dunkeln  als  auch  bei  Hellem  gesehen,  weil  ja  das 
Feuer  das  Durchsichtige  erregt,  so  dafs  es  Dcht  wird. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Tönen  und  Gerüchen. 
Diese  howirken  die  Wahrnclitminir  nicht  durch  Berührung 
der  öinneswerkzeuge,  sondern  es  wird  von  dem  Tone  und 
dem  Riechenden  das  Mittel  bewegt,  und  dieses  erst  erregt 
das  Sinnesorgan.  Legte  man  das  Tönende  oder  Eiechende 
unmittelbar  auf  die  Sinneswerkzeuge,  so  würde  keine 
Wahrnehmung  entstehen.  Gleicherweise  yerhfilt  es  sich 
uiit  dem  Gefühle  und  dem  Geschmacke,  obgleich  es  nicht 
so  scheint.  Das  Mittel  für  den  Ton  ist  die  Luft.  Für 
den  Geruch  bat  es  keinen  Namen,  es  muls  aber  etwas 
dem  Wasser  und  der  Luft  Gemeinsame  sein,  denn  auch 
die  Wassertiere  haben  Geruch.  Es  ist  nicht  Wasser  und 
nicht  Luft,  ist  aber  in  beiden  enthalten. 

Der  Gegenstand  des  Gehöres  ist  der  Ton.  Der  Ton 
wird  bewirkt  durch  den  Schlag,  er  erfolgt  also  immer 
von  etwas  zu  etwas;  deshalb  kann  bei  einem  allein  kein 
Ton  entstehen,  da  das  Schlagende  und  das  Geschlagene 
Tersohieden  sind.  Der  Ton  wird  in  der  Luft  und  im 
Wasser  gehört,  im  Wasser  jedoch  schwächer.  Auch  tönt 
die  Luft  selbst,  wenn  sie  nämlich  schnell  und  stark  ge- 
schlagen wird.  Die  Bewegung  des  Schlagenden  mnb  der 
Zersliemini;  der  Luft  zuvorkommen,  gleich  als  wenn  mau 
einen  Haufen  oder  eine  Schicht  Sand  schlüge,  damit  sie 
sich  schnell  bewege.  Der  Widerhall  entsteht,  wenn  durch 
das  einschlieDsende  und  die  Zerstreuung  bindernde  Gefä£9 
die  Luft  eins  geworden  ist,  und  sie  wie  ein  Ball  wieder 
abgestoisen  wird.  Ein  Widerhall  entsteht  wohl  immer, 
nur  nicht  immer  deutlich,  da  es  sich  mit  dem  Tone  wie 
mit  dem  Lichte  verhält  Auch  das  Licht  wird  überall 
zurückgeworfen,  sonst  würde  es  nicht  überall  hell  werden, 
vielmehr  würde  es  an  allen  Orten,  wohin  die  Sonnen- 
strahlen nicht  gerade  fallen,  dunkel  bleiben.  Glatte  Gegen- 
stände, wie  das  Wasser  oder  der  Spiegel,  werfen  das  licht 
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80  zurück,  dafs  es  noch  Schatteu  wnft  uikI  damit  sich 
selbst  begrenzt;  rauhe  Gegenstände  dagegen  werfen  es 
nach  alieo  Seiten  zurück.  Das  Tönende  besteht  io  der 
Bewegung  der  Luft,  und  diese  bewirkt  das  Hören,  wenn 
eie  zusammenhängend  und  als  eines  bewegt  wird.  An 
sich  ist  die  Luft  wegen  ihrer  Zerstreutheit  tonlos;  wird 
sie  aber  au  der  Zerstreuung  gehindert,  so  ist  die  Be- 
wegung solcher  l.uft  ein  Ton.')  In  den  Ohren  ist  die 
Luft  bis  zur  Ünbeweglichkeit  eiugeschiosseu,  damit  man 
alle  UnterscJiiede  der  Bewegung  scharf  wahrnehme.  Des- 
halb hört  man  auch  im  Wasser;  es  dringt  nicht  mit  bis 
SU  der  damit  yerbundenen  Luft  und  wegen  der  Windungen 
nicht  einmal  in  das  Ohr.  Geschieht  dieses  dennoch,  so 
hört  man  nicht,  wie  man  ebensowenig  sieht,  wenn  die 
harte  Haut  am  Auge  erkrankt  ist.  Jeder  Ton  hat  eine 
gewisse  Höhe  oder  Tiefe.  Die  Höhe  und  Tiete  ist  nicht 
etwas  Besonderes  neben  dem  Tone,  sondern  sie  wird 
durch  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der  Bewegung 
hervoigebracht  Die  Höhe  und  Tiefe  ist  also  eine  Em- 
pfindung des  Sinnes,  welche  durch  die  Art  der  Bewegung 
verursiK'ht  wird.  Die  Stimme  ist  der  Ton  eines  Lebendigen, 
und  zwar  tönt  die  eingeatmete  Luft.  So  benutzt  die 
Natur  den  Atem  für  die  innere  Warme-)  und  auch  für 
die  Stimme.  Das  Organ  für  das  Atmen  ist  die  Luftröhre. 
Es  erhellt  nun,  weshalb  die  frische  keine  Stimme  haben; 
es  fehlt  ihnen  die  Luftröhre.  Der  Stimmton  entsteht  da» 
durch,  daüs  das  beseelte  Wesen  mit  der  ausgeatmeten 
Luft  die  in  der  Luftröhre  befindliche  gegen  diese  stöfst 
Deshalb  kann  niemand,  der  einatmet  oder  ausatmet,  eine 


V  Aristoteles  denkt  sich  die  Bewegaog  der  Luft,  wie  ee  soheiot, 
wie  die  eioes  feeteo  Körpers,  so  dab  die  Beweguog  an  dem  eioes 
Eode  sngleich  auch  so  dem  aoderea  geschieht.  Deshalb  rerlaogt 
er  EiDhcit  der  Luft  uud  meiot,  dab  ohne  sie  die  sioh  sentceaeode 
Luft  ktincn  Toti  bewirke. 

^lan  meinte  za  Aristoteles  Zeit,  dars  die  eingeatmete  Laft 
snr  Abkühlung  der  ßlutbitze  dicno.  während  jetzt  die  Wärme  des 
Blutes  daroh  das  Atmen  und  die  Oxydation  des  Blutes  erklärt  wird. 
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Stimme  von  sich  ^ben,  sondern  nur  der  kann  es,  der 
den  Atem  anhält,  da  nur  dieser  die  Luft  bewegt. 

Über  den  Geruch  uiul  das  Riechbare  ist  nicht  so  viel 
bekannt  wie  über  die  Farbe  und  den  Ton.  Das  kommt 
daher,  daD»  wir  diesen  Sinn  nicht  in  seiner  Schärfe  be- 
8itasen,  sondern  in  geringerem  Orade  als  viele  Tiere.  Der 
Mensch  riecht  schlecht  und  nimmt  das  Riechende  nicht 
ohne  angenehme  oder  unangenehme  Empfindung  wahr, 
weil  das  Organ  nicht  scharf  ist.  Die  Gerüche  sind  wie 
die  Geschmäcke,  der  eine  siifs,  der  andere  bitter.  Manche 
Dinge  haben  den  entsprechenden  gleichen  Geruch  und 
Geschmack,  also  z.  B.  süfsen  Geruch  und  süfsen  Ge- 
schmack ;  andere  Dinge  sind  darin  entgegengesetzt.  Ebenso 
Terbält  es  sich  mit  dem  stechenden,  sauren,  scharfen  und 
ietten  Geruch.*)  Auch  bei  dem  Qerncbe  muls  ein  Mitt- 
leres bestehen,  das  mittelst  seiner  Bewegungen  die  Er- 
regung des  Organes  bewirkt,  und  dieses  "llittlere  mufs 
sich  in  der  Luft  und  in  dem  "Wasser  gleichmäfsig  be- 
finden, da  auch  die  Wasäertiere  riechen,      Der  Mensch 


^)  Dieser  Grand  ist  bioAUig.  Tbatsicblioh  vorbiDdeo  eich  die 
Oef&hle  mit  den  WahrDehmiiDgoo  aller  Sinne,  nur  treten  sie  oioht 
immer  in  das  Bewulirtsein  ein.  Wir  freuen  nns  am  Blan  des  Himmels, 
am  Grfin  der  Wiese,  ao  der  Harmonie  der  T$ne,  am  Oesobmaok 
der  Speise  «.  s.  w.  Wenn  das  Gefühl  beim  Bieoben  sobärfer  ber* 
▼ortritt,  80  ist  es  hauptsächlich  die  Folge  davoD,  dafs  der  Mensoh 
den  Oorunh  wenig  zar  ErkeDotois  der  Aafeenwelt  benutzt.  Der 
Qerueh  als  solcher  interessiert  ihn  wenig,  darum  bleibt  das  Interesse 
für  ihü  als  Ursache  des  Gofühls  vorherrschend.  Der  Chemiker  und 
der  Kiich  benutzen  das  Kiecheo  vielfacli  wie  andere  das  S'  hf^n. 
Starke  (»erüohe  erregen  zudem  auch  anderweitig  stark  den  Korper, 
indem  sie  Kopfschmerz,  Übelkeit  u.  dt^l.  orzeii^,'en. 

•)  LotKc  behauptet,  dafs  GeKcliniack  und  (Jeruch  das  Saure  ge- 
mein haben.  Andere  meinen,  dafs  diei»e  Erschein uug  darauf  beruhe, 
dafo  die  Stoffe,  weiobe  die  Biecbnerven  erregen,  anoh  dvroh  die 
Nase  SU  den  Gesobmacksnervon  gelangen  nad  umgekehrt,  so  dalh 
also  ein  gleichseitiges  Wahrneb  men  beider  Sinne  stattfinde. 

>)  Die  heutige  Wissensobaft  kennt  ein  solches  Hedium  nicht. 
Sie  nimmt  an,  dslb  die  Molekeln  des  riechenden  Gegenstandes  das 
OrgSD  nnmittelbar  berühren,  and  daTs  diese  Molekeln  in  dei  Feacbtig- 
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riecht  zwar  bei  dem  EinatmeD,  nicht  aber  bei  dem  Aus- 
atmen oder  bei  dem  Anhalten  des  Atmens,  und  zwar 
weder  das  Feme  noch  das  Nabe,  und  selbst  das  nicht, 
was  ihm  in  die  Nase  gelegt  wird. 

Was  geschmeckt  werden  soll,  mufs  sich  im  Feiiohtpn 
befindeD.  Deshalb  schmeckt  man  auch,  wenn  man  sich 
im  "Wassor  befindet,  das  hineingeworfene  Süfse.  Die  Wahr- 
nehmung  aber  erfolgt  nicht  durch  einen  Zwigchenkörper, 
sondern  durch  die  Vermischung  des  SüÜBen  mit  dem 
Feuchten,  wie  es  auch  bei  den  Getrünken  geschiebt  Da 
die  Wahrnehmung  eines  Qescbmackes  ohne  Feuchtigkeit 
nicht  geschehen  kann,  so  mufe  das  Geschmacksorgan, 
wenn  etwas  geschmeckt  werden  soll,  ohne  Schadcu  feucht 
werden  können,  ohne  aber  an  sich  feucht  zu  sein.  Dies 
zeigt  sich  an  der  Zunge,  die  weder  wenn  sie  ganz  trocken, 
noch  wenn  sie  sehr  feucht  ist,  wahmebmeu  kann.  £& 
entsteht  dann  nur  ein  Gefühl  des  Feuchten,  was  die 
Zunge  schon  bedeckt,  ähnlich  dem  Falle,  wo  man  Torher 
eine  sehr  beüsende  Feuchtigkeit  geschmeckt  hat  und  nun 
etwas  anderes  kostet,  und  dem  Falle,  wo  dem  Kranken 
alles  bitter  vorkommt,  weil  die  Zunge  wegen  der  Menge 
dieser  Feuchtigkeit  alles  so  schmeckt  Man  schmeckt  das 
Süfse,  das  Bittere,  das  Fette,  das  Salzige,  das  Saure,  das 
Herbe  und  das  Scharfe.  Dies  werden  ungefähr  die  Arten 
des  Geschmackes  sein.^) 

Das  Gefühl  besteht  aus  zwei  oder  mehreren  Sinnen; 
denn  in  dem  Gefühle  bestehen  mehrere  Gegensfitze,  so 
das  Warrae  und  das  Kalte,  das  Trockene  und  das  Feuchte, 
das  Harte  und  das  Weiche  und  der  Art  mehr.-)  Die 


keit  der  Epidermis  vieU«ioht  chemiaohe  ZersetiaDgeo  erfihrao  «ad 
yerbioduQgeo  eiogebeo  aad  dadaroh  die  Riechnerven  erregen. 

')  Heute  gelten  als  Gescbmacksqnalit&teD :  sauer,  sürs,  bitter, 
salsig.  Was  Aristoteles  sonst  noch  aufführt,  wird  nicht  gesohmeokt 

soodern  gefühlt. 

^)  Wmnlt  unterscheidet:  1.  Äufsero  Tasteropfindunpen.  und 
zwar  a)  Druckenipfindrjngen:  glatt,  rauh,  spitz,  stumpf,  hart,  i^i'i'  b. 
den  Widerbtaod  fdäter  and  Üässiger  Körper  und  der  bewegten  Luft; 
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Haut  ist  offenbar  nicht  das  Sinnesorgan,  ob  es  aber  un- 
mittelbar das  Fleisch  oder  etwas  anderes  ist,  das  ist  nicht 
klar.*)  Auch  bei  diesem  Sinne  besteht  ein  Mittelkörper; 
auch  das  Harte  und  Weiche  wird  durch  ein  Anderes 
wahrgenommen,  wie  das  Tönende,  das  Sichtbare  und  das 
Biechende,  nur  bei  diesem  ans  der  Ferne,  bei  jenem  aus 
der  Niihe.  Diesen  Mittelkörper  nehmen  wir  nicht  wahr, 
weil  wir  alles  nur  durch  ihn  fühlen  können  und  ihn  des- 
halb so  wenig  bemerken  wie  die  Luft  bei  dem  Hören 
und  das  Durchsichtige  (den  Äther)  bei  dem  Sehen.  Fttiü* 
bar  sind  die  Unterschiede  der  Körper,  das  Warme  und 
Kalte,  das  Trockene  und  Feuchte,  das  Harte  und  Weiche. 
Aber  man  nimmt  dieses  alles  nicht  gleichm&fsig  wahr, 
sondern  nur  den  Übciachufs,  als  wenn  der  Sinn  eine  Art 
Mitte  zwischen  den  wahrnehmbaren  Gefrensätzen  wäre. 
Dadurch  beurteilt  der  Sinn  das  Wahrgenommene;  das 
Mittlere  ist  das  Urteilende,  da  es  für  jeden  der  Gegen» 
sätase  Tersofaieden  ist^) 


b)  TempentnrampfioduDgen :  Wftrm«  und  Kttlte.  2.  Inuere  Tasl- 
empfindnogeo:  die  Kraftempfioduog,  Bewegangsempfiodaiig  (s.  B.  dM 
Armes),   LageemptioduDg  eines  Körperteiles,  Eompressions-  uod 

Druckempfiodunp.  3  GemeinGmpfiDdnngen.  uod  zwar  a)  äufscre: 
Kitzeln,  Schaudein.  Kn  Spin  u.  s.  w ,  b)  innere :  Ermüdungsgefühl, 
Hunper.  Durst,  Luftmaii^:!  !.  Schmerz  u.  s.  w.  —  J.  II.  r.  Kirchmunn 
untprs<-hpidft  das  ituio  uud  das  thätige  FiüiU'n.  Jones  nimmt  da.s 
I-.'auhf,  Ijlatte.  Sluiiipte,  Spitze,  Scharfe,  Kulbigo,  Waimo  und  Kalte 
wähl,  dieses  das  Schwere,  Leichte,  Harte,  Weiche,  Flüssige,  über- 
haupt die  Wahruehmung  der  Kraft,  wie  sie  in  der  Bewoguog  uod 
dem  Diucko  sich  zeigt.  Das  reino  Fühlen  hat  die  sensiblen  Nerven 
mit  der  Haut  sa  seioem  Organe,  das  tbätige  die  motoriscbea  Nerven 
und  die  Jfaekelo. 

^)  Die  Nerven  waren  dem  Arietoteies  noch  oioht  bekannt.  Das 
griechische  Wort  neura,  das  oft  mit  Nerven  übenetst  wird,  be* 
seiobnet  nnr  die  Sehnen,  welche  die  Muskeln  mit  den  Enooben 
verbinden, 

^  In  Wirklichkeit  entspricht  die  Wabrnehmtiog  dem  äaberen 
Gegenstände.  Das  Schwanken  erklärt  sich  daraus,  dafs  es  sich  um 
den  Grad  der  Empfindung  handelt,  für  welchen  die  Seele  keinen 
festen  Mafintab  hat.  Der  Grad  kann  deshalb  nur  besiehnngsweise 


Digitizcü  by  Google 


—    26  — 


Aiifser  diesen  fünf  Sinnen  besitzt  der  Mensch  keine. 
Sie  vermittein  ihm  die  EiL^  n^chaften  der  ertahrbareu 
Welt  Hat  sie  deren  noch  andere,  so  erkennt  der  Mensch 
sie  Dicht  Wie  alles  irdische,  so  bestehen  auch  die  Sinnee- 
Werkzeuge  ans  den  vier  Elementen:  Feuer,  Wasser,  Luft 
und  Erde;  denn  der  Sinn  kann  nnr  wegen  der  Gleicb- 
heit  seiner  Elemente  mit  den  Elementen  der  Gegenstände 
oder  Medien  wahrnehmen.  Der  Augapfel  besteht  aus 
Wasser,  das  Gehör  aus  Luft,  das  Riechen  ans  beiden. 
Das  Feuer  ist  entweder  in  keinem  Sinnesuigan  oder  in 
allen  enthalten,  denn  ohne  Warme  kann  man  nichts 
wahrnehmen.  Die  Erde  ist  entweder  in  keinem  Sinnes- 
organe Toriianden,  oder  sie  ist  vorzngswdflo  in  das  Gefäbl 
gemischt  Damit  sind  alle  Kombinationen  eischdpft,  wahr- 
scheinlich kann  es  daher  weiter  keine  Sinnesorgane  mehr 
geben. 

Jeder  Sinn  hat,  wie  gesagt,  sein  ihm  eigentOmliches 
Gebiet.  Wenn  wir  aber  mittelst  zweier  Sinne  gleichzeitig 
zwei  Eigenschaften  eines  Gegenstandes  wahrnehmen,  so 
schreiben  wir  sie  doch  einem  Gegenstände  zu.  Das  jedem 
Sinne  Eigentämtiche  nehmen  nämlich  die  anderen  Sinne 
nebenbei  wahr,  »and  zwar  nicht  inwiefern  sie  selbet« 
sondern  inwiefern  sie  einer  sind,  wenn  die  Wahrnehmunjsj 
gleichzeitig  ein  und  denselben  Gegenstand  betrifft  £s 


bestimmt  werden,  und  als  Anhalt  dafür  dieot  der  jeweilige  ZostaiMi. 
Die  BezeichnuDg  des  Grades  ist  keio  reines  WahrDehmeo  mehr, 
sondern  zugleich  ein  Denken,  ein  Vergleichen  mit  jenem  Mafsstabe, 
Da  aber  dieser  Mafsstab  veräuderlich  ist,  so  muls  auch  das  Urteil 
schwanken.  Um  diesem  Schwanken  zu  entgehen,  hnt  man  foste 
Maf&slÄbe  hergestellt :  Thermometer,  Barometer,  Manometer,  Hygro- 
meter u.  s.  w.  Pas  meint  auch  wohl  Aristüteles,  wenn  er  von  den 
Urteilen  dos  Sinnes  und  der  urteiicnaeu  üitte  spricht. 

Was  Aristoteles  bezüglich  der  Sinneswahrnehmang  lehrt,  ge> 
hört  mehr  io  die  Physik  uod  Fhydologie  als  io  dio  Psychologie. 
Über  den  Vorgaog  io  deo  Nerven  und  in  dem  Oebtrn  aowie  ftber 
den  Übergong  der  koiporliobeo  Bewegnog  io  dos  VorstoUeo  nod 
Wisseo  der  Seele  weib  ollerdings  die  Physiologio  aach  nooh  heute 
nicht  mehr  als  Aristoteles,  d.  h.  nichto. 
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ist  kein  besonderer  SioD,  weicher  sagt,  daTs  beide  EigeQ- 
schaften  eins  seien.  €*) 

Man  könnte  aach  fragen,  weshalb  wir  mehrere  Sinne 
nnd  nicht  blols  einen  haben.  »Es  ist  wohl  geschehen, 
damit  das  sie  Begleitende  und  Gemeinsame,  wie  die  Be- 
wegiino;,  die  Gröfse  und  die  Zahl,  weniger  unbemerkt 
bleibe.  Hätte  mau  nur  das  Gesicht  allein  und  zwar  für 
das  Weifse,  so  würde  jenes  Geuieinsame  weniger  bemerkt 
werden,  und  alles  würde  als  dasselbe  erscheinen,  weil 
«lies  einander  begleitete  nnd  zugleich  farbig  und  grols 
wäre.  Allein  da  jetzt  das  Gemeinsame  in  verschiedenem 
Wahrgenommenen  enthalten  ist,  so  offenbart  dieses,  dafe 
jedes  Ton  diesen  Gemeinsamen  einem  anderen  Gegen- 
Staude  angehört.« 

Durch  die  Sinne  nehmen  wir  die  Aufsenweit  wahr. 
£6  ist  aber  zu  beachten,  dafs  wir  zugleich  empfinden, 
dafe  es  ans  bewu£st  ist,  dais  wir  sehen  und  hören. 
Kommt  uns  dieses  Bewuistsein  durch  das  Sehen  und 
Hören  selbst  oder  durch  einen  anderen  Sinn?  Wenn  wir 
durch  den  Gesichtssinn  selbst  wahrnähmen,  dals  wir  sehen, 
80  mdfsten  wir  sehen,  dalb  wir  sehen,  und  das  Gesehen- 
werden des  Sehens  müfste  entweder  ein  eigentümliches 
Ubjeiit  des  Gesicht>öinnos  sein,  oder  es  müfste  zu  den 
gemeinsamen  Sinnesobjekten  gehören.  Beides  ist  unmög- 
lich.  Im  ersten  Falle  müfste,  da  das  eigentümliche  Ob- 


Wie  es  Aiiatotelee  meiot,  weoD  er  sagt:  »Dicht  iowiefern  sie 
selbst,  sooderii  iowiefern  sie  einer  sind,«  ist  dookel.  Die  Ausleger 
beziehea  das  Wott  »einer«  meist  auf  die  B^nheit  der  Seele,  welohe 
die  mit  vetscbiedenen  Siooeo  wahrgeoommeDen  Bestimmtheiten  zu 
einem  Gegenstände  verbinde.  So  sebreibt  auch  Kant  der  Seele 
das  Vermögen  zu,  das  wahrgenommene  Mannigfaltige  zur  Einheit 
zu  svnthesicren.  Dor  Realismus  sieht  dieso  Vorcinigung  als  gc- 
gebon  an.  Nach  ihm  ist  die  oineudo  Bestimmung  in  dem  <?egen- 
Rtando  selbst  enthalten,  sie  wird  mit  wahrgenommen,  und  dicso  Be- 
stmimung  ist  die  Identität  des  Ortes  im  Kaume  und  in  der  Zeit. 
Eigenschaften,  die  sich  durchdringen,  nimmt  die  Seele  als  einem 
GegeoBtaudu  angehörig,  weil  bie  zugleich  wahrDimnit,  dafs  sie  an 
demselben  Orte  in  Raum  und  Zeit  sieh  befinden. 
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jekt  des  Gesichtssinnes  die  Farbe  ist,  das  Sehen  farbig 
sein,  da  es  anders  nicht  gesehen  werden  könnte.  Denn 
farbig  wird  etwas,  wenn  es  physisch  die  Farbe  aufnimmt; 
der  QeeichtssiDD  aber  nimmt  bei  dem  »Sehen  die  Jf«rbe 
nidit  physisch  auf.  Im  zweiten  Falle,  wenn  das  Gesehen* 
werden  des  Sehens  ein  gemeinsames  Objekt  der  Sinne 
wäre,  müfste  es  wie  die  Gestalt  und  Bewegung  zugleich 
mit  der  Farbe  und  durch  die  Farbe  wahrgenommen  wer- 
den. So  wäre  also  der  Apfel,  den  ich  sehe,  das  Sehende, 
wie  er  das  Bunde  und  Rote  ist  Das  ist  aber  oüenbar 
eine  Umkehrung  von  Subjekt  und  Objekt.  Dafe  wir  aber 
das  Sehen  hörten,  schmeckten  oder  röchen,  wird  kaum 
jemand  behaupten  wollen.  £s  wäre  indes  möglich,  daüs 
wir  es  fühlten;  dann  aber  mfilsten  wir  es  durch  Berührung 
wahrnehmen.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  anzu- 
nehmen, dafs  diu  Seele  noch  mit  einem  anderen  Sinne 
aiisg:e5?tattet  sei,  mit  einem  Sinne,  der  das  Wissen  von 
unserer  eigenen  Sinnesthätigkeit  ermöglicht 

Für  die  Annahme  eines  solchen  Vermögens  sprechen 
auch  noch  andere  Gründe.  Jede  Wahrnehmung  erkennt 
die  in  dem  vorli^nden  Wahrnehmbaren  enthaltenen 
Unterschiede.  So  unterscheidet  der  Gesichtssinn  das 
Weifse  und  das  Schwarze,  der  Geschmack  das  Süfee  und 
das  Bittere,  und  so  auch  die  anderen  Sinne.  Wir  unter- 
scheiden aber  auch  das  Weifse  von  dem  Süfsen.  und  es 
fragt  sich:  Wodurch  nimmt  man  den  Unterschied  wahr? 
Notwendig  durch  den  Sinn,  denn  er  betrifft  Wahrnehm- 
bares. Dieser  Sinn  kann  aber  weder  das  Gesicht,  noch 
der  Geschmack  sein,  da  der  eine  Ton  ihnen  das  Sttlse, 
der  andere  das  Weifse  nicht  empfindet.  Vielleicht  jedoch 
j  IL  I  i  inen  wir  den  Unterschied  des  Weifsen  und  des  Sülsen 
da<iiach  wahr,  dals  Gesicht  und  Geschmack  gleichzeitig 
empfinden?  Das  ist  ebenso  unnuii::licli,  als  dafs  zwei 
Penonen,  Aon  denen  die  eine  dieseö,  die  andere  jenes 
Objekt  gleichzeitig  wahrnimmt,  darum  deren  Verschieden- 
heit erkennen.  »£s  muis  also  ein  Einiges  anzeigen,  dafs 
sie  Torschieden  sind,  und  dafs  das  Sülse  Ton  dem  Weilsen 
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verschieden  ist.  Ein  und  dasselbe  sagt  es  also  aus, 
und  sowie  es  dies  sagt,  so  ist  es  auch  das,  was  denkt 
uod  wahrnimmt« 

Nun  könnte  man  freilich  einwenden:  die  Sinnesorgane 
führen  die  Yeischiedenen  £mpfindaogeD  einem  Central- 
ofgane  zu;  die  Gesichts-  und  Geschmacksempfindungen 
sind  daher  nicht  getrennt  wie  die  Empfindungen  zweier 
verschiedener  Menschen.  Indem  das  (Jentraiorgan  durch 
verschiedene  Vermögen  zwei  Objekte  gleichzeitig  wahr- 
nirarat,  ist  es  dadurch  im  stände,  sie  von  einander  zu 
untersdieiden.  Einen  besonderen  inneren  Sinn  anzu- 
nehmen, ist  daher  überflüssig.  Dazu  kommt,  dats  ein 
und  dasselbe  empfindende  Vermögen  zu  derselben  Zeit 
nur  eine  einzige  Empfindung  haben  kann,  wie  auch  etwas 
gleichzeitig  nicht  weifs  und  schwarz  sein  kann.  Sollen 
aber  zwei  Objekte  als  verschieden  empfanden  werden,  so 
müssen  beide  Emphiniungen  in  einen  Zeitpunkt  fallen, 
sonst  ist  nur  eine  Folge  unterschiedener  Objekte,  aber 
kein  Unterscheiden  mögiieb.  Aufserdem  mülste  dieser 
eine  Sinn,  da  er  den  Unterschied  des  StUsen  und  Weilsen 
erkennen  seil,  die  F&higkeit  besitzen ,  sowohl  das  Süfse 
als  auch  das  Weüse  zu  empfinden.  Damit  würde  der 
Grundsatz  fallen,  dafs  jedem  Sinne  sein  ihm  eigentüm- 
liches p]mptinduugsgebiet  eigen  ist,  ein  Grundsatz,  der 
uns  ja  veraniafst  hat,  den  Getühlssinn  in  zwei  Sinne  zu 
trennen.  Romit  würde  ein  besonderer  innerer  Sinn  nicht 
nur  übeiilüssig,  sondern  auch  unmöglich  sein.  Was  den 
ersten  Einwand  betrifft,  so  leuchtet  leiclit  ein,  dafs  das 
eine  Gentraiorgan,  sofern  es  eines  ist,  zur  Erkenntnis 
der  Verschiedenheit  zweier  Objekte  nicht  genügt  Sollen 
wir  unterscheiden,  so  müssen  wir  die  Verschiedenheit 
empfinden;  jedes  Empfinden  aber  ist  die  Energie  eines 
empfindenden  ^'ermögen8.  Wenn  also  das  Centraiorgan 
mittelst  des  einen  Vermögens  das  Süfse  und  mittelst  des 
anderen  das  Weifse  emptände,  so  würden  wir  beides  gar 
nicht  unterscheiden  können,  es  müfste  denn  sein,  dai's 
jedes  der  beiden  Vermögen  zugleich  das  Sülse  und  das 
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Weilbe  empfinden  könnte,  was  doch  unmdglich  ist  Da- 
mit föllt  also  der  erste  Einwand.  Was  den  zweiten  an- 
belangt, 80  mnfs  zu^j^estanden  werden,  dafs  zwei  Objekte 

gleichzeitig  emptuiulen  werden  müssen,  wenn  sie  als  ver- 
schieilen  erkennbar  sein  sollen.  AlJf'in  trotzdem  kann  ein 
Vermögen  die  Verschiedenheit  mehierer  Objekte  wahr- 
nebmen,  wie  denn  das  Gesicht  die  verschiedenen  Farben^ 
der  Oeschmack  das  SüDse  und  das  Saure  Ton  einander 
unterscheidet  Was  hier  zutrifft,  wird  auch  bei  dem  an- 
genommenen inneren  Sinne  möglich  sein,  der  zwischen 
dem  Süfsen  und  dem  Weifsen  unterscheiden  soll.  Damit 
indes  ist  die  Schwieri^^kcit  nocli  nicht  ^löst.  Sie  löst 
sich  aber,  wenn  man  die  Eic^entumlichkeit  der  Gegenwart, 
das  Jetzt  betrachtet  Wie  ein  Punkt,  der  zwei  Xinien 
yerbindet,  als  eins  und  als  zwei  angesehen  werden  kann^ 
nämlich  als  Endpunkt  der  einen  und  als  Anfangspunkt 
der  anderen  Linie,  obwohl  er  unteilbar  ist,  so  auch  das 
Jetzt,  in  welchem  das  Vorgehende  und  das  Entstehende 
sich  berühren.  Es  ist  die  Grenze  zweier  Wahrnehmungen, 
und  als  solch«'  eins  und  ungeteilt  und  doch  gewisser- 
niuiscn  zwei  und  f;eteilt.  In  dem  Jetzt  berühren  sich  die 
Unterschiede  des  Inhaltes  der  Wahrnehmungen  als  in 
einem  Funkte  des  inneren  Sinnes.  Dadurch  erfaXst  er  die 
Unterschiede  beider,  gehört  er  beiden  zu  und  ist  doch 
nur  einer;  so  verbindet  er  in  dem  Unterscheiden  die  Ein* 
heit  mit  den  Gegensätzen.  In  dem  Augenblicke,  wo  zwei 
Wahrnehmungen  mit  einander  weclisehi,  erkennen  wir 
mittelst  des  einen  inneren  binnes,  dafs  sie  von  einander 
verschieden  sind.  Damit  ist  auch  der  zweite  Em  wand 
beseitigt  Ik'züglich  des  letzten  Einwurfes  ist  daran  zu 
erinnern,  dals  nicht  die  äulsereo  O^geostände,  sondern 
die  Wahrnehmungen  das  eigentümliche  Objekt  eines  Sinnes 
sind.  Die  Unterschiede  der  Wahrnehmungen  entsprechen 
aber  den  Unterschieden  der  Objekte,  in  dem  Unterschiede 
der  eiiit'ii  wird  daher  notwendig  der  Unterschied  der 
anderen  erkannt,  und  deslialb  kann  die  Unteröcheidung 
verschiedener  Objekte  dem  Vermögen  des  einen  Sinnes 
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zugeschrieben  werden.  Aus  der  Annahme,  Hafs  (iei  innere 
Sinn  (Vif"  verschiedenen  Objekte  unterscheide,  folgt  niclit, 
daTs  er  mit  anderen  Sinnen  dasselbe  eigentümliche  Objekt 
habe.  Sein  eigeotümüchee  Objekt  sind  nicht  die  ftuIisereQ 
Gegenstände,  sondern  allein  die  Wahniehmungen.  Er 
nimmt  wahr,  dals  wir  das  Sülae  schmecken  und  das 
Weilse  sehen,  er  unterscheidet  beide  Wahrnehmungen 
und  lehrt  damit  zugleich,  dafs  das  Süfse  und  das  Weifse 
verschieden  sei.  Wenn  das  Gesicht  einen  schwarzen  und 
einen  weilten  Körper  wahrnimmt,  so  sind  nicht  die  i^en- 
stände  selbst  in  dem  Gesichtssinne,  sondern  die  ihnen  ent- 
sprechenden Empfindungen.  Diese  aber  sind  in  einem 
Sinne,  und  ihre  Unterschiede  sind  den  Unterschieden  der 
äuüseren  Gegenstände  analog;  daher  unterscheidet  der 
eine  Sinn  durch  sie  die  ftulseren  Gegenstände.  In  der- 
selben Weise  unterscheidet  auch  der  innere  Sinn  das 
Süfse  und  das  Weifse,  wie  übeihuupt  die  Sinnesobjekte 
verschieiiener  (iattungen. 

Der  innere  Sinn  also  lälst  uns  bemerken,  dafs  wir 
sehen  und  hören,  dafo  wir  wahrnehmen,  er  giebt  uns  das 
Selbstbewufstsein.  Aber  abgesehen  davon,  ist  er  schon 
Ton  höchster  Bedeutung  dadurch,  dals  er  uns  die  Unter- 
scheidung der  einseinen  Sinnesobjekte  ermöglicht.  Wenn 
jemand  eineu  runden  Körper  sieht  und  zugleich  einen 
spitzen  fühlt,  so  unterscheidet  er  beide  weder  durch  das 
Gesicht  noch  durch  das  Gefühl;  der  innere  Sinn  ist  es, 
der  ihn  die  Verschiedenheit  beider  erkennen  läfst  Wenn 
wir  aber  em  und  dasselbe  Ding  gleichzeitig  sehen  und 
fühlen,  so  lä&t  uns  der  innere  Sinn  bemerken,  dals  das 
Gesehene  und  Gefühlte  eins  sei,  dafs  es  örtlich  mit  ihm 
dasselbe  ist.  Denn  wie  der  innere  Sinn  die  Unterschiede 
der  Objekte  erkennt,  so  mufs  er  auch  das  Fehlen  solcher 
Unterschiede  bemerken.  Nehmen  wir  z.  B.  wahr,  dafs 
die  Galle  gelb  und  bitter  ist,  so  erkennen  wir  weder 
durch  das  Gesicht  noch  durch  den  Geschmack,  dafs  beide 
Eigenschaften  vereinigt  sind;  wir  würden  daher  ihre  Ver- 
einigung gar  nicht  empfinden,  wenn  uns  der  innere  Sinn 
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nicht  die  Einheit  des  gesehenen  Gelben  und  des  ge- 
schmeckten Bitteren  erkennen  liefse.  Kein  praktisches 
Handeln,  keine  Wissenschaft,  keine  Kunst  würde  ohne 
diesen  inneren  Sinn  möglich  sein, 

Die  Sinne  gehören  nicht  der  Seele  fdlein,  sondern  dem 
beseelten  Leibe  als  ihrem  Subjekte  an.  Das  l&fot  sich 
ans  verschiedenen  Thatsachen  erweisen.  Wenn  man  ge- 
wisse Tiere  zerschneidet,  so  wachsen  die  Teile  wieder  zu 
vollständigen  Organismen  aus.  Aus  einem  beseelten  Wesen 
sind  hier  zwei  geworden,  nicht  biofs  die  körperliche  Sub- 
stanz, auch  die  Seele  hat  sich  verzweifacht;  denn  der 
eine  Teil  kann  nicht  durch  die  Seele  des  anderen  Leben 
und  Empfindung  haben.  W&re  die  sensitive  Seele  aber 
etwas  Geistiges,  so  könnte  eine  solche  Tsilnng  nicht  ge- 
schehen. Femer  ist  bekannt,  dalb  die  Sinne  nach  starken 
Eindrücken,  z.  B.  das  Ohr  nach  starkem  Geräusche,  das 
Auge  nach  grellem  Lichte,  die  Nase  nach  starken  Ge- 
rüchen, für  einige  Zeit  unfähig  sind,  schwächere  Erschei- 
nungen zu  emptinden,  dafs  sehr  starke  Eindrücke  das 
Organ  für  immer  schwächen  oder  verderben  können.  Das 
empfindende  Subjekt  mnts  deshalb  etwas  Körperliches  und 
Verderbbares  sein.  Wfire  es  rein  geistig,  so  könnte  es 
nicht  geschwficht  oder  zerstört  werden,  im  QegenteOe, 
seine  Kraft  müfste  durch  starke  Sinneseindrücke  sich 
steigern  lassen.  -)  Da  endlich  jeder  Sinn  zu  dem  ihm 
eigentümliclien  Objekte  sich  wie  das  leidende  Prinzip 
zum  wirkenden  verhält,  so  muls  er  mit  ihm  seinem  Wesen 
nach  verwandt  sein,  kann  daher  auch  nicht  so  weit 
darüber  erhaben  sein,  als  es  der  Fall  sein  würde,  wenn 
er  rein  geistig  und  das  Okjekt  körperlich  wäre.  Jeder 

M  In  diespr  Weise  also  sucht  Aristoteles  das  Selbstbowafstsein 
inriorbalh  der  Wahrnelirnung  zu  erkläreo.  Sein  inuerer  Sinn  ist 
frcilirh  eine  Hypothese;  aber  etwas  anderes  ab  Hypothesen  ver- 
mogeii  wir  auch  heute  noch  nicht  zar  £rl[läruDg  des  Seltotbewufst- 
seios  beiznbringoo. 

Dieser  Beweis  triüt  oüenbar  uicbt  gauz  zu;  deuo  belbst  weoa 
daa  empfiodeode  Subjekt  reiD  geistig  wire,  so  kSnate  doch  das  Werk- 
zeug, das  SioDesorgan,  dem  Verderben  aoagesetit  aeiD. 
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Sinn  steht  zu  dem,  was  er  wahrnimmt,  in  einem  gewissen 
Verhältnisse,  er  ist  ein  ^littleres  zwischen  Gegensätzen. 
Wird  dieses  Mittlere  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
überschrittten,  so  wird  der  Sinn  unangenehm  berührt,  wie 
z.  B.  das  Qebör  bei  zu  hohen  oder  zu  tiefen  Tönen,  das 
Gesioht  bei  zu  schwacdiem  oder  zu  starkem  Liebte.  Ein 
zu  schwacher  oder  0u  starker  Sinnesreiz  stGrt  das  Yeiy 
bältnis  ewisohen  Reiz  und  Sinn;  das  Subjekt  der  Sinnes- 
tbatigkeit  kann  daher  nicht  die  Seele  allein,  sondern  muls 
der  beseelte  Leib  sein.  * 

Man  irrt  aber,  wenn  mau  meint,  dafs  alle  oder  auch 
nur  einige  Organe  der  Sitz  der  Empfindung  seien,  dais 
das  Auge  sehe,  das  Ohr  höre,  die  Zunge  schmecke.  Die 
Empfindung  kommt  nicht  in  den  einzelnen  Organen,  son- 
dern in  einem  Gentraloigane  zu  stände,  zu  dem  die  Ein- 
wiikungeo  der  äußren  GegenstSnde  zuletzt  alle  gelangen. 
Der  Beweis  laföt  sich  aus  der  Erfahrung  führen.  So  ver- 
lor ein  Krieger  durch  eine  Verletzung  an  den  Schläfen 
das  Augenlicht,  obwohl  die  Augen  selbst  unvei-sehrt 
waren.   Wenn  jemand  schläft,  so  schläft  er  nicht  etwa 
dem  Gesichtssinne  nach,  während  er  dem  Gehöre  nach 
wadibldbt,  er  schläft  vielmehr  allen  Sinnen  nach.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  dafs  der  Schlaf  das  Oentraloigan  be- 
fällt; wäre  es  nicht  der  Fall,  so  würde  es  nicht  notwendig 
sein,  dafs  alle  Sinne  gleichzeitig  schhifen.    Beim  Sehen 
^iehi  die  Luft  der  Pupille,  diese  aber  dem  eigentlich 
empfindenden  Organe  eine  gewisse  Beschaffenheit.  Beim 
Hören  wird  zunächst  das  Ohr  von  den  Schaliwellen  er- 
regt, dieses  aber  leitet  die  Erregung  weiter  zu  demselben 
Organe  hin,  das  dem  Auge  die  Empfindung  der  Farbe 
vermittelt    Das  Subjekt  der  Empfindung  ist  fftr  alle 
sinnlichen  Bestimmtheiten  dasselbe  und  nur  dem  Sein 
nach  verschieden,  d.  h.  das  eine  empfindende  Organ  hat 
eine  Mehrheit  empfindender  Kräfte.    Dieses  Centralorgau 
ist  das  Herz.  ^)  In  ihm  verknüpfen  sich  die  Empfindungen 

^)  Schon  Alkmäon  und  D«iDokrit  hatteo  das  0«hirn  ala  Havpt- 
oigaii  der  Seele  erklärt.  Plate  verlegte  die  Vennuift  in  das  Gebin», 
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zu  Tollen  Wahrnehmungsbildern ,  io  ihm  entsteht  das 
Wissen  von  unsern  eigenen  Thiitigkeiten,  iii  ihm  bleiben 
die  Yorsteliuiigen  auch  nacli  dem  Wegfalle  der  äufsereo 
Keize  als  Phantasie  erhalten. 

Mit  den  Wahrnehmungen  schlieist  indes  die  Thätig- 
kfiit  der  sensitiTen  Seele  nicht  ab.  Aus  den  Wahr- 
nebmimgen  bildet  nch  etwas  Bleibendes,  die  Fhantasmen 
(Yorstellangen),  bei  denen  man  siofa  etwas  vor  die  Augen 
stellt,  »wie  man  sich  in  Ansübnng  der  Oedäcfatniskanst 
Bilder  macht.  Die  Tiere  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
ziehung verschieden:  bei  manchen  erhält  sich  von  der 
Wahrnehmung  etwas  Bleibendes,  bei  anderen  nicht.  Wo 
ee  nicht  statt  hat,  sei  es  überhaupt  nicht  oder  nur  bei 
den  Dingen  nicht,  für  die  sich  etwas  Bleibendes  nioht 
erfaiUt,  da  fehlt  diesen  Geschöpfen  jedes  Wissen  neben 
dem  Wahrnehmen;  wo  sich  aber  die  Wahmefamongen 
erhalten,  da  können  die  Geschöpfe,  wenn  sie  etwas  wahr- 
genommen haben,  dies  auch  in  der  Seele  behalten.  Die 
Phantasijien  sind  also  die  Bilder,  die  durch  die  Sinnes- 
wahrnehmung in  der  Seele  entstehen  und  auch  nach  dem 
Aufhören  des  Wahrnehmens  darin  beharren.  Je  nachdem 
die  Wahrnehmung  mittelst  des  Auges  oder  des  Ohres 
oder  eines  anderen  Sinnesoiganes  geschehen  ist,  and  je 
nachdem  die  Farbe,  der  Ton  oder  eine  andere  durch  die 
Sinne  erfafste  Bestünmtheit  das  wirkende  Prinzip  darin 
ist,  scheiden  sich  die  Phantasmen  in  verschiedene  Gat- 
tungen: in  Phantasmen,  worin  die  l'arbe,  in  solche,  v^oiin 
der  Ton,  in  andere,  worin  eine  andere  sinnliche  Eigen- 
tümlichkeit vorherrscht.  Wir  erinnern  uns  auch,  etwas 
irüher  gesehen  und  gehört  zu  haben,  wir  haben  also  auch 


dw  kiiftigon  Willen  m  das  Hers,  die  Begierde  io  die  Leber. 
Alietotelee  meute,  dafo  die  soDsitivo  Socio  ihren  Sitz  in  eioem  be« 
soodereo,  dem  Äther  vergleichbaren  Stoffe^  dem  Pueuma  habe,  der 
sich  besonders  im  Blute  befinde.  Durih  dioso  Annahme  liefs  er 
sich  verleiten,  das  Herz  als  Centraiorgan  der  Seele  aufzufassen  und 
(las  Gehira  als  Kühlappaiat  für  das  im  üeizea  erhiute  Üiut  aoza- 
sekea. 
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Vorstellungen  unseres  früheren  Sehens,  Hörens,  überhaupt 
Wahrneliniens  in  uns;  es  giebt  also  auch  Pliantasmen 
jenes  inneren  Linnes,  der  auf  die  Wabmebmaogeu  selbst 
gerichtet  ist 

Da  die  Phantasmen  den  Wabznehnrangen  entsprechen, 
80  ist  ihie  Bildung  offenbar  ein  Werk  der  sensitiTen 
Seele.   Die  lUiigkeit  der  Seele ,  die  Phantasmen  an  eiy 

zeugen  und  zu  verbinden,  ist  die  Phantasie, 

Zunächst  ist  nun  daran  zu  erinnern,  dafs  das  Wabr- 
nehineii  nicht  dasselbe  ist  wie  das  Denken.  Das  Wahr- 
nehmen ündet  sich  bei  allen  Iiebewesen,  das  Denken  aber 
nur  bei  wenigen.  Auch  wer  sich  irrt,  der  denkt,  wenn 
auch  etwas  Falsches;  anoh  das  fisJsche  Denken  ist  ein 
Denken.  Das  Wahrnehmen  dagegen  ist  immer  wahr;  denn 
die  Sinne  tfioscben  nicht  Meint  jemand  eine  nnrichtige 
Wahrnehmung  gemacht  zu  haben,  so  haben  ihn  nicht  die 
Sinne  p:etäuscht,  sondern  das  Denken,  das  die  Wahr- 
nehmung begleitet  hat.  Das  Wahrnehmen  des  jedem 
Sinne  Eigentümlichen  ist  immer  wahr  und  wohnt  allem 
Lebendigen  inne;  das  Denken  aber  ist  dem  Irrtume  ans- 
gesetzt  und  wohnt  nur  den  Wesen  inne,  die  Yemnnft 
beätaen. 

Die  Phantasie  ist  ein  Mittieree  ewisehen  dem  Wahr- 
nehmen und  Denken;  denn  sie  erhält  ihren  Stoff  durch 
das  Wahrnehmen,  das  Denken  aber  kann  wieder  nicht 
ohne  Phantasmen  geschehen.  Die  Phantasie  ist  sowohl 
von  der  Wahrnehmung  als  auch  vom  Denkmi  verschieden, 
ond  doch  kann  sie  (toe  Wahrnehmung  nicht  entstehen, 
wie  anch  kein  VorsteUen  ohne  Phantasie  möglich  ist  Ein 
Waimiehmen  kann  die  Phantasie  nicht  sein.  Das  Wahr- 
nehmen besteht  entweder  der  Möglichkeit  oder  der  Wirk- 
lichkeit  nach,  während  es  doch  auch  Fälle  giebt,  die  zu 
keinem  von  beiden  gehören,  wie  die  Bilder  im  Traume, 
die  ein  Werk  der  Phanta^üe  sind.  Das  Wahrnehmen  kann 


Das  deaUobe  Wort  EiDbildaRgskraft  giebt  den  Sion  voa 
PhantaBie  nicht  genaa  wieder,  wie  sieh  aas  dem  Folgeadea  ergiebt 
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immer  stattfinden,  sobald  den  Sinnen  ein  Gegenstand 

geboten  wird,  die  Phantasie  aber  ist  nicht  immer  so  wirk- 
sam, wie  die  Dichter  und  Künstler  wisaeii.  Wiire  sie  in 
der  Wirklichkeit  dasselbe,  so  würden  alle  Tiere  Phantasie 
besitzen,  was  doch  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Die 
Wabmebmong  ist  immer  richtig,  sobald  man  genau  be- 
obachtet; nur  dann,  wenn  man  nicht  deutlich  wahrnimmt, 
kann  die  Wahrnehmung  ftlscb  sein,  firscheuinngen  von 
Bildern  haben  aber  auch  die,  welche  die  Augen  geschlossen 
halten.  In  diesem  FaUe  ist  kein  Wahrnehmen  vorhanden, 
und  doch  sind  Bilder  in  der  Seele;  folglich  ist  die  Phan- 
tasie kein  Wahrnehmen.  Auch  das  Denken  und  das  Vor- 
stellen sind  oftenbar  versrhiedcn.  Das  Vorstellen  hängt 
gänzlich  von  unserm  W^illen  ab,  das  Denken  aber  nicht 
Denn  das  Denken  geht  auf  die  Wahrheit,  weshalb  es  auch 
nicht  rein  willkürlich,  sondern  an  die  Gesetze  der  Wahr» 
heit  gebunden  ist  Die  Fhantane  aber  verbindet  die  Vor- 
stellungen wie  die  Bilder  in  einem  Qemfilde,  ohne  dab 
der  Inhalt  wahr  zu  sein  braucht  Die  Phantasie  gehdrt 
also  nicht  wie  die  Erkriintnis  und  die  Vernunft  zu  den 
immer  wahrhaften  Vermugen,  da  sie  auch  Falsches  bieten 
kann.  Ist  sie  vielleicht  ein  Meinen?  Die  Meinung  ist  mit 
dem  Fürwahrhalten  verbunden;  viele  Tiere  indes  besitzen 
Phantasie,  aber  keines  das  Fürwahrhalten.  ^)  Das  Wahr- 
nehmen sowohl  als  auch  das  Meinen  ist  immer  auf  die 
Wahrheit  gerichtet,  beide  wollen  wahre  Voistellungen  g^ 
Winnen,  ihr  etwaiger  Irrtum  ist  deshalb  unwülkürlidt 
Die  Phantasie  dagegen  verbindet  die  Vorstellungen  will- 
kiiilich  zu  mancherlei  Bildern,  mit  denen  sie  das  Gebiet 
der  Wahrheit  verläTst  Verbindet  man  aber  ein  Urteil 
mit  einer  Wahrnehmung,  z.  B.  die  Idee  des  Outen  mit 
der  Wahrnehmung  des  Weifsen,  so  ist  dies  ein  Denken 
und  keine  That  der  Phantasie. 

^)  Das  FurwahrhaltcD  ist  bei  Aristotolos  dio  durch  Denken  ver- 
mittelte Überzeugung.  Das  FürwahrhaitoQ  als  blofse  subjektive 
L  b«r26uguog  habeo  auch  Tiere,  wie  der  vor  dem  erhobeoeo  Ötocie 
tliehende  Haod  zeigt 
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Das  Wahrnehmen  und  diu  Phaatasio  gleichen  sich 
darin,  dafs  sie  Bewegungen  derselben  Sinne  sind;  sie 
unterscheiden  sich  aber  darin,  dafs  das  Wahrnehmen  nur 
bei  Gegenwart  eines  sinnlichen  Objektes  möglich  ist, 
während  die  Phantasie  in  früheren  Wahrnehmungen  ihren 
Grund  hat  und  daher  ohne  gegenwftrtige  Wahmehmnng 
besteht  Die  Bewegung,  welche  der  wahmehmbaie  Gegen- 
stand herrorbringt,  setzt  sich  fort,  anch  wenn  der  wahr- 
nehmbare Gegenstand  nicht  mehr  einwirkt,  in  ähnlichen 
Bewegungen,  wie  ein  Körper  sich  nach  dem  Stofse  fort- 
bewpjrt.  Selbst  wenn  die  Bewegung  der  Phantasie  nicht 
unmittelbar  der  Walunehmung  folgt,  ist  aie  eine  durch 
die  Sinnesbewegung  yeranlafste  Bew^ang,  welche  darin 
ihre  Ursache  hat,  dalh  die  Wahrnehmung  einen  nach- 
haltigen Eindruck  auf  das  Sinnesorgan  gemacht  und  eine 
Disposition  dann  enrückgelassen  hat,  vermdge  deren  die 
diiich  die  Wahrnehmung  entstandene  Vorstellung  repro- 
duziert wird.  Was  die  Phantasie  auch  bringt,  es  mufe 
durch  frühere  Wahrnehmungen,  wenn  auch  in  anderen 
Verbindungen,  einmal  aufgenommen  worden  sein.  Den 
meisten  Stoff  liefert  ihr  der  Gesichtssinn,  woher  die  Phan- 
tasie ihren  Namen  hat.^) 

Die  Wahrnehmungen  beharren  als  Vorstellungen  in 
der  Seele,  und  dieses  Beharren  der  Vorstellungen  ist  das 
Gedächtnis.  Das  Gedächtnis  ist  nicht  ein  neues  Vermögen 
neben  der  Phantasie,  es  ist  vielmehr  die  Phantasie  selbst 
Das  Beharren  der  Vorstellungen  ist  die  notwendige  Vor- 
bedingung für  das  geistige  Erkennen.  Bei  den  lebenden 
Wesen  ist  hier  ein  Unterschied:  bei  manchen  erhält  sich 
Ton  den  Wahrnehmungen  etwas  Bleibendes,  bei  anderen 
nicht  >Wo  dies  nicht  statt  hat,  sei  dies  Überhaupt  nicht 
oder  nur  bei  den  Dingen  nicht,  für  die  sieh  etwas 
Bleibendes  nicht  erhält,  da  fehlt  diesen  Geschupfen  jedes 
Wissen  neben  dem  Wahrnehmen;  wo  sieh  aber  die  Wahr- 
nehmungen erhalten,  da  können  die  Geschöpfe,  wenn  sie 


0  Yoa  pkainOf  Boheine,  und  diesee  ▼on  phoM^  liohi 


üigiiizcü  by  CjüOgle 


—   38  — 


etwas  wahrgeDommen  haben,  dies  aoch  in  der  Seele  be- 
haltea.€  Die  VorstellaD^  wird  enr  Erinnerung,  wenn  sie 

als  Abbild  einer  früheruü  Wahrnehmung  reprodiuiert  wirti. 
Die  willkürliche  Erinnerung"  wird  bei  dem  Menschen  da- 
durch möglich,  dafs  die  Vurstellungen  sich  in  der  Phan- 
taaie  iu  gewissen  Reihenfolgen  mit  dnandor  verknüpfeiL 
Piiantasie  und  Gedächtnis  gehören  der  sensitiTen,  aiao  der 
mit  dem  Leibe  ▼ermischten  Seele  an.  »Hieraus  erklärt 
flieh,  warum  der  Hensoh,  indem  der  Leib  abstirbt,,  das 
Gedächtnis  yerliert  und  nicht  mehr  die  Mbere  Heftigkeit 
der  Begierde  hat;  denn  nicht  der  iSeeie,  sundern  dem  aus 
Seele  und  Tjeib  Bestehendem  hatten  diese  angehört;  die 
Vernunft  aber  ist  vieiieicbt  etwas  Göttliches  und  anvear* 
gängUcb.« 

Da  die  Bilder  der  Phantasie  behauen  und  den  Wahz^ 
nehmungen  gleichen,  so  erregen  eie  auch  wie  die  Wahi^ 
nehmungen  das  Begehren,  weshalb  denn  auch  die  leben- 
den Geschöpfe  sich  in  ihrem  Handdn  Tlelfodi  Ton  ihrer 

Phantasie  leiten  latvseu;  manche,  wie  die  Tiere,  weil  sie 
der  Vernunft  entbehren,  die  Menschen  aber  dann,  wenn 
die  Vernuutt  zu  Zeiten  von  der  Leidenschaft  oder  von 
einer  Krankheit  oder  you  dem  Schlafe  gehemmt  ist 

Damit  kommen  wir  wd  das  dritte  Vermögen,  der  sen- 
aitiven  Seele,  auf  das  sinnliche  Begehrea  Das  sinnliche 
Begehren  ist  durchaus  Ton  dem  Wahrnehmen  und  Tor* 
st^en  abhängig;  denn  begehren  kann  man  nur,  was  man 
wahrnimmt  oder  als  früher  Wahrgenommenes  voistelit. 
Ein  Begehren  findet  sich  dalier  nur  in  solchen  Tjebewesen, 
welche  wahrnehmen,  also  mit  einer  sensitiven  iSeeie  aus- 
gestattet sind.  Die  vegetative  Seele  wird  von  keinem 
andeorai  Streben  bewegt  als  von  jenem  blinden  Natoi^ 
triebe,  der  auch  die  Olganischen  Stofte  bewegt  Die  Pflanze 
hat  keine  formaufhehmenden  Kräfte,  kein  Wahrnehmen, 
und  deshalb  kennt  sie  auch  kein  Begehren. 

Da  das  sinnliche  Begehren  mit  dem  Wahrnehmen  eng 
zusammenhängt,  so  kann  es  nicht  der  Seele  allein  an- 
gehören, sein  Subjekt  muls  vielmehr  der  beseel te  Leib 
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sein,  und  zwar  der  innere  Sinn  desselben.  Jedes  Bekehren 
oder  Verabsclieuon  tritt  nämlicli  blofs  deshalb  ei)],  weil 
das  Wahrgenommene  oder  Vorgestellte  als  angenehm  oder 
imangeiiehm  empfanden  wird.  Die  Empfindung  ron  Lust 
und  Sobmerz  besteht  aber  in  der  Wirksamkeit  des  wahr- 
nehmenden inneren  Sinnes.  »Das  Yerabscbeoen  und  Be- 
gehren ist  diese  Wirksamkeit,  und  das  begehrende  und 
verabscheuende  Vermögen  ist  weder  von  einander  noch 
von  dem  wahrnehmenden  Vermögen  verschieden;  nur  im 
Sein  sind  sie  anders.  -  Dafs  die  Gemütszustände  der  Seele 
mit  dem  Körper  zusammenhängen,  das  zeigen  die  Affekte, 
wie  der  Eifer,  die  Sanftmut,  die  Furcht,  das  Mitleiden, 
der  Mut,  ferner  die  Freude,  die  Liebe  und  der  HaJs,  da 
auch  der  Korper  bei  ihnen  etwas  erleidet  DalQr  spricht 
auch,  »dalb  man  zuweilen  selbst  bei  dem  Eintritte  starker 
und  offenbarer  Unfälle  nicht  in  Aufregung  oder  Furcht 
ßemt  dagegen  manchmal  selbst  bei  kleinen  und  schwachen 
Aiilässeü  aufgeregt  wird,  wenn  der  Körper  von  Säften 
Strotzt  und  sich  so  wie  beim  Zorne  verhält  Dies  erhellt 
noch  mehr  daraus,  daCs  zuweilen  das  Gefühl  der  Furcht 
eintritt,  auch  wenn  etwas  Erschreckendes  nicht  Toriieg^ 
Alle  diese  Beispiele  zeigen,  wie  s^r  die  Gemütsauständ« 
mit  dem  Körper  verbunden  sind. 

Der  Ursprung  des  Begehrons  ist  also  das  Gefühl  der 
Lust  oder  der  Unlust,  welches  aus  der  Wahriiclimung 
oder  Vorstellung  insofern  folgt,  als  der  Inhalt  des  Wahr- 
genommenen oder  Vorgestellten  einen  Zweck  zu  erfüllen 
▼erspricht  oder  nicht  Je  nachdem  die  Seele  einen  Gegen- 
stand als  einen  wertvollen  ansieht  oder  nicht,  bqaht  oder 
Temeint,  begehrt  oder  verabscheut  sie  ihn.  Alles  sinnliche 
Begehren  aber  ist  im  Gentcalorgane  des  sensitiven  Lebens 
vereinigt,  im  Herzen. 

Das  vierte  Vermögen  der  sensitiven  Seele  ist  das- 
jenige der  bewufsten  Bewegungen  des  Leibes.  Dieser 
Bewegungen  sind  mancherlei,  je  nachdem  nur  einzelne 
Glieder  oder  der  ganze  Körper  bewegt  wird.  Die  vor- 
ztigliohste  ist  ofGanbar  die  örtiiche  Bew^ung  des  Körpen, 
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und  was  von  ihr  gilt,  das  gilt  anch  von  den  Bewegungen 
der  einzelnen  Glieder. 

Ist  nun  das  Prinzip  des  Bewegens  etwas  Geistiges 
oder  etwas  Leibliches?  Offenbar  etwas  Leibliches;  denn 
die  bewrircnde  Kraft  wird  nicht  nur  bei  dem  Meiit^chfu, 
sondeii^  aucii  bei  den  Tieren  gefunden,  die  doch  keine 
Yemunft  iiaben.  Es  kann  aber  nicht  die  vegetative  Seele 
sein,  welche  die  Bewegung  herTormft;  denn  die  Bewegung 
eifolgt  immer  eines  Zweckes  wegen,  sei  es  mitAelst  der 
Phantasie  oder  mittelst  des  Begehrens.  Alles,  was  nicht 
begehrt  oder  verabscheut  wird,  bewegt  nicht  als  höchstens 
durch  Gewalt.  Ferner  wären  sonst  auch  die  Pflanzen 
der  Bewegung  fähig  und  iiätten  irgend  ein  Organ  fiir 
diese  Bewegung. 

Ebensowenig  kann  das  Wahrnehmende  das  Bewegende 
sein,  da  viele  Tiere  wahrnehmen,  aber  durchaus  festsitzen 
und  ganz  unbeweglich  sind.  Auch  das  Denken  und  die 
Yemunft  an  sich  sind  nicht  das  Bewegende;  denn  auch 
das  Denken  und  Wollen  bewegen  nicht,  ohne  dafs  uiu 
Begehren  hinzutritt.  Und  wie  bei  dem  Denken  und  der 
Ternuuft,  so  verhält  es  sich  auch  bei  dem  Wahrnehmea 
und  der  Phantasie:  nur  so  weit  sie  das  Begehren  er- 
regen, yeranlasAen  sie  die  Bew^ung.  So  ist  die  Be- 
wegung mit  dem  Begehren  eng  verbunden.  So  weit  das 
Begehren  aus  dem  Wahrnehmen  und  der  Phantasie  quillt, 
gehört  deshalb  die  Bewegung  der  sensitiven  Seele  an,  und 
ihr  Prinzip  mvik  in  demselben  Organe  liegen,  in  welchem 
die  Vermögen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  der 
Empfindung  ihre  btätte  liaben,  also  im  Herzen.  Das 
Beehren  aber  ruft  die  zweckmälsigen  Bewegungen  der 
Oigane  hervor  mittelst  der  Erwärmung  oder  Erkaltung, 
welche  aus  der  Lebhaftigkeit  des  Lust-  oder  CTnlustgeftlhls 
entsteht 

Man  kann  indes  die  Fähigkeit  zu  begehren  und  die 
Fähigkeit  zu  bewegen  auch  als  eine  Kraft  betrachten. 
Das  begehrende  Vermögen  ist  etwas  Passives  und  darum 
eine  Möglichkeit,  das  bew^ende  dagegen  ist  etwas  Aktives, 
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eine  Energie  und  zwar  die  Enerf^ie  des  begehrenden  Ver- 
mögens selbst.  Denn  wenn  zur  sinnlichen  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung  die  Begierde  hinzugetreten  ist,  so  wirkt 
die  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  als  Zweck,  und  die 
Bierde  als  Ursache,  und  ans  beiden  geht  die  Wirkung, 
nttmlioh  die  Bewegung  hervor. 

£b  ruft  aber  nicht  jedes  Begehren  die  Bewegung  her^ 
vor;  die  Bewegung  des  Leibes  erfolgt  vielmehr  nur  dann, 
wenn  das  Begehrte  als  durch  sie  erreichbar  erscheint. 
Ist  diese  Bedingung  ertuilt,  t>u  iindet  die  Bewegunir,  wenn 
nicht  Krankheit  oder  ein  äuiseres  Hindernis  sie  unmög- 
lich macht,  mit  derselben  Notwendigkeit  statt,  wie  in 
der  unorganischen  Natur  die  Wirkung  aus  der  Ursache 
folgt. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  auch  die  Yemunft  nicht  ohne 
Begehren,  and  deshalb  ftthrt  auch  sie  zur  Bewegung  des 

Leibes:  denn  »das  Wollen  ist  ein  Begehren,  und  wenn 
man  sich  nach  Vernuiütgründen  bewegt,  so  bewegt  man 
sich  nach  seinem  Wollen.«  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
der  von  Leidenschaften  beherrschte  Mensch  alles  ausführt, 
wozu  seine  Begierde  ihn  antreibt,  dais  dagegen  der  Tugend- 
hafte» obgleich  auch  er  begehrt  und  verlangt,  sich  nicht 
von  der  Leidenschaft  fortreifsen  l&Cst,  sondern  der  Ter* 
nunft  folgt  Es  scheint  also,  als  ob  die  Bewegung  dee 
Leibes  zu  den  geistigen  Kräften  in  einer  innigeren  Be- 
ziehung stehe,  als  zu  den  sinnlichen.  Allein  die  intellektive 
Seele  tragt  nicht  selbst  das  uumittrlljare  Prinzip  der  ört- 
lichen Bewegung  in  sich;  sie  hat  aber  einen  Einüuls  auf 
die  sensitive  Seele  und  damit  auf  die  Bewegung,  indem 
sie  die  sinnlichen  Affekte  bald  zu  erregen,  bald  zu  modi- 
fizieren, bald  ganz  zu  unterdrücken  vermag.  Bei  dem 
Menschen,  der  nicht  sich  selbst  beherrschen  kann,  behält 
bald  das  sinnliche,  bald  das  vernünftige  Begehren  die 
Obeihaiid,  iiniaer  aber  reifst  das  siegende  das  besiegte 
mit  fort.  Wie  aber  die  Vemuuft  auf  das  sinnliche  Be- 
gehren einzuwirken  vermag,  das  wird  die  Betrachtung 
der  intellektiven  Seele  zeigen. 
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Es  frae^t  sich  zunächst:  Besitzt  der  Mensch  neben  den 
sinnlichen  Erkenntniskräften  noch  ein  anderes  erk  niien- 
des  Vermögen?  Durch  die  j>innliche  Wahmehrauiig  bilden 
wir  die  Vorstellungen  von  diesem  und  jenem  Hause,  tqq 
dieser  aod  jeoer  Person.  Wir  ündon  aber  in  onserar 
Seele  neben  diesen  Yorstellangen  die  Begriffe  Hans  und 
Mensch,  weidie  das  Allgemeine  zu  jenen  YorsteUangen 
bilden.  Es  entstehen  also  ans  den  YoisteUnngen  Begrifie, 
welche  nicht  alle,  sondern  nnr  gewisse  Bestiminthttten 
der  Vorstellungen  umfassen  und  deshalb  allgemein  sind. 
Die  mathematischen  Begriffe  z.  B.,  die  Begriffe  der  Dnie, 
der  Fläche,  des  Quadrates,  des  Kreises  u.  s.  w.  umfassen 
nicht  die  Bestimmtheiten  des  Weiisen,  Sülsen  und  Warmen, 
Bondem  nur  solche  der  Gestalt.  So  bilden  wir  das  AU- 
gemeine.  Das  AUgemeine  nnd  bei  allen  Geltende  aber 
kann  man  nicht  wahrnehmen;  denn  es  ist  kein  Dieees 
oder  Jetzt,  sonst  wfiie  es  kein  Allgemeines,  da  man  nur 
das,  was  immer  und  überall  gilt,  allgemein  nennt  Das 
Wahrnehmen  urafafst  nur  das  Einzelne,  das  Wissen  aber 
beruht  auf  der  Kenntnis  des  Allgemeinen.  Es  kann  da- 
her keinem  Zweifel  unterliegen,  daHs  wir  aulser  sinnlichen 
Erkenntniskräften  noch  ein  anderes  Erkenntnisvermögen 
besitzen,  und  dieses  ist  die  Vernunft}  das  YenmiSgen 
zu  denken. 

Freilich  ist  die  Yernunft  in  mancher  Beaiehnng  den 
sinnlichen  Erkenntniskrüften  fihnlich.  Dardi  beide  erkennt 

die  Seele  die  Dinge,  durch  beide  werden  wir  bei  unserem 
Begehren  und  Handeln  geleitet  weshalb  denn  nuch  ältere 
Philosophen,  wie  z.  B.  Efiipedokles.  das  Wahrnehmen  und 
das  Denken  für  dasselbe  erklärt  haben.  Aber  das  Wahr- 
nehmen erkennt  nur  das  Besondere,  die  Vernunft  mittelst 
des  Denkens  dagegen  das  Allgemeine. 

Da  das  Denken  dem  Wahrnehmen  fihnlich  ist,  so  mnb 
es  ein  Erleiden  durch  das  Oedachte  sein.  Die  Yernunft 
nimmt  die  intelligibelen  Eormeu  auf  wie  der  Sinn  die 
wahrnehmbaren,  sie  ist  aber  leidenslos,  d.  h.  dem  Ver- 
derben, der  Zerstörung  nicht  au^esetzt   Sie  ist  an  und 
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fär  sich  frei  Ton  allen  Fonnen  (Begriffen),  aber  sie  kann 
«Ue  erfassen  md  aofnehmen.  Wäre  sie  tod  vorobereiii 
mit  BegriffoD  ausgestattet,  so  mUlkton  diese  die  Aafnahme 
neuer  wesentlich  eischwefen,  wenn  nicht  gar  Terhindem. 
So  aber  ist  sie  alles  Intelligible,  alles  durch  das  Denken 
Erfalsbure  der  Möplicbkeit  nach.  Sie  verhält  sich  also 
wie  ein  Buch,  in  welches  noch  nichts  eingeschrieben  ist. 
Elia  sie  denkt,  ist  sie  keines  von  allen  Dingen  wirklich, 
aber  sie  vermag  mittelst  des  Denkens  alle  Wesen  zu  er* 
fossen  und  ist  deshalb  alles  der  Mägliohkeit  nach. 

Die  inteUektiTe  Seele  ist  etwas  rein  Geistiges,  die  Ter- 
nnnft  ist  ein  Termögen  der  Seele  allein,  nicht  auch  des 
beseelten  Körpers,  and  das  Benken  also  eine  Thfttigkeit 
allein  der  Seele.  Deshalb  hat  Plato  recht,  wenn  er  lehrt, 
daiß  die  Seele  der  Ort  der  Ideen  sei;  nur  gilt  dies  nicht 
von  der  ganzen  Öeele,  sondern  allein  von  der  intellektiven. 
Auch  sind  die  Ideen  nicht  als  in  einem  frtkheren  Leben 
erworben  Ton  Geburt  an  in  der  Seele;  angeboren  ist  der 
Seele  nur  das  Termögen  zu  denken,  die  Möglichkeit  der 
Ideen. 

Die  Sinne,  die  dem  beseelten  Leibe  angehören,  ge- 
langen 7Ai  ihren  ahrnehm ungen  dadurch,  dulö  die  Dinge 
auf  sie  einwirkeu.  Jeder  Sinn  aber  nimmt  bestimmte 
Qualitäten  wahr,  alles  andere,  wie  die  Ausdehnung,  die 
Grölse,  die  Zahl  u.  dgl.  nur  durch  sie  und  mit  ihnen. 
Wenn  das  Auge  keine  Farbe  sieht,  so  siebt  es  auch  nichts 
Bundes  oder  Eokigee;  überhaupt  nimmt  kein  Sinn  etwas 
wahr,  wenn  nicht  die  Qnalitftt,  die  sein  eigentümliohee 
Gebiet  ist,  auf  ihn  einwirkt.  Wäre  die  Vemanft  auch 
ein  Sinn  des  beseelten  Ijeibes,  wenn  auch  ein  höherer, 
80  mtifste  es  auch  für  sie  eine  besondere  Qualität  geben, 
die  auf  sie  einwirkte  und  sie  zur  Thätigkeit  veranlafste. 
Das  aber  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  an  keiner  Idee  der 
Veraunft  ist  eine  solche  sinnliche  Qualität  zu  finden,  die 
gerade  ihr  eigentümlich  wäre.  Denn  die  B^ffe  erstrecken 
sich  ja  ttber  alle  Qualitäten,  über  Farben  und  Töne,  wie 
über  alle  anderen.  Oder  welche  Qualität  sollte  besonders 
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auf  sie  einwirken?  In  dem  Begriße  Quadrat  ist  weder 
Farbe  noch  Ton  noch  Oeruch  u.  s.  w.  zu  hoden,  das  auf 
•  die  Vernunft  einwirkte,  wenn  sie  den  Begriff  erfafet.  Noch 
mehr  tritt  das  hervor  bei  den  BelatloiiBbegrifiFen  wie  Zahl, 
Ursache,  Wirkung,  Grand,  Folge  n.  dgl»  denen  keine 
wirkliche  Substanzen  entsprechen.  Darum  ist  ee  dn  Irr- 
tum, wenn  man  meint,  die  erkennende  Vernunft  erhalte 
ii-gend  eine  Qualität;  sie  wird  nicht  warm  und  nii  lu  kalt, 
nicht  irgendwie  bescliaffen.  Sie  nimmt  nur  das  Inteiligible 
auf,  und  zwar  erkennt  sie  alles  Inteiligible.  Deshalb 
kann  sie  aber  auch  nicht  ein  Vermögen  des  beseelten 
Leibes,  deshalb  muls  sie  etwas  rein  Gütiges  sein. 

Wäre  die  Yemunft  etwas  Leibliches,  so  müfsfeen  wir 
ein  Organ  besitzen,  das  uns  die  Begriflb  übermittelte,  wie 
die  Sinne  die  Vorstellungen.  Der  innere  Sinn  bedarf 
keines  Organos,  weil  er  nur  die  Empfindungen  der  Sinne 
erkennt;  aber  die  Vernunft  wurdr»,  wenn  sie  etwas  T.eib- 
liches  wäre,  ohne  ein  solches  nicht  bestehen  können,  da 
sie  auch  das  Wesen  der  Dinge  aufser  uns  erfafst.  Wir 
erkennen  z.  B.  die  Planeten  nicht  nur  nach  ihrer  äuJseren 
Beschaffenheit,  sondern  berechnen  auch  ihre  Bahnen,  ihre 
Massen,  den  Einfluls,  den  sie  auf  einander  ausüben.  Es 
giebt  aber  kein  solches  vermittelndes  Organ  der  Vernunft 
Abgesehen  davon,  dafs  sich  ein  solches  Orj^an  nicht  nach- 
weisen läfst,  es  Diüiste  jemand,  dein  ir«^end  ein  vSinn  lelilt, 
doch  auch  hier  ein  Wissen  besitzen,  wo  er  nicht  wahr- 
nehmen kann.  Auch  eins  der  vorhandenen  Sinnesorgane 
kann  nicht  zugleich  die  Begriffe  Tormitteln.  Geschähe  es 
z.  B.  durch  das  Gehör,  so  müfste  auch  der  Blindgeborene 
die  Begriffe  der  Farben  besitzen;  geschähe  es  durch  das 
Gesicht,  so  müfste  auch  der  Taube  die  Begriffe  der  Töne 
haben  u.  s.  w.  Es  folgt  also  auch  hier,  dafs  die  Vernunft 
ein  übersinnliches,  ein  rein  i^eistiges  Vermögen  sein  ranfs. 

Der  Sinn  erleidet  durch  sehr  starke  Eiudrücke  für 
einige  Zeit  oder  für  immer  Schaden.  Wenn  aber  die 
Vernunft  ein  sehr  abstraktes  Objekt  eifaist  hat,  so  erkennt 
sie  das  weniger  Abstrakte  nicht  weniger  gut,  sondern  so- 
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besser.   Die  Prinzipien  sind  abstrakter  als  die  aas 

ihnen  folgenden  Sätze,  aber  wer  die  l'nnzipicn  erfafst  hat, 
der  versteht  die  Folgesätze  um  so  leichter.  Die  Ursache, 
weshalb  die  Smne  bei  sehr  starken  EmdrückeD  geschwächt 
werden,  liegt  darin,  dafs  ihre  Organe  köipeilich  sind; 
folglich  mofo  die  Drsache  dafür,  daia  solches  bei  der 
Vemunft  nicbt  geschieht,  ja,  dafo  sogar  das  Gegenteil 
eintritt,  darin  liegen,  dafs  ihr  ein  körperliches  Organ  fehlt, 
woraus  wiederum  folgt,  dafs  sie  etwas  Q^stiges  sein 
mufs. 

Wenn  die  intellektive  Seele  etwas  rein  Geistiges  ist, 
so  ist  sie  auch  unzerstörbar,  sie  kann  also  nicht  mit  dem 
Körper  zu  Grunde  gehen.  Die  v^etative  und  die  sensi- 
tive Seele  ist  mit  dem  Körper  Ternüscbt,  sie  vergehen 
deshidb  anch  mit  dem  Ijeibe»  weshalb  denn  auch  keine 
Pflanze  und  kein  Tier  unsterblich  ist  Die  intellektiYe 
Seele  dagegen,  die  nichts  Körperliches  an  sich  trägt,  son- 
dern rein  geistige  Substanz  ist,  bestoht  fort,  auch  wenn 
der  Körper  der  Vernichtung  anheimfällt.  Sie  mufs  aber, 
wenn  sie  nach  der  Trennung  vom  Leibe  fort  besteht, 
auch  etwas  Individuelles  bleiben;  denn  das  Allgemeine 
besteht  aulserhalb  des  Denkens  nur  in  den  Individuen. 
Sie  muls  aber  auch  dasselbe  Individuum  bleiben.  Wenn 
es  nicht  so  wäre,  so  müüste  sie  sich  in  em  anderes  gleich- 
artiges verwandeln.  Eine  solche  Verwandlung  ist  aber 
immer  eine  substantielle,  und  diese  ist  ohne  MatLiie  nicht 
möglich.  Da  aber  die  intellektive  Seele  stoü'los  ist,  so 
kann  sie  eine  Verwandlung  nicht  erleiden. 

Den  Sinnen  ist  die  Fertigkeit  wahrzunehmen  von  Natur 
eigen;  niemand  braucht  die  Farbe  sehen,  den  Ton  hören, 
das  Stt&e  schmecken  zu  lernen;  jeder  Sinn  nimmt  wahr, 
sobald  ein  wahrnehmbares  Objekt  vorhanden  ist  Die 
Vernunft  dagegen  mufs  erst  entweder  durch  Lernen  von 
anderen  oder  durch  ei^'enes  Autfinden  von  AVahrheiteu 
ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  erlangen,  dann  erst 
vermag  sie  ohne  fremde  Hüte  die  Gedanken  in  sich  zu 
erfassen;  dann  vermag  sie  aber  auch  ihr  eigenes  Denken 
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zum  Gegenstaade  des  Denkens  zu  macheo,  Bich  selbst  ah 
denkend  zu  erfagam,  meh  selbst  zu  erkennen.  In  dieser 
Weise  ist  die  Temonft  einer  steten  YerroUkommnong 
fähig,  indem  sie  die  ToUendete  Fftbigkeit  zum  Erkennen 

erlangt. 

Plato  hielt  alles  Lernen  für  Wiedererinnerung,  indem 
er  meinte,  dafs  der  Vernunft  schon  von  Geburt  an  das 
Wissen  eigen  sei,  dals  das  spätere  Leben  nur  nötig  habe, 
es  gewissermafsen  aus  dem  Schlafe  zu  wecken.  Aufsei^ 
dem  hielt  er  dafOr,  dals  unser  Wissen  unserm  sinnlichen 
Ged&ehtnisse  ähnlich  sei,  so  dafs  wir  vermöge  des  Wissens 
ohne  nene  Einwirknng  der  Mher  geschanten  geistigen 
Objekte  das  Bowufstsein  derselben  m  uns  erneuern  könnieu. 
Nach  Aristoteles  dagegen  ist  kein  Wissen  der  Vernunft 
angeboren,  auch  bleiben  die  Gedanken  nicht  in  der  Ver- 
nunft wie  etwa  die  Bilder  der  Gegenstände  in  dem  Ge- 
dächtnisse und  der  Phantasie^  so  dals  wir  sie  beliebig 
wieder  herTorholen  könnten.  Wie  wir  nie  etwas  hören 
oder  sehen,  ohne  dals  ein  Objekt  anf  das  Gehör  and  das 
Gesicht  einwirkt,  so  denken  wir  niemals  einen  Gedanken, 
auch  wenn  wir  ihn  schon  öfter  gedacht  hätten,  ohne  dafs 
das  wirkende  Prinzip,  durch  dessen  Einwirkung  wir  ihn 
zuerst  empfangen  haben,  ihn  von  neuem  anregt.  Die 
Gedanken  bleiben  also  nicht  wie  in  einer  Schatzkammer 
liegen,  vielmehr  erhält  die  Vernunft  nnr  die  Disposition, 
sie  durch  Einwirkung  des  ihr  eigenen  Prinzips  wieder 
zu  erzeugen. 

Schon  Sokrates  hatte  erkannt,  dafe  der  Begriff,  der 

durch  die  Definition  ausgedrückt  wiidj  und  der  einzelne 
Gegenstand,  den  wir  wahrnehmen,  einander  nicht  völlig 
entsprechen,  da  die  Definition  immer  von  einer  Mehrheit 
von  Dingen  gilt,  die  doch  durch  gewisse  Bestimmtheiten 
sich  Ton  einander  unterscheiden.  Plato  hatte  daraufhin 
das  Beich  der  Ideen  (der  Art*  und  Gattungsbegriffe)  ge- 
schaffen, indem  er  lehrte,  da&  die  Ideen  für  sich,  getrennt 
von  dem  Mat^ellen^  vorhanden  wären,  die  wirklichen 
Dinge  aber  nur  Abschattungen  der  Ideen  als  ihrer  ür- 
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bilder  darstellten.  Wenn  also  jemand  eine  Buche  mit 
dem  Auge  wahruinimt  und  den  Begriff  der  Buche  denkt, 
so  bandelt  es  sich  daboi  um  zwei  völlig  verschiedene 
Objekte.  Nach  Aristoteles  dagegen  ist  die  Buche,  die  das 
Auge  sieht,  und  der  Begriff  der  Buche^  den  die  Vemaiift 
denkt,  dtuchaoB  eins;  dnrch  die  Definition,  welche  den 
Begriff  angiebt,  wird  nnr  das  definiert,  was  der  Sinn  er- 
fafst  bat  Während  also  Plato  Art  und  Gattung  als  zwei 
verschiedene  geistige  Hypostasen  in  der  Welt  der  Ideen 
existierend  dachte,  das  Einzelding  aber  für  ein  von  beiden 
verschiedenes  Wesen  der  irdischen  Welt  ansah,  so  bildet 
nach  Aristoteles  die  Art  mit  dem  £inzeldinge  eine  Wesens- 
einheit Dem  Sinne  stellt  sich  die  Buche  in  der  Form 
dee  Seins  dar,  die  Temunft  hat  sie  in  der  Form  des 
Wissens.  Wenn  die  Ideen,  wie  Plato  behauptet^  ein  Reich 
för  sich  bildeten,  und  wenn  die  wirklichen  Dinge  nur 
uüvüllkoinmene  Abschattnngen  dieser  Ideen  wären,  so 
würde  euie  Erkenntnis  der  Weit  unmügiich  sein.  Der 
Naturforscher  z  B.,  der  die  Begrifie  von  Pflanzen  und 
Tieren  erfalBt  hatte,  wttrde  die  Ideen  einer  übersinnlichen 
Welt  gewonnen  haben,  aber  eine  Erkenntnis  der  ihn  um- 
gebenden Fflanaeo  und  Tiere  hätte  er  nicht  erlangt  Die 
Erkenntnis  der  wirklichen  Welt  ist  aber  möglich,  weil 
die  Begrifie  nicht  etwas  für  sich  Bestehendes  sind,  son- 
dern nur  in  und  mit  den  Dingen  existieren.  Das  Fleisch 
und  d^r  Bogriff  des  Fleisches  sind  dasselbe.  Wenn  die 
Veniütilt  den  Begriff  des  Jfieißches  erfafst  hat,  so  hat  sie 
dasselbe  Objekt  aufgenommen,  das  in  dem  Sinne  ist,  nicht 
etwas  anderes  und  Stoffloses;  nnr  ist  in  der  Vernunft 
das  Fleisch  abstrakt,  in  der  Form  des  Wissens,  in  dem 
Sinne  dagegen  konkret,  in  der  Form  des  individuellen 
Seins.  Der  Begriff  der  A'ernunft  verhält  sich  zu  dem 
Wahrgenommenen  wie  eine  Linie,  die  gebrochen  war  und 
dann  gerade  gebogen  worden  ist,  zu  sich  selbst  in  ihrom 
früheren  Zustande.  Sie  ist  auch  Jetzt  noch  dieselbe  Linie, 
sie  ist  aber  einfacher  geworden.  So  ist  auch  der  Begriff 
der  Vernunft  dasselbe  wie  der  Gegenstand,  den  der  Sinn 
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wahmünmt,  nur  ist  der  Begriff  einfacher,  indem  er  nicht 
alle  Bestimmtheiten  des  einzelnen  G^nstandes  nmfalsti 
und  deshalb  erscheint  er  als  ein  Immaterielles.  Genaa 

80  verhält  es  sich  mit  den  mathematischen  BegrifTen.  Die 
einzelne  gerade  Linie,  die  das  Anjre  sieht,  und  der  Be- 
griff der  Geraden,  den  die  Vernunft  uilalst,  »iiid  dem  Wesen 
nach  identisch.  Die  Vernuntt  hat  also  mit  dem  Begriffe 
der  Geraden  nicht  etwas  Unkörperliches  oder  ^ichtsinn- 
liches;  was  sie  hat,  das  hat  aueb  der  Sinn,  nur  in  anderer 
Weise.  Anders  verhfilt  es  sich  allein  bei  den  »stofflosen 
Dingen  €.  Es  giebt  nimlicfa  Bestimmungen,  wie  das  Nichts 
nnd  das  Unendliche,  wo  das  Einselne  und  der  Begriff 
völlig  zusammenfalleü,  d.  h.  wo  die  Bestimmungen  über- 
haupt kein  physisches  Sein  hat,  sondern  allein  im  Begriffe 
vorhanden  ist. 

Das  Denken  schöpft  seinen  Stoff  aus  den  SinnesFor- 
Stellungen.  Die  Erfahrung  beweist,  dals  das  Denken  von 
dem  Körper,  seinen  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen Töllig  abhfingig  ist  Kinder  sind  nicht  fiUiig, 
eine  Wissenschaft  zu  erlernen,  selbst  die  Kinder  nicht, 
welche  in  späteren  Jahren  die  grö&ten  Geistesgaben  zeigen. 
Duicli  die  unvollkommene  lkschaffenheit  des  Körpers  wird 
auch  die  Vernunft  in  ihrer  Thätigkeit  gehemmt  Die  Ver- 
nunft aber  ist  von  Anfang  an  dieselbe,  sie  besitzt  von 
Anfang  an  dieselben  Fähigkeiten  sowohl  der  Art  als  auch 
dem  Grade  nach.  Nur  der  Körper  wächst  und  entwickelt 
sich,  die  Yemunft  ist  im  Körper  dasselbe,  was  sie  im 
Hanne  ist,  sie  unterliegt  keinem  Wachstums. 

Es  ist  femer  eine  bekannte  Ersdieinung,  dafs  gewisse 
körperliche  Zustünde,  wie  Schlaf,  Krankheit,  Trunkenheit^ 
Ermüdung  nach  körperlicher  Anstrengung^  u.  dgl.  das 
Denken  unmöglich  machen,  und  zwar  selbst  die  Repro- 
duktion früher  erfafster  Gedanken.  Häufig  schwindet  auch 
mit  dem  Alter  das  Gedächtnis,  nicht  nur  für  Einzelnes, 
was  mit  den  Sinnen  er&Ist  wird,  sondern  auch  für  wissen- 
schaftliche Wahrheiten,  die  allein  der  Yemunft  erkenn- 
bar sind. 
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Besonders  aber  zei^t  sich  die  Abbiingigkeit  des  Denkens 
von  der  sinDiicheii  Wahrnehmung  darin,  dafs  jemand, 
dem  eia  Sinn  fehlt,  auch  das  entspreohende  Wissen  nicht 
enrerben  kann.  Dem  Blindgeborenen  fehlen  nicht  bloik 
die  siimlicfaett  Earbenbilder,  es  würde  aaeh  vexgeblicbe 
Mfihe  eeüif  ihm  die  Lehie  Tom  lichte  begreiflich  machen 
an  wollen;  der  Taube  hat  nicht  nnr  keine  Vorstellungen 
von  den  Tönen,  er  ist  auch  nicht  im  stände,  die  Harmonie- 
lehre zu  verstehen.  Man  kann  diejenigen,  welchen  ein 
Sinn  fehlt,  nicht  zu  dem  Einzelnen  hinführen;  denn  nur 
der  Smn  ei&iat  die  einzeluen  Dinge,  und  man  kann  das 
Wissen  von  ihnen  nicht  erlangen,  c  Die  sinnliche  Er- 
kenntnis ist  die  notwendige  Vorbedingang  für  jede  Wissen- 
schaft, fGbr  alles  Denken. 

Die  Yemanft  verhält  sich  zu  den  Phantasmen  wie 
der  Sinn  zu  den  wahioelimbaren  Dingen.  Der  Sinn  er- 
hält seine  Vorstellungen,  indem  er  die  äufseren  Dinge 
wahrnimmt,  und  die  Vernunft  ihre  Üegriffe,  indem  sie 
die  Phantasmen  bearbeitet  Wie  daher  kein  Wahrnehmen 
möglich  ist  ohne  wahrnehmbare  Oegenst&nde,  so  ist  keis 
Denken  m^Sglich  ohne  sinnliche  Vorstellongen«  Bei  der 
Wahm^mnng  erleidet  der  Sinn  etwas  durch  das  Sinn- 
liche, und  so  ist  das  Denken  eine  Art  Erleiden  durch  das 
Iii  teil  jgibele,  und  dieses  Intellidbele,  durch  da.s  die  Aeriiunft 
leidet,  sind  die  sinnlichen  Vui*stellungen.  Demnach  wirkt 
die  sensitive  Seele,  in  der  ja  die  Phantasmen  sind,  auf 
die  Vernunft  und  macht  sie  denkend. 

Wie  nun  der  Sinn  die  anschauliche  lorm  (die  Vor- 
steUung)  in  dem  Gegenstände  er£afet,  dem  sie  angehört, 
so  erfalkt  die  Vernunft  die  intelligibele  Form  (den  Begriff) 
in  dem,  worin  sie  enthalten  ist  »Wenn  nämlich  eine 
Vorstellung  von  gleichen  Dingen  sich  erhalt  und  beharrt, 
so  ist  dies  zuerst  das  Allgemeine  in  der  Seele.«  Zur 
Entstehung  eines  Begriffes  sind  also  nicht  mehrere  gleich- 
artige Vorstellungen  erforderlich,  ein  einziges  Phantasma 
gentigt  dazu.  Wenn  die  Ideen  ais  geistige  Wesen  getrennt 
yon  den  sinnlichen  Dingen  beständen,  wie  PJato  lehrt,  so 

Fld.]iRg.  16t.  Begener,  Aiivtottle«  als  Fqrcholog«.  4 
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köüDte  die  Yeriiunft  sie  nur  erfassen,  wenn  die  Ideen 
selbst  auf  die  \  (Miuiuft  einwirkten,  bestLlieii  sie  aber  in 
luid  mit  dem  SiüDiichen,  so  wird  die  Vernunft  sie  in  den 
sinnlichen  Dingen  oder  in  ihren  Abbildern,  den  Pliantas- 
men  finden,  indem  ihr  dorch  die  flenslüve  Seele,  die  die 
Phantasmen  entiiSlt,  die  Gedanken  mitgeleUt  werden. 
Bala  es  sich  so  yerhalte,  zeigt  sich  besondeis  bei  der 
praktischen  Yemnoft  Je  nachdem  das,  was  wir  wahr- 
nehmen, Lust  oder  Unlust  in  uns  erregt,  erstreben  oder 
flietien  wir  es,  und  so  folgt  auch  auf  die  VemunfterkenntiH», 
wenn  es  sich  um  praktische  Wahrbfiten  handelt,  ein  Er- 
streben oder  Ifliehen  dessen,  was  wir  als  gut  oder  scbiecht 
bejahen  oder  verneinen.  Da  wir  aber  auch  hier  sinnliche 
Dinge  erstreben  oder  fliehen,  so  müssen  wir  die  Begnffo 
der  Yernonft  in  diesen  sinnlichen  Dingen  erkannt  haben. 
Die  BrscheinuDgeD  jedoch,  welche  die  Abhängigkeit  der 
Vernunft  von  der  sensitiTen  Seele  zeigen,  liefern  aach 
den  Beweis  dafür,  dafs  wir  die  Begriffe  nicht  unmittel- 
bar aus  den  Dingen  schöpfen;  fole^licb  müssen  sie  aus 
den  Abbildern  der  Dinge,  den  smniichen  Vorstellungen 
gebildet  werden.  Man  könnte  einwenden,  dals  die  prak- 
tische Vernunft,  wenn  sie  ihre  Begriffe  aus  der  Sinnen- 
welt schöpft,  nur  das  Gegenwärtige  befassen  und  berOck- 
sichtigen  könnte,  wittirend  sie  doch  in  Wirklichkeit  auch 
das  Znkfinftige  in  Betracht  sieht  und  beröcksichtigen 
mufs.  Allein  dieser  Einwurf  ist  nicht  stichhaltig;  denn 
die  Vernunft  nimmt  ihre  Begriffe  nicht  unmittelbar  aus 
den  sinnlich  wahrgun»  niinüuen  Dingen,  sondern  aus  den 
Voistellungon ,  den  Phantasmen,  und  mittelst  ihrer  ver- 
mag die  Phantasie  auch  Bilder  des  räumlich  und  eeit- 
lich  Entfernten  zu  entwerfen. 

Wie  es  sich  bei  der  praktischen  Yemnnft  verhält,  so 
wird  es  auch  bei  der  theoretischen  sein.  Die  praktische 
Vernunft  sagt,  dafe  etwas  gut  oder  schlecht,  die  theo- 
retische, dafs  etwas  wahr  oder  falsch  sei.  P^s  ist  aber 
klar,  dafs  wir  bei  beiden  nicht  verschiedene  Gattunpeu 
von  Begriffen  haben.   Der  Unterschied  liegt  nur  darin, 
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dafs  die  theoretische  Wahrheit  für  alle  schlechtbin,  die 
pfaktiscbe  nur  in  Bezog  auf  eine  bestimmte  PeiBon  gilt 
Was  wahr  ist,  ist  für  alle  wabr,  was  aber  gut  ist,  ist 
nicht  für  alle  gnt;  denn  was  für  den  einen  Arznei  ist, 
kann  für  den  andern  Oift  sein,  der  eine  kann  mit  einer 
Handlung  seine  Pflicht  erfüllen,  der  andere  mit  derselben 
Handlung  das  gröfste  Unrecht  thun. 

Auch  die  mathematischen  Begi'itte  erfafst  die  Vernunft 
in  derselben  Weise,  nämlich  in  den  sinnlichen  Vor- 
stellungen. Zwar  die  mathematischen  Begriffe  enthalten 
nichts,  was  im  eigentlichen  Sinne  sinnlich  ist,  sie  ab- 
strahieren ▼511ig  von  jedem  eigentümlichen  Wahrnehm- 
baren, aber  sie  enthalten  doch  die  Fignr  nnd  damit  etwas, 
was  den  KörjDeru  zukommt  und  an  diesen  wahrnehiabar 
ist  Sie  bestehen  also  nicht  aulserbalb  des  Geistes  ge- 
trennt von  den  sinnlichen  Dingen,  sie  sind  wie  die  physi- 
kalischen in  ihnen  und  gehen  mit  ihnen  in  die  Sinnes- 
Torstelliingen  ein.  Die  Vernunft  erkennt  daher  in  ihnen 
nicht  etwas,  was  Ton  dem  sinnlichen  Stoffe  getrennt  ist, 
sondern  etwas,  was  nicht  von  ihm  getrennt  ist,  in  ge- 
trennter W^se.  Nur  wenn  die  Vemonft  den  Begriff  einer 
geistigen  Substanz,  eines  übei-sinnlichen  Wesens  eilangte, 
so  könnte  sie  diese  Erkenntnis  nicht  aus  den  sinnlichen 
Phantasmen  gewinnen. 

Es  erhellt  also,  dals  alles  beschauliche  Denken  nur 
möglich  ist,  indem  man  innere  Bilder  anschaut  Aber 
auch  rein  geistige  Substanzen  erkennt  die  Vernunft,  so 
lange  sie  mit  dem  Körper  rerbnnden  ist,  nicht  anders, 
als  indem  sie  ans  der  Selbsterkenntnis  den  Begriff  des 
geistigen  Wesens  schöpft,  von  sich  selbst  auf  die  Natur 
und  Wirkungsweise  eines  ähnlichen  Wesens  schliefst 
Wenn  wir  die  reinen  Geister  unmittelbar  wie  die  sinn- 
lichen Dinge  erfafsten,  so  könnte  niemand  an  dem  Dasein 
Gottes  zweifeln.  Nun  besteht  aber  das  Denken  nicht  nur 
darin,  dafs  wir  aus  Vorstellungen  Begriffe  bilden,  wir 
beziehen  die  wahrnehmbaren  Gegenstände,  die  Vor- 
stdlungen  und  Begriffe  auch  in  mannigfacher  Weise  auf 
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einander,  indem  wir  die  Verhältnisse  der  Gleichheit  imd 
ÜDgieichheit,  der  Ursache  und  Wirkung^  des  Ganzen  und 
der  Teile,  der  Zahlen  n.  s.  w.  bilden.  Diese  »ersten  Ge- 
danken«,  diese  Beziehuogsfoimen  sind  nicht  Bilder  des 
Seienden,  sie  haben  auch  ihren  Inhalt  nicht  ans  solchen 
Bildern,  sie  sind  der  Seele  angeboren;  aber  sie  erhalten 
ihre  Bedentong  doch  erst  durch  ihre  YeiechnielsQng  mit 
den  Wahrnehmungen,  Seinsb^grifien  und  inneien  Bildeni, 
und  wenn  sie  selbst  auch  keine  inneren  Bilder  sind,  so 
können  sie  doch  nicht  ohne  sie  bestehen.  Es  gilt  also 
allL^oniein:  ^Die  Seele  deni^t  niemals  ohne  die  Bilder  der 
Phantasie.«  ^) 

"Wenn  nun  aber  die  Vernunft  in  solcher  Weise  von 
den  YorsteLlnngen,  die  die  Phantasie  bietet,  abhängig  ist, 
80  scheint  es,  als  ob  der  menschliche  Geist  eine  völlige 
iahula  rasa  wäre,  die  je  nach  den  ZofiHligkeiten,  die  ihn  anm 
Wahrnehmen  der  änfseien  Dinge  vecanlassen,  beschrieben 
würde,  als  ob  der  Geist  gänzlich  ein  Spielball  der  Phan- 
tasmen wäre.  Allein  es  scheint  nur  so.  Denn  die  in- 
teliektive  Seele  besitzt  neben  der  formerfassen  den  Kratt, 
neben  der  die  Begiilie  bildenden  Kraft  noch  eine  zweite, 
eine  Kraft,  welche  in  die  Sphäre  der  sensitiven  Seele  ein* 
greift:  das  geistige  Begehren,  das  geistige  Wollen.  Dieeee 

^)  Dafs  das  beachaulicho  Denken  nicht  ohne  die  Bilder  drr 
Phantasie  geschohon  kann,  davon  kann  man  sich  leicht  ühorzeugen, 
wenn  man  z.  ß.  Gediobto  wio  SchilUrs  Spaziergang  oder  Goeikes 
Amor  als  Landschaftsmalor  liest.  Der  Geist  Rohaut  die  Bilder,  dia 
der  Dichter  bebchreibt.  iu  aie^er  Weise  ge&ciiieiit  aiie^  koukreto 
DenkoD,  Das  abstrakte  Denkon  dagegen  gesohieht  ohne  Phantasie- 
bilder,  so  z.  B.  weno  man  ein  philosophisohes  Buch  Hast  Der  Satz 
dM  Aristoteies:  »Die  Seele  deakt  nleaisls  ohne  <U»  Bilder  der  Fhm^ 
tasie,«  ist  aar  insofern  riohtig,  als  aites  Denken  die  konkret«  An> 
sehauong  anr  Ornadlage  hat  »Das  aiit  HOC»  anaohanlioher  Vor- 
stellnngen  operiereade  Denken  ist  der  eigentiidw  Kern  aller  Er- 
kenntnis, indem  es  zurückgeht  auf  die  Urquelle,  auf  die  Grund- 
lage aller  Begriffe.«  (Schopenhauer.)  —  Der  Unterschied  zwischen 
der  sensitiven  und  intellektiven  Seele  des  Aristoteles  deckt  sich 
übrigeog  ho  ziemlich  mit  dem  bei  ans  gebräaohiiehen  awisohen  Seele 
und  Geist. 
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höhere,  dieses  geistige  Begehren,  das  von  dem  sinnlichen 
ganz  verschiedrii  ist  und  der  v^^münfHgen  Seel^  anp^ohört, 
besitzt  Freiheit,  und  zwar  Wahifreiüeit.  Die  Wahifreiheit 
ist  möglich,  erstUoh  dadurch,  dafs  jeder  Begriff  die  Er* 
tamtnis  der  Sache  imd  sogleich  ihres  Gegenteils  gewährt, 
und  zweitens  dadurch,  dab  uns  die  Möglichkeit  zu  über> 
legen  gegeben  ist,  so  dalh  wir  die  Dinge  Tergleichen,  sie 
an  einem  Mafse,  an  der  sittlichen  Norm  messen  können. 
Die  erste  dieser  Bedingungen  findet  sich  in  ähnlicher  Weise 
anch  bei  den  sinnlichen  Yorstelliinr^en  der  Tiore,  die 
zweite  ist  allein  dem  geistigen  Erkenntnisvermögen  des 
Menschen  eigen.  Die  Willensfreiheit  beruht  also  baapt- 
siohüch  darauf,  dals  wir  den  begehrten  Gegenstand  so 
dordidenkeD  yennOgen,  dafs  wir  die  Folgen  miserer  Hand- 
lung überlegen,  sie  mit  einem  Malae  messen,  mit  anderen 
Tei^leichen  können. 

Das  Begehren,  flas  Wollen  aber  wird  nur  erregt  durch 
die  ^LTcistige  Lust,  die  aus  der  Erkenntnis  des  geistig  An- 
genehmen quillt.  Die  Lust  ist  kein  Wahrnehmen  und 
Wissen,  sie  gehört  dem  Begehren  an.  Die  geistige  Lust 
nnd  das  geistige  Begehren  gehören  eng  zusammen,  sie 
sind  Akte  desselben  Yennögens.  Alles,  was  geistige  Lust 
fühlt,  hat  auch  geistiges  Begehren.  Die  Gegenstände  der 
geistigen  Lust  und  des  geistigen  Begehrens  sind  die 
geistigen  Güter:  Ehre,  Maclit,  das  Wohlergehen  des  Staates, 
Wissenschaft  und  Kunst,  auch  die  »  tiiiscfien  Tugrndon 
erschemen  uns  schön,  so  dais  wir  danach  begelu^n. 
Ein  Schwanken  des  Woilens  tritt  ein,  wenn  das  Begehren 
mit  sidi  seihst  im  Streite  li^.  Das  eine  kann  b^gehrene- 
wevter  sein,  weil  es  Lost  gewährt,  das  andere,  well  es 
schön  nnd  pflichlgemäls  ist  Beides  erkenne  ich,  zu 
beiden  werde  ich  hingezogen ;  der  Wille  aber  entscheidet 
sich  nach  der  Seite  hin,  welche  die  gröfste  Befriedigung 
Terspricht.  Werde  ic  h  weder  zn  dem  einen  noch  zu  dem 
andern  Objekte  stärker  hingezogen,  so  kommt  es  zu 
keinem  Entschlüsse,  die  Sache  wird  aufgegeben. 

Sittliche  Freiheit  ist  da,  wo  der  Mensch  in  seinem 
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Handeln  seiner  Vernunft  folgt  und  nicht  der  sinnlichen 
Begierde  dient  Der  vollkummene  Mensch  begehrt  mit 
ganzer  Seele  dasselbe,  nämlich  das  Geistiere,  er  wird  nicht 
bald  zu  dem  Geistigen,  bald  zu  dem  Sinnlichen  gezogen. 
Wenn  der  Mensch  unter  Leitung  der  Vernunft  handelt, 
80  bandelt  er  am  meisten  nach  eigenem  Willen;  denn 
die  Temanft  macht  Tomehmlich  den  Menschen  aoa  Die 
Schlechtigkeit  ist  eine  Verderbnis  nicht  der  sinnlicheo 
sondern  der  intellektiven  Seele,  sie  ist  indes  nicht  nur 
ein  Fehler  des  Erkenntnisvermögens,  sie  ist  Verderbnis 
des  geistigen  iiegehrungsvermögens. 

AVie  das  sinnliche  Begehren  auf  das  Bewegen  des 
Leibes  einwirkt,  so  das  geistige  Begehren,  das  Wollen 
auf  die  sensitive  Seele  überhaupt  Dieses  Vermögen  ist 
sowohl  Ton  der  Vernunft  als  auch  vom  Wollen  ▼er-' 
schieden;  jene  dnd  passivi  dieses  aktiT,  Da  aber  die 
intellektive  Seele  die  Ankge  zu  dieser  Thätigkeit  besitzt, 
sofern  sie  begehrt,  so  kann  man  diese  ihre  Fähigkeit,  auf 
die  sensitive  Seele  einzuwirken,  gewissermafsen  mit  dem 
Willen  in  eins  setzen.  Es  besteht  zwischin  dem  Willen 
und  der  mit  Bewulstseiu  wirkenden  geistigen  Kraft  das- 
selbe Verhältnis  wie  zwischen  dem  sinnlichen  Begehren 
und  der  bewolsten  Bewegnng  des  Leibes. 

Auf  die  Tegetativen  Kräfte  hat  die  intellektive  Seele 
keinen  Einflufs;  dagegen  verfindert  sie  die  Thätigkeit  der 
sensitiven.  Ihr  Einflufs  auf  die  Phantaräe  zeigt  sich  be- 
sonders in  den  Erscheinungen  des  Gedächtnisses,  nur 
durch  sie  ist  die  Erinnerung  möglich;  denn  wer  sich  er- 
innert, der  gleitet  von  einer  Vorstellung  zur  anderen  in 
der  Weise  des  Schlielsens.  Daher  haben  zwar  viele  Tiere 
Gedächtnis;  aber  der  Mensch  allein  vermag  sich  zu  ei^ 
innem.  Der  Einfluls  der  intellektiven  Seele  auf  das  sinn^ 
liehe  Begehren  ofltobart  sich  in  der  Erregung  und  Unter- 
dr&ckung  der  A^kte.  Nur  durch  eine  Y^erbnis  der 
Natur  geschieht  es,  dafs  der  Mensch  die  Herrschaft  über 
die  Leidenschaften  verliert,  so  dafs  die  Leidenschaften 
üm  beherrbcheu.  Der  Einfluls  des  Geistigen  auf  die  Be- 
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wep^ng  endlich  zeigt  sich  iü  uiiem  vernunftguuiiiTiien 
Haudeln  und  Tiiun. 

Immer  aber  bringt  die  intellektive  Seele  ihren  Einflufs 
aaf  die  sensitive  dadurch  hervor,  dals  sie  auf  die  Phan- 
tasmen einwirkt  Durch  Yerlinderang,  die  ne  in  der 
Phantasie  herrorbiingt,  werden  aach  die  Begierden  ab- 
geSndert  und  dadorch  wieder  die  ans  den  Begierden  her^ 
Torgehenden  Bewegungen.  Bas  zeigt  eich  z.  6.  dentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  jede  künstlerische  Thatigkeit 
bedarf  der  riiuntasie.  Wie  hier,  so  ist  es  aber  überall: 
Alles  Begehren  setzt  die  Vorstellung  des  Begehr  baren 
voraas,  und  auf  das  Begehren  folgt  die  Bewegung.  Indem 
die  Vernunft  auf  die  Phantasie  eüiwirkt,  regelt  sie  die 
sinnliche  Bierde  und  Leidenschaft  nnd  damit  auch  die 
Bewegung  des  Leibes.  Das  lebendige  Geschöpf  Terinag 
sich  sn  bewegen,  Insofern  es  begehrt,  tax  begehren  aber 
vermag  es  nur  duitli  die  rUaiitasie,  und  diese  ist  ent- 
weder vernünftig,  d.  h.  unter  dem  Einflüsse  der  Vernunft 
gebildet,  oder  sinnlich,  eine  blofse  Nachwirkung  der  Wahr- 
nehmung. Eine  sinnliche  Phantasie  haben  auch  die  Tiere, 
die  yemünftige  nur  der  Mensch.  So  übt  also  die  Ver- 
nnnft  durch  die  Umgestaltung  der  Phantasiebilder  auf  das 
Begehren  und  die  Bewegungen  ihren  Einfluls  aus. 

Diese  Kraft  der  intellektiven  Seele,  auf  die  Phantasmen 
umgestaltend  einwirken  zu  können,  ist  von  der  höchsten 
Wichtigkeit.  Ohne  sie  würde  kein  vemunftgemafses  Han- 
deln, kerne  künstlerische  Thatigkeit,  kein  Verkehr  der 
Qeister  unter  einander  möglich  sein.  Sie  ermöglicht  aber 
auch  das  absichtliche  Festhalten  eines  Gedankens,  die 
Vertiefung  in  eine  Gedankenreihe,  tkberhaupt  das  ge- 
ordnete Denken,  die  methodische  ünteisuchung  einer 
Frage,  die  Beweisftlhmng.  Wenn  also  das  Denken  seinen 
Stoö  auch  aus  der  Wahrnehmung  und  den  sinnlichen 
Vorstellun^ren  schöpft,  so  ist  es  doch  kein  Spielball  der 
PhantrusmtD,  da  die  Vernunft  die  Kraft  besitzt,  die 
Phantasmen  nach  ihrem  Willen  umzugestalten  und  zu 
ordnen, 
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Allein  es  läfst  sich  noch  ein  zweites  Bedenken  gegen 
die  aristotelische  Erkenntnistheorie  geltend  machen.  Wenn 
die  Vernunft  ron  der  seiisiiiveü  Seele  die  Phantasmen 
und  damit  auch  die  Begriffe  erhält,  so  wirkt  Körperliches 
auf  Geistiges.    Wie  wir  nichts  sehen,  ohne  eine  Farbe 
sn  sehen,  nichts  höien,  ohne  einen  Schall  sn  hören,  nichts 
schmecken,  ohne  etwas  EörperUehes  sn  schmecken,  so 
würden  wir  auch  nichts  denken  können,  ohne  daCs  nnseie 
Gedanken  eine  gewisse  körperliche  Beschaffenheit  erhielten. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  kein  Begriff,  kein  Gedanke 
Imt  etwas  Körperliches  an  sich.   Da  ferner  jedes  Wirken 
aus  einem  iStreben  hervorgeht,  so  müfsten  wir  dem  Körper- 
lichen einen  bewufstlosen  Trieb  oder  ein  bewuÜBtes  Be- ' 
gehren  nach  Einwirkung  auf  das  Geistige  susofaxeiben. 
Das  Erste  ist  undenkbar;  denn  die  bewuMosen  Natui^ 
triebe  wirken  immer  nur  innerhalb  der  körperiichen  Be- 
schaffenheiten. Das  Zweite  ist  unmöglich;  denn  so  wenig 
das  Siimliclie  etwas  Geistiges  vorstellen  kann,  so  wenig 
kann  es  aucli  etwa;»  Geistiges  begehren.   Es  scheint  also, 
dafs  die  sensitive  Seele  auf  die  intellektive  überhaupt 
nicht  einzuwirken  vermöge,  folglich  auch  nicht  den  Ein- 
flols  auf  die  Bildung  der  Begrifte  habe,  den  Aristoteles 
ihr  auericenni   Bs  blmbt  jedoch  eine  Möglichkeit  be- 
stehen: Wenn  die  seasitiTe  Seele  den  Anstois  zur  Ein* 
Wirkung  auf  die  intellekti?e  nicht  in  sich  selbst  bat,  so 
kann  er  ihr  von  anfson  mitgeteilt  werden.    Von  etwas 
Körperlichem  kann  dieser  Anstois  nicht  kommen,  eine 
solche  Annahme  würde  die  Schwierigkeit  nicht  lösen, 
sondern  nur  hinausschieben;  denn  die  körperlichen  Quali- 
tüten  würden  niemals  einen  genügenden  Erklärungsgrund 
geben.    Somit  bleibt  nur  übrig,  anzunehmen,  da&  es 
etwas  Geistiges  sei,  was  der  sensitiTen  Seele  den  Anstois 
erteilt,  auf  die  intellektive  einzuwirken.    Dieses  Geistige 
muis  aber  die  intellektive  Seele  selbst  sein,  sie  mufs  eine 
Art  Anziehung  auf  die  sensitive  ausüben,  so  dafs  diese 
nun  aut  sie  zurückwirkt  und  sie  zur  Bildung  der  Begriffe 
Yeranlalst. 
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Der  Einflufs  der  sensitiven  S(  <  le  auf  die  intellettivo 
lädst  sich  also  nur  begreifen,  wenn  wir  in  der  ioteüdktiyen 
noch  eine  neue  thätige  Kiafl  annehmen.  Denn  Ton  dem 
WUlen  kann  die  Einwirkmig  auf  die  sensitive  Seele  nicht 
ansgdien,  da  de  unbewulst  stattfindet,  wie  mir  ja  ohne 
abaichtlicbeB  Denken  rein  anf  psychologischem  Wege  Be- 
griffe bilden.  Aristoteles  nennt  diese  Kraft  die  wirkende, 
die  thätige  Yomunft  (Nüs  poieticos). 

Aristoteles  unterscheidet  also  zwischen  der  aufnehnir'n- 
den,  leidenden  Vernunft  und  der  wirkenden,  thütigen. 
Beide  sind  geistige  Kräfte;  aber  die  leidende  Vernunft 
nimmt  die  BegrüSs  und  Gedanken  nur  anf,  sie  ist  ihrer 
Natur  nach  reine  Möglichkeit,  die  wirkende  dagegen  g^ 
staltet  Begriffe  und  Gedanken  selbettbätig,  sie  ist  das 
wirkende  Prinzip  und  darum  reine  Wirklichkeit,  eine 
Energie  des  menschlichen  Geistes. 

Aristoteles  sa^t:  ^Wie  in  der  ganzen  Natur  für  jede 
Gattung  etwas  die  Materie  ist  (diese  aber  ist  das,  was 
alle  jene  Dinge  in  Möglichkeit  ist),  etwas  anderes  aber 
die  Uxaache  und  das  wirkoide  Prinzip,  indem  ee  sie  alle 
wirklich  macht  und  sich  m  dem  Eisteren  wie  die 
schaffende  Ennst  zu  dem  Stoffe  verhält,  so  müssen  sich 
notwendig  auch  in  der  Seele  diese  Unterschiede  finden.« 
Damit  stellt  Aristoteles  der  autnehmenden  Vernunft  diö 
thätige  als  das  wirkende  Prinzip  gegenüber.  DaFs  es  ein 
solches  wirkendes  Prinzip  in  der  Seele  gübeu  muis,  folgert 
er  aus  dem  allgemeinen  Gesetze:  Wo  eine  Änderung  ge- . 
achiehtp  da  mnÜB  anch  eine  Uisache,  ein  vom  Stoffe  Tcr- 
sofatedenea  wirkendes  Frindp  Torhanden  sein.  Wie  dieses 
Geseta  bei  allen  k&rperlichen  Verftndemngen  als  vorhanden 
sich  zeigt,  so  muis  es  auch  notwendig  für  die  intellektive 
Seele  gelten,  so  weit  sich  ein  Wechsel  in  ihr  findet.  Bald 
denkt  die  Seele,  bald  denkt  sie  nicht,  bald  hat  sie  diese 
Gedankenform  in  sich,  bald  jene.  Wenn  sie  also  auch 
der  Substanz  nach  nicht  zerstörbar  ist,  so  ist  sie  doch 
nicht  ohne  gewisse  Yerinderangflii,  nnd  danun  mnls  in 
ihr  anber  der  aofoehmenden  Yeninnft,  dem  materiellen 
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Prinzipe,  ein  wirkendes  I'nnzip  vorhanden  sein.  Dieses 
wirkende  Prinzip  findet  si*  Ii  m  der  Seele  selbst,  es  wird 
nicht  etwa  durch  die  G'»ttheit  oder  eiue  Mncli  ie  aui>er- 
meoschliche  geistige  Substanz  dargestellt.  Die  aufaehmende 
Yemunft  ist  die  reine  Möglichkeit  der  Gedanken,  weil  sie 
alles  ivirdf  d.  h.  weil  sie  alle  ioteiligiMeo  Fonneii  auf- 
nimmt Die  tfa&tige  Yemanft  aber  ist  »wie  ein  Habitus«) 
sie  ist  eine  positive  wirkliche  Eigenscliaft;  denn  nur  das 
Wirkliche  kann  ein  wirkendes  Prinzip  sein.  Wie  die 
Farben  erst  durch  das  Licht  sichtbar  gemacht  werden,  so 
wirkt  diu  thäti^e  Vernunft  auf  die  sensitive  Sei  le  ein,  so 
dafs  ihre  Phantasmen  von  der  aufnehmenden  Vernunft 
erfaist  werden  können.  Die  Phantasmen  sind  bereits  in 
der  sensitiTen  Seele,  aber  nicht  in  der  Weise,  da&  sie 
wirklich  erkannt  werden  können;  dafo  aber  solches  ge> 
schieht,  bewirkt  die  thätige  Temunft  Da  die  inteUektiye 
Seele  die  Ideen  (Begriffe)  aus  den  Phantasmen  gewinnt, 
so  mufs  die  thätifre  Vernunft  auf  das  Centraiorgan  der 
sensitiven  Seele  einwirken,  worin  ja  die  Phantasmen 
enthalten  sind.  Der  äinn  nimmt  das  isanaelne  wahr,  aus 
den  SinneswahmehmuDgen  entstehen  in  der  sensitiven 
Seele  die  Phantasmen,  die  bereits  etwas  AllgemeineB  sind, 
und  aus  diesen  bilden  sich  unter  Einwirkung  der  thXtigen 
Yemunft  die  Begiiild  und  die  Gedanken  überhaupt 

Die  thätige  Vernunft  ist  etwas  rein  Geistiges,  sie  ist 
»frei  vom  Körper,  leidenslos  und  unvermischt,  indem  sie 
ihrem  Wesen  nach  Energie  ist.«^;  Leidenslos  ist  sie,  weil 
sie  als  wirkendes  Vermögen  keine  Veränderung  ertahrt; 
sie  ist  demnach  eine  der  Seele  ursprünglich  eigene,  geistige, 
unzerstörbare  Kraft  Wie  die  aufaehmende  Vernunft  un- 
yermischt  ist  mit  jedem  wirklichen  Sein,  so  die  thätige 
mit  jedem  möglichen.  Beide  bestehen  nicht  aus  Fenn 
und  Stoff,  beiden  sind  nicht  zwei  Prinzipien  eigen,  die 
eine  ist  reine  ^ItigUciikeit,  die  andere  reine  Wirklichkeit 
Da  die  wirkende  Vernunft  das  Denken  erst  möglich  macht, 
80  mu£s  sie  eine  vor  dem  Denken  vorhandene  und  des- 
halb bewttistlos  wirkende  Kraft  der  inteUeküTen  Seele 
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sein.  Sie  regt  spusitive  Seele  an  zur  Kückwirkiin^ 
auf  das  Geistige  und  wird  dadurch  die  Ursache  des 
Denkens.  Wie  ein  Licht  erhellt  sie  die  Phantasmen  und 
macht  das  Geistige  in  ihnen  erkennbar.  Ohne  unser  Zu* 
tfaun  abstrahieren  wir  (auf  peycfaologischem  Wege)  Begriffe 
Ton  den  Phantasmen,  ohne  von  Indoktionen  etwas  gehört 
zu  haben,  induzieren  wir  von  klein  auf  aus  gegebeneu 
Thatsachen  allgemeine  Siitze,  ohne  die  Regeln  der  Logik 
zu  kennen,  schliefsen  wir  in  völlig  richtiger  Weise.  Da- 
neben wirkt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  intellektive 
Seele  mit  Bewufstsein  auf  die  sensitive  ein,  indem  sie 
mittelst  des  Woliens  absichtlich  die  Denkfunktionen  toU- 
äeht  und  sich  so  die  Herrschaft  Über  das  eigene  Denken 
sichert 

Es  fragt  sich  nun:  Welches  ist  der  Ursprung  der  lu- 
tellektiveu  Seele?  Plate,  der  den  grolsen  Unterschied 
zwischen  unseren  geistigen  Begriffen  und  den  sinniiclien 
Gegenständen  bemerkt  hatte,  hielt  es  ftir  unmöglich,  dafs 
aus  dem  Körperlichen  je  etwas  Geistiges  werden  könnte, 
dafo  das  Einzekie  aus  dem  Allgemeinen  stammte;  darum 
behauptete  er,  dais  alles  Erkennen  nur  Wiedererinnerung 
wire,  darum  aber  auch,  dals  die  Seele  yor  dem  Leibe 
vorhanden  wÄre.  Allein  schon  die  Thatsache,  dafs  dem- 
jenigen, dem  ein  Sinn  fehlt,  notwendig  auch  ein  Wissen 
abgeht  vviflrTSj)ricbt  dieser  Behanptuntr.  Kein  Wissen  ist 
uns  angeboren,  alles  müssen  wir  erwerben  durch  Ver- 
mittelung  der  Sinne  und  der  Erfahrung;  »denn  nur  der 
Sinn  eiiaist  die  einzelnen  Dinge,  und  man  kann  das 
Wissen  Ton  ihnen  nicht  erlangen,  und  zwar  weder  aus 
dem  Allgemeinen  ohne  Induktion  noch  aus  der  Induktion 
ohne  die  sinnliche  Wahrnehmung.«  Dafs  die  Seele  vor 
dem  Leibe  vorhanden  sei,  ist  also  dieserhalb  schon  sehr 
im  wahrschein  lieh. 

Dazu  kommt  noch  die  innige  Verknüpfung  zwischen 
Leib  und  Seele.  Leibliche  und  geistige  Kräfte  sind  auf- 
einander angewiesen  zu  gegenseitigem  Dienste  und  g^gen* 
seitiger  Fdrderung.  »Kur  dieser  Gemeinschaft  w^n  wirkt 
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der  eine  Teil  and  leidet  der  andere,  and  nar  deebelb 

kann  der  eine  bewegt  werden  und  der  andere  bewegen; 
bei  Dingen,  die  nur  zuföllig  zusaiiimentreflTen,  kann  dies 
nicht  stattfinden.«  Um  ein  solches  zufälliges  Zusammen- 
treffen aber  würde  es  aicK  handeln,  wenn  die  Seele  vor 
dem  l  eibe  TOrhanden  wire,  ea  würde,  »wie  in  den  Mythen 
der  Pythagoriter  behaaptet  wird,  irgend  dne  Seele  auf 
daa  Geratewohl  aich  mit  iigend  einem  Körper  bekleiden.c 
Allein  dies  ist  ebenao,  »als  wenn  man  sagen  wollte,  die 
Baukunst  stecke  sich  in  die  iiuhren,  während  doch  die 
Kunst  ihrer  Werkzeuge,  und  die  Seele  sich  ihres  Körpers 
bedienen  mufs.«  Wegen  dieser  inninren  Verknüpfung  von 
Leib  und  Seele  ist  ea  auch  ein  Irrtum,  zu  meinen,  da£s 
die  Seele  im  Leibe  wie  in  einem  Oefingnisse  stecke,  und 
dala  die  Seele  mit  der  Trennung  vom  Leibe  eine  Be- 
üceiung  erikhie;  sie  geht  ja  nun  aUer  der  Dienste  Teiv 
lustig,  die  die  Kräfte  des  Leibes  Ihr  geieistst  haben. 

Es  kann  daher  nicht  in  der  Ordnung  der  Natur  liegen, 
dafs  die  Seele  vor  dem  Leibe  vorhanden  sei,  sich  erst 
später  mit  dem  Leibe  bekleitie  und  sich  so  aus  diesen 
Xeilstücken  zu  einem  geistig-sinnlichen  Wesen  zusammen- 
setze. Die  Seele  wird  daher  auch,  wenn  sie  einmal  Tom 
Leibe  getrennt  worden  ist,  aich  nicht  wieder  mit  ihm 
verbinden.  Es  giebt  deshalb  auch  keine  Auferstehung 
der  Toten,  eine  solche  Annahme  wfire  ebenso  unnatfllrlioh 
wie  diejenige,  dafs  die  Seele  vor  dem  Leibe  dawfire  und 
erst  später  mit  ihm  vereinigt  würde.  Nur  die  intellek- 
tive  Seele  wird,  da  sie  nicht  Form  des  Ltubos  ist,  als 
etwas  rein  Geistiges  auch  nach  der  Auflösung  des  Laibes 
fortbestehen. 

Wenn  indes  die  Seele  nicht  vor  dem  Leibe  bestanden 
hat,  so  mulh  sie  wie  dieser  entstanden  sein;  aber  wie  ist 
sie  entstanden?  Aus  der  Materie  kann  sie  sich  nicht 

entwickelt  haben;  denn  dann  würde  das  Körperliche,  das 

doch,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  im  stände  ist,  aus 
eigener  Kraft  die  Hcorif!»^  im  (^^'i^te  lier vorzubringen,  die 
geistige  öabstau2  erzeugen  können,  das  Geistige,  das  Stoff- 
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lose,  würde  aus  dem  Stoffe  entstehen.  Da  es  aber  keine 
andere  Gnindlage  des  Werdens  nnd  Vergehens  giebt  als 
den  StoÖ.,  so  mufs  die  Seele  ofienbar  ans  nichts  entstehen. 
NichtB  aber  entstebt  ohne  Ursache,  und  so  mufs  auch  eine 
Ursache  voriumden  sein,  die  die  intellektire  Seele  sohaüt 
nid  mit  dem  Leibe  Teieinigt;  deon  wie  alle  Vereinigangr 
TOD  Form  und  Materie,  so  kann  aoch  die  Vereinigung 
▼OD  Leib  und  Seele  ihre  Ursache  nur  in  einem  wiriien- 
den  Prinzipe  haben. 

Wenn  aber  die  Kraft  d^'s  Renschen  nicht  ausreicht, 
den  geistigen  Teil  eines  anderen  Menschen  zu  erzeugen, 
wenn  dazu  eine  Kraft  erforderlich  ist,  die  ohne  Materie, 
aus  nichts  etwas  zu  sdiaffen  rermag,  so  kann  nur  Qott 
der  Urheber  der  intellekÜTen  Seele  sein.  Und  Gott  ver- 
msg  sie  sn  schaffen;  denn  seine  Allmadit  hat  keine  andere 
Grenee  als  die,  dafs  sie  das  einmal  Geschehene  nicht 
ungeschehen  machen  kdun.  Von  Gott  also  kommt  die 
inteliektive  Seele,  und  da  der  Leib,  was  er  ist,  nur  durch 
die  Seele  ist,  diese  aber  ohne  den  inteiiektiven  Teil  nicht 
sein  kann,  so  ist  erst  in  dem  Augenblicke,  wo  Gott  die 
inteliektive  Seele  mit  dem  Ijeibe  vereinigt,  der  Leib  ein 
menschlicher  Leib  geworden.  So  wird  also  doxeh  einen 
unmittelbaren  Scfaöpferakt  Gottes  die  inteUektive  Seele 
aus  dem  Nichts  herrorgernfen  und  mit  dem  Leibe  ver- 
einigt.  Die  crzcu;^en(le  Kraft  des  \'aters  giebt  nur  den 
Anstofs  zur  Ent Wickelung,  die  allmählich  zu  einer  JJis- 
position  der  Materie  führt,  weiche  sie  für  die  Aufnahme 
der  Seele  fidiig  macht  Der  menschliche  Fötus  ist  zu- 
nächst leblos,  er  führt  zueist  ein  pflanzliches,  darauf  ein 
tierischee  und  zuletzt  ein  menschliches  Leben.  Erst  nach- 
dem er  des  pflanzlichen  und  tierischen  Lebens  teilhaftig 
geworden  ist,  erlangt  er  die  Fähigkeit,  die  intellektiTe 
Seele  aulzuiiehuien  und  damit  sich  zur  geistig -sinnlichen 
Substanz  zu  voUeuden. 

Die  Vorgänger  des  Aristoteles  auf  dem  Gebiete  der 
Seeienfoisühimg  glaubten  die  Erkenntnis  der  Seele  zu 
eneicheni  wenn  sie  die  Erscheinungen  der  Seeienthätig- 
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keit,  als  welche  sie  besonders  das  Wissen  und  das  Wollen 

ansahen,  auf  die  Bestimmiuigun  deö  siüDlich  Wahrnehm- 
baren zurückführten.  Darum  machen  sie  das  "W  uilen  zu 
einer  Bewegung,  darum  oridären  sie  das  Wahrnehmen 
aus  der  Gleichheit  der  Klemente  der  Seele  mit  den  Ele- 
menten der  äolseten  Bingen  wobei  sie  sicli  auf  allgemein 
angenommene  Orandsätze,  sog.  Axiome  stütsen.  Dabei 
Übenehen  de,  dals  diese  Gleichheit  der  Elemente^  selbst 
wenn  sie  zwischen  der  Seele  und  den  ftufseren  Gegen- 
ständen bestände,  doch  das  Wissen  noch  nicht  erklärt, 
vielmehr  nur  eine  Bedingung  zur  Entstehung  d^elben 
ausspiu  lit.  ilan  glaubte  indes  das  Wesen  der  Seele  er- 
kannt zu  haben,  wenn  man  das  Wissen  auf  die  Gleich- 
heit der  Elemente  und  das  Wollen  auf  Bewegung  zurück* 
geführt  hatte.  Diese  Grundgedanken  kehren  bei  allen  Tor- 
aristotelischen  Philosophen  wieder.  Diejenigen^  welche 
nur  ein  Element  als  den  ürstoff  ansahen,  lassen  anch  die 
Seele  ans  diesem  einen  ürstoflfe  bestehen;  diejenigen,  die 
mehrere  Elemente  als  Urstoffe  annehmen,  lassen  die  Seele 
ans  mehreren  zusammengesetzt  sein.  Die  einen  lehren, 
dals  die  Bewegung  der  Seele  an  sich  eigen  sei;  die  an- 
deren, dais  sie  den  Anstofs  von  etwas  aufser  ihr  erhalte. 
Den  einen  ist  die  Seele  das  sich  bewende  Element,  den 
anderen  ist  sie  das  Eigebnis  der  Bewegung,  die  Bewegung 
selbst  Von  ungenauen  Beobachtungen  aus  schliefeen  sie 
auf  die  höchsten  Fh)bleme  und  Frinsipien,  zweiÜBlliafta 
Thatsachen  benutzen  sie  zur  Aufstellung  ron  H^rpotheeen, 
ohne  daran  zu  denken,  diese  Hypothesen  und  ihre  Folge- 
sätze nun  wieder  an  den  Thatsachen  zu  prüfen.  Noch 
Piato  erklart  das  Sehen  als  einen  feurigen  Ausflufs  aus 
den  Augen,  der  mit  dem  gleichen  Ausflusse  des  gesehenen 
Gegenstandes  susammentreffid,  infolgedessen  zurückpralle 
und  wieder  in  das  Auge  dringe,  und  zu  dieser  Erklfimng 
veranla&t  ihn  der  Umstand,  dafs  bei  einem  Schlage  auf 
das  Auge  eine  Empfindung  entsteht,  als  wenn  Feuer  aus 
(k'in  Auge  spränge.  Dem  Demokrit  giobt  die  beständiire 
Bewegung  der  von  der  Sonne  beschieueuen  Stäubchen 
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in  der  Lnft  VeraDlassuDg,  das  gesamte  Seelenleben  durch 
Bewegung  von  Atomen  zu  erklären.  Überall  kommt  es 
diesen  Philosophen  nur  darauf  an,  die  Seele  und  ihre 
£ischeinungen  in  Bestimmtheiten  der  sinnlichen  Dinge 
um 711  wandeln,  und  zwar  mittelst  der  Spekulation. 

Wie  ganz  anders  Aristoteles!  Übmll  zeigt  sich  in 
seinen  Schriften  eine  reiche  Er&hmng,  eine  sorg^tige 
Beohachtnng,  Yeigieichung  und  Yerwerinni?  der  That- 
sachen,  eine  vorsichtige  Ableitung  der  BegrifiFe  und  Ge- 
setze. Und  wenn  sich  auch  bei  ihm  hier  und  da  einzelne 
unhaltbare  Analog'ieen  und  verfehlte  Ketli'xionen  zeigen, 
da  er  eben  auch  ein  Kiod  seiner  Zeit  war,  so  reichen 
seine  Ergebnisse  doch  weit  über  das  hinaoS)  was  bis  da- 
hin eizielt  worden  war. 

Aach  seine  Schrift  »Über  die  Seele«  zeigt  eine  reiche 
FüUe  scharfer  Beohaehtnngen  nnd  geistreicher  Gedanken.^) 
Sie  ist  der  erste  Versuch,  einen  so  schwierigen  Gegen- 
stand wie  die  menschliche  Seele  echt  wissenschaftlich, 
systematisch  und  erschöpfend  zu  behandeln.  Noch  heute 
erfüllt  uns  die  Lösung  dieser  Aufgabe  mit  Bewunderung 
▼er  der  Gröfse  seines  Geistes.  In  den  mehr  als  zwei- 
tausend Jahren^  die  seit  der  Abfassung  dieser  Schrift  ver- 
gangen Bind,  ist  die  Psychologie  allerdings  mit  Hilfe 
sorgföltiger  Beobachtungen,  der  Physiologie  und  anderer 
Wissenschaften  über  Aristotel^  hinausgegangen ;  aber  die 
von  ihm  gelegten  Grundlagen  gelten  noch  heute.  Aristoteles 
erkennt,  dafis  die  Wahrnehmung  die  GrurnilMMlingung  alles 
Wissens  sei,  dafs  aus  den  Wahrnehmungen  die  Vor- 
stellungen und  aus  diesen  die  Begriffe  sich  bilden.  £r 
erkmint,  dais  das  Prinzip  des  Denkens  nicht  eine  körper> 
liehe  Beschaffi^nheit  sein  kann,  sondern  eine  geistige  Wirk- 
lichkeit sein  muls.   Er  erkennt,  dafs  Wahrnehmen  und 

Anber  diMem  Wsrke  hat  Atistotoles  mehm«  kioioero  Sohrifton 
physiolozisoher  und  payokologisober  Art  verfabt:  Ober  das  Wahr- 
nehmeD,  iahet  OedSditDis  und  Ennneraog,  öber  Bchlafea  und  Wacheo, 

über  das  Tiäumon,  über  das  Leben  und  den  Tod,  über  die  Ver- 
laogenug  des  Lebeos,  Aber  Leben  und  Sterbeo,  über  das  Atmen. 
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Denken,  beides  zusanunen,  m  Erbhning,  zom  Wiaeen 
führen.  Er  erkennt,  daJb  Leib  nnd  Seele  in  inniger 

Wechsel WH'kung  bteheu,  zu;,4eich  aber  auch,  dals  (la<  Er- 
kennen zwar  nicht  unabhängig  von  den  sinnlichen  Objekten 
sei,  fafst  es  aber  nicht  als  eine  Punktion  der  ieibiichen 
Organe,  sondern  als  die  Bethätigung  der  Seele  und  ihrer 
Kräfte.  Er  erkennt,  dafs  zwischen  den  leiblichen  und 
geistigen  EiüitBa  eine  Anidogie  bestehe;  hier  wie  dort 
giebt  es  unbewolst  und  bewnlist  wirkende  ErSfle,  hier 
wie  dort  giebt  es  Erfifte  zur  Aufnahme  der  Formen,  hier 
wie  dort  giebt  es  Gefühle  der  Lust  nnd  Unlust,  hier  wie 
dort  giebt  es  ein  Begehren,  woraus  das  Handeln  hervor- 
geht. So  mufste  sich  ihm  der  Mensch  mit  seinem  W  ahr- 
nehmen  und  Denken,  mit  seiner  Freude  und  seinem  Leidei, 
mit  seinem  Verlangen  und  Handeln  allerdings  darsteUen 
als  das,  was  er  nach  ihm  ist,  als  ein  Mikrokosmos. 
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in  meiner  Programmsohrift  »Die  neue  deutsche 

Schule  —  ein  Weg  zur  Verwirklichung  vaterländischer 
Erziehung«  (Leipzig,  R.  Voigtliinders  Verlag)  habe  ich 
den  litterarhistoiischen  Werken  Kuno  Fischers  den  böch- 
staa  Bang  unter  den  Bildungsmittein  als  Lektüre  in  den 
oberen  Elassen  höherer  Lehranstalten  zur  Sinffthning  in 
die  Litteratoigeschichte  eingeräumt  Ohne  mich  auf  einen 
Eampf  gegen  verkehrte  Behandlang  dieses  wichtigen  Unter- 
richtsstoffes einzulassen,  wie  ich  sie  auf  vielen  Hospi- 
tationsreisen  in  den  letzten  20  Jahren  beobachtet  habe, 
will  ich  in  Kuno  Fischers  Werken  das  Vorbild  zeigen, 
wie  Dichterwerke  auf  höheren  Lehranstalten,  ja  auch  auf 
Hochschulen  behandelt  werden  mtissen.  Dies  ist  um  so 
zeitgemilser,  als  man  neuerdings  anAngt,  sich  in  Slein- 
kram  und  Spesialistentum  zu  verlieren,  statt  den  Weit- 
blick tiber  dieses  wichtige  Geistesgebiet  zu  wahren. 

Litteraturgeschichte  wird  nur  da  richtig  ver- 
standen und  vorgetragen,  wo  man  sie  als  (Grund- 
lage der  Weltanschauung,  als  Quelle  des  Idealis- 
mus, des  Zieles  aller  Jugenderziehung,  zur  Gel- 
tung bringt. 

Niemand  hat  dies  mit  solcher  Energie  gethan  wie 
Kuno  Fischer,  Wäre  Kuno  ISseher  nicht  schon  durch 
seine  Monographieen  Aber  Schiller  und  über  Shakespeares 
Charakterentwicklung  Richards  III.  zu  dem  verdienten 
Eufe  eines  Litterarbisturikers  gekommen,  in  welchem 
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nicht  snr  der  Fhilolo^^,  Historiker  und  Ästhetiker  sidi 
geltend  macht,  sondern  auch  der  lebensknndige  Philosoph 

zu  seinem  Rechte  kommt,  so  würden  seine  Vorträfiff  über 
Goethes  »Fauste,  die  er  in  der  »Deutschen  Ruii(]>  liau« 
(Jahrgang  IV,  Heft  1  und  2)  vcrotientlichto,  die  Autnierk- 
samkeit  erregt  haben.  Diese  Abhandlungen  gab  Kuno 
Fischer  1878  unter  dem  Titel  heraas:  »Goethes  Faust 
Über  die  Entstehung  nnd  Komposition  des  Gedichtes.« 
Stattgart,  J.  G.  Cotta.  Auf  2%^  Saiten  behandelte  er  sein 
Thema  in  so  origineller  Auffassung,  dafs  dadurch  eine 
ganze  Flut  von  Faustlitteratur  hervorgerufen  wurde. 
Äufserlich  mufste  daran  jedem  Kenner  die  Eigenart  des 
Verfassers  ins  Auc:e  fallen,  die  sich  in  der  Sort^alt  und 
bis  zur  Natürlichkeit  greiibareu  isLunst  äulserte:  eioe 
Geistesarbeit  in  ihrer  Entstehung  von  den  blassesten  Ge- 
dankenansfttxen  bis  zum  yollendeten  Kunstwerk  eu  Ter- 
folgen  und  den  Leser  in  die  Werkstitte  eines  jahrhunderte- 
langen zu  immer  größerer  Reife  fortschreitenden  Denk- 
prozesses zu  führen.  Bas  ist  die  geistvolle  Methode 
Hcqpls,  in  deren  praktischer  Ausbildung  Ki(no  Fischer 
anerkannter  und  unübertroffener  Kleister  geworden  ist. 
In  der  kunstvollen  Anwendung  dieses  Arbeitspriuzipes 
blieb  er  seinem  philosophischen  Lehrer  treu  und  hat  ihn 
dadurch  auch  noch  für  unsere  Epoche  fruchtbar  gemacht, 
w&hrand  er  sich  yon  dessen  Denkinhalte  Tollkommen 
befreit  hat 

»Das  Gedicht,  von  dem  ich  sprechen  will,  ist  der 
tiefste  Ausdruck  eines  poetischen  Lebens,  eines  der  gröfsten 
und  reichsten,  welche  die  Welt  sah,  eines  Zeitalters,  eines 
Volksgeistes.  In  dem  Umfange  unserer  gesamten  Litteratur 
wird  kein  zweites  Gedicht  zu  nennen  sein,  Ton  dem  man 
sagen  kann,  da&  sein  Name  und  Ruhm  so  weit  reicht 
als  die  iotosten  Grenzen  der  Kunde  deutscher  Dichtung, 
kein  zweites,  in  welchem  der  deutsche  Geist  so  sehr  eine 
Urkunde  seiner  innersten  Eigentümlichkeit  erkennt,  das 
er  wie  das  Buch  seines  Geheimnisses  betrachtet  und 
darum  mit  einer  Liebe  ergrifien  hat,  die  keine  iiritik  je 
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wegzuredea  oder  zu  erschüttern  vermag,«  —  mit  dieaeo 
Worten  begrenzt  Sum  Fiaeher  sein  Thema.  £r  weist 
nach,  wie  tief  der  Stoff  der  Faostdichtimg  mit  dem  deut- 
schen Geiste  verwachsen  ist,  nnd  wie  Ooethe  sich  in  die 

verschiedenen  Formen  eingelebt  hat,  in  denen  er  auf- 
getreten ist.  Daraus  ergiebt  sich  schon  die  Folgerung, 
dafs  Goethe  seine  Dichtung  keineswegs  aus  einer  Idee 
konzipiert,  keineswegs  in  einem  Gusse  vollendet  habe. 
£s  sind  vielmehr  sechadg  Jahre  darüber  vei|fangen,  durch 
viele  und  grofse  Pausen  unterbrochen.  Plan  und  Grund- 
idee  haben  sich  während  dieser  Zeit  veiindert,  das  Gedicht 
hat  sich  mit  dem  Dichter  entwickelt,  einzelne  Teile,  in 
dem  Gedichte  unmittelbar  verknüpft,  sind  in  ihrer  Ent- 
stehung durch  weite  Zeiuaume  getrennt,  ihrem  Inhalte 
nach  wie  durch  eine  Klutt  ^^öthiuden.  Seiiiu  lebendigste 
Einheit  bat  es  nur  in  der  Person  und  iilnt wickln ngs< 
geschichte  des  Dichters.  Qoeihes  Gedicht  vom  Faust  ist 
sein  Lebensgedicht,  welches  nur  aus  dem  Entwicklungs- 
gänge des  Dichters  erkUut  werden  kann. 

Damit  ist  der  Weg  der  Erklärung  des  Werkes  ge- 
zeigt. Zum  Ziele  führt  demnach  nur  die  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  Ausbildung  der  Faustsage  vor  Goethe^ 
nach  der  Enistehung  und  Entwicklung  tltr  Fuustdichtung 
in  Ooethe  und  nach  dem  Plane  und  den  Teilen  der 
Dichtung. 

Die  Quelle  der  Faustsage  ist  die  Magussage  im  heid- 
nischen Altertum  und  im  christlichen  Mittelalter.  Im 
Altertum  ist  Pythagoras  der  MaguSf  ein  Wunderthäter 

im  Bunde  mit  den  Göttern,  später  Apollonius  von  Tyana. 
Das  Christentum  gestaltet  den  göttlichen  Charakter  des 
Magus  zum  DiubuUsrhcn :  die  Magie  erscheint  als  Abfall 
von  Gott  und  als  Bund  mit  dem  Bösen.  Dem  Christen- 
tum erscheint  das  Streben  nach  dem  Besitze  der  hü(  hstea 
Kraft  als  Selbstsucht:  es  fordert  Liebe  zu  Gott  und  Welt- 
entsagung. In  Simon  Msgus  stellt  es  den  Gegensatz  zu 
seinem  eigenen  Wesen  hin.  In  der  mittelalterlichen  Ver- 
stell ungsw  eise  tritt  eine  göttliche,  der  Kirche  verliehene 
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Magie  auf,  die  im  ^^ameo  und  in  der  Kraft  des  heiligen 
Geistes  geübt  wird  uod  die  Macht  des  Teafels  and  der 
Hölle  besiegt.  Der  gottlose  Magos  ist  gerettet,  wenn  er 
selbst  im  letzten  Angenbliok  die  Hand  nach  der  Kirohe 
ansstreckt  Reformation  und  Renaissance  lassen  anok 
den  Glauben  an  die  kirchliche  Magie  als  widerohristlich 
erscheinen:  selbst  die  Ma^^ie  kirchlicher  VVerko  ist  heillos 
und  führt  zu  tra^schem  Ende.  So  wird  die  Magussage 
des  16.  Jahrhunderts  zum  Stoff  eines  erschütternden  V^olks- 
dramas.  Dazu  bringt  die  Renaissance  den  Zug  des  Ütar 
nischen  in  die  Sage:  man  bescbfiftigt  sich  mit  der  Natur, 
freilich  regellos  und  ohne  Methode.  Man  smnt  auf  zwei 
Grofsthaten:  Gold  und  Leben  za  schaffen:  den  Stein  der 
Weisen  und  die  Panacee  zu  finden.  Aber  das  tiefere  Ziel 
und  Streben  dieser  magischen  Lebensanschauiiner  ist  Gott 
und  das  Mysterium  der  Dinge.    Dazu  führt  die  Mystik. 

Damit  bat  Kuno  Fischer  die  Grundzüge  der  Magussage 
lichtvoll  daigestellt  fir  hat  die  leitenden  Gesichtspunkte 
gegeben,  die  zum  Verstfindnia  der  Faustsage  fähren.  Br 
beleuchtet  die  Faustgestalt  der  Geschichte  und  Sage,  den 
Ausdruck  derselben  in  den  Volksbüchern,  dem  Tolke- 
Bchanspiel,  in  Marlotres  Tragödie  und  mi  deutschen 
Puppenspiel.  Der  Stoff  ist  für  die  deutsche  Dichtung  so 
weit  gereift,  dafs  ein  Geist  wie  Lessing  ihn  ergreift  und 
fortbildet.  Bei  ihm  kann  der  titanische  Zug  in  Faust, 
der  Wissenstrieb,  nicht  zum  Untergange  führen:  das  Pro- 
meth^ische  ist  nicht  diabolisch!  Faust  soll  gerettet  werden 
und  wird  gerettet.  Dadurch  ist  die  Aufgabe  der  Paust* 
dichtung  für  Goethe  reif  geworden. 

In  prägnanter  Darstellunfr  folgt  nun  Kuno  Fisdicr 
Schritt  füi*  bchritt  der  Entwicklung  des  inneren  und 
äufseren  Lebens  Goethes,  mit  welchem  die  Idee  seines 
»Fauste  wuchs  und  sich  veränderte.  Das  Ergebnis  seiner 
ünteisuchung  ist  der  Nachweis  eines  Widerstreites  2wi» 
sehen  der  alten  und  der  neuen  Fänstdicbtung  Ooethm: 
»In  der  Anlage  der  alten  Dichtung  finden  sich  Elemente, 
die  in  der  neuen  spurlos  verschwinden;  die  letztere  folgt 
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einer  Grandrichtung,  welche  der  ersten  schnurstracks  zu- 
widerläuft. Es  giebt  Yielleicht  keiuen  gidlseren  Beweis 
für  die  fesselnde  Gewalt  des  Gedichtes,  als  dals  die 
meisten  den  OoMesthaa  »Faust«  lesen,  ohne  zu  merken, 
dab  sie  in  einer  Beihe  Ton  Stellen  das  Gegenteil  von 
dem  vernehmen,  was  sie  eben  gelesen  haben«  (8.  164). 
Schon  in  der  ersten  Szene,  der  zweifellos  ältesten,  be- 
schwört Faust  in  seinem  Drange  nach  Erkenntnis  und 
Leben  den  Erdgeist,  das  ßild  des  irdischen  Lebens  im 
Grolsen,  gegen  den  der  winzige  Mensch  in  nichtiger  Ohn- 
macht erscheint.  Obgleich  der  Erdgeist  zn  einer  fühlen- 
den Bolle  in  der  alten  Dichtung  bestimmt  war,  findet 
sich  doch  in  der  späteren  Dichtung  keine  Spur  mehr  Ton 
ihm.  In  der  alten  Dichtung  ist  Mephistopheles  der  »Ge- 
fahrte« des  Faust,  kein  Satan,  kein  liuliengeist  sondern 
ein  Elementargeiöt  irdischer  Natur,  den  ihm  der  Erdgeist 
zugesellt  hat.  Nach  dem  Plan  der  ersten  Dichtung  ver- 
kehrt Faust  nicht  mit  dem  Höllenreiche,  sondern  mit 
dem  Erdgeist  In  der  ersten  fanstdichtnng  fehlen  ans 
derTolkssage  Gott  und  Tenfel:  Die  spfttere  Dichtung  ist 
eine  Wiederannäherung  an  die  alte  Sage.  Das  MotiT  der 
neuen  Dichtung  ist  die  Wette  zwischen  Faust  und 
Mephistopheles,  Fausts  Versuchung  und  Lebensprobe.  In 
der  alten  Dichtung:  kann  unmög^lich  der  von  Lebens-  und 
Weltdurst  verzehrte  Faust,  der  den  Erdgeist  begehrt,  mit 
Mephistopheles,  einem  Diener  des  Erdgeistes,  auf  die  Be- 
dingung wetten:  »Du  wirst  mich  nie  befriedigen !c  Denn 
gerade  diese  Befriedigung  yerlangt  Faust  vom  Erdgeist 
Der  Teufel  des  Prologs,  der  die  Vernunft  des  lienschen 
verspottet,  kann  in  seinem  zweifellos  aufrichtigen  Selbst- 
gespräch nach  der  Wette  mit  Faust  unmöglich  dieselbe 
Vernunft  als  >^des  Menschen  allerhöchstt»  Kraft«  preisen, 
deren  Verachtung  den  Menschen  unbedingt  in  den  Ab- 
grund stürze.  Ebenso  unmöglich  sind  nach  der  Wette 
die  Worte  des  Mephistopheles:  >£r  wird  Erquickung  sich 
umsonst  erflehn.«  So  kommt  Kuno  Fischer  zu  dem 
Sohlnih,  dals  diese  Worte  lange  votket  gedichtet  waren, 
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dals  mithin  der  Mephistopheles  der  Wette  in  die  neue, 
der  M«'i)liistoplioles  de«i  Selbstgespräches  in  die  alte  Diehtuu^ 
gehört.  Wie  Faust  im  weiteren  Verlaufe  der  Dichtung 
die  Wette  verliert,  ohne  dafs  Mephistopheles  zugreift,  was 
er  nach  der  Wette  tbon  müiate,  das  weist  Kuno  Fisehar 
in  einleuchtenden  AnsfQhrangen  nacL 

So  tritt  die  Frage  auf:  Was  war  die  Idee,  die  dem 
Dichter  in  seiner  ersten  Faustdichtung  vorschwebte,  die 
auf  der  Sturm-  und  DraDgzeit  entstand?  OfTenbar  lug 
ein  genau  boreelmoter  Plan  nicht  vor.  Was  hat  den 
Dichter  veranlafst,  statt  der  über-  und  unterirdischen 
Mächte  der  Sage  einen  irdischen  Dämon  einzuführen? 
Die  kurze  Antwort  kann  lauten:  Qoethe  schiidert  sich  selbst 
in  seinem  fordernden  Drange  nach  höchsten  Leistungen, 
nach  Natur  im  Oegensatz  su  der  das  Jahrhundert  be- 
herrschenden Unnatur.  >Ich  vorgegenwärtigu  mir,«  sagt 
Kum  Fischei\  ^das  naturwidrigste  Leben,  ein  Dasein, 
hingebracht  unter  Bücherstaub,  verlebt  in  fruchüusem 
Grübeln,  nicht  das  Leben  eines  Büchermeuschen,  der  sich 
im  Staube  wohlfühlt,  sondern  ein  geniales  Leben  yoU 
Feuer  und  Kraft,  getrieben  Ton  heiÜBem  Wissensdurst, 
immer  hoffend,  der  Staub  werde  sich  lichten  und  die 
Quelle  zu  Tage  kommen,  die  den  Labetrunk  bietet,  immer 
wieder  getäuscht  und  von  neuem  entsagend,  alle  Regungen 
und  Triebe  jugendlicher  Lebenslust  gewaliäam  unter- 
driH'kond  aus  Liebe  zur  Wahrheit,  sich  an  das  Bücher- 
puit  schmiedend  wie  an  eine  Galeere:  hier  niufä  der 
Moment  kommen,  wo  eine  solche  Natur  die  Qual  nicht 
mehr  erträgt,  sich  losreüst,  den  Staub  abschüttelt  und 
die  unterdrückte  Sehnsucht  nach  Leben  und  Natur  an* 
widerstehlich  wie  ein  Feuerstrom  hervorbricht  Jetzt  rer* 
stehe  ich  Wort  für  Wort  den  Anfang  des  Ooe///c  sehen 
Faust.«  Die  Gewifsheit  der  Verzweiflung  drängt  Faust 
nicht  nach  der  Hülle,  sondern  nach  der  Natur,  die  iiin 
retten  soll.  Die  Alsgia  des  Goethe^chm  Faust  hat  nichts  mit 
der  Hölle  gemein:  es  ist  die  Zauberkraft  des  Genies,  der 
Drang,  die  Natur  zu  erleben.  Darum  sucht  er  nicht  mehr 
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aus  dem  Buche  Rettung,  er  fordert  den  Geist  der  Erde, 
den  Genius  alles  irdischen  Daseins,  die  Erden  weit  im 
Leben  der  Xatur  und  Mensciilieit.  Der  Erdeusohn  be- 
schwört den  Erdgeist,  aber  zwischen  dem  Büchertisch 
QDd  dem  Thateostaim  in  den  Fluten  der  Welt,  zwischen 
dem  Hensenswimsche  und  der  Erfüllong  in  der  Wirklich- 
keit^ li^  eine  wette  Klaft:  der  Abstand  zwischen  Faust 
und  dem  Erdgeist 

Diese  Konzeption  des  Faust  ist  von  der  früheren  Faust- 
sage sehr  weit  entfernt:  sie  steht  in  vollem  Einklang  mit 
dem  genialen  Naturalismus  der  bturm-  und  Drangzeit. 
Am  Erdgeist  scheitert  Faust.  Macht  steht  gegen  Macht 
Faust  ist  dem  Mais  und  den  Schranken  unterworfen. 
Aus  diesem  Konflikt  geht  das  tragische  ^Schioksal  hervor» 
welches  das  richtige  Mafe  wieder  herstellt 

Im  einzelnen  führt  Kuno  Fischer  noch  aus,  wie  sich 
der  Teufel  der  Yolkssago  in  Goethe^)  Mephistopheles  zu 
einem  Doppelwesen  gestaltet,  wie  Ooeilies  Fausttragödie 
eine  Doppeldichtung  ist,  wie  sein  Mephistopheles  in  der 
ersten  Dichtung  ein  irdischer,  in  der  zweiten  ein  satanischer 
Dämon  ist,  wie  dort  hinter  ihm  der  Erdgeist  steht,  hier 
ihm  gegenüber  der  Herr,  wie  er  dort  einen  Auftrag  er- 
füllt, hier  auf  eigenen  Gewinn  und  Verlust  spielt 

Es  ist  begreiflich,  dafe  diese  in  ihrer  Feinheit  über- 
raschende Analvse  des  Gocfhcschm  Fauste  nicht  nur 
Aufmerksamkeit  erregen,  soudeni  auch  Widerspruch  her- 
vorrufen mufste.  Es  erschien  kerne  JSchrift  über  Faust <  , 
die  nicht  Stellung  zu  der  angeregten  Frage  nahm.  Bald 
war  die  Schrift  Kuno  Fischers  vergriffen.  Im  Jahre 
1893  erschien  die  dritte  Auflage:  »Goethes  Faust  nach 
seiner  Idee,  Entstehung  und  Kompositionc  (Stuttgart,  J. 
G.  Cotta).  Es  ist  ein  Buch  von  480  Seiten  geworden. 
Jedes  Kapitel  hat  wertvolle  Zusätze  erhalten.  Aus  deu 
fünf  Kapiteln  der  ersten  Schrift  sind  in  der  neuen  Auf- 
lage zwanzig  geworden.  Mit  bessonderer  Sorgfalt  hat 
Kuno  Fischer  die  Entwicklung  der  Dichtung  in  Goethes 
Leben  behandelt   Malkroll  und  fein  setzt  er  sich  mit 


üigiiized  by  Google 


—    10  — 


seinen  Gegnern  auseinander,  insbesondere  mit  Fr.  Th,  Visrhrr 
(S.  377  £L)  und  stützt  die  Ergebnisse  seiner  ersten  Uater» 
snchaog  mit  DOaen  Gründen.  Mit  grofser  Soigfalt  r&p~ 
folgt  er  den  Ursprung  und  Charakter  der  Magossaget  die 
Enistehong  der  Faustsage  und  die  Volksbficher.  TöUig 
neue  Zusfttte  sind  eine  Reihe  Ton  Kapiteln,  welche  die 
Einwirkung  und  das  Urteil  der  Zeitgenossen,  die  künst- 
lerische Darstellung  (Zeichnung,  Musik  nnd  liüijue)  be- 
handeln und  der  Analyse  der  Dicht un^^  igelten.  Übc^raus 
anziehend  und  lichtvoll  ist  am  Scliluls  die  von  Szene 
zu  Szene  fortschreitende  Reproduktion  des  Goethe  sehen 
»Fauste,  die  der  Verfasser  in  einer  besonderen  Arbeit 
fortzusetaen  verspiicht  Am  Schlufs  fiJst  er  das  Eigebnia 
seiner  Untersuchung  susammen  (S.  470  f.):  »Dafe  OoMe 
die  eigene  Lebensf&lle  wie  einen  ungeetQmen  Peueretrom 
in  seine  jugendliche  Faustdicbtung  ergossen  und  in  ihrem 
Helden  so  viel  unverbrauchte,  von  keinem  tragischen 
Schicksale  zu  erschöpfende,  darum  zuknnftsvolle  Kraft 
niedergelegt  hatte,  verlieh  seinem  Faust  jenen  hinreifsen- 
den  Eindruck,  der  seit  dem  Fragment  durch  ein  Jahr- 
hundert fortgewirkt,  Ton  Geschlecht  zu  Qescfalecht  Sick 
verstürkt  und  besonders  die  «nkunflsTollen  Gemüter 
magisch  getrolSbn  hat  Etwas  Ähnliche«  kommt  nie  wieder. 
Einen  solchen  Menschen  zu  schaffen,  vermochte  keine 
planvolle  Idee,  nur  der  lebensvollste,  geniale,  von  der 
Gewalt  des  dunklen  Dranges  bewegte  Ergufs.« 

Diesen  Gedanken  ergänzen  die  von  Kvno  Fischer 
citierten  Äufserungen  Öoetfus  aus  dessen  letzten  Tagen: 
»Der  Faust  ist  doch  etwas  ganz  Inkommensurables,  auch 
muh  man  bedenken,  da&  der  erste  Teil  aus  einem 
dunklen  Znstande  des  Individuums  herrorg^ngen; 
aber  eben  dieses  Dunkel  reizt  die  Menschen. c  »Der  erste 
Teil  ist  fast  ganz  subjektiv,  es  ist  alles  aus  einem  be- 
fangeneren, leidenschaftlicheren  Individuum  hervorgegangen, 
welches  Halbdunkel  den  Mensrhen  auch  so  wohlthun  mag.t 

Der  Verfasser  schlieist  mit  den  Worten  (S.  472):  »Die 
Einheit  der  Fausttragödie  liegt  in  der  Person  und  £nt- 
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wlcUnDg  des  Dichters  nnd  ist  dämm  lebendiger,  tu> 
«lirQDglicher,  umfasseiider  als  jeder  auflgedachte  und  von 
vornherein  festgestellte  Plan.  Man  wird  die  Dichtung 
bener  yersteben  und  eine  Menge  falscher  Folgerungen 
wie  öder  Kontroyersen  vermeiden,  wenn  man  die  Voraus- 
ßetzungen  richtig  stellt  und  die  Wege  erleuchtet,  die  zur 
Ent?t(^hung  und  Fortbildung  des  Goethe  sehen  »Faust« 
gefüiirt  iiaben.  Darin  bestand  die  Au%abe  und  das 
Thema  dieses  Buches.« 

Es  ist  bekannt,  dab  Kuno  Fiat^  alle  zwei  Jahre 
an  der  Uniyersttit  Heidelberg  wie  früher  in  Jena  V<«>- 
trige  über  »Faust«  hfilt  Sie  gehören  zu  den  Olan^ 
punkten  der  Universität 

Gleich  grofs  und  anzieliend  wie  das  Faustthema  war 
die  Aufgabe,  Les^imj  als  iieiurmator  der  deutschen  Litt^ 
riitur  zu  zeichnen.  Kuno  FiscJier  hat  diese  Aufgabe  vor- 
trefflich gelöst  in  der  Festschrift,  die  er  aus  Anlafs  der 
Sftkuiaifeier  Leasings  unter  dem  Titel  erscheinen  lieis: 
»0.  E.  Lessing  als  Beformator  der  deutschen  Litterator 
dargestellt.«  Erster  Teil:  Leesings  refonnatorische  Be- 
deutung. »Minna  von  Barnhelm.«  »Faust.«  »Emilia  Galotti.« 
—  Zweiter  Teil:  »Natlian  der  Weise.«  Vierte  neu  bearbeitete 
Auflage.   Stuttgart,  J.  0.  Oottasche  Buchhandlung.  ]H9(?. 

Wenn  irgendwo,  so  treten  m  diesem  Werke  die  schrilt- 
stellerischen  Vorzüge  Kuno  Fischers  hervor.  Wer  sich 
in  diese  Arbeit  yertieft,  wird  ihr  Stunden  echter  Weihe 
und  wahrer  Erhebung  verdanken.  Hier  zeigt  sich  Kuna 
Fischers  Eigenart:  die  wunderbare  Verbindung  wissen- 
schaftlicher Tiefe  und  dichterischer  Phantasie,  dialektischer 
Schärfe  des  Gedankens  und  bezaubernder  Anmut  der  Dar- 
stellung. Ein  Schriftsteller  von  solchen  Eigenscliatton,  der 
dabei  auf  dem  festen  Boden  einer  gesicherten  Lebens- 
erfahrung und  philosophischen  Weltauffassung  steht,  der 
aus  dem  fieichtum  inneren  Lebens  schöpft,  der  nur  sagt, 
was  er  mit  der  Menschheit  durchlebt  hat,  —  ein  solcher 
ist  berufen,  als  Litterarhistoriker  au&utreten  und  das 
mannigfaltige  Getriebe  der  menschlichen  Interessenwelt 
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zu  zeichnen.  Und  wie  reich  ist  das  Bild»  welches  die 
Geisteearbeit  Lessings  darbietetl  Aber  dieses  io  seiner 
ganzen  Vielseitigkeit  fest  zu  eifassen  und  getten  zu 
leflektieieD,  das  vermochte  nor  ein  Geist,  der  einem 
Leasing  kongenial  ist,  der  Zremn^sches  Wesen  in  sich 
hat:  und  wer  das  ist,  das  wird  jeder  erfahren,  der  die 
genaüDto  Schrift  zur  Hand  nimmt.  In  ihr  fehlt  nicht  ein 
Zug,  der  die  Eigenart  Lcssinys  ausmacht.  Wollen  wir 
sagen,  wie  der  Verfasser  seiner  Aufgabe  gerecht  wird,  so 
folgen  wir  schrittweise  seinen  Ausführungen.  Was  man 
nur  Frische  und  Lebendigkeit  der  Auffassung,  Wärme  und 
Anmut  der  Darsteliung,  natQriiche  Folgerichtigkeit  der 
Beweisföhrnng,  ungezwungene  Festigkeit  in  der  Grup- 
pierung des  umfassenden  Stoffes,  endlich  Sicherhett  in 
der  eleganten  Durchführung  eines  Parallelismus  zwischen 
einer  logischen  "Deduktion  und  ihrem  indiiktiven  Beweis 
aus  den  objektiven  Tliatsachen  nennen  kann,  das  sind  die 
konsequenten  Vorzüge  der  iu6c7ier sehen  Schritt  Das 
ganze  Werk  ist  eine  natürliche  Stufenreihe  von  Beweisen, 
die  zu  dem  Sohlurasatze  fuhren  sollen,  dais  Lessing  der 
Befonnator  der  deutschen  Litteratur  ist.  Biese  Behauptung 
enthält  nichts  Neues,  aber  die  Beweisführung  umfii&t  so 
viel  Originales,  dafs  man  über  die  Fülle  neuer  Ge^chts- 
punkte  staunen  iiiuis,  die  das  Werk  bietet. 

»Nationale  Thaten  epochemachender  Art  reifen  lang- 
sam und  werden  in  allmählichem  Furtgange  vorbereitet, 
bis  sich  der  Zeitpunkt  erfüllt,  der  den  Durchbruch  des 
Neuen  sicher  und  siegreich  entscheidet:  so  unTeikennbar, 
dais  er  die  empfänglichen  Gemüter  des  ZeitaiteiB  eigretft; 
80  michtig,  dafs  ihn  nichts  mehr  ungiltig  und  rückgängig 
machen  kann.  £in  solcher  Durchbruch  ist  räe  reforma- 
torische That,  durch  viele  angestrebt,  durch  den  Ent- 
wicklungsgang der  E^osamten  Nation  bedingt,  durch  einen 
einzigen  entschiedfu.  Denn  sie  erfordert  alh-mal  die 
eminente  persönliche  Kraft.  Der  Mann,  durch  dessen 
eminente  persönliche  Kraft  diese  That  Yolibracht  wurde, 
ist  G.  üb  Leesing,  c 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


—    13  — 


Das  iat  das  Thema,  welches  der  Autor  klar  hinstellt, 

welches  er  »von  einem  dem  nationalen  Bewufstsein  und 
der  allgeraeiiun  Hildun^  nächstgrelecreneii  Oesichtspnnkt 
aus  beiiandeit.  Und  das  Ziel  seint^r  Ausfuhrungen  zeichnet 
der  Verfasser  genau  mit  den  Worten:  »Wir  sehen  in 
Lessing  den  Beformator  unserer  Litteratur,  insbesondere 
den  unserer  dramatisohen  Poesie  und  Lebensansehanong. 
Hätte  Lessing  nicht  die  Kraft  gehabt,  auf  den  Brettern, 
welche  die  Welt  bedeuten,  das  Bild  des  Lebois  ninsa- 
wandeln  und  von  hier  aus  dem  Körper  der  Zeit  den 
Spiegel  vorzuhalten,  so  würde  er  auch  nicht  auf  den 
Gebieten  der  wissenschaftlichen  und  p;eibhiteu  Litteratur, 
dem  ästhetischen,  philosophischen,  theologischen  u.  &  w., 
jene  Stärke  besessen  haben,  die  jede  seiner  Sporen,  wo 
er  nur  auftrat,  anvertiJgbar  gemacht  hat  Denn  es  kommt 
In  der  Reformatioa  geistiger  Objekte  nicht  blols  anf  das 
an,  was  man  sagt  nnd  lehrt,  sondern  wie  man  es  sagt, 
auf  den  persönlichen  Charakter  voller  Klarheit  und  Energie, 
der  jedes  Wort  durchdringt  und  demselben  die  unwider- 
bteiiliihe  Kraft  mitteilt;  auch  ist  es  noch  nicht  genug, 
dafs  man  auf  die  beste  Art  erklärt  und  vorschreibt,  wie 
die  Dinge  geschehen  sollen  und  umzugestalten  sind:  man 
mufs  selbst  Hand  an  das  Werk  legen  und  tbun,  was  man 
sagt«  Hiermit  ist  schon  das  ganze  Wesen  Lessmgs  an- 
gedeutet 

Im  einzelnen  muls  nun  der  Autor  zunächst  die  Sitnation 
der  Zeit  kuimzeichnen,  in  welche  die  Reform that  Lrssincß 
fallt.  Da  bietet  sich  ihm  die  Parallele  mit  der  Reformarbeit 
auf  dem  Gebiete  des  universellen  Wissens,  der  Philo- 
sophie, dar;  mit  Leasings  Kunstkritik  fällt  Kants  Ver- 
nunftkritik  und  Friedrieb»  des  GroDsen  kritische  Erkennt- 
nis der  Kunst  des  Herrschens  zusammen,  und  »ohne 
Friedrich  wäre  F^uisen,  ohne  Lessing  die  dentBche  Poesie 
und  Litteratur,  ohne  Kant  die  deutsche  Wissenschaft  nicht 
geworden,  was  sie  sind:  Grofsmächte.«  Du  )i  ain  h  zurück 
mufs  sich  der  Blick  wenden,  um  die  BctiiiiLiimefen  zu 
solchen  Geistesthaten  zu  erkennen,  welche  die  ^atur  der 
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Sache  wie  Deogeboien  aus  der  Natar  des  Menscfaea  her- 
vortreten  Hefe;  er  haftet  auf  der  ReformatioD,  welche  die 

Geistesfrciheit  scliuf,  sowie  auf  der  Renaissance,  welch© 
die  Geistesbildung  mitteilte.  Doch  noch  weit  sind  wir 
von  dem  Durchbruch  zu  eigener  Originalität  entfernt;  erst 
muls  das  Stadium  schülerhafter  Unfähigkeit  uud  der 
DichtuDgsfabrikation  Dach  äuiaeriiobem  Rezept,  die  Zeit 
der  Poetik  ohne  Poesie  überwanden  werden.  Die  An- 
finge  natürlichen  Denkens  and  Dichtens  kommen  vpSA^ 
▼on  ihnen  warde  Lessing  berührt  nnd  fitth  zn  ahnlichen 
Prodaktionen  angeregt,  die  in  Hagedorn  ihr  Vorbild  hatten ; 
aber  bald  gestalteten  sich  seine  Arbeiten  selbstuüdig  und 
erreichten  die  Höbe  reformatorischer  Leistungen.  Und 
welche  Bedingungen  muisten  erfüllt  werden,  wenn  Lessinff 
die  Wiedei^eburt  der  deutschen  Litteratur,  die  Befireion^ 
Ton  der  überlieferten  iiemdl&ndiscben  BenaisBanoe,  toh- 
der  eriemten,  nachgeahmten,  gelehrten  Bildung,  Ton  der 
Bfichergelehnamkeit  and  der  nar  im  Bache  stehenden 
Poesie  schaffen  sollte,  wie  es  seine  Aufgabe  war?  Zu^ 
nächst  mufsto  er,  wie  Knno  Fischer  ausführt,  der  grofse 
Litterator  sein,  um  im  selbständigen  Besitze  der  Gelehr- 
samkeit Lltu  Ballast  von  den  wertvollen  (riitern  unter- 
scheiden 2U  können;  dabei  erachtete  er  kein  Moment  iür 
zu  gering,  um  es  sa  ei&ssen,  kein  falsches  Urteil  für  zu 
unbedeutend,  um  es  zu  widerlegen;  so  erklärt  sich  seine 
Lost  »Bettangent  an  schreiben.  Derselbe  Wahriieitstrieb 
madit  aus  ihm  den  für  alle  Zeiten  Torbiidlichen  Kritiker, 
der  statt  der  Tradition  die  Quelle,  statt  der  Kopie  das 
Urbild,  statt  der  Nachahmun^^  das  Original,  statt  der 
Schule  den  -Meister  gelten  lalst;  ^die  in  dor  Originalität 
und  im  Genie  begründete  Verwandtschaft  erkannte  Lcss-ing 
und  wies  darum  zugleich  auf  die  Alten  und  auf 
Shakespeare.^  Die  Einsicht  in  die  Naturwahrfaeit  solcher 
Yorbilder  führt  ihn  za  der  Frage  nach  den  einfachsten  and 
aisprünglichston  Bedingungen  aller  Kunst,  diese  wieder 
za  Problemen  aügemeiner  Natur,  zu  religiüsen  und  theo- 
logischen Aufgaben:  so  wird  er  rhilosoph.  Aber  er  wäre 
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nicht  dwt  BBfomuttor  miserer  Poesie  gewotden,  weno  er 
Dicht  selbst  Poet  gewesen  wäre,  der  die  eindringende  und 

erschütternde  Kraft  des  dramatischen  Vtimöi^ons  besals; 
und  nie  ist  die  Wechselwirkung  zwischen  Dichtung  und 
Einsicht,  zwischen  Vollbringen  und  Wissen  im  Gebiete 
der  Poesie  intimer  und  fruchtbarer  gewesen  als  in  ihm. 
»Leasing  der  Kritiker  irt  der  sioh  selbst  kiarSf  ^o* 
leuchtende,  sein  eigenes  Schaffen  Töllig  darchscfaauende 
Dichtor.c  In  ihm  ist  der  Standpunkt  der  poetischen,  pro- 
duktiven, genialen  Kritik  verkörpert,  die  das  Genie  nicht 
erzeugt,  aber  erkennt  und  erzieht,  nicht  macht,  aber  besser 
macht  und  vom  falschen  Wege  auf  den  richtigen,  von 
der  Unnatur  zur  Natur  fuhrt  In  seiner  Schreibart  end- 
lich, die  vollkommen  Natur  ist  und  gar  nichts  Gekünsteltes 
hat,  Tereinigen  sich  alle  Kräfte,  über  die  er  verfügt;  ihm 
Ist  der  Zanber  der  Klarheit  Terüehen  wie  keinem  Zweiten, 
sein  Stil  ist  die  Kraft  selbst;  sein  Denken  ist  ein  be- 
ständiges Prüfen,  er  stellt  sich  die  Frage,  sucht  und 
findet  die  Antwort,  macht  sich  die  Einwurfe,  die  neue 
Fragen  hervorrufen:  so  ent;*tpht  der  natürliche  Dialog, 
der  seine  Stärke  ist;  da  die  Deutlichkeit  der  Ideen  die 
Schärfe  der  Gegensätze  verlangt,  so  wird  das  Epigramm 
recht  eigentlich  Lessings  poetische  Virtuosität  und  bildet 
den  Gnindcharakter  seiner  Gedichte,  selbst  wenn  sie  nicht 
so  heiJsen;  und  was  er  tieteinig  gedacht  und  auf  das 
Klarste  bewiesen  hat,  das  versteht  er  im  anschaulichsten 
Bilde,  in  der  einfachen  Fabel,  zu  erzählen,  deren  "Meister 
er  ist  Diese  Vorgänge  machen  Lessing  zu  dem  gröfsten 
deutschen  Schriftsteller. 

Dies  ist  die  Skizze,  die  Kuno  Fischer  von  dem  inneren 
Wesen  des  Befoimato»  der  deutschen  litteratur  entwirft 
Wer  möchte  ihr  einen  charakteristischen  Zug  beifügen, 
wer  einen  ausscheiden?  Und  was  hier  prägnant  an- 
gedeutet ist,  das  erweitem  die  folgenden  Kapitel  des  in- 
baltreichen  Werkes  von  dem  bereits  bezeii  tineton  Staud- 
punkt aus  zu  einem  Gemälde  von  vollendeter  Schönheit. 
Was  sich  auf  dem  Hintergründe  der  drei  Meisterdramen 
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nnaeres  Dioht»n  ans  deBMD  innerem  Leben  in  natftrlicher 
Gruppiening  des  Stoffes  herandehen  liefe,  om  die  Be- 
deutung jener  drei  Hauptgestalten  in  das  glänzendste 

Liebt  zu  stelleu,  das  hat  der  Autor  gethan. 

Um  uns  ^Minna  von  Barn  lief  nu  im  Zusammenhange 
der  Zeitströraung  und  des  gesaiiuen  inneren  I^ebens  des 
Dichters  erscheinen  zu  lassen,  geht  Kuno  Fischer  von 
dem  Zustande  des  Dramas  vor  >MiIs  Sara  Sampson«  aus. 
Dies  war,  wie  unser  Autor  sagt,  »standesgemftfs«;  es 
sollte  menschlicli  werden.  Der  dritte  Stand  forderte  seine 
Oleichberechtigung  erst  auf  der  BQhne,  dann  im  Staate; 
die  poetische  Rerolution  war  eine  Vorlftuferin  der  poli- 
tischen, iü  der  Um<i;estaltung  des  von  den  Engländern 
herrührenden  bürgerlichen  Trauerspiels  zur  Familien- 
tragödie  erkannte  Lesung  seine  nächste  Aulgabe;  er 
dichtete  »MÜjs  Sara  Sampson«,  schuf  jedoch  damit  weder 
ein  nationales  Drama  noch  ein  gelungenes  Kunstwerk. 
In  humoristischer  Etlrze  deutet  Kuno  Fiseker  den  Mangel 
einer  Hotinerung  des  tragischen  Auifgangs  an,  den  Mellefont 
durch  seine  charakterlose  Nachgiebigkeit  herbeiführt:  »Ich 
mufs  es  doch  thun,  denkt  Mellefont,  sonst  kommt  die 
Tragödie  nicht  zu  stände.  So  aber  macht  sich  nicht  die 
Handlunjr,  sondern  —  um  mit  Lessiiig  zu  reden  —  der 
Bummel  einer  Tragödie.« 

Das  echt  deutsche  Drama,  weiches  der  Dichter  selbst 
theoretisch  gefördert  hatte,  mulste  sein  wie  die  schick- 
salsvolle  Zeit,  welche  damals  Deutachhuid  umgestaltete, 
es  muiste  gegenwärtig  sein  wie  der  Tag,  mit  dem  die 
Epoche  Friedrichs  des  Grofsen  angebrochen  war.  Was 
Gleim  und  Kleist  angebahnt,  das  trat  mitten  unter  den 
Eindrücken  des  siebenjährigen  Krieges  in  vollendeter 
Form  als  •? Minna  von  Barnhelra«  hervor. 

An  der  Analyse  dieser  Dichtung  zeigt  der  Autor  seine 
individuell  künstlerische  Fähigkeit,  das  Werden  seines 
Obiektes  anschaulich  su  machen.  Er  veisetst  sich  in  die 
Situation  des  Dichters  Tor  der  AusfClhrung  seines  Wette 
und  stellt  die  Probleme  fest,  um  deren  LQsung  es  sich 
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handelt.  Die  auf  diese  Weise  dem  Leser  dareebotone 
Einsicht  in  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  bei^rundet 
die  volle  Gerechtigkeit  einer  geschichtlichen  Betrachtung 
der  VergaDgeobeit  QDd  gewährt  zugleich  einen  Einblick 
in  die  Natnr  des  poetischen  Schaffens,  dessen  Geheimnis 
der  scharfsinnige  Psycholog  so  weit  enthüllt,  als  es  sich 
einem  ebenbürtigen  Geiste  darbietet  In  diesem  Sinne 
weist  der  Verfasser  die  anregenden  Moniento  nach,  die 
den  Charakter  der  Zeit  ausmachten  und  das  genrebildlicho 
Matf  i  Kil  zu  den  Gestalten  des  genannten  Diamas  lieferten. 
Kr  knüpft  daran  eine  Keproduktion  der  Fabel  des  Stückes, 
in  der  er  schon  das  ganze  dramatische  Leben  der  Dichtung 
entwickelt  Oberraschend  originell  ist  die  Ableitung  der 
Handlung  aus  der  Individualitfit  der  Hauptpersonen  der 
Dichtung  sowie  die  feinsinnige  Darlegung  der  Exposition 
des  Dramas.  >Es  giebt  Naturen,«  sagt  Kuno  Fischer^ 
»welche  die  köstliche  Gabe  besitzen,  von  (jrund  aus  glück- 
lich zu  sein  und  zu  machen,  die  durch  ihre  heitere  Ge- 
mütsart wie  ein  heller,  warmer  Frühlingstag  in  der  Welt 
leuchten,  das  Leben  sich  und  anderen  erleichtem  und 
erquicken,  ohne  dals  Tiefe,  Innigkeit  und  Treue  des 
Herzens,  die  Kraft  der  Hingebung  und  aufopfernde  Liebe 
den  mindesten  Abbruch  erleidet  Solche  Gemdter  haben 
nichts  Problematisches,  nichts  von  dem  Leichtsinn,  der 
auf  der  Oberfläche  des  Lebens  hintlattert,  dem  Schmetter- 
linge gleich,  der  doch  nur  von  der  Raupe  herkommt  und 
nicht  höher  fliegt  als  der  Staub.  Es  ist  höchst  selten, 
dafe  sich  die  Tiefe  und  der  Emst  der  Empfindung  ohne 
alle  Empfindsamkeit  mit  dem  »holden  Leichtsinn  der 
Natur«  ohne  alle  Flatterhaftigkeit  in  demselben  Gemüt 
vereinigt.  Eine  solche  seltene,  in  ihrer  Klarheit  gegen 
alles  unechte  Glück  gesicherte,  in  ihrer  Heiterkeit  gegen 
alles  eingebildete  Unglück  erhabene  Natur  ist  Minna  von 
Barnhelra.«  »Sie  besitzt  als  natürliche  Mitgift,  was  dem 
Major  Teilheim  fehlt:  ich  meine  nicht  das  Geld,  sondern 
den  Humor,  der  frei  um  sich  blickt,  Tellheiras  Handlungen 
durchschaut  und  die  Bande  derselben  löst«    Das  ist 

PM.  Mag.  162.  Gering,  Kuno  Fi«dier  als  Litteraitaittoriker.  2 
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Kuno  Fisekerss  Stil?  so  schreibt  nnr,  wer  diese  Wahr- 
heit, diese  Wärme  des  Gemüts,  diese  Dutüriiche  Unmittel- 
barkeit der  Empfindung  selbst  erlebt  hat.  Und  dieselbe 
Anmut  gestaltet  den  ganzen  Abschnitt  zu  einer  kleinen 
Dichtung. 

Von  »Minna  von  Barahelm«  wendet  sich  KunoFiecker 
SQ  einem  anderen  Stoffe,  dessen  nationale  Bedentang  für 
die  detttscfae  latteratar  Leasing  schon  in  dem  siebsehnten 
Litteratarbriefe  herroi^fehoben  hatte,  so  Fknst  Hier  zeigt 
der  Aator  seinen  kritisch -philologischen  Scharfsinn,  den 
erst  die  privehologische  Tiefe  stützt.  Nach  einer  Reihe 
von  Untersuchungen,  deren  Methode  höchst  interessant 
ist,  kommt  er  zu  dem  Resultat:  dafs  Lessing  in  dem 
i^traume  von  1766—1770  zwei  Entwürfe  des  Faust  ge- 
macht, aber  keinen  vollendet  hat,  dafo  er  in  beiden  eine 
national-deotscbe  Tragödie  bezweckte,  die  im  ersten  dem 
Volksschauspiel  nfiher  stand  als  im  zweiten,  worin  die 
Bolle  des  Verfttbrers  weniger  diabolisch  als  dämonisch- 
menschlich,  weniger  als  Widersacher  denn  als  Werkzeug 
Gottes  (gedacht  war.  Die  Frage  nach  dem  verloren  ge- 
gangenen Werk  iinteisucht  unser  Autor  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit; eindringende  Quellenkritik  und  telner  Humor  in 
der  Zurückweisung  yerkeiirter  Ansichten  gestalten  auch 
diese  Ausführungen  au  einem  Muster  der  Darsteilnng. 
Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  lautet  noch  Tor  der 
geistroUen  Zurückfuhrung  unverstandener  Berichte  auf 
ihren  wahren  Sinn:  »Ich  bin  sehr  geneigt  anzunehmen, 
dafs  Lessing  seine  unvollendeten  Arbeiten  über  den  Faust 
selbst  vernichtet  hat,  da  er  sah,  dafs  ihm  die  Lösung 
seiner  Aufgabe  nicht  gelingen  wollte;  er  war  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  gestolsen;  das  alte  Yolksschau- 
spiel  mit  seinem  Höllenapparate  wollte  sich  nicht  in  die 
Form  eines  bürgerlichen  Trauerspiels  auflösen  lassen,  und 
wiederum  pa&te  die  tragische  Anlage  des  Stückes,  die 
Lessing  festhalten  niufste,  nicht  zu  der  höheren  Idee,  die 
er  ohne  Zweifel  der  Vulkssage  gab  und  als  Schlufs  im 
Sinne  hatte.   £r  liefs  die  Arbeit  liegen,  er  war  dann 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


—    19  - 


stecken  geblieben,  und  sie  war  ihm  verleidet:  denn 
Steckenbleiben  war  seine  Sache  nicht.  Er  setzt  den  Nach- 
fragen nach  dem  Faust  ein  unheimliches  Schweigen  ent- 
gegen, das  mir  unwillkürlich  den  Eindruck  macht:  der 
Faust  lebt  nicht  mehr.  Auch  jene  Worte  an  Ebert:* 
»Meine  Antwort  auf  Ihre  freundlichen  Exeqniemngen 
können  Sie  errate:  zum  Henker  mit  alle  dem  BetteH« 
klingen  wie  eine  Verurteilung.  Und  die  Idee,  welche  der 
Dichtung  zu  Grunde  liegen  sollte,  »der  Geist  der  Wifs- 
begierde  gegenübergestellt  dem  Dämon  der  Sünde«  — 
ein  Gegensatz,  aus  dem  nimmermehr  der  Triumph  des 
Satans  werden  sollte,  rief  eine  Kollision  zwischen  Anlage 
und  Ziel  der  Tragödie  hervor:  hier  mulste  sich  der 
Lemngwte  Faust  Ton  dem  der  Yolkssage  trennen  und 
dieser  zu  einem  Phantom  herabsinken.« 

Die  tiefere  Autgabe,  die  der  Dichter  ergritV,  lag  nun 
in  der  Reform  der  Tragödie,  deren  hohes  Muster  Emilia 
Gaiotti«  werden  sollte.  Es  war  gewifs  keine  leichte  Auf- 
gabe des  LitterarhistorikerB,  den  zahlreichen  Inrtümem 
und  Miisdeutungen  zu  begegnen,  die  sich  gerade  an 
diese  Dichtung  knüpfen  und  noch  fast  jedes  Jahr  durch 
neue  Beiträge  yermebrt  werden.  Aber  hier  gerade  zeigt 
sich  die  durchdringende  Geistesarbeit  unseres  Autors,  die 
keinem  Zweifel  au  dem  Werte  des  Stückes  Raum  ge- 
lassen hat.  Was  der  Verfasser  in  dem  der  Tragödie  ge- 
widmeten Abschnitte  sagt,  löst  zum  erstenmal  in  um- 
ßissendem  Sinn  alle  Schwierigkeiten,  die  nicht  die  Lessing* 
sehe  Dichtung,  sondern  pedantische,  oberflächliche  Be- 
trachtung derselben,  mithin  das  Tielseitige  Yorurteil  kflnst- 
lich  geschaffian  hatte. 

Zunächst  weist  Kuno  Fischer  nach  treffenden  Hin- 
deutungen auf  den  tiefeingrciieiiden  Einflufs,  welchen 
*  Emilia  Galotti«  auf  den  jungen  iSchiller  ausgeübt  hat, 
die  Meinung  zurück,  dafs  Emilia  ihr  Vorbild  in  der 
romischen  Virginia  habe:  »Die  Leidenschaften  und  Schick- 
sale, die  uns  diese  Dichtung  schildern  soll,  pulsieren  in 
der  modernen  Welt  und  haben  mit  römisohen  Verhält* 
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Dissen  und  Rechtszuständen  nichts  zu  (hun^  nichts  mit 
den  Wirkungen  der  That  des  Virp^inins,  nichts  mit  ihren 
ürsaohen.«  Von  dem  Cihjekt  behielt  LcssitHj  das  rein 
menschliche  und  hochtragische  Motiv  bei:  ein  Vater,  der 
'seine  Tochter  tötet,  um  sie  zu  retteol  Eine  solche  Tochter 
ond  ein  solches  Schioksal,  meinte  er,  sei  für  sich  tmgisoh 
genug  nnd  fiihig,  die  ganze  Seele  zn  eracfafitAeni.  Dabei 
wQide  das  Problem,  welches  Lesnng  in  seinem  zweitan 
Fknst  ergriflfim  hatte,  in  dem  Charakter  MarineiUs  gelOst^ 
den  man,  ohne  den  tieferen  Zusammenhang  zn  kennen, 
in  richtiger  Fühlung  oft  eine  Art  Mephistopheles  genannt 
hat,  und  der  schon  in  der  Anlage  dos  alten  Stückes  ganz 
dazu  aogethan  sein  mufäte,  der  unvergleichliche  Typus 
eines  meDscblichen  Teufels  zu  werden. 

Eine  geradezu  dramatische  Darlegung  der  Fabel  des 
Stückes  deckt  s<dion  die  bedeutendsten  Momente  der 
tragischen  Entwicklung  auf  und  zeigt  deutlich  die  Bin« 
richtung  des  Lessing  sehen  Kunstwerkes,  den  Fortgang 
der  Handlung,  die  Art  ihrer  Motive  und  deren  Ver- 
arbeituDg.  Kn)to  Fischer  beweist  auf  das  uin\ niorh-p:- 
lichste,  dafs  aus  dem  Charakter  der  Personen  dio  Tragödie 
hervorgehen  mufste.  Nach  seiner  treffenden  Argumentation 
ist  die  Leidenschaft  des  Prinzen  für  fimilia  Qalotd  der 
bewegende  Faktor  des  Ganzen.  Ohne  diese  bleibt  vom 
Ganzen  nichts  als  ein  wolkenlosee  Idyll  der  Familie 
Galotti.  Der  heitere  HochzeiiBmoiigen,  das  glilckUcbe 
Brautpaar,  die  hochbeglückten  Eltern,  die  Vermählung 
in  ländlK  lier  Stille,  die  Hochzeitsreise  nnd  deren  para- 
diesisches Ziel  in  den  väterlichpn  Thälern  Appianis,  wo 
die  Neuvermählten  nur  sich  selbst  leben  werden!  Die 
liOidenschaft  des  Prinzen  hinzugefügt  und  die  gewittei^ 
schwüle  Atmosphäre  ist  da,  der  Horizont  umwölkt,  der 
Himmel  verdüstert  sich,  die  Blitze  zucken  und  treffian, 
der  Brilutigam  wird  erschlagen,  die  Braut  entfährt  und 
in  einer  Weise  umgarnt,  dafs  sie  den  Tod  von  der  Hand 
des  Yateis  uls  einzige  Rettung  fordert  und  empfSngt. 
Diese  Leideoschalt,  die  das  glücklichste  Familieaidyli 
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plötzlich  in  einen  Schauplatz  furchtbarer  Zerstörung  ver- 
wandelt, dramatisch  schildern,  hcifst  die  Tragödie  ex- 
puüierci).  Dit)  Hain  Illing  Torläuft  in  kürzester  Zeit,  sie 
beginnt  am  Morgeo  und  ist  am  Abend  vollendet:  unauf- 
faaltsam,  durch  keinerlei  Episoden  unterbrochen,  sobreitot 
eie  fort;  alles  geschieht  so,  wie  es  nicht  anders  geschehen 
konnte.  So  geht  das  Gespr&ofa  der  Emilia  mit  Appiani, 
in  welchem  dieser  hätte  erfahren  müssen,  dafs  der  Frins 
nach  ihr  trachtet,  der  Unterredung  des  Grafen  mit  Marinelli 
vorauH,  die  Unterlassung  Emilias  verschuldet  den  Tod 
ihres  Bräutigams.  Die  Trai^Mjdie  ist  also  weit  von  einem 
Intriguen-Stück  entfernt,  in  weichem  Marineiiis  Machina- 
tionen allein  den  unglücklichen  Ausgang  herbeiführen; 
denn  die  ganse  Intrigoe  wird,  wie  Kuna  Fischer  seigt, 
nur  dnrch  die  Schuld  Emilias  ermöglicht,  sie  wird  durch 
die  Schuld  des  Prineen  serrissen  und  schließlich  durch 
den  Tod  Emilias,  ihren  freiwilligen  Tod,  vollkommen  zu 
nichte  gemacht;  und  das  »weh!«  Marineiiis  bedeutet 
dessen  Einsicht,  dafs  sein  Witz  zu  EjuIo  ist,  aber  niobt 
den  Anfang  eines  Satyrspieles  nach  der  Tragödie. 

Und  wie  getreu,  wie  sicher  zeichnet  nun  Kuno  Fischer 
die  Qiaraktere  der  Dichtang  in  ihrer  Anlage,  so  su  han* 
dein,  dalli  tragische  Konflikte  herbeigeführt  werden  müssen! 
>Ohne  die  fortstürmende  Leidensohaft,  die  den  Prinsen 
in  die  Messe  treibt,  würde  Emilia  nichts  von  seiner  Liebe 
erfahren  und  nichts  erlebt  liaben,  was  der  Mutter  und 
dem  Bräutigam  anzuvertrauen  war.  Marineiiis  Anschlag 
wäre  ausgeführt  worden  und  unentdeckt  geblieben.  Wenn 
der  Prinz  dieses  und  jenes  nicht  gethan!  Mit  einem 
solchen  »Wennc  läfst  sich  nicht  blofs  Spreu  in  Qold, 
sondern  jede  Trsgüdie  in  ein  Lustspiel  ▼erwandeln.« 

Anderers^ts  bei  Emilia  etwas  weniger  von  diesem 
kindlichen  Gehorsam,  von  diesem  uii bedingten  kindlichen 
V^ert lauen,  welches  so  viel  gröfser  ist,  als  ihre  Zuversiciit 
zu  sich  selbst,  etwas  weniger  Kind,  und  sie  folgte  der 
eigenen  Stinune,  Appiani  erfuhr  alles,  und  der  Anschlag 
Marineiiis  war  umsonst  1  Aber  etwas  weniger  £ind,  und 
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Kmilia  Galotti  ist  nicht  mehr  Emilia  Galotti,  sie  ist  nicht 
mehr  die  ErscheiouDg,  deren  Schönheit  im  Einklang  mit 
ihrer  kindlichen  Natur  voller  Unschuld  und  Heiterkeit 
den  Maier  bezaubert,  Appianis  Herz  gewinnt,  die  Phan- 
tasie des  Prinzen  entzündet:  es  ist  aicht  mehr  die  Emilia 
nacii  dem  Worte  dee  Malers:  »wie,  mein  Prins,  Sie  kennen 
diesen  Engel?«  Bei  ibr  kann  auch  von  keinem  leiden- 
Bcliaftliclien,  sondern  nnr  einem  kindlidi  empfundenen 
Konflikt  die  Bede  sein,  der  anf  kindlich  fromme  Art  ge- 
büfbt  und  beschwichtigt  sein  will.  Sie  hat  erlebt,  dafs 
der  Zauber  der  Welt  sie  bestricken  kann:  darin  besteht 
die  Macht  der  Verführunj^,  die  sie  fürchtet.  Es  war  eino 
unbestimmte  furcht  Yor  der  Gefahr  weltlicher  Lockimg, 
vor  der  das  yäterliche  Wort  und  die  Mahnungen  der 
Religion  sie  stets  gewarnt  haben.  In  dem  Moment  nach 
dem  entsetzdichen  ünglfick,  welches  sie  betroffen,  sieht  sie 
gar  keine  andere  Rettung  Tor  jener  Qe&hr,  als  den  Tod. 
Trefflich  motiviert  dies  Kuno  Fischer  mit  den  Worten: 
ilch  sage  ausdrücklich:  in  diesem  Moment,  der  nach 
allen  vorherj^rehenden  die  Situation  dergestalt  verencrt  hat, 
dafs  jede  andere  Lösung  ausgeschlossen  scheint  und  er- 
soheinen  mufs.  Wenn  in  der  Kette  des  tragischen  Kausal* 
nexus  fiberall  das  Ungefiihr  anifgescblossen  und  alles  so 
geschehen  soll,  daJs  es  nicht  anders  geschehen  könnte^  so 
moJs  auch  jede  tragische  Handlung  ihren  genau  be- 
etimmten  Zeitpunkt  haben.  Was  nicht  jetzt  geschieht, 
unterbleibt  für  immer:  der  einmal  verlorene  Moment  ist 
unwiderbringlich  verloren.  Was  geschieht,  geschieht  jetzt 
oder  nie.  Die  Zeit  in  der  Trair  Mlie  ist  furchtbar  wie  das 
Schicksal  selbst,  und  ich  kenne  kein  Trauerspiel,  worin 
mir  diese  Furchtbarkeit  so  eingeleuchtet  hätte  wie  Ider, 
keines,  worin  jede  Handlung,  jede  Unterlassung  so  wie 
hier  an  ihren  Zeitpunkt  gebunden  wäre.  Das  gilt  auch 
Yon  dem  Moment,  in  welchem  Emilia  den  Entschlufs  «t 
sterben  fafst,  auch  Ton  dem  Augenblick,  in  welchem  der 
Vater  sie  tötet  Dadurch  wird  die  Notwendijjkeit  der 
Handlungen  nicht  gemindert,  sondern  in  Wahrheit  erst 
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YoUendet   Lessing  bat  uns  den  Ohanikt€fr  seiner  Emilia 

dadurch  so  wahr  und  rührend  geschildert,  dafs  er  ihre 
Natur  und  Gemütsart  noch  so  kindlich  und  in  einem  ge- 
wissen Sinn  uoeuttaltet  sein  läfst.  Etwas  mehrWelterfahrung, 
und  sie  würde  die  eisten  Eindrücke  leichter  bewältigen 
und  die  YersachaDgen  der  Welt  weniger  fürchten:  aber 
dann  wäre  sie  nicht  mehr  Emilia  Oalotti,  nicht  mehr,  wie 
der  Haler  sagt,  dieser  Engel  Darum  durfte  der  weise 
Dichter  ihr  auch  nur  einen  eng  bemessenen  dramatischen 
Spielraum  gewahren.«  In  Emilia  aber  gar  nach  Goethes 
hinp^eworfener  Bemerkung  eine  problematische  Natur  zu 
sehen^  das  bezeichnet  Kuno  lYscher  als  die  gröfste  Ver- 
wirrung der  Thatsachen:  »Eine  problematische  Natur  er- 
lebt keine  solche  Tragödie,  ist  kein  solcher  Charakter,  hat 
keine  solche  Furcht  und  keine  solche  Entschlossenheit! 
Dasu  gehört  eine  einfache,  den  Familientugenden  nicht 
entwachsene,  im  Glauben  und  in  der  Pietät  festgewurzelte 
Sinnesart,  die  im  Konflikt  mit  dem  Verderben  der  Welt 
sich  beLiauptet  und  lieber  im  Arm  des  Vaters  sterben, 
als  von  den  Wurzeln  ihres  Daseins  losgerissen  sein  will.« 
Frömmigkeit  und  Gehorsam,  diese  Tagenden  sind  es,  die 
Emilia  so  tuichtsam  und  so  entschlossen,  so  willensschwach 
und  so  willenstark  machen.  Das  Kind,  welches  zuerst 
keinen  anderen  Willen  als  den  der  Mutter  hat,  Termag 
zuletzt  den  des  viel  stärkeren  Vaters  zu  bewegen  und 
dem  ihrigen  zu  unterwerfen:  ihrem  Willen,  den  kiiiie 
Macht  dazu  brin^ron  soll,  in  eine  Welt  zurückzukehren, 
deren  verlockende  Kiodrücke  sie  einmal  emptunden,  deren 
innerste  Verdorbenheit  sie  erlebt  und  völlig  erkannt  hat 
Und  dies  wäre  keine  Tragödie,  die  ganze  Seele  zu  er^ 
schottern? 

Im  zweiten  Teile  seines  Werkes  weist  der  Autor  in 

der  ersten  Abteilung  auf  die  weitere  reformatorische  Auf- 
gabe Lcssi'iKjs  liiii,  dio  der  Durchdringung  des  Gebietes 
der  Rolit^ion  galt.  Hier  lag  es  Lessifuj  ob,  die  Urquellü 
aller  Religion,  insbesondere  der  christlichen,  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Giaubensarten  aus  dem  Wesen 
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und  dem  Entwicklungsgaog  der  Menschheit^  den  ionersteD 
Kern  und  das  Qnindtheina  des  religiösen  Lebens  dar- 
zuthan  and  zu  erieachten.  Auch  diese  Einsicht  sollte, 
wie  der  Yeifasser  zeigt,  daroh  eine  Tbat  dee  dramatiseheii 

Tueten  verkörpert  imd  aut  der  liuhiiü  weltkucdig  ge- 
macht werden.  Die  Voraussetzungen,  aus  denen  das 
Werk  lier vorging,  waren  nicht  ästhetische  Forschungen, 
sondern  theologische  Untersuchungen.  »Wie  der  sieben* 
jährige  Krieg  der  geschichtliche  Hintergrund  der  »Minna 
von  Bamhelm«  und  der  pfliehtlose,  im  Genuls  Teriorene 
und  gsennkene  Despotismus  der  Fürstenhöfe  des  18.  Jahr- 
hunderts den  der  »Emiliac  bilden,  so  steht  das  Zeitalter 
der  Aufklärung,  das  Wort  im  höchsten  Sinne  genommen, 
zu  »Nathan  dem  Weisen«.  —  In  diesem  Sinne  erörtert 
Kuno  Fiscfier  die  theologischen  Kämpfe  Lessinrjs  mit 
Oötxe,  den  Zusanmienhaug  derselben  mit  dem  Inhalt  der 
»Erziehung  des  Menschengeschlechts«,  die  Freimaurer- 
gespräche, die  Gestalt  der  Parabel  von  den  drei  Ringen 
vor  Leasing^  die  Bettung  des  Cardanus  und  die  Umbildung 
der  Parabel  durch  Lesaing,  Diese  übermus  anziehende 
Darlegung  weist  schon  den  ganzen  Ideengehalt  auf,  der 
in  den  genannten  Schriften  Le.ssingii  systematisch,  im 
*  Nathan«  künstlerisch  dargestellt  ist;  ja,  der  Autor  läfst 
in  beioei  teiiihUHugL'ü  Weise  die  bedeiittiKisten  Keime 
dessen  hervortreten,  was  sich  in  der  Dichtung  zu  der 
wunderbaren  Harmonie  der  plastisch -lebensvollen  Cha- 
raktere entfaltet  hat  Als  Mittelpunkt  seiner  Unter- 
suchungen, die  der  Erklärung  des  Dramas  gelten,  stellt 
der  Verfasser  die  Parabel  von  den  drei  Ringen  hin.  Er 
verfolgt  ihre  Geschichte  bis  zu  den  ältesten  Quellen.  Schon 
in  den  Ocsia  liomafioi  uin<i  des  .Mittelaltei^s  finden  sich 
zwei  Eriiaiilungen,  die  den  Religiuushader  sinnbildlich  dar- 
stell» ii.  In  einer  derselben  sind  es  drei  Söhne,  deren 
väterliches  Erbteil  in  einem  kostbaren  Ring  besteht;  der 
Vater  läbt  zwei  foisohe  Ringe  verfertigen,  die  dem  echten 
80  ähnlich  sind,  dais  äuDserlich  der  echte  nicht  von  den 
anderen  zu  unterscheiden  ist;  fiber  dieser  besitzt  eine 
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wonderthätige  Heilkraft,  die  sehr  leicht  den  Streit  ent* 
scheidet.  Die  drei  Söhne  vertreten  die  jüdische,  moham- 
medanische und  ihribdicho  Rclii^iuii.  Die  mittelalterliche 
Fassung  weicht  dem  Geiste  der  Üeuaissance  in  der  Wendung 
Boccaccios,  in  welcher  der  einfache  Glaube  an  die  Wahr- 
heit einer  der  monotheiatiscfaen  jEteligiooen  erschüttert,  die 
g&ttUche  Ahknnlt  derselben  so  nnerkennbar  erscheint,  die 
Hinge  einander  so  ähnlich  sind,  da&  selbst  der  Vater  den 
rechten  kaam  unterscheiden  kann.  Wie  Lei>shi(/  die 
Parabel  umbilden  inul^te,  legt  Kmw  Fischer  nun  ziniaohst 
in  liöchst  schal fsiiiniger  ArgurEciitierun^  an  der  Kcttun;]: 
des  Cardaous  dar.  Den  Vorwurf  des  Atheismus,  den  nur 
Mir» verstand  dem  italienischen  Philosophen  des  16.  Jahr- 
hunderts hatte  machen  können,  widerlegt  Lesnng^  tadelt 
aber  dessen  Unrichtigkeit  in  der  Anlage  des  (keprächs 
awischen  den  Yertretem  der  vier  Weltreligionen,  in  weichen 
zu  gunsten  des  Christentums  den  Gegnern  die  schwäch- 
sten Gründe  geliehen  werden;  er  führt  dann  selbst  die 
Sache  ilvs  Israeliten,  dann  die  des  Mohammedaners  und 
zeigt,  wie  beide  hätten  reden  sollen.  »Die  dialogische 
Behandlung  des  Themas,«  so  ^rt  Kuno  Fischer  fort, 
»war  leicht  zur  dramatischen  umzubilden,  namentlich  in 
einer  Hand  wie  der  seinigen.  Es  ist  zu  yermuten,  da& 
er  schon  damals  jenee  Schansinel  entwarf,  welches  er  »vor 
vielen  Jahren«  gemacht  haben  wollte,  und  dessen  Inhalt 
eine  Art  von  Analogie  mit  seinen  theologischen  Kämpfen 
im  Jahre  1778  hatte.  Cardanus  Religionsgespräch  erinnert 
durch  beio  Thema  an  die  Fabel  von  den  drei  Ringen,  die 
Lessing  gewil^  schon  damals  kannte  und  die  ihm  den 
Plan  seiner  dramatischen  Dichtung  eingab.«  Die  Zfige 
der  alten  Parabel  aber  mufste  der  Dichter  so  umbilden, 
dafs  seine  neue  Idee  in  dem  Gewand  einer  alten  Ge- 
schichte erschien,  die  in  einem  engeren  und  anders  ge- 
richteten Sinne  gedacht  wai.  üafs  diese  Umgestaltung 
miFsluugen  sei,  dafs  wichtige  Züge  in  Nathans  Erzählung 
nicht  passen,  ist  ein  Vorwurf  aus  jtingster  Zeit,  den 
Kuno  Fischer  mit  dem  überzeugenden  Scharfsinn  und 
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der  eindringenden  Tiefe  seiner  Untersachuiig  endgiltig  ent- 
kräftet. 

Um  die  Volksrcligionen  —  so  führt  der  Verfasser 
aus  —  die  als  der  kostbarste  Schatz  der  Vorfahren  von 
Geschlecht  zu  Oeschlecbt  forterben,  bildlich  darzusteileo, 
liefs  sieb  koin  besseres  Symbol  finden  als  der  Ring  und 
die  Ringe,  weil  hier  die  Yeigleichung  durch  die  Ahn> 
lichkeit  wirkt;  am  die  wahrhaft  religiöse  Gesinnung  und 
deren  Verhältnis  zum  ererbten  Glauben,  ihre  Abbau gig- 
keit  davon  und  ihre  Erhabenheit  darüber  anschaulich  zu 
machen,  k  nnte  ebenfalls  kein  treffenderes  Symbol  gefunden 
wenien,  weil  hier  die  Vergleichung  durch  den  Kontrast 
wirkt  Lessing  benutzte  das  Gleichnis  also  iu  doppeltem 
Sinne,  indem  er  die  Kehrseite  desselben  entdeckte  und 
daraus  ein  neues  Gleichnis  machte:  >in  seinen  Augen 
wurden  die  Zfige,  die  nicht  en  passen  schienen,  getade 
die  passendsten  und  ausdrucksvollsten.  Bas  ist  echt 
Lessingisch!«  Gerade  in  den  Hauptpunkten  hat  Lessing 
die  bedeutendsten  Änderungen  der  überlieferten  Fabel  vor- 
genommen. 

Nach  ihm  besafs  der  Ring  die  Kraft,  den  vor  Gott 
und  Menschen  angenehm  zu  machen,  der  den  zuversicht- 
lichen Glauben  an  diese  Wundermaoht  hat  Die  ein- 
leuchtende Echtheit  ist  also  die  erste,  der  Besits  die 
zweite,  der  Glaube  an  seine  Kraft  die  dritte  Bedingung, 
ohne  welche  diese  Kraft  nicht  wirken  und  die  Echtheit 
des  Kleinods  bewähren  kann.  Durch  die  Darle^ning  des 
Zusammenhanges  der  Erzählung  entkräftet  Kuno  Fischer 
den  Hf'liarfsinnigen  Einwurf  J.  E.  Eribfiai/Ns,  dafs  Lissings 
l^arabel  aufhöre,  Gleichnis  zu  sein  und  zum  Rätsel  werde, 
da  die  Wirkun<r  der  geheimen  Kraft  ausbleibe.  »Kein 
Rätselte  fügt  Kuno  Fischer  hinsu,  »die  ZuYeisioht  ist  ja 
abhanden  gekommen  und  muTs  es  nach  allem  sein,  wss 
Nathan  ensfthlt  Keiner  der  Söhne  weils,  ob  er  den  Ring 
mit  der  Kraft  hat,  keiner  kann  es  wissen,  da  es  der  Vater 
selbst  nicht  weifs!«  Endlich  tritt  die  bedeutendste  Uni- 
bilduDg  der  Parabel  iu  dem  Kontraste  hervor,  den  Lessing 
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in  ihr  findet:  denn  gilt  nur  die  Ähnlichkeit  zwischen 
Keiigiou  und  Kmg,  so  ist  die  Echtheit  des  Ritiirfs  nicht 
blofs  fraglich  und  unerkennbar,  sondern  seine  Unechtiieit 
ToUkommeo  sieber.  D«r  sittliche  Wert,  die  gute  und  ge- 
honame  Oeanniing  ist  nioht  toh  dem  Besitze  des  Binges 
abhängig,  sondern  umgekehrt  Gehorsam  und  Glaube  sind 
nicht  die  Mitgift  des  Binges,  sondern  die  Tugenden  hin- 
gebender üesinnung,  die  man  bethätigen  mufs,  um  den 
Ring  zu  erben  und  seine  Kraft  nützen  zu  können.  Der 
Richter,  der  diese  Bedingungen  kennt,  giebt  eine  negative 
£ntscheidang,  da  die  Liebe  der  Söhne  zu  ihrem  Vater  in 
grimmigen  Bruderzwist  entartet,  die  Tugenden  des  kind- 
lichen Gehorsams  und  Glaubens  ausgelöscht  sind,  ohne 
welche  kein  Bing  der  echte  ist  So  kehrt  sich  das  Yer» 
faSltnis  um:  es  ist  nicht  mehr  der  Stein ,  der  die  Kraft, 
vor  Gott  und  Menschen  angenehm  zu  machen,  besitzt 
und  zu  crunsten  des  giUubigen  Besitzers  ausübt,  sondern 
der  üiaube  ist  es,  der  diese  Kraft  erzeugt  und  dem  Steine 
mitteilt.  Mitten  im  Streite  der  Religionen  ist  eine  richter- 
liche Entscheidung  nicht  möglich,  nach  Jahrtausenden 
religiter  Fortbildung  wird  sie  nicht  mehr  notwendig. 
Der  bescheidene  Bichter  will  dem  Urteil  des  weiseren 
Mannes  nicht  vorgreifen,  welcher  den  Zustand  Terkfinden 
wird,  den  Jahrtausende  einer  segensreichen  Wirksamkeit 
der  Religionen  gezeitigt  haben.  r> Diese  segensreiche  Wirk- 
samkeit war  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts,  ihr 
Mittel  der  ererbte  Glaube,  die  geoffenbarten,  positiven, 
nach  dem  Gange  des  Yölkeriebens  yetschiedenen  Beligionen, 
▼eigleichbar  dem  Ringe  und  den  Bingen.  Die  positiren 
Religionen  sind  die  der  YerbeiCsungen ,  sie  fordern  jede 
in  ihrer  Art  ein  gewisses  Mafs  menschlicher  Läuterung; 
sie  versprechen  dafür  den  Schates,  den  zeitlichen  oder 
ewigen  Lohn,  die  göttliche  Prämie.  Das  geläutorte  Herz 
aber,  die  ifrucht  der  sittlichen  Arbeit  und  Willens- 
umwandlung, trägt  seinen  Lohn  in  sich  selbst  und  bedarf 
keines  anderen;  denn  der  letzte  Rest  eigennütziger  Selbst- 
liebe ist  getilgt«  Die  Heranziehung  des  Gleichnisses  von 
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dem  Schutz  im  Weinberge  schliefst  die  geistvuUe  Er- 
örterung unseres  Autors  mit  der  kurzen  Erläuterung  ab: 
»Der  Vater  wollte  aus  seinen  Söhnen  mcht  Scliatz^;räber, 
sondern  tüchtige  Arbeiter  macheQ.c 

Der  »Nathane  sollte,  wie  unser  Aator  ia  der  zweiten 
Abteilung  ausführt,  die  Wiederrereioigong  der  Mensch- 
heit als  Fracht  ihrer  religiösen  Erziehung  und  Beile  in 
dem  Omfang  einer  Familie  verlegen  wirtigen,  in  welcher 
sich  geläuterte  Charaktere  der  drei  einander  feindlichen 
Religionen  nach  langer  Trennung  zusammenfinden.  Die 
Dichtung  ist  also  ein  dramatisches  Gemälde  religiöser 
Charaktere,  in  welchem  nicht  die  Handlung,  sondern  die 
Idee  die  Hauptsache  ausmacht  £s  handelt  sich  darin  um 
den  Unterschied  zwischen  echtem  und  unechtem  Qlaaben, 
Wesen  und  Schein,  Beligion  und  Ring:  das  Thema  der 
Fsrabel  ist  auch  das  Thema  der  Charaktere  im  »Nathan«, 
der  SchlOflsel  aa  ihrem  Yerständnis.  Der  Dichter  zeiprt 
die  Religion  in  einer  Stufenleiter  von  Charakteren,  die 
von  den  geoffen hrirti  ii  lieiigionen  erzogen  sind,  die  den 
Glaubenskrieg  um  die  Weltherrschaft  vor  sich  sehen  und 
in  ihrer  eigenen  Gemütsart  den  Stufengaag  der  Glaubens- 
liuterung  darstellen.  Es  ist  ein  wahres  psychologisches 
Kunstwerk,  welches  Kuno  Figdier  in  diesem  grolsartigen 
Bilde  vor  uns  anfbant  Vor  der  AufopfernngsflUiigkeit 
des  Tempelherrn  und  seiner  Freiheit  yom  Olanbensdflnkelt 
von  der  Demut  des  Klosterbruders,  der  Weltentsagung 
und  Uneigenniitzigkeit  des  Derwisches,  von  der  Freigebig- 
keit und  Grolsheit  Saladins,  jenen  Tugendon,  denen  immer 
noch  je  eine  spezitische  Schwäche  in  ihrer  individuellen 
Gestaltung  anhaftet,  führt  uns  der  Autor  bis  au  dem 
Ideal,  welches  Nathan  durch  Vereinigung  aller  jener  Züge 
unter  der  Herrschaft  der  Einsicht  und  Weisheit  darstellt 
An  der  detaillierten  Ausführung  dieses  Gemäldes  von 
wunderbarer  Schönheit  kann  man  lernen,  wie  man  einen 
Dichter  aus  sich  selbst,  ein  Kunstwerk  aus  seinem  eigenen 
Zusammenhang  erklären  nuils,  was  es  übet  li mpt  heifst, 
eine  Dichtung  gründlich  studieren.    Dabei  muXs  man 
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Philosoph  und  Menschenkenner  sein,  um  ans  einem  klas- 
sischen Werke  ersten  Hanges  die  Natur  wiederzuerkennen, 
welche  darch  die  Pedanterie  Bcbroilenhafter  Hyperkritik 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verzerrt  worden  ist. 

Wir  schliefsen  mit  den  trefli^nden  Worten,  in  denen 
Kuno  Fkeher  den  Zneammenbang  der  Omndidee  mit  der 
Hauptgestalt  der  Dichtung  darle^:  »Nathan  besitzt  die 
Krait  des  echten  Ringes:  die  Hor7.en  zu  ^'ewinncn.  Kr 
kennt  die  Menschen,  er  weifs  sie  auszufindcn,  er  dnrdi- 
schaut  ihre  Belangen  hei  ten,  ihre  Vorurteile  und  JSchrauken, 
und  weil  er  sie  versteht,  darum  kann  er  sie  dulden.  Was 
wäre  Erziehunfi^  ohne  Duldung  und  Liebe?  Wir  wiseeOf 
daCs  Lessing  in  der  Beligion  (tie  Erziehung  der  Menscb« 
heit  erblickte.  Ein  Charaktertypus  der  Beligion  in  diesem 
Sinn  ist  Na^an.  In  ihm  verkörpert  sich  die  erziehende 
Einsicht,  die  mit  der  Duldung  und  Liebe  Hand  in  iiaud 
geht;  in  ihm  ist  die  Duldung  nicht  blofs  Sache  der 
Neigung  und  des  Gefallens,  sondern  innerster  Wille, 
Charakter,  hohe  sittliche  Bildung.  Eine  solche  Bildung 
ist  die  Frucht  einer  vollendeten  und  reichen  Welt-  und 
Lebensef&hmng.«  »Zn  dem,  was  Nathan  ist,  bat  er  sich 
sdbst  erzogen:  er  bat  den  Kampf  der  Selbstverleugnung 
bestanden,  ihre  schwersten  Proben  liegen  hinter  ihm.€ 
Und  warum  ist  Nathan  ein  Jude?  »Nicht  weil  das  Juden- 
tum die  Religion  der  Duldimi:,  s mdern  weil  es  das  Gegen* 
teil  ist,  darum  ist  Nathan  ein  Jude.« 

So  viel  über  das  inhaltreiche  Werk  Kuno  Fischers. 
Hern  Wert  liegt  in  der  Wahrheit  und  Einfachheit,  die 
Krsft  seines  Beweises  in  der  ungekünstelten  Natarliohkeit, 
seine  sittlicfae  Bedeutung  in  der  echt  philosophischen  Ge- 
sinnung, die  in  dem  grofsen  Reformator  der  deutschen 
Litteratur  ein  glänzendes  Vorbild  deutschen  Wesens  hin- 
stellt.  Ein  solches  Ehrendenkmal  ist  Lessinfj/s  würdig. 

Eine  ebenso  schwierige  als  für  das  Verstäudnis  un- 
seres Kulturlebens  wichtige  Aufgabe  stellte  sich  Kuno 
Macher  in  seiner  Untersuchung  über  die  Oeistesquellen 
der  Jugendwerke  SckUlerSy  über  dessen  philosophische 
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Bedeutung  und  seine  Eigenschaft  als  Dichter  komischer 
Charaktere:  »Schiller.  Drei  Vorträge  von  Kuno  Fischer. 
I.  Schiliers  Selbstbekenntnisse.  —  II.  Schiller  als  Philo- 
soph. —  III.  Schiller  als  Komiker. c  Heidelberg,  Carl 
Winten  Uaivenittttsbocbhandiang,  d.  Aufl.  1900. 

Leider  wer  diese  Schrift  schon  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  vergriffon.  Dem  BedQrfiiis  nach  einem  Neu* 
druck  wurde  vor  kurzem  entsprochen.  Biese  Schrift 
fordert  auiserordtntlich  das  Verständnis  Schillers  und 
giebt  in  pnizisor  FasRung  die  orientierenden  Gesichts- 
punkte tür  eine  richtige  Auffassung  unseres  Dichters.  Der 
erste  Vortrag  weist  nach,  dafs  die  Jugenddramen  Schillers 
ein  kraftvoller  Auedmck  der  ringenden  nnd  stürmenden 
Natnr  des  Dichteijttnj^ngs  sind,  der  als  schwftrmeriscber 
Verehrer  aller  hohen  Ideen  seiner  Zeit,  insbesondere  als 
Anhänger  des  Feuergeistes  Rousseau  sein  eigenes  Wesen 
schildert.  Kuno  Fischer  weist  dies  an  den  »liaubern«, 
»Fiesco«,  »Kabale  Tind  Liebe«,  ^T)nn  Garlos;  nach,  in 
denen  der  schwärmende  Jüngling  das  Bild  des  gereiften 
Mannes  noch  nicht  zu  erfassen  vermag. 

Als  echter  Historiker  der  Philosophie  stellt  Kuno  Fischer 
in  dem  zweiten  Vortrag  den  Wandlunga-  nnd  Entwick- 
Inngsprozels  dar,  den  Sehiüer  als  Denker  yon  Bousseau 
zn  Kant  und  Ooethe  durchlaufen  hat 

Der  dritte  Vortra/^  beleuchtet  vom  Slandpuiikto  nicht 
der  Ästhetik,  sondern  der  psycho! oirischen  Charakter- 
anaiyse  die  Gestalten  in  Schillers  Dramen,  in  denen  das 
niedere  Pathos  als  Widerspiel  eines  begründeten  hohen 
Selbstgefühls  seine  komische  Wirkung  ausübt.  Auch 
hierin  zeigt  der  Historiker  der  Philosophie  wieder  den 
philosophisch  beanlagten  Psychologen  Sekiüer,  Nur  der 
Verfasser  der  neueren  Geschichte  der  Philosophie  war 
einer  solchen  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  gewachsen, 
nach  di'i^  n  I.ösunfl^  wir  uns  in  den  Dai-steilungen  unserer 
^ationaüitteratur  vergeblich  umsehen. 

Die  gröfste  und  jedenfalls  schwierigste  Aufgabe  in  der 
Analyse  einer  dramatischen  Gestalt  stellt  sich  Kuno  IHseker 
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in  seinen  Vorträgen,  die  er  im  Februar  1868  in  der  t>Rose« 
zu  Jena  gelialten  hat:  »Shakespeares  Charakterentwiukluni; 
Richards  III.«  Heidelberg,  Carl  Winters  üniversitätsbuch- 
handlungr,  2  Am'^.  1900.  Auf  183  Seiten  steWt Kuno FMier 
die  Natar  Richards  IIL  in  der  Geecfaicbte  und  in  Shahe^peearea 
Tragödie  dar  mit  einer  MeiBteischaft,  die  den  Psychologen 
and  Historiker  Euno  Fischer  mit  dem  ergreifenden  Worte 
des  Dramatikers  auftreten  lätst  Es  dürfte  schwer  sein, 
eine  zweite  litterarhistorische  Schrift  zu  nennen  —  aulser 
Wilhelm  Jordam  »Epischen  Briefen«  ,  die  eine  so 
erschütternde  Wirkung  hinterliefse,  wie  lie  kleine  ScUrifl 
Kuno  Fischers.  Nachdem  der  Ver^Mser  die  Grundlegung 
des  Charakters  daigel^  hat,  geht  er  zor  £ntwickiang 
des  Charakters  Bichards  ttber:  ein  Bild  einer  Teufelsnatur, 
von  der  Höbe  dämonischer  Kraft  bis  znm  jähen  Stonse, 
ein  unheimlich  düsteres  Bild  von  der  grotesk  wuchernden 
Selbstsucht  eines  entarteten  Menschen.  Die  Abschnitte 
über  Richards  Selbstbetaubung,  über  seine  Hüfslichkeit 
im  i^unde  mit  seiner  Herrschsucht,  über  seine  heuch- 
lerische und  dämonische  Proteusnatur,  seine  Werbung  um 
Anna,  seine  Werbung  um  Elisabeth,  den  inneren  \rer^i 
seines  Charakters  und  seinen  Unteigang  sind  dramatische 
Szenen,  die  mit  unwiderstehlicher  Kraft  auf  den  Leser 
wirken,  der  Schritt  für  Schritt  in  die  durchdringend  hell 
erleuchtete  Werkstätte  der  Bosheit  geführt  und  die  Keim- 
entwicklung tückischer  Teult4sj)l;ino  zu  b*M)b;ichten  ge- 
nötigt wird.  Herrschsucht  in  aller  Mafslosigkeit  ist  der 
Theb  seines  Charakters.  »Seine  letzte  Begierde  ist  der 
Kampf,  sein  letzter  Gedanke  die  Hemchaft  £r  iäUt  als 
ein  Held  und  als  ein  König.  Dieser  Tod  ist  der  einzig 
richtige  Schluls  dieses  Charakters:  er  endet,  wie  er  be- 
gann; er  erfüllt  das  Gesetz,  wonach  er  angetreten.  Stanley, 
der  Feind  und  Verräter  Richards,  brinjrt  nach  der  Schlacht 
von  Boswüi  th  das  eroberte  Diadem  dem  bieger  Kichmond, 
um  dessen  Stirn  damit  zu  zieren,  ünd  wie  hat  er  es 
erobert,  dieses  Zeichen  der  Königsberrscbaft?  Er  sagt: 
ich  habe  es  von  Richards  toten  Schläfen  gerissen!«  (S.  183.) 
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Ein  ergänzender  Zusatz  zu  Kuno  Fischers  litterar- 
historischen  Schriften  ist  sein©  Monographie  lÜber  die 
Entstehnns:  und  die  Entwicklungsformen  des  Witzpfi.  Zwei 
Vorträge,  gehalten  in  der  ^»Rose«:  zu  Jena  im  Februar  1871.« 
Heidelberg,  Carl  Winteis  ÜDiversitätsbuchhaudlung,  3  Auf» 
läge  1900.  Leider  war  auch  diese  Schiift  Teignff^n,  die 
im  Bachhandel  nie  fSahlen  durfte.  Sie  enthilt  eine  dnrdi- 
sichtige,  klärende  Analyse  der  psychologischen  nnd  ästhe- 
tischen Bedeutung  des  Witzes,  die  don^  Belenchtnng 
typischer  Beispiele,  insbesondere  aus  der  Litteratur- 
geschichte  volles  Leben  gewinnt.  Mit  eigenen  Worten 
fafst  Kfi)io  Fifich^  das  Ergebnis  seiner  Untersuchung 
zusammen  (i:>.  97):  »Die  Natur  des  Witzes  war  das  spielende 
Urteil,  das  vom  Wortklang  in  den  Wortsinn,  vom  Wort 
in  den  Qedanken  einging,  die  Dummheit  witsig  fing  nnd 
entbtölste,  sich  selbst  nicht  &ngen  lieih,  sondern  jeden 
Yersueh  der  Art  witsig  abfertigte  und  komisch  scheitern 
machte,  den  in  unseren  Vorstellungen  verborgenen  ün- 
»mn  durchschaute  und  autdeckte,  die  scheinbare  Un- 
gereimtheit in  seine  Pointe  verwandelte,  die  veiborgene 
Wahriieit  schlagend  und  epigrammatisch  an  das  Licht 
brachte,  das  Uärsliche  satirisch  und  sarkastisch  ergriff  und 
anletst  die  verboigenen  Karikaturen  so  charakteristiacfa  er- 
leuchtete und  tra^  dals  mr  sie  vor  uns  sahen.  So  ent- 
'wickeite  sich  der  Wits,  indem  er  seine  Bahn  stufenmäTsig 
durchl&uft,  vom  Sprechwitz  zum  Wortspiel,  vom  Wort- 
spiel zum  intellektut  llen  Witz  und  innerhalb  des  ktzteren 
von  den  leichten  Formen  und  Spielen  des  Mutterwitzes 
durch  das  Oxymoron  zum  gedankenvollen  Epigramm,  zum 
beifsenden  Sarkasmus,  zur  menschenkundigeu  Satire.  Die 
Charakterkarikatur  ist  ein  Lebensbild,  das  zwar  ohne  den 
Witz  unmöglich  getroffen  und  ästhetisch  voigestellt,  aber 
auch  durch  den  blofsen  Witz  allein  nicht  ausgemacht  und 
erfüllt  werden  kann;  denn  der  Witz  als  solcher  erschöpft 
sich  in  der  Pointe,  aber  eine  Pointe  erschöpft  nicht  die 
Charakterkarikatur.  Um  diese  zu  lösen,  braucht  die 
ästhetische  Vorsteiluugsweise  den  Witz  als  ihr  Werkzeug, 
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eben  darum  besteht  sie  nicht  mehr  im  blolseo  Witz,  son- 
dern erhebt  sich  auf  eine  höhere  Stufe,  welche  den  Witz 
in  ihren  Dienst  nimmt  und  beherrscht« 

Kuno  Fischers  Schrift  über  den  Witz  hat  auCser  der 
Bedeutung  ihres  Inhalts  auch  den  Vorzug,  dals  sie  indi- 
vidueller als  manche  andere  den  Verfasser  als  Künstler 
im  akademischen  Vortrag  zeigt.  Wer  diese  Sciihft  liest, 
hört  Kuno  FUcher  aof  dem  Katheder.  Hier  und  dort 
dieselbe  Eleganz  geistTolier  KonTersation,  dieselbe  Anmut 
künstlerischer  Plastik,  dieselbe  gewandte  Geistesdialektik, 
dieselbe  Tiefe  und  Schärfe  des  Gedankens,  dieselbe  Vor- 
liebe für  die  Antithese  und  epigrammatische  Präzision, 
dieselbe  edle  Verein io^ung  von  schwerwiegendem  Ernst, 
feinem  Humor,  treilL-üdein  Witz  und  schneidendem  Sarkasmus. 

Was  mau  an  Kuno  Fischers  Geschichte  der  neuem 
Philosophie  bewundert,  das  ist  auch  der  Vorzug  seiner 
im  Vorstehenden  behandelten  litterarhistorischen  Arbeiten: 
seine  individualisierende  und  genetische  Darstellung.  Diese 
yerfolgt  ein  Problem  bis  zu  seinen  Anfängen  und  rekon- 
struiert sein  Werden  und  Wachsen  zu  einer  Denkaufgabe 
der  Menschheit.  Durch  diese  Art  las  Einzelne  gründlich 
zu  analysieren  und  den  Leser  vom  Keime  eines  Gedankens 
schrittweise  in  das  weitverzweigte  System  einzuführen,  an 
weichem  die  Gegenwart  fortzuarbeiten  hat,  wird  Kuno 
Fisther  aus  dem  Historiker  der  Philosoph,  der  seiner  Zeit 
den  Spiegel  des  WeltbewuistsexnB  vorhält  imd  sie  zu  neuen 
Angaben  drängt 
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Oie  philosophische  Ethik  geht  von  der  Thatsache  aua^ 
daJs  meoschliche  Beatrebangeii  und  HaDdlungen  anwill- 
kttriich  einer  Benrteilang  unterliegen ,  die  sich  als  ein 
Vorsiehen  und  Verwerfen,  als  ein  Billigen  und 
Mifsbilligen  äalbert 

Bei  der  Analyse  dieser  Thatsache  findet  sich  ein 
Mannigfaltiges  in  dem  Menschen  verwickelt  mit  einem 
Mannigfaltigen  aufser  ihm;  die  Beziehungen  beider  auf 
einander  durchkreuzen  und  bedingen  sich  gegenseitig,  aber 
nicht  in  allen  fällen  auf  dieselbe  Art;  und  die  Stelle^ 
welche  in  dem  weiten  Gebiete  des  Yorziebens  und  Ver- 
werfens  das  sittliche  Yoraehen  and  Yerwerfen  ein- 
nimmt, ist  durch  den  allgemeinen  Begriff  des  Yorzi^ens 
und  Verwerfens  nicht  im  geringsten  bestimmt.  Um  sie 
zu  finden,  ist  also  nötig,  sowohl  zu  untersuchen,  ob  alles 
Vorziehen  und  Verwerfen  von  einerlei  Art  ist,  als  auch, 
ob  die  verschiedenen  Gegenstände  dieses  Vorziehens  den 
▼erschiedenen  Arten  desselben  gleich  zugänglich  sind. 

Um  nun  zuerst  die  yerschiedenen  Arten  dea 
Yorziehens  und  Yerwerfens  auf  gewisse  Klassen  zu 
bringen,  ist  es  nicht  nötig,  den  Kreis  bekannter,  auch  der 
gewöhnlichen  Yorstellungsweise  zugänglicher  Begriffe  zu 
überschreiten.  Denn  dafs  das  Nützliche,  das  Ange- 
nehme im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  das  Schöne  und 
das  Gute  zwar  sämtlich  vorgezogen  und  ihre  Gegensätze 
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verworfen,  dafs  sie  aber  auch  nicht  auf  dieselbe  Weise 
vorgewogen  und  verworfen  werden,  dafür  spricht  schon 
das  Bedürfnis,  fttr  diese  TeiBchiedenen  Begriffs  ver- 
schiedene Worte  aueasubilden.  Es  macht  sich  nfimlich 
ein  UnterBChied  bemerklich,  der  nicht  blols  das  Schöne 
und  Oute  von  dem  blofe  Nützlichen  bestimmt  trennt» 
sondorn  auch  das  Gebiet  des  Angenehmen  in  zwei  un- 
gleiche Teile  zerlegt  Diese  UnterticheiduDg  ist  dadurch 
kenntlich,  dafs  das  Schöne  und  Gute  wenigstens  den 
Anspruch  macht,  Gegenstand  eines  gleichbleibenden 
und  allgemeinen  Beifalls  zu  sein,  während  das  blofs 
Nützliche  einer  verän  der  liehen,  von  besonderen  Yer- 
hältnlssen  abhängigen  Beurteilnng  unterworfen  ist;  und 
da  jener  Anspruch  überhaupt  nicht  möglich  sein  würde^ 
wenn  der  Wert  des  Schönen  und  Guten  von  irgend 
welchen  fremdartigen,  dem  Gegenstände  selbst  zufälligen 
Rücksichten  bedingt  wäre,  su  hekomtut  jener  Untersdned 
sogleich  die  Bedeutung,  dafa  die  eine  Art  des  Vorziehens 
und  Verwerfens  unabhängig  ron  jeder  anderen  BüclLsicht 
dem  Gegenstande  selbst,  die  andere  nicht  ihm  selbst 
und  unmittelbar,  sondern  ihm  um  irgend  einer  B^ 
Ziehung  willen  auf  irigend  etwas  aufber  ihm  gilt.  Dem- 
gemäfs  zerfällt  alles  Vorziehen  und  Verwerfen,  aller  Bei- 
fall und  alles  Milsfallen  in  ein  absolutes  und  ein  rela- 
tives. ^) 

Dafs  das  Nützliche  nur  einen  relativen  Wert  be- 
sitzt, ist  ohne  weiteres  klar.  Ein  Haus  z.  B.  ist  für  uns 
ein  sehr  nützliches  Ding,  weil  es  zur  Wohnung  geeignet 
ist,  uns  vor  den  Wittemngaeinflfissen  schützt  und  vor 
diebischen  Einbrüchen  sichert,  weil  WUT  es  vetkaufen 
können,  wenn  es  uns  nicht  mehr  gefallt  u.  s.  f.  Lebten 
wir  wie  Adam  und  Eva  im  Paradiese,  so  brauchten  wir 
kein  Haus,  es  würfle  uns  nichts  nütztu  und  hätte  dem- 
gemäis  keinen  Wert  für  uns.    Warum  aber  soll  uns  das 
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Bads  gegen  die  Ud bilden  der  Witterung  schützeo  uod 
mos  vor  Dieben  bewahren?  Wir  weilen  nicht  krank 
werden  und  onaer  Hab  nnd  Gat  niehl  einbülsen.  Und 
wanun  schAtsen  wir  Oesondheit  und  irdiacfaen  Beeits  als 
wertvolle  Güter?  Nun,  wir  wollen  unser  Leben  erhalten 
und  uns  selbst  sowohl,  wie  unsere  Angehörigeu  vor  Not 
und  Sorgen  bewahren.  Also  ist  das  Leben  an  sich  und 
die  Belrieditrunfj,  die  es  gewährt,  das  absolut  Wertvolle, 
im  Vergleich  mit  dem  aiies  Nützliche  nur  als  relatir 
wertvoll,  als  Mittel  zum  Zweck  eiscbeint?  Diese  Frage 
wird  man  Teracbieden  beantworten,  je  nachdem  man  den 
Begriff  dee  Lebens  so  oder  andere  ialst  Denkt  man  bei 
dein  Worte  »Leben«  nnr  an  die  Fortdauer  des  irdiBchen 
Daseins,  so  mag  das  Wort  des  Dichters  gelten:  »Das 
Leben  ist  der  Oüter  höchstes  nicht.«  Versteht  man  aber 
unter  »Leben«  die  normale  Ausübung^  der  Lebens- 
funktionen^  worauf  die  Natur  des  Menschen  im 
allgemeinen  und  die  Indiyidaaiität  jedes  einzel- 
Ben  im  besonderen  angelegt  ist,  so  stellt  sich  aller- 
dings das  Leben  als  das  höohste  Ziel  des  Willens, 
als  ein  absolut  wertvolles  Gut  dar.  Wohnung  und 
Kleidung,  Speise  und  Trank,  Geld  und  Gut,  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  u.  dgl.  sind  nützlich  als  Mittel  zur 
ErlinlriMi^-  dt^s  Lelicns;  darauf  beruht  ihr  Wert,  und 
dieser  Wert  steigt  und  fallt  mit  der  Steigerung  oder 
Herabminderung  ihrer  Tauglichkeit  zur  £riüllung  jenes 
Zwecks. 

Neben  dem  Nütsliofaen  wird  auch  das  Angenehme 
Toigezogen.   Die  Empfindung  des  Angenehmen  ist  bald 

unabhängig  von  einer  vorausgehenden  Begierde,  bald 
durch  diese  bedingt.  In  dem  ersteren  Falle  entsteht  das 
Angencli  nie  im  engeren  Sinne;  die  zweite  Klasse  der 
angenehmen  Empündungen  kann  man  durch  den  Begriff 
des  Lustbringenden,  des  die  Begierde  Befriedigende 
beceicbnen. 

Was  nun  zunächst  diese  letsteie  Klasse  anbetrifft,  so 
springt  es  hier  womdglich  noch  deutlicher  in  die  Augen 
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als  bei  dem  Nützlichen,  dafs  der  Gegenstand  der  Be- 
gehrung  an  sich  vollkommen  gleichgiltig  sein  und  doch 
eben  um  der  BegehruDg  willen  sehr  heftig  vorgezogen 
werden  und  dadurch  einen  relativen  Wert  erhalten 
kann.  Petrus  schreitet  in  glühender  Sonnenhitze  auf 
staubiger,  schattenloser  LandstraJse  hinter  dem  Herrn  her. 
Immer  quälender  wird  sein  Durst,  immer  f^lfihender  die 
Begierde  nach  einem  Trunk  Wasser.  Da  lälst  der  Herr 
unversehens  eine  Kirsche  fallen^  und  St  Peter  ist  gleich 
dahinter  her,  als  wenn's  ein  eroldner  Apfel  war,  ja,  er 
würde  in  diesem  Augenblick  die  Kirsche  nicht  um  einen 
goldenen  Apfel  dahingegeben  haben.  Die  Kirsche  stillt 
oder  mildert  doch  seinen  Durst;  befriedigt  die  herrBchende 
Begierde,  und  das  giebt  ihr  in  diesem  Angenblidt  den 
hohen  Wert  Die  Kirsche  ist  nur  Mittel  sum  Zweck,  der 
Zweck  selbst  ist  die  Befriedigung  der  Begierde,  die  Be- 
seitigung des  Unlustgefiihls.  Und  warum  wünscht  Petrus 
das  Unlustgefühl  los  zu  sein?  Er  würde  gelacht  haben 
oder  auch  ärgerlich  geworden  sein,  wenn  man  ihm  diej>e 
Frage  vorgelegt  hätte.  Die  Befriedigung  der  Begierde,  die 
Überwindung  der  unangenehmen  Bropündung  des  Durstes 
ist  ihm  in  der  Lage,  worin  er  sich  gerade  befindet,  das 
absolut  Wertvolle,  und  er  denkt  gewlfe  nicht  daran, 
dals  die  Stillung  des  Durstes  ein  Mittel  ist  sur  Erhaltung 
des  Lebens.  Für  den  Menschen  also,  der  von  Begierden 
beherrscht  wird,  ist  die  Lust  (das  Schwinden  der  ünlust) 
8elbst zweck,  alles  andere  hat  für  ihn  nur  einen  rela- 
tiven Wert  als  Mittel  zum  Zweck.  Je  heftiger  die 
B'*gierde  tobt,  desto  mehr  gewinnt  das  Objekt,  das  sie 
befriedigt,  an  Wert,  und  wie  die  Begierde  im  Genufs 
erlischt,  so  schwindet  mit  ihr  auch  der  Wert  des  Lust- 
erregenden. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  ist  eine  Erinnerung  notwendig. 

Wenn  man  sagt:  Das  ^'ützliche  und  das  Lustbringende 
sind  nn  sich  wertlos,  so  soll  das  heifsen:  der  Mensch 
schreibt  ihnen  nur  insofern  einen  ^\'ert  zu,  als 
sie  ihm  nützen  und  ihm  Lust  bereiten,  i:  ür  Napoleon  L 


Digitized  by  Go 


-    7  — 


z.  B.  waren  die  Heeresmassen,  die  er  in  Bewegung  setzte, 
insbesondere  die  Hilfstruppen,  die  ihm  aus  aufserfranzö^ 
sischen  Qebieten  wiUig  oder  widerwillig  zuströmten,  nüts- 
liehe  Werkzeuge  zur  AusfÜbrang  moBT  ehigeiagen 
Pläne,  weiter  Dichte.  Dennoch  wire  es  im  höchsten  Hafte 
abenrd,  zu  behaupten:  die  Napoleoniscben  Krieger  waren 
»an  sich«  wertlose  Objekte.  Die  Prädikate  nützlich 
und  lustbringend  beziehen  sich  nicht  unmittelbar  auf 
die  Gegenstände  selbst,  sondern  bezeichnen  lediglich  deren 
Yerhältnis  zu  den  Zwecken  und  Bestrebungen  des  Menschen; 
und  ebenso  sagt  das  Prädikat  »wertlose  in  dem  ZusammeiH 
hang,  in  dem  wir  es  hier  anwenden,  über  den  Gegen- 
stand selbst  gar  nichts  aus;  mafsgebend  fftr  die  Be- 
urt^luD^  des  Gegenstandes  ist  allein  die  Förderung  oder 
Hemimui^'  menschlichen  Be^jehrens  und  Wollens.  Bin 
Mensch  ist  nicht  darum  »an  sich^^  wertlos,  weil  ich 
ihn  nicht  zu  meinem  Nutzen  verwenden  kann;  Tielleiciit 
ist  auch  umgekehrt  das  Angenehme  und  Schöne  nicht 
deshalb  »an  siehe  wertvoll,  weil  es  angenehme  und 
ästhetiacbe  Gefühle  in  mir  hervorruft 

Mit  Becht  unterscheidet  die  Herbartsche  Bsychologie 
das  Lust  bringen  de,  die  Bierde  Befriedigende  von 
dem  A  Ilgen  eh  Luen.  Es  triebt  eine  Menge  von  Em- 
phuduDgen,  deren  Annehmlu  lik»  it  oder  Unannehmlichkeit, 
ganz  unabhängig  von  der  vorausgehenden  Begierde,  un- 
mittelbar an  die  Auffassung  des  Gegenstandes  selbst  ge* 
knüpft  ist  »Thut  mir,«  ruft  Faid  Eberstem  aus,  »dn 
Glas  Wein  nur  gut,  wenn  ich  vorher  Durst  hatte?  Im 
Gegenteil,  ich  habe  fast  niemahi  Durst,  aber  ein  guter 
Wein,  finde  ich  alle  Tage,  ist  eine  Göttergabe!«  ^)  Waran 
ist  der  Wein  für  Paul  Eberstein  eine  Güttergabe?  Welcher 
Wert  wird  in  der  Empfindnn*:^  des  Angenehmen  dem 
Gegenstande  (dem  Weine)  beigelegt.-'  Xann  das  Angenehme 
den  Anspruch  machen,  dafs  das  in  ihm  enthaltene  Vor- 
zieben  streng  genommen  dem  Gegenstande  gelte?  Paul 
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würde,  ebenso  wie  St.  Peter  in  ähnlicher  La^,  diese 
Fra^n  im  verrufenen  Sinne  des  Wortes  »phiiusophischv 
findeil.  Der  Wein  schmeckt  ilim,  eihout  sein  Herz,  ver- 
setzt ihn  in  eine  gehobene  Stimmung:  damit  ist  alles 
gesagt  Nicht  dem  Weine  gilt  sein  Lob,  eondem  der 
Wirkung,  die  der  Wein  bervomift;  er  würde  Waaser 
nnd  Hilofa  auch  Odtteigabeo  neoneo,  wenn  sie  denaelbea 
üinflols  auf  seine  GenifitsTerfie«eung  ausübten.  Der  Wein 
als  solcher  bat  ebensowenig  (and  nur  in  demselben  Sinne) 
einen  Wert,  wie  das  Haus,  das  niah  beherbergt,  und  die 
Kij\s(he,  die  meinen  brennuiiden  Durst  stillt.  Das  An- 
genehme bat  nur  einen  relativen  Wert,  und  dieser 
besteht  darin,  dafs  es  angenehme  £mpfindungen  ec^ 
sengt  Die  Empfindung  des  Angenebinen  ist  das  «n 
sich  oder  absolut  Wertvolle,  der  angenehme  Gegenstand 
ist  nur  Mittel  zum  Zweck. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Nützlichen,  Lustbringenden  und 
Angenehmen  soll  das  Schöne  »an  sich«  wertvoll  sein, 
einen  eigenen  Wert  haben,  alü  Selbst  zwock  betrachtet 
werden.  ^Zwar  mui's  das  Schöne,  damit  es  getalle  und 
geschätzt  werde,  irgend  wem  gefallen;  aber  diese  Schätzung 
muls,  falls  der  Gegenstand  wirklich  das  Prädikat  des 
Schönen  Terdient,  durchaas  nur  abhängig  sein  von  der 
Beschaffenheit  des  Au^&Tsten.  Die  Auffassung  macht 
und  giebt  hier  nicht  den  Wert,  sondern  sie  findet 
ihn  und  erkennt  ihn  an:  und  obwohl  die  Sprache 
ditiso  unwillkürliche  Anerkennung  genötigt  i-t  durch  die 
liegriüe  des  absoluten  Beifalls,  der  Wertgebung  u.  s.  w. 
zu  beeetcbnen,  welche  sämtlich  den  Ausdruck  dieser  An* 
erkennung  von  der  Seite  des  Subjekts  hervorheben,  so 
ist  es  doch  nicht  schwer,  die  Mi&verständnisse,  wdche 
daraus  henroigehen  könnten,au£EaheUen  und  zu  beseit]gen.ci) 

Dieselbe  Anschauung  von  dem  objektiven  Wert 
des  Schönen  tritt  uns  auch  bei  herlmrt  entgegen.  *  Alles 
Vorziehen  und  Verwerfen  setzt  voraus,  die  Gegenstände 


*)  EaHmtUin,  Onwdbegriifo.  &  13  ff. 
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desselben  seien  wahrgenomnien  oder  wenigstens  durch 
irgend  eine  Vorstellung:,  wenn  aucli  nur  in  der  Einbildung, 
aa%elalst  worden.  Die  blofse  V^orsteilang,  ohne  den  Zusatz 
des  Vorziehens  oder  VerwerfeDs,  heiGst  eme  theoretische; 
bleibt  es  dabei  allein,  so  wird  der  O^genetand  als  ein 
gleich  gilt  iger  ▼orgeetellt.  Hingegen  der  Znsatz:  tot- 
züglich  oder  Terwerflich,  giebt  dem  Gegenstande, 
als  Utm  logischen  Subjekte,  ein  rradikat.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Subjekt  und  Prädikat  heifst  nun  be- 
kanntlich allemal  ein  Urteil.  Diejenige  Art  von  Urteilen 
aber,  welche  das  Prädikat  der  Vorzügiichkeit  oder  Ver- 
werflichkeit anmittelbar  oder  unwillkürlich,  also 
ohne  fieweis  und  ohne  Vorliebe  oder  Abneigung,  den 
Gegenst&nden  beilegt,  beiist  ästhetisches  Urteile^) 

Die  Logik  erkennt  in  dem  Urteil  eine  Aussage  über 
die  Beschaffenheit  eines  Begriffs  und  seinen  Zusammen- 
hang mit  anderen,  welche  zum  Bewiifstsein  biingt,  was 
in  ihm  gedacht  oder  nicht  gedacht  wird,  und  welche 
anderen  Begriffe  mit  ihm  im  Denken  zu  setzen  oder  nicht 
zu  setzen  sind.  Jedes  Urteil  besteht  demnach  aus  drei 
Stücken:  1.  aus  dem  Subjekt,  dem  Begriff  über  welchen 
die  Aussage  eigebt;  2.  aus  dem  Frftdikat,  dem  Begriff, 
der  das  enthält,  was  von  dem  Subjekt  ausgesagt  wird; 
3.  aus  der  Kopula,  der  Form  dtii  Aussage,  die  entweder 
eine  bejahende  oder  Terneinende  ist,  das  Prädikat  dem 
Subjekt  entweder  beilegt  oder  abspricht. 

Hiernach  zertaüen  alle  Urteile  in  zwei  Hauptklassen: 
Bescbaffenheitsurteile  und  Beziehungsurteile.  In 
dem  Beschafifonheitsorteile 

S  ist  (ist  nicht)  P 
sagt  das  Urteil  etwas  über  das  Subjekt  aus,  was  diesea 
ist  oder  mcht  ist;  in  dem  Beziehungsurteile 
wenn  S  ist,  so  ist  (ist  nicht)  P 
ist  der  Gedanke  ausgedrückt,  dafs  das  Priidikat  mit  dem 
Subjekt  la  irgend  welchem  äuDseren  oder  innereu  Zu- 


>)  £Dcyklopidie.  §  45. 
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sammenbang,  dafe  es  in  Beziehung  zu  ihm  steht  oder 

nicht  steht  1) 

Ist  nun  die  Aussage:  S  ist  schön  (härslich)  —  wirk- 
lich ein  Urteil  im  logischen  Sinne?  Wenn  ja:  ist  sie 
ein  fiescbaffenheitsurteil  oder  ein  Beziebungsurteil? 

.  Es  erklingen  gleichzeitig  mehrere  Tdne.  Ihr  Zasammen- 
klang  geföllt  (mifefKllt)  mir,  d.  h.  mit  der  Wahmehmong 
des  Akkords  ist  für  mich  ein  Geffihl  d«  Beiftdls  (des 
Mifefiillens)  verknüpft.  Sagt  nun  der  Satz:  »Der  Akkord 
ist  schön  (häfslich!)«  —  mehr  aus  als  der  andere:  »Der 
Akkord  gefällt  (mifsrällt)  mir !«  — ?  Kommt  das  Gefühl 
des  Beifalls  (des  Mifstallens)  zu  der  Erkenntnis  des 
Schönen  (des  Häfslichon)  erst  hinzu?  Ist  das  Gefühl 
nur  der  Ausdruck  der  Anerkennung  gegenüber  der 
vorgefundenen  oder  erkannten  Schönheit  (Häfsliohkeit)  des 
Akkords? 

Um  die  Beantwortung  dieser  Fragen  TOrzubereiten,  ver- 
weilen wir  einen  Augenblick  bei  einem  Beispiele  anderer 
Art  Das  Urteil:  »Der  Löwe  i&t  ein  Haubtier«  —  ist  logisch 
notwendig,  denn  alle  Merkmale  des  Begriffs  »Raubtiere 
liegen  im  Inhalte  des  ßegrifG»  »Löwe«.  Die  Merkmale 
»schön«  und  »häCsUchc  sind  aber  keineswegs  eine  Be- 
scbaffenheitsbesttmmung  des  Subjekts  »Akkord«  ^  und 
keine  wie  immer  geartete  Denknotwendigkeit  zwingt 
mich,  den  einen  Akkord  für  schön,  den  anderen  fflr 
hSfslich  zu  erklären.  Ich  kann  wohl  denkend  (be- 
obachtend und  vergleichend)  feststellen,  ^vie  viele  Töne 
den  Akkord  bilden,  welche  Stelle  diese  Töne  auf  der  Ton- 
leiter einnehmen,  welchem  musikalischen  Instrumente  sie 
entstammen  u.  s.  f.;  solche  Überlegungen  haben  jedoch  mit 
der  ästhetischen  Wertschätzung  an  sich  gar  nichts 
zu  thun,  sie  führen  nimmermehr  zu  einem  Vorziehen 
und  Verwerfen,  zu  einer  Unterscheidung  des  Schönen 
und  Ilafslichen.  Das  Schöne  und  Häfsliche  wird  ledig- 
lich durch  das  Gefühl  bestimmt,  und  das  Gefühl  ist  ein 
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subjektiver  Zustand  des  auffassenden  Subjekts,  nicht 
aber  ein  objektives  Prädikat  der  Töne^  die  es  ver- 
aolasseu.  Welcher  Wert  sollte  dem  Akkord  zukommeo, 
warum  io  aller  Welt  sollten  wir  ihn  dem  andereD  ror- 
ziehen,  wenn  er  hdb  nicht  gefiele?  Der  Akkord  hat 
als  solcher  ebensowenig  einen  eigenen  Wert^  wie  das 
Hans,  das  ich  bewohne,  die  Speise,  die  meinen  Hunger 
stillt,  und  der  Wein,  der  mein  Herz  erfreut;  die  Tone 
sind  nicht  Selbstzweck,  sondern  ihr  einziger  Zweck 
b^teht  darin,  empfönglichen  Wt><;en  zu  p:ef allen;  ihr 
Wert  ist  also  ebenso  relativ,  wie  der  des  l^ützlichen, 
Lnstbringenden  und  Angenehmen. 

Was  hier  Ton  einzelnen  Tönen  und  Tonverbindungen 
gesagt  ist,  das  gilt  von  der  gansen  Kunst  der  Mosik.  Der 
Musik  ist  die  F&higkeit  eigen,  zu  wecken  der  dunklen 
Gefühle  Gewalt,  die  im  Herzen  wunderbar  schliefen;  darin 
liegt  ihr  Wert  und  ihre  Bedeutung.  Bald  erfreut  sie 
durch  den  blofson  Wohlklang;  und  die  rhythmische  Be- 
wegung der  Töne,  bald  stimmt  sie  zur  Andacht,  weckt 
kriegerische  Begeisterung,  versenkt  uns  in  die  Tiefen  süi»- 
wehmütiger  Erinnerungen;  diese  Qefühle  sind  nicht  immer 
reine  Lustgeftthle,  aber  auch  die  »Wonne  der  Wehmut« 
ist  ein  wertvoller  Seeleninhalt,  den  wir  nicht  entbehren 
möchten.  Töne,  die  unpehört  verhallen,  vor  tauben  Ohren 
erklin^ren,  keine  Gefühle  wachrufen,  sind  weder  schön 
noch  hiirslich,  sondern  höchstens  ein  Gegenstand  theo- 
retischer Krwäguugen;  und  wenn  wir  das  Lob  der  edlen 
Frau  Musika  singen,  so  hat  das  denselben  Sinn,  als  wenn 
wir  den  Wein  als  Sorgenbrecher  preisen,  d.  h.  unser  Lob 
trifft  nicht  die  an  sich  gleichgiltigen  Töne,  sondern  die 
anregende  Wirkung,  die  sie  in  unserem  Bewufstsein 
hervorljunijen.  Nur  diese  Wirkung  veranlafst  uns,  von 
schönen  Tonverbindungen  zu  reden,  nur  Gefühle  kom- 
men in  den  Prädikaten  zum  Ausdruck:  ^Das  ist  schön, 
lieblich,  grofsartig,  reizend,  langweilig,  peinigend  I« 

Werien  wir  einen  Blick  auf  die  anderen  schönen 
Kfinste,  so  finden  wir  uns  stets  aufs  neue  zu  derselben 


üigiiized  by  Google 


—    12  — 


Betrachtungsweise  zurückgetührt  Warum  leseu  uDd  lernen 
wir  Gedichte?  Weil  sie  uns  gefallen,  ^.  h.  in  ange- 
nehmer, wohlthaeDder  Weise  auf  unser  Gefühl  einwirkeiL 
Das  zeigiiedernde  Denken  findet  in  Bhytfamns  und  BeuD, 
Figuren  nnd  Tropen,  Handlungen,  Charakteren  nnd  Situa- 
tionen die  wichtigsten  Elemente,  auf  die  das  ästhetische 
Wohlgefallen  sich  bezieht. 

Ich  fühlo  das  Wulil^^^efällio^«'  d^'s  l  uüieu,  das  MiFsfallige 
des  uoreioen  Beimes,  und  nur  das  Gefühl  veranlalst 
mich,  den  einen  schdn,  den  anderen  häfslich  zu  nennen. 
Man  nehme  das  GefUhl  des  Beifalls  oder  des  Müafilleiis 
hinweg,  nnd  die  Aussage:  »Der  Beim  ist  sohdn  (hftlh- 
licfa)c  —  verliert  allen  Sinn  und  alle  Bedeatung.  Das 
Gefühl  allein  giebt  und  macht  den  Wert;  ohne  das 
Gefühl,  das  sich  an  seine  Wahrnehmung  knüpft,  ist  der 
Beim  vollkommen  wertlus. 

Kheuso  steht  es,  um  nur  noch  ein  Beispiel  zu  er- 
wähnen, mit  der  Metapher.  Ifan  kann  den  Ausdruck 
»Das  Kamel  ist  das  Schiff  der  Wüstec  logisch  prüfen 
und  ästhetisch  würdigen;  heidee  ist  nicht  eineriei 
und  fahrt  auch  nicht  zu  demselben  Ergebnis.  Auf  Grand 
der  logiseben  Prüfung  erkenne  ich  die  Berechtigung, 
das  Kamel  das  Schiü*  der  Wüste  zu  nennen,  so  wie  ich 
durch  eiae  ähnliche  Überlegung  zu  der  Einsicht  komme, 
dals  man  berechtigt  ist,  zu  sagen:  Wenn  die  Schwalben 
heimwärts  ziehn,  so  wird  es  Herbst  Die  logische  Prüfung 
hat  eine  Erkenntnis  zur  Folge,  kein  ästhetisches  Ge» 
fühl,  und  es  ist  auch  gar  nicht  abxosehen,  warum  alles, 
was  der  Verstand  billigt,  von  dem  Geschmack  ftir 
schön  iiiulste  erklärt  werden.  Die  Schönheit  der 
Metapher  ist  keine  ihr  anhaltende  Eigenschaft,  die  man 
erkennen  und  anerkennen  könnte;  wir  nennen  sie  darum 
und  insofern  schön,  weil  sie  und  sofern  sie  uns  gefällt 
Das  Gefühl  allein  macht  und  giebt  auch  hier  den  Wert; 
ein  Metapher,  deren  Schönheit  nicht  gefOhlt  wird,  ist  ein 
ganz  wertloses  Ding. 

Warum  schmtlcken  wir  unser  Heim,  bemalen  die 
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Decke,  Uberklebeo  die  Winde  mit  Tapeten,  hängen  Bilder 

auf,  breiten  eine  Decke  über  den  Tisch  n.  s.  w.  u.  s.  w.? 
Weil  CS  Ulis  so  p^efallt,  weil  alle  diese  Din^e  uns  Freude 
machen,  weil  sie  es  bewirken,  dafs  wir  uns  daheim  wohl 
fühlen.  Das  Gefühl  also  giebt  ihnen  ihren  Wert;  für 
jeden,  der  nicht  empfiuiglioh  ist  fiSat  die  Gefühle,  welehe 
in  uns  die  AnifasBiing  der  Farben-  nnd  Fonnenverbilt- 
nisae  begleitenp  ist  der  Schmack  der  Wohniiog  wertloser 
FJander. 

Zusammenfassend  müssen  wu  also  sagen:  das  Schöne 
und  HäfsHche  ist  nicht  eine  objektive  i^ualität  der 
Gegenstände  ,  die  wir  schön  und  häfslicb  nennen;  »an 
sieh«  gleichgiltige  und  wertlose  Gegenstände  erhalten 
einen  Weit,  werden  von  uns  für  achön  oder  lUiÜBlicb  er* 
klärt,  wdl  de  Gefahle  des  BeifEdla  oder  des  MtMiUena 
in  uns  erzeugen:  das  Geffibl  macht  nnd  giebt  den  Wert 

Eine  Ahnung  der  wirklichen  Sachlage  giebt  sich  in 
den  Worten  Nahlov^skys  zu  erkennen:  -^Tm  ästhetischen 
Urteil  b*  rulit  nur  das  Subjek  t  auf  t  iner  Donkoperation, 
nämlich  auf  der  Analyse  des  beurteilteu  Gegenstandes; 
das  Prädikat  ist  dagegen  der  Ausspruch  eines  Ge- 
ftihls.«  ^)  Freilich  hat  Nahhwsky  diese  Wahrheit  mehr 
geahnt,  als  deatlich  erkannt,  sonst  würde  er  nicht  be- 
hauptet haben:  »Das  Schöne  ist  an  sich  wertvoll,  ist 
Selbstzweck  .  .  .  Das  Schöne  behält  immer  seinen  Wert, 
weil  es  keinen  aiifser  ihm  selbst  liegenden  Be- 
ziehu npspunkt  hat^  (a.a.O.  S.  166).  Hier  ist  über- 
sehen, dals  der  Beziehung^spunkt  des  Schönen  in  dem  auf- 
fassenden Subjekte,  bez.  im  Gemüte  liegt 

Klar  und  bestimmt  hat  sieh  scbon  vor  mehr  als 
100  Jahren  Immanuel  Sani  über  die  Sache  ausgesprochen: 
»Um  zu  unterscheiden,  ob  etwas  schön  sei  oder  nicht, 
beziehen  wir  die  Vorstellung  nicht  durch  den  Verstand 
auf  das  Objekt  zum  Erki  nntnisse,  sondern  durch  die  Ein- 
bildungskraft (vielleicht  mit  dem  Verstände  verbunden) 


^)  G^fühlBlebeo.  1.  Aufl.  a  171. 
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auf  das  Solgekt  und  das  GefQbl  der  IasI  und  U&luBt 
dmelben.   Das  OescbmaclESfirtell  ist  also  kein  Bi^ 

konntoisuiteil,  mithin  nicht  loo^isch,  sondern  ästhe- 
tisch, worunter  man  dasjenige  versteht,  dessen  Be- 
stimm ungsgni  nd  nicht  anders  als  subjektiv  sein 
kann.  Alle  Beziehung  der  Vorstellungen,  selbst  die  der 
£mpfiDdungeD,  aber  kum  objektiv  sein  (und  da  bedeutet 
sie  das  Reale  einer  empirischen  YorsteUung):  nur  nicht 
die  auf  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  wodurch  gar 
nichts  im  Objekte  beseichnet  wird,  sondern  in  der 
da>  Subjekt,  wie  es  durch  die  Vorstellung  affiziert  wird, 
sich  selbst  fühlt.  Ein  regelmäfsiges,  zweckmäfsiges  Ge- 
bäude mit  semem  Erkenntnisvermögen  zu  befassen, 
ist  ganz  etwas  anderes,  als  sieb  dieser  Vorstellung  mit 
der  Empfindung  des  Wohlgefallens  bewulst  su  sein. 
Hier  wird  die  Yoistelluug  gänzlich  auf  das  Subjekt,  und 
zwar  auf  das  Lebensgefuhl  desselben,  unter  dem  Namen 
des  (beföhle  der  Lust  oder  Unlust,  bezogen,  welches  ein 
ganz  besonderes  Untei-scheidungs-  und  BeurteiUuigsver- 
mögen  gründet,  das  zum  Erkenntnis  nichts  beiträgt«  ^) 

Wie  entstellt  nun  aber  die  Täuschung,  als  ob  das 
ästhetische  Urteil  ein  Beschaffenheitsurteil  im  logi- 
schen Sinne  wäre?  —  Das  ästiietiscbe  Urteil  ist  der 
Ausdruck  eines  interesselosen,  Ton  jeder  Begierde  un- 
abhängigen Wohlgefallens.  Wenn  ich  den  Klingen  der 
Musik  lausche,  so  habe  ich  keinerlei  Intereeue  daran,  ge- 
wisse Melüdieen  und  llarnionieen  für  schon,  andere  für 
hälslich  zu  erklären;  denn  es  ist  ja  nicht  mein  Werk, 
das  da  aufgeführt  wird,  und  ich  verliere  und  gewinne 
nichts  dabei,  ob  es  nun  gefallt  oder  nicht  geMlt  Ich 
trete  also  der  Musik  ganz  unbefangen  gegenüber,  lasse 
allein  die  TouTerhfiltnisse  auf  mich  wirken  und  erfahre 
nun,  dais  thatsächlich  die  einen  mir  Wohlgefallen,  die 
anderen  miMallen.  Kein  Wunder  daher,  dafs  ich  anzu- 
nehmen geneigt  bin,  alle  anderen  Hörer,  denen  ich  die- 


^)  Kritik  der  Urteilskraft  §  I. 
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selbe  Uiibefaiigtübeit  zuschreibe,  miifsten  auch  von  den- 
selben Tönen  dieselben  Eindrücke  davontragen;  uüd  wenn 
ich  nun  sage:  »Das  ist  schön!:  so  glaube  ich  nicht  nur 
in  meinem  Namen «  sondern  zugleich  im  Namen  aller 
übrigen  Hörer  sprechen  zn  dürfen. 

Je  anabhSngiger  ich  mich  weil«  too  der  Existenz  des 
beurteilten  O^nstandes,  je  mehr  ich  mir  bewn&t 
bin,  ohne  jede  Voreingenommenheit  und  Parteilichkeit  sn 
urteilen,  desto  näher  liegt  die  Versuchung,  das  indi- 
viduelle ästhetische  Urteil  zu  verallgemeinern, 
ihm  logische  A  llgemeingiltigkeit  und  damit  ob- 
jektive Bedeutung  zuzuschreiben.  Wenn  mich  jemand 
fragt,  ob  ich  den  Palast,  den  ich  vor  mir  sehe,  schön 
finde,  80  mag  ich  2war  sagen:  ich  liebe  dei^leichen  Dinge 
nicht,  die  blols  for  das  Angaffen  gemacht  sind;  ich  kann 
noch  überdem  auf  die  Eitelkeit  der  Grofsen  schmftlen, 
welche  den  Schweifs  des  Volkes  auf  so  entbtbi liehe  liinge 
verwenden;  ich  kann  mich  endlich  gar  leicht  überzeuiren, 
dafs,  wenn  ich  mich  auf  einem  unbewohnten  Eilande  be- 
fände, ohne  Hoffnung,  jemals  wieder  zu  Menschen  zu 
kommen,  und  ich  durch  meinen  bloisen  Wunsch  ein 
solches  Prachtgebäude  hinzaubern  könnte,  ich  mir  auch 
nicht  einmal  diese  Mühe  darum  geben  wurde,  wenn  ich 
schon  eine  Hütte  hätte,  die  mir  bequem  genug  ist  Man 
kann  mir  alles  dieses  einräumen  und  gutheifsen,  nur 
ist  davuii  jetzt  nicht  die  Bede.  Man  will  nur  wissen, 
üb  die  blofse  Vorstellung  des  Gegenstandes  in 
mir  mit  Wohlgefallen  begleitet  sei,  so  gleichgiltig 
ich  auch  immer  in  Ansehung  der  Existenz  des  Gegen* 
Standes  dieser  Vorstellung  sein  mag.  Man  siebt  leicht 
dals  es  auf  das,  was  ich  aus  dieser  Vorstellung  in 
mir  selbst  mache,  nicht  auf  das,  worin  ich  von  der 
Existenz  des  Ge^eii. Standes  abhänge,  ankomme,  um  zu 
sagen,  er  sei  schön,  und  zu  beweisen,  ich  habe  Ge- 
schmack.^)  Der  Ausdruck:  »Der  Palast  gefällt  mir!« 
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könnte  mifsverstandeii,  d.  h.  so  gedeutet  werden,  als  ob 
der  Palast  ein  Gegenstand  der  Begierde  für  mich  wäre. 
Darum  sage  ich:  »Der  Palast  ist  schön!«  Ich  will  da- 
mit zunächst  nur  ausdrücken,  dafs  seine  blofse  VorsteUuog 
in  mir  mit  Wohlgefalleo  begleitet  ist;  die  psycho- 
logisebe  firklärnng  dieses  Wohlgefallens  aber  weist 
i^in  auf  die  Vorstellung  des  beurteilten  Gegen- 
standes hin;  wer  also  diese  Yorstellung  in  sich  zar 
Beife  kommen  und  rein  auf  sich  wirken  lälst.,  der  ronfs, 
so  scheint  es,  auch  das  Gefülü  des  Beifalls  in  sich  er- 
kben.  Zwar  ist  dieses  Mufs  weit  entfernt  von  wahrer 
logischer  Notwendigkeit,  es  beruht  eigentlich  nur 
anf  einem  hoben  Grad  von  Wahrscheinlichkeit;  allein 
es  gehört  schon  eine  gewisse  Anstrengnog  des  Denkens 
dasu,  nm  sich  anf  diesem  Standpunkte  der  Überlegoag 
vor  einer  Verwechshmg  des  subjektiven  Ästhetischen 
Urteils  mit  dem  objektiven  logischen  Urteil  m 
hüten. 

Kant  sagt  darüber:  2 Das,  wovon  jemand  sich  bewulst 
ist,  dafs  das  Wohigefalitu  nn  iloinselben  bei  ihra  selbst 
ohne  alles  Interesse  sei,  das  kann  derselbe  nicht  anders 
als  so  beurteilen,  dafs  es  einen  Grand  des  Wohl* 
gefallene  für  jedermann  enthalten  müsse.  Denn 
da  es  sich  nicht  auf  irgend  eine  Neigung  des  Subjekts, 
noch  auf  liegend  ein  anderes  überlegtes  Interesse  gründet, 
sondern  der  Urteilende  sich  in  Ansehung  des  Wohl- 
gefallens, welches  er  dem  Gegenstande  widmet,  völlig 
frei  fühlt,  so  kann  er  keine  IVivatbedingun^-en  als 
Gründe  des  Wohlgefallens  auffinden,  an  die  sich  sein 
Subjekt  allein  hinge,  und  muis  es  daher  als  in  dem- 
jenigen begründet  ansehen,  was  er  auch  bei  jedem  anderen 
voraussetzen  kann;  folglich  mnls  er  glauben,  Grund  zu 
haben,  jedermann  ein  Ühnliches  Wohlgefallen  zuzumuten. 
Er  wird  daher  vom  Schönen  so  sprechen,  als  ob 
Schönheit  eine  Beschaffenheit  des  Gegenstandes 
und  das  Urteil  logisch  wäre:  ob  es  gleich  nur 
ästhetisch  ist  und  blols  eine  Beziehung  der  Vor- 
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Stellung  des  Gegenstandes  auf  das  Subjekt  ent- 
halte  1) 

So  weni^  das  Angenehme  oder  Unangenehme  in  dem 
Weine  liegt,  den  ich  trinke,  in  der  Luft,  die  ich  einatme^ 
in  der  Temperatur,  die  ich  fühle,  so  wenig  ist  das  Schöne 
und  HäfsHche  eine  durch  das  Denken  zu  ermittelnde 

Qualität  der  Tone,  Farben,  Formen  u.  s.  f.  Auch  auf  dem 
Gebiete  des  Ästhetisrlien  eilt  das  Vorziehen  und  Ver- 
werfen nicht  dem  Gegenstande  selbst,  sondern  den 
Gefühlen,  die  er  erregt.  Diese  sind  Selbstzweck, 
die  Öegeost&nde  haben  nur  den  Wert  eines  Mittels 
zum  Zweck. 

Aufserbalb  der  philosophischen  Schulen  ist  übrigens 
diese  relative  Wertschfttznn?  des  Schönen  kaum  jemals 

verkannt  worden.  Jedermann  bciiulzt  die  Musik,  die 
Malerei,  die  Skulptur,  die  Poesie,  die  Schon lieit  der  Natur 
als  eine  Quelle  des  Vergnügens,  vielleicht  auch  als 
ein  31  Ittel  zur  Förderung  der  höheren  geistigen  und 
moralischen  Bildung;  immer  also  betrachtet  man  die 
Wirkung  des  Schönen  (Hälslichen)  als  den  einzigen  Mafs- 
stab  seines  Wertes  (Unwertes).  In  höherem  Grade,  als  alle 
anderen  deutschen  Schriftsteller,  vereinigt  Schiller  in  sich 
die  Eigenschaften  des  Dichters  und  des  Philosoph en; 
und  Schiller  sagt:  »Wie  sehr  auch  einige  neuere  Ästhe- 
tiker sich's  zum  Geschäft  machen,  die  Künste  der  Phan- 
tasie und  Empfindung  gegen  den  aligemeinen  Glauben, 
dals  sie  auf  Vergnügen  abz wecken,  wie  gegen  einen  herab- 
setssenden  Yorwuif  zu  verteidigen,  so  wird  dieser  Glaube 
dennoch,  nach  wie  vor,  auf  seinem  festen  Grunde  be- 
stehen, und  die  schönen  Künste  werden  ihren  alther- 
gebrachten unbestreitbaren  und  wohlthatif^fn  J^cruf  nicht 
gern  rait  einem  neuen  vertauschen,  zu  welchem  man  sie 
groismütig  erhöhen  will.  Unbesorgt,  dafs  ihre  auf  unser 
Vergnügen  abzielende  Bestimmung  sie  erniedrigt,  werden 
sie  vielmehr  auf  den  Vorzug  stolz  sein,  dasjenige  un- 
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mittelbar  zu  leisten,  was  alle  übn^^en  liiclitim;:*  n  und 
Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes  nur  mittelbar  er- 
füllen. Dafs  der  Zweck  der  Natar  mit  dem  Menschen 
seine  Glückseligkeit  sei,  wenn  auch  der  Mensch  selbst 
von  diesem  Zweck  in  seinem  moralischen  Handeln  nichts 
wissen  soll,  wird  wohl  niemand  bezweifeln,  der  überhaupt 
nur  einen  Zweck  in  der  Natur  annimmt  Hit  dieser 
also,  oder  vielniehi  mit  ihrem  Urheber  haben  die 
schönen  Künste  ihren  Zweck  j^emein,  Vor^niie^^n 
aus  zu  spenden  und  Giuckiiciie  zu  maclien.  Spit-ieiid 
verieihea  sie,  was  ihre  ernsteren  Schwestern  uns  erst 
mühsam  erringen  lassen ;  sie  verschenken,  was  dort  erst 
der  sauer  erworbene  Preis  vieler  Anstrengungen  zu  sein 
pflegt  Mit  anspannendem  Elei!^  müssen  wir  die  Yer- 
gnüs^ungen  des  Verstandes,  mit  schmerzhaften  Opfern  die 
Billigung  der  Vernunft,  die  Freuden  der  Sinne  durch 
harte  Entbehrungen  erkaufen,  oder  das  Üb»  i  niiils  derselben 
diiii  li  eine  Kette  von  Leiden  büfsen:  di*'  K'unst  allein 
gewährt  uns  Genüsse,  die  nicht  erst  ab  verdient  werden 
dürfen,  die  kein  Opfer  kosten,  die  durch  keine  Beue  er- 
kauft werden.«  ^) 

Wollen  wir  nun  etwa  das  Schöne  dem  Angenehmen 
und  Lustbringenden  gleichstdlen  ?  Das  sei  ferne!  Die 
Gefühle  des  Schönen  und  H&fetichen  sind  von  anderer 
Art,  als  die  Gefühle  des  Angenehmen  und  Unangenehmen, 
der  sinnlichen  Lust  und  Unlust,  und  darum  hat  das 
Schöne  einen  höheren  Wrrt,  als  das  Anurenehme  und 
Lustbringende.  Um  den  Unterschied  zwischen  dem  ästhe- 
tischen Oefühle  einerseits  und  dem  Qefüble  des  Ange- 
nehmen andererseits  zu  charakterisieren,  nimmt  SehHler 
den  Begriff  des  freien  Vergnügens  zu  Hilfe.  Frei  ist 
dasjenige  Vergnügen,  wohei  die  geistigen  Eriifte,  Vernunft 
und  Einbildung  kraft,  thätig  sind,  und  wo  die  Emp6ndung 
(das  Giiulil)  (liuch  eine  Vorstellung  erzeugt  wird:  im 
Gegensatz  zu  dem  physischen  oder  sinnlichen  Vergnügen, 
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wobei  die  Seele  emer  blinden  Naturnotwendigkeit  unter- 
worfen wird  und  die  Empfindung  unmittelbar  auf  ihre 
physif5che  Ursache  erfolgt. 

Der  Abstand  zwischen  dem  freien  Vergnügen  und  der 
einnliohen  Lust  ist  bald  mehr,  bald  weniger  grols.  Das 
Wohlgefallen  z.  B.  an  einer  schönen  Metapher  ist  rein 
geistiger  Art;  Sinnesempfindungen  haben  darauf  gar  keinen 
EinflufB,  Verstand  und  Binbildnngskraft  müssen  aufgeboten 
werden,  uni  die  Metapher  zu  erschaffen  und  zu  verstehen. 
Das  Wohlgetall^e  (Mifsfällige)  konsonierender  (dissonieren- 
der) Töne  hingegen  steht  dem  Gefühl  des  sinnlich  An- 
genehmen (Unangenohraen)  sehr  nahe.  Je  freier  das  Ver- 
gntigen  ist,  desto  gröDser  ist  sein  Wert,  desto  mehr  erhebt 
es  den  Menschen  aus  der  Sphäre  der  Sinnlichkeit  in  die 
Gefilde  des  YemunÜgemälben ,  des  im  höheren  Sinne 
Menschlichen. 

Was  hat  aber  diese  ganze  Untersuchung  mit  der  philo- 
sophischen Ethik  zu  thun,  von  der  wir  ausgeganp^en 
sind."'  Ein  Anhänger  der  Hfrbartschen  Ethik  wird  diese 
Frage  nicht  aufwerfen,  denn  ihm  ist  es  zur  Genüge  be- 
kannt, dafs  Herbari  die  ethischen  Wissenschaften  auf  den 
Boden  der  Ästhetik  gestellt  hat  Nun  würde  Herhart  nie-* 
mala  auf  den  Oedanken  gekommen  sein,  die  Ethik  als 
einen  Teil  der  Ästhetik  zu  behandeln,  wenn  er  nicht  Ton 
dem  objektiven  Charakter  des  Ästhetischen  überzeugt 
gewesen  wäre.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das  Schöne  nicht 
detihalb  schön,  weil  es  gefällt,  sondern  es  gefällt,  weil  es 
schön  ist;  das  ästhetische  Urteil  soll  nicht  ein  bloiaer 
Ausdruck  des  Gefühls  sein,  sondern  dem  Gegenstande 
selbst  Prädikate  susprechen.  Beruht  aber,  wie  wir  nach- 
zuweisen  versucht  haben,  diese  H&rlmiwk<6  Anschauung 
auf  einem  Irrtum,  so  erscheint  der  Wert  des  Willens 
vom  Standpunkte  der  Ästhetik  aus  in  gar  eigentümlicher 
Beleuchtung. 

Warum  ziehen  wir  den  fluten  dem  bösen  Willen 
vor?  Worauf  gründet  sich  der  Wertanspruch  des  einen 
vor  dem  andern?   Die  Antwort  kann  nur  lauten:  Die 
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Vorstellung  des  ^uten  Willens  ist  in  dem  Wollenden  selbst 
und  in  dem  imparteiischen  Beobachter  mit  einem  Gefühlo 
des  Beifalls,  die  des  bösen  Willens  ist  mit  einom  Gefühle 
des  Mifsfailens  verbunden.  Diese  Antwort  enthält  einen 
Kern  der  Wahrheit,  würde  aber  Herbart  ebensowenig:  be- 
friedigen, wie  sie  udb  befriedigen  kann.  Wie,  Gefühle 
ästhetischen  Beifalls  und  ästhetischen  Mifsfailens 
sind  der  einzige  Bestimmungsgrund  snr  Erwähiong 
des  Gaten,  zur  Verwerfung  des  Bösen?  Wie  will  niaii 
Yon  diesem  Ausgangspunkt,  ohne  die  Konsequenz  des 
Denkens  zu  verletzen,  zu  dem  Herlxirischm  Satze 
gelangen:  -Der  Wort  des  Mensehen  liegt  im  "Wollen^? 
Warum  kommt  den  scböoeuYorsteliungs Verhältnissen, 
ja  dem  schönen  Körper  nicht  derselbe  Wert  zu,  wie 
den  schönen  Willen sverhältnissen?  Weil  etwa  die 
Gefühle  des  Beifalls  oder  des  Milsfallens  eine  andere 
Färbung  zeigen  bei  Willensverbältnissen,  als  bei  ästbe^ 
tischen  Verhältnissen  anderer  Art?  Die  besondere  Färbung 
der  (n  fiihle  ist  wirklich  vorlianden,  hebt  aber  den  Willen 
nicht  aus  der  Reihe  von  Gegenständen  ästhetiseher 
Beurteilung  heraus,  erklärt  in  keiner  Weise  die  ganz 
einzigartige  Stell  ung,  die  wir  unter  allen  Gegenständen 
des  Verziehens  und  Verwerfens  gerade  dem  Willen  an« 
weisen.  So  wahr  es  ist,  dafo  Gefühle  ästhetischer  Natur 
unsere  Beurteilung  fremden  Wollens  und  Handelns  und 
unsere  eigenen  moralischen  Entschliefeungen  beeinflussen^ 
so  fest  steht  auf  der  anderen  Seite  die  Thatsache,  dafs 
<las  ästhetische  Gefühl  nicht  allein  mafsgebeud  ist 
für  unsere  Wertschätzung  des  Wollens.  Vom  Willen 
hängt  in  erster  Linie  die  Lebensgestaltung  und 
Lebensführung  ab,  darum  ist  der  Wille  höher  zu 
schätzen  als  alle  anderen  Gaben  und  Kräfte  des  Geistes 
und  des  Körpers.  Der  ästhetische  Grundgedanke  der 
Herbart  sehen  Ethik  ist  also  nicht  falsch,  wohl  aber  ein* 
seitig;  er  bedarf  der  Ergänzung  durch  die  teleologische  , 
Betrachtungsweise  des  Wollens  und  Handeins. 
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Der  Blinde,  den  die  Gabe  des  Wortes  mit  den  Selien- 

deü  verbindet,  kann  am  geisti/i^en  Leben  der  ganzen 
MensclUieit  teilnehmen.  Der  Taube  tritt  selten  ganz  in 
diese  Ciemeinschaft  ein.  Die  liörbare  Rode,  die  ihm  die 
Kunst  geduldiger  und  meoschenfreundlicher  Lehrer  mit- 
teilt, wird  iboi  nie  so  vertraut  und  geläufig,  dafs  er  in 
ungehemmten  Verkehr  mit  den  Hörenden  treten  könnta 
Menschen,  denen  die  beiden  Sinne  fehlen,  müssen  nicht 
häufig  sein,  oder  man  hat  nichts  von  ihnen  erfahren,  weil 
sie,  von  den  Menschen  abgeschieden,  ihr  dunkles  und 
lautlütiOö  L'  ben  unbeachtet  verbracht  haben.  Von  den- 
jenigen, wülciiuii  Gesicht,  Gehör  und  Gefühl  fehlen,  weifs 
man,  dafs  sie  zu  geistigem  Leben  nie  erwachen,  dafs  kein 
Selbstbewulstsein  in  ihnen  sich  ausbildet,  dals  Welt  und 
Menschen  ihnen  nichts  bedeuten.  Dagegen  wissen  wir 
▼on  einigen  Fällen,  in  denen  es  gelungen  ist,  Menschen, 
denen  Gesicht  und  Gehör  von  Geburt  an  versagt  waren, 
dennoch  in  den  geistigen  Verkehr  der  Menschheit  ein- 
zufühi<'n.  Laura  Biidgeman,  ein  amerikanisches,  und 
Ragnhiiil  Kaaia.  ein  rutru •  irisches  Mädchen,  haben  sich 
der  hsprache  bem;i<  linken  können,  und  die  er5>t(irc  hat 
durch  die  geistigo  Bildung,  die  sie,  im  Besitze  dieses 
Werkzeuges,  sich  erworben,  den  Schulmännern  und  Psy- 
chologen Anlafs  zu  wichtigen  Untersuchungen  gegeben. 
Jetzt  erfahren  wir  durch  eine  VerÖtiuntlichung  des  Volta- 
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Büreaus  in  Wasbiogton,  dem  das  TaubstummenweseQ  80 
Tdele  Förderang  verdankt,  einen  dritten  Fall,  welcher  ge> 
eignet  ist,  das  sympatbiacbe  Interesse  all  der  Glftcklichen 
za  erregen^  deren  Sinn  dem  Liebte  nnd  dem  Lanto  ge- 
ofihet  sind.^) 

Helene  Keller,  die  taub  und  blmd  geborene  Tochter 
wohlhabender  Eltern  zu  Wrentham  in  Massn*  liusetts,  hat 
im  Juni  des  vergangenen  Jahres  eine  Prüfung  in  Griechisch, 
Lateinisch,  Algebra  und  Geometrie  bestanden,  weiche  sie 
zum  Hocbschalstudiam  berechtigt  Sie  kennt  ao^rdem 
von  moderaen  Sprachen  das  Dentacbe  nnd  das  Franzö- 
sische, schreibt  ein  ansdrocksvolles  und  gewühltes  Eng- 
lisch und  spricht  deutlich  nnd  wohllantend.  Ihre  Studien 
hat  sie  in  kürzerer  Zeit  zum  Abschlüsse  gebracht  als 
vollsinnige  jun^e  I^eute,  und,  was  so  aufserordentluh  tur 
tlieses  Mädchen  einnimmt,  es  ist  nie  ein  Wort  der  (Jn- 
geduid  und  der  Kla^e  über  ihre  Lippen  gekommen.  Sie 
ist  sehr  lebhaften  Geistes,  aber  von  mildem  Wesen  nnd 
liebenswürdigstem  Charakter.  Sie  hat  nie  einen  rohen 
Menschen  gesehen,  nie  harte  Worte  gehört;  wer  sich  ihr 
ntthert,  that  es  nnr,  um  ihr  angenehm  und  behilflich  za 
sein.  Sie  aber  ist  immer  heiteren  Sinnes,  freut  sich  der 
reichen  Welt,  die  in  ihrem  Geiste  sich  aufgebaut  hat, 
und  beschämt  durch  ihr  dunkljures,  frohes  Wesen  die 
vielen  Unzufriedenen,  die  bei  gesunden  Sinnen  und  Glie- 
dern ihrem  Schicksale  grollen. 

Dem  volkinnigen  £inde  strömt  fortwührend  eine  über- 
reiche Fülle  von  Eindrücken  zu.  Bas  Auge  zeigt  ihm 
die  Erscheinungen  der  sinnlichen  Welt;  zugleich  hört  es 
von  den  Erwachsenen,  in  deren  Hat  es  steht,  wie  die 
Dinge,  die  es  wahrnimmt,  heifsen.  In  seinem  Geisto 
vursciunelzen  Erscheinung;  und  Name  des  Dinges  zn  den 
Vorsteil unfjen,  die,  h  ieht  beweglich  und  tausendfach  unter 
einander  sich  verknüpfend,  die  geistige  Weit  des  Kindes 

')  ITflen  Keller.  Souvenir  Nr.  2.  1892—1899.  Tolta  Bnieao. 
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zusaruinensetzeu.  Das  alles  febU  dem  bÜDden  und  zu- 
gleich tauben  Kinde.  Soll  es  sich  geistig  entwickeln,  so 
kann  das  Dicht  durch  die  Hilfe  des  Geeicht»-  und  Gehör» 
siDoes  geschehen,  die  dem  sehenden  und  hörenden  Kinde 
den  gröfsten  Teil  seiner  geistigen  Inhalte  liefern.  Die 
Aufgabe,  den  Geist  des  blinden  und  zugleich  tauben 
Kindes  zu  1 1  W(  rken,  ist  darum  eine  leider  sehr  einfache, 
die  nur  uuter  den  günstigsten  Verhältnissen  und  vor 
allem  nur  dann  gelöst  werden  kann,  wenn  Lehrer  und 
Zögling  geistig  bedeatende  Menschen  sind.  Was  den  an- 
deren Gesicht  und  Gehör  giebt,  mala  hier  durch  den  einen 
Tastsinn  Termittelt  werden.  HeUne  Keller  hat  das  Glück 
gehabt,  von  einer  anfserordentlicfa  töditigen  lud  treuen 
Lehrerin  gebildet  zu  werden.  Miis  Aimie  M,  SulluaN, 
die  von  ihrem  Zösrlin^  nie  gesehen  worden  ist,  deren 
Stimme  sie  nie  gehört  hat,  hat  dem  merkwürdigen  Mädchen 
IStimme  und  Sprache  gegeben.  Nachher  haben  sich  noch 
andere  Lehrer  in  die  Aufgabe  geteilt,  Helene  Keüer  Kennt- 
Diese  und  Wissenschaft  mitzuteilen:  Müs  SulUvan  aber 
schien  ihr  mehr  ein  Teil  ihres  eigenen  Wesens  au  sein 
als  eine  Lehrerin;  denn  was  sie  an  ihrer  Schülerin  ge- 
leistet hat,  war  nur  durch  furtwährende  und  innigste 
Gemeinsamkeit  möglich.  Das  Schwerste  war  der  Anfang, 
die  Erzeugung  zweier  gleichzeitiger,  aber  ihrem  Wesen 
nach  verschiefiener  Eindrücke,  welche  die  gleichzeitig  bei 
den  voUsinnigen  Kindern  sich  Toilziehenden  Gesichts-  und 
GehöreindrQcke  ersetzen  mu&ten.  Es  gelang  endlich.  Die 
Lehrerin  führte  das  Kind  an  den  Brunnen  und  lieis 
wiederholt  den  frischen  und  sprudelnden  Wasserstrahl 
über  seine  Hand  fliefsen,  indem  sie  zugleich,  wohl  auf 
die  andere  Hand,  emen  bestimmten  Druck  ausübte,  ein 
bestimmtes  Zeichen  eindrückte.  Die  beiden  i^^indrücke, 
der  des  kalten,  sprudelnden  Wassers  und  der  der  zeich- 
nenden Hand  der  Lehrerin,  verbanden  sich  im  Geiste  der 
Schülerin  nnd  brachten  hier  eine  erste,  die  äuisere  Welt 
mit  einer  gewissen  Bestimmtheit  nachbildende  oder  ver- 
tretende Vorstellung  hervor.    Nun  erfuhr  Ileletic,  daJs 
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die  Dinge  »KaiueD«  haben,  und  die^e  Entdeckung 
sprengte  endlich  die  Pforten  ihres  bis  dahin  Terscblossenen 
Oeistes;  dieser  »Namec  war  noch  nicht,  was  um  das  Wort 

ist,  aber  er  wirkte  wie  ein  {gesprochenes  und  "jehörtes 
Wort,  und  ih  lruc  nennt  ilm  auch  so.  ^Dieses  Wort,  das 
Wasser  bedeutete,«  erzählt  sie  in  ihren  anziehend  ge- 
schriebenen und  aufserordentiicb  belehrenden  Berichten, 
»regte  meine  Seele  auf^  and  sie  erwachte  im  Gefühl  des 
Moigens,  voll  freudigen,  überströmenden  Qesanges.  Bis 
SU  jenem  Tage  war  mein  Geist  wie  ein  verdankeltes 
Zimmer  gewesen,  wartend  auf  Worte,  dafe  sie  eintreten 
und  das  Licht  entzünden  sollten,  das  der  Gedanke  istc 
Nun  war  viel  p:ewonnen.  Die  Lehrerin  luauchte  furtub 
wie  bei  diesem  <  i>t(Mi  i^blungeiieii  Vei^uche  das  Hand- 
alphabet, das  aus  Zeichen  besteht,  die  die  Hand  des 
Lehrers  auf  der  Hand  des  taubstummen  Zöglings  be- 
schreibt Alles,  was  sie  umgab,  alles,  was  in  ihrer  Nihe 
sich  zutrug,  buchstabierte  die  unermüdliche  Lehrerin  in 
die  Hand  der  gelehrigen  und  nach  neuen  Eindrücken  be* 
gierigen  Schülerin.  Waren  die  Dinge,  von  denen  sie  auf 
diese  Weise  mit  ihr  sprach,  mit  der  tastenden  Hand  wahr- 
zunehmen, so  wurde  nicht  versäumt,  sie  herbeizuholen. 
Manchmal  haschte  Mifs  Sullirau  ein  Insekt  und  liefs 
Helene  J^'ühler,  Schwingen  und  Glieder  des  kleinen  Leibes 
anfühlen.  Sie  empfand  eine  unendliche  Wonne,  wenn  sie 
ein  neues  Stück  dieser  Welt,  die  ihr  so  lange  verschlossen 
war,  kennen  und  verstehen  lernte;  dann  öffnete  sie  die 
Hand,  sa^te  dem  kleinen  Tier  ein  zärtliches  ficbewohl 
und  li(  fs  es  fliegen.  Sie  erzählt  davon  selbst  in  ihrer 
eipr^nt iiiiiliehen,  sinnreichen  Sprache:  »ünaufh(>rlich  buch- 
stabierte ich  Wörter  und  st-tzt  ■  sio  in  IFandlunfr,  waluend 
ich  sie  bachstabierte.  Ich  rannte,  sprang,  hüpfte,  schwang 
mich,  wo  ich  auch  sein  mochte.  Alles,  was  ich  berührte, 
schien  zu  erzittern  zum  Leben;  denn  ich  sah  jedes  Ding 
mit  dem  neuen,  seltsamen,  schönen  Gesicht,  das  mir  ge- 
geben worden  war.«  Das  Gefühl,  das  Tasten  und  Greifen, 
war  das  ganze  Werkzeug  ihres  Geistes;  es  ist  begreiflich, 
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diik  es  ihr  mehr  sagte  als  den  anderen,  die  nicht  blofs 
mit  einem  Sinne  arbeiten. 

Tom  Sprechen  war  vorerst  noch  nicht  die  Bede. 
Helene  lernte  aber  die  Blindenschrift,  die  der  blinde 
Franzoee  Braille  erfunden  hat,  Buchstaben  des  lateinischen 
Alphabets,  die  wie  gewisse  Stempelungen  in  punktierten 
Linienzü^en  in  festes  Papier  geprägt  werden,  so  dafs  die 
darüber  hingleitenden  Fincrer  des  Blinden  die  Gestalt  der 
Buchstaben  wahrnehru^'n  können.  Ucfrne  war  auch  im 
Lesen  unermüdlich  und  empfand  eine  grofse  Freude,  wenn 
sie,  die  Zeilen  befühlend»  ein  Wort  fand,  das  sie  kannte. 
Diese  neue  Beschäftigung  kam  ihr  als  eine  ungeheure 
Erweiterung  ihrer  geistigen  Thätigkeit  vor,  und  eine  ge- 
waltige Regung  erfofste  ihr  Gemüt;  denn  sie  begriff,  dafo 
sie  nun  viel  lang  Versäumtes  nachholen  könne.  Der 
Unterricht  war  auch  jetzt  nichts  weniger  als  systematisch; 
die  einzige  Sorge  war  darauf  e;erichtet,  jedes  neue  Mittel 
möglichst  auszunutzen  und  in  der  Hauptsache  von  Ilelenem 
eigenen  Bedürfnissen,  die  sich  aufs  bestimmteste  aus- 
sprachen, sich  leiten  zu  lass^.  Die  glücklichen  Erfahrungen, 
welche  damit  gemacht  worden  sind,  haben  allgemeine  di- 
daktische Bedeutung.  Nachdem  drei  Jahre  lang  das  Hand- 
alphabet und  die  Blindenschrift  die  Thätigkeit  des  Obres 
und  des  Gesichts  bei  Helene  ersetzt  hatten,  ging  man 
daran,  dem  Buchstaben  den  Laut  zuzugesellen.  Sie  be- 
grilT  jetzt,  was  der  Laut  lur  den  Vollsinnigen  und  was 
die  Sprache  im  menschlichen  Veikehr  bedeute,  und  lernte 
in  kurzer  Zeit  deutlich  und  yemehmlich  reden.  Als  man 
ihr  aber  zeigte,  wie  die  Tauben,  indem  sie  die  Lippen 
der  Redenden  betastwi,  die  Worte  derselben  wahrnehmen« 
wurde  sie  in  ihrem  Wunsche,  so  zu  sprechen  wie  die 
Vollsinnigen,  nur  bestärkt.  Doeh  gelang  ihr  b.it  i  auch 
das  Lippenlesen,  und  ihr  Oefühl  war  bchun  zu  su  teiner 
Empfindung  ausgebildet,  dafs  sie,  wenn  sie  den  Hals 
eines  Singenden  anrührte,  die  Höhe  des  Tones  mit  ihrer 
eigenen  Stimme  richtig  wiedergeben  konnte.  Man  hätte 
sie  also  auch  singen  lehren  können,  wenn  diese  Kunst 
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Wert  för  «e  gehabt  hätte.  Glücklicherweise  emp&ad  sie 
nicht,  was  sie  mit  dieser  Kunst  entbehrte.  Dagegen  war 
der  Besitz  der  Lantsprache  ihr  höchst  wertvoll  Die 

Hörenden  fassen  die  eigene  Rede  nur  mit  dem  Ohre  aof; 
der  Taube  beachtet,  wahrend  er  redet,  die  Bewegungen, 
weiche  die  Mundorgane  austühren  müssen,  um  die  Laute 
hervorzubringen,  so  dafs  eine  Art  innerer  Sprachemptindung: 
sich  bei  ihm  entwickelt,  die  Vilich  von  den  sehenden 
Tauben  so  wenig  geschätzt  und  ausgebildet  wird,  da&  sie 
gerne  wieder  zur  Zeichensprache  surtickkehren,  wenn  sie 
mit  ihr  sich  verständlich  machen  können.  Tor  diesem 
RflckfiiU  bewahrte  Helene  der  Mangel  ihrer  Sinnes- 
orgauisatioD,  und  sie  benutzte  die  Lauttpiache  wie  die 
Yollsinnigen,  indem  sie  Worte  oder  Sät:zo.  die  sie  sich 
fest  einpräfi^en  wollte,  laut  vor  sicli  her  sa^te.  Damit  war 
sie  der  höchsten  Stufe  der  Ausbildung,  die  den  Tauben 
in  der  Regel  zu  teil  wird,  weit  vorausgeeilt 

Die  Schwierigkeiten,  die  den  Blinden  das  Schreiben 
verursacht,  sind  heute  durch  die  Schreibmaschinen,  welche 
das  Gesicht  wenig  in  Anspruch  nehmen,  fiist  gehoben. 
Helene  Keller  bedient  sich  derselben  mit  vollkommener 
FsrtigkeiL 

Helene  war  nun  mit  allen  Mitteln  zu  höherer  geistiger 
Ausbildung  ausgestattet,  welche  ihr  Zustand  möglich  er- 
scheinen liefs.  Im  Oktober  1896  trat  sie  in  eine  höhere 
Mädchenschule  zu  Cambridge  in  Massachusetts  ein.  Aber 
sie  hatte  schon  1892  die  Geschichte  von  Griechenland, 
Rom  und  den  Vereinigten  Staaten  studiert  und  sich  so 
viele  Kenntnisse  des  Französischen  angeeignet,  dals  sie 
Lafontaines  Fabeln,  auch  einige  Stücke  au6  MoH^res 
Komödien  und  Racines  Athalie  las.  Auch  das  Lateinische 
begann  sie  bald,  und  anfangs  Februar  1894  war  sie  mit 
Carsars  Kommentarien  beschäftigt.  Dazu  kam  bald  die 
BeiLanntschaft  mit  der  deutschen  Sprache.  Man  fand  da- 
für eine  Lehrerin,  welche  Fertigkeit  im  Handalphabet  und 
den  vernünftigen  Grondsatz  besals,  dals  jedes  Sprach- 
studium auf  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  dem  Wort- 
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schätze  gegründet  werden  naüsse.  So  wurde  ihr  dieses 
Studiam  besonders  leicht  und  angenehm.  Vor  Umflufe 
eines  Jahres  las  sie  SchiUers  Wilhelm  Teil  mit  grolsem 
Gentiis.  Bais  ihr  das  Französische  nie  so  nahe  trat  als  das 

Deutsche,  mufs  freilich  auch  aus  dem  Charakter  der  beiden 
Sprachen  erklärt  werden:  dem  Französischen  klebt  immer 
etwas  von  der  rednerischen  Pose  an,  die  dem  Blinden 
und  Tauben  doppelt  unfafsbar  ist,  während  Helenens 
sinniges  Gemüt  durch  die  in  der  kunstvollen  Konstruktion 
unbehilüichere,  aber  in  Wortschöpfung  und  Wörtbildung 
anTeigleicfalich  reichere  deutsche  Sprache  yiel  innerlicher 
angeregt  wurde.  Auch  zu  rechnen  begann  das  fleilaiße 
Mädchen,  bevor  es  in  euae  Schule  eintrat.  Aber  die 
Mathematik  sagte  ihm  immer  viel  weniger  zu  als  Sprachen, 
Litteratur  und  Geschichte.  Es  kam  freilich  auch  hier  die 
Schwierigkeit  der  Verständigung  hinzu.  Mathematische 
Lehrbücher  in  Blindendruck  werden  selten  sein,  und  zu- 
sammengesetztere arithmetische  Formeln  fisssen  auch  wir 
mit  dem  Gedächtnisse  nur  mangelhaft  auf.  Später  Idstete 
auch  in  dieser  Beziehang  Helene  mehr  als  die  begabtesten 
sehenden  und  hörenden  Schüler.  Nachdem  ihr  die  Welt 
der  Worte  und  Begriüt!  einmal  erschlossen  war,  waren 
die  Fortschritte  der  durch  keine  aul^t  le  Ablenkuiiic  zer- 
streuten Schülerin  um  so  rascher.  MathematLk  ist  über- 
dies wesentlich  eine  Wissenschaft  der  Sehenden. 

In  die  Schule  wurde  Helene  von  ihrer  treuen  Lehrerin 
Mils  SuUivan  begleitet,  dorch  deren  Augen  sie  sah,  deren 
Ohr  für  sie  das  Wort  der  Lehrer  auffidste  und  wiedergab. 
Bevor  wir  dem  Erfolge  ihrer  Studien,  die  sie  nach  nicht 
ganz  drei  Jahren  bis  zur  Schwelle  der  aka  i* mischen 
Wissenschaft  führten,  weiter  verfolgen,  dürfen  wir  einen 
Blick  in  das  Tagebuch  werten,  das  Heletie  Keller  führt,  um 
die  Gemütsverfassung  kennen  zu  lernen,  in  der  sie  beim 
Beginn  ihrer  höheren  Studien  sich  befand.  Sie  schreibt< 
»Liebes  T^bucfa.  Hente  ist  der  13.  Oktober  1693,  und 
ich  mufs  dir  einige  erfreuliche  Neuigkeiten  mitteilen. 
Heute  haben  meme  Studien  angefangen,  und  das  macht 
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mich  so  sehr  froh.  Ich  studiere  Arithmetik,  Lateiulsch, 
Gescbichte,  Geographie  und  Litteratur.  Ich  bin  froh,  wdi 
ich  immer  mehr  über  jedes  Ding  zu  lernen  TerUnge  in 
dieser  schönen,  wunderbaren  Welt  Jeden  Tag  finde  ich, 
wie  wenig  ich  weifs;  denn  aaf  allen  Seiten  entdecke  ich 
Spuren  von  Schätzen  in  Geschichte,  Sprache  und  Wissen- 
schaft —  eine  schöne  Welt  der  Kenntnisse  — ,  und  os 
treibt  mich,  alles  zu  sehen,  alles  zu  erfahren  und  alles 
ZXL  lernen.  Ich  fühle  mich  nicht  entmutigt,  wenn  ich 
daran  dehke,  wie  viel  ich  zu  lernen  habe,  weil  ich  weifs, 
dafe  der  liebe  Gott  mir  eine  Ewigkeit  gegeben  hat,  es 
zu  lernen.«  Hätten  diejenigen,  die  sich  mit  Helene  Keller 
beschäftigt  haben,  ein  Wunderkind  aus  ihr  gemacht,  so 
würden  wir  ihre  Leistiins-en  als  Beweise  einer  uiuiid- 
liehen  Geduld  und  Oeschickln  hkeit  bewundern.  Aber  sie 
haben,  nicht  um  der  Weit  ein  merkwürdiges  Schauspiel 
zu  zeigen,  sondern  aus  reiner  Liebe  und  tiefem  Erbarmen 
mit  einem  armen  Menschenkind,  das  die  Natur  mit  seltener 
Härte  behandelt  zu  haben  schien,  aus  ihrem  Zögling  einen 
heiteren,  geisti^^  regsamen,  glücklichen  Menschen  gemacht 
und  ihm  jene  echte  und  kräftige  Frömmigkeit  ^^e^^eben, 
die  nicht  klagt  und  nie  verzagt,  sundorn  dankbar  geniefst, 
was  auch  dem  ärmsten  Menschen  an  Gütern  und  Freuden 
des  Lebens  beschieden  ist  Das  ist  das  Höchste,  was 
eine  Erziehung  leisten  kann,  auch  wenn  ihr  nicht  die 
ungeheuren  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  mit  denen 
Helene  Kellers  Erzieher  zu  kämpfen  gehabt  haben. 

Die  Mädchenschule  besuchte  Helefie^  um  sich  zur  Auf- 
nahme in  die  akademischen  Kurse  des  Radcliüe  College 
zu  Cambridge  in  Massachusetts  zu  befähigen.  Sie  lernte 
Arithmetik,  Lateinisch,  Deutsch,  englische  Geschichte  und 
Litteratur.  Der  Vorsteher  der  Schale,  Arthur  Gilman, 
lernte  selbst  das  Handalphabet,  um  mit  seiner  Schdlehn 
eine  Komödie  Shakespeares  zu  lesen.  Im  Juni  1897  be^ 
stand  sie  das  Vorexamen  för  das  Raddifie  College.  Die 
Gegenstände  der  Prüfung  waren  Deutsch.  Französiscii,  La- 
teinisch, Englisch«  griechische  und  römische  Gesciiichte; 
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in  Deutsch  und  Englisch  bestand  sie  mit  Anszeiohnnng. 

Im  Herbste  darauf  zeigten  sich  bei  Helene  Zeichen  der 
Überarbeitung:.  Grofse  Scbwierigkeiton  boten  aus  äufseren, 
8chon  erwähnten  Gründen  die  mathematischen  Disziplinen. 
Auch  konnte  der  Schulvorsteher  mit  Mifs  Suüivan  sich 
nicht  mehr  recht  verständigen  wegen  ii^wisBer  nan  zu 
eigreifender  Mafisregeln.  Die  Eltern  nahmen  ihre  Tochter 
eine  Zelt  lang  nach  Hause  zurück.  Ein  tfichtiger  und 
dieser  neuen  Aufgabe  mit  Terständnisvollem  Eifer  hin- 
gegebener Lehrer  von  Cambridge  kam  sputer  zweimal 
wöchentlich  nach  Wrentham,  um  die  weitere  AushildunG: 
des  Mädchens  zu  leiten.  Seine  Bemühungen,  die  Müs 
Sullivan  teilte,  führten  vom  Februar  1898  bis  Ende  Juni 
1899  so  weit,  dalis  Helene  sich  der  Uauptprttfnng  zum 
Eintritt  in  das  Radcliffe  College  unterziehen  konnte^  Dieses 
Examen  war  freilich  mit  aufserordentlicben  Schwierig«- 
keiten  verknüpft,  da  das  blinde  und  taube  Mädchen  immer 
eines  Vermittlers  bedurfte,  der  die  Themata,  die  den  an- 
deren Examinanden  diktiert  oder  vorgelegt  wurden,  in 
die  ihr  verständliche  Sprache  umsetzte.  Die  mathemati- 
schen Aufgaben,  die  sie  geschrieben  vor  sich  haben  mu&te, 
waren  in  Brailleschrift  gedruckt,  aber  in  einer  ihr  bis 
jetzt  nicht  bekannt  gewordenen  Notation.  Das  mutige 
Mädchen  verzagte  aber  auch  in  dieser  Lage  nicht  Die 
Gegenstände  der  Prüfung  waren  Griechisch,  Lateinisch, 
Algebra  und  Geometrie.  ^Die  Fjehrer,«  so  berichtet 
Helene^  »machten  sich  keinen  Begriff  davon,  wie  schwierig 
sie  mein  Examen  gestalteten;  auch  verstanden  sie  die 
eigentümlichen  Schwierigkeiten  nicht,  die  ich  zu  über- 
winden hatte.  Aber  wenn  sie  unabsichtlich  mir  Hindere 
nisse  in  den  Weg  legten,  so  habe  ich  doch  den  Trost,  zu 
wissen,  dafs  ich  sie  alle  bewältigt  habe.« 

Helene  Keller  denkt  und  spricht  jetzt  wie  die  YoH- 
sinnigen.  So  scheint  es;  es  besteht  aber  doch  ein  ge- 
wisser Unterschied.  Ihre  Art,  sich  auszudi  ücken,  stammt 
aus  einer  in  fortwährender  reger  Thätigkeit  befindlichen 
Phantasie  und  aus  der  gewählteren  Sprache  der  Bücher, 
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und  ihre  OedankeB  leben  mehr  von  dem  eigenen  inneren 
Leben  als  dem  fiolseren,  das  sie  nmgiebt,  ohne  dals  sie 
es  wie  wir  wahrnehmen  müikte  oder  könnte.  So  hält  sich 

auch  ihr  Kiuptinden  und  Wollen  in  einer  reineren,  ideuleiea 
Höhe.  Das  Yolta- Bureau,  das  seine  Berichte  mit  photo- 
graphischen Bildern  geschmückt  hat,  giebt  auch  ein  Bild, 
das  Fräulein  SulUvan  nehen  ihrem  Zögling  sitzend  dar- 
stellt mit  einem  Buche  in  der  Hand,  das  sie  dem  aaf- 
merksamen  Mädchen  »in  die  Hand«  vorliest  Man  sieht 
es  Helenen8  Augen  kaum  an,  dafs  der  Eindruck  dee 
Lichtes  sie  nicht  trifft;  diese  freundliche  Stirn  aber  denkt» 
und  in  den  angenehm  erregten  Zügen  des  hübschen  Ge- 
sichtes lobt,  was  die  treffliche  Lehrerin  dem  geliebten  Zög- 
ling mitteilt 
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Maaoima  iebetm  puero  m/erenüa, 

Jmmal, 

Za  den  wichtigsten  und  schwierigsten  Arbeiten  eines 
Schulleiters  gehört  die  Aufetelhing  eines  den  Unterricht 
fördernden,  die  Kräfte  des  Lehrers  und  des  Schülers  nicht 
über  Gebühr  und  Vermögen  anspannenden  btundeuplans. 
Es  will  mir  aber  scheinen,  als  hätte  man  erst  in  dea 
letzten  10  — 15  Jahren  die  groOse  Bedeutung,  die  der 
Stundenplan  im  Bereiche  der  Schulpraxis  einnimmt,  er- 
kannt und  gewflrdigt,  und  ich  glaube,  auch  heute  noch 
giebt  es  Schulmänner,  die,  wie  Hermann  SeMller  meint/) 
sich  nicht  klar  darüber  sind,  ein  wie  wichtiges  Kapitel 
der  Stundenplan  in  der  pädagogischen  Psychologie  und 
PhysiuliJL'ie  bildet  J^oweit  ich  es  beurteilen  kann,  haben 
auch  nicht  Pädagogen,  sondern  Ärzte  zuerst  darauf 
aufinerksam  gemacht,  daCs  auf  die  Anordnung  der  Lehr- 
Btunden  die  gröiste  und  ernsthafteste  Soigfalt  verwandt 
werden  müsse.  Wie  auf  anderen,  so  stoisen  auch  auf 
diesem  Gebiete  der  Schulpraxis  die  Forderungen  des 
Arztes  und  des  Lehrers  oft  hart  aneinander,  und  recht 
wünschenswert  wäre  es,  gerade  iiier  die  iUib|irüche  beider 
Parteien  in  Einklang  zu  bringen. 


')  Hermann  Schiller,  Der  StuDdenplan,  ein  Kapitel  aus  der 
pädagog.  fbyohologie  und  Phyaioiogie.  fiwUo,  Benther  4  Beiohacd» 
1897. 
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Ich  beabsichtigei  dea  Stundeoplan  uod  was  damit 
sasammenhängt,  Torwiegend  Tom  scbulhygieniscben  Stand- 
punkte  ans  za  befaaodelD,  denn  wichtiger  als  alles  andere 
erBcheint  mir  die  Rücksicht  auf  die  Oesondheit  der  Jagend. 

Von  den  behördlichen,  den  Stnndenplan  betreffenden 
Ycrini^HiügLu  liegt  mir  als  Mädchenschuldirektor  am  näch- 
sten die  in  dem  Ministerial-ErlaFs  über  das  Miidcheaschul- 
wesen  vom  31.  Mai  1894  enthaltene  Vorschrilt,  dafs  bei 
der  Aufstellung  des  Stundenplanes  der  Religionsunterricht 
möglichst  in  die  1.  Tagesstunde  gelegt  ond  die  fibrigeo 
Standen  so  verteilt  werden  sollen,  dab  Fächer,  die  in 
starkem  Maihe  das  Nachdenken  der  Schülerinnen  in  An* 
Spruch  nehmen,  nicht  unmittelbar  auf  einander  folgen, 
Sie  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  allen  anderen  hierher 
gehörenden  amtlichen  Verfügungen. 

DaJs  die  Behörde  derartige  Anweisungen  erläfst  und 
mit  Strenge  auf  ihre  Befolgong  achtet,  ist  ohne  Zweifel 
Ton  greisem  Werte,  und  man  kann  nnr  wünschen,  dafs 
alle  Schulen  in  dieser  Beziehung  unter  scharfe  Kontrolle 
gestellt  werden  möchten,  denn  ans  mangelnder  Erkennt- 
nis von  der  Wichtigkeit  der  Sache  wird  hier  noch  man- 
cher Fehler,  manche  ünterlasöuiigbsuiide  begangen.  Seit- 
dem die  Schulhygiene  in  der  Schule  wirklich  beachtet 
wird,  was,  nebenbei  bemerkt,  noch  nicht  lange  her  ist,^ 
baut  man  sehr  schöne  Schuih&user  mit  heilen,  geräumigen 
Klassen,  bequemen  Treppen,  breiten  Gingen  u.  dgL,  schafft 
man  sinnreich  konstruierte  Tische  und  Bänke  an,  achtet  man 
auf  deutlichen  Druck  in  den  Schulbüchern,  veranstaltet 
man  Turnspiele  und  körperliche  ü  bungen  aller  Art  u.  8. 1, 


')  fieetimuraogeo  aber  das  MädQfaenschatwflMD  etc.;  U1d.*BH* 
Tom  31.  Kai  ISdi,  U.  m  D.  1260a.  Berlin,  Wilbetm  Heru, 
8.12. 

*)  Zu  moioer  Schalzeit,  vor  med  26  Jahren,  dachte  dam  wohl 
Doch  kein  Mensch;  wir  Schüler  babeo  wenigsteog  aiohts  davon  ge* 
merkt  Bänke  mit  Rückenlehnen  z.  B.  gab  es  in  manchen  Schalen 
gar  nicht,  und  sich  «nsnlehoeD,  galt  als  oiisohioUich  und  als  Zeiohea 
voa  Xifigheit 
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aber  dafs  der  StundenpiaD  ebenfalls  etwas  mit  der  Schul- 
gesnndheitspfle^'e  zu  thim  habe,  daa  ist  noch  lange  nicht 
hinreicheiid  bekannt.  M 

Die  Bearbeitung  des  Stundenplanes  raubt  mancliem 
Schulleiter  den  gröisten  Teil  der  Osterferien  (oft  auch  der 
Michaelisferien),  die  uns  nach  arbeitsreichen,  aufreibenden 
Wochen  eigentlich  zar  Eifirischung  und  Ausspannung  recht 
nötig  wSren;  und  gar  mancher  unter  uns  wendet  sich 
wohl  mit  freundlicher,  der  ErfuikiDg  sicherer  Bitte  an 
einen  Herrn  Kollegen  (meist  an  einen  Mathematiker,  der 
hübsch  rechnerisch  verfährt),  ihm  die  lästige  Arbeit  ab- 
zunehmen. Wenn  dann  beim  Schulanfang  jeder  Lehrer 
die  Marschroute  in  die  Hand  gedrückt  bekommt  und 
jeder,  was  allerdings  selten  geschieht,  so  einigennalheD 
zufrieden  ist,  wenn  nirgends  ein  Irrtum  unteigelaufen  ist, 
sondern  alles  klappt  —  so  ist  auch  der  Herr  Direktor 
zufrieden!  Und  ^^lauben  wir  nicht  j^erade  bei  der  Ver- 
teilung der  Lehrstuiideii  unserm  Wuhlwollen  ^e,^en  Lehrer 
und  Lehrerinnen  Ausdruck  geben,  d.  h.  ihre  persönlichen 
Wünsche,  falls  sie  nicht  allzu  persönlich  sind,  erfüllen  zu 
dürfen?  Im  allgemeinen,  glaube  ich,  betrachtet  man  die 
Stundenplanarbeit  für  wohlgelungen,  wenn  die  Lehrstunden 
derartig  auf  die  Lehrenden  verteilt  sind,  dals  keiner  dem 
andern  ins  Gehege  gerät,  dafs  jeder  Lehrer  wenigstens 
einmal  in  der  Woche  einen  sog.  guten  Tag  erhält  und 
niemand  sich  über  zu  viel  Springstunden  beklagt.  Ich 
habe  es  als  Schüler  selbst  empfunden  und  habe  in  der 
Praxis  es  mehrfach  erfahren,  dafs  bei  der  Anordnung  der 
Lefarstunden  auf  die  Schüler  zuweilen  so  gut  wie  gar 
keine  Rücksicht  genommen  und  dals  dadurch  auch  der 
Erfolg  der  Schularbeit  überhaupt  beeinträchtigt  wird.  Die 
Schonung  der  Kräfte  unserer  Schüler  aber  mufs  uns  stets 

*)  Von  Bewohnero  einer  giübereu  Stadt  iu  der  Provinz  Brau« 
deoburg  erfahr  ich  vor  kurzem,  da£ä  die  Gymnasiasteo  dort  ao 
mancheD  Tagen  8  Stonden  Uoterriobt  bfttteo,  an  aaderen  7,  6,  avob 
wohl  4.  Die  Eltern  eiod  empört  darfiber,  oiemaod  aber  wagt  es, 
eine  Besehwetde  einsoieicheo. 
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am  Herzen  liegen;  daranf  weisen  uns  auch  die  b^Örd* 
liehen  Vorschriften  hin,  von  denen  ich  oben  sprach.  Die 
genaue  Befolgung  dieser  Vorschriften  ist  jedoch  meist 
recht  schwierig,  und  so  oft  wir  au  die  Bearbeitung  des 
Stundenplanes  herantreten,  immer  merken  wir,  wie  hart 
im  Baume  sich  die  Sachen  stoläen. 

Einen  fELr  alle  Schulen  gleicher  Gattung  branchbaien 
Moster -Stundenplan  aufeustellen,  ist  nnmö^lich,  denn 
überall  ist  die  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers  ver- 
schieden, und  überall  hat  man  auf  gewisse  lokale  Ver- 
hältnisse Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  möchte  jedoch  raten, 
in  der  Bücksichtnahme  auf  diese  lokalen  Verhältnisse 
nicht  zu  weit  zu  gehen,  denn  oft  hat  man  es  hierbei  noit 
althergebrachten  und  deshalb  scheinbar  berechtigten  Ein- 
richtungen zu  thnn,  deren  Beseitigung  niemanden  schädigen, 
für  die  Schule  aber  von  wesentlichem  Vorteil  sein  würde. 
Alte  Gewohnheiten,  einirewurzelte  Vorurteile  u.  s.  w.  sind 
es  überhaupt,  die  uns  in  der  Schule  Zwani^  anthun  und 
uns  namentlich  auch  stören  in  der  Anordnung  der  liehr* 
stnnden  nach  pädagogisch -psychologischen  Qrandsätzen, 
in  der  Befolgang  hygienischer  Forderangen. 

Eine  Beihe  der  wichtigsten,  die  Stundenplan- Arbeit 
wesentlich  bemnflussenden  pfidagogiscfaen  Fragen  mdchte 
ich  nunmehr  erörtern. 

t.  Der  Beginn  der  Scliulpflictit. 

Es  versteht  sich,  sollte  man  wenigstens  meinen,  von 
selbst,  dais  die  Lemanfänger,  die  Kleinsten  anter  der 
Schuljugend,  in  Bezug  auf  Zahl  und  Lage  der  Schulstunden 
ganz  besonderer  Berüclrsichtigung  bedürfen.  Die  Schul- 
pflicht beginnt  fast  allgemein  im  7.  Lebensjahre.  Dafs 
hier  und  da,  z.  13.  im  Herzo'-tuni  Braunschweig,  die  Kinder 
schon  nach  Vollonduni;  des  fünften  Lebensjahres  zur 
Schule  gebracht  werden  müssen,  ist  unerhört,  und  wunder- 
bar ist  es,  dals  sich  die  Eltern,  die  diese  Einrichtung 
verwünschen,  noch  nicht  eneigisch  dag^en  aufgelehnt 
haben.   Vor  mehreren  Jahrhunderten  hielt  man  es  für 
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richtig,  fünfjährige  Kinder  zur  Schule  zu  schicken,  heut- 
zutage aber  i&t  man  sich  wohl  einig  darüber,  dafs  solch 
"^'oifahren  wider  alle  Vernunft  streitet  Heute  lülst  man 
die  Kinder  lieber  sieben  Jahre  alt  werden,  ehe  man  sie 
anf  die  Schnibank  zwftngi  Ich  will  nicht  behaupten,  dals 
dies  gerade  nötig  ist,  deun  mit  dem  Eintritt  des  Zahn- 
wechsels, das  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  erstarkt  der 
Organismus  des  Kindes,  und  es  wird  fähig  zu  geistiger 
Arbeit;  aber  bestreiten  läfst  sich  keineswegs,  dafs  das 
körperlich  kräftigere  Kind  den  Anforderungen  des  Unter- 
richtes besser  gewachsen  ist  als  das  schwächliche,  und 
ich  gebe,  so  oft  mich  filtern  darum  eisuchen,  immer  den 
Bat,  im  Wachstum  zurackgebliebene  oder  durch  Krank- 
heit geschwächte  Kinder  lieber  bis  zum  ToUehdeten 
7.  Jahre  zu  lluuse  zu  behalten. 

Der  Unterschied  in  der  Lebensart  des  Kindes  vor  und 
nach  der  Schulzeit  ist  ganz  gewaltig  grofs,  und  jeder 
Vater,  jede  Mutter  weiis  es,  dals  das  1.  Schuljahr  die 
Kinder  fast  ausnahmslos  gesundheitlich  zurückbringt  Ich 
möchte  deshalb  auch  in  Übereinstimmung  mit  vielen 
Äiztott  befürworten,  dafe  die  Vorschulen  der  höheren 
Lehranstalten  vier,  nicht  drei  Jahreskurse  umfafsten.  Hier 
wäre  es  wirklich  angebracht,  -weise  Zeit  zu  verlieren^.. 

Dafs  die  Schüler  der  untei.^t'  n  Khissen  nicht  vor 
9  Uhr  morgens  zur  Schule  p:ehen  und  tiiglich  nicht  mehr 
als  drei  Stunden  Unterricht  erhalten  dürften,  müfste  aufs 
strengste  vollgeschrieben  werden,  denn  nicht  überall  wird 
diese  eigentlich  selbstverständliche  Forderung  beachtet 
Ich  weiis  dies  aus  eigener  Erfahrung  und  habe  auch,  als 
ich  bereits  Lehrer  war,  einmal  einen  Stundenplan  gesehen, 
der  sechsjährigen  Schülern  einer  höheren  Lehranstalt  zu- 
mutete, um  7  Uhr  morgens  zur  Schule  zu  gehen;  dafür 
hatten  sie  freilich  von  8  —  9  oder  von  9  — 10  Uhr  eine 
ganz  freie  Stunde,  mit  der  sie  aber  nichts  Rechtes  an- 
zufangen wuIsten.-  Der  Verfertiger  dieses  Stundenplanes 
hatte  diese  seltsame  Anordnung  getroffen,  um  einigen 
seiner  Lehrer  Zeit  znr  Erteilung  von  Untotrichtsstunden 
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an  einer  Privatschule  zu  gewähren.  Diese  noble  Kück- 
sichtuaüme  auf  persönliche  Wünsche  der  Lehrer  rief  jedoch 
glücklicherweise  den  heftigsten  Widerstand  der  Eitern  her- 
vor, und  die  Wiedereinführung  i?a^scher  »Quickstondenc 
fuid  ebeniaUs  eine  denurtige  allgemeine  MÜsbilligODg,  dals 
der  Mii8ter8tiuidenpla&  schleonigst  umgearbeitet  werden 
muüista  —  Ich  führe  dies  Erlebnis  an,  am  so  seigen, 
daÜB  die  Ansicht,  zunächst  seien  bei  der  Verteilung  der 
Unterrichtsstunden  aut  die  Tageszeit  die  Lehrer  und  dann 
erst  rlie  Schüler  zu  berücksichtigen,  noch  keineswegs  ver- 
schwunden ist 

Wir  kommen  hiermit  zur  Erörterung  der  für  die  Unter- 
liditspraxiS)  für  die  Gesundheitspflege  und  für  das  Ver- 
biUtnis  zwischen  Schule  und  Haas  recht  wichtigen  Frage: 

in  weicker  Isgeszeit  der  (Jnterridii  beglsaea  mIL 

Ich  erkläre  unumwunden  den  Braach,  den  Unterricht 
um  7  Uhr  morgens  zu  beginnen,  für  einen  Mi  fsbrauch. 
Möchte  man  doch  aufhören,  das  bekannte  Wort  von  der 
Morgenstunde,  die  Oold  im  Munde  hat,  auch  auf  die 
Schalarbeit  anzuwenden !  ^)  Möchte  man  ernstlich  prüfen, 
ob  es  dem  kindlichen  Geiste  möglich  sei,  ohne  vorher* 
gegangene,  recht  ergiebige  Ausspannung  des  Körpers  durch 
reichlichen  Schlaf  den  Anforderungen  des  Schnlunter- 
richtes  Genüge  zu  leisten!  Wohl  rufen  weise  Leute:  Schickt 
die  Kinder  früh  ins  Bett!  Kann  man  sie  aber  im  heifsen 
•Sommer,  wenn  es  vur  lu  Uhr  nicht  dunkel  wird,  wenn 
erst  die  Abendstunden  eine  erquickliche  Bewegung  im 
freien,  ein  fröhliches  Spiel  im  Garten  ermöglichen,  wenn 
die  Schlafzimmer  erst  abends  mit  Erfolg  gelüftet  werden 
können  —  kann  man  sie  dann  um  8  Uhr  schlafen  gehen 
lassen?  -)    Einschlafen  werden  sie  doch  nicht,  ruhigen 


So  Kahle,  Gruüdzüge  dfir  ov.  Volksschulerziehuug,  oeueste 
(11.)  Aull.  Breslau  im),  Teil  II,  S.  139.  Kahle  spricht  allerdiugs 
vorzugsweise  von  Landschulou. 

')  S.  EngeUwrn,  Scli  ulgesandbeiUpflege.  Stuttgart  188&  &  140. 
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Schlaf  werden  sie  nicht  finden.  Sieben  Stunden  iSciiiaf, 
sagt  man,  seien  genu^.  Bei  weitem  nicht!  Kinder  unter 
11  Jahren  sollten  wenigstens  10,  16-  tis  17jährige  noch 
9  Standen  schlafen.  Soll  das  Eind  um  7  ühr  snr  Schule 
geben,  so  muis  es,  um  sich  gehörig  waschen,  sorgfaltig 
anziehen,  ohne  Hast  frühstücken  und  sonstige  natür- 
liche Bedürfnisse  befriedigen  zu  können,  mindestens  um 
6  ühr  autsttheü.  In  Familien,  die  mehrere  Töchter 
gleichzeitig  ^ur  Schule  schicken,  reicht  eine  Stunde  zum 
Ankleiden,  zum  Ordnen  der  Haare  u.  s.  w.  gar  nicht  aus. 
In  den  meisten  F&Uen  also  schlafen  die  Kinder  nicht 
ordentlich  aus;  manche  schleichen  halb  schlafend  zur 
Schule,  und  wenn  sie  dann  dem  Cnterricht  nicht  zu 
folgen  vermögen,  heimsen  sie  Scheltwortc  und  Strafen 
ein.  Welch  grofsen  Nachteile  ein  unbefriedigtes  Schlaf- 
bedürfnis für  das  Nervensystem  hat,  braucht  man  nicht 
erst  auseinanderzusetzen.^)  Oewifs  hat  ein  jeder  von  uns 
die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Knaben  und  Mädchen 
gerade  in  der  ersten  Schulstunde  am  meisten  gähnen^ 
und  zwar  auch  vor  Lehrern,  die  anregend  zu  unterrichten 
und  gute  Zucht  zu  halten  wissen. 

Ich  sage  nichts  Neues,  denn  Schulmänner  und  Äizte 
haben  schon  häufig  erklärt,  dafs  es  sehr  bedenklich  sei, 
den  Anfang  des  Unterrichts  auf  die  7.  Morgenstunde  zu 
yerlegen.  In  dem  Handbucbe  der  Schulhygiene  von 
Burgerstein  und  NetoUtzky^^  dem  ich  vorhin  eine  Stelle 
(über  das  FtOhaufstehen)  fast  wörtlich  entnommen  habe, 
wird  der  Unterriditsbeginn  um  8  ühr  noch  für  ungünstig 
erklärt  und  die  württemberi^isehe  Verfügung  gelubt,  die 
für  Landschulen  den  Schulanfang  im  Winter  auf  9,  im 


Vgl.  Erbj  Über  die  soDebmeDde  NervoBiiftt  uoserer  Zeit 

ünivereitätsschrift.    Heidelberg  1S04. 

2)  H,  Schiller,  Der  Stundenplan,  Berlin  1897,  8.  9,  will  das 
Gähnen  in  der  1.  Stunde  oioht  ohne  weiteres  als  Zeichen  von  Er- 
müdung gelten  lassen. 

Burgerstein  und  JSeiolÜJUcy,  Handbach  der  Scbulhygieoe. 
Jena  1895. 
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Sommer  auf  8  Uhr  festsetzt.^)  Hermann  Srhflh  r  nennt 
es  kurzweg  eine  un?er8täodige  Maisreifi^el,  mit  dem  Uotei' 
licht  um  7  Uhr  zu  beginnen.^ 

Welche  Lehrfächer  um  in  die  erste  Stande  m  Ter> 
legen  sind,*)  l&Crt  eich  schwer  sagen,  und  es  hensofat  in 
dieser  Beziebnng  eine  grofse  VerBobiedenheit  der  Mdnongeii 
uod  der  Ratschläge  von  schulmännischer  und  ärztlicher 
Seite  her.  Im  alls^eraeinen  übermej^  die  Auslebt,  dafs 
die  den  Geist  am  stärksten  in  Anspruch  nehmenden 
Fächer,  vornehmlich  Mathematik  und  Kecbuen,  in  die 
erste  Stunde  gehörten.  Aufmerksame  Beobachtungen  Uelsen 
uns  aber  häufig  die  Richt^keit  dieser  Ansicht,  bezweifeln 
und  SU  der  Amiahme  kommen,  daCs  der  jugendliche  Geist 
in  der  3.  und  3.  Stande  leistongsflUuger  sei  als  in  der  1 . ; 
manche  Schulleiter  legen  daher  absichtlich  Rechnen  und 
Mathematik  nicht  in  die  erste  Stunde,  und  iu  N.  >'/7////tv> 
liormal&tundenpläuen*)  üudeu  wir  diese  beiden  i?ächer 
meist  in  der  3.,  zuweilen  auch  in  der  4.  Stunde.  Dais 
geistig  anstrengende  Stunden  einander  nicht  unmittelbar 
folgen,  sondern  durch  weniger  anstrengende  unterbrochen 
werden  sollen,  ist  eine  Terfügung,  der  wir  ohne  weiteres 
zustimmen.  Wer  aber  sa^^t  uns,  welche  Fächer  die  an- 
strengendsten sind?  Bei  einigen  mag  dies  ja  unbestritten 
sein,  im  grofsen  und  ganzen  aber  sind  wir  liierüber  noch 
nicht  zu  übereinstimmenden  Ansichten  gelangt  trotz  der 
firmüdungsmessungen  und  ihrer  Ergebnisse.  Man  frage 
den  Philologen,  den  Naturwissenschaftler,  den  Lehrer  des 
Deutschen^  der  Geschichte  u.  s.  w.,  keiner  wird  zugeben 
wollen,  dafs  die  Schiller  in  seinem  Fache  ohne  starke  An- 
spaüiuing  der  i^ralte  etwas  Erspriefsliches  leisten  könnten. 
In  einer  pädai^oi^isi'hen  Vcrsamiulung  hürte  ich  einmal 
einen  hohen  Schuiverwaitungsbeamten  sagen,  die  frauzö- 

')  Btirfjfrsfein  aod  XeiolUxky  Ö.  234. 

A.  a.  0.  Ö.  0 

W  eiteres  niüruber,  wie  über  die  Zeitlolge  der  Lehrfächer 
überhaupt,  8.  uoteo. 

*)  AobaQg  zu  IL  ikhiüers  »StuudeaplaDc. 
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sischen  und  englischen  Stunden  dürften  als  Erholungs- 
stttoden  angesehen  und  beouUt  werden;  grolse  Entrüstung 
der  anwesendtti  Neaphilologen  war  die  Folge!  Wahlschein* 
lieh  wire  jeder  Eachlebrer  ebenso  entrüstet  gewesen,  hätte 
der  Redner  sein  Fach  in  gleicher  Weise  gekennseichnet, 
denn  es  Ififet  sich  schwerlich  bestreiten,  dafo  bei  dem 
heutzutage  an  höheren  Schulen  üblichen  Unterrichtsbetriebo 
und  bei  den  Zielen,  die  ihm  gesteckt  werden,  jedes  einzelne 
Lehrfach  recht  erhebliche  Anforderungen  an  die  geistigen 
Kräfte  der  Schüler  stellt^)  —  Veretändigerweise  wird  man 
die  technischen  Fächer  mdglichst  sor  Unterbrechung  des 
wissenschaftlichen  Unterrichtes  benntsen,  also  Singen,  Zeich- 
nen, Tnmen,  Schreiben  und  in  den  Mädchenschulen  die 
Handarbeiten.  Aber  dafs  eine  Schreibstundo  nicht  an- 
strenge, dart  man  schwerlich  behaupten;  ebensowenig  kann 
man  die  Handarbeitsstunden  als  Erholungsstunden  ansehen. 
Man  betrachte  nur  die  J^örperbaltung  der  Mädchen,  die 
gezwungene,  stark  Yoigebeugte  Neigung  des  Kopfes,  die 
Stellupg  der  Arme,  und  man  wird  einseben,  dafo  körper- 
liche ürmfldung,  die  stets  geistige  Abspannung  im  Gefolge 
hat,  hier  unTermeidlich  ist  2) 

Weit  auseinander  gehen  die  Meinungen  über  die 
giinsti^^ste  Lage  der  Turnstunden.  Meistenteils  fallen 
sie  in  die  Nachmittagszeit  und  können  dann  zur  Unter- 
brechung des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  nicht  be- 
nutzt werden.  Wo  der  Nachmittagsunterridit  ganz  ab- 
geschafft ist,  legt  man  das  Tomen  gern  in  die  3.  oder  4., 
besonders  gern  in  die  letzte  Stnnd&*)  Fragt  man  die 

')  Vgl.  Pater  famüias,  Arbettenohutzl  Wanim  keio  Schüler^ 
Mhats?  Wteo  1900.  S.  10.  loh  bemerke,  dafii  diese  soeben  er- 
sofaieoeae  Brosobfire  auf  maooheii  Leser  den  Sfodrack  einer  stark 
abertreibendenTendenssohrift  machen  wird«  dab  ich  sie  aber  dennooh 
für  sehr  besohkenswert  hslte.  Sie  bespricht  fisterreiohische  Schal- 
Yerhiitnisse. 

*)  Vgl.  das  ärzUiobe  Ootachteo  über  das  höhere  Tdohterschnl- 
wesen  ElsaTs-LothriogeDS.    Strafsburg  1884.    S.  26. 

Die  letzte  Stunde  ist  nach  dem  Gatsohten  der  Änte  Eleafo- 
Lothriogeoa  die  für  des  lamea  geeignetste. 
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Ärzte,  so  hört  man  die  allerverschiedensten  Ratschläge, 
denn  die  oiuen  warnen  davur,  in  der  letzten  Stunde  tunken 
zu  lassen,  viel  geeigneter  sei  dazu  die  erste  Stunde;  ein 
grofser  Irrtum,  hören  wir  auch,  sei  es,  dals  anhaltende 
£öiperbewfigvuig  zwischeo  geistiger  fiesch&ftigimg  heOnm 
sei  Daher  darf  man  wohl  auch  das  hier  und  da  em* 
pfohlene,  von  mir  stets  als  Spielerei  betrachtete  Expm- 
ment,  die  Unterrichtsstunden  mit  einer  Partiu  i  ieiubungeii 
zu  unterbrechen,  rundweg  verwerfen.  UbereinstimDiend 
geht  die  ärztliche  Meinung  dahin,  dais  die  Turnstundea 
auf  keinen  fall  zu  den  Erhoiungsstundea  «i  rechnen 
seien.  1) 

SoxgfiUtig  wird  man  alle  diese  Ansicht^  prfifen,  sie 
mit  den  Eigebnissen  eigener  Beobachtong  veii^eiohen  und 

dann  nach  bester  Überzeugung  verfahren.  Leider  aber 
haben  wir  in  dieser  Beziehung  wenig  freie  Hand,  denn 
die  I  hatsache,  dafs  uns  ausnahmslos  immer  nur  ein  Turn- 
platz oder  nur  eine  Tumlialie  zur  Verfügung  steht,  zwingt 
HOS,  die  Turnstunden  hin  und  wieder  auch  in  eine  Tagee* 
seit  zu  verlegen,  die  sich  schwerlich  dazu  eignet  Hier 
kann  man  nicht  sagen,  wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch 
ein  Weg.  Der  beschränkten  Rfinmlichkmten  wegen  wird 
jetzt  wohl  auch  nicht  mehr  von  den  Schülern  einer  An- 
stalt gemeinsam  geturnt^  wie  dies  früher  allgemein  üb- 
lich war.  Uder  sind  es  methodische  Rücksichten,  die 
das  Kiassenturnen  eingefüiirt  haben?  In  meiner  Jugend 
ward  an  zwei  Wochentagen,  gewöhnlich  von  4 — 6  oder 
Yon  5 — 7  ühr  geturnt;  der  Turnplatz  liig  keineswsgs 
dicht  bei  der  Schule,  sondern  wir  begaben  uns  znr  fest» 
gesetzten  Zeit  hinaus  vors  Thor,  traten,  nach  Riegen  ge- 
ordnet, an,  die  Vorturner  übernahmen  ihre  Abteilungen 
und  begannen  dann  mit  ihnen  das  Turnen  an  den  ver- 
schiedenen Geräten,  die  jede  halbe  Stunde  gewechselt 
wurden.  Am  Schluls  der  Tomstonden  wurde  wieder  an- 
getreten, ein  Tambourkorps  setzte  sich  an  die  SjAtze,  und 


^)  8.  Burgerstein  uud  2sctolüxky^  a.  a.  0.,  S.  242. 
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in  geschlossenem  Ziicre  wurde  in  die  Stadt  mnrscliiert 
Alle  trugen  auch  einerlei  Kleidung,  und  der  ganzen  Ein- 
richtoog  haftete  etwas  militärisch  Strammes,  dem  Knaben 
Imponierendes  an;  die  Grofsen  nnd  die  Kleinen  traten 
einander  nfiher,  wetteiferten  miteinander  in  tameriBchen 
Leistangen  nnd  hielten  im  fibrig;en  trene  Kameradschaft 
Damals  konnte  so  ein  Turnplatz  bequem  von  drei  An- 
stalten gemeinsam  benutzt  werden;  heute  hat  in  der 
Regel  jeder  Direktor  einen  Platz  für  sich  allein  zur  V^er- 
füguug,  und  dennoch  macht  die  Verteilung  der  Tarn- 
stunden  ihm  Pein.  Im  Winter  freilich  wurde  früher  nur 
selten  getnmt;  das  war  ein  Mangel,  aber  heatzntage 
kann  man  es  wiedemm  beklagen,  dafs  man  nicht  genug 
im  Freien  turnt,  dafs  man  yerscbiedene  Geräte,  z.  B. 
Kletterfrerüste,  gar  nicht  mehr  im  Freien  aufstellt  und 
daher  die  Hallen,  die  man  eifi^entlich  als  Tjücken- 
büDser  betrachten  sollte,  auoh  im  Sommer  zu  viel  benutzt 
Wtirden  die  Hallen  nur  recht  grols  angelegt,  so  dafs  man 
wenigstens  mehrere  Klassen  gemeinsam  und  somit  auch 
in  gtinstig  gelegenen  Stunden  turnen  lassen  könnte!  Eine 
Sintdlnng  des  »Lehrstoffes«  nach  AHersstufen  existierte 
früher  auch,  und  das  Vorturner-  oder  Helfersystem  hat 
sich  recht  gut  bewährt 

Der  aiachiDittags-laterricht. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Gestaltung  des 
Stundenplanes  ist  die  Frage:  Sollen  wir  den  gesamten 
Unterricht  auf  den  Vormittag  verlegen,  oder  soll  am  Vot> 
mittag  und  Nachmittag  Schule  gehalten  werden? 

Wir  stehen  hier  vor  einer  viel  umstrittenen  Prap^e,  bei 
deren  Erörterung  man  mit  manchen  ernsthaften  Bedenken 
zu  rechnen,  aber  auch  oft  gegen  tief  eingewurzelte,  zu- 
weilen gedankenlos  festgehaltene  Vorurteile  zu  kämpfen  hat 

In  den  meisten  grofsen  Städten  hat  man  jetzt  den  ge- 
samten Unterricht  auf  den  Vormittag  gelegt,  wenigstens 
ftir  die  SchtUer  der  höheren  Lehranstalten.  In  den  Volks- 
schulen ist  man  nur  sehr  selten  zu  dieser  Einrichtung 
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geschritten,  und  zwar  aus  verschiedenen,  triftigen  Grün- 
den: In  den  Familien  der  Volksschulkinder  wird  all- 
gemein um  12  Uhr  zu  Mittag  gegessen,  und  am  Mittags- 
tiach sollen  Eltern  und  Kinder  sich  zusammenfinden.  Auf 
dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  verh&lt  es  sich  im 
wesentlichen  ebenso.  Volksschulkinder  können  in  der 
Begel  auch  daheim  nicht  genügend  beanÜBichtigt  werden, 
weil  Vater  und  Mutter  dem  Erwerbe  nachgehen;  und 
zuträglicher  ist  den  Kindern  oft  auch  der  Aufenthalt  in 
den  Schulräumon  als  der  in  den  engen  und  dumpÜgeo, 
überfüUteu  Stuben  der  eigenen  Häuslichkeit.^) 

Für  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  hört  man 
häufig  sagen,  sei  der  ungeteilte  Unterricht  nicht  za  em- 
pfehlen, weil  namentlich  die  Knaben  dadurch  su  sehr 
allerlei  Versuchungen  ausgesetzt  würden,  sich  leicht  einem 
verderblichen  Müisig^^ang  ergeben,  zu  Kneipereien  ver- 
führen lassen  könnten  u.  s.  w.  Diese  Bedenken  haben 
eine  gewisse  Berechtigung,  aber  es  fällt  mir  auf,  dals 
niemand  an  die  Abschaffung  der  freien  Mittwoch-  und 
Sonnabend -Nachmittage  denkt  Sind  die  Jünglinge  am 
Mittwoch  und  Sonnabend  sicherer  7or  Verfehlungen  als 
an  anderen  Tagen,  oder  können  die  im  Geschäft,  im  Amt 
oder  auf  dem  Arbeitsplatz  festgehaltenen  Eltern  ihre  Söhne 
am  Mittwoch  und  Sonnabend  besser  beaufsichtigen  als 
sonst?  Es  zeigt  sich  hier,  das  Altgewohnte  bekommt  Ge- 
setzeskraft und  wird  angesehen  als  etwas  Unabänderliches, 
worüber  man  auch  nicht  weiter  nachzudenken  braucht 

Als  selbstveiständlich  müfete  man  es  wohl  betiachten, 
dalSs  die  Mittagspause,  auch  weim  pünktlich  um  12  Uhr 
gegessen  wird,  mindestens  bis  2  Uhr  dauere.  Es  be- 
fremdet daher  sehr,  dafs  es  noch  Schulniaiiner  giebt,  die 
den  Isachmittagsunterricht  um  1  Uhr  begiunen  lassen 
wollen,  daDs  z.  B.  in  KalUes  Gnindzägen  der  ev  Volks- 
schulerziehnng  noch  immer  zu  lesen  ist:  »Die  Mittage- 


Vgl.  JET.  Schiller^  Die  schulbygieoischeo  ßestrebongen  der 
Neuzeit.   Fraokfart  a.  M.  1804,  S.  42. 
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pause  pflef^t  man  bis  1  Ulir  fliiuem  znlassencM  Durch- 
aus ungerechtfertigt  ist  aulserdem  die  gleich  darauf  folgende 
Bemerkung  Kahles:  »Wo  Abweichungen  von  dor  Regel 
▼orkommen,  mdgen  mitunter  die  persj^nlicben  Wünsche 
der  Lehrer  miigeeprocben  haben«:  Erstens  ist  es  glttcklicber- 
weise  durchaus  nicht  die  Begel,  den  Nachmittags- Unter- 
richt um  1  Uhr  zu  beginnen,  und  zweitens  enthält  jene 
Bemerkunfj'  einen  schweren  'Vorwurf  gegen  die  Lolirer. 
Es  wäre  in  der  That  ein  starkes  Stück,  wollten  die  Lehrer 
um  ihres  persönlichen  Vorteils  willen  eine  so  wichtige 
Mafsr^l,  wie  die  Abschaffung  des  Nachmittagsunterrichtes, 
durchzusetzen  versuchen.  Ein  solches  Unternehmen  würde 
ihnen  auch  schwerlich  gelingen,  denn  Rücksichten  auf 
persönliche  Angelegenheiten  der  Lehrer  spielen  in  Schul- 
sachen eine  sehr  gerinpre  Rolle,  was  im  allgemeinen  ja 
anoh  ganz  in  der  Ordnuni;  ist.  Die  Lehrer  haben  sich 
im  grolsen  und  ganzen  gegen  die  hier  besprochene 
Neuerung  ablehnend  verhalten,  bis  sie  von  Ärzten  und 
namentlich  von  den  Eitern  der  Schiller  und  Schülerinnen 
auf  die  Yorzüge  des  ungeteilten  Unterrichtes  aufmerksam 
gemacht  sind. 

Wenn  die  Gelmer  des  blofsen  Vormittagsunterrichtes 
auf  die  Lberbürdun^  hinweisen,  der  die  Schuler  durch 
die  fünfstündige  geisti;;e  Arbeit  ausgesetzt  werden,  so  darf 
man  über  dies  Bedenken  nicht  leichtherzig  hinweggehen, 
denn  ohne  Zweifei  stellt  der  fünisttUidige  Unterricht  an 
Körper  und  Geist  sehr  erhebliche  Ansprüche;  darüber  sind 
Schulmänner  und  Arzte  einerlei  Meinung.  Der  Mehrzahl 
nach  aber  kommen  Pädagogen  nnd  ^fediziner,  wenn  sie 
die  Vorteile  und  Nachteile  des  geteilten  und  ungeteilten 
Unterrichtes  gegen  einander  abwägen,  zu  der  Über/eu«(uiig, 
dafs  der  liacbmittagsunterricbt  abgescbaöt  werden  müsse,  ^) 

«)  Kahle,  a.  a.  0.  II,  8.  130. 

')  i>I)ie  freien  Nachmittage  sind  nicht  hoch  gonu^  tm  schälzon,« 
Euletibnry  und  Barh,  Schulgesundhpitspflrpo.    '2.  Anllipe.  I5erlin 
1000.  S.  12fi^.    Ich   m\ih  j(>dneh   beraerkon,  dafs  luati  unter  »Ion 
Arzteu  auch  eothchiedeoe  Gej^nor  des  ungeteilteo  Uotorrichtea  ündet. 
PU.  UtHi.  lOö.   Schüne,  Dor  Stuntlonplan.  2 
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und  die  Eltern  stimmen  ihnen,  wie  ich  aus  eigeuer  Er- 
fahninn:  fast  ausnahmslos  bei.  —  An  den  Oym- 

nasien,  Realsi-bulen  u.  s.  w.,  die  wücheiitliche  ötunden- 
zahl  34—36  betr%t,  ist  die  gänzliche  Beseitigung  des 
NaobmittagsuDteiriobtes  Dicht  möglich;  man  füllt  dort 
aber  fast  allgemein  den  Nachmittag  mit  technischen  Lehr- 
stunden  aus.  In  der  höheren  Mädchenschule  bel&uft  sich 
die  Höchstzahl  der  Schulstunden  auf  30;  hier  also  kann 
der  ungeteilte  Unterricht  ohne  Schwierigkeit  eingeführt 
werden,  vorausfresetzt,  dafs  uns  die  freie  Veifüj;uiig  über 
den  Vormittag  nicht  durch  Öonder-Einrichtungen,  wie  z.  B. 
den  Konfirmandenunterricht,  beschränkt  wird  (davon  weiter 
unten!).  Alles,  was  ich  zur  Empfehlung  dieser  Malsr^l 
sagen  kann,  hat  mein  Kollege,  Herr  Direktor  Dr.  Rißfeld 
in  Elberfeld,  vor  3  Jahren  in  einer  sehr  interessanten, 
sehr  belehrenden  Abhainilung  veröffentlicht.')  Fast  genau 
80,  wie  ihm  vor  3  Jahren,  ist  es  mir  vor  f>  Jahren  bei 
der  Verlegung  des  gesamten  Unterrichtes  auf  den  Vor- 
mittag ergangen.  Auch  wir  haben  zuvor  brieflich  die 
Meinung  der  Eitern  über  unser  Vorhaben  erbeten,  und 
die  Eltern  antworteten  mit  nur  3  Ausnahmen  zustimmend, 
ja  ersuchten  dringend,  die  Einrichtung  möglichst  bald 
durchzufahren.  Diese  Äufserung  der  Eltern  war  es  denn 
auch  hauptsächlich,  die  meine  vorgesetzte  Behörde  ver- 


—  Kit  grober  Sobttrfe  erklärt  sich  gegea  die  Absohaffong  des  Naoh* 
mittagBuoterrichteB  Bernhard  Ofenheh  io  der  Abbandliuig  »Der  Tor- 
mittaga-  besw.  Übermittagsnoterriobtc,  Repertormm  der  Pädagogik, 
heraiugegeb.  voo  Joh»  SapM  Schubert,  Bd.  46,  Heft  7.  Ulm  1892. 
DeD  blofeen  Vormitfagsunterriobt  lobt  auch  Kotehnatni,  Scbalgeeuod* 
heitspflege,  im  Anhang  zu  Mathias,  Handbuch  der  Erziehuogii-  und 
ÜDterrichtslebre  für  höhere  Sohalea.  Müochen  1895,  S.  330  ff.  — 
Ärztliche  ErkläruDgeo  gegen  den  ungeteilton  Uoterriobt  habe  ich 
mehrfach  in  mündlicher  Unterhaltung  mit  uanihafton  Vertretern  der 
rnodizioibcbeo  Wissenschaft  gehört.  Zu  eioem  abgoschlossooen  Dr- 
toii  über  dieae  wichtige  Aogelegeobeit  siod  wir  al£o  aooh  aiobt  ge- 
komtneti. 

')  Jahiosboricht  der  städt.  höh.  Mädchenschule  und  Lebreriooeo- 
BilduDgsanäUiit  lu  Elberfeld -Wesistadt,  Ostern  i8l>7. 
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anlafste,  unsern  Antran:  auf  Abschaffung  des  Narhrnittacrs- 
UDterncht^  zu  genehmigen.  Auch  wir  kamen  nach  sorg- 
fältigen Beobachtungen  zu  der  Überzeugung,  daik  die 
SchüleriDDen  in  der  5*  Morgeostande  frischer  erschienen 
als  frtther  in  der  ersten  Nachmittagsstande.  —  Legten  wir 
früher,  wie  dies  auch  in  Elberfeld  geschehen  ist  (s.  Bafs' 
feld^  a.  a.  0.^  S.  8),  technische  Fächer  in  die  Nachmittags- 
stiinden, so  häuften  sich  alsbald  die  ärztlich  befürworteten 
JJispensatioTis^^esuche.  Ja,  ich  habe  Erfahrungen  auch 
noch  anderer  Art  gemacht:  Ks  ist  iuer  aligemein  üblich, 
die  Kinder  während  der  Sommermonate  in  einem  be- 
nachbarten Seebade  baden  za  lassen;  sehr  h&afig  fehlten 
nun  des  Nachmittags  Schfllerinnen,  fahren  an  die  See  und 
legten  am  anderen  Murgen  erdichtete  schriftliche  Ent* 
schuldigungeii  vor.  Die  bedenklicliti  Art,  es  mit  der  Ent- 
schuldigung von  Schulversäumnissen  leicht  zu  nehmen, 
war  für  mich  neben  anderen  Gründen  ein  liauptanlals 
zur  i^eseitigung  der  Nachmittags -Schulstunden.  Die 
Schule  trug,  das  war  nicht  zu  verkennen,  an  dem  immer- 
hin nicht  zu  billigenden  Verhalten  der  Eltern,  wenigstens 
teilweise  die  Schuld,  denn  sie  hinderte  die  Eltern  daran, 
Mafsregeln  durchzuführen,  die  sie  um  der  Gesundheit  und 
kuiperlichen  Kräftigung  ihrer  Kinder  wiikn  getroffen  hatten. 
Den  Vorteil  haben  ja  die  freien  Nachmittage  besonders, 
dafs  sie  dem  Eitern  hause  mehr  ireie  Verfügung  über  die 
Kinder  gewähren.  Auch  in  Bezug  auf  die  Mittagsmahl- 
zelt legt  der  Nachmittagsunterricht  dem  Hause  vielfache 
6e»chränkuDgen  auf.  Fast  alle  Beamten  haben  in  den 
Städten  bis  1  Uhr  Dienst  (man  denke  an  die  Post,  die 
M.i^^istrate,  die  Bibliotheken,  Kassen  u.  s.  w.),  und  darnach 
richten  sich  auch  die  kaufmännischen  Kontore,  die  Ge- 
schäftsstellen der  industriellen  Betriebe  u.  s.  w.  In  den 
Kreisen,  denen  die  Schüler  der  höheren  Schulen  angehören, 
wird  also  fast  ausnahmslos  um  1  Uhr  zu  Mittag  gegessen, 
und  die  Kinder,  die  um  2  Uhr  wieder  zur  Schule  gehen 
sollen,  müssen  demnach  oft  in  einer  gesundheitswidrigen 
Eile  ihre  Mahlzeit  eiunelimen  und  kommen,  wie  wir  das 
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oft beobachtet  haben,  abgehetzt  uDd  ermüdet  in  der  Schale 
an.  ^)  Ans  unserer  eigenen  Schulzeit  her  wissen  wir  ancfa 
wohl  alle,  daJs  sehr  oft  die  Mittagspause  mr  Anfertigung 
der  für  den  Nachmittag  anfju^egebenen  Arbeiten  benntsi 

wird.  Wo  bleibt  da  die  Erholung,  der  die  Stundea  von 
12  —  2  Uhr  doch  dienen  sollen? 

Die  Sor«:e  nm  die  überbürdung  der  Schuljugend  durch 
einen  tünfstündigen  Vormittagsunterricht  hoffen  wir  durch 
den  Hinweis  auf  die  Pausen  vermindern  zu  können. 
Die  Behörden  schreiben  bei  fünfetfindigem  Unterricht  vier 
Pausen  von  abwechselnd  10  nnd  15  Minuten  vor.  Dem- 
nach bleiben  für  den  ^nzen  Vormittag  fast  nur  nodi 
4  Schulstunden  übrig.  Bei  der  jetzt  mehr  und  mehr  zu- 
nehmenden Anstellung  von  Schnlfirzten  werden  wir  es 
wahrscheinlich  nach  und  nach  auf  insgesamt  60  Minuten 
Pause  bringen;  mit  50  Minuten  können  wir  uns  aber 
allenfalls  begnügen.  Knr  soige  man  daför,  dals  die 
Pänsen  andi  wirklich  als  Pansen  behandelt  werden!  An 
höheren  Mädchenschulen  findet  man  noch  jetzt  Lehrer  and 
Lehrerinnen,  die  während  der  Pausen  jedes  Spiel  ver- 
dammen und  die  Mädchen  hübsch  sittsam  zu  zweien  auf 
dem  Schuihüte  aut-  und  abgehen  lassen  wollen,  gleich  den 
Sträflingen  in  Gefängnissen.  Sie  meinen,  das  Spiel  führe 
zur  Gefahr  einer  zu  grofsen  Zerstrennng,  eine  Ansicht, 
der  die  Erfahrung  entschieden  widerspricht  Derartige 
matronenhafte  Forderungen  kommen  glücklicherwmse 
nicht  oft  mehr  zur  Geltung,  sondern  fast  überall  tummeln 
sich  die  Schülerinnen  während  der  Pausen  in  munterem 
Spiel  herum.  —  Hier  und  da  läutet  die  Glo<  ke  2  oder 
3  Minuten  vor  Ablauf  der  zur  Erholung  bestimmten  10 
oder  15  Minuten,  damit  die  Schüler  oder  Schülerinnen 
den  Spielplatz  verlassen  und  ja  recht  pünktlich  wieder 
auf  ihr«i  Binken  Platz  nehmen  können.  £ine  sc^be 
Einnohtong  halte  ich  für  unerlaubt  und  meine,  wir  haben 

')  Vgl.  J*aier  famüiaa^  Arbeitenobatz,  waram  nioht  Sokäler- 

eohatz,  S.  33. 

8.  K  ScküleTf  Die  sobalbygieoisoheii  fiestralraDgeii,  8. 48. 
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kein  Recht,  der  Jugend  die  Unterrichtspausen  auch  nur 

um  eine  Minute  zu  verküizcu.')  Ohnehin  vergehen  durch 
unpünktlichen  bchlufe  der  Stunden,  durch  d«u>  VVegräuiuon 
der  Bücher  u.  a.  m.  gewöhnlich  2 — 3  Minuten,  ehe  die 
Schüler  auf  dem  Schulbofe  anlangen.  Man  sehe  nur 
darauf,  dafe  liBhrer  und  Lehrerinnen  nicht  für  ihre  Person 
die  Pausen  Terlängein,  sondern  sich  zugleich  mit  den 
Schülern  oder  Schülerinnen  anschicken,  in  die  Klasse  zu 
geben,  dann  wird  der  Zeitverlust  nicht  verhängnisvoll 
werden,  zumal  wenn  hinterher  stramm  und  vernünftig 
Uüterricbtijt  wird. 

Treten  wir  mit  solcher  Entschiedenheit  für  die  Be- 
seitigung des  Nachmittagsunterrichtes  ein,  so  setzen  wir 
(das  betont  auch  Bafsfeld  a.  a.  0.,  S.  10)  natürlich  voraus^ 
dals  die  Eltern  die  ihren  Kindern  gewährte  freie  Zeit 
nun  auch  in  einer  dem  kindlichen  Körper  und  Geist  er- 
spriefslicben  Weise  ausnutzen,  so  iuis  die  KmiJer  an 
Krälten  wiedergewinueu,  was  der  anstrengende  Vormittags- 
unterricht beansprucht  bat.  üm  der  Gesundheit  willen 
verlangt  man  nach  der  Freigabe  der  Nachmittage;  man 
sehe  also  darauf,  dals  dieser  Zweck  erfüllt  wird!  Zum 
bioCsen  Nichtsthnn  sind  die  freien  Stunden  durchaus  nicht 
da;  von  jeglicher  häuslicher  Arbeit  können  wir  die  Schüler 
nicht  befreien,  aber  wir  wollen  ihnen  die  Möglichkeit 
bieten,  sich  der  Arbeit  und  der  Ei  holung  in  nutzbringen- 
der Weise  zu  widmen,  Baden  und  Schwimmen  im  Som- 
mer, Scblittschuhlaufen  im  Winter,  muntere  Bewegungs- 
spiele zu  jeder  Jahreszeit,  das  ist  es,  was  die  Jugend 
pflegen  soll  In  dieser  Hinsicht  mufs  die  Schule,  das 
lehrt  die  Erfahrung,  dem  Hause  aufmunternd  und  be* 
lehrend  zu  Hilfe  kommen.  Und  wir  wissen  alle,  dals 
die    üuterrichtsbehörde   den   Schulen  die   Pflege  der 


>)  Dals  es  Lehrer  und  Lehreriooen  giebt,  die  die  Paosea  f&r 
fibwflüaaig  halteo  und  ob  ihrea  Fleißes  gelobt  sa  werden  hoffen, 
wesa  sie  aaoh  die  FreivierteMaadeo  für  den  Unterricht  aasnatseo, 
ist  kanm  glaablicb,  aber  wahr. 
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Jugendspiele  dringend  ans  Herz  legt.  —  Ich  kann  aicht 
umhin,  auch  hierüber  ein  paar  Worte  zu  sagen. 

Ich  verkenne  nicht  den  Wert  der  Jugend-  und  Be- 
wegungsspiele, meine  aber,  dieser  Wert  wird  dadurch  ver» 
mindert,  dafs  die  «Tugend  die  Teilnahme  an  den  von 
Schul  wegen  yeranstalteten  Spielen  zu  sehr  als  Zwang  be- 
trachtet. Zwang  aber  schadet  jedem  Spiel.  Nach  meiner 
Meinung  mufs  daher  die  Aufsicht  bei  den  Jugendspielen 
auf  das  geringste  Mafs  beschrankt  wurden;  schon  die 
Festsetzung  bestimmter  Spielstunden  beeinträchtigt,  glaube 
ich,  den  Erfolg  des  Unternehmens,  denn  wann  und  was 
gespielt  werden  soll,  das  beschiieOsen  Knaben  und  Mad- 
chen lieber  für  sich  allein.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung 
hier  an  meinem  Wohnorte  eine  lehrreiche  Erfahrung  ge- 
macht: Vor  etwa  4  Jahren  bildete  sich  hier  ein  Verein 
zur  Veranstaltung  und  Fitrderung  von  Jui^endspielen;  er 
sorgte  für  Spielgeriite  aller  Art,  und  die  Militärbehörde 
räumte  ihm  in  freundlicher  Weise  für  2  2^achmittage  in 
der  Woche  den  Exerzierplatz  ein.  Einen  Sommer  lang 
war  die  Beteiligung  am  Spiel  sehr  rege,  im  2.  Jahre  nahm 
sie  merklich  ab,  und  im  3.  Jahre  erschien  überhaupt  kein 
Kind  mehr  auf  dem  Spiel  platze.  Die  Aufsicht  beim  Spiel 
führten  vornehmlich  Lehrer  und  Lehrerinnen,  aber  man 
sieht,  eben  weil  so  etwas  von  sog.  Respektspersonen  ver- 
anstaltet wird,  fühlen  sich  Schüler  und  Schülerinnen  be- 
engt; sie  wollen  an  freien  Nachmittagen  wirklich  frei  sein. 

Was  dagegen  Schülern  und  Schülerinnen  immer  grofses 
Veignügen  bereitet,  das  sind  auf  ihren  Wunsch,  oder  ich 
will  sagen,  durch  ihre  Bitten  yeranlalste  Schulausflüge 
mit  ihren  Lehrern  und  Lehrerinnen,  Wanderungen  ins 
Freie,  bei  denen  Lehrer  und  Schüler  einander  j^eniütlieh 
nahe  treten,  bei  denen  fröhliche  Lieder  gesuiiü:('n  und  in 
ungezwungen dster  Form  Belehrungen  über  alle  möglichen 
Dinge  verlangt  und  dargeboten  werden.^)   Solche  Aus- 

Vgl.  H.  WmtlL  Über  Exkureiotien,  mit  besouderer  Rücküicht 
auf  die  Schülereiiiehung  in  giülsoa  Städtoo;  Jahredber.  der  städt.  höh, 
Töchterschule  u.  Lehreriuüäu-BüdaDgs&astttt cd  Elberfeld,  OsterolSSI. 
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fliige  feinr]  für  Lehrer  und  Lehrerin uen  zeitraubend  und 
oft  anstrengend,  aber  bisher  habe  ich  noch  immer  be- 
obachtet, dafs  Lehrer  und  LehrerinneD  bereitwillig  ihren 
Schülern  und  Schülerinnen  die  Bitten  um  Veranstaltung 
Ton  gemeinsamen  Spaziergängen  gern  erfüllt  haben,  eben 
weil  sie  den  bedeutenden  erziehlichen  Wert  solcher  Ans> 
Ilüge  kennen  iinfl  sie  in  erziehlich  wertvoller  Weise  zu 
gestalten  wissen.  Du  ziehen  sie  das  veisclilussene,  schüch- 
terne Kind  zu  sich  heran,  da  steuern  sie  dem  Mutwillen 
und  der  Ungezogenheit,  da  veranstalten  sie  plötzlich  ein 
munteres,  aber  durchaus  nicht  sportmälsig  gekünsteltes 
Spiel;  da  lassen  sie  sich  eine  Pflanze  bringen  zur  an- 
schaulichen, von  allen  gern  belauschten  Beschreibung;  da 
ermuntern  sie  Knaben  und  Mädchen  zum  Blumenpflücken! 
Ja,  das  Blumenpflücken!  Jedes  Kind  hat  seine  Freude 
daran,  auf  j» 'Ii  s  kindliche  Gemüt  übt  es  seinen  Zauber, 
aber  leider  nur  zu  bald  wird  die  Kreude  an  dem,  wird 
das  Verständnis  für  das,  was  da  draufsen  sprolst  und 
blüht,  der  Jugend  geraubt!  Das  Stadtkind  kennt  keine 
Wiese,  keine  grünende,  blühende  Flur  mehr;  freie  Flächen 
innerhalb  derStfidte  werden  in  Scbmnckplätze  mit  Teppich- 
beeten u.  (1^1.  verwandelt,  bei  denen  Aufseher  Wactie 
stehen,  um  jedes  Kind  zu  verjagen,  das  ein  Blümlein 
ptlücken  will, 

Spielplätze  innerhalb  oder  in  nächster  N&he  der  Städte 
giebt  es  fast  nirgends  mehr,  auch  werden  die  Spiele,  die 
wir  als  Knaben  veranstalteten,  unserer  heutigen  Jugend 
immer  unbekannter,  und  das  Spiel  wird  durch  allerhand 
Sport  verdrängt,  der  vom  Auslande  importiert  wird  und 
oft  sehr  kostspielig  ist.  Das  vielgerühmte  Lawn  -Tennis 
erfreut  sich,  wie  es  mir  scheint,  in  «^^ewissen  Kreisen  ge- 
rade um  der  dazu  erforderlichen  teueren  Ausrüstung 
willen  grofser  Beliebtheit,  aber  es  trägt  auch  dazu  bei, 
die  Klassenunterschiede  zu  verschärfen.   Die  Pflege  ge- 


^)  Vax  orwiihnen  ^väre  liior  auch  die  sehr  Miefinütterliciie  Be- 
handlang  der  Botaoik  im  Lebrplan  des  Gymoasiumä. 
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sonder,  Datörlicber,  mit  den  einfachsten  Mitteln  za  be> 
treibender  Spiele  ist  daher  eine  Pflicht  gerade  der  Lehrer 

und  Lehrerinnen,  und  die  freien  Nachmittage  haben  da- 
her gerade  in  dieser  Hinsicht  hohen  Wert 

Dafö  durch  die  Einrichtung  des  ungeteilten  Unter- 
richtes die  Auisteliung  eines  den  Anforderungen  der  Schul- 
hygiene  und  der  pädagogischen  Psychologie  angepaßten 
Stundenplanee  erschwert  wird,  ii<^  auf  der  Hand.  Aber 
wenn  wir  uns  von  den  oifienbareo  Yorzfigen  der  schul- 
freien Nachmittage  überzeugt  haben,  wird  uns  die  Stei* 
gerung  der  Arbeit  nicht  zurückhalten,  die  Ziisammen- 
legung  des  Unterrichtes  auf  den  Vormittag  zu  befürworten. 
Jedoch  müssen  wir  gleichzeitig  aut  die  Beseitigung  aller 
einengenden,  die  Verfügung  öber  die  Yormittagsceit  be- 
schränkenden Verhfiltttisse  ernsthaft  bedacht  sein. 

Zu  solchen  hemmenden,  den  Sntwurf  des  Stunden* 
planes  erschwerenden  Verhültnissen  rechne  ich  zunädist 

Ble  RebtsbewhftfllguD^  der  Ulrer* 

Bekleiden  Lehrer  z.  B.  ein  Küsteramt,  das  sie 
auch  an  bestimmten  Wochentagen  in  Anspruch  nimmt, 
erteilen  sie  Unterricht  an  anderen  Lehranstalten  des  Ortes 
u.  s.  w.,  so  wird  yon  dem  Schulleiter  verlangt,  bestimmte 
Stunden  für  sie  offen  zu  halten;  ihnen  sum  Torteil,  der 
Schule  aber  und  den  Schülern  zum  Schaden.  Es  mag 
hart  erscheinen,  Gesuche  um  Rücksichtuahuiü  dieser  Art 
abzulf hiifii,  aber  die  Iütert\Nsen  der  Scliule,  an  denen  die 
Lehrer  angestellt  sind,  gehen  allem  andern  vor,  und  nie- 
mand kann  beanspruchen,  dafs  der  Stundenplan  nach 
seinen  persönlichen  Wünschen  eingerichtet  werde.  Wer 
Nebenämter  übernommen  hat,  mag  sie  in  den  Stunden  aus- 
übeb^  die  ihm  der  Stundenplan  frei  l&ist  —  Am  besten 
wäre  es,  die  Lehrer  würden  derartig  besoldet,  dals  sie  auf 
bezahlte  Nebenbeschäftigung  überhaupt  verzichten  könnten. 

Ich  will  hierbei  auch  gleich  die  Störungen  er- 
wähnen, die  zuweilen  durch  die  Rücksicht  auf  den  un- 
günstigen Gesundheitszustand  einzelner  Lehrpersoneu  ver- 
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ursacht  werden.  Es  kommt  vor,  dafs  Lehrer  oder  Lehrerinnen 
bitten,  in  der  1.  Morgenstunde  niclit  beschäftiget  zu  werden; 
andere  erklären,  nicht  im  stände  zu  sein,  3^  4  oder  5  Stun- 
den hintereinander  zu  unterrichten;  mandie  scheuen  den 
Unterricht  in  besondeiB  stark  besetzten  Klassen  n.  s.  f. 
Wollten  wir  allen  derartigen  Oesncben,  Anträgen  und 
Wüneeben  nachgeben,  so  wären  wir  wiederum  den  gröfeten 
Hemmungen  ausgesetzt,  und  es  bleibt  uns  demnach  auch 
in  diesen  Fällen  nichts  übri^.  als  nur  an  die  Schule  und 
die  Schüler,  nicht  aber  an  die  iioiiegen  und  Kollegin uen 
zu  denken.  Ich  gebe  allerdings  za,  dafe  man  unter  üm- 
stttnden  der  Schule  keinen  gnten  Dienst  erweist,  wenn 
man  auf  das  Wohlbefinden  der  Lehrer  gar  keine  U^sk- 
sieht  nimmt,  denn  körperlich  leidende,  kränkliche,  er- 
müdete Lehrer  können  nicht  anregend  und  mit  Erfolg 
unterrichten;  unter  ihrem  Mifsbehafren  werden  auch  die 
Schüler  zu  leiden  haben.  Auch  die  Kommunen  haben 
ein  Intel  esse  daran,  dais  die  Kräfte  der  Lehrer  nicht  zu 
schnell  aufgebraucht  werden,  und  an  die  Familien  der 
Lehrer  zu  denken,  wäre  ebenfalls  nicht  anbillig.  Vor» 
halten  kann  man  mir  femer,  dais  man  durch  Schonung 
der  Lehrer  auch  die  Schüler  schont.  Aber  von  Zufällig- 
keiten —  utui  mit  lauter  Zufälliirkeiten  haben  wir  es  hier 
zu  thun  —  können  wir  uns  bei  der  schwierigen  Stundeu- 
plaosarbeit  nicht  beeinflussen  lassen,  und  jeder  Lehrer 
mufs  wissen,  dafs  der  Dienst  seinen  persönlichen  An-^ 
gelegenheiten  und  YerhäitniBsen  stets  voranstehen  mols. 
Früher  war  man  wohl  der  Meinung,  der  Schuljunge  habe 
keine  RQcksichtm  zu  beanspruchen,  die  Herren  Lehrer 
gingen  vor;  das  aber  ist  heutzutai^e  «glücklicherweise  ein 
überwundener  vStandpunkt.  ^)  Schnell  ist  raan  bei  der 
Hand,  wenn  der  Stundenplan  nicht  nach  des  einzelnen 
Wunsch  ausgefallen  ist,  über  Rücksichtslosigkeit  des  Di- 
rektors zu  murren;  aber  man  sollte  bedenken,  daCs  von 

Vgl.  n.  ^vUiller^  Etitsprcclien  uusere  Stundoripliiüo  don  Au- 
fordernng»*n  pfi  lago^ischer  {'sytliolot^ie?  (Fr/rl:  und  Meier^  Lehr- 
pxobeD  und  Luiiigauge.    ilult  14,  Jauuar  1666,  b.  42). 
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dem  Plane,  nach  dem  die  ^anze  Schule  zu  arbeiten  hat, 
das  Gedeihen  unserer  Arbeit  wesentlich  mit  abhänf^t, 
und  dalB  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Lehrer  and 
Lehrerinnen  durchaus  als  Nebendinge  angesehen  werden 
müssen.  Die  Schulzeit  ist  Dienstzeit,  die  Dienstzeit  ge- 
hört nicht  uns. 

Störungen  sehr  unbequemer  Art  bereitet  den  Schul- 
leitern iu  manchen  Orten  auch 


Ich  spreche  auch  hier  aus  eigener  Erfahrung.  Bei 
uns  haben  am  Hontag  und  Donnerstag  die  Müddien,  am 
Dienstag  und  IVeitag  die  Knaben  morgens  von  8 — 9  Uhr 
Kmifirmandenunterricht   Es  gebt  uns  auf  diese  Weise 

an  zwei  Ta^^en  die  wichtige  erste  Morirenhluu Je  verloren; 
und  an  Schulen,  die  im  Kummer  um  7  Ulir  anfangen, 
raufs  für  mehrei-e  Klassen  mitten  in  der  Schulzeit  eine 
Stunde  ausfallen.  Man  erkennt  sofort,  dafs  Schule  und 
Schüler  unter  solchen  Yerhfiltnissen  Schaden  erleiden 
mOssen.  Wenn  die  Qeistlichen  erklfiren,  dafe  sie  ihrer 
übrigen  Amtshandlungen  wegen  (namentlich  kommen  hier 
die  Beerdigungen  in  Betracht)  nur  morgens  von  8 — 9  Uhr 
Konfirmandenunterricht  erteilen  könnten,  so  dürfte  doch 
erst  einmal  versucht  werden,  ob  sich  die  anderen  Amts- 
handlungen nicht  auf  den  Vormittag  verlegen  Uelsen,  so 
dals  die  Nachmittagszeit  für  den  Konfirmandenunterricht 
irei  würde.  Ich  glaube,  auch  hier  scheut  man  sich  nur, 
an  alten  Gewohnheiten  zu  rütteln  —  es  sind  ja  nur 
Kinder,  die  unter  den  bisherigen  Zuständen  zu  leiden 
li;ihenl  Oft  begründen  die  Prediger  ihren  Anspruch  auf 
die  Stunde  von  B — y  Uhr  auch  mit  dem  Hinweis  darauf, 
dafs  der  Beligionsunterricht  seinen  Zweck  nur  ertülien 
könnte,  wenn  er  am  frühen  Morgen,  d.  h.  zu  einer  Zeit 
gegeben  würde,  in  der  die  jungen  Seelen  sich  ihm,  noch 
unberührt  yon  anderen  Einflüssen,  yöllig  hingeben  könnten. 
Ich  glaube  aber  denn  doch,  dafs  jeder  Geistliche  im 
Stande  ist,  sei  es,  wann  es  sei,  die  KnabeQ  und  Mädchen 


Uie  Lage  des  Kaoürmaudeauuterriclites. 
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mit  Gottes  Wort  zu  fassen  und  zu  fesseln,  so  dafs  er 
sich  nicht  an  irgend  eine  Tagesstunde  gebunden  zu  fühlen 

braucht. 

Die  KunlirtuaDdeu  bilden  immer  nur  einen  Bruchteil 
der  Scbüierzahl,  und  es  ist  daher  nicht  za  Teiiangen, 
dals  um  ibretwülen  die  ganze  Schale  sich  mit  einem 
angangtigen  StandeDplane  b^elfen  Boll. 

i«r  ReligloDsnterrlelt  Ii  4fr  Mile 

soll,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  nach  behördlicher 
Vorschrift  möfjlichst  in  die  erst(^  MoigeDStunde  gelegt 
werden.  Ich  will  die  Gründe,  die  für  eine  solche  An* 
Ordnung  sprechen,  nicht  aafeählen  und  nur  hervorheben, 
dals  es  gewils  von  Wert  ist,  der  Religion  unter  den 
Lehrfächern  ein  gewisses  Vorrecht  einzuräumen,  das  auch 
den  Schülern  gleich  in  die  Autren  fiillt,  so  dafs  ihnen 
auch  auf  diese  Weise  die  Wichtigkeit  und  Betleutun^ 
der  Religionsstunden  zum  Bewufstsein  kommt  Aber  die 
strenge  Durchführung  jener  Vorschrift  stöfst  auf  erheb* 
liebe  Schwierigkeiten.  Nicht  jeder  Ijehrer  kann  Religions- 
unterricht geben,  und  hat  man  im  Koll^um  einen  oder 
einige  für  dieses  Lehrfach  besonders  beföhijs^to  Lehrer,  so 
wird  mim  sie  gern  auch  ihren  Fcihigkeiten  entsprechend 
beschäftigen.  Sobald  aber  einer  Lehrperson  mehr  als 
6  Stunden  Religion  zufallen,  kann  selbstverständlich  nicht 
in  allen  Klassen  der  Unterricht  mit  einer  Keliprionsstunde 
beginnen.  Binden  wir  uns  fest  an  die  behördliche  An- 
ordnung, so  sind  wir  häufig  gezwungen,  anderen  Lehr- 
fächern ungeeignete  Tagesstunden  zuzuweisen.  Geht  dies 
so  weit,  dals  man  eine  Beeinträchtigung  des  Unterrichts- 
erfolges oder  eine  Schädigung  der  (resundheit  bei  Scfmlt  lu 
und  Schiileniiiien  befürchten  mufs,  so  bullte  es  duch  er- 
laubt sein,  von  der  Kegel  abzuweichen  und  die  Religions- 
stunde dann  und  wann  mitten  in  den  Unterriclit  hinein 
oder  an  dessen  Ende  zu  legen.  Auch  hier,  sollte  ich 
meinen,  gilt,  was  ich  oben  von  dem  Eonfirmandenunter- 
richt  gesagt  habe:  ein  tüchtiger  Religionslehrer  weils 
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weinen  Schülern  in  jeder  Stande  ans  Herz  m  kommen! 

Es  verstellt  sich  von  selbst,  dal^  wir  die  im  Prinzip  als 
rirhtio  aiizuoikeiiiieiuie  Veroidiiun;]^  so  weit  als  möglich 
beioigen  und  Dur  zur  Not  von  ihr  abweichen. 

Von  allen  SchwierigkeiteD,  mit  denen  wir  bei  der  Ver^ 
leilcuig  der  Leiuatanden  za  rechnen  itaben,  sind  die  lie- 
deutendsten  nnd  bedenklichsten  die»  die 

üttä  Fachlehrer  -  Sfsten 

Temrsacht.  Wie  ist  der  Volksscbalrektor  zn  beneiden, 
der  unbedenklich  jedes  Fach  beinahe  jedem  Lehrer  an- 
vertrauen kann!  Ich  preise  das  Kiassenlehrersystem  der 
Volksschule  aber  nicht  blofs  um  der  Erleichterung  willen, 
die  OS  den  Rektoren  bei  der  Stundcnplansarbeit  verschaflfl, 
sondern  mit  vielen  Pädagogen  und  auch  Nicht- Pädagogen 
bin  ich  der  Meinung,  dafe  sich  namentlich  die  erziehliche 
Thätigkeit  der  Lehrer  und  die  sog.  Konzentration  besser 
stehen,  wenn  ein  Lehrer  in  einer  Klasse  mlSglichst  viel 
Fficher  übernehmen  und  diese  Klasse  mehrere  Jahre  hin* 
durch  behalten  kann.^) 

Die  Erwähnuncr  de^  auf  die  Spitze  getriebenen  Fuch- 
lehrer-  oder  Speziaiiäteutums  bewegen  mich,  ausführlich 
meine  Meinung  über  eine  viel  besprochene  nnd  viel  um- 
strittene Frage  za  äuCsem,  über  die  Frage  nämlich:  Wie 
steht  es  mit  der  Vorbildung  der  Lehrer  höherer  Schalen 
auf  der  XJniTersität  ? 

Nach  meiner  Ansicht  nimmt  die  Universität  zu  weni^ 
Rücksicht  auf  den  späteren  Beruf  der  Philologen.  Die 
theologische,  juristische  und  medizinische  Fakultät  zwar 
soigen  für  die  praktische  Ausbildung  der  Studenten,  aber 


*)  Vgl.  IL  ^vJnikr,  Der  StuodeDplao,  S.  56  ff.  —  Auch  in  deo 
beiden  audereu  Schriften  Sehtlkrs  (»EntspreLhen  unsere  Staoden- 
pläae  den  Anforder uugcu  pädagogischer  Psychologie?«  und  »Die 
schulhygieDischen  Bestrebungen  der  Neuzeit«)  wird  das  Thema  aus* 
ffihrltch  behandelt  —  Vgl  ferner  Pater  famUiuß,  Axbeiteisehattl 
Wamm  niobt  Sobfilereohiita?  a  30  ff. 
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Am  philosophische  thut  dies  so  gut  wie  gar  nicht;  sie 
püegt  nur  die  Wissenschaft  und  kümmert  sich  nicht  um 
die  Aufgaben,  die  einst  ihre  Zöglinge  zu  lösen  haben. 

Wer,  wie  üblich,  in  zwei  Fächern  ein  Toües  Zeagnis 
pro  faadUUe  doeendi  erwerben  will,  muik  sich  mit  allein 
Fleife  fast  attsecblielslicfa  diesen  beiden  Ffiohem  widmen ;  ^) 
und  wie  es  auf  der  Universität  z.  B.  beinahe  für  jedes 
Jahrliiin  It  rt  der  Weltgeschichte  besondere  Professoren  giebt, 
wie  kaum  jemals  ein  Dozent  Lateinisch  und  Griechisch 
oder  Französisch  und  Englisch  liest,  so  dressiert  sich 
auch  der  Student  sein  Steckenpferd.  Selbstverständlich 
soU  nnd  mufe  er  wissenschaftlich  geschult  werden,  mala 
er  wissenschaftlich  produzieren  lernen,  aber  er  darf  aach 
nicht  f^'lauben,  dafs  auf  der  Schule  für  jeden  Spezialisten 
ein  Lebrstulil  bereitstehe  und  dafs  er  in  der  Schule  nach 
"Dozentenurt  lohren  könne,  allein  in  seinem  Faoli,  un- 
bekümmert um  das,  was  sonst  noch  in  der  Schule  ge- 
trieben wird.  Ein  solcher  Lehrer  mag  ein  tüchtiger  Ver- 
treter seines  Faches  sein,  aber  ein  »tttzliches  Glied  des 
Ganzen  ist  er  dadurch  noch  nicht,  denn  die  Gefifthr  liegt 
nahe,  daft  er  in  seinem  Lehrgebiete  die  Anfordemngen 
zu  hoch  spannt  und  —  das  kommt  häufig  vor  —  sein 
Fach  zu  hocii  und  die  übrigen  zu  niedrig  einschätzt. 
Von  dem  Verhältnis  der  Lehrfächer  untereinander,  von 
Lehrplantheorie  und  was  sonst  hier  in  Betracht  kommt, 
hat  der  junge  Lehrer  ja  niemals  etwas  gehört  Auf  die 
Universität  ist  er  gegangen,  um  einst  Lehrer  und  Er- 
zieher SU  werden;  um  die  Wissenschalt  der  Erzieh lu!;;, 
die  Pädaerogik,  hat  er  sich  aber  wenig  bekümmert.  Es 
giebt  noch  immer  üniversitätsprufessuivn  und  Gymnasial- 
lehrer, die  da  meinen,  es  sei  eine  Beleidi_<;un^  der  Wissen- 
schaft, wollte  man  tordern,  dals  die  Universität  sidi 
mit  der  praktischen  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer 
befasse.    Dazu  sind  ja  Seminar-  und  Probejahr  da 


*)  \\  »  nn  ich  nkht  irre,  ist  dies  auch  auf  dem  letzten  Neu- 
philoiogOQtage  ia  Leipzig  wieder  scharf  betoot 
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und  das  Matorial  ,  das  jedo  hriliere  Sciiul»'  den  Kan- 
didaten zur  Vornahme  von  Unterrichts-Expeiimenten  zur 
Verfügung  stellt!  Auf  der  Universität  also  braucht  der 
Philologe  an  die  Schule  nicht  so  denken,  mag  er  auch 
gar  nicht  denken,  denn  nur  zu  gern  hat  er  diesem  ver- 
haiisten  Institut  den  Rücken  gekehrt  Mit  einem  schönen 
Oberlehrerzcugnis  in  der  Tasche  begiebt  er  sich  ans 
Unterrichten;  giebt  liua  aber  soin  Direktor  (was  oft  sehr 
empfehlenswert  ist)  einen  älteren,  tüchtigen  seminarisch 
gebildeten  Iiehrer  zum  Berater,  so  zieht  der  Herr  Kan- 
didat ein  langes  Gesicht  und  spottet  über  die  Metboden- 
leiterei  des  Elementarmenschen,  vor  dem  er  sich  in  der 
Klasse  lieber  blamiert,  als  dals  er  seiner  abgenutzten 
Schein  Weisheit  folgt.  So  sorgt  er  für  die  Hebung  dee 
^\)ist'li«  ns  der  akademisch  ^^ebildeten  Lehrer  bei  »denen 
vum  iSerinnar"  !  Viele,  oft  aus  Gewohnheit  übertriebeneo, 
gegen  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  erhobenen  Vor- 
würfe könnten  ihnen  erspart  bleiben,  wenn  Seminar-  und 
Probejahr  nicht  nötig  wären,  wenn  die  Kandidaten  dea 
höheren  Lehramtes  nicht  sozusagen  als  Lehrlinge  ins  Amt 
kämen  und  in  die  peinliche  Lage  yeisetzt  wurden,  b^ 
aufsichtigt  vor  den  Schülern  zu  stehen,  die  in  so  einem 
jungen  Manne  sofort  den  Neuling  erkennen  und  ihn  dar- 
nach einschätzen.^) 


Wir  halMo  «8  mvoh  hier  mit  door  schwer  tu  ISaeodeD  Frage 
SU  ihan,  nod  ee  liegt  mir  gäosliob  fern,  die  groben  Sohwierigkeltefl 
SQ  verkeaneD,  die  sich  einer  BernÜivorbildoDg  der  Pbilologea  daroh 

die  UsiTersität  in  den  Weg  stellen.  Die  hiergegon  z.  B.  von  Rudolf 
Lehmann,  Erzifliung  und  Erzieher,  Berlin  1901,  S.  309  ff.  geltend 
gemachten  Gründe  faiieo  schwer  ins  Gewicht.  Ich  weifs  auch  sehr 
wohl,  dafs  manche  seminaristisch  gebildeten  Lehrer  zu  sehr  auf  die 
Methode  schwören  und  sich  dadurch  ucfrci  machon.  Aber  von 
grorsem  Werte  wäre  es  dorfi  ohne  jeden  Zweifel,  nn  die  Kandi- 
daten dc^>  höheren  Lehramtes  mit  etwas  mehr  Kenntuis  von  den 
Aufgaben,  die  ihrer  harren,  ins  Amt  träten,  t»o  dals»  man  ihnen 
mindestens  eins  der  beiden  Probejahre  erlassen  könnte.  Viel  wäre 
schon  gewonnen,  wenn  auf  der  Universität  piaktische  Tädagogik 
gelohrt  würde. 
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Wie  sehr  das  Fachlehrertum  die  Aufstellung  eines 
guten  Stuudeiiplancs  erschwert,  bedarf  kaum  des  nälieren 
Nachweises.  Ein  I^hrer,  der  nur  in  zwei  Fachern  unter- 
richten kann  uod  dabei  22  —  24  Stunden  wöchentlicli 
geben  boU,  sagen  wir  einmal,  ein  Nenphüoioge,  kann 
natürlich  nicht  immer  in  den  für  sein  Fach  gerade  ge- 
eigneten Tagesstonden  beschäftigt  werden;  man  muls  also^ 
um  beim  Exempel  zn  bleiben,  die  fremden  Sprachen,  mit 
denen  raan  eigentlich  nicht  über  die  3.  Stunde  hinaus- 
gehen bullte,  auch  dann  und  wann  in  die  Stunde  von 
11—12  oder  12—1  Uhr  legen. 

So  ist  es  also  auch  aus  diesen  Gründen  anmöglich, 
ein  für  alle  Schalen  gleicher  Gattung  verwendbares  Stun- 
denplan-Schema za  entwerfen.  Gewisse  Giandzüge  aber 
lassen  sich  anfeteUen,  von  denen  man  nur  im  Notfalle 
abweichen  sollte.  Bei  ertahienen  l'ada^^^ügrii  und  bei  der 
ärztlichen  Wissenschaft  müssen  wir  uns  hierzu  Hat  ein- 
holen. Wenn  nun  auch  die  Mediziner  durch  die  Art 
ihrer  Untersuchongen  sowie  durch  ihre  Anweisungen 
manchmal  erkennen  lassen,  daiis  sie  mit  der  Schalpraxis 
nicht  recht  vertraut  sind,^)  so  halte  ich  doch  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  Gesundheit  der  Schuljugend  für  die 
allerwichtigste ;  und  wenn  auch  die  Ansichten  der  Ärzte 
oft  genu^  einander  widerstreiten,  so  müssen  wir  uns 
doch,  gerade  iu  Bezug  auf  den  Stundenplan,  mit  den  Kr- 
gebnissen  schulhygienischer  Forschungen  vertraut  machen 
und  sie  so  viel  als  möglich  verwerten.  Schriften,  wie 
Kremsiea  Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund  von  £r- 
müdungsmessungen  (Berlin,  Reuther  ft  Reicbard,  1898) 
und  andere  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Schulgesund- 
hcits])flc£^e  dürfen  wir  nicht  unbeachtet  lassen,  wenn  ihr© 
Ergebnisbc  iiiich  dem  aufmerksam  beobachtenden  Lehrer 
schon  bekannt  sein  sollten  und  wenn  man  auch  die 
£igographen  -  Experim^te  nicht  für  sehr  zuverlässig 

*)  Man  denke  z.  B.  an  die  Schulbauk trage,  bei  der  es  noch 
ininior  nicht  gelungen  ist,  dio  berechtigten  Forderungen  der  iSciiuiu 
mit  den  Aosprucbeo  der  Ärzte  iu  Einklang  zu  bringen. 
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halten  mag.')    Krn/i.süs  hat,  ohne  meines  Wissens  aul 
Widerspruch  gestofsen  zu  sein,  die  Unten  n:  Ii tsfao her  nach 
dem  Grade  ihrer  anstrengenden  und  erniudonden  Wirkung 
lolgendennaiseQ  geordnet:  1.  Turnen,  2.  Mathematik,  3. 
FremdspTBcben,  4.  Religion,  6.  Deatscb,  6.  Natiirwisseii- 
scbaften  und  Geographie,  7.  Geschichte,  8.  Singen  and 
Zeichnen.   Er  empfiehlt,  da  die  erste  Moigenstunde  als 
die  günstigste  Arbeitszeit  anzusehen  sei,  Mathematik  iumI 
Rechnen  in  diese  Stunde  zu  verlegen.    Nach  meiner  Er- 
fahrung eignet  sich,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  die 
erste  Schulstunde  nicht  gut  für  den  Unterricht  in  dm 
mathematiscben  ü^ern,^)  aber  im  grolsen  und  ganzen 
k(Minen  yrir  ja  die  Ton  Kremsiea  aufgestellte  Beihenfolge 
der  Fächer  beachten  und  ▼erwerten,  denn  immerbin  ist 
es  gut,  eine  feste  Richtschnur  zu  haben.  —  Wie  es  mit 
der  Tnrnstun<io  zu  halten  ist,  lafst  sich  aus  Krem^e^ 
Angaben   nicht  ohne  weiteres  ersehen.     Stellt  er  das 
Turoen  hinsichtlich  seiner  ermüdenden  Wirkung  allen 
anderen  Lefarg^nständen  voran,  so  will  er  doch  jed^- 
falls  nicht  sagen,  dafs  in  der  ersten  Schulstunde  geturnt 
werden  soll   Andere  Ärzte  (z.  B.  MosaOy  dtiert  bd 
Burgerstein  und  NetoUHhj,  a.  a.  0.  S.  343)  warnen  da- 
vor, die  Türnstütide  als  Erholungsstunde  zu  betrachten. 
Ist  (las  richtig,  so  «rehört  <ias  Turnon  in  die  letzte  Stunde 
oder  in  die  Nachmittagszeit,  damit  der  Schüler  nacli  dem 
Turnen  möglichst  viel  freie  Zeit  zur  Erholung  tinde. 

Eins  aber  steht  fest:  Der  nach  behördUcben  Yeroid- 
nungen  und  unter  soig^tiger  Beobachtung  hygieoflsctar 
Rocksichten  aufgestellte  Musterstundenplan  nfltzt  gar  nieMs, 
wenn  die  Grundregeln  der 

UalerrichU- Mediale 

nicht  beachtet  werden,  der  Unterricht  nicht  in  tüchtigen 
Händen  liogt   Der  unfähige  Lehrer  ermfidet  die  Schüler 

^)  V^l.  Eidenhurg  nnd  BacJu  Schulgcsundheitapflego,  2.  Änfl.. 
Berlin  1000,  Teil  U,  S.  1249  ff.  Desgl.  U.  SchiUer,  Der  Standen, 
plan,  S.  4  ff. 

3)  S.  aaoh  H.  Schüler^  Der  ijtaodeDpian,  Anhaog. 
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zu  jeder  Zeit;  der  anregende,  lebhafte,  seinen  Stoff  be- 
herrschende steuert  leicht  jeder  ErschlaÜüDg.  Unter  grünen 
Bäumen  oder  im  Spazierenj^ehen  können  wir  nicht  iSchuie 
halten,^)  und  stets  wird  der  Schulbesuch  von  schädigen- 
den Einwirkungen  auf  die  jugendlichen  Körper  begleitet 
seiii.  Uns  bleibt  nur  übrig,  diese  scfaädliclien  Einütisse 
80  viel  als  mdglicb  absuschwficheD,  und  dies  geschieht, 
mufs  geschehen  doioh  eine  verstündige  »Hygiene  des 
ünterrichtens.«  Sorgen  wir  für  Abwechslung  zwischen 
anstrengenden  und  Erholuugstunden  (zu  denen,  nebenbei 
bemerkt,  Krerrmes-  a.  a.  0.,  S.  49,  auch  die  Religions- 
stuoden  rechnet),  so  müssen  wir  auch  in  den  Stunden 
Abwechslung  eintreten  lassen.  Dafo  wir  vor  allen  Dingen 
anschaniich  nntetrichten,  Totnehmlich  einen  richtigen  Sach- 
untemcht  erteilen  mOssen,  Torsteht  sich  von  sdbst  Man 
kann  nicht  Botanik  geben  ohne  Pflanzen,  Geographie  ohne 
Karte  u.  s.  w.  //.  ^ciailtf^  der  über  diese  Dinge  recht  aus- 
führlich spncht  (z.  B.  in  der  Schrift  über  die  schulhygieui- 
achen  Bestrebungen  der  Neuzeit,  S.  IT.),  warnt  besonders 
Yor  der  zu  lange  und  einförmig  fortgesetzten  Tliätigkeit 
des  Übens.  Ich  kann  ihm  nur  beistimmen,  namentlich 
wenn  ich  an  die  oft  heillosen  An88|»ache-Übnngen  denke, 
die  ich  bei  übereifrigen  Reformern  im  englischen  Unter- 
richt beobachtet  habe.  Wenn  da  eine  Stunde  lang  nichts, 
absolut  nichts  weiter  gesihif  lit,  aU  dafs  unfi^efähr  sechs 
Wörter  den  Kindern  nach  und  nach  vorgesprucheo  und 
von  ihnen,  einzeln  und  im  Chor,  nachgesprochen  werden, 
ohne  dais  die  Schüler  wissen  ^  mit  was  für  Wörtern  sie 
es  zu  thnn  haben,  so  dals  sie  mit  keinem  eine  Yorstellang 
verbinden  können,  es  auch  nicht  an  der  Tafel  angeschrieben 
zu  sehen  bekommen,  so  ist  das  ein  Unfu<;,  der  nicht 
heftig  geniijT  verworfen  werden  kann:  eine  solche  Stunde 
ermüdet  Uiü  Si  luiit  r  ungemein  und  macht  sie  für  2  bis 
3  J^olgestunden  zu  jeder  ordentlichen  Arbeit  unfähig,  ich 


■)  Wie  man  Spaziergänge  dem  Unterriobte  dienstbar  maobt,  habe 
ich  oben  beaprooheo. 

Fid.  Hag.        Sch5D«,  D«r  Stand«^.  3 
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liabe  nichts  dagegen,  daJb  auf  eine  mögJichBt  gate  franzö- 
sische oder  englische  Aussprache  Wert  get^  wird,  aber 
das  sollten  sich  die  Herren  Neuphilologen  doch  nicht  ein- 
bilden, dafs  sie  mit  ihren  Experimenten  meinetwegen  ans 
einem  Pommernkinde  einen  Franzosen  oder  Engländer 
machen  könnten.  Wer  in  der  eben  ^Rchildertpn  geist- 
losen Weise  vertabrt,  mag  die  Knaben  oder  Mädchen 
aiien£sUs  zu  einer  halbwegs  richtigen  Aussprache  heran- 
drillen,  ab«r  den  G^eschmack  am  fremdsprachlichen  Unter- 
richt wird  er  ihnen  gründlich  Terderben.  —  Die  Wanrang 
Tor  dem  Üben  darf  nicht  mife^erstanden  werden!  Sin 
verständigL'S  Üben  ist  unentbehrlich,  denn  es  dient  zur 
Befestigung  des  Stoffes,  und  wo  es  unterlassen  wird,  wird 
der  Schwerpunkt  der  Arbeit  nicht  in  die  Schule,  sondern 
in  die  schulfreie  Zeit  verlegt,  werden  mit  anderen  Worten 
die  SchtUer  zu  Überbürdender  Hausarbeit  genötigt  Was 
zu  lernen  ist,  sollen  die  Knaben  und  Mfidchen  yor  allem 
in  der  Schule  lernen,  nicht  zu  Hanse.  In  früheren 
Jahren  hielt  man  es  für  richtig,  der  Jugend  die  freie 
Zeit  möglichst  zn  verkürzen,  sie  zu  zwingen,  fast  un- 
unterbruchea  zu  arbt-uen.  In  einem  mir  bekannten  Inter- 
nat waren  neben  6  ächulstunden  6  sog.  Studiei stunden 
Torgeschrieben,  in  denen  niemand  sich  TOn  seiner  Stube 
und  Ton  seinem  Arbeitspult  entfernen  durfte.  In  einer 
anderen  Schule  hatten  wir  als  Primaner  tflglich  9  bis 
10  Stunden  zu  arbeiten,  um  unsere  Sohulanl^ben  zu 
lösen,  und  in  den  Ferien  gab  es  so  unglaulilich  viel  zu 
arhtiten,  dafs  ihr  Nutzen  gänzlich  versehwand.  Die 
Jferienarbeiten  sind  jetzt  glücklicherweise  verboten.  Mao 
kann  der  Meinung  sein,  dafs  diese  Mafsregel  zu  weit 
gehe,  aber  sie  hat  doch  grofsen  Wert,  denn  so  bald  an- 
geordnet wird,  etwas  anfzugeben,  soigt  jeder  Lehrer  d»- 
fOr,  dalh  die  Schüler  in  seinem  Fache  etwas  zu  thun  be- 
kommen ,  und  aus  dem  mancherlei  Wenigen  wird  doch 
ein  Viel,  oft  ein  Zuviel.  Das  aber  ist  vom  Übel,  denn 
am  Schlüsse  eines  arbeitsreichen  Vierteljahrs  z.  B.  ist 
deutlich  wahrzunehmen,  d&k  die  Knaben  und  Mädchen 
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driiigeiid  der  Ausspannung  und  Erholung  bedürfen;  da 
soll  man  sie  denn  auch  mit  Arbeiten  verschonen  und 
Boll  68  ihnen  femer  ermöglichen,  ein  paar  Wochen  lang 
dem  Hanse,  den  Eltern  und  Geschwistern  allein  anzu- 
gehöron,  denn  das  ist  bekanntlioh  auch  ein  Hauptsweck 
der  Ferien.  1)  Geht  die  Schule  wieder  au,  so  kann  man 
die  Schaler  auch  wieder  fest  anlassen  und  tüchtig  mit 
ihnen  arbeiten.  Dafs  die  wochenlange  Unterforechung  des 
Unterrichtes  störend  und  hemmend  wnkt,  ist  nicht  völlig 
zu  bestreiten,  und  es  mag  mancherlei  für  sich  haben,  den 
iSchulJahrsschluüs  mit  dem  Beginn  der  groisen  f  erieu  zu- 
sammenüiilen  zu  lassen,  wie  das  ja  auch  in  frühere 
Zeiten  hier  und  da  geschah  und  in  manchen  Staaten  noch 
heute  geschieht;  aber  die  Befürchtung,  es  könnten  wegen 
der  langen  Ferien  die  lehrplaumafsig  vorgeschriebenen 
Ziele  nicht  erreicht  werden,  wird  oft  übertrieben.  Jeden- 
falls müssen  wir  uns  mit  der  einmal  bestehenden  Ord- 
nung abzuihiden  suchen,  denn  dafs  sie  geändert  werde, 
ist  kaum  zu  erwarten.  —  Man  behandele  die  Schulzeit 
als  Arbeitszeit»  die  Ferien  als  freie  Zeit,  was  ihr  Name 
bedeutet;  auch  die  schulfreie  Tageszeit  beschränke  man 
der  Jug^d  nicht  zu  sehr!  Wir  können  die  Hausarbeil 
schwerlich  entbehren,  wollen  sie  nicht  gSnzlich  abscbafl^, 
aber  zur  Kräfte  abnutzoiiden  Last  darf  sie  den  Scliulerii 
nicht  werden.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man  eine 
Stunde  ohne  Arbeit  als  Zeitvergeudung  betrachtete  und 
sie  der  Jugend  müsgönnte. 
Über 

ile  Aifertigiig  im  StuiM^tauNt, 

die  eigentliche  Stundenplansarbeit,  Batschläge  zu  geben, 
ist  von  geringem  Wert.  Die  zu  ihrer  Erleichterung 
dienenden  Hilfsmittel,  Tafeln  mit  bunten  Stiften,  Hölzern, 
E&rtcben  u.  dgl.  schätze  ich  nicht  so  gering,  wie  manche 

^)  Dais  die  Schulferiea  mit  deueo  der  ÜDiversitateu  uud  dor 
Qefktlite  zosaminenCAlleD  möchteu,  ist  daher  auch  ein  sehr  berecb- 
tigter  Wooscfi  der  beteiligten  Kreise.  —  Vgl.  ScktUer^  Über  die 
•ohiiUiygieioieebeo  fieetrebnDgeo,  g.  63. 

3* 
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(z.  B.  Schiller)  es  thun,  denn  sie  erleichtem  jedenfalls  die 
tlbersicht.  Nur  darf  man  sich  durch  die  Benutzung  der- 
artiger Hilfsmittel  nicht  zu  einer  rein  mechaniachen 
Stundenverteilung  yerleiten  lassen.  Ratsam  wird  ea  flein, 
znnlcbst  die  Beligionsstondea  der  Vorsclirift  gemifs  fest» 
anlogen  nnd  dann  die  technischen  Fächer  so  an  Terteileo, 
dafs  jede  Klasse  tfigtich  je  eine  oder  %wm  Stunden  tech- 
nischen Untfcinchtes  bekommt.  Dann  verfüge  man  mit 
Sorgfalt  und  nach  Mafs^^^abe  gesammelter  Erfahrunj?en 
über  die  noch  ofiengebliebenen  Stunden.  —  Es  mag 
manches  für  sich  haben,  Lehig^genstände,  die  nur  zwei- 
mal in  der  Woche  vorkommen,  auf  zwei  einander,  folgende 
Tage  oder  gar  Stunden  zu  verteilen,  wie  manche  Pida- 
gogen  vorschlagen,  aber  mir  will  doch  die  YerteÜung  der 
Lehrfacher  auf  korrespondierende  Tage  (Montag- Donners- 
tag, Dienstag -Freitag,  Mittwoch -Sonnabend)  besser  ge- 
fallen, schon  um  der  Harmonie  willen,  die  nie  ohne  er- 
ziehlichen Wert  ist.  Vorhandene  Schwierigkeiten  suche 
man  mit  Entschlossenheit  zu  beseitigen,  namentlich  wenn 
sie  in  altheigebiachten,  nur  scheinbar  berechtigten  Ver- 
hältnissen liegen;  persönliche  Rücksichten  auf  die  Lehrer 
und  Lehrerinnen  lasse  man  aufser  acht  und  frage  nch 
stets  nur,  was  fördert  die  Schularbeit  und  was  schützt 
die  Schüler  \uv  schädlicher  Überbürdung. 

Von  Überbürdung  will  mancher  Schulmann  nichts 
hören,  und  es  ist  ja  in  neuester  Zeit  yiel  gethan,  ihr  za 
wehren,  aber  auch  heute  könnte  noch  Tieles  besser  sein. 
Schwfichliche,  blasse,  schlaffe  Gestalten  sehen  wir  häufig 
genug  unter  der  Schuljugend;  an  Nerroeität  kranken 
schon  Knaben  und  Mädchen.  Dafs  vorzugsweise  diu  Schule 
derartige  Übel  verschuldet  hätte,  kann  man  nicht  be- 
haupten; oft  wenigstens  trägt  die  unvernünftige  Lebens- 
weise mancher  Familien,  trägt  mangelhafte  häusliche  Be- 
aufeichtigung,  trsgen  übertriebene  Veignügungen  die 
Schuld  daran;  aber  dafs  die  Schule  unter  Umständen  von 
sehr  nachteiligem  Einflufe  auf  die  Gesundheit  der  Enabeii 
und  Mädchen  sein  kann,  weÜJB  jeder.    Werden  ihr  in 
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dieser  HiDsicbt  oft  unberechtigte,  übertriebene  Vor\Miiie 
gemacht,  so  sollte  ihr  das  nur  zum  Sporn  dienen,  alle 
erreichbaren  Mittel  auf  die  Pflege  der  Gesundheit  ihrer 
Zögiloge  zu  verwenden.  —  Mit  scbftnoi,  greisen  Gebäuden, 
Binnreioh  konstmierten  Bänken  n.  dgL  aliein  ist  es  nicbt 
getfaan;  ein  methodisch  falscher  Unterricht  macht  all 
solche  Einrichtungen  nutzlos;  und  zwingt  der  Stunden- 
plan die  Schüler  zu  übermäfsiger,  anhaltender  Anstrengung 
ihrer  Geisteskräfto.  so  helfen  uns  schon  ausgestattete 
Klassenraume  auch  nichts. 

Yielleicht  wirft  man  mir  vor,  ich  huldigte  einer  za 
scblaffon,  zu  milden,  Terweicfalichenden  Erziehnngsweise. 
Das  liegt  mir  völlig  fern;  vielmehr  bin  ich  der  Meinnng, 
wir  müssen  die  Zöglinge  fest  anfassen,  die  Knaben  sowohl 
wie  die  Mädchen;  wir  müssen  sorgen,  dafs  sie  arbeiten 
und  sich  einer  festgefügten  Ordnung  unterwerfen  lernen. 
Nur  hart,  rauh,  unfreundlich  brauchen  wir  sie  nicht  zu 
behandeln.  Der  Schüler  soll  im  Lehrer  eine  Respekts- 
person sehen,  der  er  Gehorsam  und  Achtung  schuldig  ist, 
nicht  etwa  aber  den  Yoigesetzten  nach  militärischen  Be- 
griffen.  Ein  Verhältnis  des  Vertrauens,  meinetwegen  der 
Zuneigung  soll  sich  bilden  zwischen  Lehrer  und  Schüler, 
und  wenn  letzterem  auch  manche  Mafsregel  des  Lehrers 
nicht  gefallt,  wissen  soll  er  doch  immer,  zu  der  Einsicht 
soll  er  kommen,  dals  der  Lehrer  stets  auf  sein  Bestes 
bedacht  ist  Und  so  soll  auch  der  Lehrer  seine  Stellung, 
sein  Amt  auffassen.  Er  ist  kein  Drill- Unteroffizier,  er 
darf  seine  Schüler  nicht  ansehen  als  »Material«;  nein, 
junge  Menschenseelen  seien  sie  ihm,  die  zu  ihrer  Eut- 
wickehmg  sehr  sorgfältige  Behandlung  und  recht  viel 
Wärme  nötig  haben.  Es  ist  überflüssig  zu  suL^en,  dafs 
wir  mit  der  Führung  unseres  Amtes  in  diesem  Sinne  uns 
selbst  das  Leben  verschönen,  da  wir  wissen,  wir  leisten 
auf  diese  Weise  dem  Vaterlande  den  besten  Dienst.  — 
Lalst  uns  das  alte,  weise  Wort  nicbt  vergessen:  *Puero 
debetur  maxima  reverenÜal* 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  Bjerhaj^n  B^:YEB  &  Söhne  in  Langensalza. 


Pädagogisches  Magazin. 

AlitMiw  im  Qtlilele  der  Pidiiottt  uä  liirer  ailiiiiSKUcMu. 

Heranftgegeben  von 

Friedrich  Mann. 

Heft 


H«ft 

1.  Keferstein,  Dr.  H.,  Betraeh- 
tuDgeu  über  LehrerbilUimg.  2.  Auti. 

Ftois  75  Pf. 

2«  Maennel,  Dr.  Über  pädago- 
giselie  Diskussionen  un  t  die  Be- 
dingungen unter  deaAa  aie  nützen 
köimeD.  2.  Aufl.  45  Pf. 

3.  Wohlrabe, Dr. W., Fr. Mykoniue, 
der  B^nrmator  Thriringene.  25  PI. 

4L  Tews,  Job.,  Moderne  Mädchen- 
ersiebnog.   ^'^^  Vortrag.  2.  Auä. 

30  P/. 

5»  Ufer,  Chziitiaai,  Das  Wesen  des 

Sohwachsinns.   2.  Aufl.      25  Pf. 

6.  Wohlrahe,  Dr.  W.,  Otto  Prick. 
Gedäcbtuisrede,  gehaltOB  im  Halle- 
ichen  Lehrer- Vereine.        40  Pf. 

7.  Holt8ch|H.,GoiiieiiiQs,d.  Apo8t«l 
des  Friedens.  30  E^. 

8.  Sallwtirk,  Dr.  E.  von,  Baum- 

f arten  gegen  Diesterweg.    25  Pf. 
'ews,  Job.,  Sosialdemoknüsefae 
Pädagogik.    2.  Aufl.  30  Pf. 

10.  Flügel,  0.,  Über  die  Phantasie. 
Ein  Vortrag.  2.  Aufl.  30  Pf. 

11.  Janke,  0.,  Die  Beleuchtung  der 
SehnluiDmer.  25  FT. 

12.  SchulIeruB,  Dr.  Adolf,  Die  Deut- 
sche Mythologie  ia  der  £niebQDg8- 
schule.  20  Pf. 

13.  Kefersteiu,  Dr.  liorät,  Eine 
Hsfderstndie  mit  besondeier  Be> 
ttehimg  auf  Herder  als  Pidsgog. 

40  Pf. 

14.  >\  ittstnrk,  Dr.  Alb.,  Die  Über- 
fuUung  u<<r  gelehrten  Berufszweige. 

50  Pf. 

15.  Hunziker,  Prof.  0.,  Cfimenins 
und  Pestalozzi.    Festrede   40  Pf. 

lt>.  »allwfirk,  Dr.  £.  von,  Das  Kecht 


der  Vo]k'53f'hn!:inf'5irbt.  X,«!f!!  »ieo 
Verhaudiungen  der  würtleuibeig. 
Kammer  im  Mai  1891.       25  PL 

17.  Kossbach,  Dr.  F.,  Historisch 
Richtigkeit  und  Volkstümlichkeit 
im  Geschichtsuritpfrichte.     10  Pf. 

18.  VVoblrabe,  Ke^tor  Dr.,  Lehrpian 
der  sechsstiifigei»  Yolkssebole  sa 
Halle  a.  S.  für  den  Unterridit  ia 
Geschichte,  (reographiSiNaturlehr?. 
Raumlehre,  Dontsch.  40  Pf. 

19.  Kotber,  H.,  Die  Bedeutung  dm 
ÜDbewobtea  im  mensehl.  Seelen* 
leben.  30  FL 

20.  Gehmlich,  Dr.  Emst.  Ri^träp^ 
zur  Geschichte  des  Unterru  hts  und 
der  Zucht  in  den  städtischen  L^- 
teioschiilen  des  16.  JahrhimdAta. 

50  Pf. 

21.  Hollk  am  m,  F.,  Erziehen  der  Unter- 
richt und  Mikssenunterricbt  60  PL 

22.  Jaake,  Otto,  Körperiialtangr  vnd 
Schriftrichtung.  40  Pf. 

23.  Lange.  Dr.  KnrI .  Die  zweck- 
niäfsipo  freetaltung  der  öffentlicbeo 
Schuiprutungen.  30  Pf. 

24.  Gleichmana,  Prof.  A.,  Über  dee 
blofs  darstellenden  üatHticht  Her- 
barts.  Eine  Studie.  r>0  pf. 

25.  Lomberg,  A.,  GroDse  oder  kleine 
Scbulsysteiue  ?  45  Pf. 

26.  BergemaBB,Dr.F.,  Wiewiiddia 
Heimatskonde  ihrer  soc-ethiaelMA 
Aufgabe  gerecht?  SO  Pf. 

27.  Kirch  berg,  Th.,  Die  Etymologie 
Q.  ihre  Bedeutnng  für  Schule  imd 
Lehrer.  40  Pt 

28.  Hoiike,  Julius,  Zur  Pflege  volts- 
tOmlifiher  Bildung  und  Gesittung. 

50  Pf- 


Zu  beueben  dmch  jede  Buchhandlung. 


Digitized  by  Google 


Der  Dreibund 

von 

Formenkunde,  Zeichnen 

und 

Handfertigkeitsunterricht 

in  der  Volksschule- 

Ein  Beitrag  zur  Durdif&hrung  des  Konzentretionsprinzips. 

Von 

E  Zeissig, 

,  Mit  einem  Vorwort 

von 

Hofnt  Prof.  Dr.  O«  Willmann-Prag. 

Pädagogiaches  MngMin,  Heft  166. 


Li&MDflftlSA. 

Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne, 

Homvl.  8Bch&.  Holbnchhlodlor. 
1901. 


Digitized  by  Google 


Der  Tannenberger  Zweigkanferenz 


in  Dankbarkeit  gewidmet 


vom  Verfasser. 


Digitized  by  Google 


Vorwort 


Wir  danken  Herbart  die  RiobtlinieQ  für  die  Entwick- 
long  dee  matfaefflatisofaen,  besonders  des  geometrisohen 
Unterrichts.    Er  giebt,  entsprechend  den  beiden  dabei 

wirkenden  GeistesthätigkeiteD ;  ^Vuschaueu  und  Denken, 
demselben  zwei  Stufen,  von  denen  die  untere  das  erfüllt, 
was  Rousaeau  gefordert  hatte,  die  Geometrie  solle  eine 
Augenkunst  sein,  während  die  obere  die  »logische  Darch- 
sichtigkeit«  zu  ihrem  Aogenmerke  macht  Prinzipiell  hat 
der  östeneicbiflcbe  Organisationsentworf  för  Gymnasien 
(1849)  diese  Zweistufigkeit  angenommen,  welober  dem 
üntergymnasinm  eine  »geometrische  Formenlehret,  dem 
Obergymnasium  die  systematische  Geometrie  zuwuibt.  In 
der  Durchfülirung  ist  man  freilich  weit  iiintor  dem  Be- 
absichtigten zurückgeblieben.  Die  Forderungen  Meröarts 
haben  seitdem  Erweiterungen  und  neue  Fassungen  ge- 
fanden. ZiUer  yerlangte  mit  Becht  die  Einbeeiehong  der 
»darstellenden  Arbeitenc  in  die  Formenlehre  und  deren 
durchgängige  Verbindung  mit  dem  Zeichnen,  so  dals  da- 
mit die  Geometrie  als  eine  Kunst  des  Auges  und  der 
Hand  in  den  elementaren  Unterricht  eintritt  Wittstein 
und  andere  erhöhten  die  Forderuns^  der  logischen  Durch- 
sichtigkeit zu  der  des  genetischen  Yoigehens,  bei 
welchem  sich  die  Baomverhältnisse  yor  dem  geistigen 
Blicke  entwickeln  und  jeder  Fortschritt  der  Erkenntnis 
nicht  durch  eüien  nachtniglichen  Beweis  gegen  Zweifel 
geschützt  wird,  sondern  die  Yergewlssening  in  und  hinter 
8ic(i  hat.    Im  l'unzipe  des  Genetischen  linden  sich  im 
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Grunde  beide  Forderungen:  die  auf  zeugendes  Anschauen 
und  auf  Selbstherstellung  der  Formen  gerichtete,  sowie 
die  andere  auf  die  Selbstbewegung  der  Eaumbegriffe 
gehenden  zusammen. 

Die  Aufgabe  ist  insofern  eine  einheitliche  und  die 
anschauliche  Foraenkonde  nur  eine  Torbereitende  Dia- 
sifiün.  In  diesem  Sinne  liabe  ich  in  der  »Didaktik  als 
Bildungriehre«  II,  §  66  empfohlen,  >ihr  durch  Verknüpfung 
mit  dem  Zeichnen  und  mit  darstellenden  Arbeiten  und 
Anlehnung  an  die  Naturkunde  Körper  zu  geben  fd.  h.  sie 
zu  konsolidieren),  so  dais  sie  sich  zu  einem  Formeuunter- 
richte  gestaltet,  einer  dem  Inhalte  nach  associierenden, 
der  Anlage  nach  aber  in  eister  Linie  als  Yorseliule  der 
sjBtematischett  Geometrie  zu  ofgaDisietendeo  DisdpiiiLc 

Der  Umfang  der  Au^be  empfiehlt  aber  ihre  Zer- 
legung, und  bo  ist  es  dankenswert,  wenn  für  den  elemen- 
taren Unterricht  zuvörderst  die  Verflechtung  der  drei 
Elemente:  Formenkunde,  Zeichnen  und  Handtertigkeite- 
unterricht  in  Angriff  genommen  wird,  wie  dies  Zeifsig 
mit  Sachkenntnis  und  methodischem  Qesohick  unter- 
nommen liat  Es  ist  zu  wünschen,  daih  sein  Veifchrai 
Tielflltige  Anwendung  und  firprobung  finde.  Es  gilt 
hier:  Probieren  geht  über  Studieren;  in  der  Durchführung 
und  Anpassung  an  verschiedene  Verhältnisse  gewinnen 
die  didaktischen  Bestimmungen  ihiQ  Bewährung  und  die 
rechte  Geschmeidigkeit 

Hofiat  Prof.  Dr.  O.  WillniMiii  (Prag). 
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vor  wenig  Jahren  ^lich  der  Untemcht  aller 
Schulgattnngen,  hoher  und  niederer,  einem  Materialwaren- 
ladenregal,  wo  bekanntlich  die  einzelnen  Scbabf&cber,  jedes 
für  sich,  völlig  abgescbieden  Yoneinander,  Über-  und 
nebeneinander  liegen,  ohne  jede  Beziehnng  zu  einander. 
Und  daran  war  einzig  und  allein  der  Lehrplan,  die  Unter- 
lage des  Unterrichts,  schuld,  denn  der  Lehrplan  stellte 
ein  Aggregat,  ein  Konglomerat  von  Lehrfächern 
dar;  die  Fächer  lagen  zwar  räumlich  und  zeitlich  an- 
einander, aber  innerlich^  inhaltlich  oftmals  himmelweit 
aus-  und  ^'oneinander;  sie  yerhielten  sich  kühl,  ja  kalt 
bis  ans  Herz  zu  einander,  als  ginge  eins  dem  andern 
nichts  an,  als  w&re  eins  mit  dem  andern  uneins,  als 
-wollte  darum  ein  SchuUach  von  dem  anderen  nichts 
wissen  und  mit  dem  anderen  nicht  das  Geringste  zu 
thun  haben.  Jedes  Fach  entwickelte  sich  für  sich,  keins 
wirkte  auf  das  andere  ein,  jedes  Fach  war  sozusagen 
eine  Monade,  der  gesamte  Unterricht  ein  freies  Spiel  aller 
Ki&fie.  Die  Schule  zeigte  eine  traurige  itio  m  partes 
und  war  dadurch  nichts  anderes  als  eine  f'ächer- 
schuie  (anstatt  eine  Einheitsschule),  die  alle  T^ile  in 
ihrer  Hand  hatte,  der  aber  leider,  leider  das  verknüpfende 
geistige  Band  fehlte.  Nur  zufällig  (ohne  Wissen  imd 
Willen  dessen,  der  den  Lehrplan  aufgestellt  hat)  mögen 
dann  und  wann  einmal  verwandte  ünterrichtsstofTe  von 
zwei  oder  mehreren  Lehrzweigen  zu  einander  in  Beziehung 
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getreten  seiD.  Wie  kam  das  aber?  Allgemein  hiefs  es: 
Wissen  ist  Macht*)  und  darum  das  zu  erstrebende 
Ziel  der  Schule.  Die  Übermittelung  blufsen  Wissens  als 
Unterrichtszweck  duldete  das  zusammenhangslose  Nebeu- 
imd  Nacheinander  der  Unterricbtsgegenstände  and  gab 
dem  Lehrplane  eioe  Fonn,  die  eioem  f  artikolarismtis  der 
Disziplinen  Voischab  leistete,  aber  die  Lösung  der  hoben 
erziehlichen  Aufgrabe  der  Schule  unmöglich  machte. 

Doch  in  dieser  Hinsieht  ist  es  anders,  viel  anders 
worden  in  unserer  neuen  Zeit.  Wer  den  Blick  itut  unsere 
moderne  Pädagogik  in  ihrem  ganzen  Umfange  richtet,  der 
wird  vor  allem  mit  Ereudeu  gewahr  werden,  da£s  uns 
fiberall  neues  Leben  und  frisches  Schaffen  entgegentritt, 
eine  freudige  Lebensfälle,  die  uns  mit  hinreilsender  Be- 
geisterung und  inniger  Freude  ergreift.  An  höheren 
Schulen  dominiert  zwar  noch  das  Lehrplanaggregat,  was 
wohl  zum  guten  Tuil  in  dem  (in  diesen  Schularten  teil- 
weise wohibererhtigten)  Fachklirers}  stem  seinen  Grand 
bat  Doch  meine  ich:  Das  Fachlehrersystem  schlieist  es 
keineswegs  aus,  dais  der  Schüler  nsLch  Lessing  »von  einer 
Szienz  in  die  andere«  schauen  kann,  wenn  dlie  Basis  der 
ganzen  Schularbeit  ein  Lehrplan  abgiebt,  der  nicht  &ch- 
wissenschaftlich,  sondern  im  Sinne  der  Schulwissenschaft 
angelegt  ist.  Die  Volksschule  kommt  tagtäglich  mehr  von 
einem  losen,  liäinlich  beziehungslosen  Aneinanderreihen  der 
üntcrrichtszweige  ab.  Freilich  unsägliche  Mühe  und  Arbeit 
bat's  gekostet,  ehe  es  soweit  kam.  Wie  lange  doch  hielt 
man  die  Forderung  nach  Einheit,  nach  Harmonie  in  der 
Vielheit  der  Fächer,  den  Einklang  des  vielgliedrigen 
Qanzen  fär  eine  hochgradige  Borniertheit  und  die  alten, 
tiefausgelaufenen  Geleise  für  die  einzig  möglichen  und 
richtigen  Wegcl  i'ünzip  war  eben  nur;  Je  bunter,  desto 

')  »D.  h.  ein  Mittel,  das  guten  wie  Bchlechteo  Zweokeu  dieaeo^ 
demoaoli  mit  minilisoheD  Bedürfoisseo  des  Gemütes  in  Konflikt  ge* 
raten  kano.«  (Prof.  Dr.  Vagi,  Die  üraaebeD  der  Überbärdoog  io 
den  deatsohen  Oyrnnasieo.  12.  Jahrbaoh  des  Vereios  für  wissen- 
Bobaflliohe  Fidagegik.  S.  109.) 
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besser,  denn:  variatio  dtlulaL  Endlich  aber  konnte  raan 
sich  nach  langem  Hin-  und  Widerreden  (manchmal  auch: 
nach  langem  verderbiichen  Streite«)  —  doch  mit  der  neuen 
Theorie  mehr  oder  weniger  befreaoden,  aie  blieb  indessen 
lange  in  der  Hauptsache  aschgrane  Theorie,  die  es  in  der 
Schulpraxis  beim  »bewiihrtent  Alten  liefs.  Bekanntlich 
macht  sich  ja  die  Ausfuhrung  einer  Idee  nicht  von  selbst, 
denn  »leicht  beieinander  wolmen  die  Gedanken,  doch 
hart  im  Räume  stofücn  bich  die  Sachen«.  Die  Konzen- 
tration war  Torderhand  noch  Zukunftsmusik,  zu  deren 
Komposition  die  helfenden  Hände  fehlten.  Jedoch  heute 
tritt  aufs  deutlichste  das  Bestreben  zu  Tage,  das  Sachlich- 
Verwandte  au  Terbinden,  kurz  gesagt :  zu  konzentrieren.  ^) 
Im  Lehrplane  und  so  auch  im  Unterridite  hören  die 
Fächer  imuier  nioiir  auf,  unbekümmert  um  einander 
ihre  eio^enen  Wci^o  zu  gehen  und  vereinzelte  Kennt- 
nisse wohlgeschiedoD  nebenemandcr  im  kindlichen  Geiste 
aufzustapeln.  Indem  aber  die  vielen  Glieder  des  Unter- 
richts so  oft  als  nur  möglich  in  enge  Verbindung  treten, 
soigt  der  Schulunterricht  fQr  rechten,  inneren  Zusammen- 
hang  unter  den  Vorstellungen  und  damit  zuguterletzt  auch 
für  gute  Verbindung  mit  dem  sittlichen  Gedankenkreise, 
mithin  für  jene  Geistesverfassung,  woraus  am  leichtesten 
und  sicherten  ein  festes  etiiisches  Wollen  blüht  Nur 
ein  in  allen  seinen  Teilen  konzentrierender  Unterricht 
wirkt  als  Ganzes,  als  eine  untrennbare  Einheit  auf  den 
gesamten,  ungetrennten  Geist  des  Menschen,  dessen  Ver- 

^)  Einen  biatorisoh-kTitiflolieD  Oberbliok  fiber  die  ▼eieGbiedeoeo, 
oft  sehr  in  die  Ine  gehenden  Anffusnngen  der  »Eensentration«  bieten 
die  Dr.  G,  BarihatHiB  Sohrift:  »Der  Begriff  Konseotrntion 
in  der  Unterriohtslehre.c   (Borne  b.  Leipsigt  Robert  Ifoeke) 

und  der  Schtibertsohe  Artikel:  »Kon zentratioD«  im  Encyklopäd. 
Handbnobe  der  Pädagogik  von  Prof.  Dr.  Rem,  Langenaalse,  Her- 

mann  Beyer  &  Söhne. 

*)  Der  gesunde  Gedanke,  dafs  dio  ÜDlerrichtsstofTo  zn  konzen- 
trieren sind,  ist  freilich  vielfach  durch  einsoiti-^o  Beton uni^  über- 
spannt worden  und  hat  r.n  krankh;iften,  oft  geradezu  un^innigeo, 
Spott  und  Hohn  erregeodeu  Übertreibungen  geführt. 


Digitized  by  Google 


—    10  — 


stand  und  PbaDtasie,  Oemüt  und  WilleiD  unlösbar  mitein- 

aoder  verbunden  sind. 

A\  über  aber  diese  Wendung'?    Man  gab  das  Fnazip 
der  Fach  Wissenschaft  auf  und  trug  den  Wünschen  der 
Schul  Wissenschaft  Rechnung,  indem  in  Rücksicht  auf  die 
Einheit  des  Bewnlistseins  und  in  der  Erkenntnis  der 
gro&en  Gefahren  eines  zerstücktoa  Gedankenlebens  far 
die  Charakterbild  u  11^^  eine   pädagogisch   richtige  Kon- 
zentration durchgeführt  und  das  Lehrplanaggregat,  die  Dis- 
haimonie  der  Fächer  in  ein  Lehrplansystem,   in  eine 
wunderbare  Harmonie  der  Fächer  verwaudelt  wurde.  Man 
sah  ein,  dala  die  immer  und  immer  wieder  auftauchenden 
Klagen  über  Überbürdung  der  Schüler,  über  die  un&ncht- 
bare  Viel  wisserei ,  dem  das  Können  und  Veiständnis  oft 
genug  abgehe,  nicht  durch  Ma&regeln  einer  sog.  »chirur- 
gischen« ^)  Pädagogik,  die  aUes  Heil  im  Wegschneiden  so 
und  so  vieler  ünterrichtszweige  sieht,  sondern  durch  eine 
zweckmäfsige  »Vereinigung  des  Mannigfaltigen  <  {Zilkrs 
Vorlesungen,  3.  Aullage,  S.  241),  wobei  jedes  Fach  seines- 
gleichen fördert,  Torbereitet  und  unterstützt,  für  alle  Zeit 
verstummen  können.   Nur  einige  Beii^eie  seien  ange- 
führt! Den  biblischen  Geschichtsunterricht  und 
den  sog.  Katechismusunterricht  sucht  man  immw 
mehr  organisch  zu  verknüpfen;  der  Lutbersche  Katechis- 
mus mit  seinen  abstrakt  gehaltenen  Lehren  soll  als  frische 
Pflanze  aus  dem  guten  konkreten  Grund  und  Boden  der 
heiligen  Schrift  wachsen.    »Sollte  aber  ein  Lehrer  ge- 
zwungen sein,«  schreibt  Thrändorfy  der  grofse  Reformator 
des  gesamten  Beligionsuntenichts,')  »die  biblische  Ge- 


*)  Der  Vorschlag,  ganzo  Fächer  zu  streichen,  wurde  besoiiders 
von  H.  \V.  J.  Thicrsf  li  und  Th.  Waitx  (löä7:  Zur  Frage  über  die 
Vereinfachuoß  des  Gyiiiuasialunterrichts)  verfochten  und  von  Sto}f 
als  »chirurgische  Kouzontraüon«  charaktcüsiert 

^)  Der  HeligioQSunterricbt:  Das  Leben  Jesu  und  der  zweite 
Artikel.  Vorwort  8.  4.  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerar.  Ygl.  »Die 
Bebaadlnng  des  Beligionsnoteiriobts.«  Langensalza,  flermaoa  Beyer 
h  SShoe. 
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schichte  vom  Katechismus  äuiserlich  zu  treDnen,  so  wird 
er  am  80  mehr  bemüht  sein  müssoD,  den  innereu  Zu* 
sammeDhang  aufrecht  erhalten.  Am  besten  würde  er 
Tielleicfat  thtin,  wenn  er  die  beiden  Reihen  parallel  laufen 
lie&e,  80  dafe  die  bdm  biblischen  Oescfaichtsnnterrioht 
angefaDgenen  Entwickelungou  in  dem  gleichzeitigen  Kate- 
chi^^musnnterricht  weitergeführt  und  zum  Abschlnfs  ge- 
bracht werden  könnten.«  Die  Zweige  des  deutschen 
Unterrichts  »dürfen  nimmer  ohne  gegenseitige  Fühlung 
betlieben  werden,  dürfen  kein  Neben-  und  Nacheinander, 
sondern  müssen  In-»  Mit-  und  Durcheinander  bilden; 
der  Weg  zam  Ziel  mafs  ein  wahres  Stra&engewebe  8ein.c 
Das  Bedürfnis,  die  einzelnen  Fächer  der  Naturwissen- 
schaften zu  einem  Unterricbtsgegenstande  zusamtnen- 
zuschliefsen,  ringt  nach  Bofn^^di^mnir,  »um  so  der  unheil- 
vnllon,  durch  nichts  zu  rechtfertigenden  systematischen 
Spaltung  in  fünf  oder  sechs  Reihen  ein  Ende  zu  machen.« 2) 
Im  Gesangsunterrichte  haben  sich  geistliche  und  welt- 
liche Lieder  »den  Stoffen  des  Beligions*  und  Sachunter- 
richts^  oder  besonderen  Veranlassungen  des  Natur-,  Scfanl- 
oder  Volkslebens  anzuschliefsen.«  ^)  Auch  für  andere  Lehr- 


^)  Gustar  Rndaij>h:  Der  Deutsch  untorrich  t,  Entwürfo 
und  ausgeführte  Lebrproben.    1.  Abteil.  S.  4.    Leipzig,  Wunderlich. 

*)  Richard  Seyfert :  Der  gosamLe  L^hi  stüff  S.  3.  3.  Aull. 
Leipzig f  Wunderlich.  Bei  Seyfert  tritt  ao  die  Stelle  der  Vielheit 
der  oatnrkuDdlhdieo  Heber  «ioe  Zwtibeit:  Artraitsknode  und  Natur* 
knode. 

Soholnt  Sehresferz  Eotwurf  cn  Stoff-  and  Sttmdea» 
plineii  fSr  di»  dnikoliea  Volks»  ood  allgemehien  FoitbUdmigs- 
aobuleo.  4.  Aafl.  &  99.  Annaberg,  Graseraohe  Bvohfag.  8.  100: 

»Im  Liederkorsns  ist  die  Beziehaog  des  Liedes  zu  den  Gedaoken- 
Sebieleo  dos  Unterrichtes  aufzusuchen.«  Dieser  Lehrplan  hält  aneb 
sonst  auf  Kooseotration,  z.  B*  6.  8G:  »Alle  Lesestöcke  sind  vom 
Lehrer  bei  seiner  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  ....  insbesond^^ro 
in  Beziehung  zu  den  behandelten  UnternVhfsstoffon .  od*  r  les 
Naturvnrlaufs,  oder  des  Familien-,  Gemeinde-  und  Volkslebens,  also 
nach  ioaoien  Gesichtspunkten  ....  zu  bestimmen.«  S.  87:  »Sollen 
im  Schönschreiben  Wörter  oder  Satzo  geschrieben  werden,  so  wird 
der  Lehrer  solchen  den  Vorzug  geben,  deren  Inhalt  mit  dem  übrigen 
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ficber  giebt  es  theoretische  und  pfaktische  Konzentrations- 
▼enuche,  die  freilich  nicht  immer  lecht  geglückt  sind 
und  Zwang  und  Künstelei  yenaten. 

Jedoch  es  fehlt  auch  nicht  an  Disziplinen,  die  die  päda- 
gogische Kultur  in  Bezug  auf  Vereinheitlichung  herzlich 
wenifT  beleckt  hat.  Es  sei  mir  vergönnt,  dreier  Fächer 
zu  uedcnkeu,  diu  sn  h  in  praxi  zu  allormcist  in  lose 
Olieder  zersplittern  und  das  umschlingende  Band  uuge> 
knüpft  lassen,  ich  meine  nämlich  die  Formenkunde, 
die  sonst  Fonnenielue,  Raumlehre  und  Geometrie  betitelt 
wird,  den  Zeichenunterricht  und  den  sog.  Hand- 
fertigkeitsunterricht. 

Ich  stelle  die  im  folgenden  zu  beweisende  Behau ptun-; 
auf:  Die  genannte  Dreiheit  von  Schulfäclieru 
mufs  ihrem  Wesen  nach  eine  Konzentrations- 
einbeit,  eine  Konzentrationsgruppe  bilden.  Die 
in  Rede  stehenden  Lehrzweige,  die  genau  genom- 
men StammesbrQder,  Blutsverwandte  sind^  können  sich 
sehr  gut  zu  gegenseitigem  Nutz  und  Frommen 
zu  einem  Dreibunde,  zu  einer  Art  Schutz-  und 
Trutzbündnis  vereinigen. 

»£ios  nmiu  in  das  aodre  groifoo, 

Eins  durrh's  andoro  blülin  udJ  roifm.« 

Ans  dor  Kräfte  sohon  vereintom  Streben 
Erhebt  sich  wirkend  erst  das  wahre  Leben.« 

»Einigkeit  macht  stark,«  hei&t's  schon  im  Sprichwort, 
und  jede  geteilte  Kraft  ist  eine  schwache  Kraft.  Das 
alles  sind  ein&che  Wahrheiten,  die  immer  in  dem  Munde 
geführt  werden,  so  dals  man  sich  fast  überlegen  mufe^ 

sie  immer  und  immer  wieder  zu  wiederholen,  und  doch 
sind  sie  auch  weise  Schulthoorie  und  treffen  den  Nagel 
auf  den  Kopf  und  verdienen  auch  Umsetzung  in  die 
üoterrichtsprasis.  »Das  wahre  Leben«  des  einzelnen  Faches 

Unterrichte  io  sachlicher  Verbiodung  steht.«  S.  83:  >Alle  erläaterteOy 
inhaltlich  und  sprachlich  wohl  eingeprägten  Musterstücke  werden 
nach  dem  Inhalte  des  Uoterriohtes  oder  oaob  deo  Lebenslagen  der 
Kinder  ausgewählt.« 
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rabt  nur  Jd  der  Gesamtheit;  ein  Fach  lebt  nur  wirklieb, 
soweit  es  im  Oansen  lebt  and  »sieh  als  ein  dienendes 

Glied  an  ein  Ganzes <  ansc Ii  liefst.  >:-Ein  jeder  (UDteii  iciits- 
gegenstand)  thiie seine  Plliclit  und  strebe  treu  zum  Ganzen!« 

Nach  dieser  :  Zielstellung«  kann  es  mir  nun  blols 
darauf  ankommen,  mich  über  das  Neben-  und  Nach- 
einander der  bekannten  drei  Unterricht^g^genstftnde  zu 
ünton,  anders  gesagt,  ich  will  den  geneigten  Leser  zmn 
Nachdenken  Uber  die  Beziehung  der  drei  Bundes- 
genossen: Formenkunde,  Zeichnen  und  Handfei-tigkeits- 
unterricht  zu  einander  anregen:  andere  Fragen  lasse 
ich  aber  aufser  Spiel.  Auf  Jeden  \\'i(lerspruch  und  auf 
Einwendungen  einzugehen,  liegt  mir  hier  ebenso  fem.  Auch 
wollen  sich  alle  meine  Erwägungen  gröfstor  Kürze  be- 
fleilsigen,  denn  von  dem  Terwandtschaftlichen  Verhältnis 
unserer  Trias  gründlich  zu  yerhandeln,  könnte  allein  ein 
dickleibiges  Buch  erfordern. 

Unsere  3  Fächer  verhalten  sich  so,  als  hätten  sie 
(wie  öl  und  Wasser)  miteinander  nicht  das  Geringste 
gemein,  als  gingen  sie  einander  nichts  an,  als  hatte  keins 
Grund,  auf  das  andei'e  die  geringste  Bücksicht  zu  nehmen, 
sie  zeigen  sich  gegenseitig  sonach  recht  rücksichtslos. 
Und  doch  sind  sie  so  nahe  Verwandte,  ja  Geschwister, 
Blutsverwandte,  die  von  einander  abhängen,  gewisser- 
malsen  auf  ein  Ziel  zusteuern  und  darum  Hand  in  Hand, 

Arm  iii  Arm  gehen  sollten. 

Zunächst  ist  es  unbedingt  nötig,  in  aller  Kürze  zu 
erwägen,  woran  es  liegt,  dafs  zwischen  den  drei  bewufsten 
Fächern  kein  Freundscbaftsbund  zustande  kommen  konnte. 

Nun,  jedes  Fach  trägt  daran  Schuld. 

Die  Formenkunde  konnte  bei  seinem  bisherigen 
streng  fachwissenschaftlichen  Charakter,  bei  dem  ialschen, 
Yomehmscheinenden  hochakademischen  Wesen  beim  besten 
Willen  mit  anderen  Disziplinen  nicht  die  geringste  Ge- 
meinst halt  haben;  ^ii  njui&te  stolz  für  sich,  in  souveräner 
Selbständigkeit  einhertrotten.  Ja,  hier  hält  man 's  nicht 
einmal  für  notwendig,  die  Ibrmenkandlichen  Stoffe,  die 
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miteinander  verwandt  sind^  in  einen  gewissen  Zosammen- 

hang  ZQ  bringen  und  damit  eine  Konzentratioti  iiiiitriialb 
des  Faches  (Konzentration  im  engeren  Sinne)  anzubahnen. 
Zunächst  ist  dieser  Übelstand  dem  logisch -synthetischeOf 
echt  mathematiscb-wissenschaftiichen  Untenichtsgange,  dem 
durch  und  dorch  falschen  prineipium  weoessünmj  in  die 
Schuhe  za  schiebeiiy  die  ganze  Formenkonde,  als  Körper^ 
Leib  gedacht,  wird,  so  lang  sie  ist,  von  einem  steifen,  qs* 
gelenkigen  Skelett,  System  ^  genannt,  durchzogen. 

Dazu  k  ttiimt  der  TerimngnisvoUe  Aberglaube,  der 
formenkundiiche  Unterricht  müsse  —  aualog  der  Spezial- 
Wissenschaft  an  der  Hoclischiile  —  durchaus  abstrakt, 
üormai  gehalten  sein,  die  Fonnenkande  dürfe  deshalb  nur 
mit  Modellen  aas  Peppe,  Blech,  Holz  bei  Eöipeffoimen 
und  mit  Kreidezeichnungen  an  der  Wandtafel,  auf  »dem 
schwarzen  Brettec  bei  Flächen-,  Winkel-  und  Linien- 
betrachtuiigcn  als  Anschaunnfrsmittel  von  rechtem  Schlage 
zu  Werke  gehen.  Modeilkultus  und  Wandtalehuethode 
gelten  fürs  Heilserum,  gehören  aber  bei  Lichte  besehen 
za  den  Grandgebrechen,  die  anserm  Fache  anhaften.  Man 
hat  sich's,  wie  es  scheint,  ffßa  nicht  überlegt,  da&  dem 
Schüler  auf  diese  Weise  nar  bleibe,  nackteKörper-,  FlScheo-, 
Winkel-  and  Linienformen  geboten,  eigentlich  nur  wissen- 
schaftliche Dinge,  die  der  Zögling  in  aller  Welt  nirgends 
antrifft,'^)  dargereicht  werden.  Der  Unterricht  besteht  in 
einer  streng  theoretischen  Unterweisung,  die  nur  mathe- 


»Das  System  darf  nicht  Basis,  sondern  mnfa  Pro- 
dukt des  Unterrichts  in  der  ForineBkaBde  seia.«  Die 

dentscho  Schulreform  1899,  Nia.  22—27. 

*)  Modelle  und  ZeicbnnngeD ,  dio  dio  Formen  nar  abgeleitet 

bieten,  dürfen  orst  nach  Vorführung»  drr  wirklichen  Gegenstände  bei 
ihrer  formellen  Brtrachtung  auftrotco  und  können  hier,  wie  auah 
auf  der  Änwr n Junpsstufo  7.m  Verliefnn^',  Krwoitorung  aod  Befesti- 
gOOg  dos  Wihseus  zweckiaaisig  Vorwoodung  üuden. 

^)  Da  ja  dio  Foimen  auä  duiü  innigen,  gesunden  Zusammen- 
hange mit  den  Gegenständen  der  realen  Welt  herau&gorispen ,  von 
den  Objekten  dur  Wirklichkeit  abstrahiert,  d.  h.  wörtliuh  »abge- 
sogen« sind. 
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matische  Gelehrsamkeit,  theoretisches  Wissen  als  Selbst- 
zweck vermittelt,  ein  praktisches  Verstehen  aber  völlig 
ausscblielst;  der  landläufige  Unterricht  ist  nur  ein  Lehren 
über  Formen,  also  Formenlehre,  Baamlebre;  er  giebt  nur 
Formenbeechreibung  und  hegt  und  pflegt  im  Grunde 
nur  das,  was  vor  wenig  Lustren  in  der  Naturkunde 
als  Naturbeschreibung  und  in  der  Erdkunde  als  Erd- 
beschreibung im  J^chwange  war,  aber  fregenwärtig  in 
Acht  und  Bann  getiian  ist.^)  Dieser  irrationale  Betrieb 
macht's  nicht  allein,  dafs  der  formenkundliche  Unterricht 
mit  seinen  trockenen,  dden,  weil  durch  und  durch  ge- 
lehrten Untersuchungen  >)  und  seinen  krtft-  und  saftlosen 
Eathederideen  dem  SchOler  ungenießbar  und  Sterbens^* 
langweilig  ist,  sondern  dafs  die  Formenkunde  —  was  ja 
hier  besonders  in  die  Wagschale  fällt  —  zum  Papier- 
unterncht,  demnach  klösterlich,  stubenhockerisch,  weltent- 
sagend,  lebenhassend  wird  und  sich  selber  lebt.  Ganz 
erklärlich  ist's  darum  auch,  daCs  die  Formenlehre  niemals 
Willens  ist,  sich  anderen  ünterrichtsgegenstftnden  zu 
nShem,  anzupassen,  sich  an  andere  Schulzweige  ansu- 
schliefsen,  sondern  jeder  selbst  leisen  Verbindung  ge- 
flissentlich in  weitem  Bogen  aus  dem  Wege  geht.  Die 
übliclie  Formenkunde  lebt  uil'enbar  des  Glaubens,  auch 
ohne  Hilfe  einer  Bundesgenossin  gut  auskommen^  das  ihr 
gesteckte  Ziel  tou  selbst,  ohne  Zuthun  anderer,  erreichen 
zu  können. 

Inwiefern  aber  war  der  Zeichenunterricht  hinder- 
lich an  einer  Eingliederung  und  Einordnung  ins  Schul- 

ganze?  Wie  erklärt  sichs,  dafs  das  Zeichnen  nicht  auf 
gute  Freunde  und  getreue  JSachbarn  hält? 


^)  Die  Formen  lehre  nmts  rioh  wie  andere  DiszipliDeo  didak* 
tisoh  entwickelo.  nämlioh  zur  FortneDkuode  ausbilden. 

*)  Der  Pädagog  bandelt  hier  wie  der  kahle  Faohwissenscbaftler, 
dem  io  seinen  Arbeiten  für  eine  absolute  Wissenschaft  allo  Fm- 
pfindung  für  dio  wirklicho  Dingowolt  eingefroren  zu  sein  scheint, 
er  scheut  sich,  die  hohe  fachwissonschaftlioho  Materie  so  mit  dexa 
AlltägUcbeo  und  GewöhnUcheo  auf  eine  Linie  zu  steilen. 
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Hfinfi^  besteht  das  Zeichnen  lediglich  darin,  dais  die 
Kind(  r  nai  liiiialcn,  was  ihnen  derliOhrer  aus  einer  Zeichen- 
schule an  die  Tafel  \)  zeichnet  oder  was  ihnen  die  Zeichen- 
vorlage^) bietet.^)  Ein  Unterricht,  der  sich  beispielsweise 
die  seelenmordende  Art  eines  I^^tau  (a  iempo-AxheitBal) 
zum  Vorbilde  nimmt,  existiert  nm  seiner  selbst  willen, 
ist  auf  sich  selbst  angewiesen»  kann  folglich  auf  Nachbar* 
filcher  nicht  im  geringsten  Bezug  nehmen  nnd  lehrt  ad 
hoc.  Doch:  Gott  sei  dank!  ist  es  im  Zeichenunterrichte 
in  den  letzten  15  Jahren  bei  weitem  besser  geworden. 
Man  kommt  immer  mehr  von  der  Unsitte  ab,  den  Schülern 
tote^  joichtssagende,  nackte,  blais  nnd  bleiche  Gestalten 
anf  Zeichenbiätteni  und  an  der  Wandtafel  ad  ocuios  xa 
demonstrieren,  und  schieltet  vom  Leben  snr  Form^) 


Von  SclbstdenkoD,  Seibstfinden  nnd  Selbetkombinieren  kann 
catürlich  dabei  ni«  hl  dio  Rede  sein.  —  Auch  das  Zeiohneo  nach 
der  Natur  kann  ti:e  Wandtafel  nicht  entbehren. 

')  »Vorlagen  dionen  im  Zeiihnon  nur  als  Lehrmitlpl.  An  iboen 
zeige  man,  wie  Gegeuständö  und  Zierformeo  zeichnerisch  dargestellt 
werden,  an  ihnen  werden  die  fnr  zcichoeriBche  Darstellung  gelten- 
den üeseiio  entwickelt.  Sie  sind  so  zu  behaodelo,  dals  die  Schüler 
in  ibneo  Sachen  äebeo  meineo.  Keineswegs  dörfeD  sie  aber  voo 
AnÜMig  an  kopiert  werden.  Das  Kopiereo  Ist  nur  ftr  Torgeselirittoiie 
Schaler,  die  die  lühigkeit  haben,  die  Vorlagen  an  Yerstohen,  snliteig. 
(Offisieller  Katalog  fär  die  Lohrmittelanastellang  der  10.  AUgemeinen 
Blohs.  LebienrerBammlnog  1894.  &  99.) 

»Das  bisher  abliohe  ▼entindnialose  Naehieiohnen  Ton  Yor- 
legeblttttem  ist  nirgends  sa  gestatten  U  lautet  der  9.  Grnodaats  des 
Yereios  der  Zeichenlehrer.  Cm  jeden  Betrag  des  SchüleiS  beim 
Kopieron  in  Originalgröfse  durch  Mifsbrauch  der  Vorlage  zu  ver- 
hindern, ist  die  Wiedergabe  einer  Zeichnung  in  verändertem  Mafs- 
stabe  (Verkleinerung  oder  Vergröfserung)  zu  empfehlen.  Das  Über- 
tragen in  andere  Gröfscn  stellt  freilich  eine  bedeutend  schwierigere 
Aufgabe,  dio  ein  aiit»eitiges  Vergleichen  der  litngen-  und  Breiten- 
veihäJtnisse  des  zu  zeichnenden  Gebilden,  ein  viel  genaueres  Deokea 
als  das  einfache  Nachahmen  der  gogebeoea  OröDse,  so  daid  der 
Schüler  dabei  viel  j)rülitiert. 

"*)  Manche  Verfasser  von  Zeichen  werken  machen  den  Vorschlag, 
in  der  Zeichenstunde  von  der  abstrakten  Form  zur  lebendigen  Wirk- 
liohkeil  sa  gehen.  Jedooh  das  ist  Krebsgang.   Von  dem  Leben 
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tmd  läfst  Nataiv  und  Kanstgegenstände  aus  der  Heimat 

bildlich  darstellen.  Doch  hierbei  wird  in  der  Ree^el  darin 
gefehlt,  dafs  man  ixbeliebif^^e  Din^e  zeichnen  läfst,  die 
das  Kind  das  erstemal  sieht,  die  im  sonstigen  Schnlunter- 
richte  nicht  einmal  ihrem  2^amen  nach  auftreten,  also 
dem  kindlichen  Interesse  fem  li^n.  Auf  Objekte  der 
Wirklichkeit  nimmt  der  Zeicbennntenicht  mithin  nur  in 
eigenem  Interesse  Bedacht,  ohne  an  das  Wohl  anderer 
LehrÜteher  m  denken.  Nur  znf&llig,  unabsichtlich  mag 
das  Zeichnen  einige  Male  ins  Gehege  eines  anderen  Unter- 
richtsgebietes kommen.  Kurzum,  das  Zeichnen  sitzt  sozu- 
sagen auf  einem  Isolierschemel,  der  bekanntlich  mit  der 
Ünigebung  in  keiner  Verbindung  steht;  der  Zeichenunter- 
richt will  eben  von  Dingen,  die  sich  aaiserhalb  seiner 
Tier  Fföhle  befinden,  am  liebsten  weder  etwas  sehen  noch 
hdren.  Ja,  manche  Zeichenlehrer  halten  es  unter  ihrer 
nnd  zugleich  des  Zeichenunterrichtes  Würde,  ihr  Leibfach 
mit  anderen  Teilen  des  Unterrichtes  zu  verflechten;  denn, 
wie  niäriniglich  bekannt,  hält  der  P'achphilister,  der  auf 
sein  Fach  schwört  und  auf  andere  Fächer  (und  deren 
Liebhaber)  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  herabsieht, 
ein  anterrichtliches  Verknüpfen  und  Verweben  für  gleich- 
bedeutend  mit  einem  Rückgange  in  seinem  Interessen- 
gebiete nnd  somit  für  einen  Kaub  an  dem  BViche  selbst 

Wie  stehts  zum  Dritten  und  Letzten  ini  sog.  Hand- 
fertigkeitsunterrichte  nach  dieser  Hinsicht? 

Strenggenommen  laboriert  er  au  domsei beu  h'eliier. 
Aach  er  frleicht  einer  Insel,  der  die  ganze  Umgebung  nichts 
angeht  Bei  rechter  Lntang  versäumt  der  Handfertigkeits- 
nnterricht  (wie  aus  manchen  Plänen  zu  ersehen  ist)  zwar 
nicht,  gelegentlich  nach  links  und  rechts  zu  sehen  und 
seine  Fühler  nach  nebenanliegenden  Stoffgebieten  des  Unter- 
richts (Naturkunde,  Erdl^unde,  Formenkunde  z.  B.)  aus- 
zustrecken. Aber  in  der  Hauptsache  nimmt  unser  Neu- 
sar Form  ist  aUmthalbeo  die  Gsase,  die  da  heibt:  die  itohtige, 
in  dem  SpradiiiDlerrioht,  in  der  Fonneiikiiodef  in  dem  Zeichen- 
anteirioht  iwd  aneh  ua  sog.  Hnndfafti^eitsnoterriobte. 


Fld.  Mag.  186.  Zelctlg,  Der  MM  «te. 
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ling  unter  den  Unterricbtsgegenständen  wenig  Notiz  von 
dem,  was  um  ihn  liegt  and  Torgeht.    Er  riebt  seine 

eigene  Strafte  uuci  erscheint  als  ein  isoliertes  imd  da- 
mit urneues  Fach,  das  in  seiner  Sonderstellung  ein  ganz 
neues  Schulgebiet  eröffnet  und  eine  nag*  Ineue  Aufgabe 
der  Schuljugend  stellt.  Der  Handt'ertigkeitsunterricbt,  den 
man  heutzutage  lieber  Handarbeit  luft,  erscheint  aus  diesem 
Grunde  als  ein  äufserlicbes  Anhängsel  am  und  forfnlich 
als  »fremder  Körper«  im  Scfaoloiigfanismus.  Die  An* 
fertigiiiiu'  der  Dinge  aus  Pappe,  Papier,  Holz  oder  ^ar 
von  Metall  hat  ilueu  Zweck  in  sich  selbst  und  will  dm 
Zögling  nur  mit  einer  Handfertigkeit, einer  manuellen, 
technischen  Geschicklichkeit  ausrüsten.  Ks  fehlt  auch 
hier  nicht  an  Männern  (die  zwar  für  ihr  Fach  scbwänuen, 
aber  meistens  von  den  Bedürfnissen  und  Fragen  unserer 
Schule,  um  einen  Ausdruck  Luthers  m  gebrauchen ,  so 
viel  wie  der  Esel  vom  Harfen  verstehen),  -)  die  sich  nie- 
mals 7Ai  einer  Eiiivciieibung  ihres  Lieblingsfaches  ver- 
stehen können.  60II  ein  neues  i^'ach  herrliche  iruchto 
zeitigen,  so  muis  es  als  ein  Edeiweilk  in  natürlicher  Weise 


Darnm  spraoh  mao  aobogs  onr  voo  Handfertigkeita- 
QoteiTtcbt  uod  Zäkr  von  teohnisobeo  BescbiftigiiflgeD.  Auek 
dor  Ausdraok  »Handarbeit«  will  mir  aioht  gefkltoo,  da  doch  der  in 

Bedo  stebeode  Schulzwoig  wies  Zeiobnen  fürs  Kind  eio  Mittel  ist 
(neben  der  Sprache!),  seine  Voibtellangen  und  Oedanken  zum  Aus- 
dmck  zu  bringen.  Zeichnen  und  der  sog.  Handfertigkeitsunterricht 
nenne  ich  darum  lieber  zoichnerisches  und  körperliches  Darstellen. 
Beidn  Fächer  schulcu  das  Sehen  des  leiblichen  und  geistigen  Auges; 
die  Uaud  .spielt  beim  zeichncriischen  wie  plastischen  Nachbilden  eine 
immorhio  untergeordnete  h'oUe.  Was  der  Geist  beüehlt,  macht  willig 
die  Hand,  die  im  Dienste  des  Befehlshabers  steht. 

')  Es  sind  meist  solche  Anhänger  des  Handarbeitsunterrichtes, 
die  die  kloine  Schwäche  besafsen,  die  Bedeutung,  den  uatiüualtn, 
muialischeu,  wirlöchalilicheu  und  wer  weifs  was  für  Wert  ihres 
empfehiendeo  Faches  zu  waoderwas  aoCzubausoheo  uod  sich  lo 
Superlativen  su  ergehen.  Sie  föhreo  eioe  Menge  »triftige«  Orfiode 
an,  woraus  ihrer  Meionng  oaoh  die  Notweodigkeit  der  Eioföhmog 
»evident«  herrorgeht  Siebt  man  aber  genau  su,  so  tritt  klar  lu 
T^e,  dab  ihre  Begründungen  auf  sehr  sohwaoken  FiUben  stehen. 
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in  den  grofsen  Hauptstamm  alles  Unterriclits  eingefügt 
werden.  Da  sich  in  den  meisten  Fällen  der  Handfertig 
keitsuntenicbt  nicht  zu  einem  Anschlufs  ao  den  übrigen 
Unterricht  bereit  finden  konnte,  so  kann  es  aach  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  ihm  znm  LSwenanteil  der  Schulen 
der  Einlafs  versagt  worden  und  in  yielen  Orten  eine  Ein- 
führung gänzlich  aussichtslos  ist;  gerade  die  unabhängicfe, 
absolute  Abgeschlossenheit  hat  dem  Handfertie-k'eitsnnter- 
richte  viele  Feinde  eingebracht,  die  aus  pädagogischen 
Gründen  gegen  den  Eingang  des  neuen  Faches  aufs  ent- 
schiedenste Verwahrung  einlegen  und  sogleich  in  hellen 
Zorn  geraten,  sobald  man  ihnen  mit  Handfertigkeits- 
bestrebungen etwas  SU  nahe  kommt 

Hiernach  hat  ein  Zweifaches  es  verschuldet,  dafs  unsere 
drei  Fäclier  keine  Genossenschaft,  keine  Innung  im  Sinne 
der  Konzentration  bilden  konnten,  zum  ersten  die  wider- 
sinnige Betriebsweise  in  den  einzelnen  Zweigen,  zweitens 
die  übergroCise  Furcht,  dals  jeder  Disziplin  eine  Perle 
aus  der  Krone  fidlen,  dafs  sie  etwas  an  ihrer  Ehre  ein> 
bfliben  würde,  wenn  sie  sich  mit  einem  daneben  liegen- 
den Fache  einliefse,  eine  Vermählung,  eine  Verkettung  ein- 
ginge, in  nachbarlichen  Verkelir  triite. 

So  kann  es  bei  dieser  Disharmonie  vorkommen,  dafs 
die  Formenkunde  bei  der  Betrachtung  des  Rechtecks  steht^ 
während  die  Zeichenstunde  sich  mit  dem  Kreise  und  den 
kreisförmigen  Bingen  befaist  und  der  Handfertigkeits- 
unterricht pyramidische  Gegenstfinde  herstellt,  daCa  also 
in  den  zwei  darstellenden  Disziplinen  das  Becbteck  Tiel- 
leicht  vor  Jahr  und  Ta;;  (oder  auch  niclit)  abgethan  ist 
und  der  Kreis  im  Ilandt'ertigkeitsunterricht  erst  später  zur 
Behandlung  gelangt,  hingegen  Kreis  und  P^-ramidenform 
erst  im  nächsten  Schuljahre  in  dem  formenkundlichen 
Unterrichte  aufs  Tapet  kommen.  Nichts  als  unerhörte 
Dissonanzen,  die  jedem  einigerma&en  pädagogisch  ge- 
schulten Ohre  unerträglich  sind.  Der  verhängsnisToUe 
Nonsens  spiint;t  deutlich  ins  Auge.  Da  es  doch  unsere 
3  Fächer  im  Urunde  genommen  mit  einer  und  derselben 
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^iatene  zu  thun  haben,  und  zwar  mit  den  Formen  und 
dem  Formen,  zum  guten  Teil  einem  Ziel  nachstreben, 
giebt  es  nichts  Natürlicheres  als  einen  ZusammenschluiB, 
eine  Yerachmelzung.  Aber  keinem  dieser  Zweige  HUlt  es 
ein,  sich  irgendwie  nach  dem  Gange  dee  andern  sn  richten. 
Unsere  drei  miteinander  ganz  eng  verwandten,  engver- 
schwistertcn  Unterrichtsgegenstände  marschieren  getrennt 
und  wollen  doch  einem  Ziele  zustreben  J>afs  dabei  Zeit 
und  Kraft  im  Übermafs  unnutz  verrreudot  und  Zer>.plit- 
terung  erzeugt  wird,  ist  einzusehen  ohne  grolse  psycho* 
logische  Kenntnisse. 

Ausdrücklich  sei  bemerkt,  dals  man  schon  oft^)  eine 
Verqnickung  der  ITormenkunde,  dee  zeichnerischen  und 
plastischen  Darstellens  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Soweit 
meine  Litteratnrkenntnis  reicht»  sind  aber  die  Versuche, 
dem  schönen  Ciedanken  von  der  Verquickuiig  unserer  drei 
Ifächer  greifbare  Gestalt  zu  geben ^  so  gut  wie  gescheitert, 
zum  mindesten  schlecht  aosgefaiien  und  nicht  vom  Gluck 
begünstigt  gewesen.  Ifitanter  wirkt  die  Einschachtelang 
und  Anklebnng  des  Zeichnens  nnd  der  Handsrbeit  in  den 
Rahmen  der  Fächer  geradezu  komisch,  noch  4Vfb»*  gesncbt 
und  gezwungen;  allüberall  blickt  einem  die  Verlegenheit 
des  Vorschlagenden  entgegen.  Willkür,  grundsatzlose  Will- 
kür, Zufall  spielen  dabei  die  Hauptrolle,  so  dafs  man 
unwillkürlich  an  die  Art  und  Weise  des  Nesterbaues  bei 
den  Schwalben  erinnert  wird.   Zum  grolsen  Teile  jedoch 

ist  unsere  Eonzentrationsfordernng  nicht  über  die  Theorie 
hinaus  gekommen;  man  begnügte  sich  hier,  wie  so  oft  in 
didaktischen  Angelegenheiten,  den  Konzentrationsgedanken 

in  abstracto  zu  fassen,  um  dann  m  comreto  unbekümmert 

*)  Den  Yetsuch,  Formenkund«  lud  ZoSohoen  in  verbiodoB, 

machten  z.  B.  Sauer  und  Uerixsprung  (»Ranmlehre  und  ZoiohoeD«, 
Berlio),  Battig  {t^EoTtt^eu\chTo  uod  ZeiohneDc,  Breslau),  /ui?'^  (»Leit- 
fadeo  der  Raum-  und  Formeolebre«,  Hanno verX  Joachim  («Zeioheo- 
Unterricht  in  der  Volksschule  im  Anschlufs  an  den  ünterricht  in 
der  Raumlohre«,  Broslau  1870),  C.  F.  W.  Ikiche  (»Über  die  Ver- 
bioduDg  der  Elementarstufen  des  Zeiohneas  mit  den  JSlemeoteo  der 
geometrisehen  Formeoiekre«,  Nordhanaea  1857). 
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um  das  KunzeatiatioDsprinzip  die  uralteu  pHdagogisehen 

Geleise  auch  fernerhia  zu  betahren.  Der  Geist  war  willig^ 

aber  das  Fleisch  war  schwach.  Und  wie  mannigfach,  ja 

TielfiUtig  nnd  die  BerübimigspQnkte  und  die  Jfttden,  die 

swiaoheD  imsemLebrgegeiiatiindeB  gesohürzt  weiden  kooaen. 

»Wo  dn  THtt  ttosond  Fiden  regt, 

Die  Sdüllleifi  berfiber,  hiaüber  aeUieben, 

Die  ndeo  uD^esebeo  flieCieD, 

ISa  Soblag  taoaeDil  YerbiDdoogen  aoUigt« 

(Ana  dem  »Fanit«.) 

Wollen  und  sollen  Formenkunde,  zeichnerisches  und 
körperliches  Dai-stellen  —  wie  es  im  Lie  le  heilst  —  treu 
und  fest  zusammenhalten  und  wie  ihiuhr  zum  Hunde 
die  Hände  reichen,  so  muls  vor  allen  Dingen  die  Formen- 
konde,  die  Führerin  unseres  Dreibundes,  ihren  Charakter 
indem,  Ton  Kopf  bis  zu  Fuis  eine  andere  Gestalt  annehmen. 

Die  Formenknnde  darf  nicht  mehr  wie  bis  data 
ein  blofser  Formenunterricht,  sondern  mufs  im 
Grunde  Sachunterricht,  Sachkunde,  Naturkunde 
und  als  solche  Heimatkunde  sein  und  bleiben.  Der 
formenkundliche  Unterricht  hat  ohn  ünterlafs  die  Formen 
im  Bereiche  der  reichen,  überreichen  Natur  und  Kunst 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  die  Sachen,  die 
Dinge,  woran  die  schönen  und  zweckmäßigen  Natur-  und 
Eunstformen  haften,  als  Anschauungsmittel  zu  benutzen. 
Natur  und  Kunst  sind  das  eigentliche  Gebiet,  in  dem  der 
formenkuDÜliclie  Unterricht  atmen  und  leben  mufs.  Das 
fordert  schon  der  Zweck  der  Formen  künde  gebieto- 
risch^  den  Schüler  mit  seinem  ihn  allenthalben  um- 
gebenden Formenreichtum  bekannt  zu  machen; 
also  Grundsatz  ist:  Von  lebenswahren  Dingen  werden  die 
Lebensformen  abgeleitet  und  hernach  einer  denkenden 
Betrachtung  unterzogen,  die  die  Bedeutung,  die  Ver- 
wendung der  Form  hervorkehrt.  Darauf  hier  weiter  ein- 
zugehen, ist  jetzt  nicht  der  Ort.^)    Doch  nach  dem  An- 

1)  Ich  erlaube  mir,  auf  meioe  «Formeakuode  als  Fach«  (Bleyl 
«i,  Kacmmerer,  Diesiieo)  zu  Ter  weisen« 
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schauen  der  konkreten  Dinge  mit  den  konkreten  Foimeo 

(Lebensformen)  ^)  und  dem  zur  Abstraktion  der  Form  not- 
wendigen Denken  kann  und  darf  der  Unterricht  niemals 
seine  Akten  schlielsen.    Es  mufs  noch  eine  ünterrichts- 
malsnahme  hinzukommen,  wenn  nicht  das  Voraa^ehende 
mitanter  ein  Strich  aa&  Wasser  sein  soll,  ich  meine  das 
Anwenden.   Davon  konnte  bisher  der  formenkundlicfae 
Unterricht  ans  Mangel  an  Zeit  wenig,  su  allermeist  gar 
nicht  recht  Gebrauch  machen.    Die  Anwendung  besteht 
bei  Formenbetrachtungen*)  unter  anderem  im  Nachbilden 
der  behandelten  Furiiirn.   Jede  *Formenbetrachtuug ^eht 
zunächst  darauf  aus,  von  der  neuen  Form  eine  »klare 
nnd  deutliche  Anschauung«  (Pestaloxxi)  im  Schüler 
zu  erzeugen.   Dies  geschiebt  1.  durch  Herleitang  von 
wirklichen,  konkreten  Gegenständen  der  Umgebung  und 
2.  durch  Zerlegung  der  Form  in  ihre  Bestandteile  (Flächen, 
Liiiien,  Kanten,  Winkel,  Ecken,  Punkte).    Aber  niemals 
ist  bei  der  Anschauung  (Wahrnehmunij)  stehen  zu  bleiben. 
Da  weiterhin  der  formenkundiiche  Unterricht  lediglich  mit 
den  Vorstellungen  von  den  Formen  operiert,  ist  es  von 
nöten,  die  klare  und  deutliche  Anschauung  von  den  Formen 
in  eine  klare  und  deutliche  Yoistellung  umzuwandeln,  ja, 
allein  des  Vorstellens  wegen  erfolgt  das  Anschauen  der 
konkreten  Formen.  In  manchen  Zöf^lingen  vollzielit  sich  das 
Ausgestalten  der  Anschauung  zur  Vurstellung  ganz  von  selbst, 
ohne  Zuthun  von  aufsen,  aber  viele  Schüler  bedürfen  der 
pädagogischen  Unterstützung.  Unklarkeit  und  Undeutlich- 
keit  haften  mehr  oder  weniger  den  FormenvorsteUungen 
der  ganzen  Klasse  an,  und  bei  den  meisten  Sandern  hat 
die  zur  Vorstellung  erhobene  Anschauung  nur  kurzen 

*)  konkret  kommt  her  von  dem  Wort  fourrcfrrrr^  >\  h  mit- 
■wachsen,  zusammenwachsen.  Konkrete  Formen  biud  mit  ihrem  (iegen- 
Btaodc  zubammeogewachseo,  verwachsen  uod  doi  beghffhch  davoo 
zu  trenuen. 

*)  Die  Formoükundo  beschhUigi  sich  mit  einem  Dreifachen, 
Dämlich  mit  Furmenbetrachten,  Formendarstellen  und  For- 
men b«reohnon. 
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Bestand.  Das  einzige  Mittel,  jeuen  psychisoiiea  Akt  von 
der  formaoschaQQDg  zur  Formvorstellang  wirksam  za 
beeinflnssen,  ferner  schiefe  YorsteUungra  von  der  Form 
m  beseitigen,  und  endlich  die  Formvorstellung  haltbar  za 
machen,  1)  ist  und  bleibt  das  bildliche  Darstellen, 
anders  gesagt,  das  bildliche  Darstellen  sorert  für 
dauernde')  klare  und  deutliche  Formen  Vorstellun- 
gen, was  iu  einem  soicben  Grade  durch  blofses  Anschauen 
und  Vorstellen,  auch  durch  mündliches  oder  scbrittliches 
Darstellen^)  des  Angeschauten  mittelst  des  Wortes  im 
besten  Falle  und  beim  besten  Willen  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit ist.  Wie  kann  das  aber  nur  möglich  sein? 
Das  Geheimnis  des  bildlichen  Darstellens,  wobei  der 
Schüler  seine  Gedanken,  seine  Vorstellungen  versinn licht, 
sichtbar  fixiert,  liegt  vor  allem  in  dem  Aiialy-ieren  der 
Gestalt  in  ihre  btücke  und  iu  dem  daraulloigenden  Zu- 
sammensetzeif  der  Teile,  im  Aufbauen  zu  einem  Ganzen.^) 

')  selbst  das  für  den  Augeoblick  ▼ollkommeD  klar  und  deutlich 
Aufgefafste  kann  sich  schnell  wieder  verduokeln  und  unter  die 
Schwölle  des  Bowufstseins  fallen,  »Zeichnen  gehört  tnr  Vollendung 
alles  räumlicheu  Auffassous  hin  zu.  ^   {Zillrr,  Matenalien,  §  192.) 

')  Das  innere  BiM  nmfs  liainr^rhaft  sein,  also  Kolbst  nach  j;e- 
raumer  Zeit  in  derselben  Voiikouuueulieit  wieder  erzengt  werden, 
ins  BewuTHtsein  treten  können. 

°)  Das  bildliche  Darbtellen  ist  wie  der  mündliche  und  schrift- 
liche Gedankenausdruck  ein  formales  Darstellungsmittel.  Jede  Art 
der  Daistelluog  bringt  iDoereg  sar  SrBoheiouog.  »Bs  wird  am 
Zeiohneo  ein  viel  voUstäodigeree  DantollQDgsiaittel  gewoDooo,  aU 
6fl  di«  Spraohe  liefen  kaoD,  und  swar  auB  dem  GroDde,  deo  Lessing 
im  LeokooD  naebwettt:  weil  dai  Snooeesive  der  Bpraehe  im  Widw* 
spraoh  steht  zu  dem  Simultanen  der  Oeslalt.«  {ZiUer,  Vorlesttogen 
S.  219.)  Dieselbe  Steile  pafot  aaoli  aafs  plastische  Darstellen.  >Eioe 
blob  mündliche  DarsteUaog  riamliehor  F'ormen  ist  nicht  statthaft, 
es  mu6  stets  gezeichnet  werden.«  (Zitier^  Materialien  8. 230,  3.  An- 
merkung.) »Wenn  ich  es  sagen  könnte,  würde  ich  es  nicht  malen,« 
sagte  einmal  Ph.  J.  lUmge.  Vpl.  Artikel:  Zeichen  Unterricht  im 
Encyklopäd.  Handbiiche  von  Bein,  VII,  (iä8  Ü.  (Laogeo&alxa,  Her- 
tuaon  Beyer  k  Sohne.) 

In  neuerer  Zeit  kommt  bei  Anhängern  der  physiologischen 
Psychologie  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,   ^ach  ihrer  Ansicht 
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Knrznm,  das  bildliche  Darsteilen,  das  Nachbilden  ist  das 
siniR'iifällige  Kritonum  dafür,  dafs  das  seelische  Bild,  das 
lojaenbiid,  das  Erinnerungsbild  yoilkommen  ist  oder  nicht. ^) 
Zunächst  fallt  es  in  den  ArbeitBkieis  der  Formenkunde, 
Barsteliaogen  büdlicher  Art  vorswiehnien.  In  Schalen^ 
wo  die  Zeit  für  die  Formenkande  nicht  gar  za  knapp 
bemessen  ist^  kommt  es  anch  zum  bildlichen  Darstellen, 
und  zwar  unter  dem  Namen:  Geometrisches  Zeichnen. 
Wie  schon  aus  dieser  Hezeichuung  herausklingl,  kommen 
nur  die  Flächoutormen  dran,  doch  nur  sehr  kurz;  das 
Konstruieren  von  Körperformen  aber  fallt  —  wenn  es 
hochkommt  —  nnr  dem  Hansflei&e,  d.  h.  hier  soviel  wie: 
dem  Belieben  der  Schftler  zu.  Dats  in  alledem  nach 
Yoraufgehenden  Erörterungen  ein  grofser  Mangel  liegt, 
daflB  infolgedessen  der  formenkundliche  Unterricht  oftmals 
in  den  Wind  rodet  und  nichts  ausrichtet,  weifs  jeder 
Tjührer,  der  auch  blofs  einige  Wochen  Unterricht  in  der 
Fornienkunde  erteilt  hat.  Daraus  geht  sonnenklar  hervor, 
dafs  der  formenkundliche  Unterricht  ohne  formenkund- 
liches  Darstellen  nicht  auszukommen  vermag.  Das  formen- 
kundliche Darstellen  verdient  innerhalb  des  ganzen  Faches 
eine  selbständige  Stellung  und  darf  nicht  blols  als  eua  An-  * 
hängsei  von  Formen betrachtungen  angesehen  werden,  das» 


haben  die  Eioder  die  Kaoteo  der  konkreten  Gegeostlnde,  die  eine 
gewisee  typische  Form  got  seigen,  mit  den  Fingern  und  deren 
Flioheu  mit  der  Hand  an  fibentreiohen.  Auf  diese  Veiee  soll  sieh 
die  Form  Vorstellung  in  eine  Bewegungsvorstellnng  anflSsen  und 
damit  ansohanlioher  werden.  Die  Bewegung  ist  die  beste  Er- 
seagerin  der  For mvorstellnng.  »Der  Tastsioo  ist  der  »E>- 
keontois  gebende«  SioD.  Das  Kind  macht  sioh  einen  Begriflf  von 
der  Form  durch  Begreifen  im  wirkliobeo  Siooe;  wie  es  dies  aus- 
führt, bestimmt  seine  Form  »auffassung«.  (i2et«M  Haodboob,  Artikel: 
»Zeichonuuterricht».    VII.  70'.) 

')  'Kine  voUkoninion  (»o.stirnnite,  präzise  und  tibersichtliVhc»,  al.-^a 
begrifflich G  Vorstellung'  von  einer  Gestalt  ist  ohne  Zoiühoeu  gar 
nicht  erreichbar.*  {Z{U>'i\  Vorlesungen  219).  Ooet/te  sact:  »Mir  ist 
das  armi^elige  bifsL-hon  Zeichnen  unschätzbar,  es  erieicbteri  mir  jode 
Yorsteliucg  von  bioulioheu  Dingen.« 
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bei  schlechten  ZeitrerhältDissen  einfach  weggelassen  wird.^) 
Das  Darstellen  in  der  Foimenknnde  bedient  sich  der  Ge- 
nauigkeit der  Daistellang  wegen  gewisser  Mafs-  und 
Zeichen^eräte,  ^  und  zwar  des  Lineals  und  Winkels,  des 

Maisstabes  und  Zirkels;  das  Konstruieren  ist  an  gewisse 
Hilfsmittel  c'ewissermafsen  gebunden,  weshalb  es  auch 
gebundenes  Zeichnen^)  und  konstruktives  Zeich- 
nen bei  ist. 

Doch  mit  dem  gebandenen  Darstellen  kann  es 
keineswegs  sein  Bewenden  haben;  es  mn&  —  der  Lehrer 
mag  wollen  oder  nicht  —  entschieden  noch  das  freie 

Nachbilden  hinzukommen,  das  die  Hand  ohne  weiteres, 
ohne  Hilfsmittel  (nach  dem  Aupfenmafs)  vollzieht.  Durch 
das  gebundene  Zeichnen  mufs  das  Auge  befähigt  werden, 
den  Stift  auch  ohne  leitendes  und  messendes  Werkzeug 
nach  Wunsch  zu  fähren.  Das  bildliche  Daistellea  ist 
nicht  blols  eine  technische  Leistung,  Handarbeit,  sondern 
hauptsächlich  Geistesarbeit  Richtig  stellt  am  leichtesten 
bildlich  dar,  wer  richtig  siebt.  Die  Fähigkeit  des  Auges 
ist  bedeutend  wichtiger  als  die  der  Hand,  die  streng- 
goiK  ninien  nur  tüchtiger  Übung  bedart  und  vom  Ueist 
dirjLMPrt  wird. 

Beide  Zeichenarten,  das  freie  wie  das  gebundene, 
arbeiten  nach  gleichen  Oesetzen.  Das  freihändige  Darstellea 
unteischeidet  sich  auch  wesentlich  vom  gebundenen,  das 
sich  in  der  Hauptsache  mit  abstrakten,  nackten  Gestalten 
befafet  und  auf  dio  Nachbild uu^  von  Linien,  Flächen-  und 

Maocho  Stoffe  (z.  B.  Kreishalbmesser,  Mittol^iuokt  des  Kreises) 
liaseo  sich  überhaapt  our  mit  Hilfe  Zeiohneas  dem  ZÖgUoge 
nahe  fähreo. 

Das  Dantellen  cl«r  Form  bezweckt  ja  neben  anderem,  die 
Sobtler  im  Oebnraebe  der  notwendigsten  Heü»*  nnd  Zeiobentnetm- 
mente  su  ftben. 

Das  geometrisohe  Zeiohoen  giebt  die  Form-  nnd  Hab« 

verUUtnisse  einer  RatiingröflBe  ebne  jede  VeränderuDg  wieder^  das 
perspektivische  Zeiohnen  hingegen  stellt  Form  und  MabTOf- 
hältoisse  einer  Raumgröfso  so  dar,  wie  die  Ranrngröfse  von  einem 
bestimmten  Standpankte  dee  fiescbaners  ans  erBcheiot. 
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Körperformen  sein  Augenmerk  lenkt.  Dem  freien  bildlichen 
Darstellen,  das  sich,  dem  Lehrstoffe  der  Form'^nkunde  ent- 
sprechend, in  ein  zeichnerisches  und  körperliches^) 
gliedert,  fallt  eine  andere  Aufgabe  zur  Lösung  zu.  Jede 
nen  behandelte  typische  Linien-,  Flächen-  oder  Körper» 
form  liegt  eine  mehr  oder  weniger  lange  Reibe  von  Gegen- 
ständen ans  Natur  und  Kunst  asu  Omnde,  die  schon  im 
vorangegangenen  formenk und  liehen  Unterrichte  samt  und 
sonders  als  Repräsentanten  der  neuen  Form  aufgesucht 
und  woran  der  Zweck  ihrer  lurmelien  Verhältnisse,  die 
Beziehung  der  Gestalt  zur  bache,  zum  Din^e  besprochen 
worden  sind.  Auf  diese  Objekte  nimmt  das  zwiefache 
Kachbilden  Bedacht;  besonders  verdienen  diejenigen  Gegen* 
stände  Berücksichtigung,  die  sich  nach  Zweck,  Material 
u.  dgl.  m.  zur  Nachbildung  fQr  die  Kinder  besonders  gut 
eignen.  Wieviel  Lebensformen  nachgebildet  werden,  hängt 
allein  von  der  zur  Verfügunc:  stehenden  Zeit  ab;  einfache 
Schulverhältnisse  werden  sich  mit  wenig  begnügen  müssen. 
Jedoch  es  kommt  weniger  -aufs  Wieviel,  als  aufs  Wie, 
auf  die  Art  der  Ausführung  an.  Klar  auf  der  Hand 
liegt,  dals  das  bildliche  Barstellen,  das  auf  dem  von  der 
Formenkunde  gelegten  guten  Grunde  fuist,  wohlvorbereitet 
ist  und  ohne  breitspurige,  zeitraubende  theoretische  Aus- 
einandersetzungen frisch  ans  Werk  gehen  kann;  das  Dar- 
stellcü  in  doppelter  Form  besteht  eben  nur  in  einem 
Handeln,  das,  wie  alles  Thun,  auf  vorher  erlangter  Ein- 


Zeiohoerisches  Darstellen  nimmt  der  Zeioheoiinterhoht 
vor,  dem  plastischen  Darstellen  widmet  sich  der  sog.  Hand- 

fertiglicitsunterricht  In  manchen  Schulen  ist  rs  möglich,  im  achten 
Schuljahre  auch  das  Zoichucn  uach  k  iry  or liehe u  Gohilden 
(die  Körperfoiinon  iu  verschiedenen  Stellungen)  vorzunehmen.  — 
Zum  Teil  kann  das  Freibanddarstellen  aus  dem  Gedächtnis  ge- 
bchehen.  Wie  eio  selbständiger  deutscher  Aufsatz  der  bosto  Beweis 
vom  Erfol;,'  des  deutschen  Unterrichts  ist,  so  ist  eine  eigene  Dar- 
stellung der  Gedanken  im  Bilde  ein  untiüglicher  Prüfsteiü  der 
voraasget^augeoen  Foriuookuode  und  des  darstellenden  Unter» 
richte. 
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«icbt  beruht,  hier  auf  Jb'ormeneinsicht,^)  und,  wie  sich  Ziller 
{Grundlegung  8. 463)  auBdrückt,  »vorzugsweiae  eine  iaDeie 
Thätigkeit  istc 

Eiersach  haben  sich  Zeichnen  nnd  der  üntemcbt  des 
plastischen  DarsteUens  in  Bezug  auf  Stoff  wähl  nnd  Stoff- 
folge streng  nach  der  Formenkunde  zu  richten;  der 
formen kundliche  Unterricht  ist  für  seine  Begleit- 
fächer weg- un d  zielweisend,  bahnbrechend,  ton- 
angebend. Die  Formenkunde  giebt  das  Rückgrat  un- 
serer zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verwachsenen  Dis> 
ziplinen  ab.  Der  rote  laden  der  Formenkunde  durchzieht 
das  sich  anschlielsende  darstellende  Fächerpaar  von  An- 
fiuig  bis  Ende.  Es  kann  ja  auch  nicht  anders  sein,  denn 
weder  das  Zeichnen  noch  der  Han  iarbeitsunterricht  ver- 
fügt über  ein  selbständiges  Sachgebiet,  über  eiiieü  Stoff- 
kreis, der  ausschlielslich  sein  Besitztum  ist.  In  stofflicher 
Hinsicht  hängen  die  beiden  darstellenden  Disziplinen  von 
der  Formenkunde  ab  and  bilden  in  jedem  einzehien  Falle 
die  durekte,  unmittelbare  Fortsetzung  und  zugleich  den 

')  Nach  Fröhcf  »geht  bet  !in«erom  Eiziehungs-  und  Lehrgeschäfte 
das  Darsleilon,  daaTüuo  dem  Erkennon  und  Wissen  voraus.«  (Hrund- 
Sätze,  Zweck  und  inneres  Lebon  <ior  allgemoinen  dentscheo  Er- 
ziehungsanstalt in  Koilhau.)  Jedoch  von  jeher  haben  sich  die 
Menschen  in  ihrem  Wollen  und  Handeln  nach  ihrem  Denken  ge- 
richtet Wird  ihr  Denken  aui  Abwege  geführt,  so  verlüfst  auch 
das  Handeln  den  rechten  Pfad.  Die  Redensarten :  »Ich  handle  nach 
bestem  Wisseo  nod  Gewissen«  and  »Erst  wägen^  dann  wagen!« 
kfiodigeo  die  kausale  Abhängigkeit  des  Denkeos  Tom  Wollen  anfo 
deniliobste  ao,  nnd  die  tägliohe  ErCihrung  bietot  linsende  von  Be- 
legen dasn.  Eigeninmlioh  aber,  dab  sich  ia  anserer  »ps7oh<>k)gi- 
scben«  Zeit  die  Zahl  derer  bedeoklioh  sonimmt,  die  nach  Fräb^ 
Uaoisr  vom  Können  sum  Wissen,  vom  Thun  zur  Erkenntnis,  von 
der  Praxis  zur  Theorie  gelangen  wollen.  Die  Kinder  sollen  also 
vorderhand  aufs  Geratewohl,  ins  Blaue  hinein,  nach  Belieben  Hand 
ans  Werk  legen  und  mit  der  Zeit  durch  Schaden  klug  werden. 
Darum  ist's  grund verkehrt,  die  Formenkunde  von  dem  zeichne- 
rischen und  plastischen  Nachbilden  abhangig  zu  inaohen  und  das 
Zeichnen  wio  dio  TTandarbeit  jahrelang  vor  der  erkenntoisbereiten- 
den  Formenkunde  zu  betreiben. 
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wttr(ii^j:eQ  Schlufs  der  Formenkunde;  sie  schlielsen  sich 
im  eigenen  Interesse  eng  an  ihre  Führerm  an,  deon  keine 
Trennung  und  Abweichung  bleibt  ungestraft 

Eine  alleinstebeDde  Formenkonde  vermag  ebGDSOwenin^ 
wie  ein  gesonderter  Zeichen-  und  Handarbeitsunterncht 
aoszuricfaten;  nur  verbunden  leisten  beide,  was  su  leisten 
ist  Zeichnerisches  und  plastisches  Nachbilden  sind  kein 
willkürliches  Nebeneinander  und  Nacbeinander,  sod  iira 
ein  notwendiges  Auseinander  von  der  Formenkunde;  und 
was  zusammengehört  und  zusammen  zu  fügen  ist,  das  darf 
die  Pädagogik  nicht  scheiden.  Doch  fürchte  man  nicht,  dais 
die  beiden  Ansciüuisfiusher  in  unwürdige  Jfess^  geschlagen 
würden.  Die  Konzentration  alteriert  nicht  die  Selbständige 
keit  und  freie  Bewegung  des  zeichnerischen  und  kdrper* 
liehen  Darstellens  als  Fächer.  Es  verliert  auch  durch  innere, 
natürliche  Veikuüpfung  kein  Unterrichtszweig  etwas  aü 
seiner  Würde,  im  Gegenteil,  seine  Wirkung  erhöht  sich. 
Wenn  die  Fächer  in  gleichem  Schritt  und  Tritt  wie  Gleich- 
gesinnte, Freunde  nebeneinander  her  laufen,  so  nützt  eins 
dem  andern,  eins  thut  dem  andern  sozusagen  aus  Dankbar* 
keit  einen  Qefallen;  eine  Hand  wfischt  die  andere;  dasHand- 
inhandgehen  beruht  auf  Gegenseitigkeit.  Die  Fonnenknnde 
arbeitet  dem  zeichnerischen  und  phistisehen  Darsteilen  vor;  ^) 
und  dafür  befestigten  die  Darstelluugslacher  die  forraenkund- 
lichen  Ergebnisse  und  machen  sie  klarer  und  deutlicher^ 
wie  schon  vorhin  gesagt;  daher  lassen  sich  in  Anpassung 
an  das  Zeichnen  und  die  Handarbeit  ohne  Not  nicht  selten 
neue  formenkundliche  Wahrheiten  finden  und  alte,  früher 
erarbeitete  begriffliche  Resultate  ei^änzen  oder  yertiefen.  -) 
Also  stete  Wechselbezichun*^!  Indem  eins  ins  andere  greift, 
dient  eins  dem  andern.*)  Die  Verschmelzung  besteht 

*)  Damm  bin  ioh  estBobiedeoer  Gegoer  von  «Dem  Zetoheo-  und 
Haodarbeitranterrioht«,  der  schoD  vor  der  Formenkande  einaetst. 

Trotzalledem  ist's  ein  Unding,  den  formeakuodliobeo  Üoter- 
ricbt  an  das  Zeicboeo  und  dio  Handarbeit  auzulehoen,  wie  ein  paar- 
mal in  theoretischen  und  praktischen  Schriften  gefordert  warde. 

^)  Es  fehlt  nicht  an  Zeichen-  und  Handarboitslehrern .  dio  da- 
bebaapteo,  dala  ilir  Unterricht  gaoa  gut  ohoe  Formeokaade  beatehea 
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demnach  in  einem  Mit-  und  Füreinanderleben 
(lur  Fächer.  Wenn  unsere  drei  Raunifornienfächer  (die 
sich  mit  räumlichen  formen  befassen,  in  gutem,  ja  bestem 
£iDvemehmen  und  in  ununterbrochener  Folge  nebenein- 
ander her  schreiten,  also  Ifickenlos  einem  Ziele  zaetreben, 
60  kommt  Stetigkeit  zu  stände,  die  dem  Aufbau  der 
dreigliedrigmi  Formenfäcberg^ruppe  Einheit  giebt;  und 
Stetigkeit  und  Einheit  sind  die  Kennzeichen 
echter  Konzentration  und  machen  unsere  Trias 
von  »Schuidisplinen  zu  einer  wahren  Konzentra- 
tionsgruppe, zu  einem  Unterrichtsdreibunde. 

Der  Gedanke,  dafi»  Zeichen-  und  Handarbeitsunterricht 
den  Faden  der  Formenknnde  weiterspinnen,  ist  freilich 
nicht  so  zo  verstehen,  als  müsse  jeder  Anregung  des 
formen  kundlichen  Unterrichts  sofort  Rechnunij:  ^^etragen 
werden.  Es  bchadot  beileibe  nichts,  uliui  einmal  ein 
Impuls  ei*st  nach  ein  paar  Wochen,  nach  vollständiger 
Erledigung  des  vorausg^angenen  Pensums  zu  seinem 
Bechte  kommt 

Ein  bildUcbee  Darstellen,  das  parallel  neben  dem  formen- 
knndlichen  Unterrichte  beigebt,  entspricht  dem  Grundsätze 
▼om  Leichteren  znm  Schwereren,  also  der  technischen 
Schwierigkeit  in  der  Aubiuhrung.  »Bei  der  Aus- 
wahl der  zu  zeichnenden  Gegenstände  und  bei  der  Fest- 
stellung ihrer  Reihenfolge  ist  der  Fortschritt  in  der  for- 
malen Ausbildung  das  allein  Mafsgebende,«  schreibt  Ziller 
in  den  Materialien  S.  230.  »Der  technische  Fortschritt 
mafs  Yon  Einheit  zu  Einheit  anterschieden  werden  können. 


könne.    Sie  halten  damit  den  züsammeohängcnden  formeokund- 

Üchen  ünterricht  für  entbehrli<:-h.  Doch  in  Wirkliclikpit  lassen  sie 
die  Formenkunde  als  Prinzip  m  Kraft  treten,  indem  sie  jedem 
neiioii  T larstpllungsfalle  eine  Etiäuterung  voransschioken  ,  die  unter 
anderem  die  Formenverhältoisso  einer  gr^nauen  Betrachtung  unter- 
zieht. Oder  solhen  sie  nach  FrÖbelscher  Art  mir  nichts,  dir  nichts 
manipulieren  lassen ,  ohne  ihren  Zöglingen  auch  nur  einigermaräen 
an  dte  Hand  zu  gehen  und  Winke  zu  geben?  Nun,  solchen  wäre 
besser  
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Daneben  müsseD  die  matbematischeii  und  geometrisdieD 
Terfaftltnisse  in  genau  regelrechtem  Fortschritte  zu  Tage 

treten.«    (Materialien  §  253.) 

Es  sei  mir  iiunmehr  gestattet,  den  Lehrgang  fürs 
doppelte  biltiliciie  Darstellen  zu  skizzieren,  also  die  Themen 
anzuführen,  die  aus  der  Formeukunde  zunächst  fürs  ge* 
bundene,  konstruktive,  sog.  geometrische  Zeichnen  and 
hernach  fUr  den  Zeichen*  und  Handarbeitsnntenicht  m 
Frage  kommen. 

1.  Darsteiiang  des  Quadrats  (der  Bhombe). 

2.  ^        des  Würfels. 

3.  des  Bechtecks  (des  Bhomboidee). 

4.  der  Quadratsäule. 
6.        „         der  Rechtecksäule. 

6.  ^         des  Dreiecks. 

7.  V         der  Pyramide. 

8.  der  Dreiecksäule. 

9.  „        des  Trapezes  (Trapezoides). 

10.  des  Fjrramidenstnmpfea 

11.  n        des  Vielecks  (regelmftfefgee  Fftn&ck, 

Sechseck,  Aeiiteck  z.  ü.). 

IL«) 


1.  Darstellung  des  Kreises  und  der  Ereisteila 

der  Ellipse. 

3.  „ 

der  Spirallinie. 

4. 

der  Schneckenliüie. 

6.  „ 

der  Wellenlinie. 

6.  „ 

(!'T  Schlangenlinie. 

7- 

der  Walzenform. 

8. 

des  Kegels. 

1)  Aq8  dem  1.  Teile  meioer  »Präparat ionen  für  Formen* 
kaode«  und  dem  1.  Aufgaben  hefte  ffir  Sobfiler.  (LaogeiiBslta^ 
Hemaon  Beyer  &  Sohne.) 

')  Nach  dem  2.  Teile  meiner  »Piipititionen«  und  dem  2.  Anf» 
gabenhefte  für  SebiUer.  (Ebenda.) 
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9.  Darstellang  des  Xegelstumpfes. 
10.       „         der  Kugelform. 

Nach  meinem  Lehrplane,  der  meinen  Prapaiauoueu^ 
zu  Grunde  liegt,  zerfallt  der  gesamte  formeukundliche 
Unterricht  ia  2  Kurse;  dem  ersten  Kursus  fällt  die 
Betrachtung,  Darstellung  und  Berechnung  der 
geradlinigen  Flächen  und  geradflächigen  Körper^ 
formen  zu,  während  der  andere  Kursus  auf  die  Be- 
trachtung, Darstellung  and  Berechnung  krnmm- 
liiii^^er  Flächen  und  ki  ummllachiger  Kürper- 
formen /AI  sprechen  kommt. 

Mehr  als  der  formenkundiiche  Unterricht  vorschreibt 
im  Zeichen-  und  Handferti^keitsunterrichte  vorzunehmen, 
ist  Tom  Übel.  Beispielsweise  sind  darum  Kerbschnitt- 
arbeiten Luxus,  der  nicht  in  die  Volksschule  gehört  Da 
die  Nachbildungen  in  der  Handarbeit  (wie  im  Zeichnen) 
in  erster  Linie  Klärung  und  Befestigung  der  Formvor- 
stellungen im  Aug!  Ii  iben,  ist's  erläfslich,  aufser  Papier, 
Pappe  und  Holz  anderes  Material  zu  verarbt  itm. 

Meine  Stotfan Ordnung  gestattet  auch,  wo  Zeit  genug  vor- 
handen ist,  das  Körperzeichnen,  das  perspektivische 
Zeichnen.^)  Ohne  Kenntnis  der  wichtigsten  Oeeetze  der 
Feispektive  gebt  jedennann  in  der  Abschätzung  von  Ent- 
fernungen und  Grölsenverhältnissen  fehl  und  ist  stets  ge- 
neigt, beim  Zeichnen  nach  körperlichen  Gegenständen  eiu 
der  Wirklichkeit  genau  entsprechendes  Bild  zu  entwerfen, 
anstatt  die  Erscheinung,  so  wie  er  das  plastische  Gebilde 
sieht,  zu  Papier  zu  bringen. 

£s  geht  aus  unserer  Lehrpianskizze  deutlich  herror, 
dais  das  zeichnerische  und  körperliche  Daistellen,  trotz- 
dem sie  und  die  Formenkunde  beharrlich  in  inniger  Be- 
ziehung zu  einander  stehen  und  fest  verknotet  sind,  ihre 
Selbstäudif^keit  als  Fächer  durchaus  nicht  einbüfsen  und 
ihnen  besondere  Unterrichtsstunden  eingeräumt  werden 
sollen. 

^)  Das  ZoicbueD  oacb  geoiuetriäcUeo  VoUkürpern  folgt  auf  das 
DaiBtelleo  nach  dem  DrahtmodeUe. 
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Zeichnen  und  plastisches  Darstellen  legen  den 
Hauptton  auf  Darstellung  und  Tielseitige  Anwen- 
dung der  in  der  F o r  in  e n  k  u  n  d  e  behandelte  n  (i  r  u n  d- 
formen  (Urformen,  FurmenU  pen),  woraus  sich  die  kom- 
plizierteren Formen  in  Natur  und  Kunst  zusammensetzen. 
Beide  Darstellungsfäclier  gruppieren  ihren  ^toü'  (ihre  ver- 
scfaiedenen  Gebilde)  jedesmal  um  eine  bestimmte  Typen- 
form —  um  ein  Formindiyidnum  —  der  Formen* 
knnde,  so  dals  sich  stets  Übungen,  angewandte  Aufgaben 
dem  einen  Gesetze,  worauf  die  Grundform  basiert,  M  untere 
ordnen.  Schon  daraus  läfst  sich  der  Schlufs  ziehen,  dafs 
der  bildlich  darstellende  Unterricht  an  Mannigfaltigkeit 
an  farbenreicher  i  ülle  der  Darstellungen  nichts  zu  wün- 
schen übri^  läfst. 

Wie  sich  das  zweifache  Darstellen  im  Bilde,  an  ein  in 
der  Formenkunde  eingehend  besprochenes  Formindividunm 
angelehnt,  ausnimmti  mag  das  Beispiel  vom  Kreis  illu- 
strieren. 

I.  Das  zeichnerische  Darstellen.^) 

1.  Der  Kreis  in  natürlicher  Grölse:  Die  Boden- 
flMche  eines  Tintenfasses,  eines  Thaleis. 

d.  Der  Kreis  in  Tergröfsertem  Mafsstabe:  Die 
Anlschrlftflfiche  eines  Pfennigs,  eines  ZweipfennigeraL 

3.  Der  Kreis  in  verjüngtem  31aisstabe:  Zifferblatt- 
fläche, Tischplatte. 

4.  Ineinanderliegende  Kreise  (Kreisringe). 

a)  Ring  in  dor  Mitte  der  SchulRtubendecke,  (Die 
Hälfte  des  Halbmessers  stark.) 

b)  Zwiebeldurchschnitt 

c)  Schütsenscheibe  (13  gleichw«t  von  einander  ab- 
stehende ineinanderliegende  Kreislinien). 

d)  liilderrahmen  (ein  Viertel  des  Halbmessers  stark), 

e)  lünge  des  Kochherdes. 

')  Die  eiofaefaen  OrnndformaD  eoispreobeD  dea  Nomalwoitern 
des  LefleuDtemohts. 

*>  Aas  melneB  »FrSparationeo  für  FoimeDkaode,«  IL  Teil,  &56  ff. 
LsngeoBslia,  Hermaoa  Beyer  &  8öhoa) 
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f)  Querschnitt  eiues  9  Jahre  alten  Baumes  mit  Mark- 
strahlen. 
6.  Teilaog  des  Kreises. 

a)  MaacbiDenrad  mit  4  Speichen. 

b)  Wagenrad  mit  6  Speichen. 

c)  Uhrrad  aus  einer  Wanduhr  mit  3  Speichen. 

d)  Velocipedrad  mit  12  Speichen. 

e)  Zifferblatt  (mit  den  Ziffern). 

f)  Zahnrad  (Minutenrad  mit  60  Zähnen). 

6.  Ereisteile,  die  selbständig  auftreten. 

a)  Halbkreisfenster  mit  2  Tafein. 

b)  Halbkreisfenster  mit  4  lUeln. 

Andere  Beispiele:  MuscbelanMtze  bei  Regulator, 
Schranken.    (Halbkreis  mit  mehreren  Teilen.) 
Eckbrett.    (Ein  Vierteikreia) 

d)  Tapiürdrachen. 

e)  Fächer. 

f)  Fenster  mancher  Haustfattren. 

7.  Teile  der  Kreislinie. 

a)  Baumsäge.   (Teil  der  Kreislinie  mit  Sehne.) 

b)  Ambrust  (unaufgezogen). 

c)  Armbrust  (aufgezogen). 

8.  Der  Kreis  und  die  Kreislinie  mehr  m  al 

a)  Perlschnur,  auch  Peristab  genannt.  (Berüiuungä- 
kreise.) 

b)  Ineinandergeflochtene  Kreise. 

c)  Gurigeflecht  mit  4-  blättrigen  Blumen.  Siebe 

Thdemes  Lehrgang*)  Nr.  134. 

d)  Kreislenster  mit  3,  4  oder  mehr  neben  ei  nander- 
liegenden  Kreisen.  (Dreipafs,  Vierpals  in  den 
Fenstern  der  iieimischen  Kirche.) 

9.  Kreisteile  mehrmals. 

a)  Das  lansettUche  Blatt  der  Weide. 

b)  Die  WindmühlenÜOgel. 


*)  Professor  Thmtte:  »Lehrgang  für  den  Zeicbeoanterrtcht  ia 
Volksschulen.«    (Dresden,  A.  Hnhle.) 

Päd.  JlAg.  lüü.   Zeiseig.  Dor  Droiband  etc.  3 
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c)  Der  Lampen  Untersetzer   {mit  halbkreisförmigea 
Aus-  oder  fiiabachtaDgen  am  Rande). 

d)  Fischblase. 

10.  Kreislinienteile  mehrere  Male.  Z.  B.  die  Quir- 
lande. 

11.  Der  Kreis  in  Verbindung  mit  geradliuigeu 
Flächen. 

a)  Der  Kreis  im  Dreieck,  im  Quadrat  u.  s.  w. 

b)  Der  Kreis  als  Abschlufs  geradlinig.Flächeo. 
Der  Tumhalieneingang. 

£in  TnrnhallenfeDster  mit  einem  Tollen  Bogen 

(Rundbogen). 

Die  Schalllöcher  der  kathol.  Kirche  eq  Annaberg. 
Ein  Spitzbogenfenster  unserer  St.  Anuenkirche. 

c)  Die  Thüren  und  Fenster  mancher  Hüuser  (mit 
sog.  «flachen«  Bogen). 

12.  Anordnung  in  Form  eines  Kreises. 

a)  Fenster  (Rose  über  dem  £ingangsthor  über  der 
katholischen  Kirche). 

Die  Rosette  ist  den  Blüten  der  Heckenrose  nach- 
gebildet. Sie  koninit  nn  Tapeten,  Häkelarbeiten 
u.  8.  w.  vor.  Die  Teile  der  Ro^^ette  irruppiereu 
sich  um  den  Mittelpunkt  Zur  Füllung  diout  die 
Rosette. 

b)  Sechsblättnge  Blüte  der  Schwertlinie. 

c)  Blatt  vom  Frauenmantel  (gekerbtes  Blatt). 

d)  Blatt  vom  Huflattich  (kreisförmig  gezfihntes  Blatt). 

e)  5  blättrige  Rosette  (Blätter  abgerundet). 

f)  5  blättrige  Rosette  (Blätter  herzförmig).  Thictim 
Lehrgan ir  Fig.  164. 

g)  5  blättrige  Rosette  (Blätter  oben  geteilt  und  klee- 
blattförmig).  Thiemes  Lehigang  Fig,  164. 

h)  Rosetten  mit  stumpf  zugespitsten  Blfittem.  Tkiemes 
Lehrgang  Figuren  166  und  167. 

i)  ß  teiliges  Blatt.    Thiemes  Lehrgang  Fig.  168. 
k)  5 lappiges  BLiit.    Thiemes  Lehrgang  Fig.  169. 

1)   bbiättr.  ßiuie  {Althaca).  Thietnes  Lehig.  Fig.  170. 
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13.  Kreisausfüllun^en: 

Muster  von  Tapeten,  Waiidiinistpr,  Muster  auf  Tep- 
piciien,  Tüchern,  Häkelarbeiten  und  (Stickereien,  die 
lediglich  zur  Verzierung  dienen. 

14.  Der  Kreis  in  Verbindung  mit  anderen  Formen. 

a)  Bas  Geilsblatt   Thiemes  Lehigang  Eigor  183. 

b)  Bekrönte  Beihung,  Lotos  tmd  Palmette  im  Wechsel 
auf  Weinranko.    Tkieme.s  Lehr^i^an^  Fig.  183. 

c)  Das  Blatt  der  Kastanie.   Thiefnc.^  Lehr^.  Fi^.  184. 

d)  Die  Muschel.    Thiemea  fjehrgang  Figur  185. 

e)  Der  Fächer.    Thiemes  Iiebrgang  Figur  186. 

15.  Erfinden  von  Figuren,  denen  Kreis,  Kreislinie,  Kreis* 
teile  oder  Kreislinienteile  zu  Grande  liegen. 

Methodische  Bemerkung:  Lithographische  Yer- 
zierungen  und  Füllungen,  Muster  für  Laubsäge-  und 
Schmiedeal  bi.iten  ergeben  sich  bei  den  Knaben.  Die 
Mädcht'ii  u  *'i(lb»n  in  der  Haupt.sa*  ho  ZU  Mustern  für  Tep- 
piche und  Bodenbeiege,  für  Sophakissen,  Tisch-  und  Thee- 
tücher,  wie  für  £cken  zu  Taschentüchern,  Schuhen  u.8.w.^ 
für  Häkelarbeiten  und  Stickereien  groDse  Neigung  zeigen. 
Die  »weibliche  Handarbeit«  kann  somit  auch  in  eine 
uttgesuchte,  natürliche  Verbindung  mit  der  Formenkunde 
gebracht  werden. 

11.  Das  plastische  Darstellen.^) 
Beispielsweise: 

1.  Untersetzer  für  die  Kafl'eekanne  aus  Pappe. 

2.  Lauipen Untersetzer  mit  einem  Durchmesser  von  24  cm. 

3.  Ein  Schachteldeck  ei  ist  mit  einem  kreisförmigen  Bilde 
zu  bekleben. 

4.  Eckbrett  (Kreisausschnitt »  V4  ^i^)* 

5.  Scheibe  mit  den  Begenbogen&rben  (Kreisausschnitte). 

6.  Wandkorb  mit  einem  Kreisabschnitt  zur  Bodenfläche. 
Faplerfiicher  £slten. 

>)  Siehe  8.  53  meines  IL  Bandet  der  »Präparatiooen  für  Fornien- 
knnde«  und  2.  Aufgabenheft  Ifir  die  Hand  der  Sohiiler  von  R  Zeifsig 
uid  iL  Burekharäi,  (LaDgeusalza,  Hermann  Beyer  Söhne.) 

3» 
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7.  Wascbgarnitur:  Untorsoty^or  für  Waschbecken,  Seifen- 
napf,  Qlas  (Häkelarbeiten). 

Ich  hoffe,  die  angefahrte  Probe  wird  genügen.  Ich 
könnte  mit  einer  Sammlung  von  Tielen  Beispielen  dieser 
Art  (wie  sie  meine  »Pri&parationenc  bieten)  ^  auf- 
warten, aber  die  Rttcksiobt  auf  den  Kaan)  ▼erbietet  es, 

sie  hier  vorzubring^en.  Aus  Lehr>^aii^  und  dem  Iioispiele 
vom  »Kreis«  ergiebt  sich  klar  die  Gestalt,  die  Zeichßen 
ttod  Handfertigkeitsunterrirht  annehmen  müssen. 

Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dafis  unsere  Vereini- 
gung der  Formenkande  mit  dem  doppelten  bildlichen  Dai^ 
stellen  weder  dem  Zeichnen  noch  der  Handarbett  die 
persönliche  Eigenart  raubt  und  eine  Binsobrftokung  in 
iler  Entfaltung  und  damit  eine  Verarmung,  ')  Verk&m- 
merung  der  beiden  Darstellungsfacher  nicht  herbeiführen 
will.  Dafs  der  vorgeschlac^ono  Han  dfpi  ri  L^keitsunter- 
richt  im  Dienste  der  VoxsteliungsbiiduDg^)  mehr 


')  Meine  Bestrobungeu  io  Sachen  dos  Untenichtsbetriebes  der 
Forinenkunde  uod  der  Anfügung  des  Z'M<  hneos  und  dpr  ITaodarbeit 
den  formenkundlicheu  üutcrnciit  ertreueu  sich  sogar  der  Xach- 
ahmnog  in  Schriften,  z.  B.  io  dem  Buche:  »Die  Formen  künde 
in  der  Volksschule«  von  Rektor  Rudolf  Brückiiianu  in  Königt- 
berg.  Brückmann  sagte  auf  der  Kölner  deutschen  Lehrer versamm- 
laog  io  der  Diskottion  über  den  HaadfertigkeHsmitenloht  anter 
anderem:  »Ich  habe  eise  Formeokaode  berausgegebeo  im  Aaeohlofa 
an  die  Ideen  dee  EoUegen  Ztifsig  io  Aooaberg.«  (Allgem.  deatsiAe 
LehrersflitQog  1900,  8.  340.  Fftdagogiscbe  Zeituog  1900,  £L  514.) 

*)  Das  avsfährlich  dargeeteilte  Beispiel  vom  Kreise  lehrt,  difa 
Zeichoeo  aod  körpertiohes  DaistelIeD  bei  Verbiodang  mit  dem  formeo- 
kandlioben  Unterrichte,  insonderheit  der  zeichnenden  Formenkande 
{sog.  geometr.  Zeichnen)  keineswegs  zurückgeschraubt  weiden  sollee 
auf  eine  nüchterne  Kahlheit  formenkundlicher  Gebilde,  z.  B.  des 
Kreises,  der  Rcchtecksänle  an  nnd  für  sieb,  und  dafs  sie  das  &8the> 
tische  Moment  zur  Genüge  boachlon  können,  wonn  sie  nnr  wollon. 

*)  Viele  VertTotpr  dp*?  IlaudfertigkeitsuntHrrK  hts  stellen  freilich 
die  sog.  Bildung  lurn  Leben,  die  praktische  Bedeütung  in  den  Vorder- 
grund. Macht  Dian  die  Seelenkunde,  die  ja  die  ganze  Methodik  zu 
regulieren  hat  und  das  Licht  ist,  das  gegen  Willkür  und  Irrung 
sichert,  zu  des  Fulses  Leuchte,  so  ergiebt  sich,  dalä  die  Handarbeit 
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als  Gewühuung  an  nützlicho  Beschäftigung  bezweckt  und 
wubi  geeignet  ist,  a«ch  mittelbar,  indirekt  dem  Schüler 
zu  nützen,  ebenso  wie  der  bisher  geübte  vielf^epnesene 
und  vielgeschmähte  abgesonderte,  isolierte  Kaudfertigkeits- 
onterhcht,  wird  man  uns  wohl  ohne  weiteres  einräamen, 
fis  wird  nicht  blois  das  Auge,  das  leibliebe,  äolsere,  wie 
das  geistige,  innere,  au&  BOigfiUtigste  geschult,  sondern  auch 
die  Hand,  die  Aristoteles  für  das  Or^an  der  Organe  an- 
sieht, wodurch  sich  der  Mensch  vor  deiü  Tiere  neben  der 
Sprache  auszeichnet,  trägt  reichen  Gewinn  davon.  Die 
Finger  werden  gelenkig,  die  Hand  wird  zum  wiiiigeii 
Werkzeug  des  Geistes  und  lernt  Anstelligkeit  ^)  zum  Han- 
dein,  das  ja  von  der  Hand  seinen  Namen  hat  Auch  die 
Geechmacksbiidnng  kommt  zu  ihrem  Rechte,  zumal  sich 
ja  das  dchönheitsgefühl  aach  am  fiinfachsten  wachrufen 
läfst  Auch  bei  dem  eingegliederten  Handfertigkeitsuntor- 
richt  vermag  der  Zütrling  den  Wert  des  Arbeiten^  um- 
zusehen; (k's  stol/tMi  AiislijiiiL^^Pschildes:  »Erziehuirjr  zur 
Arbeit«  bedarf  es  aber  nicht.  Endlich  ist  der  eingefügte 
Handfertigkeitsunterricht  auch  berufen,  aufser  der  geistigen 
EntWickelung  der  Schüler  die  körperliche  wohlthätig  zu 
beeinflussen.  Ich  nehme  darum  mit  Bestimmtheit  an,  dafs 
glühend  begeisterte  Anhänger  wie  eingefleischte  Gegner 
des  Handfertigkeitsuuterrichtes  luit  meinem  Vorschlage, 
der  eine  Art  Vermittelungsvorschlag  ist  und  die  goldene 
Mittelstrafse  passiert,  einverstanden  sich  erklären  und  nichts 
Wesentliches  dagegen  einzuwenden  haben.  Ich  hofi'e 
damit  auf  eifrige  Nachfolge.  Eine  Einführung  des  neuen 
Unterrichtszweiges  in  bescheidenen  Grenzen  ist  auf  alle 
E2Ule  besser  als  keine  Einführung.  Ähnliches  gilt  auch 
▼om  Zeichnen,  wenn  es  organisch  verwachsen  ist  mit 
der  Fornienkunde;  auch  der  eingeordnete  Zeichenunter- 
richt wird  in  seiner  gesunden  Entwickeiung  nicht  ge- 

ein  BiiduDgsmitttil  der  Seele  ist,  iüdem  sie  für  Biiduug  des  Vor- 
tteUnogBlebeos  Sorga  tilgt. 

>)  Oowisse  tecboiaohaHaodgriffe^Haodwerksvorteldien  köontO' 
man  sageo  —  eignet  aioh  der  Zögling  ao. 
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hemmt  und  vermag,  den  Zögling  Voi^telltes,  Seelen- 
inhalte zeichnen,  »Gesehenes  oder  sÄJhtbar  Gedachtes  im 
Abbilde  wiedt  i irel)en«  (Flinxcr)  zu  lehren,  »doin  Sohüler 
das  Verständnis  der  wechselvoJlen  Formen  und  l'arben  zu 
erscbliersen,  das  Auge  an  die  Auffassung  schöner  Raum- 
Yerhältnisse  zu  gewöhnen  ^  die  Hand  in  einer  saaberen 
Auaführung  derselben  zu  üben,  den  Geschmack^)  der 
Schüler  zu  veredeln  und  durch  Hebung  desselben  Ver- 
ständnis  und  Teilruiluiie  an  din  kunstvollen  Arbeiten  der 
industriellen  oder  hiiuslichen  Kreise  in  unserm  Bezirk  zu 
Weckens  (§36.  »Zeichnen«  im  oben  genannten  Sckrcyer- 
schen  Lehrplane),  kurz  alle  Forderungen  zu  erfüllen,  die 
heute  mit  Recht  ans  Zeichenfach  überhaupt  gestellt 
werden.  Summa  Summarum:  Zeichnerisches  und 
plastisches  Darstellen  können  auch  an  der  festen 
Hand  der  Formenknnde  lebensfähig  und  lebens- 
freudig sein.  Thatsächlich  sollen  unsere  drei  Fächer, 
auf  gute  Nachbarschaft  haltend,  um  ein  modernes  Schlag- 
wort auf  dem  Gebiete  des  naturkundlichen  Unterrichts 
zu  gebrauchen,  eine  Lebensgemeinschaft,  also  einen 


')  Ebenso  einseitig  wie  die  Ersielaog  biober  Handfertigkeit  im 
Handfertigkeitsuoterriohle  ist  die  Aoscbanniig,  dab  der  Zeioben- 
nntemcht  nur  einen  Zweck  habe,  ästhetisch  lo  wirken,  d.  h. 
das  Oef&bl,  das  Bmpfioden  zu  bereiohsfn,  tu  steigern  und  su  vsr* 
tiefen.  Oewib  ist  dies  ein  höchst  wiolitiger  Zweck  des  Zeichnens,  aber 
doch  nicht  der  einzige  Zweck,  sondern  nur  einer  neben  den  anderen 
ebeoso  wichtigen  oder  vielleicht  noch  bedeutsamerea  Zwocken.  Vor 
allem  dient  das  Zeichnen  (wie  die  Handaiboit)  der  VorsteUungsbildang, 
hat  also  psychologische  Bedeutung.  Es  ist  darum  falRoh,  das  Zeichnen 
und  die  TTaDciarboit  technische  Fächer  zu  titulieren  und  zu  Fächern 
3.  Hanges  zu  zählen.  —  Sinn  und  Verständnis  fürs  Schone  zu 
wecken,  vermag  der  Zeichenunterricht,  wenn  er  an  der  Haud  von 
Meisterwerken  (in  Wirklichkeit  oder  in  Naelibildung)  als  Ad- 
schauungsbeispiele  die  Gesotzo  des  Schönen  zur  Klarheit  bringt 
Vielfach  ahmen  die  Zeichenschuler  nach  und  zeichneu,  rein  äulisor- 
lich,  da  sie  die  Kunstwerke  uicht  verstehen.  Also  vor  der  Aas- 
fnhrung  die  Eioführungl  Vgl.:  »Zur  Reform  der  Lehrer- 
biidung  im  Königreich  Sachsen.«  Eine  Denksohriltf  heransgegebeo 
▼om  SBohsischen  LehreiTereine.  1900«  a  27  im  3.  Abschnitt  I 
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aas  drei  lebenden  Gliedern  bestehenden  Organismns 

bilden. 

Dafs  unser  Gedanke  von  den  unlösbar  miteinander 
yerbundenon,  »up  ewi^r  ungedeeiteD«  drei  Gebrüdern 
—  sozusagen:  KormeDkunde  &  Co.  —  gut,  richtig,  ge- 
sund, einer  unbefangenen,  sorgfältigen  Erwägung  wohl 
wert  ist  und  auch  Förderung  und  Verwirklichung  yer- 
dient,  beaseugt  auch  nachstehende  kleine  und  bunte  Blnmen- 
lese  TOD  Aussprüchen  bochangesebener  Männer,  die  teils 
der  Gegenwart  angehören,  teils  schon  längst  das  Zeitliche 
gesegnet  haben  und  Künstler  oder  Pädagogen  oder  auch 
beides  zugleich  sind. 

Professor  Wtldt  schreibt  zu  seinem  Vorlagenwerke: 
tHaben  die  Schüler  eine  hinreichende  Fertigkeit  im  geo- 
metrischen Zeichnen  erlangt,  so  beginnt  für  alle  der 
Unterricht  im  elementaren  Freihandaseichnen.« 

»Das  Auge  nuifs  eher  gebildet  werden  als  die  Hand. 
Wie  könnte  ein  Kind  Figuren  mit  der  den  geometrischen 
Elementen  zugehörenden  Genauigkeit  herstellen,  dessen 
Auge  nicht  den  Sinn  für  Regelmäfsigkeit  und  Bestimmt- 
heit gewonnen  hätte?  Auch  würde  auf  solche  Weise  die 
sicherste  Vorschule  zum  Freihandzeichnen  geboten.< 

{Hertx9prung.) 

»Dafs  die  geometrischen  Formen  die  Grundlage  für 
das  Zeichnen  bilden,  wird  wohl  jedermanu  zugeben,  aber 
Ton  mancher  Seite  wird  der  Einwurf  erhoben,  dals  das 
Zeichnen  dieser  Formen  für  den  Schüler  langweilig,  mit 
freier  Hand  kaum  möglich  und  nur  mit  Zirkel  und  Lineal 
gut  durchführbar  sei  Natürlich  müTste  in  diesem  Falle, 
wenn  die  geometrischen  Formen  mit  Zirkel  uod  Lineal 
zuerst  vorgenommen  werden  sollten,  das  freie  Zeichnen 
überhaupt  erst  später  beginnen.  Hierauf  ist  zu  bemerken, 
dafs  der  CbuugsstofT  für  den  Aufan^,'  des  freien  Zeichnens 
wohl  aus  der  elementaren  Geometrie  entnommen,  aber 
nur  auf  die  einfachsten  Elemente  beschränkt  und  jede  Art 
von  Konstruktionen,  wozu  etwa  Hilfismittel  erforderlich 
w&ren,  ausgeschlossen  wird.   Die  Formen  aber,  welche 


Digitized  by  Google 


—    40  - 


aas  diesen  Elementen  (Linien,  Winkel.  Dreieck,  Viereck) 
gebildet  werden,  gehören  nicht  mehr  der  Geometrie  ao, 
es  sind  eben  nar  gradlinige  oder  krummlinige  Gebilde^ 
ornamentale  Zierformen  der  einfochsten  Art,  wie  sie  för 

die  UDterrichtsstut'e,  auf  welcher  »sie  gezeichnet  werden, 
passen....  Die  ri numeotalen  P'ormen  scbliefseo  sich  den 
geometrischen  Furmen  org:anisch  an.«  (Gra/idauer.) 

Johann  Bamsaner^  ein  Schüler  Pestaloxxis,  schreibt 
in  seiner  »Zeichenlehre«  (1826,  I.  Teil):  9 Wie  sehr  die 
Formenlehre  das  richtige  Auffassen  und  Festbalten  der 
Formen,  besonders  das  Schreiben  und  Zeichnen  unter- 
stützt, kann  nur  derjenige  glauben ,  der  es  erfahren  hat 
Macht  die  Probe,  und  ihr  werdet  sehen,  dafs  von  zwei 
soviel  wie  raö<^lich  gleich  talentvollen  Schülern  Ton 
gleichem  Alter  derjenige,  welcher  wöchentlich  2  Stunden 
in  der  Formenlehre  und  1  Stunde  im  Zeichnen  unte(r<* 
richtet  wird,  am  Ende  des  Jahres  im  Zeichnen  ebenso 
weit  sein  wird  als  der  andere,  welcher  statt  der  Formen- 
lehre sich  3  Stunden  im  Zeichnen  geübt  hatt 

Prof.  Weislmupt  meint:  »Obgleich  die  Schüler  un- 
bedingt mit  dem  Nachbilden  ebener  Formen  beginnen 
müssen,  welche  zunächst  den  mathematischen  Elementen 
entnommen  und  so  eigentlich  dem  konstruktiven  Zeichnen 
angehören,  so  muls  doch  Tor  allem  ein  lichtiggeleitetes 
Freihandzeichnen  angestrebt  werden.  Bekanntlich  bilden 
die  Grundlage  des  Freihandzeichnens  die  einfache  oder 
i^^cometrische  und  die  erweiterte  oder  künstlerische  Formen- 
Iphre. . . .  Bei  dem  elementaren  Freiliandzeichnen  der  Volks- 
schule sind  vorzugsweise  jene  geometrischen  Formgebilde 
zu  wählen,  welche  ein  freies  Nachbilden  der  Schüler  er* 
möglichen  ond  Zirkel  und  Lineal  entbelirlicb  machen.« 

Forehe  führt  in  dem  »Jahresberichte  der  Unterreal- 
schule zu  Troppau:  »Über  das  Zeichnen  in  Verbindung 
mit  der  anschaulichen  Formenlehre«  S.  7  aus:  »Zeichnen 
hei IV i  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  Zeichen  maohen. 
Diese  Zeichen  sind  aber  Flächen,  Linien.  Puitkie,  von 
weichen  die  Üäume  der  natürlichen  Körper  begrenzt  sind 
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und  womit  uns  die  anschanliche  Formenlehre,  der  erste 
uüd  wichtigste  Teil  der  Geometrie,  bekannt  macht.  Es 
kann  deslialb  jeder  zweckmäfsig  p<mii  sollende  Zeichnen- 
Unterricht^)  dieser  Lehre  nie  entbehren,  sondern  muDs 
von  ihr  fortwährend  begleitet  weiden.« 

Häusehnann  spricht:  »Die  geometrische  Orundlage  sei 
das  Fundament  des  Zeichnens;  darum  sind  die  Elemente 
der  Raumlehre,  welche  mit  Beginn  des  yierten  Schuljahres 
nocl)  nicht  beliai^delt  sind,  in  den  Unterricht  autzunehmon, 
und  sollen  si^  li  Zeichnen  und  Raumlehre,  ohne  in  ein- 
ander aufzugehen,  auch  später  fortwährend  unterstützen. 
Wer  sich  Yon  diesem  Fiinzipe  leiten  läfst,  steigt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren^  rem  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten, und  jede  vorheigehende  Ühung  wird 
die  folgende  Torbereiten,  so  wie  jede  folgende  eine  Er- 
weiterung der  vorhergehenden  ist  Der  Schüler  wird  da- 
bei unvermerkt  über  bedeutende  Schwierigkeiten  hinweg- 
geführt, weil  das  geistige  Wesen  des  Untenichts  die 
technische  beherrscht« 

JSnapek  drückt  sich  ähnlich  aus:  »Die  geometrische 
Formenlehre  ist  das  Fundament  alles  Darstellens.«  (Metho- 
disches Handbuch  für  das  elementare  Zeichnen  an  all- 
gemeinen Volksschalen,  S.  37.  Wien.) 

»Die  ^geometrische  Anschauung  iat  das  P'undanient  des 
pada^ugischeu  Zeichuens,  dadurch  werden  dem  Schüler 
die  Grundgebilde  vorgeführt  und  eingeprägt;  der  Unter- 
richt, der  sich  von  diesem  Prinzip  leiten  lälsr,  steigt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Einfachen  zum  Zu- 

')  Das  Verbum  kann  in  der  ersleo  fiäUte  too  ZntamindD- 

setzungpn  nur  in  der  Form  des  Verbalstammes  erscheioeo:  es  heifst: 
Sprichwort,  Schreibfeder.  Springbrunnen,  oder  mit  oin«:>m  Rindevokal: 
Wartesaal.  Es  giebt  aber  auch  Yorbalstrijnmo,  die  mit  ü  endigen, 
z.  B.  zeichen,  rechen,  turo  ;  )uf^rzu  lauton  die  Infinitivo:  zeichnen 
(eigentlich  zeichencn),  rechnen  (eigentlich  reohenen),  turnen.  In 
Zusainnieosetzungen  können  natürlich  nur  Formen  entstehen  wie: 
Zeichenstunde,  Zoichenantcrricht,  Zeichenlehrer,  Zeichensaal,  Rechen- 
buch, Rechenstunde,  Turnhalle.  Sonderbarerweibo  bind:  Zeichnen- 
unleiriofat,  ZaichDenbnch  a.  dgl.  nicht  gar  zu  selten  aosatrdffeo. 
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sam mengesetzten  auf,  führt  dem  Rinde  wirkliche  An- 
schauungen zu,  die  unter  sich  in  gegenseitige  Verbindung 
gesetzt,  auch  dorn  Zeichenunterricht  zu  einer  geistigen 
DIszipliD  machen,  uod  alles  mechanische  Treiben  von  vom- 
herein  ausschliefsen.«     {Kehrs  Pädagogische  Blätter.) 

Glaser  sagt  8.  IV  seiner  »Anleitung  zur  zeichnenden 
Formanschaunng«  (Langensalza  1865):  »Beim  Zeichnen 
der  Körper  oder  Gegenstände  in  ihrer  allseitigen  Form 
und  Ausdehnun^^  ist  Manf^^elhaftiirkeit  der  Darstellniii;  die 
gewöhnliehe  YlA^q  von  Maiit:»  1  ciuer  matbemausch  rich- 
tigen AuÖ'assung  und  mathematisch  angeübten  Darstellung 
(Konstruktion).  € 

L,  Mütenxtßey:  »Geometrie  und  Zeichnen  haben  viel 
Verwandtes;  und  wie  das  Wahrnehmen  Ton  der  Übung 
dee  Auges,  so  hängt  das  geistige  Erfassen  der  Gmnd- 
formen  von  der  mehr  oder  minder  umfangreichen  und 

gründlichen  Kenntnis  der  gesetzlichen  Beziehungen  räum- 
licher Gebilde  unter  einander  ab,  anderorseitü  gewinnt  die 
Erkenntnis  der  Eaumgesetze  durch  zeichnerische  Ver- 
anschaulichung  an  Gegenständlichkeit  und  Klarheit.  Mit- 
hin dürfen  w^n  ihrer  gegenseitigen  Forderung  beide 
Disziplinen  nicht  ohne  alle  Beziehungen  bleiben.€  (»Geo- 
metrie und  Zeichnen  in  Wechselbeziebung«.  Sfichs.  Schul- 
Zeitung  1879,  S.  58.) 

Der  Amsterdamer  Maler  G^h-ard  Lalresfir  fordert  in 
yeinem  '^grofsen  Malerbuche«  (1707)  S.  15  der  deutschen 
Ausgabe  vun  17:^8/29:  *Die  Grundlegung  der  Zoichen- 
kunst  besteht  in  einem  kurzen  und  sicheren  Weg,  auf 
welchem  man  Termittelst  der  Geometrie  zur  Tollkommenen 
Erlernung  der  Zeichenkunst  gelangen  kann.  Die  Geometrie 
ist  das  ABC  der  Zeichenkunst,  ohne  welche  man  darinnen 
so  wenig  merklich  fortkumnien  kann,  als  möglich  es  ist, 
ohne  Erlernung  des  ABC  im  Lesen  nnd  anderen  Studüs 
zuzunehmen.« 

Ilcrhart  führt  aus:  »Alles,  was  zur  Auffassung  der 
Gestalten  durch  Begriffe  von  den  gröJsten  Köpfen  aller 
Zeiten  geleistet  worden  ist,  das  findet  sich  gesammelt  in 
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einer  grofscn  AVissenschaft,  in  der  3Iathoniatik.  Diese  ist 
€8  also,  unter  deren  Schätzen  die  Pädagogik  lür  jenen 
Zweck  vor  allen  Dinc^n  zuerst  nachzusuchen  hat.«  (Päda^ 
gogische  Schriften,  8.  89.)  F.  FUnxer^}  fügt  in  seinem 
höchst  wertroUen  »Lehrbache  des  Zeichenunter- 
richts«, 8.  69  zu  Herbaris  Worten  hinsu:  »Ein  Zeichnen 
ohne  mathematische  Gruudhige  ist  somit  ein  Unding,  hin- 
gegen wird  ein  Zeichnen  mit  dieser  Grundlage  fortdauernd 
mit  der  Mathematik  in  Fühlung  bleiben  und  ein  harmo- 
nisches Zusammenwirken,  ein  gegenseitiges  Er- 
gfinzen  und  Unterstützen  die  notwendige  folge  sein 
mOssen.« 

ZiUer  schreibt:  »Ein  Teil  der  Mathematik  ist  die 
Theorie  Qber  die  einfachsten  Arten  yon  Gestalten,  und 

von  ihr  ist  die  Kunstübunec  des  Zeichnens  ab- 
hängif^.  wodurch  Räumliches  nachgebildet  \\\rd.€  (Vor- 
lesungen 3.  Aufl.  S.  219.)*)  »Während  der  beiden  ersten 
Schuljahre  ist  die  geometrische  Formenlehre  naturgemäfs 
in  dem  Zeichenunterrichte  inbegriffen,  und  weiterhin 
mtlssen  beide  Disziplinen  fortwährend  in  Wechsel- 
wirkung stehen.«  (Materialien  3.  Aufl.  S.  231.) 

Dörpfeld  äufsert :  »Die  Gestalt  der  dort  (in  der  Formen- 
kunde)  vorkommenden  körperlichen  Dinge  werden  durch 
das  Zeichneu  schärter  aufgefafst  und  eingeprägt. <v 

Der  Zeicheniüspektor  der  Seminare  Sachsens,  Frot  F, 
0.  Thieme^^  dessen  »Lehrgang  für  den  Zeichenunterricht 


Ad.  Maffhäi  maobt  in  seinem  Lehrbaohe:  »Didaktik  und 

Methodik  des  Zeic  h nonsc  (1895)  die  voo  Flinxer  aufgestellte  Beiheo- 
folge  von  grnmotrischen  uod  stercometrischeD  Grandformeo  zum 
leiteodeo  Fadeu  für  dif>  Aufeinanderfolge  der  Übnngeo. 

*)  Kroiiicd  widerspricht  sich  in  diosor  Rozichung  Zilhr.  Cfr. 
moiDe  Arbeit:  •»Zillers  Ansicbteu  lihors  Zeirlinen  in  autheo- 
ti'^^her  Darstellung.«  (32.  Jahrbuch  dea  Vereios  für  wissen- 
bcbatilicho  Pädagogik.   S.  1G2  ff.) 

")  Prof.  ThietJic  schrieb  mir  nach  Durchsicht  meiner  »Prftpara- 
tioneo  für  Formenkuiidc«,  die  aucii  auf  die  abhängigen  Fächer;  Zeich- 
oeo  uod  Handarbeit  Bezog  oehmeD;  folgendes  am  4.  Februar  1900: 
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in  Volksschulen«^  (Dresden,  A.  Huhle)  »Sicherheit  zu  er- 
ziok'ü  suelit  in  der  Verbindung  des  geu metrischen  Zeich- 
nens mit  dem  Freihandzeichnen«  (Vorwort)  sagt  S.  3: 
»MuIb  nioht  die  Tielseitige  Ausfiihning  einer  geometrischen 
OTandform  und  die  vielseitige  Veiarbeitang  derselben  sn 
Sohönheits-  und  Lebensformen  eine  viel  gröfsere  Klarheit 
und  Sicherheit  des  Beg^fflichen  und  Tedinischen  erzielen, 
als  wenn  (vgl.  Wusluiupty  Geom.  Zeichnen)  alle  Figuren 
vora  Drei-  bis  Zwölteck  nacheinander  konstruiert  werden? 
ii^iue  Konstruktion  verwischt  dann  die  andere  in  der  Er- 
innerung der  Schüler.«  ^)  Der  Lehrgang  von  Tkiem»  »will 
Termittein.  £r  folgt  dem  Zuge  nach  Konsentration  im 
Unterrichte.  Das  strenggefügte  geometrische  Zeich* 
nen  und  das  freie  bildnerische  Schaffen  sollen 
als  Verwandte  in  inniger  Wechselwirkung  die 
zeichnerische  Ausbildung  gemeiusam  überneh- 
meu.«  (Vorwort) 

Schuirat  W.  Schreyer:  »Es  lassen  sich  auch  Zeichen- 
unterricht und  Knabenhandarbeit  mit  der  Fonnenkonde  als 
Vührerin  zu  einer  Lehr-  und  Arbeitseinheit  verbinden.« 
(S.  104  Entwurf  zu  Stoff-  und  Stundenplänen.  4.  Auflage. 
Annaberg,  Liesche.) 

»Das  Zeichnen  —  nämlich  die  Fertigkeit  und  das  Ver- 
ständnis. (Gegenstände  oder  Vorstellungen  von  Gegenständen, 
die  wir  in  unserm  Geiste  tragen,  in  einer  Fläche  richtig 
darzustellen  —  beruht  auf  den  greisen  und  ewigen  6e- 
setsen  der  Natur,  sowie  auf  den  ewigen  Grundlagen  der 
Baumlehre.«  ( Weishaupt.) 


»Ich  freue  tnicb,  dafs  Iboeu  die  organische  Verbindung  der  Forinen- 
lehre  mit  dem  Zeich nnn  bo  vorzQglich  gelungen  ist.  Erstere  gowioiit 
so  Wärme  und  letzteroa  an  wisBenschaftlicher  Bogrüudung.« 

»Selbst  (leu  uDgÜDstif^stou  Fall  angermmnipn,  dafs  in  einer 
Schule  nut  mehreren  Ix'hrem  die  beiden  Zeichenatten  (geometrisches 
Zeichnen  und  Freihandzeicboen)  in  verscbiedeue  Flande  gelegt  wer- 
den indrsten,  kann  unser  I^hrgang  die  Einheit  wahren,  weuu  sich 
die  beiden  Lehrliiuii«»  nur  dahin  einigen,  ein  ursd  dieselbe  Unter- 
ricbtseioheit  gleichzeitig  bohaudein  zu  wollen.«  (Lebrg.  Thiemes  S,  3.) 
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sDas  Zeichnen  ist  tlurch  die  Organisation  unseres 
Auges,  sowie  durch  die  Grundsätze  der  Raumlehre  wie 
«ine  ewige  Wahrheit  festgesetzt,  die  wohl  mifsverstaadeii 
weiden  kann,  aber  in  ihren  Grundlagen  nicht  za  indem 
ist«  ( Weishaupt.) 

Ich  glaube,  diese  Oitate  von  Zeichenkünstlern  nnd 
J^eichenmethodikern  von  Ruf  «^enii^en,  um  meine  bereits 
bewif^sp'ne  Behauptung  zu  bekräftigen,  dafs  in  d^'r  That 
die  Formenkunde  fürs  Zeichnen  und  darum  aucii  lur  den 
sog.  Han<]ff  rtigkeitsunterricht,*)  als  die  andere  Art  des 
bildiicben  Darstellens,  die  conditio  sine  qua  nm  ist  und 
dämm  unter  ihrer  Begleitung  am  sichersten  die  Ton  ihr 
abhängigen  Doktrinen  ans  gewünschte  Ziel  führt 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einen  Blick  auf  eine 
Verbindung  von  Formenkunde,  Zeichneu  und 
Rechnen,  wie  sie  p:änp^  und  gäbe  ist,  zu  lenken,  die 
aber  nach  meinem  Dafürhalten  unberechtigt  und  darum 
zu  verwerfen  ist 

In  den  »Allgemeinen  Bestimmungen  des  Königlich 
Preufsischen  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts*  und 
Medizinal- Angelegenheiten,  betreffend  dasTolksschal-,  PrÄ- 
paranden-  und  Seminar -Wesen  vom  15.  Oktober  1B72« 
findet  sich  unter  ß  29  folgender  Passus  vor:  >  Der  Unter- 
richt in  der  Raumlehre  ist  sowohl  mit  demjenigen  im 
Rechnen,  wie  mit  dem  Zeichenunterrichte  in  Verbindung 
zu  setzen.  Während  die  Schüler  in  dem  letzteren  die 
Formen  der  Linien,  Flächen  und  Kürper  richtig  anzu- 
schauen und  darzustellen  geübt  werden,  lernen  sie  im 
ersteren  mit  deren  MaHszahlen  sicher  und  verständig 


^)  Nach  Prof.  Kumpa  in  Darmstadt  (Schrift:  »Anschauang  und 

BarstelluDg«)  ist  für  die  TTr^ndarbcit  die  Formenkunde  Leitfaden; 
ebenso  nach  If.  Srhrrrr  (AMiandlung:  Der  llanifertigkeitsunlerricht 
in  der  Volks-  und  lortbildungsschale.«  Neue  Bahnen  1893,  8.  437.) 
Prof.  h'ob.  Bauer  io  München  schreibt  mir  am  14.  Januar  1901 
Hüter  anderem:  »Einem  nandarbeitsunterricht,  in  dem  altes  auf 
thnnlichste  Richtigkeit  und  Genauigkeit  ankommt,  kann  die  Mithilfe 
der  Geometrie  nur  heilsam  sein.«    Gf.  II.  ScJterer  und  J.  Eckert! 
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operieren,  die  Läuge  der  linien,  die  Ausdehoang  dßc 

Flächen  und  den  Inhalt  der  Körper  berechnen.« 

In  dem  Lehrplan  für  diö  einfachen  Volksschulen  des 
Köni^'reiehs  Sachsen  vom  5.  November  1Ö7Ö  «  >te|u  in  §  5 
unter  anderem:  »Die  Formenlehre  ist  in  Schulen  mit  nur 
einem  Lehrer  teils  dem  Zeichen-,  teils  dem  fiechenunter- 
ricbte  einzuordnen.« 

Der  »Normallehrplan  für  die  Württembei^giBchen  Volka- 
Bcfaulen  yom  21.  Mai  1870«  schreibt  nach  §  25  folgendes 
vor:  »Aus  der  Raumlehre  kommt  in  der  eink lässigen 
Volksschule  die  Vorlühruog  des  Dreiecks  und  Vierecks 
in  Verbindung  mit  dem  Rechnen  vor.* 

Alle  diese  gesetzlichen  Bestimmungen  stimmen  darin 
überein,  dafs  die  Formenkunde  in  ungünstigen  SchulTer- 
hfiltnissen  zum  Notbehelf  teils  dem  Zeichnen,  teils  dem 
Bechnen  zuzuweisen  ist  Dagegen  möchte  ich  einige 
Worte  richten. 

Ausdrücklich  sei  bemerkt,  dafs  die  aufgeführten  schul- 
behördlichen  Bestimmungen  durchaus  wohl^eniemt  sind. 
Trotz  der  Ungunst  der  Verhältnisse  einer  Schule  will 
man  den  Schülern  gewisse  formenkundliche  Kenntnisse 
nicht  Yorenthalten.  Dem  Zeichenunterrichte,  der  es  zum 
Teil  mit  solchen  Formen  zu  thun  hat,  womit  sich  die 
Formenkunde  beschäftigt,  stellt  man  die  Autgabe,  soweit 
ak  thuulich,  Formenkunde  zu  treiben.  Weil  im  Rechen- 
unterricht gerechnet,  berechnet  wird,  so  läfst  man  sich 
in  dieser  Disziplin  nicht  die  üeiegenlieit  entgehen,  auf 
formenkundliche  Berechnungen  nach  Kräften  das  Augen- 
merk zu  lenken.  Um  es  aber  gleich  im  Yoraus  zu  sagen: 
In  der  Anlehnuiig  der  Formenkunde  ans  Zeichnen  und 
Rechnen  erblicke  ich  einen  sehr  schlechten  Ersatz  für  den 
selbständigen  Betrieb  der  Formenkunde  und  darum  auch 
einen  schlechten  Notbehelf  in  Schulen,  wo  es  an  Zeit  zur 
zusammenhaij«:enden,  selbständipfcn  Formenkunde  manp:elt. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  haben  noch  den  alten 
Qeometrieunterricht  im  Sinne,  der  sich  auf  wenige  tr  K  iene 
systematische  Bemerkungen  über  Punkt,  Linien,  Winkel^ 
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i  lachen  und  K  örper  und  ein  gerüttelt  Mafs  ebenso  trockener 
Exeropel  über  Länge,  Breite,  Höbe  und  Inhalt  oacb  noch 
trockneren  Formeio^)  beechiünkt  Das  Hauptgewicht  hat 
der  fonueokandliche  Uoterricht  meines  ErachteDs  auf  die 
sog.Formenbetrachtungen  (Fornibiographien)  zulegen.*) 
Soll  doch  jeder  Schüler  in  der  Formenwelt  seiner  Umgebung 
lieiiiiisch  werden,  ferner  einsehen  lernen,  dnfs  alles,  was  in 
Natur  und  Kunst  ist  und  geschieht,  nach  mathematischen 
Wahrheiten  ist  und  geschieht,  dal's  also  der  Mensch  in  Bezug 
auf  Form  seiner  Geschöpfe  nicht  nach  Belieben,  nach 
Willkür  handein  kann,  sondern  sich  an  gewisse  Fonnen- 
verhältnisse  binden,  an  bestimmte  formen  und  Formen- 
geeetze  halten  muls.  Dieses  hohe  Ziel  läfst  sich  aber 
nicht  d\\vdi  einen  gelegentlichen  Anschlufs  der  geo- 
metrischen Leinen  an  gewisse  Zeicheii^^ebilde  und  Kecheu- 
falle  erreichen,  denn  formen kundliclier  Stoff  kann,  um 
dem  Zeichnen  nicht  durch  Zeitvergeudung  allzuviel  zu 
schaden,  nur  soweit  Berücksichtigung  finden,  als  er  im 
engen  Zusammenbange  mit  den  vorzunehmenden  Zeichen- 
Übungen  steht  Da  aber  von  Bechts  wegen  nur  soviel 
]  uimenkuiidiiches  im  Zeichenunterrichte  erörtert  werden 
kann  und  darf,  als  damit  ein  Bedürfnis  befriedigt 
wird,  so  läfst  sich  darau»  folgern ,  dals  in  Bezug  auf 
Formenkunde  nichts  Ordentliches  fertig  wird,  nur  Halbes, 
wenn  nicht  gar  noch  weniger.  Aber  selbst  wenn  die  Be- 
handlung der  angelehnten  Formenbetrachtungen  noch  so 
schnell  Erledigung  findet,  raubt  sie  dem  Zeichnen  doch 
Zeit,  so  dafs  der  Zeichenlehrer  nicht  erst  nach  einem 
EntsehuUiigungsgrunde  zu  suchen  braucht,  wenn  die 
Osteraussteüung,  die  doch  in  den  meisten  Fällen  als 


*)  Wie  meine  »PräparatiooeD  ffir  Formeokande«  (LaDgenaalsa, 
Hermaoo  Beyer  4b  SÖhoe)  beweisen,  llfi$t  eioii  io  Volkssohulen  ohne 
Formelkram  ausgezeichoet  aoekemmeD.  Vergl.  meioen  Artikel: 
>Hinaa8  mit  den  Formeln  aas  der  Formeokaodel«  (Säcbs. 

Schulzcitung,  1895,  Xr.  2'.) 

*)  Die  FormeDdarstelluu^oa  und  -bercnijnungcn  sind  fitreog- 
geoommeD  ii'olgeraogeQ  aus  den  ForoieDbetracbtaogeD. 
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Mafsstab  der  Leistungen  gilt,  nicht  80  ganz  nach  Wunsch 
ausfällt. 

Aafserdem  ist  eine  Foimenberechnung  ein  Unding, 
wenn  ihr  nicht  die  dazu  gehörig«  Betrachtung  voraae^ 
geht  Läuft  denn  aber  immer  der  Zeichenunterricht  so 
neben  dem  Rechen  unterrichte  her,  dafe  der  erstere  dem 

zweiten  vorarbeitet?  Kann  es  da  nicht  vorkommen,  dafs 
eine  Formenbetrachtuug  weiter  hinter  dazu  gthorigen 
Fürnienberechnung  nachhinkt?  Bei  manchen  Berech- 
nungen, ich  denke  besonders  an  die  Körperberechnungen, 
mag  auch  die  dazu  gehörende  Formenbetraehtung  über- 
haupt ausbleiben.  Beide«  aber  ist  ein  grolser  Mangel; 
kein  Wunder,  wenn  dann  bei  formenkundlicben  Berech* 
nnngen  die  Zöglinge  mit  Worten,  mit  Ziffern  nur,  anstatt 
mit  Sachen  und  Vorstellungen  operieren. 

Dais  das  Einordnen  der  Formeukunde  nicht  bo  leicht, 
ja  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  beweisen  zur  Genüge 
die  Lehrpläne,  die  sich  bestreben,  den  schulhehördlichen 
Bestimmungen  Bechnung  zu  tragen.  Die  Aufeinanderfolge 
der  formenkundlicben  Stoffe  stellt  ein  gewaltsam  kon-* 
stniiertes  Nacheinander,  ein  buntscheckiges  Allerlei  dar. 
Weil  jedes  Fach  seinen  eigenen  Weg  geht,  wird  in  beiden 
Disziplinen  zu  gleicher  Zeit  das  heterogenste  Zeug  be- 
handelt. Das  Anschliefsen,  besser  Ankleben  des  formen- 
kundlicben Unterrichtsmaterials  ist  die  reine  »Schwalben» 
nesterkonzentration«,  um  einen  Ausdruck  von  Rein  zu 
gebrauchen.  Die  Verbindung  ist  nicht  innig,  sondern 
höchst  äuiserlich,  nicht  natflrlich,  sondern  unnatQrlicb. 
Sämtliche  mir  bekannten  Yersache,  den  formenkund- 
licben Unterricht  mit  Zeichnen  und  Rechnen  zu  ver- 
quicken, sind  dnrchwpg  nirht  goglückt,  was  sicli  ju  aus 
der  Natur  der  drei  Fächer  leicht  erklären  läi'st  Die 
Willkür,  der  Zufall  spielt  eine  grofse  Rolle,  den  Zwang, 
den  Druck,  der  hie  und  da  auf  die  Stoffe  ausgeübt  wird, 
glaubt  man  selbst  zu  fühlen.  Wie  soll  es  nach  alledem 
mö^ich  sein,  einen ' allmählichen  Fortschritt  in  der  Er- 
kenntnis zu  erzielen?  Aulserdem  geht  das  Leichtere  nur 
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ganz  selten  dem  Schwierigeren  voran;  das  eine  bereitet 
das  andere  nicht  stets  vor;  der  zweite  und  dritte  Schritt 
wird  oft  vor  dem  ersten  gethan. 

Wie  kann  überhaapt  dem  Zeichnen  zugemutet  werden, 
die  Formenkunde  unter  eein  Dach  aafsanehmeikY  da  doch 
das  Zeichnen  die  Formenkunde  Torauseetzt?  Ohne  Fonnen- 
kunde  kann  ja  das  Zeichnen  gar  nicht  existieren.  Um- 
gekehrt muiö  Od  sein,  wie  wir  lu  den  voraufgegaugenen 
Erwägungen  eingesehen  haben:  Die  Formenkunde 
tibernimmt  die  Führerschaft  des  Zeicimens  und 
legt  zum  bildlichen  Darstellen  an,  wozu  der  Zeichen- 
unteiricht  und  der  sog.  HandfertigkeitBanteiricht  gehören» 

Auch  der  Rechennntenicht  weÜk  nicht,  wie  er  dazu 
kommt,  sich  anderer  Dinge  anzunehmen,  die  ihm  im 
Grunde  genommen  doch  herzlich  wenig  angehen.  Er  giebt 
ebenfalls  eine  schlechte  Ptlegemuttei  lur  die  Formenkunde 
ab,  ja,  wie  mehrere  Pläne  und  Rechensehulen  auls  deut- 
lichste zeigeo,  ertahren  die  Furmeoberechuuugeu  in  der 
Rechenstunde  eine  stiefmütterliche  Behandlung,  die  zu 
nichts,  wenigstens  zu  nichts  gutem  führt.  Von  einer  Yer^ 
Schmelzung  im  Sinne  der  Konzentration  kann  auch  hier 
nicht  die  Bede  sein,  Viel  eher  Heise  ichs  mir  gefallen, 
wenn  die  Forderung  umgekehrt  lauten  würde:  Einij^e 
Rechenfälle  sollen  im  Anschlufe  an  formenkuiulliche 
Berechnmigen  vorgenommen  werden,  wie  es  z.  B.  ein 
paar  methodische  Einheiten  der  Jlartmami'BuJisam sehen 
Rechenbücher^)  zeigen.  Formenkundliches  Berechnen  stellt 
als  Bedingung  das  Operieren  mit  Zahlen,  kurz,  es  fordert  das 
Bechneo.  Das  Bechnen  im  fonnenkundlichen  Unterrichte 
ist  nicht  etwa  Zweck,  Selbstzweck,  sondern  einzig  und 
allein  Nüttel  zum  Zwtjck,  so  dals  also  der  liechenunler- 
richt  durchaus  nicht  so  mit  der  Formenkunde  innig  ver- 
wandt ist,  wie  man  auf  den  ersten  Bück  hin  denken 
könnte.  »Rechnen«  und  formenkundliches  Berechnen  haben 
trotz  des  gemeinsamen  Bestandteils  im  Namen  nicht  solche 


0  Kesselriogsche  HofbuchhaDilung  io  Frankfurt  a  M. 

Päd.  Ma^.  lt>).    Zeiüitijj,  i>ür  Drutbuud  utc.  4 
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Beziehungen  zu  einaDder,  dafs  man  eins  dem  andern 
unterordnen  dürfte.  Aus  diesem  Grunde  fordere  ich,  dafs 
für  jedes  der  Fächer  ein  selbständiger  Gang  innegehalten 
inrd.  Ich  rede  jeder  Fächerrerkettung  das  Wort,  das 
heilst  nur  der  natuiigiemäfaeo,  ungekünstelteD,  nnge- 
zwangeneo.  Es  drängen  auch  dkonomisehe  Orfinde  zur 
Teilung,  nicht  zur  Verbindung.  Der  Rechenunterricht 
ist  in  Anbetracht  seiner  Stoffmenge  sowieso  schon  auf 
knappe  Zeit  gestellt,  und  soll  seine  Armut  auch  noch 
mit  der  Forroenkunde  teilen?  Meines  £rachtens  langt 
die  Zeit,  die  dem  Rechnen  zur  Verfügung  steht,  ge- 
rade 80  zu,  den  notwendigen,  gesetzlich  TOTgeschriebe» 
nen  Unterrichtsstoff  durchzuarbeiten,  und  gewife  würde 
es  nichts  schaden,  es  wttrde  jedenfiaUs  nicht  zuviel  ge- 
lernt werden,  wenn  man  die  Anzahl  der  Kechenstunden 
um  eine  vermehrte.  Schaden  richtet  aber  auf  alle  Fälle 
auch  die  p:eringste  Beschränkung;  der  Unterrichtiizeit  an. 

In  Anbetracht  des  Schadens,  den  die  beiden  Fächer; 
Zeichnen  und  Rechnen,  durch  Einordnung  der  Fortnen- 
künde  als  Anhängsel  erleiden  müssen  und  des  ganz  ge- 
lingen Nutzens,  der  für  die  Pormenkunde  herausspringt, 
erscheint  es  dringend  geboten,  in  Schulen,  die  wöchent- 
lich 1  Stunde  für  Formeukunde  nicht  ansetzen  können, 
von  einem  Anschlufs  an  die  in  Rede  stehenden  Unter- 
richtszweige ein  tiir  alle  Male  abzusehen.  So  sehr  mir  der 
formenkundliche  Unterricht  am  Herzen  Liegt,  und  so  gern 
ich  sehen  würde,  dals  jede  Schule  diesen  üntenichtsgegen- 
stand  pflegt,  so  muls  ich  doch  in  Rücksicht  auf  die  in 
Mitleidenschaft  gez  g  nen  Disziplinen  und  vor  allen  Dingen 
des  Kindes  halber,  das  dabei  so  blutwenig  profitiert,  an 
der  so  eben  ausgesprochenen  Meinung  festhalten.  Für 
eine  Mifsireburt  liel)er  keine  (leburt.  In  solchen  Sclinlen 
kann  die  Formenkunde  eben  nur  als  Frinzip  aat- 
treten,  also  gelegentlich  und  in  Anlehnung  an  sichtbare, 
greifbare  Objekte,  wie  sie  im  naturkundlichen  Unternebte 
im  weiteren  Sinne  zur  Sprache  kommen. 

Noch  eins  möchte  ich  zum  Vortrag  bringen.  In 
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Schulen,  wo  der  formenkundiiche  Unterricht  aus  Mangel 
an  Zeit  nicht  selbstäodig  betriebea  werden  kann,  darf 
auch  das  Zeichnen  nicht  in  besonderen  Stunden  erteilt 
werden,  da  das  Zeichnen  yöllig  losgelöst  Ton  der  Formen- 
kunde nicht  bestehen  kann,  wie  ich  schon  vorhin  aus- 
gesagt habe.  Bei  wenig  günstigen  Schulverhältnissen  mag 
es  lieber  so  gehalten  werden:  Von  den  2  Zeichenstunden, 
die  auf  dem  Stundenpläne  stehen,  f^ebe  man  eine  Stunde 
an  die  Formenkunde  ab,  und  diu  andere  mag  au£3  Zeich- 
nen kommen.  Wo  der  Zeichenunterricht  nur  mit  einer 
Stunde  bedacht  worden  ist,  mala  diese  zunächst  im  Dienste 
der  Formenknnde  stehen,  und  in  der  flbrigbleibenden  Zeit 
wird  gezeichnet  Formenkunde  und  S^ichnen  treten  in 
diesem  Falle  in  einer  Stunde  auf  und  bilden  gewisser- 
mafsen  ein  Fach.  Aber  wohlgemerkt,  immer  so,  dafs  die 
Eormenkunde  Führerin  ist  Ich  glaul)e,  dafs  dieser  Kom- 
promifsTorscblag  dem  iünde  dienlicher  ist  als  der  isolierte 
Zeichenunterricht,  dem  seine  natürliche  Grundlage,  die 
Formenkunde,  fehlt  Aulserdem  kommt  ja  noch  das 
zeichnerische  Darstellen  als  Prinzip  hinzu,  wozu 
sich  in  den  einzelnen  ünterrichtÄfiichcrn  und  auf  jeder 
Klassenstufe  tausendfach  Gelegenheit  bietet  Schuirat 
Schrq/er  macht  in  seinem  Lehrplane  (S.  104)  einen 
anderen  guten  Vorschlag:  »In  den  zwei-  und  drei- 
klassigen  Schulen  kann  der  Formenkunde  durch  den 
Lehrer  eine  selbständige  Stellung  in  wenigstens  einem 
Jahrgange  an  Stelle  des  Zeichnens  zugewiesen  werden.«^) 
Doch  hreohen  wir  damit  ab! 

Ich  kann  raeine  Erwägungen  nun,  wohl  allen  ver- 
st;in(ilich,  damit  schliefsen,  dafs  ich  alles,  was  ich  gesagt 
habe,  m  die  Formel  fasse;  Unsere  Dreiheit:  F'oraion- 
kunde,  zeichnerisches  und  plastisches  Darstellen 
bildet  im  Grunde  genommen  nicht  drei  Fächer, 
kein  Dreifaches,  kein  Dreierlei,  sondern  eine 

*)  Cf.  KoHrh  LehrplaD  für  dio  einfachen  Volkssthuleo  des 
Kouigroiuhs  Öachseo.  8.  Aull.  S.  82—87.  S.  120—132.  GrüUiehs 
Lebrplaa  für  die  einfaghe  Volksaokule.   4.  Aufl.   S.  157—176. 

4« 
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innige  Konzentrationsgruppe,  einen  >up  ewig  un- 
gedeelten«  Dreibund,  eine  einheitliche  Dreiheit, 
flQsammengewacbsen  wie  ein  dreibUttriges  Klee- 
blatt und  damit  eine  dreigliedrige,  anteilbareiy 
ungetrennte  Einheit,  eine  Dreieinigkeit;  eine 
LebensgemeiDscbaft,^)  deren  Bestandteile  mit  und 
für  einander  leben,  sich  parallel  entwickeln  und  auf  ein- 
ander wirken  und  von  einander  abhängen,  ein  fest  ver- 
knotetes und  geschlossenes  Ganzes,  einen  Orga- 
nismus, bei  dem  jedes  Glied  neben  dem  anderen  gleich* 
berechtigt  und  gleichbedeatend  dasteht  Unsere  Formeii- 
kunde  hat  mit  dem  Zeichnen  und  dem  bln^ungen  Hand- 
ÜBrtigkeitBunterrichte  (ale  dem  Dritten  im  Bnnde)  einen 
»ewgeu  Bund  zu  ilcciuon  und  mit  ihren  Verbündetea 
eine  geeinte  FormenfUchertrias,  ein  Fächertrinumiam  zu 
bilden.  Unser  Trifolium  spielt  ein  Trio,  ein  Terzett 
auf,  wobei  die  liebe  Formenkunde,  die  Oberstimme,  als 
Primadonna  auftritt,  die  erste  Geige  spielt,  und  das 
knnstsionige  Brüdeipaar  der  daisteUenden  Disäplineii  als 
tiefere  Stimmen  wirkungsvoll  die  erste  Stimme  begleitet, 
doch  so,  dafs  jede  der  drei  Stimmen  ihre  eigene  Führung, 
ihren  selbständigen  Gang  hat  und  alle  Stimmen  vom 
eisten  bis  zum  letzten  Tone  durch  die  Gesetze  der  Har- 
monie frei  von  jeder  störenden  Dissonanz  zu  einem  vollen, 
harmonisch  wirkenden,  wunderbaren  Totaieffekt,  zu  won- 
nigem Wohllaute  zusammengehalten  weiden,  weil  jede 
Stimme  im  Einklänge  des  Ganzen  steht 

Mehrere  Male  mufsten  meine  schlichten  Darlegungen 
eingebürgertem  Brauche  und  dazu  pädagogischen  Autori- 
täten widei-sprechen ;  doch  hoffe  ich,  dafs  der  verehrte 
Leser  den  Ketzer  nicht  ungehört  verdammen  und  seinen 
Grftnden  eine  objektiYe,  Torurteilsfreie  Prüfung,  eine  ge- 
nau abwägende  Kritik  nicht  versagen  wird.  Eine  iigend* 
wie  allseitige  und  erschöpfende  Behandlung  des  Gegen- 


*)  Oewissermalaoii  eine  methodische  Einheit  im  Groben,  ein« 
Ijebipiaoeinheit. 
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Standes  zu.  bieten,  die  angeschnitteDe  Frage  in  allen  ihren 
Ealten  yon  Möglicbkeiten  2tt  Tentilieren,  lag  nicht  in 
meiner  Absicht;  ein  breites,  dickes  Bach  sollte  nicht  ent- 
stehen.  Mir  kam  es  einzig  und  allein  darauf  an,  auf 

einige  Punkte,  die  mir  besonders  hinsichtlich  unseres 
Themas  wichtig  erscheinen,  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
neigten Leser  zu  lenken  und  zum  Nachdenken  darüber 
und  zur  weiteren  Teilnahme  an  dem  so  wertvollen  Q^en- 
Stande  anzuregen.   Hoffiantlich  ist  mir  dies  gelangen. 


Druck  von  BenMan  Beyer  tt  Söhne  in  Leagenwili». 
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W  ie,  ein  litteraturgeschichtliches  Thema  in  einer 
pädagogischen  Zeitsebnit?  Yielleicht  mit  einigem  Recht 
—  Dicfaterisohe  Schöpfungen  sind  nicht  nur  ein  AusflolB 
der  im  »Dichteigeist  wirksamen  elementaren  kftnstleriscfaen 

Kräftet,  die  »neue  Welten  gestaltenc  wollen,  sondern 
auch  ein  Niederschlag  der  Zeitströmungen,  »gleich- 
sam naturwissenschaftliche  rk*'  über  das  gesamte 
menschliche  Leben c,i)  und  darum  erleichtern,  ja  ermög- 
lichen sie  bei  scharfem  und  klarem  Eändringen  das  Ver» 
stSndnis  der  Zeit,  in  der  sie  entstanden  sind.  So  Termag 
auch  die  moderne  latteratur  uns  ein  Bild  der  Gegenwart 
zu  geben.  Das  gewaltige  Ringen  nach  Tollkomm^eren 
Kulturgütern  und  das  heifse  Streben  nach  neuen,  höheren 
Idealen,  freilich  auch  das  wilde  Jagen  nach  leeren  Phan- 
tomen und  verderblichen  Zielen,  wie  es  in  unsern  Tagen 
aus  den  Herzen  und  Köpfen  yon  Tausenden  zur  Er- 
scheinung drängt  —  in  den  zeitlichen  Litteraturwerken 
finden  wir  es  wieder  wie  in  einem  klaren  Spi^L  Wem 
aher  wäre  nötiger,  dieses  Ringen  und  Streben  der 
Zeit  kennen  und  verstehen  zu  lernen,  als  dem 
Lehrer  und  Erzieher?  Soll  er  doch  seine  Zöglinge 
für  das  wirkliche  Leben  klug  und  stark  machen  und  zu- 
gleich auch  bei  den  Erwachsenen  nach  Möglichkeit  Bildung 
und  sittliche  Kraft  fördern!  — 

MtAf  Bartei$,  Oerhart  HaaptmaaD,  Weimar  1897,  S.  7. 

1* 
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Madit  ans  vor  allem  diese  Erwägung  geneigt,  im 
folgenden  das  Augenmerk  des  Lehrers  wenigstens  auf 
einen  Zweig  der  modernen  Litteratur  zu  richten,  so  ge- 
langen wir  zu  demselben  Ergebnis  auch  noch  auf  an- 
derem Wege.  Die  Schule,  insbesondere  der  deutsche 
ÜDterricht,  hat  aach  die  Aii%abe,  die  Jagend  in  den 
nnermefslichen  Schatz  der  deutschen  Kational- 
litteratur  einzuführen,  ihr  die  wertvollsten  Perlen 
derselben  als  unverlierbares  Eigentum  mit  auf  duo  Weg 
zu  geben  und  für  anderes  Verstandais  und  Interesse  an- 
zubahnen. Nun  wird  zwar  der  Unterricht  seine  Haupt- 
soxge  immer  darin  sehen  müssen,  der  Jugend  mehr  oder 
weniger  die  Werke  der  klassischen  Vergaogenheit  zu- 
übermitteb,  ihr  das  »Unmgüngliche  an  denselben  zur 
Einsicht  und  zur  Empfindung  zu  bringen  und  ihr  so  den 
richtigen  Wertmesser  für  die  Gegenwart«  ^)  in  die  Hand 
zu  geben.  Soll  aber  deshalb  das  Neue  für  die  Schule 
ganz  ungenützt  bleiben?  Wie,  wenn  sich  darunter  Werke 
&nden,  die  weit  höheren  Wert  haben  als  viele  dmr,  die 
nur  Gewohnheit  und  Üherlieferung  seit  Jahrsehnten  durch 
die  Schulbücher  hindurchgeschleppt  haben?  So  wird  der 
Lehrer  sowohl  durch  die  oben  erwähnte  allgemeine  Auf- 
gabe seines  Berufs  als  auch  durch  die  eben  erörterte  be- 
sondere des  deutschen  Unterrichts  zu  eingehender  Be- 
schäftigung mit  der  neuesten  litteiatur  gedrängt  Das 
Lesen  der  modernen  Dichterwerke  wichst  bei  ihm  ans 
dem  Rahmen  der  blois  unterhaltenden  Lektfire  heraus 
und  wird  zu  einer  wichtigen  pädagogischen  Arbeit 
In  rechter  Würdigung  dieser  Thatsache  haben  z.  B.  Ham- 
burger Schulmänner  bereits  die  Gedichtsammlungen  einiger 
modemer  Dichter,  nämlich  die  von  Liliencron  und  Falke, 
geprtift,  ob  in  ilmen  geeignete  LesebuchstoflEe  enthalten 
sind.  Sollten  die  folgenden  Ausführungen  auch  andere 
zu  ähnlichem  Thun  anregen,  so  wäre  ihr  Zweck  erreicht 


*)  n.  Lehmann^  Der  deutaoh«  üotemobt,  BerUa  1897,  2.  Aufl. 
8.330. 
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Wir  haben  etwa  die  letzten  16  Jahre  der  deutBchen 
Idtterataientwickelnng  im  Auge,  also  die  £poebe,  die 

man  mit  einem  wenig  geschmaekvoUen  und  eigentlich 
nichtssagenden  Bep^i-iff  als  die  x Modern e^-  bezeichnet  hat. 
Nach  kurzer  Darlegung  von  gewissen  littorarischen  Gruud- 
strömungen  dieser  Zeit  sei  austühriicher  nur  ein  Zweig 
der  Idtterator  besprochen,  n&mlich  die  Lyrik^  einmal, 
weil  die  ganze  Epoche  vorwiegend  lyrischen  Charakter 
trfigt,  dann  aber  auch  deshalb,  weil  die  Lyrik  immer 
»wesentlich  die  Poesie  der  Gegenwart  istc,  oft  ja  erst 
»von  den  Wellen  der  Zeit  erweckt  und  getragen«  ^)  wird 
und  dadurch  am  besten  geeignet  erscheint,  ein  Bild  ihrer 
Zeit  zu  geben.  Doch  möchten  wir  nur  das  jüngste 
Gesohlecht  der  Lyriker  in  den  Kr^  nnseier  Be- 
trachtung ziehen,  also  alle  die  ansschlieüBen,  die  mit 
ihrem  Hauptwirken  oder  wenif^stens  mit  dem  AnfSEing 
ihrer  Wirksamkeit  schon  einer  früheren  Epoche  angehören. 
Damit  werden  freilich  zum  Teil  die  Besten  Hu^^p'eschieden, 
wie  Oreif^  Baumhoch^  Avenarius:  aber  selbst  bei  dieser 
Beschränkung  ist  der  Stoff  für  den  Kähmen  einer  orien* 
tierenden  Arbeit  so  reich,  da&  vieles  nur  flüchtig  gestreift 
werden  kann,  was  doch  ein  Verweilen  wert  wäre. 

Man  hat  die  letzte  Entwickelung  der  deutschen  Litte- 
ratur  wohl  eiDe  litterarische  Revolution  genannt 
oder  eine  8turm-  und  Draugperiode.  Eine  solche 
hat  Deutschland  nicht  blofs  einmal  gehabt  Die  be* 
deutendste  war  die  ror  130  Jaibren,  deren  Führer  Herder 
und  der  junge  Goethe  wurden.  Seit  dem  Elend  des 
30jährigen  Krieges  bis  etwa  zu  dem  Jahre  1740  war 
Deutselllands  geistiges  und  materielles  Leben  mehr  und 
mehr  dahingesiecht.  Die  unsäglichste  politische  Zer- 
splitterung hatte  »alles  ins  £nge  und  Unbedeutende  ge- 
rückte,   so  dais  durcti  die  beiden  Worte  »armselig  und 

^)  Etehf'ndnrff^  Geschichte  der  poetiflobeo  Littaratiir  Deatsoh- 
laods,  Paderborn  1866,  Bd.  I,  S  72. 

*)  Siehe  za  diesem  Abschoitt  BieUchowskyp  Goethe,  2.  Aufl., 
Bd.  I,  S.  lüb  IE.  . 
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kleinliche  die  damaligen  dentschen  ZostSnde  am  besten 
gekennzeichnet  werden.    »Die  Natoikraft  des  dentsdien 

Volkes  war  aber  zu  urwüchsig,  um  dauernd  in  dieser 
kleinlichen  Armse]i£rk*^it  verharren  zu  können.  Wie  <^ 
sich  ihr  langsam  aui  materiellem  Gebiete  entrang,  so  auch 
auf  geistigem.«  Wie  zeigte  sich  diese  Befreiung  in  der 
Litteiatnr?  Ein  Klopsioek  rüttelte  das  deutsche  Em- 
pfindnngfileben  wieder  anf ;  ein  Lessing  serrilh  die  »Netie 
mifsverHtandener  Kunstlehren  ond  Müschen  Regelzwanges 
und  beide  suchten  schöpferisch  ihre  Landsieute  vom  »Ge- 
schmack am  Platten  und  Mittelmäfsigen «  zn  entwöhnen. 
Ihnen  kam  die  Sehnsucht  der  Besten  des  Volkes  ent- 
gegen, besondeis  der  Jagend.  Sie  eifalste  die  neuen 
Ideen  mit  der  Inbrunst  jugendlicher  Leidensehaft  und 
stürmte  begeistert  yorwftrts.  Besserung  des  Alten  war 
ihr  nicht  f^enug;  ^mcht  Reformation,  sondern  Revulutn  n 
war  ihre  ause^esprochene  Losung.-  Man  begnügte  sich 
nicht  mehr  mit  dem  Grofsen,  sondern  verlangte  das  »Un- 
geheure und  Unfaislichec.  Dünkte  man  sich  doch  als 
einen  »Teil  des  unendlidi  Qroisenc,  als  em  »Stück  des 
Wellgeistss«  und  schwinnte  Tom  göttlichen  Genius  des 
Individuums!  Für  ihn  forderte  man  »volle  Freiheit  von 
allen  Menschensatzungen <i,  und  nur  die  Natur  erkannte 
man  neben  ihm  noch  als  »OEfenbarung  de^>  göttlichen 
Geistes«  an.  Das  Gewand  der  bisherigen  Sprache  er- 
schien  natürlich  zu  eng  für  diese  FüUe  von  Geist  und 
Seele;  darum  suchte  man^in  übeischwengliche  Bede  oder 
in  begeistertes  Stammeln  die  >übennSchtige  Flut  der  Ge- 
fühle« auszugiefsen.  Solche  Stürmer  und  Dränger  waren 
z.  B.  KUvffrr  und  Lern  .  der  bedeutendste  Förderer  der 
Bewegung  wurde  Herder,  In  seiner  Brust  »versenkten 
sich  alle  rcToiution&ren  Keime  und  gingen  in  ihm  su 
einer  neuen,  grolsartigen  Auffiusung  des  Geistesiebeosi 
auf.  Doch  erst  Wolf<j(in(j  Goethe  war  es  Torbehalten, 
»die  neue  Heilsbotschaft  in  die  überwältigende  That  um- 
zusetzen«, »den  wilden  Strom  von  dem  Schlamme,  den 
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er  mit  sich  wälzte,  zu  reinigen  und  ihn  fruchtbiingend 
über  die  Lande  za  leiteD.€i)  . 

Der  eben  geadiilderten  Ep^e  nidit  unähnJioh,  wenn 
auch  bei  wettern  nicht  so  grofe  und  gewaltig,  ist  der 

Stuim  und  Drang  der  achtziger  Jahre  des  neunzehnten 
JahrbuiKh.'rr.s.  — 

Z^var  war  Deutschland  seit  den  uDvergelslichcn  Tagen 
▼on  1S70  und  71  unter  einem  Heldenkaiser  politisch  ge- 
eint nnd  mächtig,  und  über  dem  stolzen  Bau  erhob  sich, 
manchen  Tielleicht  fast  unheimlich,  die  gewaltige  Gestalt 
Bismareks;  dennoch  trat  nach  dem  ersten  Jahrzehnt  des 
Keiches  in  mancher  Beziehun»!:  eine  Art  Stillstand  ein. 
Denken  wir  nur  an  da»  litbiet  der  Litteratnr!  Man  hat 
hier  behauptet,  Zeiten  politischen  Glanzes  brächten  iLeine 
grolsen  Bichtungen  hervor  (AMf  Bartels),  und  man 
könnte  diesen  Satz  wohl  mit  Hilfe  der  P^chologie  ei^ 
klSren  —  an  üniustgefühle  knüpfen  sich  weit  stärkere 
Willensakte  und  Handlungen  als  an  Lustgefühle  —  oder 
mit  Hilfe  der  Erfahrunt^  aus  dem  Treben  vieler  Dichter, 
z.  £.  des  jungen  Gaeilie  —  der  Schmerz  vor  allem  ist 
der  Hebel  des  Willens  auch  in  der  Poesie.  Jedenfalls 
spricht  für  die  Wahrheit  der  Behauptung  die  unleugbare 
Thatsaohe,  daTs  seit  den  siebziger  Jahren  in  der 
deutschen  Litteratur  eine  gewisse  Ode  erkenn- 
bar ist.  Zwar  war  die  Poesie  zu  einer  Art  Gemeingut 
der  Gebildeten  geworden;  zwar  standen  z.  B.  Öeibel  und 


')  Wenn  ich  hier  wie  auch  später  mehrfach  citiere,  so  geschieht 
es  einmal  io  der  SrkMiBtois,  dab  bestimmte  Dinge  kaam  treffeader 
Qod  schöner  gesagt  werden  können,  als  sie  von  berufenen  Autoren 
BchoD  auRgoRprochen  worden  sind,  dann  aber  auch  deshalb,  weil 
gerade  auf  dom  Oobiete  der  Litteraturgeschichto  selbst  nach  dem 
Urteil  von  Ka  iiu  iiten  (z.  B.  von  IJfuil  Thovias,  dem  Herausgeber 
der  »Tnternatiooaion  Littoraturberichte*  in  seinen)  Büchlein  »Die 
leuten  zwanzig'  .la)iro  douthcher  Litteraturgeschichte  1880 — 1900«) 
uiemaod.  und  sei  ei  nocLi  sd  f  clpsen,  \u  l*^r  Lage  sein  wird,  ohne 
Anleihen  bei  audorn  ein  an  nähernd  richtii^cs  Irteil  über  die  Litte- 
ratur auch  nur  eines  begrenzten  Zeitraufmcs,  wie  s.  6.  der  TOQ 
IböO — 19U0  es  ist,  abgeben  zu  kuooen. 


Digitized  by  Google 


iieiise  noch  auf  dem  Gipfel  ihres  Schaffens  und  ihres 
Ruhmes  und  galten  wie  die  Dichter  ihrer  Richtung, 
Bodemiedtf  Schock  a  als  Lieblinge  der  breiten  Masse 
des  Volkes,  besondeia  der  Etaaeo«  die  Tor  allem  »klingende 
nnd  empfindongsToUe  Poesiec  verlangten.  Aber  die  in 
dem  Talüütc  der  meibteii  dieser  Dichter  be>^rundetü  .lüch- 
tung  auf  die  formale  Schönheit^,  ihr  Grundsatz  :l'<trt 
pour  l  att^^  wurde  zu  einem  »einseitigen  Schönheits- 
kuitusc.^)  Ihre  Poesie  wandte  sich  ab  vom  Leben  und 
seinen  grölsten  nnd  schwersten  Problemen;  sie  wonelte 
nicht  fest  in  Heimat  und  Yolkstom,  und  so  Terlieih  sie 
die  wahre  Quelle  aller  Poesie,  die  ja  nie  aus  >abstrakter 
Liebe  zur  Kunst,  sondern  aus  leidenschaftlicher  Teilnahme 
an  den  Schmerzen  und  Freuden  der  Mitwelt  geborene-) 
wird.  Darum  fehlte  ihr  die  Qröfse  und  Tiefe,  die  elemen- 
tare Gewalt  aller  wirklichen  Menschendichtnng.  Selbst 
die  Bildung  neuer  Formen  Temachlässigte  man^  und  »die 
Schönheit  der  Übernommenen  wurde  zur  charakterlosen 
Glätte«.    (Wilhehn  Wm^and,  mitgeteilt  von  A.  Barieb.) 

Anderseits  maelite  sich  in  der  Litteratur  eine  Erscheinuuir 
geltend,  die  man  von  Frankreich  her  als  Deeadoicc  be- 
aseichnet,  d.  h.  auf  deutsch  etwa  Verfall  Die  Schrift- 
steller dieser  Richtung  verschlieisen  ihr  Auge  den  ein- 
fiMsfaen,  natürlichen  und  gesunden  Yerhfiltnissen,  entdecken 
abei  jeden  faulen  Fleck,  erklären  ihn  für  interessant  und 
beleuchten  ihn  mit  geheimer  Lust  und  leisem  Grauen; 
sie  sehen  in  der  Sunde  vor  allem  das  Gleiiseude  und 
Lockende  und  spielen  und  tändeln  mit  ihr^  sie  wagen 
die  Schwächen  der  Zeit  nicht  entschlossen  anzografeo, 
sondenn  jammern  höchstens  darüber;  sie  haschen  mit  den 
raffiniertesten  Mittehi  nach  Effekt  und  verderben  dadurch 


Diese  wie  auch  die  später  an^eführteo  Worte  von  Adolj 
Bartels  entstammen  seinem  vortrefflichen  Buche  »Die  deutsche  Dicli- 
tmig  der  Oegeowart«,  2.  Aufl.   Leipzig,  E.  Aveoarios,  1809. 

*>  Karl  BMbhrmt,  BevoliitioD  der  Littmtnr,  S.  13.  1886. 
Auch  die  splter  aDgefflkrtas  üiteile  SMirm»  eatrtammiB  diaaer 
Sofarilt 
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oft  die  reine  Eunstfonn.  (Ygl.  ABartelSj  a.  a.  0.  S.  121.) 
Der  yortrefflidmte  Vertreter  dieser  Richtuig  ist  Biehard 

Vofs.  Er  nennt  zum  Beispiel  eine  Sammlung  seiner  Dich- 
tungen Xachtgedanken  < ,  eine  andere  »Scherben,  gesammelt 
von  einem  müden  Mannen.  Von  dem  Kritiker  Karl  Bleib- 
treti  werden  sie  nicht  mit  Unrecht  als  »verworrene, 
stickige  Dickichte  einer  mftden  Morphiampoesie«  ^)  be* 
zeichnet  Getragen  nnd  gefi5rdert  wurde  die  Deeadenee 
durch  den  nackten  nnd  frechen  Materialismus  der  sog. 
Gründerzeit,  die  am  besten  mit  den  scharten  Worten 
charakteribiert  wird:  »wüster  Genufstaumel,  sittliche 
Verlotterung,  Lüsternheit  und  Gemütsroheit,  materieller 
Dünkel,  niedrige  Geidanbetangc  (Adolf  8tem,  mitgeteilt 
TOD  A.  Barieb),  and  ihre  Verehrer  fiind  sie  vorwiegend 
in  gewissen  Kreisen  der  »modernen  Gesellscbaftc  der 
Grofsstädte,  besonderb  Berlinb,  beim  »BildungspÖbel«,  wie 
A.  Jkn  h'is  treffend  sagt. 

Sowohl  die  konventionelle,  tormenglatte  Büdungspoesie 
als  auch  die  decadente  Klassendichtung  konnte  den  Beeten 
unter  der  aufetrebenden  Jugend  der  achtEiger  Jahre  auf 
die  Daner  nicht  genügen.  Und  da  ein  HebM^  ein  Otto 
Ludtvig,  die  allein  eine  fruchtbringende  Quelle  in  der 
Wüste  hätten  werden  können,  noch  nicht  anerkannt,  ja 
fast  vergessen  waren,  verfiel  die  Jugend,  wie  überhaupt 
ein  grofser  Teil  der  wirklichen  Litteraturireunde,  auf  das 
Ausland.  Da  fand  man  thatsächiich  etwas  anderes  als 
daheim,  da  sah  man  in  der  litteratur  das  ganse  Volk 
gespiegeit  Bei  dem  Franzosen  Zola  zog  die  »unerbitt- 
liche Wahrheit  und  Kühnheit«  mächtig  an.  Man  »folgte 
ihm  mit  einem  aus  Lust  und  ürauen  premischten  Gefüfile 
in  den  , Bauch'  von  Paris  und  bewunderte  seme  brutale 
Gr<^ise<.  Bei  dem  Norweger  Ibsm  reizte  die  rücksichts- 
lose Aufdeckung  der  kouTentioneiieii  Lügen« ;  in  ihm  sah 
man  die  Offenbarung  der  eigenen  ünzufHedenheit  mit 
der  gesellschaftlichen  Überlieferung  und  der  bestehenden 


0  A.  a.  0.  S.  25. 
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Kultur.  Bei  den  Bussen  endlich,  z.  B.  Tolstoi,  fesselte 
der  »Zauber  einer  aoscbeioend  noch  scfalummenideD  Volkft> 
kraft«,  das,  was  man  mit  einem  modernen  Aosdnick  woU 
»Erdgerach«  genannt  hat  (Vgl.  dasn  Ä,  Barteis^  S.  197.) 

Freilich  ma^  zu  dieser  Flucht  ins  Ausland  auch  die  seit 
alters  unheilvolle  Sucht  der  Deutschen,  das  Fremde  zu 
bewundern,  mit  beigetragen  haben. 

Das  Konventionelle  in  der  Poesie,  daneben  die 
Decadence  und  endlich  die  Beschäftig nng  mit  dem 
Fremden,  diese  drei  Erscheinangen  bildeten  die  Haupt- 
ursache zu  dem  Ausbruche  des  jüngsten  litte- 
rarischen Sturmes  und  Dranges,  der  sich  wie  die 
BevolutioQ  vor  130  Jahren  zunächst  als  ein  fast  wildes 
»Aufbegehrenc  geltend  machte ,  als  ein  »Ansturm  der 
leidenschaftlich  empfindenden  Jugend  gegen  die  Sohrankeo, 
die  gleicherweise  die  ästhetische  Theorie  nnd  die  geseli- 
scbaftliche  EonTontion  dem  anmittelbaren  Auadmck  der 
Gefühle  im  Leben  und  in  der  Dichtung  in  den  ^Veg 
stellten^.  Natürlich  wirkten  auch  noch  andere  Ursachen 
mit,  so  nach  IMxmann  die  moderne  Nerrosität  und 
Hysterie;  sie  alle  gestalteten  den  Ansturm  je  nach  der 
Individualität,  dem  Bildungsgang  und  dem  Tempersment 
des  Einzelnen  in  ▼erschiedenartigster  Weise. 

Was  brachte  er  nun  thatsächlich  zu  Wege?  In  über- 
schäumender Begeisterung  wurden  von  den  jungen  Dich- 
tem Theorien  und  Programme  aufgestellt,  z.B.  »Wir 
schwören  auf  keine  Formel  und  wollen  nicht  wagen,  was 
in  ewiger  Bewegung  ist,  Leben  nnd  Kunst,  an  starren 
Zwang  der  Begel  ansnketten.c  {Otto  Brahns,)  Sokhe 
Kundgebungen  klangen  oft  recht  phrasenhaft,  so  wenn 
dai'in  u.  a.  ^'cfordert  wird,  dafs  der  Dichter  den  Leser 
2>mit  ein  paar  herrlichen,  aus  den  unergründliciitin  Tiefen 
einer  geistes-  und  ideentrunkenen  8eele  herToratrömeuden 
Worten  machtvoll  zu  erhabener  Andacht  zwingen  und 
ihm  sülsmahnend  gebieten  soll,  sich  zu  beugen  vor  der 
Urkraft,  die  in  ihm  (dem  Dichter)  wirkt  und  schaflt« 
(Karl  HmckelU 
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Zunächst  freilich  standen  viele  der  Stürmer  noch  aui 
dem  Boden  der  Decadence;  vor  allem  hielt  manche 
ein  firat  grauenerregender  Pessimismns  gefangen.  So 
klagt  Wühdm  Ärent: 

^Ein  freudlos  erlösunghoischend  Geschlecht, 
Des  Jahrhunderts  verlorooo  Kiodor, 
So  Uamela  wir  hin!  wes  Schmerzea  siad  echt? 
Wee  Lust  Ist  kein  ßansch?  wer  kein  Sünder?  ... 

Selbstsucht  treibt  alle,  wilde  Gier  nach  Gold, 

ÜneraüttUch  Sionengelüste, 

Keinem  Einzi^fn  ist  Mutter  Erde  hold  — 

Rings  graut  uiir  unendliche  WuBtel 

Chaotischo  Brandung  wirr  uns  ojntost, 
Verzehrt  von  dämonischen  Gluton, 
Von  keinPTii  Strahl  owioon  Lichts  amkost, 
MüKsen  wir  elend  verbluten. .  .  .« 

Doch  in  ehrlichem  Streben  wollte  man  wenigstens  von 
solch  ungesundem  fioden  hinweg,  wie  A.  Barieis 
▼ersichert  Bei  diesem  Versuch  wurde  man  dadurch  teils 

gefordert,  teils  aber  auch  gehemmt,  dafs  in  jener  Zeit 
eine  Fülle  neuer  Lebensprobleme  auftauchte  und  ältere 
mächtiger  anstürmten.  Z.  ß.  trat  die  Philosophie 
NietxscheSy  des  »Propheten  der  Decadence  ;  {Bartels)^  in 
die  Erscheinung  und  schrieb  auf  ihre  Fahne  die  Lehre 
▼om  aristokratischeii  Individualismus,  und  auf  der  ent> 
gegengesetzten  Seite  drängten  gewaltsamer  als  je  die 
sozialistischen  Ideen  zur  Verwirklichung.  Welch  eine 
Welt  von  Fragen  kam  alltün  hierdurch  ins  Rollen !  Hier 
suiche,  die  die  Menschheit  nur  noch  tiefer  in  den  Sumpf 
des  Verfalls  hinabziehen  wollten,  dort  solche,  die  sie  auf 
gesunde  Höhen  zu  retten  hofften.  Und  alle  suchte  man 
mit  Inbrunst  zu  erfassen.  »Wir  haben  blutend  uns  hinab- 
gemngen,  wir  sind  der  Welt  bis  tief  ins  Herz  gedrungen, c 
ruft  Arno  Roh. 

Dabei  lief  freilich  manches  recht  Menschliche  mit 
unter.  Besonders  waren  einige  der  jungen  Stürmer  von 
einer  lächerlichen  (irolsmannssucht  besessen,  die  öfters 
auch  Neid  und  Anfeindung  gegenüber  jeder  anderen  Be- 
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deutuDg  zeitigte.  Da  heirst  es  z.  B. :  ^Auf  uns  beruht 
die  Litteratur,  die  Poesie  der  Zukunft,  und  wir  meinen, 
eine  bedeatsame  Litteiator,  eioe  grolse  Poesie,  c  {HenrJcelH 
Einzelne  schienen  geradesa  von  einer  Art  Meeaiaswafaii 

befangen  m  sein.   So  mufe  man  wenigstens  annehmen, 

wenn  man  die  » Messiaspsalmen t  von  Georg  O-radtmuer 

liest  und  darin  die  Worte: 

T'\<'h  fühl's,  ich  weifs'fi,  ich  bin  ^'ov.oiht  ood  bio  gesalbt, 
Bio  auserkoren,  auferwockt  zuin  Heile,  .  .  . 
...  in  mir  erstaDdeo  ist  etu  neues  Licht  .  .  . 
Ich  kommö,  ich  nahe,  zu  befreien,  zu  erlösen!!!« 

Als   ästhetischen   Standpunkt   verkündete  man 

selbstverständlich  Natnr  nnd  Wahrheit;  doch  verstand 

man  nnter  Wahrheit  nnr  Wirklichkeit  Damm  be» 

gnügte  man  sich  auch  nicht  mit  einem  wohl  sanichst 

erstrebten,  gesunden  Realismus,  der  vor  allem  allgemeine 
LebeiiüwahrLieit  will  und  im  übrigen  sein  Augenmerk 
vielleicht  noch  auf  ricbti;ren  Ij(3kaIton  und  auf  »^dralle 
Gegenständlichkeit  des  Ausdrucks«  richtet,  sondern  schritt 
vorwärts  zn  dem  Naturalismus  nach  Zo/a^  Vorbild,  der 
das  Leben  in  allen  einzelnen  Wirklichkeiten  darstellti  so- 
zasagen  abschreibt  Ihm  huldigten  dann  unsere  Modernen 
eine  Beihe  von  Jahren  fast  ausschliefslich.  Die  Herr- 
schaft der  Lüge  hatte  eben  einen  beinahe  wilden  Wahr- 
heitsdrang erzeugt,  der  kein  höheres  Ideal  kannte,  als  die 
Dinge  zu  zeigen,  wie  sie  sind,  thue  es  wohl  oder  wehe.^) 
Ja  es  bildete  sich  geradezu  eine  Art  »HäMichkeitsbravourt 
{Siem)  aus. 

Wie  stellt  sich  nun  die  Ljrik  in  dieser  Epoche  dar? 
Die  Sehnsucht  der  jungen  Dichter  war,  »eine  Lyrik  zu 

gebären,  die,  durchtränkt  von  dem  Lebensstrom  der  Zeit 
und  der  Nation,  ein  charakteristisch  verkörpertes  Abbild 
alles  Leidens,  Sehnous,  Strebeus  und  Kämptens  unserer 
£poch6  darstellte  (Henckeü.)  Das  dürfte  ihnen  auch  im 
groisen  und  ganzen  gelungen  sein.   »Modern«,  so  biela 

0  Vgl.  Ä.  Stern,  Studien  rar  LittetatnigMobioht«  der  Gegen« 
wart,  a  306»  DieedeD  1885. 
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das  Schlagwort,  das  auch  die  Lyriker  beherrschte. 
Ifodern  sollte  der  Inhalt  ihrer  Poesie  sein,  modern 

auch  die  Form.    Zunächst  der  Inhalt! 

Was  einst  Uhland  von  den  Sängern  sagte: 

»Sie  singeo  von  Leoz  und  Liobo, 
Ton  sergor,  goldnor  Zeit, 
Voo  Freiheit,  Mäooerwürde, 
▼00  Tiev  nod  Heiligkeit«  — 

es  erschdpft  nicht  den  Inhalt  der  modernen  Lyrik.  Wohl 

klingen  in  ihr  auch  solch  mildere  Töne  wieder;  doch  den 
Schwerpunkt  sucht  sie  wo  anders.  — 

Das  Erotische,  sonst  wohl  die  reichste  Quelle  der 
lyrischen  Dichtung,  tritt  in  seiner  reinsten  Gestalt  zurück; 
es  eiscbeint  meist  als  flammende,  sioDliche  Leidenachaft, 
zuweilen  aach  als  Pantheismus  der  liebe,  s.  B.  bei  WU- 

»Umarme  mich  bronstig, 
Du  seliges  Schweigen 
DoeDillicber  Liebe  1  .  .  .< 

ruft  er  im  twallenden  Äther«,  und  in  der  »Mainacht 

Dafitaa«  schwärmt  er: 

»Umspielt  vom  Tranmodem 
Der  woDDesam  soblammerodeB 
Allmatter  Nstar 
Trink  aoob  ich 

Unaiuepieohlieher  lobnuist  7011 
Ootteeligea  Friedeo, 
Oifiok  ohne  Ende  . . .« 

Emen  breiten  Raum  nehmen  die  sozialdemokra- 
tischen Ideen  ein. 

»Die  ,dummen'  Völker  sind  es  endlich  satt, 
Die  Hände  ihrer  Heoker  fromm  zu  küssen; 
Schon  rollt  ihr  Zorn  in  bleigeschmoUaen  Flüssen 
Vou  Land  zu  Laad  hin  über  Dorf  und  Stadt I 
Schon  reckt  gespenstisch  die  soziale  Frage 
Ans  Naoht  und  Not  ilir  rotes  Diaeheotkaapt, 
Der  Baum  des  Friedens  trauert  nackt  entlaubt, 
Ünd  alles  Olfick  ward  eine  fromme  Sage  — « 

schleudert  Arno  Höh  als  Kamptrut  in  die  Welt  hinaus. 

Karl  MenckeU  lä&t  den  drohnendea  Schritt  der  Arbeiter- 
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bataülone  erküngen,  fihnlich  Jviius  Hart  das  gesohloeaene 
Nahen  derer,  die  in  »der  Lebenawüste  Note  wandeln. 

>Id  dunklen  Scharen  drängt  es  finster  an, 

Mit  Beil  ood  Hammer  wogt  es  dumpf  heran. 

Zerlumpte  Haufen,  wie  vom  Sturm  Terwint, 

Das  EiMn  drehnt,  das  blanke  Messer  klirrt 

Baa  Angesicht,  blafo  wie  mu  Wintertag, 

Sagt,  wie  daa  Bland  gnr  so  fressen  mag. 

Daa  Auge  tief,  die  Wange  hohl  und  sobmal, 

Auf  Stirn'  und  Wang'  der  Krankheit  braad'gss  MaL 

Baa  Haar  gelöst  auf  braunen  Nacken  hingt» 

Ben  naekteo,  schweren  YnU  kein  Schuh  umswIagL 

Das  Banner  dränt,  wie  Hersblut  donkelrot, 

Und  dort  die  lahn',  achwars  wie  der  Würger  Tod.« 

Mmmee  Beinhold  von  Stern  giebt  in  Zfiiich  sosialdemo* 
kratische  »Froletarierlieder«  heraus;  selbst  der  Anarehis- 

raus  findet  in  Johrf  Henry  Markau  einen  poetischen  Ver- 
treter. Und  so  ergreift  mm  denn  alle  nur  ordenkiiohen 
sozialen  Probleme.  *  Abwechselnd  kommen  der  erbittertste 
KlassenhaTs,  die  g^rimmigste  Rachgier,  die  leidenachaft- 
liebste  Sehnsucht  nach  einer  neuen  Erde,  das  brennende 
Gef&hl  einer  leidvollen,  trostlosen  Wirklichkeit,  die  bni« 
talste  Zerstörungslust,  das  durstigste  Genufsverlangen  und 
wiederum  die  rührendste,  tief  er^eifende  Bitte  um  ein 
menschenwürdiges  Dasein,  der  idealste  Drang  selbstloser 
Nächstenliebe  zum  Ausdruck.«  {A.  Stern)  Man  wollte  Ja 
mitarbeiten  am  Auabau  einer  besseren  Zukunft 

Mit  dieser  politischen  Richtung  der  Lyrik  hingt 
eng  ihre  Neigung  zusammen,  menschliches  Elend  su 
schildern  und  ihre  (restalten  in  den  Reihen  der  Enterbten 
zu  suchen.  So  führt  unt>  Höh  in  folgendem  eipreifenden 
Gedicht  an  eine  Stätte  bitterster  Armut: 

»Fftnf  wurmzeroagte  Stiegen  geht's  hioanf 

Id8  letzte  Stockwerk  einer  Mietskaserne; 

Hier  hält  der  Nordwind  sich  am  iiebstoo  auf. 

Und  durch  das  Daobwerk  schaun  des  niaimeU  Stent. 

Was  sie  Pis|>ähD,  o,  es  ist  grad  ponujr, 
T'm  mit  dem  P'lond  brüderlich  zu  woinon: 
Ein  Ötuckcheo  Schwarzbrot  ui)d  oiu  Was8orkrug, 
£io  Werktisch  und  eio  Sobemel  mit  drei  Beioeol 
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Das  Fenster  ist  vernagelt  durch  ein  Brett. 

Und  doch  durchpfpift  der  Wind  es  hin  aod  wieder, 

Uod  dort  auf  )enom  stroh^estopften  Bett 

Liegt  tiebcrkiank  Pin  jnnges  Weih  darnieder: 

Drei  kleine  Kinder  8tehn  um  sie  herum. 

Die  stieren  Blicks  an  ihren  Zügen  haogea; 

Vor  vielem  Weinen  ward  ihr  Miindiein  stamm, 

Und  keine  Thräne  mehr  netzt  ihr©  Wangen. c 

Und  weiter  eriaiuen  wir,  wie  der  Armenbilfsarzt,  ?on 
gütigen  Nacbbarsieaten  geführt,  ans  Bett  tritt  und  daon 
ToU  Wehmat  sagt: 

»Weint,  Kinder,  weint,  ich  bin  zu  spät  geholt, 
Denn  etire  Matter  ist  berefts  —  Torblioheo.« 

In  anderen  Gedichten  erscheinen  die  »Yerstolsenen  des 
Gläck8«  bettehid  und  hongernd,  in  zerfetzten  Lumpen, 
mit  i^lapperdttrren  Gliedern,  anßgemeigelt  durch  Hanger 
ond  Frost  Und  ftbnlioh  begegnen  wir  dem  Jammer  in 
Tielerlei  Geetalt;  —  eine  wahre  Nacht«  ond  Elend- 
poesie! — 

ümpekelirt  werden  aber  auch  die  mannigfaltigsten 

Lebensinteressen  der  höheren  Gesellschaftskreise 

geechildert,  so  Ton  Detlev  von  Lilienerm, 

»8oblelf«ode  gohleppeo  «od  soboairaide  flohvbe, 
Wie  sie  auf  spiegelnder  Glitte  sich  dieha, 
Flatternder  SiÄoarrbsrt  nad  fliegende  Sohiöbe, 
Wie  die  Torfiber  den  Btllmüttem  webn! 
Unter  kristallenen  Kronen  and  Kerzen 
Schlagen  die  Schläfen  und  hämmern  die  Hersen, 
Schimmert  der  Nacken  Oelencht  im  Oewirre, 
Fnokelt  der  Steine  Geflacker,  Oeflirre,c 

Und  wie  hier  von  einem  glänzenden  Ballfest,  hören  wir 
an  anderer  SteUe  von  Jagd  und  Sport,  Ton  Oper  und  Ballet, 

von  eleganten  Abenteuern  und  ähnlichen  Dingen. 

Der  Gps:enRatz  zwischen  Elend  und  Glanz  ist  am 
scbrolbten  in  der  Grofsstadt  Darum  erscheint  sie  vor 
allem  als  Hinteigrund  der  modernen  Lyrik,  namentlich 
Berlin.  Z.  B.  besingt  A  Roh  den  Frühling  nicht  als  die 
Zeit,  da  Wald  und  Wiese  neu  erwachen  und  die  Vög- 
lein wieder  singen,  sondern  als  die  Zeit,  da  die  Bäcker 
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sich  auf  »Ostorkriiigel«  legen,  da  die  Fraoenseitoiigea 
die  neoeBten  FrQbjahrsmoden  ans  Paria  briogeo,  da  ge- 
schminkte Dämchen  und  gezierte  Stutzer  die  »Linden« 
bevölkern,  da  der  Bruder  Studio  sich  mit  seinem  Winter- 
paletot zum  Juden  rettet,  und  in  diesem  Tone  weiter. 
Der  Abend  ist  nicht  nur  die  Stunde,  da  der  Jahrmarkt 
des  Lebens  schweigt  und  der  Mond  mit  stülem  Glans 
heranfeieht,  sondern  auch  die  Stonde,  da  das  elektrische 
Licht  die  Nacht  in  Tag  verwandelt,  da  es  »rasselt,  summt 
und  braust«; 

»Hastig  huschen  Gestalten  vorbei, 
Keine  fragt,  wer  die  andere  sei. 
Keioe  fragt  dich  nach  Last  und  Sohmerr, 
Keine  horcht  auf  der  andern  Herz.« 

In  einem  andern  Gedieht  begegnen  wir  dem  durch  die 
Heide  rasraden  Eisenbahnzug,  wie  er  laut  8t5hnt  nnd 

dumpf  rasselnd  über  die  Brücken  hinduiinert,  wie  nach 
gellem  Pfiff  die  Bremse  knirscht  u.  s.  w.  Selbst  die  liafs- 
Uchsten  Straisenbilder,  z.  B.  von  einem  Betrunkenen,  der. 
umjohlt  von  einem  Rudel  Gassenjungen,  den  Laternen- 
piahl  ktüjst,  treten  im  Gewände  der  Poesie  auf. 

Doch  rettet  sich  die  Lyrik  auch  ans  dem  Alltags- 
getfimmel  der  Grofestadt  hinauf  zu  den  reinen  Höhen 
der  Philosophie.  Als  Gedanke nlyrik  durcheilt  sie  im 
Fluge  Raum  und  Zeit  und  grübelt  bald  über  die  Rätsel 
des  Menschendaseins  —  besonders  das  »ungeheure  Nichts« 
spielt  eine  grolBe  Bolle  — ,  bald  nimmt  sie  Stellung  sa 
der  EntwicUnngslehie  Darwins  and  .fl&sfteb  wie  za  des 
ethischen  Problemen  NuHmshes, 

So  kann  die  jüngste  Dichterschule  wohl  den  Ruhm 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  der  Lyrik  ein  ^röfseres 
Stoffgebiet  erobert  zu  haben,  als  sie  ehedem  be- 
sals.  Sie  hat  es  erreicht  durch  das  Streben,  neben  der 
sprachlichen  Form  and  dem  sinnlichen  Wohllaut,  nebeo 
dem  Leben  und  Weben  in  blolsen  Empfindungen  und 
Stimmungen  vor  allem  Gröfise  und  Tiefe  der  Anschauung 
zur  Gestaltung  zu  bringen,  und  näherte  so  TielfGtch  die 
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lyrische  Poesie  der  dramatischen  und  epischen  Dichtung. 
Freilich  hat  sie  dabei  das  Meoschenheiz  nicht  immer 
seiner  »schönstßn,  edelsten  und  erhabensten  Gefühle  teil- 
haftig gemacht«,^)  sondern  auch  viel  Schmutz  und  Kot 
als  Schönheit  ausgegeben.  — 

In  /weiter  Linie  zeigt  die  moderne  Lyrik  das  Streben 
nach  neuen  Formen.  —  Die  Forderung  des  Naturalis- 
mus, die  Natar  getreu  abzuschreiben,  die  siph  wohl  auf 
den  Boman,  also  auf  die  Prosa,  ohne  weiteres  anwenden 
liefe,  suchte  man  auch  bei  der  gebundenen  Lyrik  zu  er- 
füllen. 

Damit  war  aber  für  manche  die  Veranlassung  gegeben, 
das  feste  Gefüge  des  Keimgedichtes  zu  verlassen. 
So  erscheinen  bei  Wilh,  Armt  nach  dem  Vorbilde  des 
früheren  Stürmers  Lenx  sog.  »freie  Rhythmen«,  wie  aus 
den  bereits  mitgeteilten  Gedichtstellen  erkennbar  ist  Noch 
weiter  ging  Arno  Höh,  Er  hört,  wie  er  in  einem  Be- 
gleitbriefe seines  vPhantasus«  an  Kritiker  und  Publikum 
bekennt,  aus  allen  Reimgedichten ^  strengen  Strophen  und 
freien  Rhythmen  nur  einen  »Leierkasten«  heraus  und  will  an 
Stelle  dessen  eine  Dichtungsform  setzen,  »die  auf  jede  Musik 
durch  Worte  als  Selbstzweck  yerzichtet,  und  die,  rein 
formal,  lediglich  durch  d^  Rhythmus  getragen  wird,  der 
nur  noch  durch  das  lebt,  was  durch  ihn  zum  Ausdruck 
ringt.«  Dadurch  entsteht  freilich  eigentlich  nichts,  als 
eine  rhythmische  Prosa.  Kurze,  meist  abgerissene  Siitze, 
ja  zuweilen  nur  Worte  werden  aneinandergefügt,  und 
jeder  Satz,  jedes  Wort  bildet  eine  besondere  Zeile.  In- 
haltlich bedeuten  diese  Sprachgebilde  Momentaufbahmen 
von  Sinneseindrtioken  oder  ein  blofses  Stammehi  von 
Empfindungen  des  stimm ungstrunkeneu  Dichters.  Damit 
aber  auch  jedermann  den  Wert  solcher  Gebilde  erkennt, 
steht  zwischen  ihnen  eine  grofse  Menge  von  Frage-  und 
Ausrufezeichen,  von  Punkten  und  Gedankenstrichen.^) 

Vgl.  Fr.  Hebbil,  Tagebnch  T.  8.  31    über  lyrische  Poesie. 
")  Nachträglich  werde  ich  von  geschätzter  Seite  auf  das  Ireff- 
licho  Bach  von  Bermanu  WumUrlteh  »Unsere  Umgaogspracho  (I) 
Fttd.  Mag.  m  Grosskopf,  Der  letzte  Stsrm  and  Unag.  2 
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Von  vielen  nur  eia  Beispiel! 
Naobt 

D«r  Alioni  vor  iii«Id0iii  F^salMr  nraieht» 
Von  seinen  BUUtini  fnokelt  dm  fin  tot  Om, 
Und  mein  Hera 

Schlägt. 

{Tacht,  Naoht,  Naobt. 

Ein  Huod  bellt  eio  Zweig  koiokt  ttiUt 

ßttU!? 
Stiliill 


Du? 

DuV? 

Ab,  deiDo  Haod!   Wie  kält,  wie  kaltl 
Uod  —  deine  Aogen:  gebrooheal  —  — 
Oebroobeoll 


(TigebQobbliiter,  »Bacb  der  Zeit«  8. 288.) 

Wie  das  Reimgedioht,  erschien  manchem  der  jungeo 
Lyriker  auch  das  Gewand  der  Sprache  zu  eng,  und 
sie  suchten  es  darum  weiter  zu  machen,  ror  allem  da- 
durch, dafs  sie  neue  Wortbildungen  schufen.  Hier  eine 
kleine  Auslese!  Wir  hören  von  »Boeenblütenlippenc  und 
»dunkler  Augen  feuchtschimmernden  Glutenc,  von  »erd- 
kranker Seele«  und  ^lustsattem  Li  uU,  von  *soDiitrunkener 
Andacht i  nnd  s(  iiauernden  Seeienumarmungen«,  von  der 
»schlaogeuwirrumiaubten  Zukunft«  und  »von  Märchen- 
traumgeschichten« ;  einer  fühlt  sich  losgestreift  aus  den 
»Stumpfumsirkenden  Engen  ichsüchtiger  Selbetheitc;  ge- 
legentlich können  wir  sogar  Wortungetümen  wie  »Bilde- 
künstlerschaffenstraumstrost«  begegnen.  Das  ist  nicht  mehr 
ein  Weiterbilden  der  Sprache  mit  »Schöpfergeist«,  wie  wir 
es  vom  Dichter  mit  Recht  erwarten ,  sondern  oft  eine 
maljsiose  Vergewaltigung.   Möchten  die  Herren  Ötüroier 


io  der  JGigeDart  ihrer  Satsfagang«  anfmerkBam  gemaobt«  Sr  sieht 
in  dem  Aufwand  von  Satsseioheo  swar  aaob  etwae  »Manier«,  aber 
im  ganien  dooh  den  bereebtigtee  Veraiieb  der  Diobter,  »das  nach- 

suahmeo,  was  die  maDdiiche  Rede  spielend  und  nnbewnüit  ausübt, 
nftmlieb  das  Tempo  nod  die  looabetafuDgeo  der  Spnwbe.«  (8. 9.) 
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doch  EMels  Worte  beherzigen:  »Zerbiecfat  mit  dem  Joch 
nicht  das  Mafe,  scbmelst  die  Wörter  nicht  nm  im  rohen 

TIgel  der  Willkür  und  verderbt  sie  nicht  durch  Verwirrung 
des  Siuns.  Fand  ein  Goethe  doch  Raum  in  diesen  ge- 
meesenen  Schranken;  wären  sie  wirklich  zu  eng  für  die 
Biesen  von  heut?«  (Unsere  Sprache.)  ^ 

Ein  anderes  Mittel  der  neuen  Lyriker,  die  Form  modern 
zu  gestalten,  besteht  in  dem  Streben,  im  Leser  oder 
Hö«rer  eine  bestimmte  Sinneswahrnehmung  zu 
erzeugen.  Besonders  der  Duft  spielt  eine  grolke  Rolle. 
Da  ist  die  Rede  vom  »Dufthauch«,  von  »dnftkeuschen 
Lippen«  und  »duftweiisem  Schimmer«.  Von  einem  Jüng- 
ling, der  seme  Geliebte  im  Menschengewühl  eines  Bahn- 
hob  erwartet,  heilst  es  gar:  »Er  kann  sie  noch  nicht 
sehen;  aber  er  roch  den  Duft,  den  sie  ausstrSmte.« 
(»Pan.c)  Desgleichen  möchte  man  durch  WiederhoIuDg 
eines  bestimmteii  Wortes  eine  bestimmte  Farbenwahr- 
nehmuDg  hervorrufen.  So  spricht  Liliencron  in  seinem 
Oedicht  »Golgatha«  Ton  Jesus:  »Von  bernsteingelben 
Haaren  eingerahmt  ist  sein  Gesicht^  und  grofiie  braune 
Augen  schauen  traurig,  starr,  verlassen  in  die  Menge,€ 
weiter:  »Und  der  die  bernsteingelben  Haare  hat,  der 
blasse  Mann,  schleppt  sich  mit  einem  Schrap^n,€  später: 
>UDd  Jesus  senkt  die  benisteingelben  Haare,  dalis  sie 
sein  blutiges  Gesiebt  verdecken.«  Und  so  kehren  die 
»bernsteingelben  Haare«  noch  mehrmals  wieder.  Ähnlich 
wiederholen  sidi  in  dem  Gedicht  »Ein  Geheimnis«,  ^  eben- 
falls von  lAUenerm^  »die  grofsen  Augen,  die  wunder- 
baren, dunkelbhiuen  Augen,  von  langen,  schwarzen  Wim- 
pein scharf  beschütj^t.«  Mit  derselben  Neipun«:  iiäni^^t  es 
zusammen,  wenn  man  den  Gedichten  entsprechende  Bilder 

Die  aogeführten  Gedichte  fiodeo  sich,  soweit  sie  nioht  dM 
OrigpatwerkeD  eDtoommea  tisd,  io  iolgendeo  Aotholo(^een : 

Jaogdeutsoblaod,  heransgegebeQ  von  WüMm  ArtnL  Berlin 

and  Leipzig,  Fr.  Thiel. 
PerlenschDur^  herausgegebon  von  L,  Oemmel,    Berlin  nud 
Leipsig,  Sobnater  &  Loeffler. 

2* 
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beigiebt,  z,  B.  dem  eben  erwähnten  »Golgathac  dnen  Holl* 
aduiitt  Yon  Jesus  mit  berosteingelb  geseiclmeten  Haaien. 
80  bildete  sich  gewissermalsen  mne  neue  Technik 

der  Lyrik  aus.  Freilich  verm  Klite  sie  in  der  Hand  der 
meisten  jungen  Talente  die  Dichtungen  nicht  bis  zur 
Formvollendung  zu  bringen  und  somit  aach  nicht  zu. 
wahrhaft  IfLnstlerischer  Wirkung;  denn  dazu  gehört  eben 
innige  YeTBchmehsnng  Ton  poetischer  Anschanong  und 
Empfindung  mit  strengem ,  melodischem  Fliüs  einer  poe- 
tischen Sprache. 

Sehen  wir  uns  jetzt  einige  Dichter  der  Sturm-  and 
Drangperiode  etwas  näher  an. 

Die  meisten  waren  junge  I^ute,  denen  der  flaam 
noch  nicht  ums  Kinn  sprofste,  Tieifach  Stadenten,  so  dafe 
man  sie  wohl  anch  als  »GrOndeatadiland«  beseichnet  hat 
Die  geistigen  Väter  des  Sturmes  und  Dranges  aber  waren 
schon  etwas  älter.  Es  sind  Kntiker,  so  die  Brüder 
TTn'th  l'  h  und  Julius  Ilnrt,  die  seit  188'^  mit  ihren 
»kritischen  W  aö'engängcn manche  Dichteriiebiinge  der 
damaligen  Zeit,  z.  B.  Lindau  und  Spielhagen,  scharf  an- 
griffisn,  weiter  Michael  Georg  Conrad,  der  »ritteriiche 
Hutten  der  litteraiiscfaen  Reyolution«,  der  in  Oemeineobaft 
mit  Carl  Bleihtreu  »Die  Gesellschaft c  gründete  und  da- 
mit den  »Jungen«  ein  eigenes  Blatt  schuf,  endlich  auch 
BUibtreu,  der  1886  mit  seiner  Broschüre  »ReTolutioo 
der  litteratur«  mit  den  Modedichtern  scharf  ins  Gericht 
ging,  zugleich  aber  auch  über  die  eisten  Vertreter  des 
Sturmes  und  Draoges  eine  Art  Heersobaa  abhielt  Den 
eigentlichen  Anfang  der  neuen  Bpoche  bedeutet  abei 
das  Erscheinen  der  lyiiseheii  Anthologie  » Moderne 
Dichtercharaktere«,  1885,  die  in  3.  Auflage  1886 
den  Titel  »Jungdeutschlandc  erhielt  Darin  sind  alle 
Talente  der  Bewegung  vereinigt: 

so  Karl  Henehell,  der  sich  mit  Vorliebe  in  die  Leiden 
des  Arbeiterstandes  versenkt,  oft  aber  auch  in  sdbst- 
bewnisten  Versen  der  Begeisterung  beines  flammenden 
Jugendmutes  Luit  macht: 
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»Wir  sind  das  All.  wir  sind  die  Herrlichkeit, 
^Vlr  smd  uns  selbst  das  Mafs  in  allen  Dingen, 
Wir  sind  die  Kariii»fer,  die  üeu  bieg  erringen, 
Id  uosenii  Uiruü  brennt  der  Wahrheit  Licht. 
In  unserm  Herseo  pocht  des  Mitleids  Pflicht. 
Die  Liebe  gUIht  in  mierar  Seele  onr«  — 

weiter  JitNiis  Hart,   ein    >Feuer^eist   voll  Kraft  und 

Schwuug«  (Bleibtreu)  j  der  sich  durch  dramatisch  bewegte 

und  fEurbenglühende  Sprache  ansseichnet: 

»NiedenwiDgen  wiil  ich  dieh»  Oott, 
Kimpfeo  «m  deioe  Liebe, 
Oder  in  mein  Hin 
Falle  mit  fteeseadem  Boele 
Der  Waiiosioo, 

Wie  ein  fiUtntcahl  ansbreanead, 

Feuer  gegen  Feuer, 

Die  Olnt  der  Oedankonc  — 

nnd  sein  Bnidar  Heinrick  Hariy  der  eine  Fülle  von 
Idealen  in  eigenartig  strengem  Ernst,  oft  belehrend,  sor 
Daistellnng  bringt: 

»Die  Welt  ibt  oicht»  als  Form,  in  der  Du  prägst, 
lät  nichts  als  die  Gewandung,  die  Du  trägst, 

Ist  nichts  als  S|)io^elbild  von  Deinem  Sein; 

Nur  Du  biat  Wahrheit,  doch  da-.  Bild  ist  Scheine  — 

rutt  er  &  B.  za  Gott; 

dann  Wilhelm  Arenf^  ein  rein  lyrisches  Talent  —  innigste 
Sehnsnoht,  ein  »anbegreiflieh  Heimatsehnen«  spricht  aus 
vielen  seiner  Gedichte,  die  er  unter  den  Titeln  »Lieder 

des  Leids«  und  ^Aus  tiefster  Seele«  zusamrueafafst,  und 
mit  der  Wehmut  des  Inhalts  vermählt  sich  oft  Anmut 
und  Wohllaut  der  Sprache;  freilich  ist  sie  zuweilen  auch 
erkünstelt  und  schwülstig  — 

ferner  Karl  BleHdreu^  Alfred  Hugenberg,  (Mar  lAnhßy 
OeoTf  Qradnauer^  Oskar  Jenehke  und  wie  sie  alle  heüsen, 
darunter  manch  hübsches  Talent. 

Die  auffallendste  Erscheinung  der  ersten  Jahre 
ist  der  schon  mehrfach  erwähnte  Anw  Holx.  Noch  1884 
hatte  er  einen  Band  Gedichte  herausgegeben,  der  uuter 
dem  Titel  »Deutsche  Weisenc  formengUtte,  sangbare 
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Üeimgediebte  enthielt,  und  zwar  von  Wald  und  Feld, 
Yom  Wandern  und  vom  Vaterland,  von  schönen  Fdisten- 
töcbteriein,  Tom  Sonnenschein  and  Schnee  und  anderen 
Dingen  harmloser  Natur.  Aber  schon  1885  encheint  ein 
neuer  Band  von  ihm,  »Das  Buch  der  Zeit  liedw  eines 
Müdernen«.  Dann  bricht  er  vollständig  mit  der  früheren 
Richtung  seiner  Muse,  sendet  nach  seinem  eigenen  Be- 
kenntnis ziemlich  viel  »Galle  in  die  Weit  iunaus  und 
taucht  tief  ein  in  den  Strudel  der  damaligen  »modernen« 
Zeitbew^gung.  Wilder  KünsUerttbermut,  mafsloees  Selbst- 
bewulatsein  macht  sich  in  t  üppiger  Phraaenberauschung« 
(Bleibtreu)  breit,  so  dafs  das  Buch  ein  treuer  Spiegel 
des  gärenden  Stuniies  und  Dranges  ist.  Es  war  sein 
gröfster  Erfolg  und  trug  ihm  den  Ruhm  ein,  das 
beste  »Formtalent  unter  den  Jungen«  (A.  Barteh)  zu 
aein.  Sp&ter  wandte  er  sich  dem  peinlichsten  Natoralia- 
mu8  zu,  blieb  ihm  aber  auf  die  Dauer  nicht  treu. 

Der  Typus  der  Stürmer  und  Dränger  war  Her- 
mann  Conradi.  A.  Bartels  charakterisiert  ihn  vortreff- 
lich als  den  Dichter,  an  dem  sieh  besonders  die  Schwächen 
des  jungen  (ieschlechts  deutlich  zeigen:  ^Eine  tiefe  Sehn- 
sucht nach  Schönheit  und  freier  Luft  mischt  sich  wundei^ 
bar  mit  der  F^ude  am  HKslichen  und  Brutalen ,  ein 
lebhafter  Drang,  die  Zeiterscheinungon  und  geistigen  Be- 
wegungen zu  verstehen,  zu  erklären,  mit  leerur  Fraliierei  

Unklarheit  und  Unwissenheit  mit  instinktiver  Ahnung 
des  Richtigen,  eine  künstlich  aufgestachelte  ungesunde 
Sinnlichkeit  mit  wahrer  und  reiner  Empfindung,  Gröfsen- 
wahn  mit  klarer  Ericenntnis  der  eigenen  Bedeutung.«  In 
der  Mehrzahl  seiner  Gedichte  —  9Lieder  eines  SOndeis« 
heifst  ein  Band  —  zeigt  sich  eine  Steigerung  der  Töne 
über  alles  bisher  Dagewesene,  so  dais  sie  mehr  als  er- 
künstelte Ausgeburten  eines  kranken,  selbstquälehschen 
Hirns  denn  als  2iettgni8se  erlebten  Empfindens  erscheinen. 
Vor  allem  g&hnt  ihm  überall  des  Lebens  Überdruls  ea^ 
gegen;  nichts  vermag  seiner  »qualaerspaltenen  BrasU 
Preude  am  Dasein  zu  erwecken.   Sein  Auge  »träufelt 
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io  die  zusammenschauernde  Seele  nur  Tropfen  des 
£kels«. 

»Es  krampft  sich  in  Uteoeiiweh  das  Hen, 

Vom  Daseiosekel  angepackt,  zusammoD^ 

Und  TOD  der  Dppe  Btiehlt  sich  Hoho  und  Bcbm, 

Verwoht  yw  deioes  SohmersM  fiMMoflAiDineo.c 

So  leidet  er  als  ein  forciertes  Genie  geradezu  moderne 
Tantalusqualen.   Doch  frühzeitig  macht  er  dem  »blöden 

Afterleben«,  dem  er,  »verblendet  und  vernarrt«,  »gefrönt« 
zu  haben  glaubt,  durch  Selbstmord  ein  Ende. 

Als  das  Haupt  des  jüngsten  Deutschland  kann 
für  die  erste  Zeit  der  Bewegung  Detlev  von  LiUeneran 
erklärt  werden.  Wohl  z&hlte  er  an  Jahren  fast  doppelt 
so  viel  als  die  meisten  der  blutjungen  Stürmer  und  war 
deshalb  als  Dichter,  auch  als  Lyriker,  in  gewisser  Be- 
ziehung bereits  »fertig«;  wohl  zeigten  sich  bei  ihm  auch 
innere  üegensätze  zu  den  Scharen  der  Jungen  —  so 
hatte  er  als  Edelmann  und  ehemaliger  Of&der  Tor  allem 
nicht  das  starke  soziale  Empfinden  wie  sie  — und  trotz- 
dem erschien  er  ihnen,  soweit  es  ihr  Autoritfttshals  über- 
haupt zuliefs,  als  Heiland,  als  ihre  »grofse  Hoffnung  und 
Erfüllung«;  denn  in  ihm  fanden  sie  bald  »fabelhafte  Ur- 
wüchsigkeit einer  ungebrochenen  Natur,  die  aus  Heimats- 
boden alle  Kräfte  in  sich  hineingezogen  und  gesammelt 
hatte«  {Carl  Bus^e)^^)  bald  »unverwüstliche  Originalität, 
fiibelfaafte  Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  . . .  echten  Realis- 
mus« {Bleibircit).  In  der  That  ist  LiUencron  ein  Lyriker 
von  Kraft  und  Frische.  Sein  Ruf  wurde  begründet  durch 
seine  Sammlung  »Adjutantenritte  und  andere  Gedichte«, 
1Ö83.  Sie  enthält  neben  i3alladen  und  Koraanzen  mit 
romantischem  Qehalt,  aber  in  modern  naturalistischer 
Fomif  auch  eine  ursprüngliche  Lyrik,  die  das  Persönliche, 
Individuelle,  alles,  was  der  Dichter  fühlt  und  erlebt,  auch 
auszusprechen  wagt,  und  das  in  einer  Sprache,  die  im 
Vergleich  zu  der  blafs  gewordenen  Dichtersprache  der 

0  Vgl.  Deutsches  Wocheubiatt  1899,  S.  29  in  eioem  Aufsatz 
über  Däkv  rm  Lüiencron, 
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Torausgebenden  Jahre  in  frischer  Jbarbeupracht  erscheint. 
Man  hat  Liliencron  als  Lyriker  wohl  neben  Letmu  uiMi 
die  Droste- HüMoff  geeMi.  {Ä^Barids.)  An  ihn,  den 
Dichter  der  »SchiäGederc,  und  sie,  die  Sängerin  der 
Heide,  erinneni  z.  B.  maoche  seiner  Natnrhilder,  die  mit 
zu  den  besten  äeiuer  Gedichte  gehören. 

Heidebiider. 

»Ttefeinsamkoft  spannt  weit  die  sohöaen  Flöget, 

Weit  über  stillo  Felder  aus. 

Wie  ferne  Kusteo  grenzen  grau©  Siigel, 

Sie  schützen  vor  dem  Menschengraus. 

Im  Frühling  rauscht  in  mittcrnärihtiger  ÄWlde  • 
Die  Wüdgans  hoch  io  raschem  Flug. 
Das  alte  Gaukolspiel:  in  weiter  Rande 
Hör  ich  Gesaug  im  Wolkoosug. 

Verschlafen  sinkt  der  Mond  in  scbwaree  Oruode, 

Beglänzt  noch  einmal  Schilf  und  Rohr. 
Gelangweilt  ob  so  mancher  holden  Sünd6, 
VerÜfst  er  Gatten,  Wald  und  Moor.« 


Die  Soooe  leiht  dem  8cbnuo  das  Prachtgesohmeide, 
Doch  ach,  wie  kurz  ist  Schein  und  Licht. 
Ein  Nebel  tropft,  und  traurig  zieht  im  XiOide 
Die  Landschaft  ihren  Schleier  dicht. 

Ein  Häslein  nur  fühlt  noch  des  Lebens  Wärme, 
Am  Weidenstumpfe  hockt  es  bang, 
Doch  krei'icheD  hungrig  schon  die  R&beoschwäime 
Und  hacken  auf  den  sichern  Fang. 

Bis  auf  den  schwarzen  S«  hlammgrnod  «iod  geboien 

Die  Wasserlöcher  und  der  See. 

Zuweilen  geht  ein  Wimmorn   wie  verloren, 

DaoD  stirbt  im  toten  Wald  ein  Beb. 

lAUmcron  blieb  aber  nicht  auf  die  Dauer  Föhrer 

der  deutschen  Lvriker:  denn  in  weiten  Kreisen  derselbeQ 
machte  sich  bald  ^egen  die  naturalistische  Be- 
wegung der  ersten  Jahre  des  Sturmes  und  Dnmges  eine 
Reaktion  geltend,  so  dafs  viele  nach  and  nach  einen 
▼eiinderten  ästhetischen  Standpunkt  einnahmen.  Bei  dem 
Natoralismns  war  der  Eöiper  beinahe  alles  gewesen;  sein 
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letztes  Ergebnis  war  eine  Häfslichkeitspoesie,  die  am  Ge- 
meioeu  haften  blieb.  Jetzt  besann  man  sich  auf  das,  was 
man  früher  Teroadilteigt  hatte.  Wie .  aber  öfters  im 
Leben  ein  Extrem  das  andere  gebiert,  so  auch  hier.  Der 
Geist  wollte  sich  gewissermalsen  rächen  und  »tauchte 
nnn  tief  in  die  Abgründe  der  Mystikc  (A.  Bartels)  ein. 
Ja  man  verstief^;'  sich  sogar  zu  dem  Ausspruciie:  »Mystik 
wird  wieder  ßeiigion  der  Zukunft  werden.« 

Den  neuen  ästhetischen  Standpunkt  nannte  man  Sym- 
bolismns;  denn  die  anf  ihm  beruhenden  Dichtungen 
bedürfen  mehr  oder  weniger  der  Deutung.  £r  fand  um 
so  rascher  Vertreter,  als  er  nicht  wie  die  »starre  Ästhetik 
des  Naturalismusc  die  indiTiduelle  Entwickelung  des 
Dichters  hinderte,  sondern  dessen  »Subjektivität  den 
weitesten  Spielraum«  Wcnglcr)  eröffnete;  ist  ja  doch 
die  Phantasie  seine  Hauptqueile !  Damit  hängt  zusammen, 
dafs  er  im  ganzen  nur  fCkr  die  Lyrik  einigerniaisen  firucht- 
biingend  würde. 

Das  Vorbild  war  au&er  den  Fransosen,  die  durch 
MaUarmS^  Verlaine  u.  a.  den  Symbolismus  schon  länger 
ausgebildtit  hatten,  vor  allem  XicU^cJic.  Seine  Philosophie, 
die  ja  mit  ihrem  »Übermenschentum«  der  Neigung  des 
Individuums  so  weit  entgegenkommt,  war  mehr  und  mehr 
ModephiloBophie  geworden,  und  gerade  auf  die  Jugend 
Übte  sie  unTorkennbar  einen  bestrickenden  Beiz  aus,  wie 
viel  mehr  noch  auf  die  jungen  Dichter,  die  natürlich  alle 
auf  der  »Menschheit  Höhen c  zu  wandeln  meinten.  Und 
nicht  nur  diese  Philosophie  selbst,  auch  das  Gewand,  in 
der  sie  erschien,  mufste  ein  Dichter^oniüt  lebhaft  an- 
ziehen :  die  glänzende,  oft  hochpoetische  Sprache,  besonders 
die  farbenprächtigen  Bilder,  der  nicht  selten  orakelhafte 
oder  prophetische  Ton.  Dazu  hatte  Nietzsche  auch  als 
Diditer  Proben  einer  symbolistischen  Lyrik  gegeben.  Ich 
nenne  z.  B.  sein  Gedicht 
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»Verein  samt« 


Die  KiilieD  Bdiiein 

Uod  nehen  sohwirrro  fingß  twt  Sttdt: 

Bald  wird  es  solioeia  — 

Wolil  dem,  der  jeirt  nooh  —  Hdineft  hat. 

Nun  atehet  da  etarr, 

Schaust  rackwfata  aohl  wie  lange  schon  1 

Was  bist  da  Narr 

Vor  Winters  in  die  Welt  entflohn? 

Die  Welt  —  eio  Thor 

Zn  tausend  WttsCea  stonm  und  kalt! 

Wer  das  Tsrlor, 

Was  dn  Yerleist,  maoht  nirgends  Halt. 

NuD  stehst  du  bleich, 

Zai  Winter -WaDdereobaft  verflocht. 

Dem  Baaohe  gieioh, 

Der  stets  nadi  Hlteni  ffimmeln  sacht. 

Die  Krähen  schrein 

ÜDd  ziehoo  schwirren  Flugs  zur  Stadt: 

Bald  wird  es  schnein ; 

Weh  dem,  der  keine  Heimat  hatl 


Wie  in  diesem  Gedicht  war  in  der  symbolistischen 
Lyrik  fiberhaopt  die  Grundstimmung  elegisch-pessi- 

mistisch,  also  nicht  viel  besser  als  in  der  naturalisti- 
schen, wenn  auch  die  Symbolisten  von  ihrer  Höhe  herab 
mit  schiecht  Terbehlter  Geringschätzung  aul  die  »wüste 
Wirklichkeits-  nud  filendsschildemog«  der  Natoraiisten 
hinabsahen. 

In  Bezug  auf  die  Form  kehrte  man  wobl  teilweise 

zu  der  üblichen  Gebundenheit  der  Strophen  zurück;  zum 
Teil  suchte  man  aber  auch  einzelne  Seiten  der  frühOT 
gekennzeichneten  modernen  Technik  weiter  auszubilden. 
So  spielen  z.  6.  Duft  und  Farbe  eine  noch  gröfsere  RoUei 
Ein  Schriftsteller^)  bat  sich,  gewissermatoi  als  Konse* 
quenz  dieser  Neigung,  bereits  zu  der  Forderung  t6I^ 
stiegen,  dalk  beim  Vortrag  lyrischer  Dichtungen  >6e- 

1)  Wilhelm  Mauke  in  der  »Frankfurter  Zeitung«;  ?gL  Kasit* 
wart  13.  Jahrg.,  1.  Heft,  &  15. 
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leuchtung,  Farben,  Düfte,  Gewänder«  u.  s.  w.  »mit  der 
WorttookuDst  einen  Reigen  schliefseo  mülBten,  so  dals 
die  Seelen  der  Hörer  wie  unter  einer  aswingenden  Gewalt 
in  die  entrQckende  Sphttre  des  loeigelosten  EmpfiDdeos 
untertandienc,  und  er  denkt  hierbei  »je  nadi  dem  8tim- 
mnnffsgehalt«  des  Liedes  an  einen  meergrünen  lianen- 
durchwobenen  Schleier,  an  Heliotropgerüche  und  Weih- 
rauclulanipfe,  an  violette  Nebel  und  leises  SternenG^eflimmer, 
an  grolse  Biütendoiden  und  züngelnde  ij'iammen  oder 
ähnliche  Dinge. 

£b  ist  leicht  ersichtUcfa,  dals  Symbolik  nur  da  einen 
gesunden  Eindruck  macht,  wo  sie  mit  gio&er  und  natfii^ 
licher  Anschauung  zusammentrifft;  dagegen  erscheinen 
rein  symbolistische  Erzeugnisse  iniruiestens  als  Künstelei, 
ja  oft,  ß:elinde  ausgedruckt,  als  wirre  Phantasterei,  so 
wenn  z.  B.  Höh  in  seinem  Phantasus,  II.  Teil,  u.  a.  kon- 
fusem Zeug  folgendes  als  lyrisches  Gedicht  au^giebt: 

»SiebeD  BUlionea  Jahre  tot  mtiow  Gebart 
wsr  tflh  doe  SehwetClilie, 
Meine  Worieln 

saugten  sich 
io  eioen  Stero. 
Auf  eeinem  daoUeo  Waeser 

schwamm 
meioe  blaae  BieseDbiüte.€ 

Der  Symbolismus  hat  denn  auch  nie  den  Katuralismos 
ganz  verdrängen  können,  und  auch  unter  dem  leeenden 
Publikum  bat  er  wohl  nicht  allzuTiel  Anhänger  gefunden, 

obgleich  ihn  manche  Leute  als  die  »grofse  Kunst«  hin- 
stellen wollten,  *die  man  so  lange  gesucht  habe,  die  alle 
Katsei  üüen baren  und  alle  Schleier  heben  werde«  (vgL 
Bariek)^  obgleich  er  auch  durch  äuisere  Mittel,  wie 
gelbe,  unbeschnittene  Druckbogen,  phantastischen  Buch- 
schmuck, bizarren  Einband,  Stimmung  zu  machen  suchte. 

Die  herrorragendsten  deutschen  Symbolisten  erschienoi 
zum  erstenmal  versammelt,  allerdings  noch  neben  den 
Naturalisten,  in  dem  Münchoner  »Modernen  Musen- 
almanach auf  das  Jahr  1893«,  der  also  ähnliche  Be- 
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detjfung  hat  wie  die  ^^Modernen  Dichtercharaktere  -  der 
aditaüger  Jaine.  Wir  finden  da,  um  nur  einige  Namen 
zu  nennen,  Bierbaum^  Faihej  Weigand,  Jakobotcski,  Rick, 
DeJund  o.  a.  LeAitmr  wurde  der  Führer,  die  »Gröfin« 
des  Symbolismas;  sogar  IdUeneran  »fiel  yon  siofa  aelbet 
ab  und  kniete  vor  ihm.«  {Busse.) 

Über  Dehmel  schwankt  noch  das  Urteil.  Nach  dem 
einen  ist  er  »nur  Macher«,  nach  dem  andern  »der  neue 
Goethe«.  Auf  Mache,  d.  h.  mühsame  Kopfftrbeit,  deutet 
z,  B.  sein  Gedicht  »Über  den  Sümpfen«: 

»Wo  wohost  da  nur,  du  dunkler  Laut, 
du  lAnt  der  Omfl? 

Was  rioot  ttod  raoat  dnroh  Schilf  iiad  Duft 
u&d  glftht  wie  Augen  dnroh  die  Luft, 
daroh  Rohr  uod  Kraut  . . , 

Es  lehnt  die  Nacht  am  offoeo  Tbor 

uod  weiot  uod  wiukt 

Zwei  graue  Heade  eteho  davor 

Qod  lanioheii  mit  geneigtem  Ohr, 

wie*8  klingt 

loekt  blukt.« 

(Hodemer  Mnaenalmaaaoh  1893,  8.  220.) 

An  ^oe/Äesche  Lyiik  hingegen  erinnert  Tielieicht  das 
Gedicht  »Sommeiabend«. 

»Klar  ruiiü  die  Lufle  auf  der  weiten  Blar; 

Fern  dampft  der  See,  das  hohe  Röhricht  flimmert, 

Im  Schilfe  glüht  die  lotste  Soaneospur, 

Ein  blaBBoe  Wdlkelieo  rdtet  eioh  und  aohimmert 

Vom  Wiesengrunde  naht  ein  Glockenton, 
Ein  Duft  von  Tau  entweicht  der  warniea  KtJe, 
Im  äülleu  Walde  lauscht  die  Däaimtuog  schon, 
Der  Hirte  sammelt  seine  satte  Herde. 

Im  jungen  Koggen  luliit  sK^h  nicht  ein  Halm, 

Die  Glocke  schweigt  wie  aub  der  Well  g^bteden; 

Nur  noch  die  örillen  geigen  ihren  Psalm. 

So  sei  docii  froh,  mein  Herz,  iu  all  dem  Fnedüulc 

Wie  schon  an  diesem  Gedichte  eich  seigt,  ist  Dekmd 
nicht  immer  Symbolist;  ja  gelegentlich  fiUlt  er  sogar  »in 
die  naturalistischen  Bratalitftten  sarück«.  (Ä.  Bartek.) 
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Aafiaer  den  jcmgea  Lyrikeni,  die  entweder  der  einen 
oder  der  anderen  Hauptrichtung  der  modernen  Htteraii* 
sehen  Bewegung  angehören,  giebt  ee  noch  eine  Anzahl 

solcher,  die  sich  nicht  ohne  weituies  dahin  einreihen 
lassen.  Ich  möchte  aber  nur  die  erwähnen,  die  ein  ge- 
wisses Aufsehen  erregt  haben,  zuerst  Karl  Bmse.  Er 
ist  der  jüngste;  denn  erst  1872  wurde  er  geboren,  und 
doch  iiat  gerade  er  nicht  geringen  Erfolg  gehabt  Daa 
kommt  wohl  Tor  allem  daher,  dafo  seine  Lyrik  in  Inhalt 
und  Form  sich  von  den  Schlacken  des  Sturmes  und 
Dranges  freihält  und  ein  angenehmes  Mittelmafs  zeigt 
Über  vielen  seiner  Gedichte  liegt  etwas  wie  milder 
Sonnenschein.  Morf^en^j^lanz,  Abendstille,  Mittagsruhe  am 
See,  also  nait  Vorliebe  Bilder,  weifs  er  in  natürlicher  An» 
mut  oft  mit  wenig  Strichen  zu  seichnen. 

Der  SooDtagswind  sMolwlt  dw  BioMomeer, 

Darfiber  ^nkehi  libellM  ha. 

Bin  alter  Fiaoher  im  Eahiie  ruht, 

üod  gieibeod  nod  glänzend  dehnt  sich  die  Fiat 

Ein  Hohrspatz  sohreit  im  Biosenmeer, 
Vom  Kloster  läuten  die  Glockeo  her. 
Sie  wandeln  die  Weiten  bieaaf  und  hinab, 
Der  Alte  nimmt  betend  die  Mätze  ab. 
Der  Sonntag  gebt  über  die  Felder. 

Doch  gelingen  ihm  anoh  Tdne  Ton  Lnat  und  Leid  der 
MenschenbruBt  in  schlichter  Weise. 

über  den  Borgen,  weit  zu  waoUera, 
Sageii  <iie  Leute,  wohut  das  Glück, 
Ach  und  ich  ging  im  Schwarme  der  andern, 
Kam  mit  yerweintoo  Aagen  zarfioL 
Über  den  Bergen,  weit,  weit  drüben, 
Segen  die  Leute,  wohnt  die  Olflok . . . 

Als  ein  »litterar- historisches  lüitsel-  erschien  JoJianna 
Ambrosius,^)    äie  wird  lö54  in  einem  ostpreulsiscben 

*)  Siehe  lo  dieeem  Abeebnitt  a.  a:  Oediehte  von  ihhan$ta  Am-* 
iro9iu»,  heninsgegebeo  voa  Karl  Sehrattenthal. .  Königsberg  1890, 
10.  Aafl.  1894,  1.  Anfl.  Aaeführiiche  Beepreohang  dei  selben  tob 
Sekwidi  Hart  in  Nr.  291  der  »Tagtiobea  Raodeohaas  13.  Dez.  1894. 
—  Beepreofaang  dee  2.  Biodee  ihier  Gediohte  antef  der  Übenohiift 
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Doife  als  Kind  eioes  amen  Handwerkers  geboren.  Bis 
mm  11.  Jahie  besnofat  sie  die  Dorfrohale;  dann  iat  ikr 
Leben  tet  nichts  als  schwere  Arbeit;  ein  weaaag  Abweohs» 
luDg  bringt  einsig  die  Lektüre  der  Gartenlaube.  Aber 

auch  das  hört  auf,  als  sie  sich  mit  20  Jahren  einem 
armen  Bauemburschen  verheiratet.  In  der  Ehe  findet  sie 
nicht  das  Glück,  das  sie  sucht;  dazu  wird  sie  auch 
körperlich  krank.  Nor  mit  MOhe  und  Schmers  kann  me  ihre 
Pflichten  als  Hansfran  erlttllen;  aber  es  kommt  ftber  m, 
sie  mnfe  dichten ;  körperliches  und  sedisohes  Leid  woDen 
sich  auslösen  im  Lied.  Sie  dichtet  auf  dem  Felde,  im 
Garten,  in  der  Küche,  im  Stalle,  wobei  ihr  ein  wunder- 
bares Gedächtnis  —  sie  kann  alle  ihre  Gedichte,  etwa 
500,  auswendig  —  su  Hilfe  kommt  Die  ersten  Kinder 
ihrer  Mose  erscheinen  serstrent  seit  1884;  doch  bleibt 
die  Dichterin  in  weiteren  Kreisen  onbekannt  Da  wird 
sie  von  Prof.  Sckrattenthal  »entdeckt«,  und  er  ^^iebt  18^4 
eine  Auswahl  ihrer  Gedichte  zugleich  mit  Mitteilungen 
über  ihr  Leben  heraus.  Der  Erfolg  ist  grofsartig,  in 
kaum  2  Jahren  10  Auflagen;  bald  erscheint  ein  2.  Band; 
die  Verfosserin  wird  als  »Volks- und  Natnrdichtetin«  ge- 
priesen, eine  Art  »Johannenknltos«  wird  mt  Hodeknnk- 
heit,  man  stellt  sie  sogar  nnmlttolbar  neben  GoMe.  — 
Sicher  ist  solche  Wertschiitzung  übertrieben;  eiü  gut  Teil 
ihres  Erfolges  kommt  vvulil  auf  Rechnung  des  meiiscii- 
licben  Mitleids  und  —  der  measchlichen  Neugierde  in- 
folge geschickter  ProfMiganda;  dennoch  ist  ein  gewisses 
Lob  duichans  berechtigt 

»Die  Butter  fallen  so  leb  eod  Und; 
Bald  hat  Mntort  sie  der  höheeode  Wind» 
Daso  weioen  die  aohmeokloMii  Äste 
Um  ihre  tr«iüoeeo  Oiste. 

üod  all  die  daftende  Sommerpracht 
Begiäbt  eioe  kalte  Novembemaoht 
0  Leid  über  aUe  Ma&enl 


»Eine  Modedichteiio«  voo  Ä,  KL  in  den  »Orensboteac  i8itö,  Nr.  I8f 
&  241  ff. 
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Das  ist  das  ewi^e  Einerlei, 

Der  Winter  kommt  auf  Kosen  und  Mai, 

Die  Blätter  fallen  —  vorbei,  vorbei. 

Die  Blätter  fallen,  kann^s  fassen  kaum, 

So  schnell  vorsank  mein  sonniger  TcEam^ 

Das  Schicksal  winkte  uns  scheiden, 

Wir  iiiuläteo  geduldig  es  leiden. 

Vergebens  darchirrt  die  Sehnsucht  den  Weg, 

Der  Hinunel  so  grau,  verweht  jeder  Steg, 

Was  wollen  die  vielen  Thränen? 

Sie  waschen  die  Spur  rom  Glück  nicht  aas, 

Es  schläft  tief  uotoo  im  kühlen  Haus, 

Die  Blätter  fallen,  nun  ist  es  aus.« 

Und  so  wie  hier  versteht  es  die  Af/iüromts  unstreitige 
»ailgemeio  menschlichen  Empfiodungen  in  schlichten  Versen 
eigioifeiid  AusdradL  zu  geben«.  InsbesoDdeie  lassen  ihre- 
Lieder  von  liebe  und  Leid,  von  Wald  und  Heimat  dn 
reichee  Gemüt,  ebenso  tiefe  Sehnsacht  nach  reinem  Glfick 
und  >briuibtiges  Xaturemptinden«  ahnen.  lu  der  Form 
zeigt  sie  ein  gewisses  »Feingefühl  für  Rhythnuib  und  Aus- 
druck«, wenn  sich  auch  öfters  verfehlte  oder  unschöne 
Bilder  mit  einmischen.  Mit  grofser  Vorliehe  besingt  sie 
ihr  Leid,  ihr  »meertiefes  Leid«;  ja  sie  veisieht  sogar  den 
3.  Band  ihrer  Gedichte  mit  dem  Autogramm  »In  der 
Wiege  des  Leidens  wird  die  Seligkeit  grofsgezogen.«  Da- 
bei kommt  einem  freilich  zuweilen  der  Gedanke,  als 
»kokettiere  sie  mit  dem  Leid,«  wie  überhaupt  manche 
Gedichte,  besonders  im  2.  Band,  nicht  als  unmittelbarer 
Ausdruck  des  Erlebten  und  Empfundenen,  sondern  mehr 
als  künstlicbe  Mache  erscheinen.  —  Trotz  dieser  Ein- 
schrinirang bleibt  Jofumna  AmbrasmSy  besonders  in  Rttck- 
sicht  aut  ihrci)  Stand  und  ihre  Vorbildung,  eine  auf- 
fallende und  merkwürdige  Dichternatur.  Freiljch  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dai^  manche  Augabeu  über 
ihre  persönlichen  Verhältnisse  Tor  der  genaueren  Nach- 
Forschung  nicht  haben  standhalten  können. 

In  jüngster  Zeit  scheint  eine  andere  lyrische  Sängerin 
sie  aus  dem  Vordergrunde  des  litterarischen  Interesses  zu 
yerdräugen :  Anm  Ritter,  Ihre  Gedichte  erschienen  189& 
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und  wurden  von  der  Kritik  ziemlich  einmütig  als  »BlUtw 
echter  Lyrik«  oder  als  »charaktervolle  Kandgebungen  einer 
ernsten,  im  Kampfe  des  Lebens  gestählten  und  gelfiatezteo. 
Dlchteinatiirc  begr&lst  Bern  entsprechend  war  aoch  der 
Elfolg:  in  wenig  Monaten  yior  Auflagen. 

Morgen. 

»Wie  du  bud  vom  blaaon  Hfigel, 

SoDDo,  deine  HAade  hebst 
Und  auf  goldgesäamtem  Flägel 
Lächelnd  oaoh  der  Höhe  schwebet, 
fiftogt  sich  meiner  Seele  Sehnen 
■  Weinend  an  dein  weifses  Kleid^ 
DäFs  du  mich  an«!  \ot  tiod  Thräoen 
Trügst  in  ew'ge  HerrlichkeiLc 

So  wie  hier  ist  der  Grandton  ihrer  Lyrik  meist  ringende 

Sehnsucht  —  »Sehnsucht,  Sehnsucht,  treibende  Macht! 
Sonne  des  Tages,  Seele  der  Nacht.  ^  —  Sie  hat  eine  kurze 
Spanne  Zeit  an  der  Seite  eines  geliebten  Mannes  des 
Lebens  Glück  in  seltener  Fülle  genossen,  aber  er  ist  in 
der  Blüte  der  Jahre  gestorben«  .  Darum  klingt  in  Tideo 
ihrer  Lieder  tiefste  Traner,  ja  wilder  Schmerz  wieder; 
nur  seltener  begegnen  wir  stillem  Nachempfinden  einer 
Bellgen  Vergangenheit 

»Weifst  du  dcD  Abend  noch?    Die  Ulme  hing 
Die  dicliteD  Zweige  schützend  am  aus  nieder. 
Der  Bach  schofs  f^l ucksend  unterm  Zaun  vorbei, 
Und  um  die  Holzbaok  duftete  der  Flieder. 

So  süfs,  so  süfs!   Die  laue  Nachtluft  flofs 

In  weichen  "Wogen  schmeichelnd  um  die  Glieder. 

Die  Grille  zirpte  leis  im  hohon  (iia*=^. 

Uod  am  die  Holzbaok  duftete  der  Flieder, 

Vom  Himmel  sank  ein  Stern  in  jähem  Zag, 
Lichtscheue  Falter  huschten  hin  und  wieder^ 
Dein  Arm  umfafsto  mich,  ■^ir  waren  jung.... 
Uod  um  die  Uolzbank  duftete  der  Flieder.« 

Zuweilen  ringt  sich  ihr  ans  der  Seele  auch  stürmisches 
Verlangen  nach  neuem  Lehen  und  neuem  Glück: 

^Ünd  baut  ihr  lausend  Schranken  uoi  mich  auf  — 
Ich  reifse  sie  mit  diebeo  Häodea  nieder, 

0  i 


Digitized  by  Google 


—    33  — 


Die  SoDoe  lookt,  das  Leben  lookt  mioli  wieder, 
Aus  griioeQ  Orflodeo  driogt's  n  mir  bMitif 
Wie  FrfihlingBrnf  

Doch  auch  innigem  Naturempfinden  entströmt  manches 
ihrer  Lieder,  und  dabei  weifs  sie  die  Natur  durch  stim- 
mungsvolle Personifikationen  und  reizvolle  Bilder  zu  be- 
leben (vgl.  z.  B.  obiges  Gedicht  Tom  Morgen). 

Ähnelt  also  die  Bäier  ia  Bezug  auf  den  Inhalt  ihrer 
Gedichte  vielfoch  der  ÄmbroduSj  so  ist  sie  ihr  doch  in 
der  Formengebung  weit  überlegen.  Hierin  zeigt  sie  oft 
geradezu  verführerische  Schuulieit  So  darf  sie  wohl  zu 
den  besten  lyrischen  Talenten  unserer  Tage  gezählt  wer- 
den. Ob  aber  ihr  Läed  von  der  Sehnsucht  nicht  bald 
«Q^gesungen  sein  wird?  Wohl  ist  diese  Befürchtung  be- 
rechtigt^) 

Hier  unsete  Wanderung  durch  das  Gebiet  der 
modernen  Lyrik  enden.  Sie  dürfte  wenigstens  für  diesen 

Zweig  der  Litterator  gezeigt  haben,  dals  die  letzten 
16  Jahre  eine  Art  Übergangszeit  bedeuten,  eine 
Zeit,  wo  in  gärendem  ün bestand  mancherlei  Gegensätze 
aufeinanderplatzten,  wo  neben  wirklich  Gutem  auch  aller- 
lei Unreifes  und  Überreifes  das  licht  erblickte.  Goethe 
sagte  1830  zu  Eekenmnn  mit  Besiehuag  auf  eine  ähn- 
liche Periode  in  der  finuusösischen  Litteraturentwidrelung: 
»Die  Extreme  und  Auswüchse  ...  werden  nach  und  nach 
verschwinden;  aber  zuletzt  wird  der  sehr  grofse  Vorteil 
bleiben,  dafs  man  neben  einer  freieren  Form  auch  einen 
reicheren,  verschiedenartigen  Inhalt  wird  erreicht  haben, 
and  man  keinen  Gegenstand  der  breitesten  Welt  und  des 
mannigfaltigsten  Xiebens  als  unpoetisch  mehr  wird  aus- 

Vgl.  CQ  dieeeiB  AbBchnitt:  X  jRüf$r,  Gediohto.  Lnptig,  0. 
A.  liebeskiod,  1898.  Bespreehoog  denselben  0.1.10  IVeatermamf 
Monatebefteo  1898,  8.  401.  Eine  aasführUche  Wärdigoag  der  Dioh- 
terin  mit  Aogabeo  aas  ihrem  Leben  s.  in  Westetmanns  Mooats- 
heften  1900,  Januar,  S.  504  ff.  von  Hermann  Conrad.  £io  «weiter 
Band  Gedichte  von  Anna  Ritter^  unter  dein  Titel  'Befreiung«,  Stutt- 
gart, .1.  O.  Oottasclio  Buchhandlung  Nachfolger,  1900,  konnte  bei 
dieser  Arbeit  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 

FMd.  MMg.  168.  Oro        pf ,  Der  letzte  Stozm  niid  Dnog.  3 
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schliefsen.  Ich  vergleiche  die  jetzige  litterarische  Epoche 
dem  Zustande  eines  heftigea  Fiebere,  das  zwar  an  sich 
Dicht  gat  and  wünachenswert  ist,  aW  eine  bessere  Ge- 
sundung als  heitere  folge  hatc^j  Möchten  diese  Worte 

des  Onsterblichen  sich  auch  für  unsere  Zeit  erfüllen,  und 

mochte  das  neue  Jahrhundert  uns  dazu  wieder  einen 
Ooethe  bringen,  der  wie  einst  vor  130  Jahren  da.<  t  li  e 
Erz  der  litterarischen  Bewegung  mehr  und  mehr  aus 
seinen  Schlacken  befreit  nnd  in  ungeahntem  Glanae  ans 
licht  hebt!«) 

>)  Bekemam^  Oespriolke  mit  Goethe,  6.  Aufl.  1885,  m.  Bd., 
&  211. 

*>  AaAer  den  fan  Tut  md  in  deo  FobooteD  bereits  eogegebeMo 
Schiifteo  belehren  über  veeem  Geeeoetand  besw.  Tenrandte  Fkagea 

auch  folgende  Werke:  Alfred  Btese^  Lyrische  Diobtnog  und  neuere 
deuUchc  Lyrik,  1896.  —  QroUhufs,  Probleme  und  Cbarakterk6|ife 
(z.  B.  IX.  Kap.  Moderne  deotsche  Lyrik),  3.  Anfl.  1899.  —  J.  B*^ 
bamn^  Detlev  von  Lilieocron,  1802.  —  Karl  du  Prel,  Psychologie 
der  Lyrik,  1880.  —  R.  M.  Werner,  Lyrik  und  Lyriker,  1890.  — 
B.  Litxmann,  Das  dontsche  Drama  In  den  litterariscb^n  Be- 
wegunjjpn  dor  riO|.Tpnwnrt,  3.  Aufl.  1896.  —  Ä.  Steni,  Zur  UtteratuT 
der  rrfpoDwart,  Bilder  und  Sriidicn,  18S0.  —  Derselbe.  Die  deutsche 
>.'a(ii)i)aliitteratur  vod  Goethes  Tode  bis  zur  Gegenwart.  3.  Aafl. 
IbiM.  —  Fr.  Muncker^  Forschuti^-en  zur  neueren  LiUeratur^^e-^chichte 
(Sauioieiwerk).  —  Emü  lUumas^  Die  lotzteo  20  Jahre  douisoher 
Litteralurgeschichte  188() — 1900.  Im  Abrifs  darge^toJlt.  ^^'e^trolIe 
Beiträge  finden  sich  natürlich  auch  in  andern  aU  dcü  srhuu  er- 
wäboteu  iitterariscbeo  Zeitschriften,  z.  B.  iu  deo  Greozboteu,  m  der 
dentscheo  Rundschaa  u.  a. 
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Keferstein,  Dr.  H. ,  Zur  Er- 
ioneruDg  an  Philipp  Melamrhtbon 
als  Praeoeptor  Gennaniae.  70  Ff. 
Staude,  P.,  Über  Belehrungen 
im  Anschlus^  an  den  deutschen 
Anfsatz.  40  Pf. 

Keferstein,  Dr.  H.,  Zar  Frage 
des  Egoismus.  50  Pf. 

Fritzsehe.  Präp.  zur  Geschichte 
des  grofsen  Kurfürsten.  ÜO  Pt 
Schlegel,  Quellen  der  Berafs- 
freudigkeit  20  Pf. 

Sehl? if  Ii  t>rt.  Die  volkswirt- 
Bcbaftl.  Elementarkenntnisse  im 
Kähmen  der  jetzigeu  Lehrpläne 
der  Volkseebale.  70  Pf. 

Schul lerus,  Zur  Methodik  dee 
deutschen  Grammatikonternohta. 
(U.  d.  Presse.) 

Stuuiiu,  Lehrbeispiele  fKr  den 
DeutMhonterr.  nach  der  Fibel  Ton 

Heinemann  und  Schröder.  60  Pf. 
H  o  1  ]  k  a  m  m  .  Die  Streitfragen 
des  Schreiblese-Uuterricbts. 

40  Pf. 

Huthesias,  K.,  Schillers  Briefe 
über  die  ästhetiadte  £niehung 
des  Menschen.  1  M. 

Bar,  A,.  Hilfsmittel  f.  d.  Staats- 
und  geeelltebafUlroodl.  Unter- 
rieht   II.  Kapital.  1  H. 

Gille,  Bildung  und  Bedeutung 
des  sittlichen  Vrtfih.  30  Pf. 
Schulze,  0.,  Berul  und  Bernfs- 
wähl.  30  Ff. 

Wittmann,  H.«  Daa  Sprechen 
in  der  Schule.  20  Pf. 

Moses.  .J..  Vom  Seelenbinnen- 
leben  der  Kinder.  20  Pf. 

Lobsien»  Das  Censieren.  25  Pf. 
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107.  Baaer,  Wohhuwtt&digkflitBlelire. 

20  Pf. 

10&  Fritz  sehe,  R.,  Die  Verwertung 
der  BürgerkuQile.  50  Pf. 

109.  Sie  1er,  Dr.  A.«  Die  Pädagogik 
alsttogewttidte  Ethik  und  P«}rdio> 
logie.  60  Pf. 

110.  Honke,  Julias,  Fnefiiicb  Eduard 
Beneke.  3u  Pf. 

111.  Lobsien,  M.,  Die  mechanische 
Leoosehwiarigkeit  der  Schrift- 
leichen  80  Pf. 

112.  Bliedner.  Dr.  A..  7nr  Er- 
innerung an  Karl  Volkmar  Sioy. 

25  Pf. 

113.  K.  M.,  Gedanken  heim  Sefaiil- 

anfang.  20  Pf. 

114.  Schulze,  Otto.  Ä.  H.  Franckes 
Pä'lafToirik.  Ein  Gedenkblatt  zur 
20üjaiir.  Jubelfeier d.Franckeschen 
Stiftungen,  1698/180a     80  Ff. 

115.  Niehus.  P.,  Über  einige  Mängel 
in  der  Re<Thenfertif;keit  bei  der 
aus  der  Seiiulpflicbt  entlassenen 
Jugend.  40  Pf. 

116.  Kirst,  A.,  Präparstionen  snurSIf 
He/schen  Fabeln.  2.  Aufl.  70  Pf. 

117.  Grosse,  H.,  Chr.Fr.  D. Schubart 
als  Scbuhnann.         1  M  30  Pf. 

116.  Sellmann,  A,,  Caspar  Dornau. 

80  Pf. 

110.  Grofskopf,  A.,  Sagenbüdang  im 
Geschichtaunterricht.         30  Pf. 

120.  Gebmlinb,  Dr  Ernst,  Der  Ge- 
ftihisinhalt  der  6p  räche.      1  M. 

121.  Keferstein,  Dr.  Horst,  Volks» 
bildung  und  Volksbildner.  60  Pf. 

122.  Aruistruff,  W.,  Schule  nnd 
Uaua  in  ihrem  Verhältnis  ^u  ein- 
ander beim  Werke  der  Jugend- 
eniebung.  4.  Aofl.        50  Ff. 

123.  Jung,  W.,  Der  Haushaltungs- 
nnterricht  in  der  Midcbsii- Volks- 
schule. 50  Pf. 

124.  iSallwürk,  Dr.  £.  von,  Wissen- 
aehift,  Kunst  and  Prelis  dse  Er- 
sehen. 50  PI 


125. 

126. 
127. 

128. 

129. 

130. 

lai. 

132. 


Flügel,  0.,  Ober 
liehe 


133. 

134. 

135. 

136. 

137. 
138. 

139. 
140. 
141. 


3.  Aufl. 

Pf. 

Zancre,  Prof.  Dr.  F.,  Das  Krettx 
im  i^^rioauugsplane  Jesu.  60  Pf. 
LobaieDt  M.,  Unterriebt  nad 
Ermüduof.  I 
Sch neyer,  F..  Persönliche  Er- 
innerungen an  Heinrich  Schaom- 
berger.  30  Pf- 

Schab,  R.,  Herbarts  Ethik  and 
das  moderne  Drama.  25  Pf. 
(ttossp,  H.,  Thomas  Platter  ali 
iSi  hulmann.  4U  Pf. 

Kohlstock,  K.,  Eine  Schüler- 
leise. 60  Ff 
Dost,  cand.  phil.  M.,  Die  psycho- 
logische und  praktische  Bedeutung 
des  Compniu'^  und  Baaedow  in 
Didacuca  magna  und  EU^entar- 
wei^.  50  Fl 
Bodenstein»  K.,  Das  Ehi^e fühl 
der  Kind*>r.  H.')  Pf. 
Gille,  Rektor,  Die  didaktisoi>en 
Imperative  A.  Diesterw^s  im 
Lidite  der  Hsrbartsefaeo  Pa;yeho- 
logie.  50  Pf. 
H  0  n  k  p ,  J.,  Geschichte  und  Ethik 
in  ihrem  Verhältnis  tneinander. 

60  Pf. 

Staude,  F.,  Die  einheitliebe  Ge- 
staltung des  ktndiloheii  Gedanken- 
kreises.  7.')  Pf 

Miitliesias,  K.,  Die  Spiele  der 
Mensciien.  50  PL 

Soboen,  Ue.  theol.  H.,  Tradi> 
tionelle  Lieder  nnd  Spiele  d«r 
Knaben  und  Mädchen  saNazaretb 

50  Pf. 

Schmidt,  M.,  Sünden  ou^re«. 
Zeiebeoonteniohts.  30  Pf. 

Teva,  J.,  Sodalpidagogische  Re- 
form on.  30  Pf. 
Siele r,  Dr  Per85nlichk»»it  u, 
Methode  in  ihrer  Bedentuu^  iur 
den  Geeamterfok  dea  Unterrisfala. 

60  Ff. 
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142.  Liode,  F.,  Die  Ooomatik,  ein 
BOlwoDdigor  Zweig  dM  deotaeben 
SpraftbaDtenidits.    (ÜDter  der 

143.  L  e  b  m  a  n  n ,  0.|  Verlasseoe  Wohn- 
Stätten.  40  Pf. 

144.  Winter  H.,  Die  BedeutonK  der 
Heimat  ^0  Pf. 

145.  Bliedner,  £>T.  A.»  Das  Jus  und 
die  Schule.  30  Pf. 

140.  Kirst,  k.y  Rückerts  natioDale 
und    pädagogiadie  Bedeatnng. 

50  Fl 

147.  Sallwürk,  Dr.  E.  von.  Inter- 
esse und  Handein  bei  Herbart. 

20  Pf. 

148.  Honke,  J.,  Über  die  Pflege  mo- 
nandilaeher  OeaiDDimg  im  Unter- 
richt. 40  Pf. 

149.  Groth,  H.  H.,  Dentnngen  natur- 
wisseDScbaftlicber  Keformbestie- 
Imngiii.  40  Pf. 

160.  Bnde^  A.,  Der  HTpnotismuB  und 
poine  Be'ieutung»  namentlifh  die 
padagü|^i8t:he.  80  Pf. 

151.  Sallwürk,  Dr.  £.  von,  Divioi- 
tit  und  Moraiitit  io  der  ESnleli- 
liDg.  ^  50  Pf. 

152.  Stande,  P  Über  die  praktische 
Bedeutung  <i'  r  .«tlttestamentlichen 
Quellenschriitfü.  30  Pl. 


Btfl 

153.  Berndt,  Job.,  Zar  Beform  des 
efaiigeliatilieiiBel%;iiNMiuiterneliti 
yom  Staod{nuütte  der  neueren 

Theolo.^n'p.  40  Pf. 

154.  Kirst,  Ä.,  Die  GewmnuDg  des 
Kupfers  und  Silbers  im  iSiaus- 
feldacben.  60  Pf. 

155.  Sachse,  K.,  Einflufs  des  Ge- 
dankenkieisee  auf  dea  Cbarakter. 

45  Pf. 

156.  Stahl,  Verteilung  des 
matiMli  •  geograpbiscbeii 
auf  eine  achtklierige 


mathe- 
Btoflbe 

Schule. 

25  Pf. 

157.  Th lerne,  P.,  Kulturdeukuialer  in 
der  Muttersprache  für  den  Unter- 
richt in  den  mitüeien  Scbaljabren. 
(Unter  der  Freeae.) 

158.  Börinf^er,  Friedr.,  Frage  und 
Antwort.  Eine  psychologische  Be- 
trachtung. 40  Pf. 

159.  Okanowitaeb,  Dr.  Biepb.  M., 
Litereeae   nnd  SelbetthStigkeit. 

30  Pf. 

löO.  Mann,  Dr.  Albert,  Staat  und 
BilduDgäwesen  in  ihrem  Verhältnis 
10  einander  im  liebte  der  Staate- 
wiiaeniebafteeit  Wilhelm  v.  Hum- 
boldt 1  JL 
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Deutsche  Blätter 
für  erziehenden  Unterricht. 

Hennfigegeben 

Ton 

Fritdiioh  Mann. 

J&hrlieb  encbeioen  52  Nmnmern«   Preis  des  Quartals  1  K  60  Pf. 

Xabftlt  Jede?  eluielnen  Nomai«*:  1.  PftdAgogUehe  Abhandlmiffm.  >.  Ijom 
Blatter.  S.  ZeitgeeoliiohUich«  HtttoUaogeD.  4.  Offene  LetoeraUllea.  »,  Ab- 
Mira.  J«dMi  Mooaa  ila  BriMait  t  Voa  PliihwIltulL 

Zeitschrift 

für 

Philosophie  und  PSdagogllu 

Hetumgegelien 

TOIl 

O.  Flügel   Bad  W«  B«iiL 

Jährlich  6  Hefte  von  je  5  Bogen  mm  Äbonnementspreis  von  6  M. 

laliail  eioee  jedsa  HeftM;  A.  AbbMdluigeii.  —  B.  MbtafinngM.  —  O.  B»> 
•prWBbavflMi:  L  VMtoMftilMihts.  II.  VldaffogiaelMt.  —  D.  A«  4ir  Jf»«ih 
prei«or  T.  Atii  dtv  pbüMOfUiflhMi  VaApvMMw  n.  Am  dar  r*imtt0liiihia 

F«obpre«ae. 

JMe  lOiiileifBldere 

Zeitschrift  fttr  Kinderforschuug 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  padagogisohen  Patbologia 

Dd  Verein  mit 
Di;  med.  J  Ii.     Kodh  und  Br.  ilieol.  et  phiL  lÜminT 

üBBtitiitBdiiektor  J.  Trüper  tmd  Bektor  Chr.  tTfer. 

J&hrlich  6  Hefte  von  je  3  Bogen.    Preis  4  M. 

labalt  alaaa  Jadaa  Hafüa:  JL  Abhaadtaafaa.  —  B*  mwallaagea.  ^  O.  a«r 
UtlaratttrlmBda. 

Blätter  llir  Uaiis-  und  Kirchenmusik. 

Herausgegeben 

von 

Prof.  Ernst  Hab  ich.. 

Monatlich  1  Heft  (lö  Quart^iteu  Text  und  8  Seiten  NotenbeüageoX 
AboDiiementepmB  halbjährlich  (6  Hefte)  3  M. 

lDh»lt  einei  |«dMi  BsAm:  AMMndlangen.       Losa  BlllM«.  ->  MatMlIUba 

BondioliAti.  —  Becpreehnagen.  —  Notenbeilagen. 
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137.  Heft 


THE  NEW  YO^K 

PUBLJC  LiöRÄRy 


Atnm,  LCNOX  AN» 

TtLDEN  FOUHDATIONS.' 


Die 


Spiele  der  Menschen. 


Von 


Karl  Muthesius. 


Vorlag  TOD  Hermann  Beyer  &  89line, 

Hon»^.  S)ich».  HofbmlibMadl«. 

1900. 
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f««i,,  ■<  •••  -  •  ••  ■ . 
^^gL^):Jaa^ifc^?cr  Klaffifer. 

Cine  Sammlung  6er  beöeuten^ften  pä6a^o^i)d}cii  S^^riftea 

älterer  un5  neuerer  S^tt 

ftUMOf  nimm. 


IMhllosai'd  KwiiftDililtf  I9trlit.  Mi  ^inteihmgeii,  Slnmicfan^cn  wi^ 
pcfiaIo33i*9  Siodropl^te  ftefans^egeben  von  jctebrldrUlann.  ^.  Jbtll^ 
4  Sdnbe.  preis  u  VI.  so  pf.,  elegant  qthunbm  |5  21t  SO  pf. 

^«  ^.  iNüUÜeau'^^  tErnü.  Überfc^t,  mit  Umleitungen  nnb  2lnmerfunoifn 
cerfel^en  pon  Dr.  (8.  c.  SaHvürf,  <5ro§t}er3oaI.  BabifAem  0ber- 
fd?ulrat,  mit  Honf[ean*s  Biograpljie  von  Dr.  (Cl^eoboi  Dogt,  profrffcr 
an  ber  IPicner  Unioerfttat.  3.  2lufl.  2  3änbe.  preis  6  Ut.,  eleg.  gc- 
butiben  8  nt 

^ert»art'0  päöanofliff^t  Bt^ViUtn.  Ul\t  ficrbartV  Bionrapbic  pon 
Dr.  ;Jr!€bri£^  i3artboromäT  r,.  2Infl Jac  neu  bearbeitet  unb  mit 
erldutcmbcn  3Inmerfnngcn  mipncn  von  Dr.  €  ron  SalloBtf 
2  preis  5  HI.  50  pf.,  elc^.  cKlnuiben  7  XU.  30  pf. 

ftwod  6:oiiteiiiud'  6ro^t  Unftrrii^tsUQrf.    Uberfet-^t,  mit  2lnmerrnngei 

«nb  bes  Comenius'  Biograpl^ie  üerfel^cn  von  prof.  Dr.  Cl}.  fio«. 
3.  2lu^age.    i  Banb,   preis  3  HL.  eleg.  gebunben  tk  IH. 

SMjNUm  W»99  f^omtitM*  Schoia  Ludus  b.  t.  IDtt  Mttlt  ab  S^itL 
3ns  Deutfd^e  fibertragen  von  tPtft^elm  Böttid^er,  0berIelfm  a«i 
Healgymnafiiim  nnt  <0fmnafinm  in  Qagen  t.  £D.  {  8aii6.  preis  3  St, 
eleg.  ge^nn^en  4  Ul. 

;|0lk«  «MO«  90W(lliltr  INFORM  ATORIUM.    »tv  Bbltiv  54at 

f^enrnsgcgeben  von  prof effor  Dr.  C.  (El).  Ctott  i  8anS».  preis  co  pf., 
eleg.  gebnnben  {  IH.  20  pf. 

^ugufl  ^eruiann  tyrattcfe'd  l^äöagoflifdjc  ;?(^rincn  nebft  einer  Darf^el 
long  feines  £ebens  unb  feiner  Stiftungen,  beransgegeben  pon  <5et^etmrat 
profeffor  Dr.  <8.  Kram  er,  ef^em.  Direftor  ber  ^ranrfe'fc^en  Stiftungen. 
2.  2Iujlage.    \  Banb.   preis  ^  IH.,  eleg.  gebunben  5  Ol. 
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9Hic^cl  S)c  'JDtontatgitc.  BusiDafjl  ;jäöaflogirt§fr  StüdU  aus  IHontaigne's 
€f[aYS,  überfe^t  von  <Ernft  5dMtub.    2.  Tlüfla^e.    [  Bänbdjeu.  preis 

50  Pf.,  elcij.  aeb^n^c^  i        \o  pf. 

Immanuel  $taut,  Htjfi'  päSarjon^R-  Kant's  ötOviraphie  neu  l^rrjus. 
gegeben  Don  p'-of.  Dr.  (EbeoöorDogt.  2.  2lnflage.  {  Banb.  preis 
\  ni.,  eleg.  ijebimöen  \  ITT.  75  pf. 

9r*  Ci^*  ^intet'd  HusgttoäQItt  {jäöanogtfiQp  Si^riftm.  IHit  €inlettungeii. 
2(Ttmerfungen,  fomie  einer  Ct^araftcriftif  öes  2Iutors  herausgegeben  von 
^ricbricb  Seidel.  2.  2lnflage.  2  Bänbc.  preis  6  Ul.  50  pf.p  eU^. 
gebunden  6  Itl.  50  pf. 

■ 

3*  fS^  Oufcbirtii'd  f^iiaoogifrQt  StQviftin.  Hltt  Bafebom*s  8io9rafl}t< 
tferaus^egiNn  üon  Dr.  {^u 90  (99t in {  Bait^.  preis  5  Zn.,  (leg. 
gebnnbeit  <  III.  20  pf. 

tluflufl  J&evmantt  9}iemct)cr,  (^run^fatip  btv  (£r|it^2unn  un&  5ps  UlntFr- 
rit^ttJ-  IHit  <£rgän3ung  br^  aefdiiditlid)  •  Iittcrarifci^cn  Ceils  unb  mit 
Hitineyprs  i?tograf''hi€  t^erau;jgpgcben  von  Dr.  IPilt^elm  Hein. 
2.  2lnfla^c.    3  i^änö.e.   preis  8  lU.  50  pf ,  eleg.  geb.  U  ÜT.  50  pf. 

3*  ^*  i^td^te^«^  %e5tn  an  bit  ötutfcQt  Bafion.  ITtit  ^Inmerfungen  unb 
^idyte's  Biograpl^ie  t^erausgcgcben  von  Dr.  dbrobor  Poat,  prof.  an 
ber  IPtener  llniDerfttdt.  2. 2ltttl.  preis  2  Hl.  50  pf.,  eUd.  ^eb  3  Itl  50  pf . 

3f«af  3fcliii*f  fli(aQO0ir4t  BiS^viftpi  nebjl  feinem  pabagogifdjen  brtef« 
med^fet  mit  3olf.  Cafpar  taoater,  Ulylffs  oon  Salts  unb  3*  Sd^Ioffer. 
Qercinsgedebett  von  Dr.  £(»90  (Sdring.  Ulit  3fe(in's  3$io$ra)»l)te  von 
Dr.  €buarb  nieyer.   ^  8anb.  preis  3  IR.,  eteij.  ^ebunben  ^  HI. 

3.  ^if^9  ManRin  fi$fv  <Er{ief)unn*  mit  Einleitung,  Slnmerfungen  unb 
CocN's  ^tograpl{te  tierausgrgebcn  pon  Dr.  von  Sa(tn»ürf,  <Srog* 
lierjogl.  Babifc^em  (Dbevf^utrat.  2.  ZCnfl.  t  Sanb.  preis  2  ITl.  50  Pf., 
efeg.  gebunben  3  ITt.  50  pf. 

$ricbrid)'<^  bcd  (Bcuffcii  ii>düiinOj}if4iß  ^fliriflfn  ua^  Xluficrunntn.  ITii 
einer  2Ibl^anblung  über  Jfricbriit^'s  bes  (Sroßen  5d)ulrcglement  nebft  einer 
Sammlung  ber  tjaupifäcbltdjften  Sd^ulreglementf ,  i\cih  ipic  unb  €rlajfe 
überfct5t  unb  herausgegeben  von  Dr.  3nrg^"  i^oua  lUever,  prof.  ber 
pbilofv'>phie        päbügogiF  in  Bonn,    preis  3  lU,,  ^leg.  geb.  ^  ITT 

gcau  %^aul  ^-ricbric^  iKii|jtcr\^  icüana  nebft  pä^aaog^^d?en  Stürfen 
aus  ffiiien  übrigen  IPerfen  unb  bem  Ceben  bes  rcrgnügten  Sd^ulmciftcr« 
leins  lUaria  Wii^  in  iiuentl^al.  IHit  <2inleituiii3en,  2lnmerfungen  unb 
Kii£^ter*5  i^iograpf^te  nerfel^en  von  Dr.  Karl  JaniK,  Pirpffor  ber 
(.  Büraeifdnile  3U  plauen  i.  Dgtl.  2.  2iu|ia0e.  \  Banö.  preis  5  IM. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  ^  III.  50  pf. 
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on5  6»  Titttratur  5tr  mtiBItiQtn  Bil5unQ  in  ^lemdiW^U^. 
t^erans^f^ebcn  von  Dr.  <£.  o.  Sallmürf ,  (Siogt^er5O0l.  Ba6tfd>fm  Wtt» 
fctiilrat.    t  I5an5.  preis  5  Hl.  5o  pf.,  ele^.  ^ebuadeit  4  Hl.  50  f>f. 

Dr.  H.  4B^.  Stöger'^  ÖtntMt  Burp^rri^iiU.  Sd^reibeu  an  einen  rto^ 
mann.  S^ttaxis^egebtn  von  Karl  €bcrt;ar5t,  (Sro^t^crjogl.  Sid|f. 
Sd^iilfat  tin^  Se^irfsfdruUnfpehor.  (  S^nb.  preis  \  m.  80  pi^  rieg. 
acblln^eu  2  ITT.  so  pf. 

Dr  SRartiit  Snttief'd  1>ä6a0OfltfrQt  Bdjriftpn  unb  AnltvttitBfii.  2bf 
feinen  lt>erfen  ^efammelt  unb  in  einer  <£inlntun^  sufammenfdfcnt 
d)araften|iert  unb  bargeftcUt  von  J)r.  ^.  Kef  crfletiir  Seminarobccielpcr 
5u  Bambnrg.    \  BaI1^.   preis  3  ITT.,  cle^.  qßhnnbtn  4  tSL 

€at$inaiiii'd  SnsQrtoaQltt  ItiQFifIrn.  f^eraus^e^eben  von  ^  2liffc^ 
matiti,  Ptreftor  ber  Karolinenfd^nle  unb  bes  £et>rcrtnntiifMiisaiS  fi 
€ifenadj.    2  ^änbe.    preis  5  Hl.,  ele^.  gtbuobcn  7  ITT. 

tftiltoit'^  l^a&asoQifdii  Mvifitn  unb  ^u^mtistn.  mit  <£tnlcttttqg  mb 
2Inmerf unweit  Ijerausgegeben  t>on  Dr.  3ür0eiiSona  HTeyer,  prvf.  ber 
pbiIcfopl|ie  u.  pSb.  3U  Sonn,   preis  T5  pf.,  ele^.  9ebutl^t'^  {  IH.  50pf. 

Dr.  flä^il^clm  ^atnifO^'^  l^anbbiidj  für  bas  bfulfilt  Boi^r^vltvtfit. 
mit  2lnmrrfungeti  unb  ßuinifcb's  Biographie  beransgtgeben  von  Dr 
f  tiebrid?  l^artcls.    piri5  5  HT  50  pf ,  cteij  gebnnöen  4  IH.  50  pf. 

Singer,  Dr.  gricbtit^  ^ufiiift,  IHusHt^äfiltt  i>ä6aQ0QiriQt  34tilln 
2  3dnbe.    preis  5  Kl.  50  pf.,  clea.  ocbnnbcn  7  !Tt.  50  pf 

QMf  ^tcftcrtticg.  ^arf!dliinn  frintf  Htdins  ub6  fftn»  Tt^vt  ml 
HttstDal)!  aus  feinen  iBiQnflfn.  ^eians^e^eben  ron  Dr.  C  o.  Satlofirt, 
<Öet?.  t^ofrat.  1.  Banb.   preis  0       50  pf.,  cleg.  gebnnben  ^  ITT.  sopf. 

311  Dorbertilung  begriffen  finb:  fi|iflltaili,  fclbti,  f.  ^  fflf,  iiti4  a.  o. 

Xcuiici)e  '43lattcr,  iHnlage  aui  i^^aiienlaubc,  1872,  tKv.  19;  ..  „'©a-j 
wir  »on  einem  Untcvucf^wen  biefer  9lrt  verlangen  Idnnen,  3oltb^ 
tat  ber  9lbri(öt  «nb  Muefilbrunji,  ein  Hav  beijvcn^ter  ^loii,  eine  mit  (Siefcftmöd 
«nb  3ncl)lcnntniA  ucvbunbcnc  3oi\]faIt  m'u  bn«  i^on^e  »ie  fflc  boA  Sis^eluc 
bad  iii  in  ber  "tnf nun 'id:;ti  tiibliotl)ef  gcleiüct." 

.Uclii.  iinba.aoi;.  iöiuttev  füv  l'cbi  ei  bilbp.  1876,  ^eji  tk  . . 
^cu^cn  baö  (Srj(l)einen  tiefer  päbn;iin]iirf)cn  .^Kaffifer  mit  bem  ©emcrfe«  on,  baf. 
bic  'ii^antcn  ber  J^erniKiicbci  füv  Sie  genaue  leytreüifion  ber  ^Indqnben  bürc^en. 
SBon  bcionbcveu»  Sei  Je  finb  bie  bcn  betreff  cnbcn  Sei  fen  lunau^ijefdiirfleu  "j^ic: 
fivaphiccii.  finbct  man  C  ucdcnfrubinm,  —  nirtii  "ülUtatV^füüI  Ii«  in 
eine  itii'iibc,  l'cl)cu,  wie  jnubci  l)icr  bic  alten  St^U«  '^ubngoijif 
Xntic  qcfin-bert  »erben.**  •  ^  Krbr. 

i^öbagog.  ijittevatuiblatt  1880,  ^Vv.  18:  „Xie  ÖiWiotM  v^bo^o^ 
fd)cr  .Ulaififcr  bat  fid)  von  "iJlnbcgiun  \\nci  t5iid)einen:<  nn.  ivic  im  ;inifcm 
ALntiiaiij)c  ak'  ein  io  (icMcncrif^  unb  nn«fd)Iienlid)  i»on  bcn  benifenften  ^dnbcn 
bciubcitiie^J  llnleruetjmcn  auo^cioiejcn,  bafi  fic  luobl  uecbieut,  ÜJemeiugui  bei 
beuifd)en  Set)rern>eÜ  unb  ber  gebilbeten,  ben  fBert  unb  bie  Bebeutmifl  ber  (&t> 
)iebutig  wörbi^enben  ^ntiUen     merben  k." 

Zu  tjeziehen  diu-ch  jede  Buelii)an<ilun^. 
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~Pä6aöiogifd?er  Klaffifer. 

€inc  Sammlung  5cr  bc^cutcnöftcu  paöavsoj^ifdjcii  Schriften 

iillecer  uii6  neuerer  ^cU. 


'peftäIo33i's  Biograpt^ie  herausgegeben  Don  ^ricv>r  id?  inatin.  \.  iSufL 
^  San^c.  preis  u  m.  so  pf.,  fle^ant  ^ebnnötit  ift  HL  so  pf . 

3*  3.  9l0iiffc«ii*0  O^etfcftt,  mit  CinMtait^eii  aai^  TintMifunpn 

oerfelfen  «as  Dr.  tf..  6a(fvfirf,  ^Si^Mei^gl.  8abtf4}«m  <Dbcr- 
fd^ulrat,  mit  Ronffcau*»  Sfio^roylfie  ooit  Dr.  Cf^eobpf  Do^t,  proffffpr 
an  ber  fDititer  Unioerfitat  3.  2Inf(.  3  S&nbe.  preis  «  1XL,  tlt^  gt* 
bnnbtit  8  IR. 

^vteti'^  Pä6a0OfitfiQt  0i(i!iflfn.  ZRit  C^bart's  Siograpt^te  von 
Dr.  jrtebrt4f  Sartl^olomfii  6.  2ltt|la$e  nen  bearbeitet  nnb  mit 
erUtttemben  2Inmerfnn0en  perfei^en  9on  Dr.  C  von  SaUm  itf 
3  Sanbe.  preis  s      so  pf.,  eltg.  gebnnben  7  flt.  so  pf. 

9lma<^  i£outcutui0('  6vq|i  Uuttrii^jtaltQrt  Itberfe^t  mit  ^inmerfungen 
unb  be»  (Üomenius*  Stograpt^tc  Derfel^en  von  prof.  Dr.  Ct}.  £ion. 
3.  21uflage.    (  Banb.   preis  3  HT..  eleg.  gebunben  ^  BT. 

Sodann  9(mod  ©omciiiui?'  Schc'.a  Ludue  b.  i.  ©ii  Sdiulp  als  ^i^jiil. 

3ii:»  DclUfdip  nbertrageu  pou  IDilhclm  J^öttidjer,  0herlcbier  am 
Healaymnafiuin  unb  (Symnafium  m  t^age«  i.  iU.   ;  öaub.  preis  3  HT., 

dcg.  gebun^en  4  IH. 

iJo(>.  iimo«  (Tomciitufit^  INFORM  ATORIUM.  ©er  Kutter  Sdjul. 
herausgegeben  uon  profcffar  Dr.  C  (Lt].  £iou.  \  Banb.  pret$  60  pf., 
eleg.  gebunben  \  HI.  20  pf. 

tlnguft  ^ermann  ^xandt'&  f^ä&agonifiQe  BtQrifltn  nebft  einer  Darftrl^ 
Inng  feines  £ebens  unb  feiner  SHftunaen,  herausgegeben  oon  (5el^eimrat 
Profeffor  Dr.  (S.  Kr  am  er,  ehem.  Dtreftor  ber  ^ranrfe'fdjeu  Stiftungen. 
2.  iluflage.   \  Banb.  preis  4  HL,  eleg.  gebnnben  s  Hl. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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€ffavs,  übcrfe^t  von  €rnfi  5*mlb,   2,  Unflate.   \  bäiiödyen.  preis 

so  Pf.,  effg.  gcbnnbcn  ^        lo  pf. 

3inmaiiue(  Bant,  libcr  päLiaiinnill  ntifKant's  J?ioariipI|te  neu  heraus- 
gegeben von  p*'of.  (Lhcobor  Do^t.  2.  Auflage.  ^  banb.  preis 
\  ITT.,  elcg.  ^ebnnben  \  Vfi.  75  pf. 

9«  ®«  ^imcr'^  HuigetoäQItt  |iä5agonir(Q^  Srtiriftpn.  IHit  CiitUitttttdcn. 
^Inmerfnngen,  foroie  einer  CJ^arafteriftif  bes  2Iutor5  l^crausgegeberi  ooti 
^riebrid^Seibel.  2.  2Aufl<ife.  2  Bäitbe.  preis  6  Ol.  SO  Pf.*  rle^. 
gebnn^en  8  JH.  50  pf. 

Itfraagjesitew  oo«  Dr.  <99tiit^.   |  Bttnb.  prris  5  9t.»  eleg. 

gebnnbcn  €  IR.  20  Pf. 

ftitfinft  ^ertimnit  i^^iiinunicr,  ißrunöfaii^  ttv  (Erjtffjunn  un5  600  ilhitpr* 
rir^ts.  lUit  sSraäujauoi  bcs  gcfibid^llii^ •  lutcrari|'d?c»  (Teils  un^  imt 
Hitmeyei's  öio^rapl|ie  Ijcraustyeaebeu  von  Dr.  IDtlbelm  acin. 
2.  2lnflciac.    3  ^:inbp.   preis  8  III.  r,o  pf.,  elea.  acb.  1 1  lU.  .^.0  pf. 

3«  ffittitc'*?  Hrötn  an  öie  ÖFiilfri)?  flation.  Hut  2inmerFun^cu  uub 
^fid^te's  i3ioar^ipt^e  Ijerausur  u-bcii  dou  ])r.  übeobor  Doi^t,  Prof.  an 
ber  lüiener  Unioerfitdt.  2.  2Iun.  preis  2  III.  50  pf.,  eiea.  gcb  3  III  50  pf. 

3fMt  ^fcHn'd  pädagogifdlt  SrQFtfttn  nebfl  feinem  pabwiaogifd^en  ^rief» 
ocdffei  mit  3otl*  <£«ifpar  Carater.  lIlYffes  von  Salts  iinb  3.  (g.  Sc^loffcr* 
^rons^Cfieben  von  Dr.  ^ugo  (SÖring.  mit  3fcltn's  Bio^rapf^te  von 
Dr.  €biiafb  Dlcyer.    |.  Banb.  preis  3  m.,  ele«).  gebuiiben  ^  HT. 

3«  Sofl^4  6tftaiiKtn  fiStv  tfviUQung*  mit  Ctnleitung,  ^nmerhrngen  unb 
£o(fc*s  Biograpljte  i^erausgcijebcn  von  Dr.  €.  von  Saliofirf,  <Srog« 
ifcripgl.  Babifc^m  <2>berfcbultat.  2.  2(iifl.  1  9äfib.  preis  2  IR.  50  pf., 
tieg.  debnnben  s  ZR.  50  pf. 

einer  Slblfanbhiii^  iiber  jtiebrtdf 's  bes  <9ro§en  Sd^ulretjlemeiit  iiebji  einer 
Sammimg  ber  IfiinptfädrlM^ett  St^olreglements ,  Heffripfe  iiirb  ^rlaffe 
nberfe^t  mtb  (lerdusgegebeii  Don  Dr.  39^9^ n  Bona  IReyer,  Prof.  ber 
pfttlofopl^te  nnb  päbagogif  in  Bonn,  preis  3  IR.,  ele^  geb.  ^  IR. 

^aii(  ^ricbrid)  9iiif»lct'4  ICtbana  nebfl  pabagocjitdien  Btüden 
Ol»  feinen  übrigen  tOerfen  nnb  bem  Ceben  bes  oerijnii^ten  Sd^iilnei^cr' 
(eins  IRaria  IPn3  in  Unentljal.  IRtt  lEinTettungen,  2lnmerfungen  unb 
Stdrler*»  Biographie  oeffeljen  9on  Dr.  Karl  Jtange,  Pireftor  ber 
\,  Bftrgerfc^nle  sn  planen  i.  Dgtf.  2.  Auflage,  t  Sanb.  preis  5  IR. 
50  Pf.,  eleg.  gebnnben  ^  IR.  50  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Bucbhaudlung:. 
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PSÖaöfogifcfccr  Klaffifer. 

(£in«  Sammlung  hfx  Meuten^ften  päöa^o^tfd^ii  Sc^rtfieu 

ältcror  und  neuerer 


peftalojji's  Bto^rapfjie  t^erausgegebtn  oon  ^riebri^  ntaiin.  ^.  2tn9. 
4  SÄnbe.   prfts  u  HI.  50  pf.,  rft^atit  ^eBnn^fit  (5  Ht  so  pf. 

3»  3»  SHouffcflii'«^  ^mil.  nbcrfct3t,  mit  (HtnleitiiUijcii  uiib  ^InrnfTfunaen 
perffbcii  Don  Dr.        u.  Sallroarf,  <Sro|ibpr^oaI.  i^a^iC(bem  CDber« 

f*nlr.u,  mit  yxoimcau  ^  BKHjrapi^ie  von  Dr.  dbcobor  Doat,  profeffcr 
>ui  ^^  r  iUuner  UuiocrfUät.  3.  2lufl.  2  Öäiibc.  pißi>  6  HI.,  eie^  ^e* 
luitiöeri  8  III. 

Dr.  ^ric^rid?  23artbolomä i  ^luflage  neu  bearbriut  unD  mit 
erlduternben  ynmcrfungcn  per)in^cn  oon  Dr.  €.  oon  ^aUiD  fii  f 
2  Banbe.    preis  5  Hl  50  Pf.,  eleq.  gebnnben  7  HT.  .50  pf. 

9lmod  ©omcniui?'  (!^rofte  Huttn'idjtalefire.  Übfjfcr,t,  mit  ^Inmerfimgcn 
nnÄ  öcs  itomeTiius'  ^.Mooiraphic  rerfetjcn  rcn  prof.  Dr.  CI}.  £tOll. 
5.  ^lufiaae.    \  Sanb.    preis  3  III.,  elcg.  ^cb^llI^eu  \  ITT. 

So^atut  Qlmo^  ^omcnia«'  Schola  Ludue  b.  i.  Cit  BdiuU  als  ßpitl. 
3n5  DetttfdfC  übcitragi«!!  pon  iUtll)eim  l^öttid'rr  0bcr(eljrcr  am 
Heal0finnaf!um  unb  (Sfimta^am  in  l^en  i.  IP.  (  Sanö.  preis  3  TR., 
ele^  dcbnnbfit  ^  m.  ' 

«mo«  CowCttM'  INFORMATORIUM.  Otv  Vntttv  BiftiiL 
Qerausge^ebtn  oonptofeffor  Dr.  C.  (Cl).  Cion.  t  )3anb.  pttts  pf.« 
eleg.  gebnnben  |  ITC  20  pf. 

tlugufl  ^^enuami  9^uax^9  pä6agonifcQe  5(Qnfltii  neb{l  einer  Dotdrl- 
tnn^  feines  Scbens  nnb  feintr  dttftungeit»  beransge^eben  oon  ^I^eimrat 
Profeffor  Dr.  <9.  Kram  er,  et^em.  Dtrtfior  bcr  ^rantfe'fd^en  Stiftungen. 
2.  Httflage.   \  8anb.  .preis  ^  VX.,  eleg.  gebttnbtn  s  Ül. 


Zu  bezieben  darch  jede  Bacbhandlung. 
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tOHi^cl  b€  Snontoigne.  ^usmatil  pädagogifi^er  Btüdit  witis  inoittaujtie's 
Cffays,  übcrfft^t  von  (?rn1^  Sd^mib.   2.  Zlufla^e.   [  iJänbd?en.  preis 

so  Pf.,  iMca   lu'b^ll^c^   i   lU.  (0  Pf.' 

^inmonud  iianu  ii^st  PäöanoniR.  HTtt  Kant'?  Btoaraptiie  neu  J^rraus« 
acaeben  von  ^^cf.  \h\  (Ebcobor  Do^t-  2.  llußage.  (  Banb.  preis 
t  TU.,  elcg.  acbnti&en  i  ITT.  75  pf. 

9«  Ol.  ^inict'd  AuiottoäQüt  päöagogifiQe  j^djriftrn.  Ulit  CiitlettBit^eR, 

Jlnmerfungen,  foipie  einer  CbarafteriftiF  bcs  Jhüor$  (herausgegeben  von 
^rtebrtd;  Seibef.  2.  ^tt^a^e.  2  Bänbe.  preis  «  Hl.  50  pt,  rU^. 
gcbnttöeti  8  m.  50  pf. 

3«  PafcM»'»  pä5tgo8if(Qt  0(^riftfii.  Itlft  Sofcboo's  9todrapffte 
linrnsge^eben  oo«  Dr.  ^n^o  tfdttn^.  {  9anb.  prris  5  tXt,,  eleg. 
gebnifdcn  €  m.  20  pf. 

Vlndttfl  ^ettltAnu  dJicmelicr,  (Brunttfa^F  6tv  ®F{itfiunn  utiö  öts  llnttr- 
ritfttg.  Utit  €raäii3iuioi  ^rs  acfibirfitliiti « httcrariiitcn  dcils  mit 
HumeYers  iSiograpl^ie  hcrausoiCijcbcTi  roii  Dr.  UPillyelm  Hein. 
2.  ^Inflage.    5  Banbe.   preis-  m  IIT.  50  pf ,  cteoi.  tjeb.  n  ITT.  50  pf. 

3*  ®«  t5i<fl*<'^<^  Bcficn  nn  öip  öeulfffjp  flBtion.  ITTit  ^ImncrFuiiacji  lUI^ 
(fi(bte'5  Vi^^.uapt^ic  t^craiisaciiicbcti  rott  Dr.  dhcobor  Poat,  prof.  iiii 
ber  irietifi  llmrcrfttat.  2. 2hifl.  preis  2  ill.  3u  pf.,  elca.  geb  3  !TT  50  pf. 

SfMl  ^felin'i^  pä&agoQifdjt  Bi^viflfn  nebfl  feinem  pä^.)oloo;ifd>cll  ^vief- 
oedffel  mit  ^oJ^.  <£afpar  iaputer,  lUyffes  ron  f  alis  unö  3  ^-  3d^lof[er. 
herausgegeben  von  Dr.  ^uar  c^örina  Ülit  3'<^f>'''s  öiograpl^ie  ron 
Dr.  €^navbineyer.   \.  Banb.  preis  9  IH.,  ele«}.  ^ebuttbeti  ^  m. 

3*  tef^i  4li6«iiliiii  fidr  <8v|ittttii0»  Dttt  Cinleitung,  ^nmtxhm^tn  unb 
fo<fc*s  Biograpl}ie  lierauS9ri|eben  von  Dr.  C  oon  Salliofirf,  <Sro§* 
I}er|(N^I.  Babifc^m  0becfd»itIidt  2.  ^Hfl.  (  Bänb.  preis  2  Hl.  50  pf., 
eltg.  ^ebsnbfit  5  Hl.  so  pf. 

9fMncW$  M  •rofkm  Wgif4t  StQvifltii  unfi  Sufitrunntn.  ITii 
tiner  ^IbiKtn^fnn^  aber  ^riebridf's  bes  <Sro§en  Sd^ulreglemeiil  iieb|l  einer 
Sammlang  bit  ffanpifad^tMlrPeii  St^Ire^Ieinents ,  Heffrtpte  itnb  €rlaffe 
iibtrfc^t  mib  tieransde^cben  Don  Dr.  ^firgett  Bona  Hleyer,  prof.  ber 
pf(tlofoi»l^ie  nnb  pdba^ogif  in  Bonn,  preis  3  Ot.,  tUq.  geb.  ^  Hl. 

3eaM  ^anl  Srttcbric^  9tii^teir'd  ICtDana  nebft  päbago^ifd^en  Stüden 
am  feinen  übrigen  n^erfen  nnb  bem  (eben  bes  vergnügten  Sd^nlRiet^er' 
leins  IRaria  Wui  in  ZtuentM-  Hlit  Einleitungen,  ^Intrierfun^en  unb 
Htd^ter*s  Biograpl^ic  oerfeljen  oon  Dr.  Karl  fongc,  Dirercor  ber 
(.  Bftf^trfi^ttie  jn  planen  i.  Pgtl.  2.  ^Cuflage.  \  Banb.  preis  3  m. 
50  Pf.,  eleg.  gebnnben  ^  ZTL  so  pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  BuchhandluD^. 
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PSSagogifd^cr  Klaffifer, 

£tne  Sammlung  dec  l?«6euteii6(teit  paöa^o^ifdjeti  Sc^ciften 

älterer  unö  neuerer  ^ctt 

^raas^rgcbcn  dos 


peftaIo33i's  ^io^rapljif  tjerau^^ecjcbcn  ooit  ^i^ieör  tdf  Znanii.  4-  ^ti$< 
4  Sdnbe.   preis  n  Kl.  so  pf.,  elegant  getonbeit  |5  üt  50  Pf . 

3*  3-  tNoufieoii'**  iümil.  Öberfct^t,  mit  ^iniettunaen  unö  3Inmcrfiinvien 
üerfeben  vQti  Dr.  €.  a.  SaUajürf,  (Sro^ljerjogl.  Baöifdjem  0bcr> 
fd?ulrat,  mit  i\oujfeau's  öioijrapbie  von  Dr.  (Cbeobot  Dogt,  profeffor 
an  ber  IPiener  Uniperfttät.  3.  2iiifL.  2  ^änbe.  preis  6  111^  ele^  ge* 
bunben  8  ITt. 

^crbatt'd  PaöaflOflifdje  JStfjrifttn.  HTit  licrbarfs  Biograpl^ie  von 
Dr.  (fricbridj  i^artljolomäi  6.  ^hiflatje  neu  bearbeitet  unb  mit 
erlüiitcmben   21nmerFungeri   Der|et}€ü   von   Dr.  €.   von   Salin)  n>f 

2  i?i3nbc.    preis  5  IM   no  pf  ,  elca.  aebiuiben  7  HT.  ."0  pf. 

itnto«^  (iomcntUiEt'  ipiva^t  Unttrriditaldnt  ilbii|cr,t,  mit  2lnmerfnn^rn 
unb  bcs  Comctiins'  iSiograpbie  rerfet]cn  von  prof.  Dr.  CIj.  £ion. 
3.  Auflage.    [  i3anb.    preis  3  III.,  eleg.  gfblln^en  4  m. 

^o^anti  91m0d  ^omenia^'  Schola  Ludu8  t.  pi?  Bdiuli  als  Spiii. 
3ns  Peuifd}C  übertragen  ppu  IPiII)elm  ^dttid^er,  0ber(et}cer  am 
Healgymnaflum  unb  (Symnafiwn  in  ^aqßn  x,  W,  \  Banb.  preis  3  m.* 
eleg.  gebunben  ^  III.  - 

^ofi.  nnM  Comeitttir  INFOHMATORIUM.  J^tv  VLuttn  Mvl. 
herausgegeben  von  profejfor  Dr.  C.  (Ct|.  tton.  i  Sanb.  preis  €0  pf., 
eleg.  gebunben  \  m.  20  pf. 

tingttfl  ^cnnaim  flhNimfe'd  ^Öagosifitt  04vtft»ii  nebfl  einer  OatfteU 
Inng  feines  f  ebens  nnb  feiner  Stiftungen,  herausgegeben  von  (Se^eimrat 
profeffor  Dr.  Krämer^  e^enu  Direftot  ber  ^ran((e*fd)en  Stiftungen. 
2.  2tuflage.   \  8anb,  preis  ^  1XL,  clc^  gebunden  5  in. 
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€ffBf5,  fiberfr^t  m  €riit  rd^ntK  2.  SabiC  1  BM4^ 
50  Pf.,  fffg.  ^tkmtiH*  i  ]IL  t«  Pf. 

Smtiiiri  Im^  tet  PdsmSL  ontlCMfs  Stmjpbtf  MB  fKtaiO* 
gc^Acn  VON  p»«f.  Dr.  Cke«>af  Dof  t  2.  Haiaac  i  prtis 
I  HL«  ffcft.  j^Mbctt  1  9L  7$  pf. 

gf.  O.  Mrtec'i  flmUMtlfi  9ilHtgi(4t  54nflff«.  mit  Cnlcifen«««. 
2Iiimctftiii9«i,  fmc  fiwr  CbautlnifUt  2biipi»  bcsms^f ^rlic«  vom 
irie^ri<^  Sfi»eL  2.  2b4b^  2  SMc  pitb  «  HL  50  pf .  Hc». 
aebnii^eii  9  ÜY.  so  pf. 

^bante  €  Ol,  20  Pf . 

«agiMI  «Cfiuuni  WtniMlpfT^  #fttifl|i  te  tipttn«  m^h  Its  «attr- 

fillll.  Qtit  Crfinj^ii^  Irs  9cf^tli4'rtttrrttrifi^  Ceils  nnd  mit 
Znimcyn^f  Swsrapbtc  l^ciaBSff^tkcii  vm  Dr.  O^tlbetm  ^rin. 
2.  ^fa^f .  5  8aii5f.  Pnls  s  OL  50  pf.,  cfcg.  ^cft.  1 1  HL  50  pf . 

3.  flN4lf #  lifia  «a  Ib  iMlf^t  Mira.  OTtt  :i«mcrtBi9e«  »"^ 

jt4fte's  Bic0rapl}ie  l{eraiis«|f$ebe»  vmi  Dr.  Cbfo^or  Dogt,  Prof.  an 
^ertDtcitcrttniiPfffiKi  2.2faf.  pitts  2  HL  50  pf.,  cica.       5  Hl  so  pf  * 

SfMf  3fdUi'«  Päöagogirt^f  Sr^nflfn  ncb^  feinem  Fä^J309i^d^€n  Brief* 
Veddel  mit  3ol|.  <£afpar  iapater.  Ulyties  roB  5altf  3-  Ä  Sd^loffct. 
QnaaHCfcbcn  twi  Dr.  fSn^o  (Söring  mit  3ieHn*5  Bto^fafljte  »<m 
Dr.  Ottarb  mever.    i.  »anb.    preis  3  ÜT-,  efea  gcbBMbeit  •  Hl- 

3«  Vocfc'd  (Pföanhin  übrr  ^riufjuiig.  Hiu  ^itütitusu,  ^Inmerfunge«  Bn> 
fode's  iJioijrjpbu^  ber3u5a«*^eben  ron  Dr.  €.  oon  rallmirf.  <8toB- 
bfT3catl.  Babiietein  (^ben  tuiiat.  2.  21b^  i  ^anö.  preis  2  Hl.  50  pT-, 
flca.  ürr-.in^fn  *  ITT    '.ci  04. 

a^ficbridi'fit  bc0i»*ro^c«  i>äödgogifific  {^cfiriflen  uuö  flu^rruaflcn.  ^ 
einer  iibbaiiMuiioi  nbcr  ,Y^K^rtrh'5  bes  trogen  r+nlre^jle'ncnt  liebp  «n 
5ammluti.j  ^er  bjupiM  thduc:'.  f-djulrc^letnents ,  lle}fr\V^^  ""fw*  bei 
nberiegt  uti5  hcrjusge^ebert  von  br.  3firgen  "Bona  ITTever.  fiv- 
pbÜofo^^bie  nnö  plbago^iP  in  Sonn,    prfis  3  IH..  flfa-  aeb.  4 

aus  feinen  übrigtB  U^erfen  unö  dem  i'ebcn  ^c.  rtn,ni;^;t«-'i'  -<^_ 
leins  maria  ITaj  in  2luentbal.    Hut  ^in:citti:i.;on,  :i»nte 
Ri<bter's  Biograpbte  netfeben  von  i>r.   Kar:  -'i^' 
r  öürderfd^nle  3«  planen  i.  V^il    2-  21u^a^t-    {  » 
50  Pf..  cUs.  gcbanbCB  ^  Hl.  &o  pf- 

 «    _  _     — 
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gfterioii  ttti6  Mi  TUStvtfw  5»r  miillii^tD  Bil5ttiiB  ia  }II^«iilivtsci|. ' 
Vitxüns^t^thtn  von  Br.     o.  Sali ipfirf,  <5to§l{cr}o^L  ^bifAem  <DKer* 
fd^ttlrat    (  Uan5.  prti»  3  IR.  50  pf..  ticg.  gebiinbtn  ^  Ol.  60  pf . 

Dr.  II.  tu.  Waget'^  IDtnIMt  Bfivdtrfdititt.  Sd^retb««  att  eineti  Staate 
mann.  Qcran*9f geben  von  Karl  <EJ^crl)arbt,  ^ro§l^30dt.  Sfidff. 
Si^ulfat  unb  9e)irNf<^ulmf9cftor.^  t'  Banb.  preis  (  m.  80  pf.,  elf 9. 
^ebunben  2  m.  80  pf. 

Dr.  QlMtiit  l^atemirrQi  Btftvifint  nnfl  JlutuntnBtii-  Sfns 

feinen  IPerfen  ^efammelt  unb  in  einer  Ctnlcitnn^  ^nfammenflaffetib 
diaraftertfiert  unb  bargejlellf  von  Dr.  t).  Kef  er^ein,  Semmaroberlclirer 
5tt  Hamburg.    \  Banb.  preis  3  JXl,,  rieg.  gebunben  4  ZR. 

9älpmünn*9  9ln88tlDa(ttt  BiQrifItn.  -  f^erunsdegebeu  von  2Iffer>i 
mann,  Iltreftor  ber  Karolinenf4rnle  unb  bes  fel^rerinnenfeaiirtars  pt 
^tfenad^.   2  Bdnbe.  preis  5  JXt.,  eteij.  g^bunben  7  Ol. 

9Kift0ii'9  9i6a||Di|tr4t  04vifltn  un5  Sufirnngn.  mit  Cinlettun^  iitib 
2lnmrrfnn9en  l^rrausgegeben  von  Dr.  3ür9en  Bona  Hleyer,  prof.  ber* 
phiIcfopl|if  u.  pd^.  511  i?onTi.   preis  75  pf.,  cle«j.  ac^ull^^Ml  i  !TT,  50  pf. 

Dr.  Sdil^elm  4>tituiW^  !^an56u(^  für  öan  btulfitti  IdoiftsfilnUiitfta. 

mit  ^lumcrfunkjcti  unb  liumifit'i.  2?to.u\ipbic  berausacgcbcn  von  Dr 
^rtebr  ut  ^.^ .Ittels,    preis  3  lU  50  pf .  clfa  aebnnbcn     ITT.  50  pf. 

Dinner,  Dr.  ^rtcbrtd)  '^lunuff,  :8u0Rtmari(tt  pä&anogiftfie  Bi^rtflni 
:  i^änbf.    preis  5  ITT.  50  pf.,  eleu,  .icbi'ti&e«  7  iTT.  50  pf. 

Übolf  ^icflcrttira.  I^nrlTclIunn  Teints  I^ibttts  unb  ftiner  Tr^rt  unt 
TlusUTat)!  aufl  ffinrn  Bt^riflfn.  f^eransgcaeben  von  Dr.  €.  o.  Salin?  ürf, 
t^^cb.  ftcfrat.   i.  i^Jtib.   preis  .5  ITT.  öo  pf.,  cletr.  ac^ln!^f^  i  ITT  50  pf. 

3u  Vorbereitung  begriffen  finb:  |t|tfmanb,  fxflilti,  |.  Jl-  Pslf,  {AtUl|  u.  a. 

Jcutjcljc  *i>lältcr,  l^cilage  aiu  Wnitculaubc,  1872,  9?r.  19:  . ,  „Ui>a<i 
wir  von  einem  Unternctimen  biefer  9(rt  verlangen  {0nnen.  @oltbi^ 

löl  bcv  unb  9(ii'jiübiin^.  ein  flnv  bcjircir^lcr  l'laii,  eine  mit  Wrui^macf 

unb  3adi[cnntni^i>  ucibnnbcnc  3orc|falt  für  boo  'Manie  mic  |üc  boft  i&tnj^clnc; 
biiii'  ift  in  bcv     n n n ' iclicn  iBibliotbcf  gelciüct." 

Äcl)v.  ^iaboiuHi.  ^Mritter  für  JJebverbilbg.  187»),  ^cft  6:  . .  „nk 
jcigeu  baS  ^Jrfdieinen  bicici  ivibaiioi^ifdien  Älaffifer  mit  beni  ^^enicvren  an,  ba^ 
bie  '?(anten  bcv  .{H'voii^iiebcr  fiu  bte  (icn.iuc  Tcytrnnnon  bcv  "?lu^^gaben  biiiu 
"i^en  befiinbcveni^.li.icvtc  finb  bio  bcii  iHtvcrfcnbcn  'iiUMfcn  oinnu«iiicfd)i(ftou  iliio- 

eine  ^veubc,  ^n  jehcn,  rote  fauber  öier  bie  alten  @d)dtM  ber^flbngoi^if  ju 
tape  (V'fi'vbert  rocvbcn."  Ketir. 

«di'.r  Ml-'fifer  bat  fidi  uon  'ülnbcijinn  ilnce  vividKincnS  nn,  ime  im  ivcitcvii 
<Yi>iJiiaihic  ulö  ein  \o  ^ebic.qcnci^  unb  QUC'jdjlicfilict)  Don  ben  bcmfcnften  ^änbeu 
bearbeitetet  llnternebmen  ait^emiefcn,  bo^  fie  wo^(  verbient,  O^emetnaut  hts 
beuljdien  Scbrenvcd  unb  ber  c^ebilbctcn,  bcn  Scrt  unb  bie  ^ebeutung  ber  (tt^ 
^iet)ung  ivürbigenbcn  ^niUieti  ^u  werben  ic." 

.  .   -^^-V-  . 

Zu  iio/jciieu  (iiucti  jetJe  liuciiiiauiüung. 
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peftaIo33i's  Biograpl^if  heran scnegeben  Don  ^riebr  id?  nTaiiii.   ^.  2lmt 
^  Bänbe.   preis  u  ^H.  so  Pf.,  tfc^ant  ^ebnn^cn  |5  HL  50  pf. 

3*  3.  9l«tiff€mt'#  4(iiliL  dbfvfe^,  mit  Ctnleitnngen  nnh  21iimrrta^ 
Offtffl^eii  von  Dr.  €.  d.  Sadipörf,  (Srogl^friogl.  BaMfd^cm  IB/bv 
fd^lRit  mit  Honffcatt's  Btograpliif  von  Dr.  Cf^eobot  DP9t,  piv^r 
an  ber  tOienet  Univerfitjit.  s.  Tlnfi  2  3dnbe.  preis  «  VX,,  tlt^  9^ 
butibfn  6  ZU. 

^ccte«f#  9SftafiO0ir4t  BiQirifftn.    mit  C^trbdrt's  Sio^rapt^ic  90«  I 
Br.  jri(^ti4?  Barll)olomdt    6.  ^ufla^e  n»  bcar^ttet  ait^  «it 
erMtttcmben  ^dtmerfatigtn  9trfei|eit  oon  Dr.  €.  oott  Salfo  &f  1 
2  ^nbe.  preis  5  m.  50  pf.,  ele^.  gebnttben  7  m.  so  Pf. 

!Umut«  (<omcnittd'  6ro^r  Unltrrii^lglifjrp.    Überfe^t,  mit  JinincrfunacJ?  j 
Bnb  bes  t£omeniiis'  i?iograpl?ie  perfel^cn  pon  prof.  Dr.  <EJj  £ioc 
5.  Zlufiaae     1  5?anb.   preis  3  HT.,  ele^.  gebunben  4  in. 

So^attti  iHiiiOk^  (>  onicn!it^'  Schcla  Ludus  ^,  i.        {^rf^ulr  als  i3;jirl. 
3Ti5  Dciitfdie  ribfrl!\uuMi  Pon  lUilbelm  i5ättiitcr,   «J^'^berlebrcr  jtti  1 
Heafavnniafiiini  u^^  c^ymnafium  in  liagen  i.  VO.   \  Banb.  preis  3  Iii,  ' 
elca.  acblUl^eM  ^  HI. 


;jol^.  Äma«  <£omcititt«'  INFORM  ATORIUM.    ©er  Wutlfr  S*uL 
.  herausgegeben  pcn  piofcffcr  Dr.  <£.  (Li(.  Cion.  (  ^nb.   preis  60  pf . 
eleg.  gebanbett  i  HI.  20  pf. 

l^etmami  Sramfc'tf  f^äöagofitritlt  Mvifttn  itebß  cintr  Dottd 
lang  feines  f  ebens  unb  fetner  Stiftungen,  beransgegeben  oon  <^^nirJ( 
profejfor  Dr.  <5.  Kram  er,  el|em.  Direftor  ^er  ^rancfe^fd^en  Stiften^ 
2.  2luflade.   I  Sanb.  Preis  4  HZ.,  eleg.  ^ebnnben  9  m. 


üücrcr  uii6  neuerer  ^cit. 


OmasfdgebtN 


Za  bestellen  durch  jede  Buctitiandlong. 
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^i(t)cl  &c  2)Jontaignc.  Susioatjl  ^jäÖaflo.qilrfjn  6tutftt  aus  ITTontai  inc's 
(gffavs,  übcrfe^r  von  i£rti(t  Scbmtb.  2.  Ziuiia^e.  l  ^än5d?(ii.  preis 
50  Pf.,  eCeg.  acbnnbcn  i  !U.  to  pf. 

SmtiMllliel  ftaitt,  Pä&ajiooi^  lllit  Kant's  Bio^raplFie  neu  f^rraus* 
ciegeben  oon  p«-of.  Dr.  (Cl)cobor  Do^t  2.  llufla^e.  \  Banb.  prci» 
t  m.,  eleg.  ^ebnttben  (  IH.  75  pf. 

Slnmerfan^en,  foipie  einer  Cf}aratteri|lif  hts  ilutors  Iterausde^eben  oott 
jrlebrtd}  Selbe 2.  2(iitla0e.  2  BAnbe.  preis  6  IR.  so  pf..  eleg. 
^efinnben  8  Hl.  so  pf. 

5.  ^afeboh)'«!  "Päöanoßir^^  ßrfjciflen.  HTit  i^afeboiD's  Bioarapbie 
tjcrausdiegeben  von  Dr.  l^u^o  (Sörin^.    ^  Ban\>,    preis  5  JH.,  clc^. 

c!le^u11^eu  ♦>  IU.  20  pf. 

tlttgitfit  ^emanv  fürmdHer,  0nin5räiie  5tp  (ErjieQunn  un5  6rs  Uattv* 
ridlff.  mit  CrgStijung  brs  gefd^id^tli«^« litterar ifcbcti  (Eoilf  luib  itiil 
nicmeyet*s  Btograpf^te  l^erausgcgebeit  oon  Dr.  2Dili)eIm  Hein. 
2.  ^ufla^e.  5  Bdnbr.  Preis  8  XR.  50  pf.,  ele^.  $eb.  n  Hl.  so  pf. 

3.  Q^«  9^4^*'^  Htbni  an  ftit  6tntf4t  Italioii.  tlltt  2Inmerrnn9en  unb 
jit^te's  Bto^roptiie  fteraus^egeben  oon  Dr.  (Clffobor  Vo^i,  prof.  an 
bf  r  lOtener  Untocrritat.  2. 2In1I.  preis  2  Hl.  50  Pf.,  elea.  ^eb  3  in  so  pf . 

3fMf  3Miti'^  ^SftapogirrQr  j^i^riften  nebft  feinem  pabagogifd^en  Brief* 
»edffel  mit  3ol^.  Cafpar  taoater,  Ulfffes  vdn  Safts  nnb  3.  <S.  Schloffen 
l)eraits$egebeit  oon  Dr.  £itt0O  <S dring,  mit  3felin*s  Biograpt^ie  oon 
Dr.  €bttarb  lITeyer.    \.  Banb.   preis  3  ÜT.,  eleg.  gebunben  ^  llt. 

3*  ^OCfc'd  d^t&anhtn  Üötr  t£rijifijunfl.  IHit  Einleitung,  ;!ltiMiciPnitacn  iinb 
iocfe's  Z5io^iJpbic  l|erausgrijebcii  von  Dr.  (S.  oon  5a(ltDÜrf,  vöroR» 
l^er3ogl.  8ijbi|\bciu  ®berfd?uliat.  2.  2lufl.  i  iJartb.  preis  2  iU.  50  pf., 
eleg.  gcbnlI^cu  5  IH.  50  pf. 

f|ricl)rid)'c<  bccf  (i^rof^cu  ^nödiionilrtje  i.^cljriUcii  iinö  Hufirrunnr:'  "^rit 
einer  2IbbanMiiiuj  libcr  ,\'rll•'^ru■b'i>  i)es  i^ro^pti  5dMi[t oalcmeiit  nebit  rtttcr 
Sanimliuia  bcr  baapii  i  t!r  •t;»ftcM  ritiüicalcmciit^  ,  ;i\cffi  iptc  ntl^  vHilajfc 
überlegt  iitiö  ber.nif'.u'acbi'n  von  l)r.  3ür9eti  ^^ona  IHevov,  prof.  ^er 
pijilofophic  iini)  päöagogif  tri  i5oun.    preis  3  IH..  cleg.  geb.  ^  III 

^tüU  ^au(  ^ricbrtd)  ^»it^tetr'd  Xruana  nebft  päbagogifd)cn  Stüctrn 
aus  feinen  übrigen  lUerfen  uu^  ^t  tti  ichcn  bes  oergnttgten  Sc^nlmeifter« 
leius  niurta  IPU3  in  ^uenttfal.  lliit  ^Einleitungen,  21ninerfungen  iinb 
Kid^ter's  öiograpl^ie  pcrfcl^cn  i?on  Dr  irl  fange,  Direftor  ber 
25ürgerfd7ule  3U  plauen  t  Dgtl.  2.  ^lufla^e.  (  Bün^*  preis  5X11. 
50  pf.^  ele^.  gebunben  ^  Hl.  50  pf. 
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9^tte\on  un6  6tt  Titteratur  bn  mtiblit^tn  Bii&nng  in  l^mmtoitQ. 

r^eraus^evjcbni  von  Dr.  €.  d.  SallroürP,  <Siofel)cr309l.  Babtfd>em  Q)hrt» 
fitnlrat.  (  I3an^.  prcir  5  HT.  50  pf.,  cleg.  gebull^ell  ^  HT.  30  Pf.  j 
Or.  ft.  USII.  jUiUßer'd  Peutfi^t  ^ürntrriQnlr-  fd^reibeu  an  einen  Siaatsr 
mann.  f^crausaftU'ben  von  Karl  €bcil^arbt,  (5ro5t?er5og[.  35*f. 
Sd^ulrat  unb  ^C5irrsfd)ulmfpeftor.  |  Batib.  preis  (  Ul.  80  pf.,  eie^ 
iUbiniöeu  2  nr.  m  pf. 

)90larttn  ^utf|cr'<^  pädaflonifcQt  0i^ifun  un6  ^afetfiiogtii.  ^us 
feMieu  lUcrfcn  ijefjmmelt  und  in  einer  ^iuliMtung  3nfammenfaftend 
d)araftert)tert  und  bargicficUt  pon  Dr.  V}.  Keferflcin,  Seminaro&edel^rcr 
3«  C^ambur^.    [  Sand,    preis  5  III.,  deg.  gebunden  ^  HL 

^td^UUtttU'^  ^ttSQttoäfiUe  ^tdirifttu.  Beruusgegebcn  von  €.  lltfcf 
mann,  Dircftor  der  'Karolinenfd^nle  und  des  SebrcrinnenfeminarS  ja 
vSifcnad?.    2  Sande,    preis  5  !Tt .  clcg.  gebunden  7  Hl.  ' 

1>a6aoo(|iri^e  Bi^cifltn  un5  Su^ininßcn.  Iliit  €tnlcitunu  und 
:?(Mm<'rfnnaen  tjerous^egcben  von  Dr.  ^nrac»  öona  IHeyer,  prof.  der 
pbiloio^'hic  u.  p5d.  3U  Sonn,   preis  75  pf..  elcg.  gebunden  i  HT.  50  pf. 

Dr.  üa^tl^dm  ^arutftf^'d  l^anöaudj  für  5as  bfutfi^c  l^oiasrtQttUiitfn.  1 
mit  ^ItimriFunaen  und  l^uinifdi's  Siogropl^ie  ber^ansacarbcu  von  Vi  ' 
^riedrid?  Bartels,    preis  3  IM  50  pf  ,  cico  all^tl^lMl  4  HT  .=.0  pf. 

Sftnger,  Dr.  ^ricbrtdi  *2ttiaiif^  BudntuiäQUe  päöanosirdie  Si^riftri 

:  Sünde,    preis  5  ITT.  50  pf.,  elea.  uebimde«  7  ill.  50  pf.  ' 

tibolf  XteftcriDcg.  DarnrlhinR  feintfl  Xeütns  unÖ  feiner  Xtfivt  nnh 
nuaiuarjl  ans  TfinBa  J?d)i-ifUn.  Perausgegeben  ootiBr.  <£.  p.  ;r.:I!n?ürf, 
05ctj.  l^ofrat.   i.  Sand,   preis  7<  III.  5n  pf  ,  c!ca.  eicbtindcn  4  Hl.  50  pf. 

3n  Dorbereitung  begriffen  ftnb:  llaUmuaD«  llflliei,  |.  J .  yolf,  ^itt^ 

Xvuiict)c  iÖIattcr,  SJcila^jc       Wnncniaubc,  187*J,  ?iv.  19;  ..^^äa* 
luii'  von  einem  Unternehmen  bicfcr  9lrt  verlangen  li^nnen»  SoHM- 

tät  der  'iJlbiiclit  und  ^?lih>fiil)iun3,  ein  flav  bci^ren^tcr  '')?lnn,  eine  mit  (^cfitmacf 
und  raiiifcnntnic-  ucibundenc  ^orqfalt  für  dn<>  i>Jan,^e  tote  für  bad  (Sin^dite, 
dü*-  iü  in  der  "JOiann'iclien  '.i^ibliotbc!  i^clciftcl." 

>lcl)i,  ^.JJadajuuV  'i^lätlcr  jüi  l'cbVcibildg.  1876,        0:  . .  ,,Sii 
.^iiicn  bad  (Siiä}cinen  btefer  )>(iba{}Dgi|(hen  H^foffiltr  mit  bem  9emevten  an,  ba| 
die  ".^lamcn  der  ^evau-fjtcber  für  bic  genaue  TcAtvcuifion  der  ^u^iviben  bürt^eiu  ' 
'.Inou  beionderem  Seite  find  die  den  betveffenbcn  "I^eifen  uoinucMifütii-fU!'.  "j^io 
iivopbieei!     'l'a  jindet  man  üuellenftudium,  —  iiii1)t  '}lüuujvfi>ii  I   ii-i-  ifi 
eine  (^uik-«.,      ]'cl)cu,  luic  faubci  l)icr  die  alten  3d)ä(^e  der  '^rtdaguijif 
Xacje  (jeforbert  roerben."  utt^,  [ 

iMidaaoi].  l'ittvratuiblntt  1880,  ^^iv.  18:  „l^ic  ^öiMiolhct  pädat^ogi^ 
fdiev  .MIainfev  bat  fid)  luiit  ?(nh\iinn  ibre>:>  (indieinen?  nii,  imc  im  irdtcm 
A-LUtivuii^e  ak'  ein  10  lU'dKj^iuv  uiiö  au-jidilicijüd)  im\  den  bcnijenftcn  ^^diidrn  1 
bcaibcitete-iS  Unternehmen  aui>geiüic)cn,  dafj  fie  mo^l  ucrDicnt,  OJcmcingui  der  ! 
beuttdteu  Seljrerivelt  unb  bec  gebilbetcn,  ben  99evt  unb  bie  ^ebcutung  oec  ^^  I 
\ie^uii(i  anivbigenben  (Emilien     toerbcn  ic." 

Zu  beziehen  durcli  jed<^  liuclvhaudlung. 
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Cine  Sammlitii9  btt  bttotcn^tit  väboQO^ld^n  Schriften 

alterer  un^  neuerer  ^eil. 


,pefia(035t'5  Sto^rapt^ie  t^eransgegebeii  ooii  rttbr  id;  ITlann.  4  Sinti. 
4  BäTi6e.    preis  u  IH.  50  pf..  elegant  ^ebunben  15  ITt.  50  pf. 

3.  5.  Slowffeou'd  <£mir  Jtbcrfct^t,  mit  Einleitungen  unb  Jlnmerfancien 
cerffhcn  roT!  IV-  <5.  p.  Salliuiirf,  <5rt»^her3og!.  ^abifcbem  (Dber* 
fit-nlrat,  mit  Kouffean'-?  "Biografbie  ron  Dr  (Tbeoboi  Pogt,  profeffi^i 
an  5er  IPteuer  Uniperfität.  5.  2lufl.  2  £ände.  preis  6  IXL,  elf«),  gt* 
bunben  8  HT. 

f^äöaQORifiQt  Bt^Fifttn.  ITTtt  Qerbarts  ^tograpt^ie  xxm 
Dr.  ^rtebrid?  Bartt(ol9m4i  6.  Slnfiage  neu  bearWitet  mib  mit 
crfSnternben  SInmerfungen  cerfehen  oon  Dr.  <E  oon  Saltvfiif 
2  3dn^e.  preis  6  Ol.  50  pf.,  eleg,  sebttnben  7  nt.  so  pf. 

Saio9  CmciiM^  6l«it  1liltmi4fi(t(m.  ftberfe^t  mit  Slnmerfangen 
mnh  bc»  Comenitts*  Sitf^tapl^te  otifel^en  oon  Prof.  Dr.  (Ti;  Cion. 
s.  Httfk^   I  Banb.  preis  3  HL,  rieg.  gebnnben  4  211. 

3i4<utli  Wm9  ttmoitii^*  Schola  Ludus  b.  i,  fiit  tfiQnlt  alt  Bpitl. 
3ns  Deutfdye  flberiragrn  oon  IDÜf^efm  Böttitber,  Oberlcl^rer  am 
Heal^Ymnaflnm  nnb  ^/pnna^wn  in  Qagen  t.  U>.  \  Banb.  preis  5  Ht.« 
tle$.  gebnnben  4  Zlt. 

^0^.  91nto«  ^omenind^  IHFORMATORIUM.  Ger  Bfutttr  j5ti)uL 
Qeransgegeben  oon  profejfor  Dr.  C  Cion.  (  Banb.  preis  60  pr . 
eleg.  gebnnben  t  m.  20  pf. 

^n()uft  ^icrmonn  JVr<i«rfL^^  pi^önf^ORifdlt  9(Qmflen  nebft  einer  DanteU 

luug  fftiics  Gebens  imi)  (einer  5nTtüMaen,  herausgegeben  ran  (Sebetmrat 
profeffor  Dr.  (S.  Kram  er,  fl?em.  Xiircftot  ölt  ^  raiiife  |djen  Stiftungen. 
2.  Ztufiage.    {  Öanb.    preis     III.,  eleg.  gebuuben  5  VfL 


Zu  beziehen  durcii  jede  Bucbhandlung. 
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Cfof«,  ftbfiffgt  tH>n  €ffii9  Sd^mib.  2.  llufla^c.  f  BSn^d^tn.  preif 
60  Pf.,  t(fg.  gf^ttübtn  (  m.  to  Pf. 

^mmatiitcl  tent,  Wtt  PaftagsaiR.  nttt  Kant's  Btodrapt^ie  neu  tirraus* 
gegeftfit  !Wi  p'^of.  Dr.  Cbeobor  Pogt.  2.  ^Inflagt.  (  394tib.  preis 
\  m.,  elcg.  gcbtmhrn  \  !W.  75  pf. 

^.  öl.  ^intcr'd  ilusgiiuälilU  ^idiaßunift^E  Sdji'iflrn.  ITlit  (Einleitutigeit,  | 
^Itiiucrfungen,  foroie  einer  (IbaraPteriflif  bcs  2lutor$  bcraiif^^eoicbcu  von 
^riebridj  Sciöel.    2.  «luflage.    2  Öäu5e.    preit^  t>  HL  äo  pf,  elcg. 

iicbiinbcn  8  ITT.  50  p». 

9.  9afcb0t9'i  l^äöaooniriQp  Bd^nftnu  mit  5afedciu>  Biograpt^ie 
Iferausgegeben  doii  Dr.  ^ü%o  (ßdrnttf*  i  3aii^.  preia  5  m.»  eieg. 
gebunden  <  m.  20  pf. 

fl»llit|l  ^crmmi  9HcMicl|eVr  ^vnnträlit  (av  6vitalianfl  ttii6  ftaa  Unttr- 
vi41a.  Zntt  Cr0fin3iin9  brs  dffd^t^tlid^'HHerarifd^en  Ceils  nnft*  mit 
ttifmeyei*s  Btograpfjic  l^eranagegebeii  oott  Dr.  lUilt^eliit  Hein. 
2.  ItnUage.  i  Mibe,  preia  8  tlt.  90  pf ,  c(eg.  geb.  1 1  Itt.  50  pf. 

^.  iS^.  ^dllf'd  Br&tQ  an  ftit  fttulfdüc  Itation.  ÜTtt  2lnmrrfiiiigett  imb 

^'id^te's  Siograpt^te  tjerausaegeben  9on  Dr  (Tlffodor  Dogt,  prof.  an 
ber  IPietter  Mnwerfitat.  2.  Jlufl.  preis  2  IH.  so  pf.,  cIcj.  gcb  3  in  50  pf. 

3ftt<t' 3f<^'^u'c<  Pdüaiiaijildit  ßiliciflrn  iiebft  letncin  pä^agoai^d^ell  iJiief- 
iDcd^fel  mit  ^oh.  *iafpai  £anatcr  11  :vi|o>  von  5alis  unb  3-  rrfjloffcr. 
t7f rauSkJeuclcu  rou  I>i  J.muu>  Cöorniij  !Uit  .If'^l'"'^  i>iOiU>tphie  roii 
I»r.  i£i)uai5  nTcycr.    i.  3anb.    ptcis  3  III.,  eka.  M.ubuiutii  \  ITl. 

^*  ^ocfc*<?  c^föanhin  iibiv  tErjiefjunq.  lUit  €inliMtiitigi,  ilnmerfiuiuicn  lul^ 
iocfe's  iJiograpbie  bfraiisacotcbeii  von  Dr.  (£.  pon  SallirürP,  löroH« 
l^erjogl.  Babif*cin  (öbcrtituUat.  2.  Uüfl.  \  Sanb.  preis  2  lU.  50  pf., 
eleg.  gebuniNen  s  ITT.  50  pf. 

i|fiebrt4'd  bc^  ^ro^cii  päSanonifilJe  ^cljriften  un6  'dufjtrunnrn.  lUi 

einer  ZlbbiinMuna  über  ,f  rteörif^'s  ^C3  t^rogeu  SAuIre^Iemeiit  nebft  einer 
Sammluiia  öer  tjauptfä +li  tflcn  Situlrcalement?  ,  ^Teffripte  nnb  ^Hrlalfe 
übert'et^t  nnd  l^erausgegcbt u  von  l)r,  öoua  HTevcr,  prof.  ber 

pl^ilofopl^ie  uub  piibaaoaif  in  i3oiiti.    pieis  3  ITT.,  eleg.  geb.  4  ITT. 

^ciMi  ^aul  Ofrtcbridi  :i)tttitc9'd  Iladana  nebft  p&bogogtfcben  ftiicfen 
au'^  fpincti  übrigen  lUerfen  nnb  bem  (eben  bes  vergnfigtcn  Sc^aimeif^er' 
IeiM5  HTaria  IPuj  in  ZInentljal.  Ulit  Einleitungen,  2Inmerf nn.ien  urib 
Kicfjter's  Biograpl^ie  pcrfet^en  von  Dr.  Karl  Sange,  I»ireftor  ber 
\.  Bürgerfd^ule  3u  planen  i.  Dgtl.  2.  2iuflage.  \  Banb.  pret»  5  III. 
50  Pf.,  eleg.  gebnnbcn  ^  m.  so  pf. 

Zu  beziehen  durch  jude  iiuchhaudiung. 
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Verlag  von  Hirmakn  Bktsr     85hkm  in  lMf^tUä\wM, 

8tedM  Hüft  Mt  THfiMfnf  fttr  mtiftlli^tii  Bitteg  ia  |Dmiifottf|. 

ISerans^tgtbcn  oon  Dr.  €.  9.  SolIiDürf ,  <Sii0^cr309f.  Ba^ifcbtm  fOhtg* 

fitulrat.    (  I5an5.  Prri»  3  ITl.  50  Pf.,  eleg.  gebnirMli  4  8t  50  pf. 
ir.  It  i9.  flitogef'i  ÖtVtMt  BüPOtrf(QaU.  Sc^rribm  an  einen  Staats» 
mann,    f^crausgegeben  von  Karl  Cbrif^ar^t.  <0ro§i}er)O9l.  SääfU 
Sd^ultat  nn^  Scjirrsfd^nlinfftftor.  i  prtt*  l  Ol.  80  pf*»  Heg. 

L^ebunben  2  ITt.  80  p^ 
l»r.  dNavtiii  tfntfKt'^  päftagogtfcQr  jßiQrifKn  on6  iSnfimnstti.  :^rn9 

feinen  IPerfen  gefammrit  ntib  in  etnrr  (ginlettundt  5ufamnienfa|teiii^ 
djöraftcrijiert  ur^  >.nc\eftcllt  von  Dr.  Ii.  Krf  erflein,  Scmtnaro&critl|ctr 
3n  l^ambnrg.    {  Ban6.   prris  3  Ilt.,  'leg.  gebnnbeit  4  m. 
.Coliwami'«  SIttfgttDiQlIff  ßiiirintti.    f^eraut gegeben  pon  €.  24iter» 

mann,  Pirrf  or  ber  Karolinenfd^ule  nnb  des  fet^rerinnetifeintiHir»  j» 

(Eifenad?    2  ^?än^e.    preis  5  VH.,  eleg.  gehnnben  7  HI. 
SKiltoit'd  l^a&aflonifiQff  Sdirifltn  Qn5  Su^trnngtn.   niit  (Hinleitung  nn^ 

Jlnmrrfungen  l?r rausgegeben  rgi  Dr.  3'i^9en  Sona  mryer,  pref.  ber 
pbilofcplMr  !i.  ]u  X^ovn.  preis  75  pf.,  clra  .^cbunben  \  III.  50  pf. 
Pr.  ^ll}it(()clm  4C»nrnifrt)'c<  J^anöbud)  für  Sau  fifuirrfie  Bolfisfr^nltofftn. 
iriit  ^ImiiPiPnnaci!  u^^  riurnifdj's  i3jograf tjic  br r.nisaegcbcii  von  Dr 
.V'rif'briitt  i^.Trtr!^     prri?  >  TIT  5<>  pf.,  eleg.  gfhn^^cn  *  ÜT.  pf. 

'  t^än^c     prffs      nr   '.o  pf    cliM   afl'iinv^cn  7  ?n.  5o  pf 
ÜbDif  Tiefte(lt)Cf).    I^artttilann  UmtB  jltbins  un5  ffiitrr  Irlirp  xmb 
fluiluafll  aus  feinen  j?rijriflcn.  Betausgogeben  Don  Dr.  €  r.  f  allirurf, 
(Selj.  bofrat.   i.  i^all^.   Prci?  ."i  HT.  50  pf.,  cleg-  get•^u^cn  ^  IH.  50  pf, 
3n  Porbercimng  begriffen  find:  §tgiinuill0,  tÜbtU  l  ^-  Polf,  l^attd)  a.  au 

3^eutfdie  9fätter,  Beilage  ^ur  (SlartenkiuBe»  1872,  tRY.  19:  ..^fBaft 

uiii  von  einem  U ntcvuclimcn  biefcr  ?(rt  iicrlauflcn  fintnen,  Sotibts 
trtt  bei  l'lbiict)!  \''h;vfül)vujiq,  ein  Pfnv  bciireiufcr  %Uw.  eine  mit  (*i^c'\-fnnacf 
uu^  3ad)feuntni'^  luibiutbciie  ronifalt  für  i\t<j  i^on^^c  wie  für  t>n«  ^in^dne, 
bno  ift  in  bcr  ^Wann'idicn  '^^ibliotlicf  gcUiftet.* 

Äebv.  ^nbrtflog.  «l«tter  für  lictireibilbfl.  1876.  €»eft  6:  . .  ^fBir 
^oit^eii  bnv  I5n1  ciiuii  bieicv  piibai\i>9if(hcn  .Qlnjfifer  uiit  ^elu  ''l^cuirifcn  iiu,  ba% 
^tt•  'iniincn  Der  .v>ctau  >^iefn'r  ttir  bie  flenoue  Terfreiniion  Der  ''?tU''>tialicn  Intrigen. 
"Ison  bejonbcicui  ^ii^^cite  jinb  bie  beu  belicffcnbeu  iinvUn  UüvaiKHii)a)iifien  "iMo- 
i|vnvhieen.  3)a  ftnbet  man  Ouelleiiftubtum,  —  nidjt  9tnto^*^fLM't!  ifi 
eine  ivreube,  vi  f^lnn,  iDte  faubcr  ^ier  bie  alten  @d)fi9c  ber  ^ftbagogif  §n 
Jacie  iieforbert  n'ev^c^."  Hebt. 

^M'i  ^ n  (i 0  Ii  V  i  1 1  c  V  ii  t  ti  1  h[  a  tt  lSls;o,  <\}\-  is;  „Tic  '.iMbÜPtbef  pi'ibniictiii 
icl)U  .Ulaiiifet  l)i\t  jicl)  uim  ^Hnl'iijuui  il)Uv  <iijd)iiiieii-:  au,  luie  iui  uteitcin 
;^ort(\niin^'  tif«  ein  f(t  gebie^ened  iinb  au9fcUUrf|1t(ft  wn  ben  benifetiften  ^fltiben 
beiiiieilete'>  Unternehmeu  au'Ji;|eunejeii,  boH  fif  wohl  ueibicnt,  (Memrinoitt  bct 
beiil*d)en  :^cl)reiiueri  utib  ber  ^^ebilbetnu  ^eIt  ^txt  unb  bie  45ebeutung  %tt  (tv- 
\ki)mi^  luüibi^enbcu  tyamiiien      werben  ic." 

Zu  beziehen  durch  jede  liuclihaiuüuug. 
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Verlag  vou  Hekmaiik  Beyer  3l  Söhne  in  Laogeasalza. 

Päbaaogifd?cr  Klaffifer. 

^ne  Sammlung  bti  beöcutenöften  päba^o^Hdftn  Schriften 

dütrer  nn^  neut rer  Seit. 

•  UviflllDiQIft  'SBnftt.  ZRtt  €iiilfitiinden,  anrnrcfnitgtit  nx^ 
pcfla(03)i*s  Bio^rapt^te  t^eranv^egeben  oon  jritbit^r  mann.  4> 
4  BSn^.  preis  u  HL  so  Pf.,  tle^anf  ^fNn^fn  is  HL  so  Pf. 

^.  ^ouffcatl'd  (Srail.  ÜbcrUt^t.  mit  (£uileitun^cn  unb  ilnmcrfiinaen 
oerfelfen  oon  Dr.  €.  d.  Sallroürf,  (Sroiljrrjo^L  öabifc^em  (Dber. 
fd^nlrot,  mit  Kouffean's  Biographie  oon  Dr.  (Ct^eobot  Dogt,  pcofefTor 
an  der  IPiener  Unipcrfttät.  5.  21u|l.  2  Bänbe.  preis  6  III.,  eleg.  ^e* 
bnnben  8  IH. 

^erbart'd  ptiSagogifdit  6r§rif!tn.  IHit  f^erbarfs  yioara|>bic  non 
Dr.  ^ricbrifb  Bartbolomäi.  <».  ^Jnflage  hpii  bearbeitet  ut^^  mit 
erlAntemben  iliimerfnngen  rerfei  cn  ron  Dr.  (£  ron  SailtPürf. 
2  Bänbe.    Preis  5  IXl  f50  pf.,  elea.  aebml^cn  7  ITT.  50  pf. 

üniod  ^omcnind'  <l5ro^F  llntprrid;talftire  Übrt(cQt,  mit  21iimfrPiingrn 
nnh  bc&  iomenius*  Biographie  rerfebrn  ron  prof.  Dr.  St{  tion. 
5.  2(uflage.    (  Banb.    preis  3  lU..  rlea.  gcbuii^en  ^  !TT. 

3o^aitn  9lmo0  <Someiiin#'  Schola  Ludus  b.  i.  Dit  jßiijuU  alt  i&pttl. 
3ns  Deutfd^e  übertragen  oon  IPill^elm  i?öttiiter,  (Dbcriebrcr  am 
Healgymnaftum  unb  (Symnafinm  in  ^a^en  t.  \  Banb.  preis  5  BL, 
eleg.  gebunben  ITT. 

30|«  ttMCnitt«'  INFOHMATORIUM.    p9V  Blntftf  BiQlll. 

Qeransgegeben  oon  Profeffor  Dr.  C.  Cl).  (ion.  (  Banb.  preis  60  pf . 
ele^.  gebanbcn  t  Hl.  20  pf, 

üttgllfl  ^tnuum  gffttütfc'^  l^aftftgoiiiMt  04ftfltii  nebfl  einer  Darfb(> 
(nng  feines  f  cbens  nnb  feiner  Stiftungen,  herausgegeben  oon  iSel^eintrat 
profeffor  Dr.  <5.  Krämer,  etfem.  Direftor  ber  jrantf^'f^en  Stiftungen. 
3.  2Iuflage.   \  Banb.  preis  ^  Hl.,  eleg.  gebnnbcn  S  Ot 
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VerlaK  von  Hgriiakk  Bjkyxr  &  Söhne  in  Lani^eDwJza. 


9M4<1  a^ontaigne.  9uBtDaQ(  iiä&afiogiffQtv  Btficftt  aus  montai^ne's 
^av9,  uberff^t  pon  €rnfi  Sd^mib.  2.  Unffa^f.  |  Sönddrtn.  preis 
60  Pfv  tit^  gebnnbtn  4  in.  (O  pf. 

Sltmuiiiscl  INilt  iBStf  l^iftaiogfli.  IRtt  Kant's  Bio^ropljte  neu  l^rravs» 
dt^ebcn  VOR  prof.  Dr.  Cl^tobor  üo^t  e.  llnllagf.  1  )3anb.  pre>9 
\  nt,  eieg.  gcbmtbcn  x  ÜT.  7S  Pf. 

9*  9iiilcr'9  Anfgtisilllft  ^iftagtsiMt  St<}Flflfn»  mit  Cinlcitungcn. 
^Inttifrfnngtn,  foipie  einer  Ctforafteri^f  bei  ilnloc»  f^ctausgegeben  oon 
iriebridr  5  ei  bei.  2.  21uflage.  2  Sflnbe.  preis  <  IR.  50  pf,  elr^. 
gebunben  s  ÜT.  50  pf. 

tieraiibLUdiebeii  dou  Dr.  Qngo  <&öring.  (  ^an2>.  preis  5  III.,  eteg. 
gebunden  6  ZU.  20  pf. 

Hiiflnft  ^ermimn  92{emei|cr,  <5run6fa^t  6ev  AvtitQunn  un6  ftts  Unttr* 
rillto*  niit  Crgan3ung  bts  gtfd^id^tlidr' litterar ifitrrt  Ceils  iinb  mit 
Hiemcyer's  ^unript^ie  herausgegeben  von  Dr.  IPilt^elm  Hein. 
2.  Auflage,  i  3äiibr.  preis  8  m.  50  Pf,  eteg.  geb.  m  m.  so  Pf 

3«  tl.  9^t^9  IMm  au  bit  6tnU4t  SaKon.  ZRtt  2fnmerrnngen  unb 
jid^te's  Stogroplfie  l^eransgegeben  pon  Dr.  Clfeobor  Dogt,  prof  an 
ber  IPtener  Univerfitat.  2.  UnfL  preis  2  tll.  50  pf ,  ele^.  geb.  3  Ol  50  pf 

3fMf  3fcHli'9  l^ibagogifiQt  84viflni  neb(l  feinem  päbagogifd^eu  ^rief* 
n>e4(fel  mit  3ol).  <£aff»ar  Caoatcr,  Uiyflts  oon  Salis  nnb  3. 40.  Sd^loffer. 
Qerans^egeben  oon  Dr.  Qngo  <0briRg.  OTtt  3fcltn's  Siograplfie  oon 
Dr.  €bnatb  tneyer.   |.  3anb.  preis  s  llt.,  e(eg.  gebunben  tll. 

3*  ^Offe'd  (Be5anRtn  übtv  (&r|ieQunfl»  ttlit  Einleitung,  2tnmerfungen  unb 
tocfe's  ^tograpt^te  herausgegeben  oon  Dr.  €.  oon  Sallvfirf,  <SroH* 
t)er3QgI.  Sabifd?em  (Dberf^nlrat.  2.  ^ufl.  1  3anb.  preis  2  IR.  50  Pf , 
eleg.  gebnnben  s  IR.  so  pf. 

3^vicbrid)'d  bcöi  (ftro^cit  pa^Jdgojiifrfif  Scijrifttn  unö  flulieruiiflgu.  lUit 
einer  2iblKiiiMuTur  über  ^}fricJ)rtci)'s  i>es  (Srofjeii  5i1?ulrcoilernent  ncbft  einer 
Sammlana  haii}.  ;'a>i>hd)fteii  5dn» U  i  i^emf nt?  ,  Kdfnptc  u!ii5  (Hrlaffe 
übem'eQt  Ulli)  hct\;ii5.u\3cbcu  von  Dr.  3  ^  "  l^oiiu  llTcvcr,  prof.  ^er 
pijilofopljie  Ulli)  paC>a^oajf  itt  Bonn,    preis  3  IVL.,  ele^.  aeb.  \  III 

3ean  ^nnl  ^riebrtd)  *Wiil)ti'r'^  Xeuana  nebft  päbagoaijtten  Stüden 
aus  feinen  übriaeu  iUecferi  unb  !>em  £ebc?i  hts  reri^juiigteu  Sd^nimeifter' 
leins  IHuria  IViv^  in  2luentl^al.  Hlit  ^mleifunacn,  ^InmerFungcn  unl> 
Hicf^ter's  Biouirdpl^ic  rcrtetjen  von  Dr.  Kail  tau^e,  DircFtor  ber 
\.  Sürgerfdjule  311  plaiicti  i.  Vqil  2.  Jluflage.  [  Bqnb.  preis  3  IM. 
50  Pf.  eleg.  gebunden     HI.  5ü  pf 
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9<^ltclon  unö   bu    i'itttratur   öpr   mtilidrluMi    ^Mk'uinri   in  IFi-anlirnrlj 
berausgeuiebrn  tott  Dr.      r.  5allipiit  f ,  c,^3u ^bi i ^  .u-  ^aJ'iftem  tDbci« 
ft1>iitrat      I  l3Qn^,    Preis  ^  HI   n'i  pf,,  t^leg.  acbuii.'^fn  *  HI.  5u  l'^f 

Dr.  M.  4Ö.  tU2agcr'0  rrutfrfjf  Ü^urqrrfrijoU-   rd^icibm  im  cv.rcn  ft^jtr 

5(t:iliat  nnb  ^e5trr5fd^ulinfpeftor.    \  25an^.  preis  (  m«  bO  Pt*.  rUg. 

aiebiuu^n;  :  HT  RO  pf. 

jctiicn   RVrfcii    apfamniclt  tn  einer  ^ititeitiiiia   ^üfamminr Jf•cn^ 

■tmraftfrM'icrt  imb  ^^lrafftclIt  roii  Dr.  tj.  7<i'T  crftein ,  rciuitiarobeclciiiCf 

311  büTtilnitM     '  ^3.^tl^,    prri?  ^  TtX.,  clca.  nchmu^cn  4  ITT. 

mann,  I)ircP  er  ^cr  T^aroliu^nicbule  un^         icbrcrinuciitciliiiiars  jiü 

vEifciuii^     :  ^^än^f     pn  -:^  ^  Hl,  elea.  v^^chnT!^r^  r  üi. 

Slnnirrfutuun  l^rrattsye^cbcii  »on  Dr.  3'=i9d  ^ona  III  cytr .  prof.  ^or 
pbilclo^'lMc  u.  päb.  311  Botin,    preis  7")  pf.   cira.  ac^lnI^en  f  VW  f^o  p* 
Ur,  fOUhchn  .^artttfd)'<(  ;^aii66uit}  für  öas  öeutfttjc  i^oliisfdiuimrrrn. 
mit  vlnnif rfnuacn  nnb  liatnifcb's  J?icaro|>bic  bcron«gciHf bcn  ron  l>i 
,frI^^rict^  l^artcU.    preis  5  ITl  50  p^  ,  t^!ca.  arh!!^^fn  i  !?]  '»o  pf 

gültiger,  Dr.  (Vvtcbridf  ^uflufl,  «dusgsiualjitt  paöapanildit  SiliriflfB 

2  i^atii'^e     prrts  5  ItT.  50  Pf.,  elfg   arbunbni  r  fR.  >*\  pt 
9l^o(f  ^icffcrlücn«    t>arftcnunn  fpinrs  Irüfiiß  unö  ffinrr  iftire  uub 
nnöiualj|l  aus  feinen  Brfiriflfn  i'iciansacoicbcn  ron  Dr.    .  p.  Sallirurf 
öcb.  hofrat.   f.  Bln1^.    piei?     III.  50  pf.,  el«^.  oiebuni^cn  i  ÜI  1.0  pT. 
311  Dorherritun«^  bcgntfen  )int>:  itgtsmunt,  jrübcl,  |.  |i.  polf,  $attd)  n.  o. 

^«utfdie  Blätter,  ^eilai^e  ,\m  (Gartenlaube,  1872,  9hr.  19:  ...Sa* 

\v\\  uon  einem  U n t c i n cbmcM  bicjcv  ^)lrt  uerlannen  fBnnou.  3cI^^: 
löi  bvv  ^♦lb)icl)t  nn^  ^>lH'>fiilnuni"i,  ein  fini  beavf^tcr  l^lan.  eine  mit  (vicjdjn-.aif 
nn^  rndifcnntui-?  lunbnnbcnc  3orofnl:  für  ba-i-  i^5on;t'  roic  für  ba*  i£iu4clac. 

iil  ui  öci  "J)cann'ii1)cu  'Im b i lotbcf  ^cldfut." 

ftchv.  ^Äbac^oiv  'i^ieitttr  für  i*ef)reibnbfl.  1876.  Öeft«:  ...öli 
Aiuuii  biv>  Vitiilieinon  bitriet  pAbagogtfcben  j^laffi((T  tait  beui  ^<itici1eii  an.  b«|i 
Tic  *i\'aukn  bcr  .{>crauc'iicbcv  für  Sie  cicnnnc  TatieiMfii^n  ^lu-^tvibrn 
'inni  Injonbcrcni  "Jt^cvtc  nnb  bic  ben  bctvorfen^^Ml  "Jinüen  VH>uiii«'i^c|d}uftcu  ^mo 
ijinpliiccu  2)a  jau^vt  man  Duclicuitubium,  --  niil)l  ^lütaö^füjil  in 
einf  e^reube,  ^ti  fcfjen,  loie  faiiber  bicr  bie  alten  Sdifi$e  bev^^bagoglf  ix 
Jaiic  Qifovbi'vt  u'crbcn."  Hrtx 

.i  b a (UHV  iii ; !  V  r a  t  u i  b  1  a  1 1  I HS( ),  v  I s  „ l^ic  ^BibliiMtKt  inibaj^inu 
fcliiv  MIaifitcv  biit  \u\)  von  "■?lnbei]inn  ihvcv  (iiuticiniMK  ou,  luic  im  n'citviu 
Aint^iUti^i  nlo  ein  jo  öc^^iM^'^^"'^  ^^^^  nu-^irtjUciiltit)  uon  bcn  bcrnjenflcu  panbcu 
bcavlnnirtci»  Unternrbnten  autfgeioiffen,  ba|)  (ie  ivohl  mbient,  (Konrhifittt  brr 
bcniidieu  V}<t)rcnuclt  nnb  ber  gebiibcten,  bcn  Sert  nnb  bie  ^boitunft  ttt  Üit 
\wUw\\\  luih'bii^enben  lyaniiüen  j(u  »erben  k." 
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£liie  Sammlung  6cr  Meutenöftett  päöa^ogifc^en  Sc^rifttn 

älterer  unö  neuerer  ^eit. 


9eftüto^V$  UMRtlDltfft  19trltt.  ntit  €inlcitnn{$cn,  ^Inmerfungnt  nnb 

pef!taIo53t*s  Biograptiie  ({frans^egebm  von  jrtcbrit^  Hlann.  5. 
4  Banbf.  prft»  u  2n.  so  Pf.,  elegant  gebnnben  15  tR.  so  pt. 

^c^Uiermac^er'i^  l^aDiiauaifdjt  BiQrtfttn-  ITTit  einer  Darftcllung  feines 
Cebcns  heransgegebrn  von  C  pla^.  5.  ^lufla^e.  l  Banb.  (Unter  der 
preffe.)   preis  oa.  5  Zfl.,  eleg.  gebnnben  ca.  6  HT.  20  pf. 

3.  ^.  tNonffcan'd  (Smtl.  Überfe^t,  mit  Cinleitnngen  nnb  2lnmerhttiaen 
verfetten  von  Dr.  0.  SaiimM,  (Sro§f}er50(}L  Babifd^em  (Dber- 
fd^ulrat,  mit  Honffeau's  Biograpt^ie  oon  Dr.  Cfffobot  Vo^t,  profefor 
an  ber  tVitnet  Univcrfitat.  3.  2Cufl.  2  Bfliibc.  Prti«  c  tXL,  cleg.  ge* 
bnttben  8  ZSl. 

^criiart'^  l^äöaiiünil^rfjP  JPrtjriftfn.  HTtt  J^erbart  s  Bioarapbie  von 
T)r.  ,friebrt(t>  l^a  r  t  b  0 1 0  m ä  i.  b.  2(nflage.  nett  bearbeitet  lln^  mit 
crijuterii^cit  vltiiucihiticjcn  üeifeben  von  Dr.  <5  ron  Salimürf. 
2  Bänöc.    prcij^  5  IH.  50  pf.,  elea.  aebunben  7  lU.  äo  pf. 

tintod  ß^omcniud'  (Bro^E  lUuttn'idjtslpr^re.  Überfef^t,  mit  ^Inmerfui  .un 
unh  be&  <£omenins'  Biograpt^ie  rerfel^en  ron  prof.  l>r.  Cl^.  iion. 
3.  Jlufnae     [  l^anb.    preis  3  lU.  eleg.  gebnnben  *  !TT. 

^o^ann  '}lmoi^  (?omemtt<l'  Schola  Ludus  ^  i.  p'n  5d)uU  a(s  5|ittL 
3ns  Deutfd>e  übertragen  von  lüill^elm  Bötttdyer,  (Dberleljrcr  am 
HealgYninafiutn  und  (Qymnajtum  in  fragen  t.  CU.  (  Banb.  preis  3  IM., 
eleg.  9ebuni>cn  4  IH. 

^ol^.  «mod  C^omentttd'  inform  ^TOHIUU.   Ptv  Btntttr 

f^erausdegeben  ron  profeffor  Dr.  C.  CCI}.  €ion.  t  Banb.  preis  60  pf. 
eieg.  gebunben  [  Ol.  20  Pf. 

9liigtt|l  bemann  Qfi^iutife'^  ^SbagosiMt  jEdftvifttn  neb^  einer  Dar^l* 
lung  feines  Sebens  nnb  fetner  Stiftungen,  beransgegeben  D^n  <9ei(etmrat 
profeffor  Dr.iR.  Kram  er,  et^em.  Direftot  ber  ^rantfe^fd/cn  Stiftungen. 
2.  2luflage.    \  Banb.  preis  ^  Hl.,  eleg.  gebnnben  5  Hl. 
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Wlitbei  iJC  'JÜJüuiaifiue.  rtuauialit  ^d5agor|iriljer  £>tüdie  ans  HTontaicjues 
(Hffay«,  übcrict^t  r'on  €rtnt  5cbn»ib.  2.  ^iufla^c.  {  Säri6d?eu.  preis 
50  Pf.,  clco;.  vcbimben  !  !TT.  !0  pf. 

3ntQtanuel  iXant,  ilbev  paödfioniH.  IHit  Kaufs  Biographie  neu  boraüs- 
qeaeben  von  p-of  Dr.  (Ebeoöor  Ooqt.  3.  ^lufla^e.  {  33anb.  preis 
{  in.,  eleu;,  acbuiiöen  \  ITT.  75  pf. 

9*  ®*  ^itttct'd  Hus{)ttxiäriltt  ;iäöanonir(ilt  C>(t}rifltn.  mit  €inlcitun9en, 
2lnmerfnnaen,  foirtc  einer  Charaftcriftif  5rs  ^Jutors  I^erausgegeben  oon 
^ricbriit  5eiöel.  2.  Uujla^e.  2  Bdnbe.  preis  6  in.  50  pU  eieg. 
gebunben  8  HI.  50  pr. 

Itcrausgcgeben  oott  Dr.  Qngo  (Sdriitg.  (  Saitb.  prr»  5  Zit.,  eleg 
gebnndcn  «  IVl.  2o  pf. 

ilu^uft  jpermanii  '^itcmcircr,  (BFunöfaffc  örr  y£r}ipl}uiu]  un5  bt^  Wiütv 
i  iilild.  IHtt  ^raaiijung  Des  geia  idit!ul>  -  littcrari|djeii  (Lt'ils  uub  niii 
Zill iiitvet's  i^iooiraphie  bera»i?araciH'n  von  Dr.  IDiIbelm  Hein. 
2.  2(nflage.    5  Öänbe.   picii  h  Iii.  :>o  pf.,  elcg.  geb.  u  iU.  50  pf. 

3.  ®.  ^iäft€'^  B^öen  an  6tt  5iutffQt  ftation.  mit  ^IitiuerFungen  unb 
^fiiiite's  Biograpt)te  herausgegeben  roti  Dr.  dh^obot  Pogt,  prof.  an 
ber  IPicticr  UniDecfität.  2. 21ufl.  preis  2  m.  50  pf.,  cUd.  geb.  3  m  50  pf . 

3fiuif  Sfrliii'd  9aftA908iMt  dfQrifttn  nebf^  feinem  pabagogtfdffit  ^rtef« 
»e(4fel  mit  ^o^.  Cafpdr  £apater,  Ulylfes  von  3a(t$  nnb  3.  <5.  St^Ioffer. 
Qfransgegeben  oon  Dr.  ^ugo  <0drittg.  mit  3feHft*$  Biograpifie  oon 
Dr.  Cbuarb  tVleyer.    \  Banb.   preis  3  Hl.,  eleg.  gebunben  4  Ifl. 

3«  )^fNfc*9  6t6aaK9it  ühn  (Sr{it(uns*  Hlit  (Einleitung,  ^Inmerfungen  unb 
toät*9  Btograpf}ie  f^erausgegeben  ooa  Dr.  C  oon  Salliofirf,  <Srog* 
lierjogl.  Sabtfd^em  <Dberfct^tt(tat.  2.  ^ufl.  (  Banb.  preis  2  IIT.  50  pf.« 
elcg.  gebnnben  3  IIT.  50  pf 

8(ieM4l'd  bed  troffen  päöagonifi^e  j^cfiriften  un5  BufiPFunnP"- 
einet  ^bt^anblung  über  ^riebrid^*s  bes  <Sro§en  Sd)ulreglement  nebf^  einer 
Sammlung  ber  t}aupifact>Itd}ften  5d?ulreglements ,  ZvefFripte  unb  €fla{fe 
fiberfe^t  unb  Ijerausgegcben  oon  Dr.  ^üvgen  Bona  Uleyrr,  prof.  ber 
pj^ilofophie  tinb  pä^agogif  in  Bonn,    preis  5  Hl.,  elcg.  geb.  ^  Itt. 

3can  'l^nui  »"^-vicDriiii  ^liiilitcr  ^f  X^uaiia  iicbft  pa^aao4^^it>en  rtiicfen 
aus  ÜMiicu  uiu-iaon  l:n^  ben;  ii^-lu^n  5e>  mn-guiiatiMi  5fh;iir:ictucr' 

IMc.na  IVn-^  tti  ^iiuMural.    Ulxi  cjuivuangcn,  ^hmirrf iirt.u-ii  ;ttiJ> 
2\K-bler'i.   iMo.uaf'!ve  pcrfcbcn  roii   Dr.    Karl  Caiigiv    itirciun  ^cr 
{.  3iir4ciKiMilc  y.\  l\.iucn  i.  l\ul.       i^ufHage.     \  3aub.    preis  i 
50  Pf.,  elcg.  geburiOeu  4  IM.  :>()  pf. 
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gfAiicfov  iin5  6ii  ITiflteatnr  5tr  ivtiUfaQtit  DÜl^nng  In  Jßmilivni^, 
fftvansqitgßhtn  von  Dr.  €.  d.  Sallvftrf,  <9ro§f}rt9ogI.  Sa^ifd^em  <Dl»fr* 
fd^nlrat   \  «5an6.  pret»  3  XU.  so  pf.,  elc^.  gebunden  ^  XVL  so  pf . 

Dr.  ft.  IRagcf  ^0  ÖtntfiQi  BÜTnrvMttit.  Sd^rciben  an  cincii  Staats« 
mann,  f^eratts^f^rben  von  Karl  €berl)atbt,  i9co§l|ei3O0l.  Sfidrf. 
Sd^nlratn.  Sejirfsfdrnimfp.  l  Sanb.  preif  t  tlT^eo  pf.,  efps-gtb.  2  HtBoPf. 

Dr.  Vtartfit  Svt^'^  p5bagogift(t  0i4fifttii  uni  jlnltvwigtit.  2liis 
feinen  tPerfen  ^rfammelt  anb  in  etnrr  ^inlritan^  jnfammenfaffcnb 
djarafterifiert  nnb  bargefleOt  von  Dr.  Kef  crflcin,  SemtnaroberCeltrfr 
3n  ßambutg.   \  Banb.   preis  3  tfl.,  rle^.  gebnnben  ^  Hl 

9al|iiiann'<:<  Tlns^triuafillr  f^cfjrifKn.  l^eraus^egeben  von  (£.  ^cfer* 
mairfi,  (biQ^t^tt^oq^i,  Sä^tf.  3d>ulrat  u.  Z)ireftoro.  Karolinenfd^ulc  u.  bcs 
£cbrcnnTicnfemitiars  311  (Sitena*.  _  ?^  nT>f.  preis  5  IH.,  eleg.  geb.  7  Ol. 

iNiltvn'if  l^abagonifiQt  B^vifUü  unb  nufitrangtn.  niit  Einleitung  unb 
Jlnmerfungcu  l^fraiisgcgcbcn  poii  Dr.  3ürgen  )3ona  ITteyet,  prof.  ber 
pbilofopl^ie  u.  päb.  3U  I'oi'.ii.   preis  75  pf.,  eleg.  gcbun^fn  i  ITT.  50  pf. 

Dr.  iföil^elm  ^amiW^  |^anö6u(t;  für  5a0  ttut}t^$ 'BolSmU^uitaxtUn. 
mit  2Jnmfrfungcn  uu6  f>arinf*'s  Btogrüpl^ie  herausgegeben  wn  Dr. 
.fricörid)  l^artels.    preis  3  III  50  pf.,  eleg.  gebunden  ^  Xtl.  50  pf. 

Ringer,  Dr.  ^^ticbrid)  tlugnfir,  HusnemäQIIt  päÖanagifiQt  BiQnfba. 
:  ^änbe.    preis  '  !Tr  50  pf    citg.  gebunden  7  DL  SO  pf. 

Molf  ^ieflevti»eg.  ParUeliunn  Teints  l'tbena  nnb  ftinfv  TeQrt  unb 
Husmarjl  aus  feinen  Sterinen.  Berausgegeben  oon  Dr.  <2.  r  SaUnäsf. 
(5cb.  J70fri.it.    r,  i^änbe.    preis  :o  !]T    cleg.  gebunden  ^5  IH, 

9ert(|0lb  ^igidniuub'ts^  BusßtmäQlti  BiQrifIrn.  ßerausgegeben,  mit 
Biooirapb'c  und  2inmcrfungcn  rerfehen  von  Dr.  Karl  ITIar f f (^cf fcU 
!  ^anb.    prci*  i  HT.  .00  pf..  eleg.  gebunden  5  ITl.  50  pf. 

3*  ^nrbcr'ct  päöanoniffQe  jSiQriften  unb  liu^crunnen.  lUit  «Einleitung 
i:ud  2ln?ncrfunacn  berausgrgrben  von  Dr.  liorft  Ket erfletn,  Seininar* 
Oberlehrer  a.  I).    i  preis  2  III.,  clea.  aeb.  z  T\\. 
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ZTiemevei»  i^ioijraphie  heraiiscjeijebeti  von  Dr.  lU'ill^clni  Hein. 
2.  Jlufla^c.    5  i^änbe.    preis  8  IH.  r,o  pf ,  cicg.  geb.  [  l  Hl.  50  pf. 

3.  <{l.  0i(l)tc'^  BeJni  tin  öip  ötuirrfje  Ilatioil.  mit  ^HuinerFunani  nnb 
^!<ti!f'5  i^toarapbu  t^erausgeaeben  ron  Dr.  (Etjeobor  Dogt,  prof.  an 
bcr  IPtencr  ilnu  oi  ütat.  2.  2Iufl.  preis  2  IH.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  lU  50  pf. 

3fM(  l^äöaßOßiftQi  B^vifltn  ncbft  feinem  pä&Ji\ooiiid)C!i  Bvxci- 

ved}fel  mit  3ot).  Cafpar  £aoater.  Ulyffes  ron  Salis  unb  3-  (3.  Sd^loffer. 
^herausgegeben  oon  Dr.  ^ugo  (Söritiüi  mit  3felin's  Biograpljte  oon 
Dr.  €5uarb  meyer.   \,  3an6.  preis  5  Hl.«  eieg.  gebunden  ^  Ht. 

3*  fMi^9  6tiaiilisv  fito  Cv|itQttng#  tHü  Einleitung«  ^Inmerfungen  und 
iod^s  ^tograp1}te  i)erausgegeben  oon  Dr.  <E.  oon  SallwM,  <0ro§« 
f(e^ogI.  Sadtfd^nt  <Z>b«rfd^nlrat.  2.  2lnfl.  t  Sand,  preis  2  Ut.  50  pf., 
elcg.  gebunden  3  M.  50  pf. 

9fi<M4*9  M  Ovotcii  l^äöagogiMt  Btiviftia  »06  Aufimngtn.  mit 
einer  21bltandlung  fiber  ^riedrt4}*s  des  <9ro^n  54rtt(teglement  nebfl  einer 
Sammlung  der  ^au|»tfd^It<|p1len  Sd^nlrt glements ,  Heffripte  und  €rlaffe 
fiberfe^t  und  {(erausgegeben  oon  Dr*  2^t^tn  Sonanieyer,  Prof,  der 
p^ifofopl}it  und  padagogif  in  Sonn.  Preis  3  Hl.,  eleg.  geb.  4  Xtt. 

3ean  ^aut  ffdebtii!^  tNtilitcr'd  ICttiana  nebji  päbagogifd^rn  Siadtn 
aus  feinen  übrigen  CPerfen  und  dem  feben  des  oergnügten  Sd^ulmeifter' 
fcitts  ZMaria  Wn^  in  2lnentl}al.  ZVItt  Einleitungen,  21nmerfnngen  und 
Hlc^ter's  Biographie  i^erfet^en  oon  Dr.  Karl  fange,  Direftor  der 
(.  Bfirgerfd^ule  511  planen  i.  Dgtl.  2.  ^ujlage.  \  Sand,  preis  3  IM. 
50  Pf.,  eleg.  gebunden  ^  tXL  SO  pf. 
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Verlag  von  llKKAL&N^'  Beter  &  Söhne  in  Ijangeosalza. 

g^ttelon  un5  6it  Titltvatttf  fttf  ttfltlU(iii  Bilftnng  iu  ^anftctUt. 

titraM^t^thtn  pm  Dr.  C.  o.  Sallvfirf ,  <BrcHlicc309l.  )3ab^tm  Mft* 
fd^itlrat.  {  ^anb.  prei»  s  üt  60  Pf.,  cle^.  gcban^ttt  4  m*  so  pf. 
ftr.  II.  SB.  Sliigcr'*  PnvXf^t  BfivfitrfiQvIi.  Sd^rcibtn  an  einen  Staats« 
mann.  Qtransgegeben  von  Karl  Cberljarbt,  «grogitet^ogl  Säd^f. 
54;tilrat  vnb  Bejirfsfd^nlinfpeftor.  x  Sanb.  Prtit  )  m.  80  pf.,  eleg. 
0eftBn^en  2      ao  pf. 

feinen  Wtthn  ^efammelt  nnd  in  einer  Einleitung  5nfammenfa|fettb 
dyarafterifiert  nnb  bargeftcflt  oon  I)r.  Kef  er^einr  5emtnaro^Id|rer 
511  tiantburg.    \  Banb.   preis  5  Dt,  'leg.  gebnnben  4  m. 

^al^mami'^  |in0QeujäljItf  B^vifltü.  I^eronsgegeben  99n  €.  2Itfe^ 
mann,  Hireftor  ber  Karoltnenfdpitle  nnb  bet  Set^verinnenfcminarf  5» 
Eifenacb.   2  BSnbr.   preis  5  IR.,  e(eg.  gebnnben  7  nt. 

mUtOti'd  IßäaanoßifiQt  0iQrifIiii  Mb  ^u^trung».  mit  ^nlettnn«  nnb 
2lnmerhiTigett  berans^c^eben  Don  Dr.  3fir9en  Bona  tneye r,  prof.  ber 
pbtIofopl]ie  Ii.  päb.  5u  Bonn,  preis  75  pf.,  cle^.  ^cbunben  1  IVt  60  0. 

Dr.  0lfl^lMi  ^ütmiW^  IfanbbniQ  fnw  ftas  braffdli  IBMüftl^nltjnliJL 
mit  2ihtmerfnn0en  mib  Qamif4*s  Btogropt^ie  heraus ijc^eben  eon  Dr 
;friebrtd^  Bartels,   preis  3  IR  60  pf.,  eleg.  ^ebunben  4  IR.  50  pf. 

Ringer,  Dr.  9H^vt4  ttaflnflr  UnigfltolQlft  {jäüaflogirdit  5iQtiftia 
2  Bdnbe.   preis  6  llt.  80  pf.«  eteg.  gebttnben  7  m.  60  pf. 

Hboff  ^ifflertiieg.  SavHtllttnfi  ftttitf  Tttm  iiiift  fttntv  Tt^vt  mb 
XuflmaQI  aoi  ftintn  04vintn-  f^eransgegeben  von  Dr.  C.  9.  Satl^firf, 
det{.  Qofrat.  (.  Banb.  preis  3  Rl.  60  pf..  eleg.  ^ebnnben  4  Ot.  50  pf. 

3n  Dorbereitung  begriffen  ftnb:  ^iglsmillb,  fröbel,  }  3^.  9)olf,  $Qttd)  u.  a. 

TiMiticl)c  UMiittcr,  ^.i^ciloiie  uir  (Maitenlaubc,  1872,  ^v.  19:  ..„^pa^ 
iiMt  uon  einem  Unteiueliinen  Dicicv  9lrt  ucrirtn(^on  föinicii,  3oIi&i 
tiit  bei  ^?H))id)t  im&  l?luefül)iun9,  ein  fUu  be^ieu^Ui  ^^iiaii,  eine  mit  ©cidjmad 
uitb  ^d^rcnntnid  mbunbene  6orqfaIt  für  ba«  &anjfi  tote  fttr  baft  (^injelne, 
böd  in  in  ber  lliann'jdicn  '^Mbliottjef  gclciftet." 

Mehr,  ^^inbaiuui.  '•:j^!nltcr  für  l'cI]rLM  biI^jV  l^^TH,  ,txit  f^:  .  .  ..Su 
^ch;cn  Üiid}cincn  Dicjev  päbaiiocjij(l)cu  Mla))'ifei  mit  ^c^l  'i^cnunfeii  nn,  i>a% 
Die  ^liamen  bei  .'inTQu^flcber  für  bie  genaue  Jcjtieüifiim  bet  'ilu^^aben  büij^en, 
^on  befonberem  "Sterte  finb  bie  bcn  betreffenben  Qertcn  oorauftgcfi^td ten  9ios 
iliapliieen.  '^a  finbet  man  C uellenftubium ,  -  nidjt  ^ÜUag^foft!  ift 
eine  i^ieube,  ^n  Kben,  mit  faubec  t^iti  bie  alten  6<f)Aee  6et  ^äbagotjif  ^ 
la^c  aeiövbeil  mciben."  Kthr, 

$Äbai]LUv  IMttcrotuiblatt  1880,  9h-.  18:  „5)te  «ibliot^ct  pa6oaDgi= 
fcber  filaffifcr  bat  fid)  uon  )Inbegtnn  ibre^  (£rfd)dnend  an,  toie  in  nmtem 
;sint(^ani]e  nfv  du  'o  ^u^tv^u'^c?  iinb  au^fdjlieftlid)  uon  bcn  bemfenften  t)iinben 
bciubettetee  UnteiaclHiuu  üii'>iieiuificn,  bnft  fic  wohl  i^erbfent,  Wemetngut  b<r 
beuljdjeu  üelircnuelt  unb  ber  ^cbilbetcn,  ben  4öert  uiib  bic  söebcutuug  htt  (Sr* 
$te^mtg  ittürbigcubeu  (lainilien  )u  loerben  K." 
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Vei  ia^^  voll  HKiiMA>x  Beyeu  &  SOhxe  in  Laugensalza. 

dUcrcr  uuö  neuerer  ^cit. 

9cRtttOft|l'^  UviflltDillllt  10tvlit.  mit  ^inlettnitgett»  2IiimitrBti^it  nn^ 

^  9Anbe.  preis  u  Ul.  50  pf.,  tlt^ani  ^ehnnben  15  ZIt  so  pf. 

3.  3.  ttonffcoii'^  teil.  Aberfc||t,  mit  Cinleitnngcti  uitb  ^ninrrhin^ii 
oerfel)eii  oon  Dr.  <E.  o.  Sadmrirf,  <Srog!)fr50dI.  Sabifc^m  <2)B«r* 
f4fttlrat,  mit  Koitfeau*»  Btogrüpf^te  oon  Dr.  Cl^eobot  Do^t,  ptofcQ^r 
an  her  IPtencr  Uniocrfitdt.  5.  2Iuff.  2  SAnbe.  preis  6  Hl.,  elejt.  ^e* 
bttnb«n  8  m. 

^>iibart'«}  piiödflü^U^d^P  jScQriffen.  ITlit  ^erbart's  i^ioarapl^tc  ron 
Dr.  ^riebrtd)  öartt^olomäi.  6.  2luflaac  "cii  bearbeitet  u»tb  mit 
erliuternbeit  ^itmerfungett  perfcDen  oon  Dr.  (£.  roii  Sallmurf, 
2  85nbc.    preis  5  lU  50  pf.,  eleq.  aebnnben  7  ITT.  50  pf 

9lmod  6iomcniud'  <Bvo^e  tlntprnilitGlfljrE.  Überfet^t,  mit  llitincrFmuTci: 
un?>  bes  Comcnius'  iMOtjraf^bic  rerfet^cn  üon  prcf  Dr.  (Lti  tion 
3.  21uflaae     i  i?anb.    preis  3  IH..  ele^.  gebitnbcn  4  ITT. 

3«^ann  91mod  6omcniu^'  Schola  Ludue  b.  i.  ]Dir  5tQuIt  als  SpitL 

3ns  Deutfd^c  übcrtraacii  üon  irill>elm  J?5ttid>er,  0bfrlet^rer  am 
Hcalotyiniiartum  unb  (Symnaftum  in  Qa^eti  t.  W,  {  TSaub,  preis  5  in., 
eleg.  ^rbunbcn  4  ITT. 

^at«  9im99  C^pmenind'  INFOHM  "vTORlUM.  IDtr  Blutttv  Bt^nL 
l(erattsde$eben  oon  profeffor  Dr.  €.  Ct}.  €ton.  \  Sanb.  preis  «o  pf. 
eleg.  gebunbeti  1  m.  20  pf. 

ffngitfl  ^ermatiii  Sfcamt^d  l^aikagaiiiMt  Bi^rifltn  ncbfl  einer  DarftrU 
lang  feines  iebens  unb  feiner  Stiftungen,  beransgegebcn  oon  (5ef)eimrat 
profeffor  Dr.  <B.  Üramer«  eifern.  Dtreftor  ber  jran(fe*fd^en  Stiftungen. 
2.  21uflage.   (  &anb.  preis  4       (itg-  d^bnnbeii  5  in. 
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Verlag  tod  Hbrkakk  Bkteb  &  SOhke  in  I^iiKeDsalza. 


üHilef  be  Vlonhiigiie.  SftofloaQl  päaaßooiffQtr  Btfitftt  aus  montatgue  s 
Cffayf,  fiberfe(|t  9on  €rnfl  5 dp m Ib.  2.  llufla^e.  i  ^änbd^en.  preis 
50  pfv  eleg.  gebtttiben  i  HT.  lo  pf. 

^tntitoniiel  ftaiit,  tllier  pa^agonth.  UXit  Kant 's  Biographie  neu  tifiiiiis- 
aeincben  ron  p  of.  Dr.  CLbcobor  Oo^U  2,  llufla^e.    i  ^anb.  ptCJS 

I  Hl,  elc^.  acb!llI^c^  \  2TT.  ::.  pf. 

9.  C'ki.  'Xtnter'iSl  ^lu-ji^ciualiUg  ^läöanonifrfj^  Jörtinfirn.  lUit  ^iiilcitinujcn 
Jlnmerfiingen,  foroic  ciiicr  (Cl^araftcriftif  ^^&  Lintorf  bcraiis^^coicbcn  von 
^friebciii^  5ci^e^.    2.  ^iafiage.    2  ^äude.    pccts  6  m.  öü  pf.,  ele^. 
^ebunben  8  tU,  50  pt. 

fittavs^t^thtn  von  Dr.  {(it^o  ^5rtii4|.  \  Sasib.  preis  5  Hl.,  e'.e^ 
debandeit  «  Hl.  20  Pf. 

9(iif)uft  ^"»crnmiiii  9licmct)cr,  iBruiiöratir  6ir  ^Sriieljuiii]  uai)  Öfs  llutir- 
riti^le.  IHit  .iujänjnnij  bcs  aei\tMitt(i.i?  •  ütterarifd^en  (Lcils  unb  riitt 
ZTicmcYet's  i?tooirapl^ie  t^crauij.ji'aolHü  von  Dr.  IPilljcItn  ^Wmii. 
2.  2luflage.    5  i?ätibe.   preis  h  III.  r,o  pf,  cKa.  aeb.  n  HL  f^o  pf. 

3*  ^»  ^id^tr'c^  Brörn  ati  öte  öeutrdjf  flatioa.  Hut  ^inmcifiiu^c»  nnb 
^\(hit*s  Biograpl^ic  l^erauf c^coicben  üan  Dr.  (El^eoöor  Dotjt,  prof.  an 
her  lUieiicr  UnireifUüt.   2.  2hifi.   preis  2  IH.  öO  pf.,  elej.  gcb  3  HT  50  pf. 

3fllof  3frlitt'#  päbago^ifiQt  ScQrtfttn  itebjl  feinem  päbaoioaifit^eit  Brief' 
»ed^fel  mit  30*?-  «lafpar  farater.  Ulyffes  von  SaVxs  nn^  3.  (S.  Sd^lojfer. 
^eransgegeben  Don  Dr.  fjugo  (So ring.  IHtt  3fenn's  Biographie  von 
Dr.  (Ebuarb  JHef  er.    (.  Banb.  preis  5  m.«  eieg.  gebuiibeii  4  Dl. 

3*  SiMfe*^  6t6anlittt  IKtf  tfviUQaafl«  mit  Cinleihtttg,  2lnmerfungen  utib* 
<o(fe*»  Biograf ifie  Iterausgegtben  von  Dr.      oon  Salliaflrf.  <9ro§- 
ItcrjogL  Babif<^m  Oberfil^atrat.  2.  ^afl.  1  Banb.  preis  2  IM.  50  pf., 
eleg.  gebanben  $  Ol.  so  Pf. 

9HM^*9  M  flfofte»  l^ä&agostfiQr  6rlirtftta  nnft  ^ftaRtvaagta.  mit 
einer  21bi)anblang  fiber  jrfebrtd)*s  bes  <9n»geit  Sdfnlreglemenl  nebft  einer 
Sammlang  ber  I^Aaptfadfltd^n  Sd^nlrrgfemenis ,  Heffripte  unb  ^rlaffe 
ftberfc^t  nnb  Iteransgegeben  oon  Dr.  3argen  Bona  meyer,  piof.  ber 
pftilofoptrie  nnb  psbagogif  in  Bonn,   preis  3  tSl.,  e(«g.  geb.  4  III- 

3can  *4JaMl  ^riebrici)  'Jiii^lcr'c»  jltuaua  ücbft  fM^Llü^oal^^bell  t^tiirfrn 
aus  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  £ebcn  bes  rciwtui.ucn  f  linilmeniir. 
leins  maria  tPn}  in  2lnentl7al.  lUit  £inleitutigcii,  :inntei:Fiingeii  unb 
Hic^ter's  Biograptjie  rcrfel?en  ron  Dr.  Karl  lan^c,  Dircftor  ber 
{.  Bftrgerfc^nle  3U  planen  t.  Dgtl.  2.  Auflage.  [  Bant>.  preis  3  ill. 
50  Pf.,  elcg.  gebunben  4  HI.  30  pf. 
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Verlag  van  H.E3UUHS  B£Y£R  &  ^öbsk  iu  Langeosalza. 

t(<^ncloit  uu5  6tr  Tifttratur  5tr  toti6Ii(Qtn  Büöung  in  >\anRFiuQ. 

liortinsae^ehrti  doii  I)r.  <£.  r.  Sallmürf ,  <5ro^hcr3oaI.  Babifd-em  iDbrr« 
ütulrut.    I  i3anö.  preis  5  IH.  50  pf..  cleg.  ijebunöen     ITT.  5o  pf. 
Dr.  9J}Q(|er'd  l^rnUi^t  Bärntrfi^alr    Schreiben  an  einen  Staats^ 

mann,  bcrausgeafbctj  von  Karl  ^berl^arbt,  ®ro»'ibcr^c>0l.  55djf. 
fdmlrat  uub  ^c^irFs-fitnlinfpeftor.  \  Banb.  preis  t  iU.  ao  pf.,  eieg, 
uc^lltl^c^  :  in.  ho  pf. 

ür.  'jt>jartin  ^utljcr'fi*  pa5tiiuii]ifrfiP  Sdjriflen  unö  üuiifrunnfn.  2Iii5 
jeiucu  rPcrfen  iKfatnuiclt  unö  in  einer  ^inliMtiin^  jufammenfaffenb 
cbaraFtcrtj'icrt  baiwcftcllt  ron  Dr.  f>.  Kcfcrftcin,  Seminaroberlflira 
3U  l^ainbiira.    i  i3an^     pm5  3  IIT.,  ^le^.  a^^nn^c^  4  ITl. 

Sdl^tnamrct  .flugnnualjU«  i?rijrifUn.  Berausaracbcu  von  vE.  21tf er- 
mann, Pircftor  (>cr  Karclinenfd^nle  ^Tl^  ^c^  £chrciuuicnfcminars  ja 
(EifctiJviv    2  i>äiii)f.    preis  5  HT.,  clcoi.  afbun^cn  :  IH. 

jlHilton'«^  ii>iibdnon^f^f  £(cQrtfltn  unö  Alitiiirunnfn.  mit  ^inleitiui«}  unb 
Slnmerfiingen  herausgegeben  ron  IM-,  ^üracn  i>ona  ITicycr,  prof.  öet 
philofo^bir  u.  pä^.  511  ^onn.    preis  75  pf.  elcg.  gcbunöen  i  ITT.  50  Pf. 

Dr.  ^ilficlm  .t»aritifd|\^  Ibanöburij  für  ftao  öfuffjfjf  i^olHsfdjalßjEitn. 
mit  ^Innicrfutiacn  niii»  Barnifdj's  i^iograpbie  herausgegeben  von  Dr 
ni  ^rt*  Bartels,    preis  3  III  50  pf.,  eleg.  aebnnöcn  ^  !TT.  50  Pf. 

^ttficr,  l>r.  tTHcbtidi  tlttgiifr,  ^Huinfinälille  jjäbaflogildjf  Bt^vifUu 
:  33än&c.    preis  5  ITT.  nn  Pf.,  elca.  gebnnben  7  ITT.  50  pf. 

^ugtuaf)[  duö  ffinpu  BiQriftin.  iHHuusacatlun  von  Dr.  v£.  r.  ralltrürf, 
(Selj.  ßofrat.  i.  i^>anb.   preis  3  Hl.  50  pr..  elcg.  gebunden  ^  ITT.  ^.o  pf. 
3n  Porbereitung  begriffen  ftnb:  Jigismuatl,  jrötlfl«  |.  Ji-  jPolf,  $ati(^  it.  d. 

3)eutfdie  9(ftttev,  IBeiloge  aur  Gartenlaube,  1872,  9?r.  19:  ..„Sa# 
luir  uon  einem  Untfincbmen  bicfci  ?frt  iicrlnngcn  fönncn,  3oHbt= 
tiit  bcv  \Hbftd)t  unb  9!u«nibrun(i.  ein  flai  bci^ieu^ter  ^lan,  eine  mit  (MciMinmd 
unb  5act)tcnnlniS  ueibunbcnc  ttorgjalt  für  öoö  ÖJanAC  loic  für  baö  (rin^cinc. 
bad  Ut  tn  ber  mann'fdjen  »ibltot^ef  gcletftet'' 

.^cbv,  iiäbni^on.  '»lÄtter  für  iJcbreibilbg.  $)cft  6:  ..„Sit 

^ciflcn  baö  iirjdieincn  biefoi  in'ibaflogifdjcn  Älaffiler  mit  bcm  ^i^^onunfcu  an,  ba% 
Ciic  'iJiamen  bcr  .'ncraii'^^iicbcv  jüi  bic  genaue  5!cytrem)ion  ^cl■  iHu^^i'iabcn  bürj^en. 
"|>ou  bcjonbcreui  "ii^eite  itub  bie  bcu  bcticfjcubcii  Reifen  uoiau^gcidiidtcn  ^io« 
luapbteen.  t)a  ftnbet  man  OucIUnfrubium,  —  nidjt  Xütag^toft!  (Ed  ifl 
L  iK  fyvcubc,  febeu,  roie  fauBcr  biet  bie  alten  @<^fi^  bcr  ^abodogtf  j^l 
läge  flcflnbcit  uicvbcn."  Ketr 

<|Snbn«iini.  l'i  1 1  cva  lutBfatt  IR^O,  9?r.  IS:  „^ic  ^.iMbliotbef  ^>abai;pi;^i. 
ichcr  .ftlaiftlci  l)at  )id)  imi  ^inh^^uui  täiid)i'iu€ue  an,  wie  im  lueiteni 

fVDvtgange  a19  ein  fo  gebiefleneS  unb  au9fd)Cie6Ii(^  wn  ben  btintfenfien  ^nbcn 
bcarbeitcteiJ  Untemcbmcn  au<Jgcrotefcn,  baf}  fic  wohl  uerbient,  Gemeingut  bcr 
bcutt*cbcn  l\^t)rern>clt  unb  ber  gcbitbctcii,  ben  "^txt  unb  bie  löcbeutung  oer  <^ 
^ic^uug  luüibigeiiben  (yamiüen     werben  ic." 

Zu  bezieheil  durch  jede  Buchiiaudlung. 
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Päbago^ifd^ci'  Klaffifer. 


(Eine  Sammlung  btt  bc^cutcitöfteit  pdöogogifd^en  Schriften 

diterer  uii6  neuerer  ^ett. 


*43cftalo,\^i'<?  nuanplutifjllt  l^crRr.    IHtt  (Hiulctnnigien,  ^Inrn»  rfutiacn  an^ 
peftaiojji's  Bioardpiiic  t^erausgegeben  üon    ri c^ r iih  IHann.   i  2UifL 
3anbe.    preis  u  !TT.  r^o  pf.,  efpc;ant  gcbntiötii  i5  ITT.  00  pf. 

5.  v^-  fWoüffcnu'el  (Emil,  überlebt,  mit  (EinleitiiüqcT!  !ln^  2Inmrrfnnarn 
rerfet)cn  vor.  Dr.  cj.  r  ^aUrrfirf  (^ro[ilnT-,Ovi[,  i^a^i^vt'»em  O^bfr- 
fitulrat,  mit  Houfjcau  s  Biographie  von  Hr.  (Lbeoöoi  Potjt,  proftficr 
an  bcr  IPictier  Unioerfttät.  5.  2Iuji.  2  ^nde.  preis  6  HL«  tlc^  9^ 
bunben  B  III. 

Dr.  jricöridr  Sartl(olomdi.  fi.  2ltifla9<  neu  beatbrttet  an^  mü 
eTlSntembeit  ^fitmerfungcit  verfetten  ooit  Dr.  €.  001t  Safitpftrf, 
2  SAttbe .  preis  6  Hl.  50  pf.,  eltg.  ^«butiben  7  ITI.  50  Pf. 

fhM9  CowcnM'  6vo|t  VttltvmitlidQvi.  fibetfe^,  mit  ^itmerhui^ 
nnD  be»  Comenins*  Sto^rapfiir  oerfeften  oon  prof.  Dr.  Cl^  £101. 
3.  2tnf(09e.   i  Sanb.  pctis  3  in.,  ele^.  ^cbunbeti  ^  IR. 

^o^anu  "iUmod  C^omcttttt^'  Schola  Ludua  b.  t.  Pi»  SiQuIt  als  5jiiiL 
3»is  Dcutfd?e  übertragen  von  IV'xlfitlm  Öftttidjer,  ©berlel^rer  «■ 
HcalgYH^nai^w»"  ""^  (Sv^^nt^nun^  i»  f^a^cn  i.  IP.  ^  öanb.  preis  5  !IU 
elcg.  9ebu^^en  ^  ITT. 

aof).  ^Hrnod  CSomcniuct'  INFORM ATORIUM.  ©tr  Wuftfr  £?t^aL 
i)erausgecjcben  von  profeffor  Dr.  C  (Ltj.  lion.  ^  Banb.  preis  bO  pf-. 
elcg.  gebunbcu  \  lU.  20  pf. 

tluOttfl  l^ermantt  ^xand^^  {^äöanoflifiQe  5(i)riftin  uebft  einer  ParfV< ! 
Inng  feines  £cbcns  nnb  feiner  StiTtunaeti,  bcrausgecjebcn  von  (Sebeimrat 
profcjfor  Dr.  (S.  Kram  er,  el^em.  Pireftor  ^er  ^rancfcfiten  Stiftangen. 
2.  2luflagf.    \  banb.   preis     in.,  el<d-  gebunden  5  III. 


^dst^rbm  B4NI 


^ric^rtd^  mann. 


Zu  beziobeti  durcn  ^taia  Bucbbandlung. 


Digitized  by  GoogI< 


Verlag  von  Hebmaxk  Beybb  &  SOiLSJj  in  Laugensalza. 


Wliäfcl  bt  Wlontm^ne,  Äu0toaf)I  päbaflüöifrfjer  iötüifit  aus  inontaiijue's 
€ffaYS,  übcrfc^t  von  €rnft  5d)mt5.  2.  ^üfia^e.  {  8äii5djen.  preis 
50  pfv  eleg.  gebunbcit  \  ITT.  pf. 

Srnmanuel  Staut,  l^btv  l^äSanofiil^.  llTii  Kant's  Biograpt^te  neu  t^eraus* 
9egeben  oon  prof.  Dr.  (Et^eoöor  Do^t.  2.  Zlufla^e.  \  Sanb.  preis 
l  niv  ele^.  debnuben  i  Itt  75  pf. 

9.  Sititcv'd  KitfgttimQIft  |^i(agaQir4i  Bifetfltii*  ntU  €tn(eitunden. 
2Inmerfttti(|cit,  foioic  einer  ci^arafterifKI  bes  Tinton  l}craiiS9<9ebett  oon 
jiiebrt4}  5efbel.  2.  Slnfla^e.  2  Qfinbe.  preis  «  IR.  so  pf.,  ele^. 
^einnben  8  Hl.  so  pf. 

tierausaeacberi  von  Dr.  iju^o  <Sotin^.  \  }5anb.  pm»  o  i\L,  cic^ 
^cbunbcti  6  in.  20  Pf. 

WLuQuft  ^ermann  9Hmtll^,  6i;un5rä^e  tifv  (SrittQung  un5  5e0  linter- 
rirQfs.  ITtit  (^rgan^ting  bps  gefdftdjtlidf-litterarifdfen  Cetls  unb  mit 
Hictneyet's  Biographie  l^erausgegeben  von  Dr.  IPilt^elm  Hein. 
2.  2(ttfla9e.  5  Sdnbe.  preis  8  Ifl.  50  pf.,  eleg.  geb.  M  m.  50  pf. 

3«  9*  8i4t^d  ]U6tii  an  5it  (ktntfiQt  Salion.  ZMit  SInmerfnngen  unb 
jid^te^s  Sto0rap1)ie  Iteransgegeben  oon  Dr.  Clieobor  Dogt,  prof.  an 
ber  IPtener  UntoerfitAt.  2.  ^n|I.  preis  2  IVl.  so  Pf.,  eleg.  geb.  3  ZU  so  pf. 

Sfaaf  3feliil'd  IPaftagogiMt  ScQriflin  nebft  feinem  paba^o^ifd^en  Srief* 
»ec^fel  mit  3ohj.  (£afpar  faoater.  Ulvflfes  oon  Sali*  nnb  3.  ^.  Sc^loffcr. 
C^erattsgegebtn  oon  Dr.  ^u^o  (Sdring.  mit  3fe(in's  Siograptite  oon 
1>r.  Cbnarb  ZMeyer.    ^  Bonb.   preis  3  KU.,  elc^.  aebnnben  ^  IR. 

3»  8ocfc'ö  0f5anRtu  übBC  (Erjierjung.  IHit  (Hinleitung,  ^Imncrfungen  unb 
focfe's  ^:^ioarapbie  l^erausgegeben  von  Dr.  (E.  oon  3allu>üif,  (SroK* 
t^er3oal  i^jöndicm  CDbcrfd^uIrat.  2  2iufi.   l  8anb,    preis  2  IH.  50  pf., 

ffea-  acb'.iii5cii  5  2U.  50  pf. 

gfctcbrtd)'c(  bcd  i^ro^en  li^ä5aj]üiii!fi)r  Cnlirittni  imb  Huljcrunncn-  iHit 
einer  Jlbf^anblitng  über  ^ricbridi  s  6cs  i^rof^eii  3cbiilrei}lemcnt  nchft  einer 
irammlinuj  ber  Iiauptfäiftlirhftcn  5d;'ulrealcments  ,  Kcffiiptf  \inb  irl  ru- 
nberfet}!  iin?»  beransgcijcbcn  von  Dr.  Jürgen  i^ona  HTe  t  i  ,  Prof.  i)cr 
pf^ilofopbic  unt>  päbatjOijif  in  i^onn.    preis  5  231.,  eieg.  geb.  ^  HT. 

Seim  ^ani  tfticbrtd^  9tti||tct'd  llruana  nebfl  pSbagogifd^en  Stücfrn 
aus  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  £eben  ^e?  oergnttgten  Sc^ulmeißer* 
(eins  maria  Wix^  in  21uentt^aL  mit  Einleitungen,  ^nmerfungen  nnb 
Hid?tcr's  Biograpl^ie  perfetjen  von  Dr.  Karl  £ange,  DirePtor  bcr 
\.  Sürgerfd^ule  3U  planen  i.  Dgtl.  2.  ^uüage.  (  Band,  preis  S  VX, 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  ^  Hl.  so  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  BuchhaudUin;:. 


Verlag  von  ÜEitaiAXN  Beykr  &  SöH^'E  in  Langeosalza. 


SN^ttelott  unÖ  t\9  ITitftratuv  5fF  mcißltiQtn  Bildung  in  ^ranftnu^ 
^eraiisgegcbni  rott  Dr.  £.  o.  Sollmürf ,  (Sro^J^erjogl.  Babifdyrm  (Db«* 
fd^nlrat.    r  l^anb.  preis  3  IIT.  50  pf.,  eleg.  gebniiben  ^  m.  50  pf. 

Dr.  ft.        ^^Uger'^  IDcutri^t  Bürget* Ti^aU.  Sd^rctbctt  an  einen  ftaats 
mann.    I7erau59etiieben  pon  Karl  Cberl^arbt,  <Sro]gl7cr509L  räd^ 
Scbulrat  unb  Sejtrfsfd^nlinfpeftor.   (  ^anb.  preis  ^  ITT.  eo  pf.,  elr^ 
oiebunben  2  ITT.  80  pf. 

Dr.  9)2attitt  Sttt^e?'^  |^d6agogircI]B  SdjrifUn  unt  Su^rvnngtn.  ^c« 
feinen  IPerfen  gefammelt  nnb  in  einer  Anleitung  5ufammenfaiifn^ 
dnnaftcrifiert  unb  bar^cfleUt  ©on  Dr.  ^.  Kefcrflein,  5eminaroberlel|m 
3n  l^ambura.    {  öanb.    preis  5  ITT.,  eleg.  gebnnben  ^  HT. 

^a^mann'fii  '^usgtiuälilte  iSdjriften.  f^eransgegeben  üon  21  der« 
mann,  Direftor  ber  litarolinenfd^ule  nnb  bes  £el;rerinnenfeininats  p 
(£ifenad>.    2  Bänbe.    preis  f>  ÜT.,  eleg.  gebunben  7  ITT. 

SKilton^»;;  pdöatiagiW^k^  i?dinntii  unö  Sufterungtn.  IHit  vEinlfünn^  bjiJ 
2lnnicrfnngen  t^erausgegeben  von  Dr.  3är9en  Bona  ITTeyer,  prof. let 
pbiIoi'opl]ic  u.  päb.  ju  i?onn.   preis  75  pf.,  eleg.  gebun^en  i  ITT  so  pf. 

Dr.  iltMlt)cIm  ^paruifrfj'Ö  l^auöliudj  für  6as  ÖEulft^f  l^üihsfdjuiiuffn- 
lliit  ^InmerFimoicn  unb  Barnifd^'s  Stograpt^ie  t^eransgegrbrn  pon 
j'ric^rili)  i^artcls.    preis  5  ITT  50  pf.,  eleg.  gebun^cn  4  IH.  50 

Qringcr,  Dr.  ^rtebrirf)  ^Kuguft,  ;iiuägEUiäi]Itr  paäai^ogirä^e  Sdjiijlis 
:  Bätl^c.    preis  :>  in  :>o  pf.,  eleq.  gebunden  r  ITT.  5o  pf. 

ÜhoU  Tiefterlticg.  DarUplIunri  fniifü  ItStns  uii5  ttintr  ICel^ri  ir> 
Huöluahl  aus  ffinrn  f^d^iiflcn  iHiaa^aegeben  iron  Dr.  <S.  o.  Sallioirf 
Äeb.  PofiJt.   [.  Banb.   preis  5  lU.  50  Pf.,  eleg.  gebnnben  4  ITT  5<>Pt 

3n  Dcnbi'U'itung  begriffen  finb:  liglsrnUiiii,  fiüiJii,  f.     j^ülf,  ^ülm  ^  *• 

3)eutfrf)e  ^^lättcr,  Beilage  ^ur  Wovtenlaubc.  1872,  ^  19:  ...S^t^ 
nur  uon  einem  Unternehmen  biejer  9lrt  oerlaiuu'n  Üinnen.  3cli?; 
töt  ber  'Jlbficbt  nn^  ^In^fülnunq,  ein  Tlnr  bei^ren^ter  "i^lan,  eine  mit  (^^efdiinci 
unb  Sadjlcnntui-:-  ucrbunbent  «omfali  für  öa»  (^an^c  wu  füi  ^a■^•  ^iniditc 
ba«  ift  in  ber  Vtann'ft^en  t^ibHot^ef  gclelftet" 

Acliv.  ^inbanoiv  $ilättcr  für  S!et)rcrbilbg.  1876.  ^eft  6:  . .  .Su 
,^cigcn  ba>  (viiitciiun  Mcfer  päbagogiit^cn  Äloffifcr  mit  ^l•m  "iJ^cmcTffit  on.  bc^, 
bic  'finnun  Da  ,N>:iau>acbcr  für  bie  ctnmne  'Xcjrtieüiiiou  bei  '"^liK-^aben  bürt^ra 
5Jon  bcjinibtiem  ^nute  |iut>  bic  bcn  btiielfcnbcn  5Bcr!en  üoiQu^-gcfdjirften  "iHc« 
gtap^ieen.  3)a  ftnbet  man  Ouellenftubium,  —  nid^  tmin^foft!  ^  m 
eine  t^vcubc,  ,^n  fchcn ,  lute  fouber  ^kr  bie  alten  ®(^fib<  ber^Sbo^ogff  |i 
Xogc  gejihbevt  n'eiben,"  Krtc 

^Mibn(VMl  iMf  tfvatuiblatt  laso,  <yh.  18:  „^ie  ^ibliotUd  ^hibo^isg»- 
ictjcr  .^ila)|il<fi  Ijut  iiil)  uon  ^Inbcfliiin  il)icv  iiiiidjeincn*  an,  mt  im  iPfitfiB 
^oTtgani^e  al$  ein  fo  gebiegcneö  unb  audftbUegltt^  twn  ben  becufenflm 
bcoilntctcr'  Unicnu'bmcn  an^Jgemieien,  bafe  fie  mobl  ücrbtent,  (Hemeingut  b^: 
bcir.ulini  Vitjrcnuclt  nnb  ber  gebilbeten,  ben  "Sett  unb  Me  Ibcbctttung  b«  6t- 
^id^uug  luüiDigenben  (Emilien      weiben  ^c." 
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Veria^  TOD  Hnauss  Bxm  k  äOnsE  m  iMgeosala. 

Bibliotbef 

öltorer  tinö  luucm  ^eit 


MtetoSii'^  ^QSQttDäQItt  fOnftt.   nüt  Einleitungen,  ^tnmrffin^ffs 
pef^dIo33i*5  Bio^rofbie  beraas^egeben  oon  ^rtebrid?  ZTIaniL  f.  ]faii. 
4  Sdnde.  pitis  u  m.  50  pf^  ficgaitt  ^chutbcn  ts  HL  50  P|» 

3*  3*  Wtmffmm*^  €uaL  fibtcft^  mit  Chtlettan^cn  bo^  JlmmuHmf» 
petfflKit  i>oi!  Dr.  €.  v.  Safivfirf,  iSiofitciiogL  BoMf^Mi  M^ 
ff^nlrat,  mit  Bmtffoa's  Sto^rapl^ie  von  Dr.  Cltto^of  Pogt,  pujcf** 
an  ^er  Wwttr  Qntoccfltdt  s.  HafL  2  SMe.  picis  €  Iii,  dcf.  ^ 
tonnen  8  Ht 

^rbart'd  Paftagogifi^s  St^rifttn.  mit  Charts  ^iogropt^ie  vm 
Dr.  ^rif^rid^  BaTtl{oIomäi.  6.  2luflage  neu  bearbeitet  mib  mit 
crl^ntemben  ^Inmerfnn^en  oerfet^cn  von  Dr.  <E.  pon  5  all  vor!, 

2  Bönbe.    preis  5  ITT.  50  pf.,  eleg,  gebunben  7  ZTl.  50  pf. 

üntod  iiomeniltd'  (Bro^e  Ünternrfjtsitfjw.  Überfct^t.  mit  Jinmerfungm 
unft  bf5  Comenius'  3?iograptjie  perfebcn  von  prof.  Dr.  (Tlj.  £Ua 

3.  21uflaae.    i  Fanb.    preis  3  !TT.,  fica.  acb^n^en  ^  HT. 

Sodann  ttmo<t  (Sometiiti^'  Schoia  Ludus  b.  i.  Sit  5if)ulr  alt  5pirL 
3ns  Beutfdje  übertragen  Don  lUill^elm  Bötttcber.  iDbcdebrtr  Jtn 
Healgymnaftum  unb  (dfinnaftttm  in  ^gen  i.  iU.  |  Bonb.  pms  i  ilU 
eleg.  gebnnbcn  4  HT. 

90|.  «MO«  ComtllM'  INFOHMATORIUU.  9tr  HitfItV  5<«ai. 
^ausgegcbnt  oon  ptof ef or  Dr.  <C.  Cir.  ttotL  \  Baitb.  preis  €0  Pr. 
e(c0.  gebnnbfii  i  m.  20  pf . 

«««fill  l^efwmm  artomfe^«  lP&6a8ogiriQt  Sitvlfttn  nebfl  einer  P«i*rl» 
Inns  feines  f  ebens  nnb  feiner  Stiftnngmr  berausgedeben  von  <0el(etntr4t 
Profeffor  Dr.  45.  IC  r  am  er,  eliem.  I>ireftor  ber  jrancf e*f(^  5Hflna§cB. 
2.  2Inflage.   \  Banb.  Preis  ^  01.,  eleg.  gebnnben  s  m. 

Zu  bezieben  durch  jede  Bacdbaudhiti^. 
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Wliditi  bc  ^3.nautaiöuc.  Xiusiua^I  {jäöaflogifiQtr  Stfitfit  aus  nTontaigne'» 
(Effay&,  uberfe^t  von  €ruft  Sdjmib.    2.  Zluflatjc.   {  Öänbt^en.  prets 

50  Pf.,  cleg.  ^cbuuben  [  ITT.  lo  pf. 

3ntmattuel  ftant,  116er  pä5agofliR.  HTit  liant  s  Biograptiic  neu  t^craus« 
fliegeben  oon  p'-of.  Di.  OCl^eoborDogt  2.  ^lufla^e.  ^  öanb.  preis 
\  ITT.,  eleg.  gebimbeit  \  Vfl.  75  pf. 

Sf.  ®*  ^intev'd  KutfgtmäQIte  |iä6agogir(Qi  Bi^rifltn.  mit  (Einleitungen, 
2lnmerfungen,  forote  einer  Cl^arafteri^if  bes  2Iiitors  herausgegeben  oon 
jriebrid^Seibel.  2.  Unflott.  2  3inbe.  prei»  6  Hl.  so  pf.,  eUg. 
$€bnttbcii  8  Dl.  50  pf. 

3«  9«  OafcbM'tf  VKagasifdit  BfQriftcn«  ZTlit  9afeboiD*s  Siograpijte 
t{erousgegeben  ooit  Br.  Qn0O<9dtin0.  t  San^.  preis  5  1XL,  elcg 
gebntibeit  6  fil.  2o  pf. 

9lu()tift  ^ermann  9Iicniel|etr  <Brun6)ä^e  öfü  €r{i?f)unn  unö  öes  Unter- 

ridjto  HTit  (£rgän5iuu3  brs  gef<btd?tli*  litterarifc^eti  (Ecils  unb  mit 
niemcycrs  Biograpl^ie  t^eransgegebcit  von  Dr.  lUtlbelm  Ixein. 
2.  Anfrage.   5  23änbe.  preis  8  m  5ü  pf,  eleg.  geb.  u  ITT.  50  pf. 

3.  ^tt^te'd  Mtn  an  &it  ötutfiQi  Station,  mit  :inmerfangen  nnb 
^id}te's  Bio^rapljie  !|erausaeacbcn  von  Dr.  ül^eoöor  Dogt,  prof.  ati 
ber  Weiter  Unioerfitdt.  2. 2tnjL  preis  2  Hl.  50  pf„  eieg.  geb.  3  Ol  50  pf. 

Sfaaf  Sfelta'i^  l^iftaeaalfitt  B4cifttn  nebfl  feinem  pabagogtfd^en  Brief* 
mtdftl  mit  3ol|.  Cofpar  iavater,  Ulyffcs  von  Satts  nnb  3.'<0.  5<^Iot[er. 
herausgegeben  oon  Dr.  £jngo  <95ring.  titit  2\^lnCs  Stogropliie  oon 
Dr.  Cbuarb  ttleyer.   \.  Sanb.  preis  3  Hl.,  eieg.  gebnnben  ^  Zll. , 

3.  ^iHf»*tf  ^(tbanRtn  fiftv  €F]tffittng.  ntit  Einleitung,  2(nmerfttngen  unb 
Cotfe's  Biograpt|ic  t^erausac^eben  ooit  Dr.  €.  oon  Saflioflrf,  <5rot« 
f)er3ogI.  Sabifd^em  <2)berfd?ulrat.  2.  2tufr.  t  3anb.  preis  2  Ol.  50  pf., 
eleg.  gebnnben  3  Hl.  50  pf. 

SHebrid)'^  be^  (J^ro^en  ipaödiionifrfje  ^cljriften  uiiü  üulierunnrn.  211it 
einer  iibl^aiiöluua  abci  ,^"ncbrid)'s  be»  t5ro{3fn  Sd^ulrcglement  nebft  citier 
Samiiiluritj  bei  hauplfäct?Itd?)tCH  5dii:lrc9lements  ,  Heffripte  unb  CErlaffe 
überlebt  unJ»  bcraiisgegebcn  Don  Dr.  3iirs^c"  i5oua  HTcyer,  prof.  ber 
pbiloforhic  u;k^  pä!>aaoaiP  in  Bonn,    preis      HT.,  ele^.  ijcb.  J-  ITT. 

Scan  *i^aul  g^l^iebiriiti  Oiiil)tcc'C!  Iriuma  nebft  paöaaooiifd)en  rtiuten 
aus  fctncii  übrigen  lUcrfcn  nnb  i>nii  ^IcIhmi  >c5  pprann  ttcji  fdjultneiftcr- 
lein?  ITTaria  Wiv^  m  Huentbal.  IlUt  t^mleituiigcii,  ^innierftiri.iru  unb 
Hiii?tcr's  Biographie  rcnVbcu  von  Dr.  Karl  £ange,  Dircftor  Der 
\.  Bürcjerul^ule  311  pfauen  i.  Dgtl.  2.  Jiujittge.  K  3anb.  Preis  3  Hl. 
50  Pf.,  eleg.  gebuuben  ^  Hl.  50  pf. 

Zu  bezieben  darch  jede  Bucbliandiung. 
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Verlai?  too  Hebmann  Betkb  k  Söhnb  In  Langeasalia. 


9Mm  mA  (it  Titftvafnt  6tv  tiiti6li4tfl  ]MI6mqi  te  JANnMil. 

Qeravfgtgtbni  von  Dr.  C  ü.  Sallipflrf ,  ^ogiifqa^U  BabffiM*  ^Hcc- 

fc^nlrat   |  3aiib.  preis  3  ZIL  60  pf.,  clc0.  fttan^  f  Hl.  50  pf. 
•r.  It  81.  Witl§if9  9titf49  IHiV||tvM«b*  SäguiUn  an  eintti  Sioolf« 

mann.   Qerantgegfbcn  oon  Karl  €teiltarbt,  ^t»glfr|tl. 

Sd^nlrai  nnb  Sfshftf^rnltnfpcflor.  (  Bonb.  prtit  t  Xtl  80  pfv  ftc9> 

0tbnnbfn  2  m.  80  pf. 

fcinttt  IDfclen  ^efBmmett  wi5  hi  eintr  dnlcttnn^  jitfaiiinicnfafnib 
d)araftfrf|itrt  nnb  bar^efbOt  oon  Dr.  1{ef  crflc in,  Scnrinar^Mdrctc 
3n  ^mbnrg.   \  Banb.  preis  3  m.,  4(0.  9fbnnbctt  ^  HL 

MiMinni'*  UniBUnilOt  04ii(lm.  I(fraasg«9tbcn  oon  C  Xtft» 
mann«  Dirtffor  bcr  Karolinenfilrnfe  mnh  bc»  IflireriBnciifmiinars  |i 
Cifcnadf.  2  BAnbe.  preis  6  III.,  tlcg.  gtbnnben  7  Hl. 

miltoii'^  INltegoBiMt  Mvifb«  ua  Soliffi^  mit  CHtMlMii  «* 
21nmfrfnn(|cn  iKMas^rgtben  von  Dr.  3flroen  8on^  Sltf  tr,  pnf.b« 
pbitofof iiit  n.  pflb.  jn  Sonn,  preis  73  pf eleg.  o*tanben  i  Ol.  so  pt 

»r.  »UM»  J»mrif4'i  ««Mut  mv      ii«ir4t  BollfHriMliK. 
mit  2lnmerhin0en  nnb  Qantif^'s  Siogropliie  licrowoig«^  oon 
jriebri^  Bartels,  preis  3  m  60  pf.,  eleg.  gebwiben  ^  HL  so  pi 

gtoger,  Dr.  gficMll  tf«i«|lf  9w||i»iVft  fi68|0iir4t  B40tm 
z  Sanbe.  preis  3  m.  50  Pf.,  eUg.  gebonben  7  m.  50  Pf . 

ttolf  ^frfleriMg.  JDtvHtlliiiia  fHint  Ttatfli  nft  ftlati  vi 
XnftaiiV  i«S  ftiM  04rtflt«.  Qeransgfgcben  oonDr.€.o.SaIlvlrt 
(0cl|.  C|ofrat  I.  Sanb.  preis  3  m.  60  pf..  eleg.  gebnnben  4  m.  SO  Pf. 

3n  Porbcreitnno  begriffen  finb:  Stgtmnl,  ftibel,  f     Pslf,  (ilUI 

^eutjdjc  iÖIatter,  ^ciliuie  ^ur  OJaitciilaubc,  1872,  9?r.  19:  . .  «Sa* 
wit  \)Oii  einem  Untemctjuten  Meier  )irt  ueilaugeu  iönnea,  ooii^i*  , 
tift  ber  Vbfi^t  unb  nngffl^Tunft,  ein  llar  begrenzter  ^lan,  dne  mit 
unb  3ad)fcnntntd  Derbunbenc  cou^folt  für  bad  (Bon^e  tote  fftr  hfi§  ^yftn; 
bad  ift  in  ber  Wann'fdjen  ^ibltot^ef  geleiftet." 

Acigen  bao  (iri(i)einen  bieiei  päbagogi)d)cn  itlaffiter  mit  bem  ^^cmcvfeu  an,  boB 
bie  39amcn  ber  ^evaudgeber  fSr  bie  gcnonc  tcctrcuifiott  ber  Unfgaben  btern. 
8on  bcfonbetcm  ttertc  finb  bie  ben  betreffenbcn  wdm  uocaudgefc^idten  vi»^ 
(^rap^ifcn.         ftnbet  man  O uellcn [tu bin m,  —  ntd}t  ttOtog^foft!  dS  ift  i 
eine  ^iciibe,  311  fct)cn,  wie  jaubec  ^ier  bie  alten  i3<i)ä^  ber  ipAbagogtf  ^  ! 
iaae  acjorbert  lucrbfn."  rtt^ 

i^AbagPO.  SütteratnriCatt  1880,  9t.  16:  «MMfioHd  Irilbofogt* 
fd)er  ftlaffiler  90^  [x^  von  SUbcginn  tbred  C^rfd^etneitd  an,  »ie  im  »etteni 
^oi1(inn,QC  qIä  ein  fo  gebtegencd  laib  Qu^i'djlicfeliti  von  ben  bcnifenften  ^dnbeB 
bcQibcitctc»?  Untemebmen  au^geroiefcn,  bafe  fte  rvohl  ucrbient,  (Gemeingut  ber 
beutid)en  £ctHcnueU  unb  ber  gebübeten,  ben  ^ert  unb  bic  t^ebcutung  oer  ^ 
^ie^ung  wfirbigenben  $antitten  3U  loctben  tc" 

^  Za  beriehon  dmoh  jodo  BuehluauiloBg. 
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Verlag  von  Hermank  Beyer     8ohx£  in  Langensalza. 

(Eine  Sammiun^  6cr  bc6cutcn6ftcn  päbag^oq^id^n  Sd^nfUn 

älterer  unö  neuerer  ^ctt. 

^Kicbvläf  Itlanit. 


Pe(talo33i'5  ^io^capt^ic  heraus^egebca  von  ,f  riebrid?  III a im.  4  Tlät 
4  ^änbe.    preis  ii  IXl.  no  pf..  elegant  .jebnnben  \5  ITT.  50  pi 

rcrfrbcn   rori   i>r.  v£.   r.  5  a  1  i  tr  ii  i  f ,   (.^•»roH[u'r3.viI.    Ba^i^.'^em  C^ir. 
f*nlriit,  mit  ^\onfl"can'<  "^^lograpbtc  rott  i)r  Ci  h  c  o  ^  o  t  l"»»?^!,  prornior 
an  bcr  IPtcnec  Univerfität.   3.  2lufl.   2  ^änbe.  preis  6  TIT.,  clex 
bnnbcti  8  ITt. 

Dr.  jriebrid;  Bartljolomäi,  6.  2lufla9c   ticu  bearbeitet  omb 
erlautcmben  ^nmcrfnngcn  oerfet^en  von   Dr.  €.  oon  Sallvlfl. 
2  Bdnbe.  preis  5  m.  50  pf.,  cle^.  ^ebnitben  7  HI.  50  pf. 

tlmo^  ^UmtaM*  6vi>|t  VntmUltf {fQvt.  Überfe^,  mit  lliimcthni^n 
nnb  be»  Comentus*  Siograpljie  wrfefien  poit  Prof.  Dr.  Ci^  ftot 
3.  21uflacte.   (  Sanb.  preis  3  IVT..  rleg.  gebnnbeit  ^  ITT. 

Sodann  'llmod  (^omcuiui?'  Schola  Ludua  b.  i.  IDte  Bdiuli  als  5^ 
3n5  Dciitfd^e  fibertragen  von  IVillitlm  BOttid^er,  0berIehreT  oi 
Kealgymnaftum  unb  (5vtnnafmin  in  ffA^en  i.  W,  \  Banb.  preis  3  TU. 

elea.  gebunöcn  4  ITT. 
^0^.  3tmoa  C^onuituuV  INFGRM  atORIUM.    ©er  Wumr  Stljiil 
i7craiiSüietT!fhert  von  piofcjfor  Dr.  (£.  (lI).  £ion.  (  ^aiib.   preis  pl 
cicg.  9cbunt>en  i  IlT.  2o  pf. 

ttu^nft  C^crinanti  tyrattcfc'Ö  päöanoRifcQt  £>(Qrinrn  ncbft  einer  T^ami 
Inng  feine»  Gebens  nnb  feiner  Stittnnarn  bcrnnf^egcben  von  <Sehfimr-i 
profcffor  Dr.  <S.  Kramer,  el]cm.  liireftor  ?er  ^rancfe'fd^en  Stiftan^ 
2,  2infia0c.    \  V>anh,  preis  ^  in.,  (leg.  gebunbcn  5  Hl. 

Zu  bezieben  tlurcb  jede  liuchbandlung. 
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99ltd)ci  5c  Wonraiiitic.  liiiGiutiijl  päöaflogifi^tr  5tüdif  aus  HTontaicjTie's 
(£ffays,  überfctjt  i  l  ti  vSrnft  f  dMinb.  2.  2iufla$e.  \  öänbdjen.  preis 
50  Pf.,  cleg.  9ebIUl^c^  t        \o  pf. 

Smniaiiacl  Slutttr  TAbn  Pä5a80fitft.  IHtt  Kant's  Bio^rq^Iife  neu  IftrauS' 
gegeben  9on  prof.  Dr.  (Cl^eobor  Oo^t  2.  2liifla0e.  (  33anb.  preis 
\  m..  eleg.  gebnitben  {  HT.  7$  pf. 

9*  €l«  ^iiit(V^9  Slii«0ilDiQtti  paüagogtfdii  Bii|infliiu  ZRit  Cinfethingeit, 
^Inmerfkiiigen,  foote  einer  C^araftertfKf  bes  iintots  t^erausgegeben  oon 
jriebetdfSetbei:  2.  2lufla0c.  2  Sflnbe.  preis  6  Hl.  so  pf.,  eleg. 
^ebnnben  8  ZVT.  so  pf. 

3.  Jö.  ©flfcbott»'d  päbafionifri^f  Brijriftün.  lltit  i^afeboro's  53iogröpl|ie 
l^eraus.jtcubcn  von  Dr.  tj^äo  (Sörin^.  i  öanö.  preis  5  IH.,  cleg. 
gebiinöeu  6  III.  20  pf. 

flnftitfl  ^ermann  9licni€lpcrr  <Bvitnbra|e  6ev  CviitQnng  nn6  (ts  Unter* 
Ifii^fs.  Tdit  ^rgdnjung  bes  ^efditdf tltdf  >  Ititerarif<^en  (Ceils  unb  mit 
lltemeYer's  Siograptiie  tieransgrgehen  von  Dr.  IDilljelm  Kein. 
2.  2(ntla9e.  5  Bänbr.  Preis  8  Ki.  so  Pf.,  eleg.  geb.  n  HT.  so  pf. 

3*  9*  9^^9  Stfttn  an  5!t  (itttfitt  fiafion.  Ztlit  ^CnmerTangen  nnb 
jid?te*s  Siogropt)ie  fteransgegeben  von  Dr.  (Ci^eobor  Dagt,  Pi«f.  an 
ber  IDiener  llniperfitAt.  2. 7ln%  preis  2  St.  so  pf.,  ele^j.  geb.  s  HI  SO  pf. 

3faat  ^fclin'<<  f^rtöanügifrQe  Siftntlni  ncbft  feinem  pabagogifcbcn  Brief- 
med^fel  mit  3oi?-  <£afpar  £araiir,  Ulyiics  roii  raUs  unb  3-  5d?Ioffcr. 
I^eransoegeben  von  Dr.  ^ugo  (Söring.  Hut  3f<^I'"'s  öiograpl^ie  von 
Dr.  (Ebuarö  llleyci.    (.  V>anb.    preis  5  III  ,  cica  ijebunben  4  III. 

3«  Vfotfc'c«  cHp&anftpn  ü6fr  (Eriiclniun.  iHit  €inlcitinuj,  21nincrFiuigcn  unb 
£ocfe's  i^iograpbio  hcraiisafaebcu  ron  Dr.  (£.  von  Sallmürf,  (SrojB» 
t^erjogl,  Babifcbeiu  0ber|d?ulcat.  2.  2iu%  [  Öanb.  preis  2  IH.  50  pf., 
eleg.  gebiuiben  5  lU.  '>o  pf. 

8fic^ct4i'd  be^  ®ro^cn  päbaooQifdie  Bdiriftm  un5  Su^erunnrn-  Hiit 
einer  21bl^anbluna  über  ncbridj's  bes  (Sro|gen  SAulrcglement  ucbft  einer 
Sammluna  ^ll  t^auplfad^ltdjftcn  Sd^ulreglements ,  KeffripU  unb  £rlaffe 
überfeQt  un^  hcransgegcben  von  Dr.  3fi>^9^vt  Bona  UTever,  prof.  ber 
pt)tio(*>pi{te  unb  pöbagogtf  in  Sonn,   preis  3  III.,  eleg.  geb.  ^  m. 

3c«m  Vatif  9ri€bHl|i  W^tit*9  l^tHana  nebfl  pSbagogifdjen  StöcFrn 
aas  feinen  übrigen  tDerfen  nnb  bem  Ceben  bes  vergndgten  Sc^almeifter- 
leins  ZHaria  tPnj  in  31uentt}al.  mit  (Einicilnngen,  ^nmerfnngen  unb 
Htdfter*s  Stograpl^ie  oerfet^en  wn  Dr.  Karl  £ange,  Direflor  ber 
\.  Sfirgerfd^nle  jn  planen  i.  Pgtl.  2.  21uflage.  (  Sanb.  preis  3  ÜT. 
so  Pf.,  eleg.  gebnnben  ^  tXl.  so  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Verlag  von  HEnMANN  Bevku  &  Söh>ü  in  Langeusaiza. 

96ttcIott  ttii6  6lf  mtffvalBV  önr  ailint(tii  BiKnns  in  J^nKrtic^ 
^erattsgegebnt  ooit  Dr.  ^.  p.  SalliDfirf ,  <5ro§t}et509l.  ^abtfifeem  <Dbf» 
fd^iilrat.    t  Z5anb.  preis  S  Hl  5o  Pf.,  ele^.  $ebnitbeit  ^  HL  90  pf . 

Dr.  II.  SB.  9Rager'9  ÖiutriQt  Bürorrff^ult.  Sc^retben  an  ftiteit  StoAts-- 
monit.  Qeransgegebett  9on  Karl  (Eberl{arbt,  ^te^^ex^o^l  räitf. 
Sd^ttlrat  nnb  Se^irfsfdjuanfpertor.  {  Banb.  preU  (  Kt  80  pf.,  rir^. 
gcbtttibeti  2  117.  80  Pf. 

Dr.  9Hattitt  |^d5ago8ifcQt  Bd^rtfltn  unb  llu^tFangtii.  21a» 

feinen  IDerfon  gefammelt  und  in  einer  Ctnieiinng  jnfammetifaffn^ 
4roräfteri{iert  nnb  bargefle&t  oon  I)r.  ^.  Kef  erj^ein,  Semtnarobcrfcltfer 
3tt  Hamburg.    \  3anb.   Preis  3  Xtl,,  ricg.  gebunben  ^  VfL  I 

€n(^mann'd  ^usoetoaQlfe  Si^vifltit.  lierattsflegeben  von  €.  2itfer>  | 
mann,  Bireftor  bcr  tCaroIinenfd^nle  unb  bes  £e!)rertnnenfeaitnars  p  I 
€ifenad?.   2  Bänbr   preis  5  llt.,  eleg.  gebnnben  7  IM. 

ä)2ilton'd  pä5agonirrfie  5(QrifIia  iin6  |[ui}erunQen.  Qlit  €inteituni|  bii^ 
SInmerfnntjcn  l^eraiisgcgcben  von  Dr.  3"r*J^«  Sono  IHeyer^  Prof,  b« 
pbtlofopt^ic  n.  päb.  ju  2Sonn.  preis  76  pf..  elcg-  gebnnben  t  HT.  so  pf. 

Dr.  föil^clm  $arnifd^'^  IganftBuiQ  fQr  Ikai  6totfii;i  IBoiasfiQaltstftt. 
mit  21nmerYungen  nnb  %rnif<b's  Btogropl^ie  t^erausgegeben  oon  Dr 
jr*riebrid?  Bartels,   preis  3  Ht  5o  pf.,  clrg,  gcbnnben  4  ITT.  50  pt 

^ingetr  Dr.  9<^icbrid^  'ttnguf^  Busnetuäliltc  {laöagoQtfcQe  5i^rintB 
2  2?änbe.    preis  5  HT.  50  pf.,  cicg.  gebunben  7  Ol.  50  pf. 

tlbolf  ^icftcrtocg.  IDavfTellungf  feines  Teßtns  unft  fetner  Tr^re  ni 
^luoiualil  AUS  feinen  ^(Qrtfltn.  Ijerausgcgeben  uonDr.  €.  p.  Sallmirt 
(Scl^.  liofrat.  i.  Banb.   preis  3  Hl.  50  Pf.,  elcg.  gebnnben  4  91  50  pf> 

3ii  Porbereitung  begriffen  pnb:  SißismunD,  {röbcl,  {•  J.  pjolf,  Ikti^  n.  «• 

iiMr  uon  einem  Uutciucbiiicn  ^u'icr  '.H  1 1  lu  1 1  a  ii -u' n  foniicn. 
tat  bei  '•?lb|i£i)l  miö  'JluvIüUiuniV  ein  flai  bctjrcui^ter  '-^kni,  aiu  mit  <*>c?ul)irai 
uu^  caaitenntni«  »erbnnbenc  3ou]t\iIi  für  boS  ^an^e  toi:  für  bad  ilins^t, 
ba«  tft  in  bcr  ^DUnn  idien  ^.y ibliotbef  flelciftct." 

5)  c  b  i .  'iii  i'i  b  a  0  ^3 1  n  1 1  c  V  » ii  i  V  e  fi  r  c !  b  i  l  i>  g.  1  STf»,  ,'pctt  r. :  ....  irh 
^cit^cii  bao  »iiidieinen  bienv  p^iboi^oßiiaien  illaiftfer  mit  öcm  'i^emcifen  ciu.  ^:f, 
bie'  9ianun  bvi  .veiaus>iicbei  füi  ik  genaue  Ieiticüi|iou  bei  '?ll^^l^nl•eIl  lüiiii-o. 

u  bcii  nbeiiui  ii^ati  finb  bif  ben  betreffcnbcn  IBerfen  ODroucnufiöirften 
jiraplmcn.         finbct  man  C ucllenftubium,  —  nirfjt  flUtagefoftf  iSi  m 
eine  ^rcnbc,      fehni,  mic  jaubcr  Iner  bie  alten  8(^b'  ber  $flbo.i];v>if 

iiiiiiniLu;.  Üii  levaiuiblau  IböiJ,  '')h.  18:  „Xic  5Üil)Iiott)et  ikibjLi«>gi» 
id  er  .Miatiiter  bat  fidi  iH>n  ^Inbei^inn  ihre«  (Srfcfteinend  on,  wie  Im  ipett^ni 
^vPVti^amK  rtlfi  ein  io  i^ebicrti*«««  nnb  ou>v1Utenlidi  von  ben  beniieuneu  Cvinffn 

b.r.i :  jk'k'-:-  lt;iiaih  :i;:u'ii  aii-."U'!vieii,':i,  b.iü  Üc  UH^iiI  r€i>init,  ivSemciUflUt  ^l.t 
Da:;''.teii  v.'iwi-v.v, nnb  bei  ,\^lMl^eIe^,  beii  i^crt  unb  öic  ^bebeulung  b<r 

Zu  beziclicu  liujth  jede  Bucbijandlimg. 
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9e|hll0$|i^9  9ltWf|9lDäQni  IBffvRt.  ZUit  Ctnlettundcn,  ^fnmrffttiigeii  an» 
Pe|laIo3}rs  Biograpljte  t^fransgegebtn  Don  ^ rieb ri 4;  mann.  4  ^Infl. 
^  8fin5e.  preU  u  Ut  so  Pf.»  elegant  gebunden  I5  ZIt  so  Pf.  _ 

3*  3.  9)onffc<lll'9  (Stnil.  äberfet^t.  mit  Ctniethtngen  unb  ^nnterftinsn 

Derfet?en  von  Dr.  €.  v.  Sollwurf,  <Sro^l]cr30w;I.  8aMf<^m  ^Dha* 
fd?nlrat,  mit  Kouffeau's  Btogrjpt^ie  oon  Dr.  Cl^eobot  Dogt,  ptofrfcr 
an  ber  IPicner  Unioerfität.  3.  2Iufl.  2  Bdnbe.  preis  «  Di,  eleo.  ^ 
biifibftt  8  in. 

^crbart'ti*  jt^aöaHünifriif  iPriiriftEn.  IHit  licrbarfs  i^ioaraphie  ton 
Dr.  ^rie^^^d"|  1> a  r  t  bo lo  m ä  t.  *>.  ?Juf!aae  iirii  bearbeitet  unö  mit 
erläuternden  iinnieifungcn  rcrfehcn  von  ]U\  von  Sallmirf, 
2  Banbe.    preis  5  ITT.       pf.,  elca.  aph1^1^fn  7  JTT.  "0  pf 

t(mu{^  (^oinctttiio''  6rolif  ^lliiIerridilGlflnT  !Ibt-ri\^nt,  mit  ^inmerfun^rn 
iui>  bcs-  «iomenius'  Bio*jrapl^ie  üerfchiii  ron  pv-^f.  Dr.  Clj.  £t«R. 
3.  ^luflüge.    i  Banb.    preis  5  IH.,  ele*j.  9ebun^c^  ^  ITI. 

So^amt  mmo«  Sontotin«'  Scheie  L  alue  ^  i.  IDit  5(Qult  ali  Spill. 
3"s  Dentfdfe  fibertraoien  von  IPilbclm  ^ottifter,  ©berlclirer  am 
Healgf  mnaftom  und  (Symnaftum  in  ^agen  t.  IP.  (  Banb.  preis  5  HU 
eleg.  gebunden  4  in. 

90t«  «mi»«  Cometiiiir  INFORUATORIUM.  «nfltv  0i(sL 

f^eransdcgeben  von  profeffor  Dr.  €.  (CIi.  Cion.  X  8anb.  preis  <o  pf., 
ele$.  gebnnben  (  HI.  20  pf. 

^tt0ufr  ^ermann  trrancfe'd  päDagooifi^t  BiQriften  nebjt  einer  Darfbi« 
Inttg  feines  Cebens  nnb  feiner  Stiftungen,  beransgegeben  oon  (Sef^mrot 
profeffor  Dr.  <ß.  Kramer,  el^em.  Direftor  ber  jrancfe'fd^en  Sttftnnje«. 
2.  Zluflage.    i  ^anb.  preis  4  ZU.,  eleg.  gebnnben  5  Hl. 
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^idjef  be  Montaigne.  Jlustoal]!  paöüflügifrfier  SfürfU  ans  inontaitvie's 
€ffays,  übcrff^t  von  €rnft  5tbmib.    2.  iAufla^e.    {  Bän^d^tn.  preis 

50  Pf.,  cica,  aebuTtbcn  r  !TT.  lo  pf. 

Immanuel  jitaiitr  ilbrr  |>äöanopiIi.  ITtit  Kant's  ^ioijriipbic  neu  heraus, 
gegeben  von  prof.  Dr.  (tbeoöor  Pogt.  2.  2lu)Iage.  {  3aub.  preis 
\  in.   e.Cij  acbun&en  \  lU.  75  pf. 

9-  Ol*  ^tKtec'd  HusgttDaQlte  päaaoogtfiQi  BiQrifItn*  IRit  ^inUttungeit« 
2lnmerfuiigen,  foivie  einer  CtjarafterifHt  bc5  2Intor5  t^eraus^egeben  oon 
^riebr^(b5ei^e^.  2.  Zliifla^e.  2  B^nbe.  preis  6  IR.  50  Pf.»  deg. 
gebanbcn  8  Kl.  50  pf. 

3.  tBafebolii'^  Päöagogiff^s  Stijriftcn.  mit  ^afcboiD's  Btograpf^tc 
t^erausge^eben  von  l^ugo  (Söring.  i  Banb.  preis  5  m.,  eleg. 
gcbunben  *»  HT.  20  pf. 

SluQttft  fvetmaitu  !^HemeQcr,  <ßrun&fäf{p  btv  (Erjitfiung  un5  ftts  Unftt- 
rirfits.  ITlit  €rgänjiiTig  bcs  gefcbid^tlidj'litterarifchen  (Eeils  nnb  mit 
niMMcyei's  Biograpl^ic  l^crausgegebcn  von  Dr.  IPill^elm  Hein. 
2.  Auflage.   5  Bäu^e.  preis  8  IXl.  50  pf.,  eUg.  geb.  u  Hl.  50  pf. 

3»  ®.  $i((te'^  Btfitn  an  ftit  fttttlffQ»  Kation.  Ulit  2Iiim€rfmi9eii  nnb 
^idjte's  Btograptfie  tierausgegebtn  oon  Dr.  Cl^eobot  Pogt,  Prof.  an 
bcr  IPtcner  UniocrfitAt  2.  TlnfL  preis  2  Hl.  50  pf.,  ele$.  geb.  3  Hl  50  pf. 

Sfailf  Sfelin'd  l^äbasagiffQe  BiQirifttn  nebjl  feinem  pfibagogii\ten  Brief- 
vedffel  mit  3ol}.  (Cofpar  Cooater,  Ulvffes  oon  Salis  unb  3.  <0.  Sd^loffer. 
£(fronstfeaebrn  oon  Dr.  ^ngo  (95 ring.  Dtit  3fe(in's  Biograpt^ie  oon 
Dr.  <Ebnarb  meyer.    {.  Banb.   preis  s  Itl.,  eleg.  gebunben  ^  ZVl. 

3.  Votfc'd  (Be5anl\en  übci  ^i-^u'ljiuii].  Hut  ^inleitiitkj,  ^InmciFiuKKn  uti& 
£ocfe's  i^iograpl]ie  l^crausg^aebeti  von  Dr.  ^.  r  0  ti  falliuiuF,  C5roy« 
l^er3ogI.  Biibifdjem  ©berfil^ulrat.  2.  2iufl.  l  Banb.  pui^  -  III.  50  pf., 
eleg.  gcbiuiben  5  ITT.  50  pf. 

^viebridli'd  bc^  ^roftcn  |^ä6anonifiije  i?cljiiftpn  uuö  Bii^trungen  irnt 
einer  2lbbani>IiuKj  über  ^riebridj's  !>C5  (.^rof^eii  5«i>uUca [cment  nebft  einer 
Sammlima  ^er  t|aupt)äd)lirhften  Dd^ulrcglemcnt? ,  ^ei'friptc  nnö  iJirlaffc 
überfe^t  llu^  l^erausgegebeii  von  Dr  3"rgcn  ^ona  lUeyer,  prof.  ber 
pbiloi'opbic  unb  pdbagogif  in  Bonn,    preis  3  ITT.,  eleg.  geb.  IH. 

Scan  '^aui  Sfncbvtd^  diti^tcf'd  Xtbana  neb^  päbagogifcben  5tü<fen 
ans  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  £cben  bes  oergnägtcn  Sdjalmrifter* 

letns  in.iria  lPn3  in  2ittentl}aL  illit  Einleitungen,  ZInmerfnnacn  nnb 
Hid^ter's  Biograpljie  oerfelfen  oon  Dr.  Karl  £angc,  IJiteftor  ber 
\.  Bürgerfd?ulc  3U  planen  i.  D^tl.  2.  2lufla9e.  \  Banb.  preis  3  Hl. 
50  Pf.,  eleg.  gebunden  ^  Hl.  50  pf. 
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94iteloii  vxA  (st  Tiflivalttv  bn  mMliä^n  Biltoig  in  9ten&rttt|- 

%raits$f geben  9011  Dr.  €.  9.  Sallmfirf ,  <5rogl)et309l.  SaMfd^em  0fte^ 
fd^ulrat.  i  Z)an)».  pret»  5  m.  50  Pf.,  eleg.  debnnben  ^  m.  so  pf. 

Dr.  VlttiC«'^  IDnifr4i  DfivflteffÖiifi*  Sf^reibcn  an  cintn  Staat»» 

mann,  herausgegeben  oon  Karl  €berf}arbt,  ^rogt^erjogl.  Siäifi. 
Sdfnirat  nnb  Besirfsfä^nlinfipeftor.  (  9anb.  preis  x  m.  80  pf.,  eleg. 
gebunben  2  Xlt.  80  pf. 

Dr.  SKottin  Siittcf'^  VS^ttgofiilMt  B^rifttn  itnft  Untmiigtii.  9« 
feinen  HOerfen  gefammelt  nnb  in  einer  Ctniettnng  jnfaminnifafn^ 
«barafterifiert  nnb  barge^eOt  9on  Dr.  {(.  Kef  erfiein,  Seminatoberldinr 
3u  {^ambnrg.    \  3onb.  preis  3  ZR.,  rleg.  grbnnben  4  HL 

€A(siliatilt^9  SInsfitlDäQttt  Bitviflnt.  herausgegeben  von  ^  ^Itfe^ 
mann,  I^ireftor  ber  Varolinenfd^nle  nnb  bes  (ettrerinnenfemtnars  jo 
€ifena<^.  2  Sfinbe.  preis  6  Kt.,  eleg.  gebunben  7  Hl. 

OtUtoii'^  l^ibagogifiQe  BiQvifltn  nnft  ^nfitronsm.  mit  Cinlcitnni  nb 
2Inmerfnngen  l^eransgegeben  oon  Dr.  3Sr9enBona2neyer,  prof.  bei 
pbilofoplfie  n.  pfib.  sn  Sonn,  preis  75  pf..  elea.  gebunben  \  tß.sopl^ 

Dr.  CBil^iii  ^ttiif^'^  KanöSniQ  füv  H§  6itttf4t  l^oIRsHttllMlti. 
mit  2Inmerfnngen  nnb  Qamifcb's  Siograpi^te  l^eronsgegebcn  oon  Dr 
^riebridp  Bartels,  preis  3  ZR  so  pf.,  eleg.  gebunben  ^  IR  so  pi 

Ringer,  Dr.  8Mcbiri4  ^ngnfl^  |lttsgttDaf)Iff  iia&agogifiQt  5(Qnpii 
z  Bänht.   preis  5  HT.  50  Pf.,  eleg.  gebunben  7  HI.  50  Pf. 

Wolf  ^cfkviiPeg.  SavßtUung  ftintf  ITtBtns  nnlk  fttniv  ITf^rt  nf 
KnflUtaQl  ans  ftintn  BiQmfTtn.  herausgegeben  uonDr.  C  n.  Sallvfirt 
<0et}.  l7ofrat.  |.  3anb.  Preis  3  ZR.  50  pf.  eleg.  gebunben  4  ZR.  so  Pf. 

3n  Dorbereitung  begriffen  fmb:  Siaitniinit,  frcljrl,  f  A  Polf,  fiattdj  n.  «. 

^J^cutfriu'  IHtätter,  ^r^cilagc  .^ur  Wortenlaubo.  1^72,  •?h.  10:  .  ...-Sa» 
luiv  11  on  eine  in  II  n  t  1 11  c  dm  c  n  bicfcr  91  rt  ueiiaiuicn  fouiicn,  ^ol'i^v 
täl  bcv  '^Ibfit^n  'fii)  'iluv{ul)iuiu],  ein  flav  bcgieuitci  -[^inn»  ^'"«^  wit  (^qdjmarf 
unb  €a(f)fmnhiig  oevbunbene  «Sorgfalt  für  M  iMange  »ie  fflr  M  Oin^dstt, 
ba§  ift  in  ber  ll?Qiin 'ubvu  'öibliott5ef  flclclftot." 

S\  c  l)  V ,  %  ä  b  Ii  (\  0  fl.  ^Mutter  f  ü  v  c  ti  V  0  iln  I  ^  i].  1 876,  >>f  ft  0 :  . .  ^Bij 
^cii^cn  (rvid)eincu  bicici  pa^a;■^ü^^i'c^)al  Mlninfcr  iiiit  bem  !i^cincrfeii  nn.  &ap 
bic '}iaiiuu  L'cr  ^cvau-j^gebcr  [üi  bii  genaue  icitieuifioii  ^cl  i?(U'jgQbcn  büri;cii 
$on  befonbercm  ^Berte  ftnb  bic  ben  betreffenben  fBerfen  ooTOuSgcfdyitftrn  ^ 
flVüpbiccn.  Ski  finbel  man  üuellcnitubinm,  —  md)t  ^Itttafl^fon!  i« 
cmc  i^^veiibc,  ;,it  kben,  wie  fouber  l)iec  bie  alten  Sc^ä^e  btx  ^äbcici^OK\\l  ^ 
iage  c^crövbevt  U'evbcn."  Ketr. 

iiadaijoö-  XJitl  erat  in  bunt  1880,  9h-.  18:  „Xie  ^ibliolbct  p^ibmick^r 
)d)ev  Silaffitci-  bat  fid)  von  9Inbcginn  ibred  (Srff^nen«  an,  tote  im  nmtfn 
J^ortflaiij^e  ale  ein  io  jicbiciiene^i  unb  au«f<blicf|Iidi  i»ou  ben  bcmjcnften  .v>iiiib«n 
(leavbeiteti'C'  Untaiu'  nten  auvS^cituefen,  bnfj  fif  n'ohl  i'tcrMenl,  Okincin^ut  ha 
beuiidioT!  ^v^'ibrniucU  unb  ber  .^ebilbc»en,  hen         unö  bic  ibcbeutuuij  £>«  ^ 
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®nc  Sammlung  6er  be6euteit5ftcn  pä^a^ogifd^ou  Sc^nften 

dltercr  un5  neuerer  ^cit  j 

I 


pefial033i's  Biographie  t^eransgcgeben  oon  ^riebrirf' HT  :tnii.  ♦  2lBfL 
^  S&nbe.  preis  n  IH.  50  pf.»  elegant  gebunden  (5  Hl.  so  pf. 

9*  3«  tfmlC  dbetfe^,  mit  Cinleitnngen  nnh  ^Inmfffnngn 

perfel^n  ton  Dr.  €.  o.  Sadwürf,  <0tog^erjogl.  Bobifi^em  Obts^ 
fi^nlrat«  mit  l(on|fea»'$  Biograpifie  oon  Dr.  Cl^eoboi  Dogt,  ptofcfor 
an  ber  IPtener  UnfperfltAt.  3.  ^fnfl«  3  8ftnl»e*  preis  «  ntv  eleju  g^ 
bunben  8  HI. 

^€tkßxf9  VäöagogifiQt  BtQrifTta.  tllit  6ctbart*s  Biograpl^ie  om 
Dr.  jriebriffr  Sartttolomdi.  6.  2luflage  nrn  bearbeitet  nnb  init 
erlAntemben  2Cnmerfangen  verfetten  oon  Dr.  C  von  Sallwftrf. 
2  SAnbe.   preis  5  Ki.  so  pf.,  efeg.  gebnnben  ?  Ol.  50  pf. 

9lmoii<  ^omenin^'  (Rro^r  Untrrridjfslelirr  UbitKtit,  mit  ^IitmerFunacn 
un^  bfs   doitunius'  ^.MOtjraphic  rerfchen  roti   Prof.  Dr.  <itj.  iion. 

5.  ^lufiaac.    i  l^aTl^.    preis  5  III.,  eleu,  gcbunben  ÜT. 

Johann  Ülino^  Cfoinctiiuc*-  Schola  Ludue  i>.  i.  pie  £>rfiulf  l'piti. 
3»*  Dcutfii  r  nbcrtraijcn  vou  IV  'xlb^eim  Bötticbcr,  CObcricbrer  am 
^falaymtiafium  unb  (Symnafium  in  l^agen  i.  W,  [  Band.  prrt5  5  m., 

clca-  a;cbntl^crT  4  XfX. 

^0^.  «taod  (^mcniud'  IXFCHMATOHIUM.  »er  Halttr  0cQnL 
l^eransgegeben  von  profeffor  Dr.  C*  (LI).  £ian.  (  Banb.  preis  40  pf>. 
eleg.  gebunden  i  tXU  20  Pf. 

Hiigttfl  4>efinami  fftattde'^  PaSagoaiMt  04viflf»  nebft  einer  Vas^h 
Inng  feines  £ebens  nnb  fetner  Stiftungen,  1>eransg#geben  oon  «SelKinnrat 
profegor  Dr.  <0.  Kram  er,  eljem.  Dtreftar  ber  jrantfie'f^eR  Stiftnngca. 
2.  Httfbige.   i  Banb.  preis  ^  Ht.,  eleg.  gebnnben  s  IIL 
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^ffays,  übcifrt>t  ron  ^£nift  Sd^mib.    2.  Jiuflagc.    {  öänbd^eii.  preis 

50  Pf.,  flta   .ubun^ctl  \  ITT.  10  Pf. 

^ttimannel  ^ant,  ilber  l^äöanonth.  IHit  Kants  i^iojr.:pbie  neu  Innans. 
gegeben  Dori  prof.  Dr.  Chcoöor  Oo^t  2.  2iuflage.  \  Ban^.  preis 
[  IW..  eleg.  gebmi&en  i  HT  75  pf. 

9.  (0.  ^ititet'd  Kusgttnäiiltc  pa5anontrd|i  BiQrifttn.  mit  ^iiiiettnndcn, 
^liunerfungen,  foipie  einer  <Iharaftfrtfiif  bcs  2JiUors  herausgegeben  pon 
^rtebrt6?ei^eI.  2.  Zlitjloge.  2  Bänbt,  preis  6  Jtt.  so  pf„  deg. 
9ebnn)»en  8  Ul.  öo  pf. 

3«  Oafebuto'^  l^ftagogifiQt  BiQriftrii.  mit  Bafebov*s  Btograpl^te 
C^erausge^ebeit  ooit  Dr.  Qngo  <0örtn$.  {  Sattb.  prrts  5  Vfl.,  eleg. 
gebnnben  c  m.  20  pf. 

ftiffliiff  vcnnann  92tctiiei)cr,  c'nninöfätit  btv  (Brjierjiinn  unö  öes  Unter- 

rirtil'j  Hltt  (Eraänjuiuj  brs  1  t  i  btlii-b  •  littcrarijdjen  (Teils  luib  mit 
nifiiu'vtMS  I5iooirapbic  hcraii&aeaeben  von  V>r  tPillielm  Hein. 
2.  iinflaae.       i3äiibc.  preis  8  III.  r.o  pf.,  cleg.  acb.  x\  Hl.  50  pf. 

3«  ®.  t^tt^tc'd  Bt6fn  an  6it  binUilit  fiation.   mit  2tnmerfuiigen  ntib 

^idjte's  23iograpl)ie  t^eransgegeben  von  Dr.  CCbeobor  Dogt,  prof.  an 
^er  IPtencr  Unioerfitat  2. 21»^.  preis  2  m.  50  Pf.,  eleu.  geb.  3  m  50  pf . 

3f«if  3fdiit'9  Pa6a9ogif4i  8d|i*ifltit  nebf^  feinem  pibagodtfdjen  Brief* 
n>c4lfel  mit  Cafpar  faoater,  UlffTes  von  Sölls  nab  3.  5d;laffer. 
%rattsve4jiebfn  oon  Ihr.  Qngo  iSöring.  mit  3feltn's  Biograpitte  von 
Dr.  €buarb  meyer.   {,  Banb.  preis  3  m.,  eleg-  gebunben  ^  m. 

3*  ^ocfc*^  <5t5anfirn  über  (Sr|ieQung.  mit  €inleitttng,  ^nmerfungen  unb 
So<N*s  Biograpt^ie  t^crausgegeben  oon  Dr.  €.  oon  Sallmfirf,  (5ro9' 
Ijcrjogl.  Babift^ein  0berf4?ulrat.  2,  2lufl.  \  ^nb.  preis  2  m.  50  pf., 
eleg.  gebnnben  5  m.  50  pf. 

9rte^rtct^'c^  bcö  (drohen  pauatvontfi^t  jBrrjrinm  un5  jiur{prunnrii-  lUit 
einer  ZlbhanbfuTta  über  ^rtcöric^'s  bes  t^io^nt  rdnilrct;lemeiit  nebft  einer 
Samniluua  »>ti.  hanptfä(i>ft>±)ftert  Sd^ulregiements ,  Heffripte  unb  i£rla)|c 
nberjegt  utib  bcraufcneaeben  Pon  ür.  3iiroicn  Bona  Illeyer,  Prof.  ber 
philofopbie  unb  päbjao.uf  in  Bonn,    preis  3  m.,  eleg.  geb.  4  T(l. 

Qeau  ^aul  ^ricbri(i)  dtiii)tcr'd  Ttbana  nebft  päbagogifd^en  Stücfen 
ans  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  Jebcn  bcs  rergnügten  5d^almeiflcr> 
leins  maria  Wu}  m  ^iuenibal.  mit  <£inleitunarn  2Inmerfungen  unb 
Htc^tcr's  Biographie  rctfcben  ron  Dr.  Kari  £ange,  Direftor  ber 
{.  Bürgerfdyule  5U  plauen  i.  Dgtl.  2.  ^InjUige.  \  Banb.  preis  3  m. 
30  Pf.,  eleg.  gebunben  ^  JXL  50  pf. 
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gf^nelon  nnb  bit  TtlftvatltV  6fr  lu^iBtiff^rn  Bil6iiiig  in  FrdaRrru; 
iBcraiis^e^cbcu  Don  Dr.  €,  r.  S^illmürf,  (Äro§ber^oaI.  i?J^l^tf^n  ©bn- 
[d?ulrat.    I  I3anb.   preis  5  III.  50  pf.,  elcij.  aebundcti  t  in.  50  pf 

Dr.  Ä.  ©J.  lü^nfler*«  ©fulftöt  Bürntrfi^ttlt.  SArciben  an  trnen  staalr^ 
mann,  l^crauskjf ^cbcn  von  Karl  ^bett^a^^t.  (.^rc-^tjerjoat.  zäi\ 
Scbulrat  unb  Be3irfsfcl?uIinfpeftor.  {  i^anb.  preis  ^  Dl.  eO  pf,  flu 
gcbunbcn  2  ITT.  80  pf. 

Dr.  aWörtiti  ^tttftcr'd  l^aöanonifcfjf  Bdjdf!«!  nnö  liu^pniagifl  ^-^u 
fenipii  ITcrfen  cjefammelt  unö  in  eiurr  ^inlcitun^  jnfammfnföftsl 
dyaraf  tcnficrt  uiit>  öargejicUt  oon  Dr.  b.  K  c  f  c  r  ft  c  i  ii ,  5ermuaici)frid|tt: 
3ü  liamburg.    l  Ban^.    preis  3  IH.,  «»leij.  acbnru'^en  i  U\. 

9ül%mann*9  ^HnflRttuäljltt  JStßrifltn.    Rerans^cgebcM  von  ^^ 
mann,  Direftor  i)cr  Karoliuenfdjule  nub  ^es  £el;renBnai|€mm<u^ 
(gifenad;.    2  Baube.    preis  5  IH.,  clcij.  ^Jcbll^^e^  7  III.  ' 

iMUtott'd  ^aftanopirdip  £^d?rifttu  un6  Jiu^trunripn.    Tdii  ^inituuna  - 
2lnmerfunacn  licraus^ccjcben  r»on  Dr.  ^fii^vit"     o  r:  a  nieyer,  pfof .  ^ 
Pbilofoptjie  11.  Päb.  3U  Bonn,   preis  :5  pf.   clCij.  ü;cbunben  1  DL  io  C" 

Dr.  Sdil^elnt  .v>anufrf>'d  |Ban66u4  für  öas  6tutfi^t  BolKsf^uIirffc 
init  2iumciFiiihu'n   uwb  burnifcb's  Biographie  l^eraus-gcgtbc:;  r.::  1':  | 
^rieörirfi  Bartel».    preis  3  IH  50  pf.,  cleg.  üiebunöen  4  HI  'O  p»  | 

gfnger,  Dr.  ^tiebric^  ^ugitflr  ^usn^iuafilfr  fiti&dpogifiQt  5(^fitU^  ' 
:  ^änbe.    preis  5  IlT.  50  pf..  tUa.  üclum^pn  :  ill.  50  pf.  ' 

tibolf  l^icftcrlweg.   IDarfttUuni^  fpinpc  Irünic  und  ftttifr 

^usmaf;(  aus  ffititn  Bt^nfttn-  t^eiauiacaeben  ron  Dr.  €.  d.  Sallwir^ 
<5ct|.  t]ofrat.  [.  Bant»,   preis  3  Vfl.  so  pf.  eleg.  gebunden  ^  IH  -o ; ■ 

3n  Dorbereitun^  bedrtjfen  jtnb:  itgisaittntl,  |rbi)tl,  |.     polf»  j^tti^  b-  ^ 

3)etttf<^e  Siatter,  «eiloflc  ,uv  Wnvtciüoude,  1872,  9hr,  1«:  .  -S^- 

wir  t>on  einc!n  nnternchmcn  bicjci  ^?lrt  rerlannc"  T?M!T!cr .  r«!^^- 
töt  bcv  "iHbjid)!  unb  *^luvfiil)iinip,  ein  fUir  beßven^ter  ''|?liin,  eine  mit  likji^c^ 
unb  3ac^!cnutni^  uerbuubcne  s^orgjalt  [ür  bod  4)att^e  toie  für  baä  Sii^^ 
ba^  ift  tti  bcr  9{ann*fd)eu  ^ifiiüot^er  geCeiftet.'' 

.tct)v,  ^^äbac^og.  »lätter  für  «ctjrcibilb^.  1876,  ,.JBs 
jiciflci^  ^^^5  C£v|d)cincii  bieder  päbai]n(^iid)fn  .ft-faffifer  mit  ^om  'J^emrrffr  an, 
^ic  Diamcn  bcv  iicvaudgcber  füi  Sie  genaue  Xe^treoinon  bei  "Jliiv.^siben  bmcn. 
"^oii  bcjoubercm  ^MxU  ftub  bi€  ben  bcUeffeubcii  Seilen  UDVQU<isijt}il3tifictt  t«* 
grapdieen.        finbet  man  OucIUnftttbium,  —  ni^t  ^Dtaa^M!  ilft 
eine  ^vcubc,      H()cn,  mit  fauber  ^ter  Ue  ottcn  €<l^^  ber  ISAbogpgtf 
iagc  qefinbevt  mcibcn."  km«. 

iiaba^of^.  iJittcraiuibiatt  IbbÖ,  ^Jh*.  Is-  .T^ic 'i^iblioiljef  i^<\ba^' 
l'(t)cr  iuaifitä  ^at  fid)  uun  '^Inbcgiiin  üjrcö  ©rjrtKiiitiiv  uu,  wie  im  rocto 
[^orti^anno  al«  ein  fo  gebiegened  unb  au6fd)Ke6(ii4  Don  bcn  berufenflen  ^irtrr 
beorlHitctc^^  Untcnicl)nien  au^ctcmiefen,  baft  ftf  loo^l  »eibtent,  (Dcmciagst 
bcuti(t)en  lMirciu>dt  iinb  ber  l^cbübctcn,  ben  ^ert  mib  b(e  ttcbcutun^  Nrti 
j^iebung  loüibigeuben  Emilien      luerben  ic** 

Zu  bezielien  durch  jedt*  liuchiianiUuug. 
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1900. 
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Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  in  Lan^ikailza. 


Päbagogifc^er  Klaffifer. 

(Ente  Sammlung  5cr  bcöcutcnöitcn  pdöagogtfc^en  S<^nrun 

älterer  unö  neuerer  3^it. 


pfflo!o33i*d  Stograpf^ie  ({crausgeeefreit  ooit  jtiebrtdf  Slann.  4-  M- 
4  Sflnbe.  pTfb  II  Xn.  50  Pf.,  eftganf  ^ebnnbcn  |5  HL  50  pf. 

3»  ^-  5Hottffcau'i»  iEiml.  Überfc^t,  mit  (Einleitungen  nnb  Jlnmerfunum 
Dcrfcljcii  von  Dr.  <£.  p.  Sallipürf,  (Srof5f^frjOijI.  Baötfd;>em  (Dbcr* 
fdnilrat,  mit  Houffcau's  Biographie  oon  Dr.  (Et^eoboi  Dogt,  profff<«r 
an  btr  iUieticr  Uiiipcrfität.    3-  üufi,    2  SSnbe.   preis  6  lU.,  clea  gf 

bunben  8  ITI. 

^^erbact'^  päöanonifdjp  Srijriften.  mit  ficrbarr  s  Biographie  ccn 
Dr.  ^^riebnd?  i3artholomäi.  *>.  2Inf!agc ,  neu  bearbeitet  mi*>  mit 
eriäutcrnbcn  ^Inmcifungcn  rerjei^cn  pon  Dr.  <£.  Don  Sallvört 
2  Sanbc.    pteis  5  !Tt   '.n  pf  ,  pleg.  gcbuuben  7  IR.  50  pf. 

Stitod  ^omenittd'  6rof}p  linttrrÜQUIi^vt.  Äberfc^t,  mit  2Inmrrfnnffii 
unb  bcs  Comenius'  Biographie  perfel^en  ooti  prof.  Dr.  Cl}.  £ia». 
s.  ^luftogt.   I  Sanb.  preis  3  tXl,  cicg.  ^cbnitben  4  2^- 

Solamt  Vmod  ComeKM^  Schola  I&udus  b.  u  Sit  Sifnlt  tli  Spt^ 
3ns  Detitfd}«  ftbertra^en  oon  IDitt^cIm  Söttidyer,  (Dbcrldfnr  o» 
2Ual9Ymnafiiim  nnb  <5YmnaftBm  in  ^agen  i  2P.  i  Banb.  ptris  5  SL» 
elcg.  grbunben  4  Hl. 

soll,  ttnio«  CoilteiiM'  INFORM  ATORIUM.   »tr  nnfirr  Mst 

l^eTau&t;c4cben  oon  profeffor  Dr.  C.  Cl).  Cion.  |  Sanb.  pifis  «0  pf- 
elcg.  gcbimben  \  IM.  20  pf. 

luiiij,  icijics  ii'i'LM'.^  uiib  feiner  riii ::nKu-ii,  herauf aeacbL-ti  von  <5c^timt<it 
profeffor  Dr.  (S.  l\ianicr,  ehem.  riucftoi-  ^er  Ji^^^f'f*cn  Stiftnngcii. 
2.  iiufla^e.    \  öani>.    pici>     III.,  cieg.  gcbuut^en  ö  iU. 


Zu  bozitlien  durch  jede  Buchtiaodlung. 
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Verlag  toii  Herxaxk  Bkter  &  Soune  in  L.anKonsab.a. 


9Nic^cl  be  *^}ontaigttc.  Jüisma^l  ;ia6anogifii}er  5tüdiF  aus  illontaiotur  s 
€ffays,  übcrfft^t  von  (£ruft  Scbmib.  2,  2li>flage.  \  Z3äii6d?ffn.  pret5 
50  Pf.;  elrg.  9cbu^^e^  |  m.  lo  pf. 

3lllllittmiei  Utfitt,  Ü6pr  Päöanontß.  mit  Kant's  Bio^raplfte  neu  brraus* 
aeoteben  üon  p'of.  Dr.  Ct^eobor  l>o^t.  2.  »iuflade.  t  Band,  prct» 
i  m.,  eleg.  dcbiinben  (  Hl.  75  pf. 

9«  O«  ^lütcv'f  HiMRtlDiQlft  |i«&«inoBif4i  54n|lin*  mit  €titUitun$cn, 
3Inmerfttfi0cn,  fooif  einet  C^arafierifKf  6fft  2Iuto»  fterausgegeWn  oon 
jriebridf  Sei^eI•  2.  2l]t(la9e.  2  83iibe.  preis  6  IIT.  so  pf.,  de^. 
0f(ott6en  8  m.  so  pf. 

3*  tlBafeboto^d  l^äöaflOQifdjt  grfjriftcn.  Htit  3aKöott)'>  iMoarafvi^ie 
t^erausdiediebeii  xyon  Dr.  Qu(}0  (3orin0.  {  75an^.  prris  5  m..  elcj}. 
gebunden  *>  lU.  20  pf. 

tliigitfir  ^crmantt  ^Hcntctyctr  6run5fä^c  5tF  ifiriitQnnn  unö  5fs  Unter* 

vi41f.  tntt  €r9än3ung  bes  9cfdfi4ftli4p*i(tt«rorifd>cit  (Eetls  nnb  mi» 
21trmeyrt*5  Biograpljie  herausgrijcben  ron  Dr.  IDtlbelm  Jicin. 
2.  Slnflade.  5  Bände,  pcet»  8  än.  50  pf ,  rUg.  ^eb.  1 1  m.  50  pf. 

3«  40«  8i4^^  Mm  an  di»  ftitttffQi  Itniion.  mit  Zlnmerrmigen  nnb 
^i(^te*s  Bio^tai^itte  Iterans^e^^beii  von  Dr.  (CI}eodor  Dogt,  Prof.  an 
ber  t0iener  ttmoeifltflt  2.  Uufl.  pret»  2  m.  50  pfv  efe^.  ^eb  3  HI  so  pf . 

3faaf  3felitt'd  päöanogif^t  ^(Qnfltn  nebft  feinem  pöbagogifd^en  Brief* 
»ed^el  mit  30t].  Cafpar  Caoater.  Ulfffes  oon  Safts  unb  3.  <S.  Sdiloffer. 
Qerans^egcbcn  oon  Dr.  l^ugo  <9$ttng.  Ulit  3f<Iin's  Biograptjie  oon 
Dr.  €bnacb  VHtytt.    i.  Sanb.   prris  s  Vfi ,  eleg.  gebnnben  4  m. 

3*  iJocte'd  (BrftanRfn  über  £r)ift)unn.  IHit  »^iiilunuuj,  llniiieifuiiJicn  nnb 
todt's  i^ioarcipbii'  hcrausiKacbcn  von  Dr.  (E.  oou  Sallmürf.  (Sroip- 
Ijersogl.  Öjbifitcin  cnbcrfd^ukat.  2.  2luji.  i  i3anb.  preis  2  HI.  50  pf., 
cica.  acbimöeii  3  Iii.  r.u  pf. 

0ticbrid)'c!  bc^  ©ruHcii  |>!iiid!]onirrf|e  ^rljuiflrn  unö  flulicrunnfii  ^Ti't 
ctncr  vIMmisMiuki  über  ,Yrtei>iui'>'5  ^c»  t53royeii  Situlrcaleniciu  iicbft  einer 
famniliukn  ^cr  l^auplliidMiitftci  fdMilreglcmcnls ,  Kcffriptc  ^^^  tjrfciffc 
iibitfrtjt  iiMö  beransgcijcbcii  rou  ])r  Jürgen  3oiia  IHcvor,  piof-  öer 
pt^ilofopl^ie  unb  päbtuu^uf  m  l^ouu.    ptets  5  IH.,  eleg.  geb.  Hl. 

Seon  ^anl  ^rtcbrid)  :Kiil|tcr'<^  Trtiana  nebfl  päbagogif<^rn  ftücfen 
ans  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  £ebcM  ^cs  oet^ntigten  5<i^almciftcr* 
(eins  Itlaria  IPU3  in  21uentt^aL  IHtt  «Einleitungen,  21nmerfungen  unb 
Hid}tec*s  Biographie  rerjebcn  von  Dr.  Karl  Sange,  Direhor  bcr 
\,  Burgerfd^nie  ju  ptauen  i.  Dgtl.  2.  Auflage,  l  Band,  preis  5  ül. 
50  Pf.,  eleg.  gebnnben  4  Hl.  50  pf. 

Zu  b^v.iolien  dun  h  jt'de  Buchhandlung. 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  Heiüukk  Beyer     Söbnk  in  Langeaaaiza. 

9^iid9ii  ttnft  hU  ITifttvaliiif  (tv  ntiSIii^tii  Bitdrag  in  l^aaiivtict. 
C^trans^rgebcn  von  Dr.  e.  Sallvfitf ,  ^Sro^trjogL  3attf<fcem  Ohr> 
fd^nliat.   I  ^an^.  prrif  s  lYl«  so  pU  eleg.  ^e^nnben  4  Ol.  so  Pf. 

Dr.  It.  n.  Viüfiict*9  PtwXUit  BfivfltrfiQiilt.  f  dfret^rn  an  etneit  Staats« 
tnonn.  {(eraus^f^tben  oor  Varl  Cbei^atbt»  <0ro§l}«r5O9t.  Sddyf. 
Sd^ulrat  nnb  ^StytHiätnlmiptHot*  1  Botib.  pnts  t  tSL  so  pf.,  elcg. 
^ebunbm  2  in.  80  pf. 

Dr.  Wactiti  tftttter'd  IPiftagsfiMt  54viflttt  va6  ^sttmum.  21]» 
feinen  IPcrfrn  9ffdnimelt  unb  tn  einrr  ®nlet6in$  ^nfammcnfoffcnl^ 
dtavahnifitxt  mti  baf^cflcllt  oon  l)r.  ff,  Veferfletn,  Semmarobtildjrcr 
3tt  ^ambnr^.   \  8anb.  preis  3  m..  ^If^.  ^tbitnbcn  4  ZR. 

9üip»ünM*^  9ltt«9ttBft(Ut  SiQviftftt.  C^ausgegebcn  oon  C  21<ffr« 
mann,  Direftor  Der  KarolinenfdrHie  unb  bts  Sf^rerinncnfernttiars  jn 
€ifenadf.   2  3flnbe.  preis  5  Hl.,  e      ^ebnnben  7  UL 

WHton*§  l^äbagtfQtritt  04|vifltii  vu5  ^nfitntiiatc.  VTxH  ^tnleitun^  snb 
^(nmerfun^en  t^eraustieQcbcn  oon  Dr.  3nr0en  Bona  tneyer,  prof.  ber 
pbifofopttie  tt.  pab.  3u  Sonn.  Preis  7S  pf..  ete^.  ^ebnnben  1  m.  so  pf. 

»r«  COllfielm  ^tniW^  HaMu^  fSv  ft««  tafMt  t^oUuffWtwfnu 
mit  2lnmrifiitii}en  unb  ^arntfib*s  Biogropl^ie  t^erjasflegeben  eon  Dr 
^riebrid?  Bartels,  preis  S  IR  60  pf.,  elr^.  ^ebnhben  ^  IR.  so  pf. 

Singer^  Dr.  9rtebrt4  ^«ftttH,  SlnaniiDilllfi  ^«nogiMt  54vi(lia 
2  3anbe.   preis  'S  tt(.  SO  pf..  ele^.  «ebpnbf n  7  Hl.  50  pf. 

Motf  ^iefterlorg,  J^arfkslfuiiA  ftintf  XtBtBi  unb  Snuw  ire(vf  wi§ 
9nsuial)I  aus  ftittiu  Bi^rtfltn.  ^erausiie^cbett  uonDr.  Co.  Saflvärf. 
<^et}.  ^oftiit.  3  Sfinbc.  Preis  ;o  Sl.»  fleg.  gebnnben  (5  flt 

3n  Porbereilnn9  begriffen  ftnb:  Si|ira»llb,  ftilrt,  |. }.  ^alf,  Sittlt  o.  a 

Tcutiihc  '^Mättci,  ^^Vtlnqe  .-iut  ÖJartenlnu&e,  1872,  3h.  19:  ..„3Sa* 
luii  von  einem  UntvincOmcn  bicfci  VUt  ueiiaiu\eu  füntien,  3oltl>i= 
töt  bcr  9fbfTä)t  unb  9tudfä()runfi,  ein  Hör  be^ieni^tei  ^tan,  ebte  mit  (^eic^inoif 
unb  ro^lifnmmt-J  ueilninbciic  ecr^foll  füv  baö  liiai^e  Orte  für  bad  dinscüte, 
bad  in  in  bcr  IV a  11  n " iii)cu  'i^ibliotlu-f  geleiuct." 

Miliv,  'iMibaiu^V  ''i^ ' 1 1 niv  ^ehvcibUbj^.  1876,  iunt  6:  ..  „f^ir 
^chuu  (iijaK'iiu'ii  iJiejci  pabo^o^iidicn  Ä'loififer  mit  beni  ^öcmtdeii  an,  bag 
öic  !Jinincn  bcr  ."ofrouögebfr  für  bie  genaue  "Xcgtrcuifton  berÄii^gaben  bftrnciu 
"i^on  bciönbcrem  3i?eile  finb  bic  bcn  betreff enbcn  tSerfcn  mna u^cjcbicften  ^io^ 
j]vapl)icini.  Ta  finbct  :ran  C  uo[Icnfliibtnm,  —  niilit  "i"! lltag«f oft !  (Säi  ifi 
eine  TnIvUl^c,  -^u  iohi'M,  wie  jaubcr  ^icr  bic  alten  Sct)ä|jc  Öcr 'ipöbaj^ociif 

il^ ä b ^ it t c Y a t u t b f a 1 1  1880,  9lr.  18t  ,,^ie ^ibüot^ef  päbaao^is 
}d)cr  iUaiiifor  bnt  fiil)  Doii  9liibcginn  il)ie§  öiidjetnend  an,  wie  im  rocitem 

^vlMIualh^e  olv  nn  10  qo^ico^t•neo  unb  audfdjlicfiltrf)  wn  bcn  bemfciiften  .Ciänben 
bitulu'itüco  lIutiTucluncn  aucnioit'iffcn,  ban  jte  luohl  innbicnt,  (^kMiiciiunut  bei 
i^cui)clicu  Vcl)iciu>cU  unb  bcv  j]vliilC)eicu,  ben  Scri  unb  bie  ibebeuiung  öet 
,Vcbuuc|  uiürbi(^enbcn  ^tamilten     nccbcn  ic." 

Zu  beziehen  durch  jede  Bacbhandlung. 


Digitized  by  Google 


'mm 


INDEX  ED  ^Pädagogisches  Magazin. 

MhaifagN  m  Mite     PUagogi  nl  iknr  HikwiiiMMhata. 


Herauitfek  ebeo  ron 

Friedrich  Mann. 


162.  Heft. 


die  praktische  Bedeutung 


der 


alttestamentlichen 


Quellen  Schriften. 


VOD 

Paul  Staude 

in  Altenbiug. 


La&gdBsalKa, 

VerUg  von  HermftQn  Beyer  &  Söhoc, 
Herao^K  Sidw.  Hofbochhladlor. 


m 


Preis  M>  Pf. 


Digitized  by 


CioogU 


Veria^  von  HsRiiAiiir  BKTmi     Söhkb  in  Lnngmimlnt 

Pabago^ifd^er  Klafftfer. 
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f^ftalosai'd  9tMRttDäQItt  IBfviit.  mit  Cinletmngen,  ^Itimtrhragni  n) 

^  Bditbe.  pffis  u  nt  90  Pf.,  eUgoiti  gebnn^tn  is  HL  so  pf, 

3«  3.  Slra||Mll'#  tfnill.  ftberfetjt«  mit  ^Icttnitfcn  nit^  ^tnmerhn^ci 
Dfffelieit  oott  Dr.  €.  o.  SaClvirf,  42lto|f(er|09t  SaMf^pcoi  4Dla^ 
fd^itltat  mit  2tonf eaa's  Biogropfiie  oon  Dr.  Cl^eo^oc  X>o$t,  pt9f4" 
an  brr  Wkmt  ttnioettitfit  s.  2lu{L  2  SSnbe.  preis  «  IIL,  cle^ 
bunbeit  6  m. 

Dr.  ^rtcbrid^  Bartl)olomäi.  6.  ^(ujlage  neu  bearbeitet  nnd  mi: 
erlSntembcn  ^(nmerfungen  Derfei^ett  von  Dr.  €.  oon  5  all  mir  f 
2  Bflnbe.    preis  5  m.  50  pf.,  eleg,  gebnnben  7  ITT.  50  pf. 

ftmoti»  ($omeniu0'  Profit  UnftrrtfQIsUQrt.  Öberfet^t,  mit  ^Inmerfun^m 
unh  bcs  Comenins'  Biograpljie  rerfet{en  dom  prof.  Dr.  Ctj.  £ioR- 

3.  SInflaac.    i  Banb.    preis     !Tt.,  elea.  geb:ln^L'^  4  ITT. 

3oINIIUI  ^mod  (fomcntuti^'  Schola  Lucius  b.  1.  pir  5iQnlt  alt  Byif^ 
3ns  Deutfdje  übertragen  oon  irilbelm  i^ottidjer,  ®berlel?rer  a« 
Healgymnaftnm  nn6  (&fmna|tam  in  ^^en  i.  IP.  (  Band,  pttts  5  SU 
eleg.  gebunden  4  Vfi. 

;{o|*  «mo«  Coweniud'  INFCRX!  atoRIUM.   Otv  Blattiv  Mrf. 
C^eransgegeben  oon  profeffor  Dr.  C  Cf}.  Cion.  i  Band,  preis  co  p' 
eieg.  ^ebnnben  1  Ol.  20  pf. 

flngmH  ^cmtmi  gitmufe'd  piiaBogiMt  04fiftta  nebft  einer  DoitW- 
Inn^  feines  Cebens  nnb  fetner  Stirtnn^eti,  beransgegeben  oon  ^tf^timti 
profeffor  Dr.  <&.  Vramer,  eifern.  Direftor  ber  {ratufe^c^en  Stiftm^ 
2.  21nflage.   \  Banb.  Preis  ^  ZU.,  ele^  gebnnben  5  !R. 


Zu  bezieben  durch  jede  Buchhaodtnng. 
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Stichel  bc  Snontaigiic.  ^uftoalil  päSagogtri^er  Btüdit  ans  DTontat^nf'» 
Cffays,  übcrfe^t  von  €rnfi  5d^ini6.  2.  2Iuflage.  i  Bänbd^en.  preis 
50  Pf.,  (leg.  gebnnben  (  ITT.  lo  Pf. 

Sntmaiiuel  Äont,  tlöer  pd6agof\iR.  ITTit  Kants  ^lo^rii^bie  neu  bcraus« 
gegeben  von  prof.  Dr.  (E  co  b  o  r  Oogt.   2.  ^luflage.    \  3anb.  preis 

\  U\..  elcg.  gebunden  {  ITi.  7.^  Pf. 

9*  (B.  Eintet'«»  ?(uflg»tDäIi(fe  päöaoogifdjt  i^djFifltn.  ITTit  €tn(eitiingcn 
2Inmerfungen,  forrie  einer  CbaraFtcriftif  des  21utors  l^eraiiSijcacben  roti 
^rtebrtd?  Seibcl.   2.  Uu^a^.  2  3änbe.   preis  6  ITI.  60  Pf.,  elr^. 
gebunben  8  211.  so  PU 

3*  9pM9m^0  piöafiogtfitf  B^Hfitn,  QKtt  Safeboo*s  Btcarapijie 
^eraus^egcNit  poit  Dr.  Qugo  <06rtn0.  (  Saab,  preis  5  tXt,.  eteg. 
<|€bnnben  6  ZU.  20  pf. 

tlltguft  ^crntantt  fflitmttict,  ((^runöfatip  5tF  (Erjitfiunn  unCi  5gs  linttr- 
rirfjts.  ITiit  €rgan3ung  gefttjicbtlub  •  |ittcrarii\f>cn  Ccili.  nnb  mi« 
ilicmeyer's  Biographic  herausgegeben  i>on  I>r.  irilt^ehn  Hein. 
2.  21uflaoP.    s  l^äuöe.   prcts  8  ITT.  50  Pf,  cleg.  geb.  if  ITT.  50  Pf. 

®.  ^tc^tc'd  BfÖPTt  ün  öir  öiuirrijp  Tfation.  HTit  tllnincrfiMigen  n^^ 
^id^te's  Stograpt^te  l^erausaegeben  von  Dr.  Ci^eobor  Po^jt,  prof.  an 
ber  IPiener  Unioerfität.  2.  Zlufl.  preis  2  ITI.  50  pf„  elej.       3  III  so  pt- 

S^Ulf  3frlili'9  IPabagogifi^t  049iflen  nebfk  feinem  pdbagogifdien  Brief' 
wt^tt  mit  3ol).  Cafpar  CaDater.  Ulvlfts  von  Safts  nnb  3.  (9.  Sd^lojfer. 
Qerans^e^eben  oon  Dr.  Qngo  (Sdrtnt),  lltti  3felin's  Biograpf^te  oon 
Dr.  Cbnarb  mcyer.      8anb.  preis  5  Vfi.,  ele^.  gebnnben  4  Hl. 

3*  fi9ät*0  ManRtn  ü%n  ^ViieQnng*  mit  ^inTettung,  Slnmerfun^en  unb 
fode's  ^^iograplfie  ((erausgegeben  von  Dr.  €.  oon  Salloflrf.  <9ro^< 
trerjogl.  Bübtfd^em  (Dberf4fnlrat.  2.  2lnfl.  i  Banb.  preis  2  HI.  50  pf., 
deg.  gebnnben  3  tH.  50  pf. 

^•rtcbvid)'<;^  bc^J  (droffen  päödO'jyil'ijp  i^crji'iftcu  uu5  äufitcungen.  ITTit 
einer  2lbl|anblung  über  ^riebrid^'s  bes  (Srogf  n  SAuIreglement  nebft  einer 
Sammlung  Öer  I^auplfädjlid^ften  5d?ulreglemcnts ,  JxciPripte  nnb  <£rlaffe 
überfe^t  unö  herausgegeben  von  Dr.  3iirgen  Bona  ITTeyer,  prof.  ber 
pl|ilofopi^ie  unb  päbagogif  in  Bonn,    preis  5  ITT.,  eleg.  geb.  ^  ITT. 

3^011  ^anl  ^rtcbrif^  ^ii^tcr'cJ  Xeuana  tieh't  päbauinuüiHVi  ftücfen 
aus  ictiicn  übrigen  lOerFen  unö  öem  ^chcn  ^e5  rer^niKUcii  f  i-hultmiiiiT- 
Ieins  ITlaria  IVn^  in  21uentha(.  ITTit  v£inleitutKU'ii,  ^Iniiu'ifungtMi  unö 
Ki(bter's  Bio^rapljie  ccrjcbcn  von  Dr.  Kart  tatujc,  Pnefror  ^er 
{.  Bürgerfd^ule  3U  Plauen  i.  Dgtl.  2.  ^lufla^e.  (  Band,  preis  5  ITI. 
&0  Pf.,  eleg.  gebunden  ^  XTI.  50  pf. 
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8^1011  Hilft  5it  ITitttrafop  5tv  lottSIii^tn  Bilftnng  in  JTrcaiuFtu^ 

Berausgcgebcn  oon  Dr.  ^  p.  Salin) ürf,  (Sro^t^erjogL  ]3aM|i^«ni  0brr* 
fitulrat.    (  Hanb.  preis  3  ZH.  50  Pf.,  eleg.  ^ebnntcn  ^  IIL  SO  pf . 

Br.  1^.  Cd.  Wngcc^^  IDtoIMt  BfirßtrffQalt.  5<^retben  an  einen  f  t^ar> 
mann,    f^erausgegebett  von  Karl  €berl}arbt,  ^VD§i(cc)o§L 
S<^nlrat  nnb  Be)irfsfd^nlmf]>eNor.  i  Bonb.  pfti»  \  OL  so  Pf^  fit«, 
aebunben  2  ITT.  80  pf. 

Br.  Oittvti«  imOitt'^  püago^IfcQt  BfQnfttn  nnft  SulmiistB. 
feinen  ZPerfen  gefammelt  unb  in  einer  Einleitung  infammenfafeBl 
oarafterifiert  nnb  barge^eUt  ron  Dr.     Kefcrflein,  Seminarokolf^ 
3U  Hamburg.    \  Banb.    preis  3  ITT.,  'leg.  ^ebttnöen  4  XR. 

0al)niaiitt'$  ^tutAttDtQUt  ßiQrifItn.    £^ati»^eben  oon  ^  lltfe^ 
mann,  PitePrcr  Der  Karolinrnfd^nle  nnb  bes  Seifert nncnfcaiMCt 
(Sifcna*    2  Bänbe.   preis  5  ITT.,  elea.  gebnnbfR  7  Hl. 

A>Hlton'^  Päbanogtfillt  5iQd|lin  nnft  Sn^trangtn.  mit  ^Icttnng  ssl 
2lnmrrfiingen  t^rraus^egcben  »on  Dr.  3at3«n  Bona  nTeftr.  prof.  bn 
pbilofopt)ie  u.  pa>.  3u  Bonn,  preis  75  pf,.  eleg.  gebnnben  (  Ht  5epf. 

Dr.  O^tllrctm  ^tmkW»  l^änftbud}  fäv  6m  fttnlfcli  IPdIigMul— iw 
mit  2liitnrrfungen  nnb  f)urnifd?'s  Biogropt^ie  ({CtottSdCgebtn  OM  Dr  . 
^rifbriit  Bartels,   preis  3  m  50  Pf.,  elcg.  gebnnben  4  ITT.  50  pf  | 

Singer,  Dr.  ghiebrt«^  «uflnfl,  Ku^nttoäVft  |iifttf|0||if4t  54>9"  I 
:  Bänbe.    preis  5  m.  50  pf..  eleg.  cebunben  7  tlX.  so  pf.  i 

HbPlf  ^ieflerlvcfi*  fiarfttlfunfl  rttnis  TtStni  nnft  ftintv  Tr^rt 
Hustuaf)!  ftiitf  frintn  SiQrifltn.  Qeransgcgeben  po«  Dr.  €.  v.  Sallvirl 
(5eb.  ^ofnit.    3  Bänbe.   Preis  :o  Tfl.,  efeg.  gebttitbeit  |S  Ilt 

«cvtliolb  8ii|ttatiitb'd  ÜMgtmiWtt  Bi^vifltn.    ^ransge^cfte«»  ■* 
Biogropl^ie  nud  Itnntfrfnngen  mfeljen  oon  Dz.  Karl  marff  ibcfft^  | 
[  Banb.   preis  4  m.  50  pf ,  eleg.  gebnnben  5  tft.  50  pf.  | 

3n  Dorberettnng  begriffen  fin^:  frBbrl«  |. }.  yilf,  ftt!^  n.  o.  j 


Xcutid)c  ^i^lätter,  ^^cilogc  ^ui  0)QrtculQiibc,  1872,  19:  . .  .S-* 
wir  uon  einem  Unternehmen  biefer  9lrt  oerlon^cn  fdnncn,  3^^ 

töi  ber  '')[bnd)\  ml^  \Mu«fü^rung,  ein  TIar  bei^rcnjter  ^Mtin,  eine  mit  i^^diTu'; 
iinb  3 ailifcunmi-?  ucibunbcnc  Sort^faff  ntr  tvfl«s  (S^an^e  loie  für  ba§  ^tiM^o  i 
bü->  iw  in  bcv  liJnun'jd)cu  '.lUbliotlicf  ge (eiltet."  ■ 

«ein.  iWibatu>iv  "iMättci  für  l»cl)vcibilbfl.  1876.  .l>eft  6:  ...ir:; 
\ih}cn  Da*  (Snd)cinen  bieicv  piiba^ogildjcn  Älaifilcr  mit  bem  5)cmetteu  an,  >:  t 
^ic  92aiten  ber  j&erdu4gcber  für  bte  genaue  ^ej^trcirifion  ber  9lu^o6ca  ^ocl 

^Son  Iniinibcicnt  'iiieilo  iinb  bie  ben  betreff cnbcn  Herfen  iHnoii«!-gcfcbirficn  ti'  . 
f^nnM  (Olli.  Ta  finbet  ninn  C  it  cl Icnftubinni,  —  ni(t)l  ^lirnV^^fpfl!  V:^  j 
cuic  (^VlU^c,  jcbcn,  n>ie  joubei  bicr  bie  alten  ^djö^  bei  '^^aikivr*^'  ' 
Xai^c  lUT^ibert  iuciben."  i^,;»  ■ 
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^cftaio^V^  Unsßttoäiiltt  TBtvfie.   Zitit  iStnIeitnngen,  ^InmrrFnn^rn 
pcftalo35t's  Bio^rapf^ie  t^erausge^eben  Don  ^riebrid)  Iiiann.   4  2lii. 
^  3änbe.  pr^is  u       50  PU  elegant  gebunden  ifi  Hl.  50  pf. 

3«  3»  9l«tlffMii'9  <9iiiiL  Überfe^t,  mit  CinleitnngcR  nttb  ^fnnierfniign 
9etfel)en  oon  Dr.  ^.  v.  Salltpfirf,  <9ro|lf er joat.  8a^^fdrem  01fr 
^c^ttlrat,  mit  2f{otiffeaii's  Btograpf(ie  oon  Dr.  C1)eo]>ot  Vc^t,  pcofefor 
an  ber  tPiener  Univerfltat.  3.  2(iif[.  2  SSiibe.  preis  6  IVL,  cleo.  gt* 
bunben  6  XU. 

^rtott*9  9ila0O||ir4t  Biftvifltn.  mit  Qerbarfs  Sto^rapl^ie  vem 
Dr.  ^riebrtfl}  3artI}oIomdi.  6.  Auflage,  neu  bearbeitet  unb  nit 
erUutembeit  ^nmcrfmigen  oerfenen  oon  Dr.  C  oon  5otloitrt 
2  BAnbe.   preis  5  m.  so  pf.,  elccj.  gebnnben  7  tR.  50  pf. 

9tntod  (S^omcniud'  6ro)if  'IIntFiiiriifglfrirp.  ilberfet>t,  mit  Jlnmcrfuuani 
unh  bes  Comenius'  J^to^tHl^^    rcncbrn  von   prof.   Dr.  fflj.  £ioti 

3ot)ann  '2imod  ßomcninö'  Schola  Ludue  0.  i.  I9tt  £»rfjulr  al«  i-3itL 
3ns  Peiitfd^e  übrrtmaen  von  irilhelm  ^öttidyer,  iDberlchrcr  ^r. 
Kcalaynitiafnim  nni»  (Symnafmin  in  i^agen  i.  W,  {  Banb.  p 
elctj.  gebunden  lU. 

90^«  «tmoji  Gomemud'  iMFCRrv:  atcrium.  ©rr  HluUer  Pin?, 
herausgegeben  üon  profeffor  Dr.  (£.  (LI).  £  ton.  |  Banb.  preis  iO  pf . 
elcg.  gebunben  \  IM,  20  pf. 

ttttgnfl  0ermatiii  9iMiiiif«'9  l^abaBogiftQt  JS4nntn  neb^  einer  Doitri 
Inng  feines  Cebens  nnb  feiner  Stiftungen,  l^erausgegeben  oon  4Scf(cn>rc' 
profeffor  Dr.  <9.  Kram  er,  el}em.  Direftor  ber  jran<fe*fdre«  Stiftnofcit 
2.  Auflage.    [  6anb.   Preis  ^  m.,  eleg.  gebnnben  5  Hl. 
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9li4cl  be  9l9litttlflic.  ^itoaQI  {läöaoogtfiQvr  Btüiftt  ans  nioiitatgne's 
^ays,  überfe^t  von  Ctti^Sdymib.  2.  Sluflage.  [  "BMdfen,  preis 
50  Pf.,  eleg.  gebtinbeii  t  HT.  to  Pf. 

Immanuel  ^ant,  ÜBcr  ipaöanoniiv.  IHit  Kaufs  Bio^jrapl^ie  neu  l>crau5« 
gegehcii  roii  prof.  Di.  Ct?cobor  Oo^t.  2.  ^lujla^e.  i  Ban5.  preis 
[  Ki.  elpg.  gcbimben  i  HT.  rr.  pf. 

^«  C^.  ^itltcr*^  HuarifUiäliltr  pa^tinünirriie  ÖrljnfUn.  Hat  <£mlcitnn.icrt 
SlnoierFiin^cii,  foriMc  einer  <ibina''trriftTf  ^rs  Lintorf  herausgegeben  von 
^friebrid^  Settel.   2.  ilujlagc.   2  Öänöe.   preis  6  HT.  50  pf.,  eleg. 
^ebunben  8  III.  50  pf. 

3«  9«  9afebolii'9  Pa6agO0tr4t  B^viftstL  nttt  ;3afebov*s  Sio^tapt^ie 
ItfrattSdegeben  von  Br«  Qn^o  ^Srtn^.  i  Banb.  preis  5  tSt,,  elf 9. 
0ebtinben  c  Hl.  20  pf. 

ündttft  fietmaini  $liemct)ct,  (BpunÖfa^t  ötv  (Sriitfjttnfl  nttb  6(0  Unftr' 

rir^fs.  Ulit  €rgä!i3ung  bes  iiefinditlitl?' littcrarifd^cn  Ceils  uiii)  mit 
ITicmeyer's  Btogriipl^ie  J^erausgegeben  von  Dr.  UMIbelm  Hein. 
2.  3Iiifloac.       i^ätitx».   preis  8  ITT.  50  pf ,  elc.i.  geb.  U  ITT.  50  pf. 

@.  0ic^tc't<  Bföpii  an  öic  öfiitft^t  tlation.  IFut  2InmerFungcii  un^ 
ifid^te's  Biograpt]ic  beiaiifaeacben  von  Dr.  Ci^eobor  Pogt,  prof.  an 
bet  lüiener  Uniperfität.  2.  Jlufi.  preis  2  IlT.  50  pf.,  eleu.  geb.  5  lU  50  pf. 

3l«<lt  Sfeliii'^  IpSöagogiffllt  Bit^nflm  nebft  feinem  pabagogifd^en  ^vief- 
mcdjfel  mit  Ccifp ar  (aoater.  Ulyffes  ooit  Balis  nnb  3.  ^.  Sdflojfcc. 
Qfrans^egebca  im»ii  Dr.  Qugo  (Sdrtn^.  ntit  3f^lin's  BiogropM*  ooit 
Dr.  CbuarbZrieyer.   (.  3anb.  preis  3  Hl.,  eleg.  gebunben  4  Hl. 

3*  Smfe*^  (üfftanRtn  fiSte  6v|if Qung.  nitt  (Einleitung,  ^Innterfungen  unb 
Cocfe's  Biograptite  tierausgegeben  oon  Dr.  <g.  opn  Salltofirf.  <Srofi* 
I^erjogl.  Babifd^em  0berf(^ttUat.  2.  2(nfl.  i  Sanb.  preis  2  Hl.  50  pf., 
eleg.  gebnnben  3  Hl.  50  Pf. 

I^ttcbri(f)\^  M  (^roHcii  ]pdöai;aflifdie  Scfjriftcii  unö  ^u^erunntn.  Hlit 
einer  Zlb^aiidlung  über  ^ricbriA's  bes  (ßro^en  5d?ulreglement  nebft  einer 
Sauunlung  ber  t^auptfädjlifbftert  5rf?nlrcglcmcnt5 ,  KcfPriptc  unb  €rlaffc 
übcrfe^t  unb  herausgegeben  von  Dr.  3ärgcn  So  na  ITTeyer.  prof.  ber 
plniofophic  nu^  pabagogiP  in  Bonn,    preis  3  ITT,,  eleg.  geb.  ^  ITT. 

3ean  ^auf  »yricbrid^  lUiifUer'c«  Xruana  nebft  pä^.^goJll)d?eu  ftürfen 
aus  [einen  übrigen  lUerfcn  nni>  bein  £ebt'n  bes  rergnüatcn  5d»tt!mfiflcr' 
leins  nturiii  JPu3  in  Jluentl^al.  ITTit  »Einleitungen,  ^Inmerfmiaeu  unb 
Hiditcr'3  i3io.;rapbte  ücrfel)cn  oon  Dr.  Karl  lange,  DtrcFtor  ber 
{.  Bürgerfd^ule  3U  planen  i.  Dgtl.  2.  Ziujlage.  {  3anb.  preis  5  ZTI. 
50  Pf.,  eleg.  gebunden  <^  IXl.  so  pf. 
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9i9d9n  Hüft  ftit  ITitttealnv  hn  mtidliQf  n  Biiimig  ia  JftmtSanUli,  '■ 
f^etatts^egebcfi  oon  Dr.  ^  v.  SaUwM,  ^reff^erjogl.  SabifAem  Oter*  ; 
fd^nlrat.   t  TSm^.  preis  S  Dt.  ÖO  pf.,  cleg.  gebnnbeit  ^  Hl.  50  Pf . 

mann.  I^transge^ebcfi  901t  Karl  4Ebrtl)ar^t,  iSrogtter^ogl.  SMi  ! 
Sd}iilrat  ntib  Sejlrfsfc^ntinff eflor.  t  Sanb.  preis  1  Bt  80  Pf.,  dfc.  1 
dcbanben  2  Ol.  so  pf. 

•r.  fStoftiii  Sii4er'9  ^aftagogirc^e  5(QriftM  anft  SalfffaBgaa.  TSms 
fetnett  IPcrfen  ^efammelt  nnb  in  einer  €tnleihin0  ^nfammeafofc^ 
ojaraflerifiett  nnb  borse^cOt  von  Dr.  Kef  er^etn»  Semtnatobcrielrft: 
in  {iamburg.   \  8anb.  Preis  3  Ilt,  'leg.  gebnnben  4  tSl 

Mgaiaaa'^  Haiglln&Vtt  Sifisiflta.  f^rans^egeben  von  €.  21tft^ 
mann,  Xltreftor  ber  Karolinenfd^nle  nnb  bes  Seltrerianenfearinacs  p 
€tfenady.   2  SSnbe.   preis  5  m.,  eleg.  gebnnben  7  m. 

OHIiPti'^  jPäbagoQiriQe  Bt^vitln  mA  Saltenaata.  Oltt  Cinlcihii^  ml 
SInmerhingen  l^erausgegeben  oon  Dr.  3nr9en  Bon'a  Olef  er,  prof.  bn 
Pbt(ofa|>f)ie  n.  pSb.  sn  Bonn.  Preis  75  pf.,  eleg.  gebnnben  |  HL  so  (H. 

dr.  Cdilf^ai  4>avttif4'«  ^aaftllait  f&v  ftu  fitaff^ff  9ollii|f(alfeNlti. 
Znit  2lnmerfan0en  nnb  {^umif4^*s  Stogropt^ie  l^eransgegrben  oon  Pr 
^riebridf  Barfels,   preis  S  m  50  pf.,  eleg.  gebanben  4  in.se 

Singet»  Dr.  Sfrie^rii^  tingnfl,  KusgtttIQlft  ^adaBogifi^  S(|ctta 
2  Sanbe.  preis  5  ZtT.  60  pf.,  eleg.  ^^bonben  7  XU.  50  pf. 

tibolf  ^icfienncg.  fiarflftUunfl  fttaH  XtSins  anft  Uwn  7i|it 
^afllaaQl  ans  rtiaen  ßiQrtflen.  f^erausgegeben  oonDr.€.o.  Sallvicf 
<Set).  ^ofrat.  s  Bdnbe.  preis  *o  Ilt,  cleg.  gebnnben  15  ül. 

I9fttl^alb  ^inidainnb'd  |Ias||ilBiQ[ft  0fQviflta.  %ras^u.4rbeB,  m- 
Bicgriüpllte  nnb  2lnmerFnngen  i>erfrlten  oon  Dr.  Ka rMHarffcbet^r 
\  Banb.   preis  4  m.  50  pf.,  tUa.  gebnnben  5  tXi,  50  pf. 

3«  Porberettnng  begriffen  ftnb:  |riilici,  f  ^.  polf,  gattdl  ».  a, 

Tciü^du-  '.»Miittcr,  ^öeilQc^e  ,5;ui Oaileulaube,  1872,  Oii.  19-  . 
luii  uou  enu  in  U  Uli  luciiinen  bicjev  Slrt  uerlaiirtcn  fänncn.  " 
tat  ber  9(bfi(bt  tinb  9rui»fiil)runc\,  ein  Kar  begrenzter  i^lan,  eine  mit  (Bff^* 
un^  3nd]tcitnmiÄ  iHnbunbenc  Borcjfnlt  für  ba^  6jan^€  wie  pir  baS  (Stijpis. 
boe-  iü  in  bcr  "iDf ann'fi'lHMi  ^^ibltotbef  gclciftct." 

Mctjv.  ^iibaiion-  '-Blätter  für  i'cbrct bilbi^.  187G,  ^cfi  t'»:  .  .,5? 
i^ciiien        <ind>tMnen  Mc'cv  l^nbntiiMiivctirn  .<Maififci  im:  ^em  'i^cmcifeii  an.  ' 
bic  ^Juinitri  bti  Mcuui^'ijvlH'v  jni  bic  genaue  Ji'4;ltcui)ton  bcv  'Äibi-gabtn  tü:.- 
^3on  befonbevem  Serte  finb  bie  ben  betreffenben  Herten  borau^efditd tea  i^' 
grQtJhiccn.         finbct  man  C ncllenftubium,  —  nict)t  ^llUa^ofon!  (: 
eine  (\Viitbo,  ;u  jeden,  roie  fauber  bter  bic  alten  ber  "^bog^^iJ  ^ 
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Digitized 


Verlag  Ton  Hbbkasn  Beteb  ft  SOhnx  in  LaDgenBalza. 


Pä5agogifd?er  Klaffifer. 

Cine  Sammlung  btt  hebcutenöftcn  pdbagogifc^en  Schriften 

älterer  un^  neuerer  ^it 

pefialoss^s  Biographie  tierausgegeben  von  jrttbriify  mann.  ^  M 
^  Bdnie.  preis  u  St  50  Qf,,  elegant  gebunden  |5  HL  50  pf. 

3»  3«  99imff^ll'9  4(miL  dberfe|)t.  mit  ®ti(eitnngeit  nnÖ  2lninfifaii9t« 
9crftl)<rt  Don  Dr.  ^.  o.  Sall»firf,  <0rafif}erjOdt(.  Babtfi^m 
fit^ttlrat,  mit  Hooffean's  Siagraplfie  ton  Dr.  (CI)eo5ot  Pogt,  prpfcfM 
an  ber  ZDiener  Unioerjltdt.  3.  2IufC.  2  SSnbe.  prct»  «  m.,  tief  9^ 
bnnbeit  8  HI. 

Dr.  ;Jricbricfc  ^artljolomäi.  i>.  21uflage.  neu  bcacbt  iic:  ;  nti: 
crUuternöcn  ^lunicifungen  perfeften  pon  Dr.  €.  pon  fauirnrf. 
2  Bänbe.    preis  5  Hl.  30  pf.,  elea.  ^Tcbun^c^  7  Itl.  50  pf. 

9(mo^  (£omcni»ij'  ^Svo^t  llntfrriri^lslfiirf-  Ilbcrfet^t.  mit  JInmerfunani 
unb  bes  <£om€Htu5'  Biographie  rcrfel^eu  pon  Prof.  Dr.  dj.  £i*t- 
3.  ^luflaae.    (  Banb.    preis  3  IIX.,  elcij.  öiebnnben  Hl. 

3o|mn  5tmoÖ  (SomcniiU»'  Schola  Lud  ua  ö.  i.  ©it  St^ult  als  ^jiil- 
3ns  Deutfc^e  übertragen  pon  IPill^elm  BöttiAer,  ©berlebrer  <ii^ 
Kealgf  mnafinm  nnb  (5f mnaftum  in  Qagtn  i.  1X>,  {  Banb.  prets  5  S. 
cleg.  gebunden  4  III. 

30t«  tliii««  CometiM'  INFOEMATORXUM.   9tv  Hnltrr  MiL 

£ycrattsgcgeben  oonprofeffor  Dr.  C«  (Cf).  f  ion.  \  Banb.  preis  pf« 
«leg.  gebunben  x  DT.  20  pf. 

Vuguft  ^evniaiiit  Qh^amfe^d  päbaoogiftQe  5(Qri(ttn  neb^  einer  Iknbrl 
lung  feines  Cebens  unb  feiner  Stiftungen,  I^rausgegeben  Don  <0ebediu* 
profeffor  Dr.  Kramer,  el)em.  I^treftor  ber  ^ran(f«*fd|en  SAftiO/f» 
2.  2luflage.    {  Banb.   preis  ^  III.,  cleg.  grbnnben  5  Ilt 
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9Rt(^eI  be  SRontaigitc.  Jluatna^I  päöaflOßifrfur  Gtüdie  aus  niontaigne's 
<2)fay&,  überlebt  von  <£rn)'t  f  fbni!i>.    2.  iiujlasje.   {  öänbdjen.  preis 

50  Pf.,  elca.  gebitn>fn  i  JIT.  »o  pf. 

^mitiniuicl  Mnut,  üUipi  f^ä5üt]onir\.  ITTtt  Kant's  Bio^rapl^ie  neu  t^eraus- 
gegeben  roi  pr  ^  Di  (Lbcobot  Oo^u  2.  Auflage.  {  3an5.  preis 
^  in.,  elcg.  t3ebmiw>cn  \  III.  75  pf. 

^.  ®*  ^itttet'd  7(u0fl(U)är2ne  pä&anopifiQi  Bfftnfitn»  Ulit  Einleitungen 
2lnmerfungen,  \ow'\e  einer  Cl]arafterifHf  bcs  2(iitor5  i^erausgfgcbcn  oon 
jriebrtd^  Seidel.  2.  2(uf[age.  2  BAnbe.  preis  e  zn.  50  Pf,  eleg. 
gebunden  8  £11.  so  pf. 

3.  ®*  Qafeboto'd  PädaQogiftQe  ^djriftcn.  tritt  Safeboto's  Stograpt|ie 
l{erausgegeben  pon  Dr.  £^  ugo  (göring.  {  Banb.  preis  5  VX.,  elcg. 
gebnnben  €  DT.  20  Pf. 

tlil0tift  .^»ermonn  li^Mcmct^er,  6run5rät|c  biv  (ErjieQuno  un5  bts  lintec* 

ridjtfl.  IHit  *£raiäiijimg  bc?  c(efitid)tlirt)  •  littcrarifdjen  (Teils  unb  mit 
nicmcyet's  öioarapbie  herausgegeben  von  Dr.  IDilhelm  J^ein. 
2.  :nuflaac.    5  Bänöc.  preis  8  IH.  50  pf,  eleg.  geb.  U  lU.  50  pf. 

3«  tu.  Se6en  an  btt  5ttttff(t  llation.   mit  2(nmerfungen  nnb 

jtdfte's  3iograpt|ie  t)erausgegeben  von  Dr.  Q^tjeobor  Dogt,  prof.  an 
bet  IPiener  UntDecfitat.  2. 2Iit^.  preis  2  KT.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  211  so  pf. 

Sfttaf  3fefiii'9  l^abagogifi^t  S^nfltn  nebfl  feinem  päbagogifd^en  Brief* 
mtä^i  mit  3ol}-  Cafpar  Saoater,  Ufylf^  von  Salts  nnb  3.  (0.  Sdjloffer. 
Qeransgegebtn  oon  Dr.  Qngo  <&dring.  mit  3fe{in's  Siograpl^ie  von 
Dr.  (Sbuarb  meyer.       Bdnb.  preis  3  tXi.,  eleg.  gebunben  ^  m. 

5.  Votfc'Ö  (DeöanlvEU  über  (£r|iprjun(|.  ITTit  (£inleitnng,  21nmcrfun^en  unb 
focfe's  i3iograpl^te  l^crausge^cbcn  von  Dr.  <£.  von  Sallmürf,  (Brojp« 
J?cr3o.jI.  i5abifd?em  0bcrfd?nIrat.  2.  2Xufl.  {  Sanb.  preis  2  IH.  50  pf., 
elea  gebunben  5  TU.  50  pf. 

^rtcbrt(^'d  bc^  ®roffCtt  päbarionifrfjp  r>crjriften  un6  Üiiriprunnfn  ITlit 
einer  2lbbanbInn(Tt  i'iber  ^frti'bnd>'s  bcs  ».^rofipn  5d?n!re«!i.nm"'iit  nclifi  einer 
5ömniiimc\  bcr  baiifMiä*i>lu-bftea  Sd^ulrc^lcment^ ,  ivcfhipte  unb  v£i!affe 
ubcrfct3t  nnb  t^erausgegeben  von  Dr.  3^iracn  Bona  Hlever,  pro^.  bcr 
pl^ilofopljie  unb  päbagooiif  in  Sonn,    preis  5  ili.,  eleg.  geb.  4  ITT. 

Seoit  ^aui  ^ticbricft  Otii^tct'd  IsUana  nebft  päbagogifd^en  Stücfen 
aus  fcTTien  übrigen  lUerfen  nnb  bcm  £ebcn  bes  pergnfigten  5<^ttlmei^cr« 
leins  nXaria  IPuj  in  ^luentlial.  Ulit  ^£inleilungen,  Jlnmerfungcn  unb 
Sid?ter's  Biograpiiie  ocrfeijen  üon  Dr.  Karl  £ange,  Direftor  bcr 
X.  Sürgerfd^nle  5U  planen  i.  Dcjtl.  2.  iiujiage.  (  3anb.  preis  3  IXl. 
50  Pf.,  eleg.  gebnnben     III.  50  pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Üuchhundiung. 
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g^iitloit  nnb  5i£  fitttratur  öfr  lurililidjjn  IBilbung  in.  Ttm^^vtirfi 
^cran^ijeijebcn  rori  I>r.  €.  p.  SalltPürF,  (Sro^her30dI.  Babif*fi!i  «Pba- 
fcbnlrat.    i  Baiiö.   preis  5  III.  50  pf.,  clc^.  a;cblUl^ctl  4  !1T.  ".o  pf. 

Dr.  f\.  ihJ.  3Dlöftcr'(^  Pfutfi§E  ]PfirnrrlrijiiIf.  ?d>reibni  an  einen  ftaat? 
mann.  l7crau>^etjcbcn  üon  Ixaii  €bcil]ar5i,  sSro^tjcr3ogl.  S5i', 
Sd?ulrat  unb  Be3trFsfd)uIinfpcftor.  [  i^anb.  prfi*  ^  JH.  60  p|.,  iltf 
acb^n^cn  2  ITT.  80  pf. 

I)r.  'Jl>2artin  ^lUijer'^  Pii5anünifclif  ßrijriflpn  unfi  Hufitrnnntn.  ^ts 
feinen  IDcrFen  oirfunmelt  luiö  in  einer  ^iiiUuuaa  5ufajnmrnai*en^ 
rt^araftcriftert  unb  bartu [teilt  ron  Dr.  f>.  h'ef  crftcin,  fcmiuaiobtrlet:« 
311  liambura.    '  l^anb.    preis  3  III.,  rlca-  t^ebun^en  n  Vfl. 

Caf-^mdtttt'd  ÜuanßUiäljlft  iSt^riften.  i^craasacü^cbeu  von  €.  2iif£ 
mann,  Bireftor  Oer  Karolinenfc^ulc  liu^  i>cs  £cl>rerinnen(eaiaars  ja 
(Eifenarfi.    2  J3änbe.    preis  5  Vfl.,  elea.  aehnnben  7  HT. 

2inniei fangen  beraus^eaebcn  Don  Dr.  3^«^^?^ "  i^ona  lUcyer,  prof. ^^I 

pbilofcpbie  n.  pä^.  311  Bonn,   preis  75  pf.,  de»},  acbnnbcn  ;  IH  50 
Dr.  )£8tU)clm  «varnifd^'d  $an56ud2  füP  6as  üruird^f  'BoIhsfdjDlsflii. 

init  2Jnmerhinaen  unb  Barnifdj's  Biograpl^ie  Ijeran. .  oai  bcii  tcn  I'- 

j^ricbricb  i>artcls.    preis  3  IIT  50  pf.,  cleg.  arbunopn  i  IH.  >o 
Ringer,  Dr.  ^rtcbrtd^  ^uguft,  «SusgtuiäQlte  paöanogifdjt  Sd^nlUt 

2  Bänbe.    preis  5  ITT.  50  pf.  elea  tebunben  7  ITT.  so  pf 
tlbolf  ^ieftectucg.   S^arftpHutu^  fpinps  X^bcns  un5  Uimv  Ts^it 

^usmafll  aus  ftintn  ßc^ntten.  herausgegeben  von  Dr.     r.  5aU»s;' 

C^üh.  i^ofrat.       i^anbc.    preis  ',0  ITT  ,  cleg.  gebunben  15  ITT. 

Biogr.H'bic  nut>  ^Inmerfungen  rerfrljen  üon  Dr.  Karl  I1Tarfi<^(f'^ 
I  proib  ^  ill.  r^o  pf.,  eleg.  gebunben  5  IIT.  50  pf. 

3u  Vorbereitung  begriffen  finb:  jrööel,  |.     ijJolf,  gatid)  a.  o. 

Tcutjd)c  ^^Mättcr,  ^^iifac^^  ',ui  Oiavtcnlaiibc,  I^TJ,  ^??v.  19:  ...5- 
luiv  uon  einem  Untern  Climen  bieicv  91  rt  lu'ilaiuuit  f3nncn.  re- 
tat  bei  'iJlbiidjt  unb  "Jluvjfutjiung,  ein  flai  begrenztet  "^^iau,  eine  mit 
tttib  3a(l)fettnttti9  Derbunbcne  Sorgfalt  füv  hai  ^an^e  tote  für  ba§  ta^dir 
bod  ift  iit  ber  ^ann*fclien  ^tbltotbe!  geleitet.'' 

iSelir,  iiöbono«.  glätter  für  i'cliverbilbg.  1876, 
^eiiicn  ba'3  (irfctieinen  bicür  vübai^iniifdjen  .^iaffifcr  mit  ^l'ln  '^^emciftn 
^ie  'i'^nmen  ber  .v>eiauÄi^eber  für  bie  genaue  Xeytreütfion  ber  1^tuÄ(;aben  t'i'  ; 
"Son  bi'jüubeiem  ^^ertc  )inb  bie  beu  bctrcffeuben  teilen  innau^gcfdiuiics 
giapoicen.        fltibet  titan  Ottellcnftubium,      ttic^t  ^lataadtoR!  it* 
ttne  c^Yntbe,  j^u  fe^eit,  toie  fauber  tj^tx  bie  alten  6f^fib^  bet  ^fibagtfl  * 

geförberl  werbett."  mm. 
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Päbagogtfcl^er  Klafftfcr, 

alterer  uii6  neuerer  Seit 


Vtflalo^V9  llnfl()tlDaQI(t  Wn^f-  ITIH  CinCcitnngcn,  HniReiAHisni 

peftaIo53i*s  8iograpt|ie  t^eransgegeben  oon  ;f  rieb rtd}  Iiiann.  f  2fariL 
^  Sdnbe.   Pw»  M  Ht.  50  pf.,  elegant  gc^^ttrt^en  is  TU  50  pf. 

3«  ^-  WoitffCön'Ö  (Emil.  Überlebt,  mit  €iiilciünujcti  n;.^  ^iui;jfrPuajien 
oerfcJ^en  oon  Dr.  <E.  p.  Sallrofirf,  <55ro|hbfr5oaI.  i5a^il^t'crn  ^ber- 
(itnirat,  mit  Houffcau's  biograpl|ie  oon  Dr.  Cl?eobot  Pogt,  prefrfer 
au  ber  IDietier  Uniperfttät.  3.  Uufi.  2  3änbe.  preis  6  IIL,  e  e^  ge- 
bunbfn  8  in. 

Dr.  rieb  neb  i5a  r  tb  o  1  o  in  Ö  i.  <»  ?Iuüagf  neu  bearbeitet  uti>  nv 
erltüutertiben  2inmerfungen  oerfchcn  r>on  Dr.  (£.  pon  SalliPErf 
2  ^nbe.   preis  5  IH.  50  pf ,  eleg.  gebunden  7  HT.  so  pf. 

9imo9  Gowenitid'  6ro^e  UnttFrtfQtsIefjrt.  Übrrfet*>t,  mit  ^inmerfunga 
unb  be»  Contenius'  ^tograpf^ic  rerfet^cn  von  prof.  Dr.  Cl^.  fid« 
5.  2Ctt(Ia9e.   i  Banb.  preis  5  IfL,  »leg.  ^ebnnben  ^  HL 

30|p«wit  ttmod  llomenM'  Schola  Ludue  b.  t.  Ott  BiQiKt  il<  5pA 

3ns  Heutfdre  übertragen  von  IPilf^elm  Söttidjer,  0berlel^  4» 
Hcalsfmnafinm  nnb  <0ymna{inm  in  ^agen  l  IP.  (  Banb.  preis  5 
eleg.  gebnnben  4  Zlt. 

30^.  aimo«  6omemn«l'  INFOBMATORIUM.  ©er  Wutttr  Sn^aL 
f|erausgcgebcn  ron  profejfor  Dr.  (£.  (El|.  Cion.  {  8anb.   preis  *o  pt. 

elen  gcbunbcn  i  III.  20  Pf. 

'iluflufl  f>crmann  tv-rnatti.  päödgonifrfjp  ^rftrin^n  urbft  einer  Dazitr. 
lung  feines  £cbens  und  (einer  StiTtiinacii,  herausgegeben  ron  O^ibfimrit 
profejfor  Dr.  (6.  "Krämer,  ehem.  Dueftor  ber  ^rancfe'id^en  rtiitsn^A 
2.  21ujiage.    \  Öaiib.   prets  ^  III.,  eleg.  gebunbeii  5  Hl. 

Zu  be^ueijen  durch  jede  liuctiiiuiidiung. 
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9Hid^el  bc  9}2QUtaif)nc.  A^iisiuaijl  |jä5apogi[dj8r  5tüd)8  aus  nTontaigTir  s 
(Sffays,  ül>erfet3t  von  €ruft  5c^mi6.  2,  ^iuflage.  {  Sän^d^en.  preis 
60  Pf.,  elpg.  aeb^n^c^  [        \o  pf. 

Swtiunittcl  fittit^  l^ll^^t'  Pa5agoniK'  lIIitKanfs  Bio^rapt^ic  neu  heraus« 
gegeben  von  prof.  Dr.  dt^eoöor  po^t  2.  ^Xnflage.  (  3an5.  preis 
\  XSL,  eieg.  gebunden  {  m.  75  pf. 

^titmerfnngen,  foiDte  einer  CI)araftenflif  bes  iintors  Itcrausge^eben  Dott 
^rtebridf  Settel.  2.  Itaflage.  2  Sänbe.  preis  6  IR.  50  pf..  eleg. 
gebnnben  8  Ht  so  pf. 

3»  ^.  ^nfcboto'd  l^äfiaponift^p  Srfjriftrn.  ItTit  i>Lifcöoro's  Bio^rapl^ie 
I^crausi}!  jilu u  von  Di.  ijugo  ööririg.  {  i3anö.  preis  5  Hl.,  clc<j. 
gcbuiiöcu  b  iU.  20  Pf. 

9itgnfl  ^ertnaitn  9}teme9er^  <5run6rä^e  6ev  (Sriiefiunn  unö  bts  Unter- 

riiQls.  IHit  <£r9än5nii9  brs  $efci;id}l(i<i^ •  Ittterartfci^cti  Ccils  u^^  mit 
ZTicmeyei's  Biograpl^ic  herausgegeben  von  Dr.  lü i I c I m  Hein. 
2.  aittflaae.  5  Bänbe.  preis  8  m.  50  pf.,  tUq,  geb.  n  m.  50  pf. 

3»  49*  8i4tc'4  HtStn  sn  6!i  5itttfi$t  Itafitii.  tITtf  2tnmerfnngen  ttnb 
Jt4rte*s  Siograpifte  Iferansgegeben  oon  Dr.  (CI)eobor  Pogt,  prof.  an 
ber  XOtener  Untoerfltat.  2.  Suff,  preis  2  IfT.  so  pf.,  eleti.  geb.  3  tlt  50  pf. 

3foaf  Sfdin'd  Pä5anoniriQe  jSiQriften  nebj)  feinem  pabagogifd^en  Brief* 
ipcd^fel  mit  3ol|.  (£afpar  £aoater.  Ulyffes  von  SaVxs  unb  3.  (5.  rdjioffcr. 
Qerans^egeben  von  Dr.  ^«go  (Söritig,  ITTit  3fpli"'s  Biograpt^ie  von 
Dt.  (Ebnorb  IHeycr.    \.  öonb.   preis  3  HT.,  efc.j.  ;u'buttben  *  ITT. 

3.  Sucfc'd  (ppöauhen  über  lErjicljunn.  HTtt  €itilnt[iii.j,  iinmcrfungen  m\b 
Corfc's  ^iograpliie  herausgegeben  von  Dr.  ^.  Don  Sallroürf,  ^SioH- 
f^cr^ogl  B.l^tfd>cm  0berfd)uIrat.  2.  21ufl.   i  Baub.    preis  2  III.  30  pf., 

elea-  gcbl^l^en  5  III.  '><»  pf. 

gfriebrtdfc^  bcc(  QVro^cn  jpäödnsnif^i^  ^rfiriften  un5  Üufirrunncn-  ITTit 
einer  ilbl^anblnng  über  ^ricbridj's  bes  (Sroigen  5d?ulregl?mcnt  nebft  einer 
Samminna  ber  tjauptfäi1?lid)ften  3i-biilrcglcments ,  Keffripte  unb  sSrlaffe 
ubcrfeQt  unb  l^eransgegcben  von  Dr.  3:i^;p'i  Bona  HTever,  prof.  ber 
pt^ilofopbie  nnb  päbagogif  in  Bonn,    preis  5  III.,  eleg.  geb.  H  XTI. 

^ttm  Vanl  ^ithxiOi  9tti^tcr'd  Xtttana  nebft  pSbagogtfc^en  Siüdrn 
aus  feinen  übrigen  tt>erfen  unb  bem  (eben  bes  vergnügten  Sd^ulmeifter* 
[eins  ntaria  IPU3  in  21uentIfaL  IHit  €inlettungen,  Slnmerfungen  unb 
Hid?ter*s  Biogroptite  verfetten  von  Dr.  Karl  fange,  Pireftor  ber 
|.  SftrgcrfdfttU  }u  plauen  i.  Pgtl.  2.  21ujlage.  (  Banb.  preis  3  Vft. 
90  Pf.,  eieg.  gebunbeii  ^  IXt.  so  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlunjir- 
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Verlag  tod  Hebmahn  Beteb  &  Söhne  in  Laii^eonlza. 


Sf^itclDu  Uli 5  5tt  Titttralnr  5fr  tDti5(if6rn  IBilöung  in  yranRriic|. 

l^erausgegebcn  von  Dv.  <£.  p.  SalliDürf ,  (Srogber^cc»!.  23aöif(£fcein  «öbtr- 
fdjulrat.    [  J3anb.  preis  3  ITT.  50  Pf.,  elca.  öibuiiicn  ;  HI.  50  pf. 

Dp.  ä.  4B.  JWaflCt*^  pputft^f  Bürnirfcbule-  rdjteibeu  an  ctncn  Staats- 
mann.   ßerau:»9i'aebeii  von  Karl  tEbcitjarbt,  <Sro 511^13091.  r5(^f. 
Sc^ulrat  utib  ^e3irfsfd?uIm)pcftor.   {  Banö.  preis  i  HL  80  PU 
gebunden  2  HT.  80  pf. 

Or.  aRatttn  Sntlycr'd  Paöanogircfir  9tQvifItn  nn5  jäulfrnngtii.  ^ 
feinen  Werfen  gefammelt  unö  in  einer  (Einleitung  5nfammet!fa?i«iÄ 
a^arafterificrt  mib  bargefledt  oon  Dr.  f>.  Kcrcrftcin,  Senitnaroberlel{m 
511  Hamburg.    {  Banb.    preis  5  IXl.,  «»leg.  aebunben  4  HT. 

^ai^maitit'd  SRusottDäfiltf  j3djrif!fn.  f^erau&^euiebcn  von  €.  Tldti- 
mann,  Direftor  öer  Karolinenfc^nle  nnb  bes  fcbrerianenicminars  ja 
(gifenacb.    2  i3änbe.    preis  5  ITT.,  cleg.  gebunden  7  III. 

99H(ton'^  l^ä&anopifdiE  Briiriflfn  un&  ^u^erunntn.  niit  Einleitung  vai 
2lnmerfuugen  l^cransgeaeben  von  Dr.  3örgen  Bona  lUey er,  prof  ^er 
philofophic  n.  päb.  311  i^onn.   preis  75  pf.,  eleg.  gebnnöen  1  ITi.  50  pr. 

Dr.  ^t^it^clm  ^avtttfd^'«^  |^an66u(Q  fuv  öas  ftrnffdie  BoUiirt^nltorffs. 
ITTit  21nmerFungen  unb  BurnifA's  Biograpljie  bcrausacaoben  pöii  Dr. 
,Vriebrtd)  Bartels,    preis  5  III  50  pf.,  elea.  aebunbcn  *  !TT.  50  pf 

giiigerr  Dr.  ivticbrtr^  'Ilu^uft^  Husgimä^lte  padagogifiijt  54^01« 
2  Banbe.    preis  5  ITT.  50  pf..  eleg.  gebunben  r  HT.  so  pf. 

Slbolf  ^ieftertoeg.  ParfftlTunn  Uinti  Ttb^ns  unb  frinrr  Tr^ri  nt 
ÄUBloafil  aus  feiatn  ßdjriflpn.  I^crausgcgebcn  von  Dr.  vE.  r.  Sailmmtt, 
(Sel^.  J^ofrnt.    ~.  ^iinbc.    preis  'O      ,  elea  nebimbcn  }3  IH, 

^ert^olb  ^i^tfUiuiib^«  Busflflöätjltr  r^rfirittea.  lieransgegebcn,  mü 
Biograpliic  uiie»  vlumerfiuiucn  rerffbcii  :  on  Dr.  Karl  lITar ff  djcfff^ 
\  Banb.    preis  ^  IH.  öü  pT-   elt-a.  aebuni>en  ö  !TT.  50  pf. 

3n  Porbereitung  begrijfen  fmb:  IrÖÜti,  |-  J^-  Poif,  I^OttÜ)  u.  o. 


3)ewtfd|e  Öfätter,  «eiloge      (MartenlauBe,  1872,  ^h.  19:  ..„Sß^ 

n>ir  von  einem  ITntcrticf^men  biejcr  ?lrt  nrrlnnc^cn  foiiner..  Bclii' 
tiit  bcv  ^tlbHcfn  i!nb  ^lueiüluuni^,  ein  flnr  bet\tcn^tcr  "iMaii.  eine  mit  ("'-eicli'rsi 
unb  3aaiuuuuiiv  i>cibunbcnc  ^uri^iaii  jüi  bae  L^ian^e  mk  \ux  ba*  iiinjUi^. 
ha%  ift  in  ber  9^ann*f(^en  !»ibltot^er  gctetflet." 

fte^t,  ^äbaciLui.  «lätter  füv  fie^reibilbp.  1876,  ^  6:  ,.JSa 
\cu}cn  baö  ^rfd)emen  biefer  piibanogifc^en  Äfaiftfcr  mjt  bem  ^emeifen  an.  it"- 
bic  'i'Zanien  bcr  .N>crai:?H]clHi  Htv  bic  c^imane  TcytioiMncii  bcr  9lu\Sgabcn  büri^r. 
'iyon  bcüvuCncm  ^^i^al.-  iinb  i^ic  bi'ticücubcu  "JiU'rfcn  inuaueric'^tcfTen  ^hr 
ijrapl)iccn.  Za  luu'tt  man  uclleuiiubiuiu,  —  iüd]X  'ilUiaLjvI.-ül  ^-t  ^r. 
eine  i^reube,  .^u  id}ex\,  mit  faubcr  ^iet  bte  alten  Sctxä^e  btc  "^üMgo^if 
7agc  gcforbcrt  luerben."  ju^ 
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Verlauf  von  UsBiumr  Bkter  ä,  Söwsn  in  Langensala. 

Päba^ogifd^cr  Klaffifer, 

Cinc  Sammlting  btt  bfdeutenöflen  pdöago^ifc^eit  Schriften 

älterer  u)i5  neuerer  ^^it. 

•  ... 

^eftalO),)i'<ll  Busfic^titirilll  Werhr.  Hut  ^Einleitungen,  ^Ihunt  rfunarn  \inb 
pt^\a\oy^^Vs  i3ioarapbie  berausgcgfbf '!  'n^n  ^fric^ric^  lUarni.  4  21aÄ. 
*  l^än^c.    proif  \  [        "^0  pf.,  clcg^itu  otebunben  (5  ITT.  so  pf. 

3*  3»  (Emil,    ilbcrfft^t,  mit  ^iMltMtiiTrgrn  nnJ>  ^Inmcrfuttaeii 

otrfelfeit  ron  Dr.  €.  p.  5alln>ürf,  <ßro|;I  or^ogl.  Babifd^em  (Dbei^ 
f<|^nlrat,  mit  KouiTcaii's  ^^iographic  von  Dr.  CCt^eobor  Do0t,  profefpr 
an  bcr  n?iener  Uniperfitdt.  5.  ^ujl.  2  3ätt6c.  prtts  «  ItL«  elt^.  gß» 
hunbtn  e  in. 

^rtavf f  l^fi(ai|0[|tf4t  Bitriflin.  mit  Qerbatt's  Bio^ropljie  von 
Dr.  jric^ridr  8arfl|Olom2i.  6.  Unflate,  nett  btatbeitct  nnb  mit 
erianternben  2lnmtrfitn$en  otrfctttn  Don  Dr.  €.  oon  Salliviirf. 
2  Bdnbe.  prei»  6  m.  50  pf.,  flt^*  gebunbcii  7  tVl.  50  pf. 

9Lmo9  ComcnM'  ^i;ofit  VnffvviiQtgUQpt.  Überfe^,  mit  2Ciimerfitii9ft 
tinb  6e»  Camcmns*  ^^lograpt^ie  rerfet^cn  oon  Prof.  Dr.  (Cl(.  Cten. 
3.  2fufla9e    1  9anb.   preis  3  flt,  tlt^.  geSimben  f  nt. 

Qol^amt  'Jtmod  (^oincnht«'  Schola  L ulue  i.  Dir  ^^rflulf  al:  r^.irl 
3tis  Dentfd^c  übet  tuiiUMi  roti  !P  i  I  h  c  l  m  i> o  1 1 1  it  e  r ,  C^'Lu  tlei'Ui  am 
Kca Iiiyiunaftum  imb  (Symiiajium  ui  l)d»jen  i.  IV.  \  Baii6.  preis  3  Ui-, 
cliw  afbtin>cn 

4lmüö  i^omcniu^'  INFORM  ATORIUM.  Pn  Bliitter  Si^üi 
Oerausgegeben  dou  profeffor  Dr.  (£.  (Lt).  £ion.  (  3anb.  preis  60  0., 
eleg.  gcbunöcn  \  III.  20  pf. 

tlnOttf^  ^ermatm  Sftnwife'd  Ipäöanoflircfit  Bi^vifltn  nebfk  einer  Darl^l^ 
lung  feines  £ebcns  unb  feinet  Stiftungen,  berausarafbcn  von  (Sebeimrat 
profeffor  Dr.  (S^.  Kramet,  ef^em.  Direftor  ber  ^rancfe'fcben  Stiftung 
2.  21ttfla$e.   (  iSanb.  preis  ^  Bl.,  eleg.  gebunden  6  m. 
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9)H(^cI  bc  9J2ontatf)ttc.  Xiusiual^l  ^ä5tu]üi]ifdjrr  j^tüdit  aus  tnontaigne's 
€jyays,  übcrfet3t  ron  vErnft  5d?mib.  2.  iluflagc.  {  Sänbc^en.  preis 
50  Pf.,  cleg.  cicbutibcn  i  IH.  \o  pf. 

Stnniaifttel  ^ant,  iibtv  f^aöaflonili-  HTit  Kant  s  i>ic.jrapt]ie  neu  l^eraus« 
gegeben  oon  prof.  Dr.  (E b co b o r  Dogt.  2.  iluflagc.  ^  Banb.  preis 
i  m..  cleg.  gcbunben  \  IW.  75  pf. 

%.  &*  ^itttct'd  UnigiiDaQIfe  ;iäöanontfd}«  53(Qt?iften.  Hlit  (Einleitungen 
2Inmerfun9en,  foroic  einer  Cl^araPteriflif  bes  Jlutors  t^erausgegeben  oon 
jriebrid^Seibel.  2.  Ziuflage.  2  Bdn^e.  preis  6  HI.  50  pf..  eieg. 
gebttnben  8  Ut.  50  pf. 

f}erau5gegel»eii  pon  Dr.  Qu^o  «SÖrin^.  (  Banb.  preis  5  nt.,  ele^. 
^ebnnbcn  «  1X1.  20  Pf. 

tlnguft  ^ermann  ^Uetue^eirr  (Srunöfalip  btv  €r|!ef)nnn  unö  öes  'hinter- 
rtiQts.  HTtt  (Ergänjung  bes  gefdiiditlidi « httcrariüi^en  (Toib  uub  auf 
niemeyeTs  Biographie  t^erausgegeben  oon  Dr.  IX^ill^elm  Hein. 
2.  2l!iflagc.    5  Bvinbe.   preis  8  ITT.  50  pf.,  eleg.  geb.  U  ITT.  50  pf. 

3.  ^xdiU'^  Ueötn  an  6it  biutfiQe  Bation.  IHit  :iiiinerrungen  unb 
^\dfte*s  Bto^rapt^ie  l^erausgcgeben  pon  Dr.  (tljeobor  Potit,  prof.  an 
ber  Wiener  Uittoerfttdt.  2. 2lufL  preis  2  m.  so  pf.,  eleg.  ^tb,  5  Xtl  50  pf. 

Sfnaf  3fclto'9  9ä6aBQ9ir4t  B^vifltn  nt^t  feinem  pabago^ifd^en  brief« 
medjfel  mit  3ol|«  Cafpat  (aoaler,  UlYffe^  Salts  nnb  3.  <S.  Sd^loffer. 
Qerons^egeben  oon  Dr.  £^»90  <9drin9.  mit  ^f^^^n's  Sio^rapliie  9on 
Dr.  €bu atb  nieyer.   i.  3anb.  preis  3  m.,  ele$.  gcbnnben  4  tIT. 

3*  90if^'^  6i6anRtn  uStv  £F)ief)ung«  mit  Cinleitun^,  ^nmerfun^ea  unb 
Cotfe's  l^iograpt^ie  ({erausgegeben  oon  Dr.  €.  oon  Salliofirf,  <0ro§- 
t^erjogl.  Sabifdjem  Oberft^ndat.  2.  Ztufl.  (  Sanb.  preis  2  VX,  so  pf., 
eleg.  gebnnben  3  m.  5o  pf. 

2rttcöri(lj*£<  bciji  ®ro^iMi  :|!^  10  jnnipiiiic  ^^fljiiiUMi  un6  r{urjcrutu]Cii  ITTit 
einer  l^lbhauMuna  iibci  ^jniiHtvh'f-  ^e5  «.^roHrti  f  rbnirc.-! :incnt  ncbft  einer 
Saniiuhina  ber  bau,  1  ädbli<t)ftcti  rcbalrcalcnuMit.-  Si^fhiptc  uub  (£rlaffe 
fiberfegt  uui)  bcrau5acaobcu  von  Dr.  3'>iiicu  i^oiu;  Hie  .  ci  ,  prof.  bec 
pbilofopbic  unb  paba._ja^iP  in  Bonn,    pirif  7,  III.   cU\\.  aeb.  4  ITT. 

3c<lii  '-V^nul  »v^?icbrirf>  tHid)tcr'c<  Xrliuna  uebft  pabagogifd^eii  ftücfen 
aus  feinen  übrigen  IDerfi'U  unb  bfm  icben  bes  pergnügtett  5ff>nlmfifter« 
leins  rridria  lUuj  in  iluenthaf.  HTit  *Hinlettungen,  JlntnciFuuoicii  urib 
Hid^tcf's  Biograpl^ie  perfchcn  dou  Dr.  Karl  lange,  Pircftoi  ber 
[.  Bürgerfi1?ule  3U  planen  i.  Dgtl.  2.  Auflage,  \  Banb.  preis  3  iTl. 
50  Pf.,  eleg.  gebunden  ^  IM.  50  pf. 
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9N^iiciün  uiiö  b'it  Titlmitur  6ft  tuciülid^fu  ]Pil6unfl  in  Fratifinifft- 
Betau^acacbcn  roii  Di,  r.  fallirürf ,  (Sro^bctjoal.  J^aiifiem  05«» 
fd^u li.it.    I  Z3ariö.   preis  3  HI.  50  pf.,  clca-  acbll^^en     ITT.  50  pf. 

ir.  Ii.  itV  "üölflgcr*«  ©futrd^t  i^uciurliliuU.  5(i>rcibfu  an  einen  Staats^ 
mann.  £>crau$acacben  pon  Kar!  €brrlfarbt,  <5ro§berjoal.  fjibi. 
rdniltat  In'jii fsj'd^uliulf cftor.  i  Ban^.  preis  {  Ul.  öo  pf.,  eleg. 
.;clu:iii»iMi  :  III.  80  pf. 

ür.  .X)iartin  ^iUl^i'T\^  päöagogircri?  5dirifltn  un5  iSu^rrungiu.  :«ai 
feinen  lüerfen  ^cfammclt  unö  in  einer  €iit(eitting  3ufünlmc^r■a^Tcn^ 
aMUihcnfiert  unb  borgeficUt  oon  Dr.  "Kcf  erfiein,  f  i {lunaiobcciajux 
3U  Rambnra.    \  Banb.    Preis  3  JH.,  eleg.  gebunbeii  4  ÜT, 

Sali^mntin'^  Bui3ßeU)äl)Itt  SiQFiftrn.  I^erans^e^eben  von  ^.  :i£!cr> 
numn,  IJireFior  öer  Karolinrnfd^ule  unb  bes  (ettrerinnenfemiiiai?  |b 
*£ifcnad>     2  Bänbe.    preis  5  IH.,  elea.  öiebunben  7  IH. 

9DH(toitV  pä5a|]üt]il^djp  SiQriflpn  nnb  'Jlufierunßen.  Hlit  finteittina  iin^ 
21  umci funken  l^erausgegebcn  von  Dr.  ^iixaen  J^onaHleyer,  prof.  ber 
philofopbie  u.  päb.  3u  Bonn,  preis  75  Pf.,  elea.  gebunben  i  HT.  5o  Tt 

Dr.  itMItjclm  $artiifd)'t^  l^aiiööurtj  für  öaa  öculf^e  BolRsrdjuliui^it.. 
init  2Jnmerfungen  nnb  ßurnifdj's  Biogrophie  l^erausgegcben  von  Dr. 
.fiii^rid)  Bartels,    preis  3  IH  50  pf.,  eleg.  gebunben     TW  'io  pf. 

Ringer,  »r.  ^-ricbiid)  «2(u()uft,  Busflemäriltt  päöaflOflirrf]i  Sf^fipio 
2  i^atl^c.    preis  5  ITT.  50  pf ,  eleg.  i-ebimben  7  IH.  50  pf. 

ilbulf  Xicftcrtucfl.  ??arlkllunfl  feiues  Xebeas  uiiö  feiner  liiirr  iin6 
•,flu2U}aIil  aus  ftiuEn  ßf^iiflgn.  herausgegeben  Don  Dr.  <S.  p.  ^  a Ii a>  li r f, 
(Sei).  J^ofrat.    5  Bänbe.    preis  !0  !Tt.,  eleg.  gebunben  \5  III. 

lBertf)Olb  ^ini^munb'^  Busns^äliltk  ;r>d^iiffrn.  £7(:rausgegcben.  mit 
Biograpljic  nnb  Jlnmcrfungen  rerfcl^en  von  Dr.  Karl  ITla r f f c^effeL 
(  Banb.    preis  ^  HT.  50  pf.,  c(eg.  gebunben  5  IXl.  50  pf. 

3»  Dorbeieitiing  begriffen  finb:  fröbfl,  |.  ^-  ÜDfllf,  SattÜ)  u.  a. 

Tcutidie '^^^lättcr.  ^Jm't1;i;ic  ;iii  ("»^ttrtcnlaitbc.  1872,  "Oh  10:    .  ^Sa* 
uMv  uon  einem  U nteuictmuii  bicjcr  "^Irt  ucvlaniieu  f Ö n n e u ,  roiüH 
iiu  ücv  '^Ibfidit  unb  ''^lu'>jül)iunj;,  ein  flav  begienitcr  "'^Jlan,  eine  mit  Okid)infl< 
utib  3a{{>retinttü4  Mr(>iinbene  SotjifaU  fflr  M  (S)aiii(c  »te  für  bo^  i£ti|rfM» 
ba»  ift  tu  ber  ^aun'fc^eu  ^ibliot^ef  defeiftet." 

<\^hx.  %(\\)i\(\Oi}  ÜBlättcv  tüv  i'el)vcibilbii  l^TH.  .^left  G:  . .  .Sij 
^ctni^u  bae>  (iiidieiiicn  i)if)fv  päbni^oiiiidicn  .Hfafiifcr  mit  Dem  ^iknteifeu  nn.  boi 
bio'  ^Wimen  ber  .{>cvau^i)cbci-  jüv  bie  genaue  le^trcinfion  ber  ^lU'jgaben  bürti<tt. 
'Son  bejonbcvcm  iikvtc  finb  bie  ben  betrcffcnben  Sevteii  oomu^efd^tdten  Ä*» 
(|rap()icen  3)a  finbet  man  Ouellenftubium,  —  ntd}t  ^iniaj^dttfft!  (Hü 
eine  ^veube,  su  \cticn,  nite  faubcr  ^ier  btc  ollen  <S(f)fit»c  ber  l^abagogif  |i 
?agc  (icfiUbeit  iocvben."  lutu 
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allerer  uu6  neuerer  ^it 

BftMUfCgCbM  DON 


1lcflil(«9}l'^  HwfllliilQllt  99tvlif.  Stii  €tnlettiiit9en,  Hirnirrfttti^m  nd  , 

4  Bdttbe.  preis  u  ZU.  50  Pf.,  elegant  gefoiiiben  ts  llt  50  pf. 

^.  3.  ^oilffea«'^  tott.  Überfeftt,  mit  Ctii(cititn$en  utt^  aifimetftiii9CK 

Mrfet^en  oon  Dr.  C  0.  Salloiirf,  ^roBt^erjOi^I.  8abifd>«m  <2>bfr« 
fd^ulrat«  mit  Houffean's  Biograpt^if  oon  Dr.  Cl^eo^ov  t)o^t,  profrftor 
an  ber  ZPtener  Unioerfitat.   s.  2Iti|L   2  8<nbf.  pteis  6  IVL,  ae 
bittibfn  0  Zn. 

^rrbatt'0  päöanoflirr^t  J^djrifTtn.  IHit  f>erbart's  Biographie  w« 
Dr.  ^ricbrid)  J3artt^olomäi.  b.  ^infiaijc.  neu  bearbeitet  unb  mit 
erlSiitcrnbcn  Jlnmerfungcn  perfehen  non  Dr.  €.  Don  Sallroutf. 
2  i^änbc.    preis  5  !TT.  50  pf..  pI«m.  acbnnben  :  HI.  50  pf. 

itUmud  ^omcniud'  (ürofie  1lIiitfrriri?tsUl}re.  Überfct^t,  mit  .^lumerfuu^t'r. 
un^  bes  «£pmcniu5'  ll^ioo;raphTe  rcrfcbcn  ron  prof.  Dr.  (Elj.  £idÄ. 
5.  2(uflage.    1  ininb.    preis  3  III,  c\t<}.  i^t\>ixn\>%n  ^  HI. 

3o|Kmn  ^mo«  <Someitiii#'  Schola  Ludue  b.  i.  fiit  BiQuIr  da  SpiiL  « 
1ti5  Dcutfd^e  fibertragen  oon  iPill^elm  Söttidjpr  0bcrIcbrcr 
Hcalgymitaftum  unb  (Symnafinm  in  fragen  i.  W,  \  Sanb.  preis  i  tSL 
eleg.  gebnnben  4  Hl. 

90»*  «nmd  Cnweilf«»'  INFORM  ATORIUM.    0i]t  ntiifttv  04ii 
herausgegeben  oon  profeffot  Dr.  €.  (Elf.  Cion.  1  8anb.   preis  «0 
eleg.  gebnnben  \  ZR.  20  pf. 

Inng  feines  (ebcns  nnb  feiner  Stiftungen,  I^eransgegeben  oon  <5e]^inat 
profeffor  Dr.  <S.  Kramer,  el^em.  Dtreftor  ber  ^rancN'fi^cn  Stiftnngf« 
2.  2lnflage.    \  8anb.   preis  4  IR.,  eleg.  gebuttben  5  XR. 
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»Effays,  übcrfpt^t  von  ^Sruft  f  dMtnb.  2.  2lußa9e.  {  Banbd;en.  preis 
50  Pf.,  fleg.  ^icbanöcn  i  ITT.  if)  pf. 

3mmatit!cl  Haut,  lil6pr  päöanoflih.  IHit  Kant  s  J.^io.jravhic  neu  tirraus« 
otegebcu  von  prof.  Dr.  Ci^eodor  Do^t.  3.  2iufla^e.  (  Saitb.  prei» 
\  IXl.   picg.  gebittibea  \  ZU.  75  Pf. 

flf.  ^intft'd  SIusgttDätjllr  päöaponiriQi  Sdiriflen.  Illtt  ^intcitun^en 
21nmerfiingen,  forüie  einer  (TbarafteriftiF  öcs  2Iutors  beraustjegebeu  von 
^riebrtd?  Seidel.  ^infla^e.  2  B&nht.  preis  6  91.  50  pf.*  ele9. 
^cbniibeti  8  m.  50  pf. 

Iterausge^ebeii  von  Dr.  [71190  <S5rtn9.  {  Banb.  prrts  5  Xtl.,  clca 
gebnfl^fn  «  IR.  20  Pf. 

tluf^tift  <t>cr»anu  9itcmeMer,  i?)run6fät{r  bi-v  ^^^'^i^lmn(\  unö  öpq  Ulntn  ' 
rtii}tä.  ntit  (Ergänjung  ^^?  qcffbtcbtlid- Iitterarifcben  (Lcils  ^n^  mir 
nifmeyet's  Biographie  herausgi-aclnMi  von  Or,  lUilt^elin  ^\ein. 
2.  ^luflaac.       i^anöf.    prfi*  8  111.   .0  pf.,  eleg.  geb.  ii  iU.  50  pf, 

®,  ^tc^te'd  Btöen  an  üit  fttutfliit  liation.  ITTit  ^nmerfungen  nn& 
^idytf's  öiograpbie  bcraiisciegeben  rori  Dr.  Cb^'oöor  Do^t,  prof.  an 
brr  IPieiier  Unioecfitdt.  2.  Zlufl.  preis  2  III.  50  pf.,  eleu,  ^eb  3     50  pf. 

St^af  3felto'd  Paftagogifitt  ScQviflin  nebfl  feinem  pöba^odifd^en  Brief* 
ved^fcl  mit  3<»lt*  Cdfpar  Capdter.  Ulyffes  oon  Salis  unb  3-  Sd^Io^fer. 
C^erotts^e^ebett  von  Dr.  Qu^o  (Soring.  mit  3feiin's  BiQ9rapl;ie  von 
Dr.  €6narb  llteyer.    {  Banb.   preis  3  tXl.,  ele^.  ^ebunben  m. 

3.  90<fe'9  Manfttn  tifitv  (Sritefiung.  mit  Einleitung,  ^nmerfungen  unb 
focfe's  Biograpbie  t^erausgegeben  von  Dr.  €.  oon  Sdlliofirf,  (&ro§' 
i^erjogl.  Babtf<^em  (Dberfd^tilrat.  2  2lttf(.  t  Banb.  Preis  2  Hl.  50  Pf., 
eleg.  gebnnben  3  Itt.  so  pf. 

•   i^ricbridrc«  bc^  Wrofecii  ^»aöanogifdif  i^fijiiftpn  m\b  äufipruiuirn.  IViit 

cinti  ^li'baiiMaua  üicr  ,\"nf i^rulj's  bes  c^Siosen  Sibulicj,; -jineul  uebft  einer 
f  amniiuiuj  bcr  hanfMfadihii))ten  3cbn!icalcinf  iits  ,  i\c|'fiipte  unö  ^l  Uffe 
ubiiu'tjt  unö  bcrjusgCijcbeH  ron  Dr  3  '^.^»^n  Bona  IHcyer,  prof.  i>er 
philofopbie  unö  pjiö.igogif  in  Bonn,    picif.      III  geb.  4  IW. 

3can  4^aul  f^rtebrirt)  ^^tttiter'i^  Xfüana  nebft  ^  ac^aaoaifiten  fturfen 
aus  feinen  übrigen  IPmfi-n  un^  hcm  febcn  öc?  riM\jinKUcn  rd^ulnipifter' 
(eins  in.irij  U?U3  in  lÜueiUlMl  Illit  ^Snilcitungcti,  rititnrrFnnaon  um6 
üidjter  2>  i3iograpl^ie  c»crfet?en  ron  Dr,  Kari  tange,  X)ttcFtin-  ^er 
{.  Bürgerfvtulc  planen  i.  Ügtl.  2,  ZiutJa^e.  (  Banö.  pteis  5  in. 
60  Pf.,  eleg.  geburiöea  ^  Hl.  5o  pf. 

Zu  beziolien  durcli  jede  Buchhandlung. 
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f^erantdegebcit  oon  Dr.  C  o.  Soflivflrf ,  (Sro^t^erso^I.  Bj5ifd>cin  iDhu* 

fd^nlrat.   |  23an^.  Prett  3  Ht  so  pf..  eleg.  gcbrni^tR  ^  m.  6o  Pf. 
Dr.  It.  O.  flKAger*«  IDt«tff|i  Bürßtrfi^Blf.  Sd^rei^en  an  ttnen  Staats« 

mann,    f^trant^r^eben  von  Karl  €beil)arbt,  <&roBt?erj09l.  52<bf. 

Sd^nlrat  nnb  8(jtrfsfd?nIinfpertor.   t  )9anb.  prtit  (  Hl.  80  pf.,  ele^. 

dtbnnben  2  HT.  so  pf. 
Dr.  9l«rtin  Sut^rr'd  päöagonirrQs  Bdjnftfn  oii5  £uf|tvnngtn.  2fa$ 

feinen  Wttttn  ^efamntflt  vnh  in  finrr  Cinleitung  jufammrnfafend 

d^orafterificrt  nnb  barge^Ot  von  Dr.     Vef  erf^ein,  SemtnarobcrIdKtr 

5u  Bamburg.    i  Banb.   prris  s  XU.,  rltq-  geb^nbcn  4  Üt 
Cttl)ntaiiii'd  SnflQttoäQUt  5rQriflni.    f(eratt»(;f9cben  pon  €.  2Iifei* 

mann,  (SroB^rr^o^l.  Sddif.  5<bulrat  nnb  Dtreftor  der  Karalinenfd^tik 

nnb  bes  teiirerinnenfcoitnarf  }n  €ifena<^.  2  Sfinbe.    prri»  &  St, 

cleg.  ^ebnnben  ?  m. 
9NiUoii'4^  PäbaQooiriQt  5(Qriftin  nnb  SuMrungtn.  Oltt  €inlettiin<|  anb 

2lnmfrhtn^en  herausgegeben  oon  Dr.  3ur9en  Bona  Ute y er,  prof.  ^<r 

pbtlofoptjie  u.  pab.  3n  Bonn,  preis  75  pf..  elc^.  ^ebunben  t  IR-  50  pf. 
Dr.  CBill^elm  ^arntfd^'d  jj^aabfini^  füv  bai  btntfiQt  Balftafi^ttUDifta. 

mit  Slnmrtfungen  nnb  C?arnif<b*5  Bio^rapt^ie  beransdegeben  von  Dr. 

^riebrid^  Bartels,  preis  5  Zn  50  Pf.,  cle^.  ^ebnnbcn  4  m.  50  pf. 
^tnflcr,  Dr.  tyricM4  ÜngnUf  ÜnsRtioaQltt  pa&aooQiffQt  5iQrtflta. 

2  BSnbe.   preis  5  XU.  50  pf..  cle^.  vrbunben  ?  dT.  50  pf. 
flbolf  ^ifftettucQ.  Oarlltllnn])  rtinti  ICiBfiu  anft  ftlatv  Ttfirs  aal 

^usuiaOI  aus  ftintn  BiQnflfn.  ^rau&^c^eben  mmDr.Co.SanvBrf. 

^et?.  ^otrat.  5  BSnbc.  preis  ;o  Hl.,  ele*|.  gebnnben  U  ZR. 
Ocrtfyalb  diolMmib'd  KutfiflDatUt  ßcQrtfftn.    Qerans^eaeben.  mit 

Biograpt^ie  nnb  Stnmerfunacn  verfetten  non  Dr.  Karl  Hlarf f c^effeL 

\  Baiib.  preis  ^  m.  50  pf.,  eleui.  gebnnben  5  XU.  so  pf. 
3u  Porbereiinng  betriff cn  fmb:  fröbrl,  f  ^  gJolf,  Satid)  n.  a. 

^eutfdie  Blätter,  9eiloge  ^uv  Gartenlaube,  1872,  9}r.  19:  . .  ,Se« 

nur  uon  einem  Untei nehmen  bicjcv  9lrt  uerlanqen  fönncu.  Soltbb 
tili  bei  ''?lbücl)t  nnb  '^luviülivunfl,  ein  flov  bc(ircn^tcr  %\•^^].  eine  mit  Wc'tirTmif 
unb  vToditcnntni«  Doilninbenc  3oiqfnIt  für  bn-^  (*'\an^c  U)ie  für  ba0  i^tn^Cf 
bac'  ift  in  bcr  Wauji  idien  iBibliotbcf  geleifiel." 

Äebr.  ^äbaiuHv  «lätter  für  l*ebretbilb().  1876,  ^efi  6:  ..^IBir 
^cijicu  bn^'  (iviilieinen  bicici  pöbaiiogifcben  Älnffifcr  mit  bem  5^cmerten  an,  lMi| 
?ie  "Flamen  bor  .v>cinu<>iKbei  fiiv  bie  gennne  Tc^ticinfion  bcr  9lu^>cjaben  büri^eti. 
^iUtn  bcnMibcroüt  ''Bertf  nnb  bie  ben  bctrctft'iibcn  "iinifen  uovou^gefdjidlcn  ^ir^ 
giaptiiccii.  man  ünellenfiubium,  —   nidit  9lUtagi>to)t!  (Si  itt 

eine  Srcube,  311  jc^cn,  mie  fauber  bicr  bie  alten  ber  üßabagogil  ja 

T.age  gcförbcrt  mcrben."  Kc^ 

Zu  bozieheu  durcli  jede  Buchhandlung. 
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I     AUmMVinpi  ron        im  ßdagogik  umI  ikrer  HitiRme^hallen. 

Friedrioli  Maua. 


Frage  und  Antwort. 

Eine  psychologische  Betrachtung 


von 


Fried r.  Böringer 

in  KlltoffplU. 


Langensalza,  I 

Vorlag  von  Bermaon  Beyer  k  RöbDe«  \ 

^                           inoi.  ^ 

 ,                                  _  ima^-^ 


Pr»ii  35  l*f. 


Verlag  vou  Huau>^'  Beyer  &  Söhxe  in  Langensalza. 

Päbagogifd^cr  Klaffifcr. 

<£inc  Sammlung  bei-  be5eut<n6ftcit  pd^a^ogitd^cii  Sc^nften 

dlterer  unö  neuerer  ^tt 

ö«cdasi)(^rbrn  von 


9cfhll0S}i'^  Hof QHniQIlt  |9tv&t.  ZTtit  Ctnfeitimgcii,  SCnmerhiii^ftt  mi^ 
pef)aIo55t*s  Bio0rapf)ie  f^eransgegeben  9011  jri ei rtdr  mann.  4  2la|l 
4  Sdnbf.  pTt\3  u  nt.  so  Pf.,  tttqant  qthunbtn  1%  TU,  50  Pf. 

3.  t^.  9)onffcait'c'  (ümil.  Überfc^t.  mit  Einleitungen  unb  2Inmerfunaen 
Dcrfeben  von  Dr.  €.  p.  Sallmurf,  (Sro^l^erjoal.  ^^abiffffm  0htT' 
fAuIrat,  mit  Houffcau's  >5tograpbie  ron  Dr.  (Ebeobot  To.;!.  ^^loffffor 
an  bcr  lUicner  Unipcrfität.  3.  2Iufl.  2  Banbe.  prei»  b  Ul.,  e*ej  ae- 
biinben  8  HT 

l^erbart'^  PaöaflOflift^t  StfirifTtn.  ITTit  herhart  5  i^iograpbie  x>on 
Dr.  ^fiiebriA  Bartbolomäi.  ^Inflaac,  neu  bearbeitet  n^^  nti: 
erljlltcrll^c^  llnnierfuncjen  rcrjehcn  von  Dr.  €.  ron  Sallwürf. 
2  ^^anbe.    preis  5  IH.  so  Pf.,  eleg.  gebunben  7  ITT.  .50  pf 

tlmod  (Somcnitt^'  ^vo%t  KntfrrttQfsdQrt.  Übeifet^t,  mit  ^Inmerhrn^fn 
nnb  bc*  Comenins'  i^iograptjie  rerfel^en  von  prof.  Dr.  Clj.  £t«ii. 
3.  21ufla0(.    (  ^anb.   pret»  3  ITt..  eleg.  gebunben  ^  HL 

Sodann  Qmo^  S^ntcititi^'  Schola  Ludue  b.  i.  eit  B^nU  alt  Synl 
3tis  Drutfd^e  fibertragen  von  Wil^tlm  Böttid^er,  (Dberlcl^rcr 
Healgymnaflnm  nnb  (Syinnafiam  in  Qagcn  t.  IP.  |  Ban^.  preis  3  OL, 
elcg.  grbnnben  4  ITt. 

30t»  flntod  ^omeniii^'  INFORM  ATORIUM.    Otv  filnfftr 

f^eransgegeben  oon  profeffor  Dr.  C.  Ct|.  Cion.  {  ISanh.  preis  «0  p*. 
eleg.  gebunben  1  tXl.  20  pf. 

^luguft  ^pciumnu  lyrancfc'd  f^äbagogiftQt  £>{^Fiflrii  nobf^  einer  Dan^l 
lung  feines  Gebens  nnb  feiner  Stiftungen«  herausgegeben  von  (Sebetmiat 
profeffor  Dr.  <S.  Kramer,  el}cm.  Direftor  ber  ^ranrfe'ft^en  rtiftun^tn. 
2  2inflage.    (  23anb.   preis  4  HI.,  eteg.  gebunden  &  Itl. 
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Widicl  bc  ^lliontaignc.  BustuaTj!  päÖQflOQifrfjfr  Btuifi«  aus  montaigiip's 
€ffay&,  überfr^t  ?on  (£riift  Schmiß.  2.  Slufiage.  \  ^ön^d^m.  preis 
50  Pf.,  eleg.  gebunden  (  m.  lO  pf. 

Smmairacl  ll«iit^  tiütv  piSagofttR.  mit  Kant's  Siosraplfie  neu  ((rraus* 
acgebm  von  pt'of.  Dr.  Cl^eobor  Dogt  2.  2Iitfla9e.  ^  San^.  preT» 
1  m.«  eleg.  ^ebnttben  \  IR.  75  pf. 

9*      fttatev^^  ^usgrtDäiiltt  jiä5anogifiQi  Bi^rifltn*  lütt  (Etttteiiungen, 
Sfnmtrfttn^eri,  foipie  einer  CI|arafieH1lit  ^es  ilutors  l^erau^gcgeben  von  . 
jrtebrtd}  Seidel.  2.  ^lufla^e.  2  SAn^e.  Preis  6  IR.  so  pf.,  eleg. 
gebnnbffi  8  IR.  SO  pf. 

3«  "It.  '-ynfebüttJV  päödflOflifrtjp  Brijuitkti.  iUit  i^afcboro's  ^icarapl]tc 
In rau^acacbcfi  rott  Dr.  fju^o  (Sörin^.  \  Ban^.  preis  5  Hl.,  eleg. 
gebunden  6  Hl.  20  Pf. 

Hvdttfl  0cniiaii«  9licmelprr#  <5vnn5ra(|f  5ev  flViitQnng  niift  Vnttv- 
ri41s.  mit  CrgSn^nng  bes  geffbidftltd^^lttterartfd^en  Cetls  unb  ml» 
Zticmeyet's  Btograflfie  t^erau^gcgeben  pon  Dr.  tDtlf}eIm  Hein. 
2.  2lu11age.  5  Bdnbe.  Prri;  8  m.  50  pf ,  rleg.  geb.  1 1  m.  50  Pf. 

3*  ®*  t^idytc'd  Bt5fn  an  fttt  fttutfi^t  Kation,  mit  ^nmerfuiuiteii  unb 
^irf?te's  Siograpl^ic  l^eransjcijeben  oon  Dr.  (Cf^eodor  Dogt,  prof.  an 
ber  U>iener  Unioerfttat.  2. 2lnfl.  prci*  2  m.  so  pf.,  cIcj.  geb  3  AT  50  pf. 

3faaf  ^fclitt'd  PäÖagonifrijt  5dii'iftfu  iiebfi  feinem  püöauiOijiidjcii  i3ncf' 
roecf^ff!  mit  <£*jfpnr  fanatcr  ll'yffcs  poti  Salis  unö  3  rchloffer. 
6f rtiii:-.  i\jcbi II  ron  Dr.  liugo  iJ3öriua.  Hlit  jfclm's  Bioariipbic  doii 
Dr.  (5^uar^  Htcvcr.    t.  ^^an^.    pnis      !1T  ,  elcij.  adMiiit>rn  \  lU. 

5|.  ifoctc  0  0>fÖüni^Fii  über  (i:r|iptjuiin.  Hut  CEiüIntuiui,  ^ImnciPniiacn  nnb 
£ocfc'5  iMOcuapbic  t)ciaii?at\u"bcii  ron  Di'.  ^.  üoii  r^allirürf.  (Srof;« 
her5ogl.  B. .^ll^tcm  (Dberfibulrat.  2.  iiufl.  i  Banb.  preis  2  iU.  50  pf., 
cleg.  gebiinöen  5  ITT.  "o  pf. 

9ricbtid)'d  bcd  O^rp^cit  pädanonifrljE  Scfiriftpii  un5  Bu^epunnFn  Itlit 
einer  2lbl(anMu Mg  über  ^fricbriili's  bes  (großen  Sdyttlrealcmeiit  tiebit  ctncr 
SaTTiinlung  ber  t^auptfäd^iicbflen  f  (tulregfcments,  Kcffripte  unb  K  l  iffe 
überfet^t  nitb  bcr.ui5i3ei3ebcn  roit  Ür  3"«^^^"  Ben  i  IUefer,  prof.  ber 
pililofi'»pi}ie  iinb  päbagogit  in  Bonn,   pteis  3  lU.,  eleg.  geb.  m. 

Scan  9aii<  9i^rbtiif|  9)ld|^tcr'9  T(Uana  nebft  päbagogtfdrcn  riücfrn 
aus  feinen  übrigen  IDrrfen  nnb  bi  in  (eben  bes  vergnügten  5d^ii(tnri1^er< 
Tetns  maria  IPuj  in  2lnenti7df.  mit  (Einleitungen,  SIninerfnngen  unb 
Kt<^fer*s  Biograpttie  i^erfetfen  pon  Dr.  Karl£ange,  I)treftor  ber 
\.  Batgerfd}n(e  5U  Plauen  i.  Pgt(.  2.  ^uilage.  1  Sanb.  preis  3  m. 
50  Pf.-  eleg.  gebnn&e»  4  m.  so  pf. 
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9^iicfMi  «n6  tu  TIfItvatBB  5tr  miSli^tn  Bflftmn  in  l^mlitti^. 

f)tr(iii90f0ebrn  von  Dr.  ^  o.  SalliDfirf ,  <ßio^t7er3ogl.  Ba5t|d}tm  Ober* 

fd|ulrat.   t  ZSait^.  Prri»  5  Hl  50  pf..  efet^.  debrniben  4  OL  50  pf . 
Dr.  H.  tt.  Vl«fl(r^9  IDtifMi  SürgrtffQBft.  S^^retbcn  an  ctnen  Staats* 

mann.   £)eran»9(geben  von  Varl  €lierl(arbtr  (Srogl^erjogl.  S&t^. 

S4ptt(rat  nnb  BcjirfsfdfQnnfpeftor.  t  Bonb.  prfts  t  St  80  pf.,  elcg. 

aebttnben  2  Hl.  flo  pf. 
ir.  OlMtiii  Sttt^er'9  PäftagoßifcQe  Sdjriflni  aafi  Snlmngtn.  TUa 

feinen  IPcrf^n  ^efammelt  nnb  in  einer  €inlfttnn«}  infammenfaffcnb 

(»araftertfiert  nnb  bar^efleOt  oon  I>r.  Q.  Kef  e rftein,  Scminaroberleitm 

5u  r^ambnrd«   \  Banb.  preis  3  llt.,  rlc^.  gebnnben  4  m. 
C«(|ltaii«'9  9niBttBil|ttt  04rtfttil.    C^triiusdegeben  von  C  2ltfc^ 

mann,  «Siü^t^rrjo^I.  Sädf{,  Sd}tt(rdt  nnb  Dtreftor  Oer  Varolintnf^sie 

nnb  bes  Cel^rerinnenfeminars  ]n  €ifena<^.  2  Bdnbe.    preis  5  BL, 

eleg.  gebnnben  7  m. 
OtiltHK*^  VibanoQifiQt  ßiQvtflin  mI  SlnllmiiiiiB.  mit  Cinlettnn^  imb 

IfnmetFnn^en  t^rrattsge^eben  eon  Dr.  ^ärgen  Bona  nieder,  prof.  b« 

pbilofopl^te  II.  päb.  jn  Sonn,  preis  «d  Pf.,  efeg.  gebnnben  \  HR.  so  pf. 
Hr.  C&il|ie(iit  i^nntifil^'^  fanftüui^  fiiv  das  fttntMt  BoIftsHsMn 

mit  Slnmrrfuui^ei!  nnb  ^urniftb*s  Bio^rjpbic  herausgegeben  von  Dr. 

^rtebrtdf  Bartels,  preis  3  Hl  50  pf.,  ele«|i.  ^ebnnben  4  III.  so  pf . 
fftnoerr  Dr.  9riebfl4  Hugtiflt»  jBnsfltmaQltt  fiabanosifit^t  B^vinta 

2  BSnbe.   preis  s  IR.  so  Pf.,  eleg.  gebtfnbtn  7  01.  so  pf. 
Hbolf  ^iefievloco.  OarfttUnnfl  fiintf  Tt6»na  nnb  fttntv  naA 

Husma^f  aus  ftintn  B4<^intR.  Qerausijcvieben  oonDr.€.o.  Sallvfirf. 

&t\i.  r^ofrat.   3  B&nbe.  preis  :o  Kl.,  tlt^.  gebunben  (3  in. 
9eftl^olb  0it^i^iBiiiiV9  UnsflttDittft  ßiQriffsn.   {^irausgec^ebrnp  mit 

BioArjpl]te  unb  21nmerfuu^cu  oerfrl^en  von  Dr.  tCarl  Xnarffdjcffel. 

\  Banb.  preis  4  ITt.  50  pf.,  e(-a.  acbuiiben  s  Ul.  so  pf. 
3ti  Dorbereitun^  begriffen  jtnb:  Itübel,  f.  3^-  Palf,  ftotid}  it.  a. 

^ciitfdie  ^Blätter,  ©ciloge  sitv  »artenlnubc,  1872,  Wr.  19:  . .  „«o» 

mir  uon  diiciii  Unioinc Innen  bicicv  ^Irl  ucvlanflcn  fonncn,  ^vUt'v 
tiii  bei  "^ll'iicfn  ltn^  ^Mu^fifhiuiui,  ein  flov  Liciu^'iti'cr  "IjiUux,  eine  mit  hk^ikDüiaft 
lm^  3a».1ilciiiifni->  lunlninöciic  ron^fnlt  füi  bav  <^uin^e  I9te  für  bü*  l^in^tUi«, 
ba«  iji  ia  bcv      aiiiridicii  '.i^ibliüll)cf  ^clcifict." 

iieliv.  tioboj^ocv  «Ifitter  für  «etireibilb.q.  1876.  C>cfl  6:  ...'Sir 
i^otgcn  baö  Vfnd)cincn  bietci  pnbai|üi]if(t)fn  ÄJaSfifer  mit  Dem  ^Bcmcvfcii  an.  ba^ 
^ic  "?>Minun  bei  NvioucnictHT  für  bio  cjoiiiuio  Tcitvr.nftrn  \Hi!-^iiabcn  bürt^f« 
"iNOu  lH"it.Mibi'i\-nt  ^iH'iti'  linb  bio  beji  bctvcficubca  ii^cüeii  uouuhKKicbirftni  'i^io- 
ijvapl)iccn.  Xa  jinbct  man  £. iicllcii)iubiuin,  -  nid)t  ^lUlaö^'foüI  w 
eine  ^vcubc,  511  feV'»*  ^(  faubei:  bicr  bie  alten  6(^&e  bev  ^j^ba^o^tl  ^ 
Togc  geförbert  lücrbcu."  Ke^t 

Zu  [M'ziolien  duidi  jede  bucübanciliin«:. 


Digitized  by  Google 


Pädagogisches  Magazin. 


1 


AbfauMttuDgeo  m  ikliiete  4er  f  ädagogik  iumI  Iber  UillsittMOiduiieiL 


H«fiwisv«ff«b«ii 

Friedrich  Mann. 


169.  Heft. 


j  PUBLIC  \\ 


Interesse 


und 


Selbstthätigkeit 
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Von 


Dr.  phil.  Steph.  M.  Okanowitsch, 

8chu1tn«pokt(iir  in  HcIkhuI  (Horlii«n\. 


iTerlAg  voD  Hermann  Beyer  k  Söhne, 

H«raM(l.  Sllrhft.  HofbnchhAndler. 

im. 


Digitize<)iJfLiOOgIe 


Verlag  von  Hermann  ÜKYtH  k  Sohne  in  Langt^iisal&t. 


Päbagogifd^er  Klaffifer. 


VrHntogSl'^  SoffttlP&Vft  f9»rRt.  mU  €tn(eitiingfii,  llnfnrtfuit^f«  mit 

4  Sanbe.  preis  u  UT.  50  pf.,  elegant  gebonben  {S  St.  so  Pf . 

^.  Ci.  'J)ouffcatt'^  6iitit  Hberfc^,  mit  Ctnfeittingen  unb  TLnmetHnpa 
oerfet^en  ooR  Dr,  v.  SaUwntf,  iSrogbrrjo^l.  3abifd^  i&bn' 
fd^ulrat,  mit  Honffeau'5  Bio0rapt^te  von  Dr.  Cl^eobot  Dogt,  profrfor 
an  ber  IPitner  UnioerfitAt.  5.  UvfL  2  BSnbe.  preis  €  Hl.«  eiea.  9^ 
bunbffi  e  m. 


C»crbort*r?  päSaflOiiirii^t  £^tftrif!tn.  HTit  Bcrbarls  iMogtapbie  ron 
Dr.  ^'iicörifti  ^^iirtbalomiii.  f>.  Ziniiaae ,  mn  bearbeitet  niib  mtf 
er^lltcrn^en  ^iimut fiui>jcrt  per|>t>cit  ron  Dr.  (£.  von  SalliDÜrf- 
2  23änbc..  preis  5  ITl.  50  pf ,  elca.  aclmnöen  7  Ttl.  50  pf. 

!iImo^  C^ontcntn^'  (Rrofjf  linlfn iiljlslffjrp.  Übrifor,t,  imt  ^Imncrfnuan: 
umJ)  öcs  domentus'  i^tociraphtc  reifchcn  von  prof.  l>r.  (Clj.  fioa. 
5.  ^luflaae     i  i5aTi6.    preis  3  111..  ele«}.  9eblm^e^  4  ITT. 

3ol|ann  9lmo^  i^omeaia^'  Schola  Ludue  ^.  i.  Pit  Bdmlt  alt  Qfnü 
Iii?  Pentfftje  übertraaen  pon  IPtl^elm  Söttidycr,  Obcriebrer  jm 
Healgymnafiunt  uub  cQymnaftnm  in  Qagen  i.  ID.  (  8anb.  preis  9  HL. 
elcg.  gebiinben  4  III. 

^9^.  nmo9  CTracnM'  INFORM  ATORIUM.  Otv  IKttftn  5iCirf> 
fierausgedeben  oon  profeffor  Dr.  C.  CI}.  <toR.  \  Banb.  preis  «0  p^. 
eleg.  gebunben  ^  tll.  20  Pf. 

Qluguft  ^eviiuiim  ffvinttfc'^  ipibagogifdjt  54vtfltn  mhft  einer  DoilW^ 
Inng  feines  Cebens  nnb  feiner  Stiftungen,  berans^e^eben  oon  <9ebetnirel 
profeffor  Dr.  <0.  Kram  er,  eliem.  Direftor  ber  jrancfc'fd^fn  Stiftnn^rn. 
2.  Tlnflase.   \  Öanb.   preis  ^  HI.,  cleg.  gebnnben  5  III. 


Zu  bessiehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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€jfay!^,  uberfr^t  r>on  €rnft  Scbmib.  2.  2ittflage.  \  ^ön^en.  preis 
60  Pf.«  e(rg.  getonben  (  Hl.  lo  pf. 

Siliiiiaimcl  9ttm!t,  'tan  fiftagoflili;  IHit  Kaufs  Bfogropftie  neu  Itrraus* 
«legeben  ooit  p«'of.  Dr.  (Cl^eabor  pogt.  2.  2luflage.  i  Sanb.  preis 
t  nr..  eleg.  gebiinben  ^  ITT.  75  Pf. 

9«  ^ittiet^^  ^usgtiuätilte  päbanooifiQt  5(Qriften.  Zlttt  Einleitungen, 
SInmeifangen,  foa>ie  einer 'dfarafterifitt  bes  2(atoT»  {{eran^cgcben  Don 
jriebrtd;  Seibel.  2.  SlufTage.  2  83nbe.  preis  «  Zit.  50  pf.,  eleg. 
gefrnnben  B  ITT.  so  pf. 

3.  !||,  Ü8afcbotu'^  paüanofliirfjf  ödjriftrn.  ITTit  33afeboiD's  öioaraptjic 
t^eraus^e^eben  von  Di.  Viu^o  (Börnig.  {  Banb.  pretj»  5  III.,  eleg. 
gebunden  <»  III.  20  Pf. 

Viigiifl  ^nnunv  Wtmt^cVf  <Srttn6fal|t  iev  fBviitQiiiia  nn(  ftts  Bnttv* 
tii(|tfl.  mit  (ErgSnjung  brs  gefdiid^tlidy^Iinerarifdien  Ceils  unb  mi* 
ZTi«meYei*5  Biograpltie  lierau^grgeben  von  Dr.  IDillfefni  Hein. 
2.  2Iutlage.  6  8anbe.  prct»  8  III.  50  Pf ,  rlcg.  geb.  u  XU.  SO  pf. 

3«  ^ic^te'^  IKtfttn  an  bit  ttüU^t  Safion.  HTit  ^nmerfangen  unb 
^idpte's  8togropl}ie  Ijeraustiegeben  von  Dr.  (Cl^eobor  Voqt,  prof.  an 
ber  IDtetter  Untverfltat.  2.  ?Intt.  prei?  2  ITt.  50  pf.,  elej.  geb  3  ITT  50  pf. 

3foaf  3f*^Ii"'^  päiianüriifiJjF  i"^rfu'iflfa  mh\t  (einem  ^\i^Jaoai^d>C!l  yncf- 
irccbfcl  mit  '^oh.  Olai^iui.  tai  auT  lÜyffes  uon  SaUs  uui)  3-  f*^;»I<-''[fcr- 
l^crjits.'cvjcbf n  von  Dr.  l^ugo  <5i)i:iii(^  lliit  ^li'''"*^  Öioijrapbtc  von 
Dr.  (Eöiiaiü  llltyer.    i.  i^anb.    preis  3  IM.,  cic.j.  aebuJl^f^  ^  lU. 

3.  Vucft'  ü^  <i)e6anl\fn  üücr  ^Erjicljuufl.  Hiit  (Euileitnncj,  JInmerfiinacn  unb 
iocfc's  i>iooiri.ipbie  heran? .uMohen  von  Dr.  cE.  dou  fallmürf,  (SroH- 
hpr309l.  öjöitd^em  CObciMnihat.  2.  ^ufl.  I  öanb.  preis  2  iH.  50  pf-, 
clea-  gcbiinben     HT.  fiO  pf. 

flftlebric^'d  bcd  Cüroffcii  f^äöan^nirf^^  i£5cl)riften  unö  Suritrnnßtn.  mit 
einer  Z(bl}anb(ung  über  ,f  ricbriib's  bc»  (Srogen  Situlrealcmcnt  ncbft  einer 
Sammlung  ber  ^aiipifäd^lid^ftea  fcbülre^lcmcntf ,  ^xcffriptc  unb  i£iljf|e 
fiberfe^t  unb  l^erJiisoic^cbcn  dou  l>r  3i'r9fu  23ona  llleyer,  prof.  ber 
pf)ilof«pi)ie  unb  päbdgogtf  in  3onn.   piris  3  IH..  eUg.  geb.  4  tXl. 

Senn  ^anl  Qfvtcbrii^  9lii^lct'9  Tebana  nebfk  p^ibagogifd^rn  StUcfen 
ans  feinen  übrigen  IX^erfeu  unb  bem  f  eben  bes  vergnügten  Sd}iilmeifker> 
ff  ins  tlTaria  Wni  in  Slueurtraf.  ITtit  (Einleitungen,  2lnmerfungen  unb 
Htd}ter*s  Siograpfjie  perfel^en  von  Dr.  Karl  £ange,  Direftor  ber 
\.  33&rgcrfd^ttle  3U  planen  i.  Pgtf.  2.  Sluflage.  \  33dnb.  preis  5  Üt. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  ^  IIT.  50  pf. 
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9^MCl0ti  unb  b\f  TitlrratuF  btv  lotiSIttQtn  Bilönng  in  ^TranErrtd?. 

Beran5jcaet»cn  roti  Dr.  »2.  p.  SalliPÜrf ,  (ftro^berjoa!  i^jöifiem  ®bcr» 

(d?nlrat.    t  3anb.   preis  5  HT.  so  pf.,  eieüi.  af^UM^C!l  i  IIT.  50  pf. 
Pr.  ft.        ^dficr'd  Pfxjtfriip  yiirnfi'frf?«^'-   t^^i^rfibf u  on  cmcn  rtoats-- 

maiui-     bctausiAf^K  bcn   von  Kart   <£  b  c  i  h  j  r   t .  (Srogtjtrjo^I.  rad?). 

fdiihjt  un^  ^^ejtrfsid^aiinfpeftor.   \  ^and.  pccU  (  m.  80  pf.,  cicg. 

gebun&eri  ?  ITT  80  pf. 
•r.  99>larttn  ^utiicr'd  f^aßagotiiff^f  )?rtjrifleu  unö  J[uf}fruupfn  ^itis 

frtneii  IPcrfen   tjefammelt  unö  in   rnur  ^^inliMtuna  5!^^an;mftIT^:r:'1^ 

a>araftcrifiert  unb  ^aracftcllt  ron  V)r.  1^  1\  r  r  r  rft  c  i  u  .  5 emiiiaroberidircr 

^ii(5inaiiti'i(  ^iusntiüäfiltt  SrfjriftfO-  ^cr.nisacacbcn  von  v£  :i.ffr. 
mann,  (ßro|s^fr3ogI-  53<tf.  5d)ulrjt  ^ln^  Diveftor  ?fr  "KarolinrnK^ale 
Itn^  ^^?  ffbrertnnenfeoiinars       €Uenad}.   2  3ändr.    preis  5  SL» 

clca.  acInlM^e^I  7  !TT. 
iWiiltLi"'»?  pii5tinonifd}r  jBrfiriftfn  un5  äu^trunptn-    Hiit  ^inloitun^  una 

ihinicrfunaeii  l)f rausgr acben  Don  l)r.  lürofTi  J^orttt  lllevcr,  piof.  >i-r 

philc'Vfhif  11.  p^^^  ^ti  Bonn,  preis  75  pf,  f!ov;  ^.^obun^o^  (  r.o  p\ 
Dr.  mmticlin  .>>rtiiufi5)'ö  j^An56ud|  für  5as  öpulfrijr  l^alF.nWnUuffcn 

mit  ^InnirrhitKicp.  unb  burnifdj's  i^iogrjpbio  hjermsac.u"^^ ti  oou  Dr. 

^y'rtc^rid^  J3nrtfl?     preis  5  ITl  50  pf.,  clca,  aftnn;J'cn  i  !1T  'O  pf. 

:  Bän^c.    preis  5  III.  50  Pr.    clca    ^cbl!!l^ert  7  HT.  50  pt. 

flbolf  Tieft  er  trifft,  r'tunfllnnn  fnuts  Xtbfns  un6  Tfincr  ICtQre  uuö 
Buöutrtlil  aus  Ifincn  ßitjnfleii.  l^cvausgcacbnt  fcti  Dv  p.  SaliwürL 
c^eb  i)ofrut.    5  3än^c.    preis  ',0  lU.,  clca  ac!  iinöcu  15  ITt. 

il^crthülb  ^tf^t^'mnttb*^  iluanftoäfiltp  l^djrittfu.  Inratisgeachnt,  mit 
öioarjpbic  nnö  ilnmerfim^en  perfetjeu  rcn  IV.  Karl  !1Tar f f d^cffrl 
\  i^an^     preis  4  IH.  50  pf.   ef-g.  9ebuu^e^  -        -.o  pf. 

5)en!idu'  ^.i^lattcr,  ^^oilniic  ,^11  (^^nrlcnUiubc,  1STl\  *^)ix.  19:  . .  „tsüi 
lüir  üon  einem  Untetucuincn  öicjcv  '^Ut  ver laugen  iönnen,  coliöi* 
tSt  ber  9(bfidit  unb  9lti9fttbnma,  ein  Aar  bcipcni^ter  i^lan,  eine  mit  QM^mad 
unb  <3a(f)fentttni^^  i^erbunbrne  ^innfalt  für  bn$  c^anj^e  tote  ffir  bo^  lüi^dn«, 
baö  iit  tu  bcr     ainrfd)cn  ^öiblioibcf  ^i'fi^iftet." 

\lcliv,  iMiba^iMv  '-ölätter  für  VchvcibiU^n-  l^^r,,  .v>ctt  ...Sit 
^cigcu  ba'Si'  I5:r)ct)cinen  biefci  pabai]Oijii(l)cn  AUaiiifi'i  lait  i>tm  ^^euicitcu  an,  ba^ 
bie  9?anieii  ber  ^emu^geber  fUr  ^lic  oenau«  ^e^tveuiftcn  ber  9lit^gabrn  bürden. 
!Bpu  beionbcrcm  "Jiiertc  fitib  bie  ben  betveffcnbe«  3BerIeu  innaii^tjcfcfjicften 
(^raplneen.  finbct  man  C  ucllcnüubiiim,  —  rtidit  '^lUtag^foft!  6*  iit 
eine  ^^voube,  ic()cn,  i»ic  jaiibet  bie  allen  8ctjälje  ber  ^^bagogif  |b 
Inge  ijiioibcu  lueiben."  Keijf. 
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Cine  Sammlung  6er  bcdeutenöften  päöago^ifd^en  Si^nfUn 


^tfUiio^V9  SüfflftDaQIft  IBtfRt.  mu  Cinfdtnii^m,  2litmfCfBiisfii  ml  > 

4  SSn^f.  .prHs  n  nt  50  pf.,  elegant  getonten  15  HT.  50  Pf.  ' 

3.  3«  Wowffeou'^^  (£rail.    llberiegt.  mit  Einleitungen  unb  ^Inmerfnn^cn 
oerfeljcn  ron  Dr.  (5.  r.  Sallroürf,  (Sro§bfr50dI.  Babifi^em  (Dber* 
f^bnlrat,  mit  üouiTrau's  Bioarjphic  pon  Dr.  Cbeobor  Dogt,  Piofffoi  ' 
an  ber  lUienrr  Unicer)ität.    5-  2in\l,    2  ^dni>e.   preis  6  HL,  cleg.  ge* 

butibeii  8  in. 

J^tttatVi^   päöanonifdji    5djnntn.     mit    Ficrbart's    i5ioararb  e  r 
Dr.  5r^e^rtl■b  5?  vi  rt  ho  I  o  mä  i.    <s   ^lurlage    neu  bc.irbrttct  ''.i: 
erUnternben   2Imncrfungcn   rerfei|cn   von   Dr.  <£.    ron  Sailmürf. 
2  ^dnbe.   preis  5  IH.  so  pf.,  eleg.  gebnnben  7  HT.  so  pf. 

9m99  @omeiiittd'  6ro^t  VnttrriiQfsItQFt.  üfterfe^t,  mit  ^Intnrrfr^rafi 
nnb  bcs  Comenius*  ^tograpt^ie  verfetten  von  prof.  Dr.  <L().  £to«. 
s.  21iifiage.   i  Banb.  preis  s  HL,  elcg.  gfbonbtn  4  OL 

Sotam  9im»9  €mmndw$*  Sdhol«  Ludua  b.  L  j^ft  B4iilt  ilf  BftiL 

3ns  Deutfdre  übertrafen  9on  IDtlf^elnt  SOtti^er,  QDhttktKm  m 
Hcalff mnafliim  unb  «Ofinnafitiiii  in  f^cn  i  n>.  \  3anb.  preis  s  BI^ 
eleg.  gebunben  «  IR. 

901^«  mm99  Gomeuittr  INFORM  ATORIUM.  »tv  »ntttv  04sl 
f^eransgegebeit  von  profeffor  Dr.  C.       f  ioti.  x  Sanb.   pttis  co  pf » 

ele^v  acbnnben  i  IR.  20  pf. 

iUn^uft  ^'»crntnnM  J^ronefc'»?  paöaaogifdif  jßrfjrirtFn  ncbj't  einer  Dantrl- 
luiu}  feines  £cbcjis  iinb  feiner  Stiftungen,  berausaeaeben  ron  «Setjcinirat 
profeffor  Dr.  (S.  Kramer,  rbem.  PircPtor  ber  ^'ratufe  )d?en  Sliftnr.gcn. 
2.  ;UufIage.    {  Bawb.    preis  ^  ITT.,  eleg.  gebun^en  5  m. 
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€ffay5,  überfr^t  ron  (£ruft  5d?mi6.  2.  Zlufla^e.  (  3änb4}<n.  preis 
50  Pf.,  eleg.  acbun^cn  \  HI.  10  Pf. 

3Mi»aititel  llasitr  ÜG^r  Päöagagiß.  ntitKant's  8io0rapfite  neu  t)erai»* 
gegeben  oott  prof.  Dr.  (Et^eaborOo^t.  2.  Unflagc.  (  3anb.  preis 
(  1X1.,  ele^.  ^ebimben  (  IR.  75  Pf. 

9.  %bd€t^9  KttigitoSlint  naöaBagif^i  B4dfltiu  nti«  Cinlfitangm 
2Inmfrfnngtn,  fovic  einer  CijarafterifKr  bes  Matorf  Iteraasgegeben  oon 
jrt ebttdf  Seibcl.  2.  2(nflase.  2  SAnbe.  preis  «  Hl.  60  pf.,  eleg. 
^ebnnbeit  8  ZR.  so  pf. 

3.  Sl.  iBafcboto^d  Päöagogifi^e  Jörf^iiflcn.  IlTit  Süfeöoro's  iSio^rüptjie 
Ijerausgf geben  oon  Dr.  ^ugo  (Söring.  [  }5a\\b.  preis  5  OT.,  eleg. 
9ebu^^en  «  Hl.  20  Pf. 

tlngnfl  ^ermann  Stieme^er,  6run5rä^t  5tv  ^F{ttliunfi  ttn&  5m  Unttv- 
miQts.  ntit  €r0fln3un9  bes  gefcbid^tlid^  •  litterarifd^en  (Ceils  unb  mir 
niemeyet's  Biograpl^ie  tjeraiisgtf gehen  oon  Dr.  lüill^elm  Hein. 
2.  Sln^age.   5  8dn5e.  Preis  8  III.  50  Pf ,  eleg.  geb.  u  m.  50  pf. 

^  €1.  ^if^tr'd  Bibra  an  bit  biotMt  Bafion.  mit  2Inmerfnnsen  unb 
ji4}tf*5  8iograplfie  decaasgegeben  oon  Dr.  CI|eobor  Pogt,  Prof.  an 
bcr  tDtener  Umoerfitat.  2.  TlufL  preis  2  m.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  ZIt  so  pf. 

3fM(  3frlin'^  pSbagofiifdSt  04vi(tfn  neb|l  feinem  ipabagogifd^en  Srief* 
'  oe4rfeI  mit  3<»1}*  Cdfpar  Caoater.  Uffffes  oon  Balis  nnb  3.  <9.  Sc^Ioffer. 
f^erans^iegtbm  oon  Dr.  Qago  iSbring.  ntit  3fettn*s  Siograpbi^ 
Dr.  Cbaarb  IRsyer.    (.  Banb.   preis  3  IXi.,  eleg.  gebnnben  ^  ZU. 

3*  ^Offe'd  (Bt&anKtn  übtr  (&F|tefiung.  IHit  €iHlettung,  2Inmerfungen  unb 
Code's  iJiograptjie  J^eransgegcben  rou  Dr.  (£.  oon  Sallroürf,  (ßro^* 
Iier3ogl.  Babifd^em  (Dberfd?ulrat.  2.  2(ttfl.  i  Öanb.  preis  2  ITT.  so  pf., 
eleg.  gebnnben  3  ZTl.  50  pf. 

0rtcb¥tf|y'd  bcd  Stoffen  päöanonilri^e  iScljriftEii  unb  AHui}Friui.qen.  Xü'xi 
einer  ^Ibtianbliuig  über  ^\'ricbiiii'>'5  hcs  (Sro^en  Sd^ulrcalemcnt  itcbft  einer 
Sommiuiig  ber  I^aupifäitlutften  5d?ulre^lement5 ,  Hc|Ffipte  uai>  <£rlaffe 
uberfe^t  un5  herjnsgetjcbcu  von  Dr  3ü'^ge"  Bona  IHeyer,  prof.  bet 
pbtlofopbie  nnb  päbagoaiP  \n  i3onn.    Preis  3  Vfl.,  eleg.  geb.  <^  X\X. 

Qtan  ^aul  t^rtcbrtc^  tNii^tct'c<  Teuana  nebft  pabagogif*cn  ^tiicfen 
aus  (eitlen  übrigen  It?erfcn  bi*m  Üebcn  ^cs  rergnügtcti  f  djulinriitcr« 
leins  IlTürui  IVxi^  m  ^Juenthal.  lllit  ifintcitiuujcri,  ^ItuncrFimacn  unb 
Htcbtcr's  J.^'tcjirapbtc  rerfchcn  von  I>r.  Karl  £atigc,  Direfior  ber 
\.  BüracTid?iile  3U  pl.iucn  i.  Dgtl.  2iufiage.  {  Banb.  preis  3  m. 
50  Pf.,  eleg.  gebunden     Hl.  50  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Bucbliacdlung. 
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Sf^UClMi  8nö  ölt  Titttrator  6ffF  mtißltiQtn  ^il5uag  iß  Frtn&rii^* 
f)eran50e0ebm  von  Dr.  «£.  r.  5alltp&rf,  <&to§t}crj09i.  ^a^i|d:rTn  (Dbtt* 
ictwUat.    \  55an&.  Preis  5  ITT.  50  Pf ,  cica  acbTinÖen  4  ül.  50  pf . 

Dr.  It  0^.  tRugCC'i  IDi«tf4i  PurnrrrdjaU.  rdriei^eti  Ott  ftnfn  Staats- 
mann. Qeransgegrben  von  Karl  (^berf^arbt.  (Srogl^erjogL  3ä^. 
Sd^nlrat  unb  BtiitH^d(aiin\fthüt,  {  9an^.  pre»  i  XSl.  80  Pf.,  tirg. 
iiebnnbcn  2  ITT.  80  pf 

Hr.  Wartin  ^itt^ef'«^  pä6agogtfrQi  BdirifiFii  unft  Sti|ffffBagtn.  ^ins 
ffinen  ITerfen  grfammelt  unb  in  einrr  ^tnUMtun^  infammrnfaffciib 
oyarafterificrt  tiiib  bargefteUt  Don  Pr  i'\  Kef  crfieitt,  Scmtifar^Mfipcr 
311  {^amburg.    \  Banb.    prei^  3  IH.,  'leg.  ^rbundfi»  4  HL 

Cul^tsmill'^  ;^u0ßttoafiUt  di^rtflcn.  ßerausarnebtTi  ron  2ttf«r« 
mann,  Direftor  Oer  KaroHnenfcbuIe  unb  brs  £et;rerinntnfcininat5  yi 
(Stffnach.    2  ^^än^f.    prns  5  ITT.,  ele^.  ijtbitnbfn  7  ITT. 

MUt«ii'#  V^bü^ßffif^  Bd|viflra  oii5  'iSultFunQtn.  Hlit  «Etnlcttunt)  unb 
Jlnmerfunacn  herausgraebeTt  von  Dr.  Jörgen  Bona  ITTeyer,  prof.  ber 
pbitofopbic  u.  päb.  3U  Bonn,  preis  rs  Pf.,  cleg.  gebml^e^  i  lU.  50  pf. 

Br.  tOU^clm  ^antif^l'd  SanbaufQ  für  bau  btntfdlt  |^oiitiH»Mtt 
nTit  2iumerfungen  unb  l^urnifd}'»  Biogropt^ie  herausgegeben  O0tt  &f 
jricbridf  Bartels,    prois  3  ITT  50  pf.,  eleg.  gebunbeu  4  !TT.  so  pf 

2  Bänbe.    preis     !Tr  50  pf..  eleg.  gebunbe»  7  iTT.  so  pf. 
UMf  ^icftcrtorg.   {^arn^Kunn  Ulnu  Mm  ttn&  feinffr  Tffirr  iin5 

BusmaQI  aus  ftintn  ßi^Fifltn.  herausgegeben  von  Dr.     d.  SaU vntf. 

<Set?-  Jjofrat.      I^Snbe.   preis  ;o  ITT.,  eleg.  9ebanbcn  19  Ht 
Scrt^olb  ^tgi^mnnb'd  UnsgftoäQItt  Sf^riftra.    Inrausgegeben,  mit 

Biograpl^ic  und  ^Inmcrfungen  rerfebeis  von  Hr  Kurl  ITTarf ft^cffci 

!  Baub.  preis  ^  ITT.  50  pr-,  elrg.  gcbml^elt  5  III  so  pf. 
3n  Pocbcrettiind  begriffen  finb:  fllUci,  if.  3^.  Palf,  iltil^  n.  a. 

2>euH(^e  9(fitter,  Beilage  p  0kirtenUitt6e,  1(^2,  9?r.  19:  ...Oaf 

lüii  uon  einem  Tlntcvncljinen  bicjei  91rt  verlangen  tßnuen,  coübf- 
iä\  bei  *i>lbfid)t  unb  ^?ln<*fr!t)iung,  ein  flnr  begren^^tcr  *^lan,  eine  mit  (Hcfdiuiiid 
unb  3n(tikiiutin^  t»fvbuu^cnc  Si^rqfa(r  für  ^fl#  iMon.^e  »ic  för  bae  iltnjidJit, 

öas>  üt  in  ^c^  ^Vi  mi u '  jdicii  ^^^ibliottict  gcUinet." 

Mciu,  ^iMibagofl.  iölatuv  jüi  Üct)icil»ilbg.  1870,  ^cft  6:  . .  ,Sii 
^eiflcn  bnö  (Srfd^einen  bicfcr  ^ftbngonitdien  jHafftfer  uitt  bem  ^^emerfen  oii.  baft 

bic  ^Warnen  bei  .(^cinu-Si^ebcr  für  bic  genaue  Teytm'ificn  ber  'ÄU'fgnbfn  burc^ea 
t^on  bcjonbcvcni  Seite  finb  bic  ben  betrcffcnben  'li^crfen  iHnnii^geidiirficn 
i|vnpl)ieen.    1>a  finbcl  mau  Cl  uel  Icuitubium,  —  uidH  ^iUtag^foü!  (j4  iii 
Clin  ^icubc,      fel)cu,  ii'ic  iaubei  bicv  bic  alten  Sd)Q$ie  bev  *-|iaLidgi»i\il 
?ogc  gcfi>rbevt  ivcrbeiu"  *  ib^ 
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€inc  Sanimiun^  5cr  bc^cutenöflcn  pä^ago>^i)d2».n  Schriften 

älterer  un5  neuerer  0ciU 

Offftttt^fft^fll  0011 

1MM9^*$  üiiillfliiäQIfft  IBtvRt.  mit  Ctnleitungen,  2Iftmff hrngfn  wib 
pe1)alo3)t*s  Stogrq^I^te   erassgtfjebf  n  o^n  jriebrtdyinanii.  4  TtafL 

4  Sfinbe.  prft9  n  NT.  so  pf.,  elegant  gehattbcn  15       SO  Pf. 

Ci.  C^*  9)ouffeau'd  £mil.  fXbttit^t,  mit  Cinleititiigen  ntib  Zlnmerhmgea 
oerffl^en  oon  Dr»  €.  Sallofirf,  <0ro§t;rrjO(}L  8ai>ifd?eiR  <Dhtt* 
fd^nlrat,  mit  Hovffcan's  Bio^rapt^ie  von  Dr.  Cf^eobor  l^ogt,  profefi^r 
on  brr  ]Piener  Untoerfltdt  3.  7lu%  2  Sfinbc.  preis  6  ZU.,  ele^.  ge* 
bimbftt  8  m 

Dr.  ^fiicbnrfj  33a  1 1  b o  1  o mäi.  6.  ^itfta^f,  neu  bearbeitet  1In^  nni 
erliiiterritveii  2iiimet Fangen  perfetjcn  pon  Dr.  <£.  pon  Salin»  ürf. 
2  ^tlnbe.    preis  5  ITT.  so  pf  ,  ffea.  qebnnben  ?  JTT.  liO  pf. 

lÜntod  6omcinuc<'  ('^rof^  TUntFi  rirfjlGlrfjre.  Übetjctit,  imt  ilnmrrFini  Kn 
nn^  be«?   €omcnins'  i^iographtc   rei)ebeti  roti    Prof,   Dr.  ^ij,  Jticit. 

5  ?Juf!aae     i  V>ani>.    preis  3  llu.  elrg.  geburiben  4  tR. 

30^1111  '^(itiod  ^omeiiiii^'  Schola  Ludus  b.  t.  pit  BtQuIt  aU  SiOfL 
3ii»  öentfd^e  übertraaen  pou  IV>tI!)ehTi  i?öttid»er.  0berIetjrer  an 
Healoyrnttafiiim  U1l^  «Symnafinm  in  Qdgcn  i.  tP.  (  Bonö.  preis  5  Ht-« 
ctcg.  9rbnn^etl  4  m. 

^0^.  «mo«  eomeiiiiir  INFORM  ATORIUM.  l^tv  Siiftw  MwL 
f^erüttsgegeben  von  profrfFor  Dr.  C.  Clf.  f  ton.  \  Banb.  Preis  co  p% 
ele^.  gebunben  \  Hl.  2o  pf. 

Vuguft  f)enn«itn  ^raitife'^  ^äfiagogifiQe  ^d^riftrn  neh^  einer  I^Axfbrl» 
Inn^  feines  (ebens  nnb  feiner  Stiftungen,  bcransge geben  oon  ^el^etmrat 
profeffor  Dr.  <0.  Kram  er,  rt)cm.  Pireftor  ber  jran(fe*f<^cn  StiftuniiciL 
2.  ^In^age.    \  8anb.  preis  4  HI.,  eleg.  gebnnben  5  ZU. 


Zu  bezieben  durcti  jede  Buchhandlung. 
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flRiil^ci  bc  anoiitaione.  BustoaQI  padanonifiQtF  BtMt  aus  montaigne's 
CffofS,  überfr^t  ron  €rTt{i  Scbmtb.  2.  Unfia^t,  \  Batibdyen.  preis 
50  pfv  elf 9.  gebunden  (  m.  10  pf. 

SntniäHiicI  Hanl,  iBütv  9ifta0Oßift.  ItTtt  Kanf $  Siograpliie  neu  I^eraus* 
die^eben  oott  prof.  Dr.  Cl^cobor  Oogt.  2.  Kuflage,  t  8onb.  prcts 
l  m.,  eleg.  gebnnben  (  KIT.  75  pf. 

9«  9«  3)iiit(r'^  Jlnsgttoäiilte  pä5anooir4i  54vtfltn*  mit  ^tnleitungen, 
SInmerPungen,  fo»ie  einer  Cliarartertflif  bes  2Iutors  Iierausgcgcben  von 
jrtebrid}  5ct!>eK  2.  hinflöge.  2  Bänbe.  Preis  6  m.  50  Pf.,  eleg. 
^ebunben  8  ZIT.  50  pf. 

g,  51.  Q^ofebotti*^»  l^äÖaftoailrijü  ßrfjriftcn.  lUit  Bafeöoip's  ^ioarapl|ie 
t;erauöge^€beu  von  Dr.  I7U90  (Söriii^.  {  3aitb.  ptt'%&  5  III.,  eieg. 
gebunden  6  m.  20  Pf. 

tliigiill  bemann  9licmti$tt,  4^rttn6ri|t  fttv  4(v|itQtt'Qfl  an5  6m  llnttr- 
fftifft.  Znit  Crgflnjung  brs  gef<bt<^tli<^'litteranfdfett  Ceils  unb  mit 
Zltrmeyers  Stograplite  f)erau!»grgeben  oon  Dr.  2I)ill{efm  Hein. 
2.  Slujlage.  5  Bänbe.  prei»  8  III.  so  pf ,  rleg.  geb.  ( 1  Hl.  so  pf. 

3*  9*  8i4|te'9  Btitn  an  61t  6tttlffQt  Sation.  IRit  2lnmerfmtgen  unb 
^i4;tc*5  Stograpl^ie  Iieransuegebrn  oon  Dr.  (Cijeobor  Dogt,  prof.  an 
ber  IDteiter  UniDerfitat.  2. 2litfl.  preis  2  Hl.  50  pf.,  efe^i.  geb  3  III  so  Pf. 

Sfaaf  ^fclilt'd  päöagoßifr^f  Scfiriftcn  ncbft  feinem  pä^a9ocJi^rfJcn  öricf' 
n?ed?fel  mit  ^ob.  (£afpar  fapatcr,  lllyffes  von  Salis  unb  3-  5djIof)cr. 
JSrransi-'eaebrn  von  Dr.  ßnao  (Söring.  ITlit  3f^l'"'s  i3ioarapbie  von 
Dr.  €buarb  rtTeycr.    [.  V>an^.    preis  3  IUI.,  cle^.  afbunbrn  4  lU. 

3«  ^orfc'd  (fitöanftin  üOer  (£r|iffiuns,  Hut  (Einleitung.  ;:iaiucifunoicn  unb 
£ocfc*s  i^iographic  berausacacben  ron  Dr.  (H.  von  Salla'ürf,  (SroH- 
ber3(^at.  Bjbi)\i?ein'0b€iiMjuIrat.  2  ^ufl.   l  Bant).    ptci:>  2  IH.  50  pf., 

picij.  o^eb^n^f^  5  JTT.  so  pf. 

0ricbrii4'd  bc^  i^roffcn  päöanoniftfje  Sci^riflpn  un5  SufiprunnFn.  Ulit 
einer  2Ibi^anMung  über  Jiriebriv+'s  bes  (Srojjen  Sctmlrealemcnt  nebft  einer 
fammlung  ber  l^anplfächdcbftcii  rcbniregicments ,  Heffripte  utib  €ilj(|'e 
überlegt  unb  berjuf gegeben  ron  Dr  Jürgen  5?ona  IHeyer,  prof.  bet 
pt)ilofopt}ie  unb  pübagogif  in  Bonn,    preis  3  HI.,  eieg.  geb.  ^  III. 

Scan  ^aul  ^ricbric^  9)id^ttr'd  Xmana  neb(l  päbagagifd^en  Stücfen 
aus  feinen  übrigen  lUerfen  unb  bem  £eben  bes  oergnügten  Sd^iilmrif^er« 
leius  Ilturia  Wu^  in  21urntbaf.  lllit  Einleitungen,  ^InmerTungen  unb 
Htdfter*s  Biograptite  oerfel^en  von  Dr.  Karl  (ange,  Direftor  ber 
{.  8&rgerfd}nle  5U  plauen  i.  Dgtl.  2.  2(uflage.  \  Banb.  preis  3  m. 
50  Pf.,  eleg.  gebunbcn  ^  m.  so  pf. 

Zu  bezielien  durch  jode  Bucbiiandlunj^. 


Digitized  by  i«^(x)gle 


Verlaf^  von  Hkbmaito  Beter     Sohxb  in  Langensalza. 


^tidon  un6  6it  ICtIftrafuv  (tr  mri6IiiQfn  l?il5niij)  in  ITuanlirtiit}. 

ßeransge^ebm  oon  Dr.  €.  D.  Sallipürf .  (Siogt^er^o^L  Babifi^em  (DWr* 

fd^ulrat.    i  Z5aitb.  preis  s  21t  50  pf.,  cir«).  diebnii^  ^  HI.  50  pf. 
Dr.  II.  fß^.  SHoger'd  E^tutfiQt  ]ßnrgrrfiQn(r.  5d;reibrn  an  einen  Staats« 

itutnn.    Qeransge^eben  von  Karl  Cbeil^arbt,  (0ro6t^er3O9l.  5äd)f. 

Sdfttlrat  nnb  Se^irfsfdjufinfpeftor.    i  Batib.  preis  \  tXt  so  pf.,  rlr^ 

gebttfi^tn  2  nr.  80  Pf. 
Dr.  Watttn  ^ut^tt*9  l^äb^qo^iUit  54riflrn  nnö  ^u^ninstn.  :iiis 

feiatn  IDerftn  ^efammelt  unb  in  cinrr  Cfnlettnng  jafammenfaffcnb 

OFaraftertflert  nnb  bargefieOt  oon  Dr.     Kef  rrftcin,  Stminarober(el)rcr 

511  l7ambura-    l  Banb.   preis  s  TU.,  »feg.  getonten  4  üt. 
^al|tttann'd  ^nsQttuäfilte  Bi^riftni.    f^eransgegeWn  oon  <E.  2Icfer* 

mann,  (Srogt7rr309l.  5äd?f.  Sd^ulrat  nn}^  Utreftor  ?»er  Karolinenf<^Ble 

nnb  bes  £e1)rertnnenfeaiinars  3»  €tf<nad?.  2  Sfin^e.    preis  5 

eleg.  gebnnbtn  7  XU. 
9){i(toit'^  l^ä5anoQiriQr  ßt^vifitn  nnb  ^ufirrungrn.  ITitt  (Einlettnng  un> 

2lnmerfunüicn  herausgegeben  oon  Dr.  3iirdicn  Bona  Xneyer,  ptof.  ber 

pWlofopl|ie  u.  päb.  3U  Bonn,  preis  75  pf.,  ele*j.  gebunden  {  1X1.  50  pf. 
Dr.  SiMIMm  ^atniW^  f  anftbudü  f9i*  5ai  btnUd^t  ^omsff^nltDtrea 

VfiU  2(nnterfungen  nnb  fjurnifdj's  B«c»gropl)ie  t^eronsgegebeii  oon  Dr. 

^rtebrtt^  Bartels,  preis  3  01  50  pf.,  eleg.  gebnnbcn  4  0?.  SO  pf. 
Ringer,  i>r.  ShrMti4i  ftugnfir,  KusnrtuäQlte  iiädaßogtfiQt  Bf^tifUn 

2  Banbe.   preis  5  HT.  50  pf.,  cleg.  aebunben  7  Jlt.  5o  pf. 
fl^olf  ^icflenoeo.  iDarfteKnnn  Teints  Ttfitna  anft  feiner  Ttf^rt  uub 

^QStuaQC  aus  ftintn  Bt^rifltn.  l^erausgcijeben  oonDr.^.o.SaIlBiflrf. 

<Seti.  y^ofrat  3  Bfinbe.  preis  :o  m..  elea-  gcbnnben  (3  in. 
^crt^olb  <Sifll9ltlttnb'9  ^nsgttDaQIle  BiQTiftta.    Qiransgegebfn,  mit 

Bioarapl^ie  und  2lnmerfungcn  oerfel^en  oon  Dr.  ICarl  ntarffd^rffeL 

\  Banb.  preis  ^  Vfi.  so  pf..  ei«"j(.  aebunben  5  IH  so  pf. 
y\  Dorbereitun^  begriffen  ftnb:  frÖI)£l,  f-  3^-  pfllf,  Sattd)  u.  a. 

^eutfd)e  Blätter,  9ei(oiie  ,^uv  l^orteuiaube,  1872,  97r.  19:  . .  .Ma% 

nur  uon  cincnt  llntiM tiot)incn  bicici  Vlrt  oerlongeu  fönuen,  3oltbii 
tili  bcv  *illbii(i}t  uuti  ^HiK-fülnutuv  ein  flav  bciuon.^tcr  i^Inn,  eine  mit  (yVcfdiinaif 
lIn^  3ad)fcuntnivs  iKilniubcuc  Sor^fali  für  ^n<^  liuiii'^c  luic  jüt  bad  ilin^einc, 
ba\>  ift  in  bcv  lijaun'idicu  ^^ibliotljcf  jjcUiiici." 

Ä-cejr,  ^äbanofl-  «Ifttter  für  üebverbilbfl.  1876.  ^cft  6:  ..,»ir 
Hiii^cn  ^av^  ^ijclicincn  Mcicv  viiboi^ogifdien  ftlaffifer  mit  bcm  ^^cntcrfcn  an,  bo% 
^io  ^Kainen  bcr  .v>crau<jqcbor  für  h'w  cin\am  TrrtveiMfion  bcr  9lu*^gabcn  luivi^cn. 
^4.^011  bcjonbcvcni  ^iUmIo  finb  bk  bcii  bct^cficn^L•u  "^Anfeii  iunan^i^c|d)idieu  t^io- 
rtiapl)iccn.  3)a  jiubii  imm  ü  uclieujiubium,  nid)l  "imiart^foül  (ie  iit 
eine  ^rcube,  fe^en,  »ie  faubcr  ^ier  bie  aftm  B^^t  ber  ^Vbagogit  |n 
?age  gffl^rbert  »erben. Kt^ 
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l^tfWHfltffbffH  VOM 


9cft<l(o^rd  BusnttuaQItt  WtvRt.   mit  (Emleitun^en,  ^Inmrrfon^rn  nnb 

pefialo^ji's  Biographie  beransacaebeii  ooii  ^rte^rtd^  IHann.  4  2UijL 
^  ^änbe.   preis  u       50  pf..  elegant  gebunden  |5  nt  50  pf. 

3«  3.  9l9ilffcilil'0  Überfe^t,  mit  Einleitungen  nn^  2lnmerrttngci 

oerfehen  von  Dr.  p.  SaUviirf,  (f^rof^ersogl  8abif<trein  0^ 
tibulrat,  mit  Honflfean's  Btogrdi^ftie  oon  Dn(Cf)eo^or  Vc^t,  Piofef^ 
an  ber  D^tener  Untptrfitat  3:  TlufL  2  Bdnbe.  preis  €  Ut,,  eleg.  ge* 
lunben  8  Ut. 

f»erlia«t'4  Pft(asof)ir4t  5i^rif!fn.  mit  f^crbart's  Biograpl^ie  txm 
Dr.  jriebrid»  ^dartl^olomAI.  6.  2lii|lage  nen  bearbeitet  »nb  mit 
erUntemben  SIiimerFuTigen  oerfei^en  oon  Dr.  oon  SalloiiTt 
3  Banbe.   preis  5  m.  50  Pf.,  efcg.  gebnnben  7  m.  so  Pf. 

*}lmod  ©omeniitc*'  O^rofiP  llnftrririjtg(plirt.    Öberfct^t,  mit  HiimerFunaen 

nah  bes.  t^oincniiitr  ^MOvuapbic  rerfcbctt  oon  prof.  Dr.  (Ilj  ixon. 
5.  Jluflaae     i  l^ani».    preis  3  IH..  ele^.  gcbun^etl  ^  IM. 

^o^anit  "Umo^  C^omcniue^'  Schola  Ludus  i.  Du  iitfjult  a(s  Spiel. 
3ns  Deutjd^e  ubertraacn  ponlPilbclm  Böttidjer,  Oberlehrer  am 
Kealgyninafiuin  unb  (Symnaftum  in  i^a^tn  i.  W,  {  Banb.  preis  i  Hl. 
cleg.  9ebnn>en  III. 

V^o^i.  ttmod  C^omctiiur  INFORM ATORIUM,  ©rr  Wutter  5d|n!- 
f^erausgegeben  von  profejfor  Dr.  C.  dl}.  Cion.  t  Banb.  preis  60  pt. 
eleg.  gebunben  \  Xti,  20  pf. 

Vndisfl  ^tmaiiii  9^mtat*9  IpafiagoniMt  S4rlfltn  nebfl  einer  Paifhrl* 
iung  feines  £ebens  unb  feiner  Stiftungen,  beransgegeben  von  <Se1)eimrat 
profeffor  Dr.  <S.  Krämer,  el^em.  Direktor  ber  jrancfe^fc^en  Sttftangen 
2.  2(ufIoge.   \  Banh.  preis  \  m.,  cleg.  gebnnben  5  m. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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€{y.ivö,  überff^t  ron  (Srnft  5ct>mi5.  2.  Jluj^a^c  \  ^aiibd^rn  preis 
r.n  f^t.,  clpg.  l^ieb^^^cn  i  III.  fo  pf. 

4^l«nintmcl  ftniit,  Hibrr  l|>tif»iiiitiiiil^  IIT  t  Kant's  J3ioarapbie  neu  ticraus- 
acacicii  von  prof.  l)r.  (Lbcobor  pogt.  2.  ^ufla^e.  (  öanb.  pie:s 
I  III.  eleg.  (Jeblm^^n  J  ITT.  75  pf. 

^Timetfuiiijeit,  foipie  ciiter  «Iharafteriftif  5r5  2(utor5  bcraus^roieben  ooit 
^riebrid)5ei^eI.  3.  ^lu|io9e.  2  BÜitöe.  preis  6  Dl.  so  pl,  elr^. 
9cbun)>en  8  IR.  so  pr. 

^.  91.  fBüUhPW'^  t^iftftAoniriQt  5(Qriftcii.  mit  ^afebov^s  Bioarapl^ie 
f^eraiisgegelreii  pon  Dr.  i^n^o  ^dring.  (  Ban^.  preis  $  ITl.,  clcg. 
ijcbundfn  «  Ttl  20  pf. 

"{(ufiuft  ^cimattit  'Jücmcycv,  (i>ruiiöfrtf{r  ötr  ^riuljunn  uuö  öfs  ilnipr- 
ririjt'j.  lUti  ^rgäiiiii'ui  >rs  aefd  id^tli.b  ■  httcrari|d)e«  (Teils  u^^  tni« 
Hiuneyci's  i3toaropbte  heran  fvif  geben  roii  Dr.  irilbcliii  Hein. 
2.  ^Inflaac.       Fatiöe.   prci»  8  iTl.  50  pf ,  r leg.  geb.  i  \  lU.  50  pf. 

3*  f^tc^tc'd  Hrötn  an  5i»  fttntfiQt  Bafton.  IHit  ^nmerrmigeii  und 
^id)te's  öiograpbic  bcransucgeben  roit  Dr.  CCbfobor  Dogt,  Prof.  an 
btt  IDtener  UniocifttAt.  2. 2lufl.  prtt»  2  Hl.  50  pf.,  elej.  geb  5  m  50  pf. 

3fMf  Sfelin'd  ySÖagogirdlt  5((rifltii  nebfi  fetnc m  pabagogifd^cn  Brief- 
mtdt\e{  mit  3^1^.  £dfpar  Capater,  Ulvflfes  pon  Salis  unt»  3-  f  d^loffer. 
Qfrjnstfrgebrn  pon  Dr.  Qiigo  <0oring.  mit  3f<l>n'^  Biograpt^te  pon 
Dr.  <Ebnarb  me^er.    {.  Banb.   preis  3  m..  eleg.  gebuiibrit  4  m. 

^.  ^0ife*^  ^tftanfttn  fi§tr  (Sriiefiung.  mit  Einleitung,  2Inmerfungen  itnb 
fotfe*s  Bio^iapbti  l^erausgevjeben  Pon  Dr.  Pon  3a(tu>ürf.  <Sroi^< 
t^er^ogl.  Bjbifd^em  0berfd)[tthdt,  2.  2fiift.  i  Banb.  preis  2  m.  50  pf , 
eleg.  gebnnben  3  m.  50  pf. 

^ricbvirt}'^  bc^  (i^rüffcn  i^ätiagaflifdig  5rljrit'trii  unö  X-iufuMiiiinvu  Hin 
einer  Jlbl^auMung  über  ,yriebrid[?*s  be>  (^roiicii  f^buhCijltMucin  ncb\t  einer 
fdmtnlnng  ber  bauptiävtlutnc  i  f  dnilrcalcrnent? ,  Keffiipic  nnö  tftljffe 
üttnerjr  llIt^  ber.nis .uwciuii  von  l)v  ^nii^en  V>oM<i  ITlcyer.  prof.  öer 
pbilof.'pbte  Jlll^  p.i^JijoJiiP  in  ^onn.    pieis  ^  lU,,  elcos.  aeb.  4  IH. 

3caii  ^^fliil  ^ricbrtd)  t>itif)ttr'^  leüana  uebft  pJ^a.>  .mkI  «•  t  füiifrn 
aus  feinen  übrigen  iUcrfrn  un6  t>tm  febcn  >C5  reranügtcn  f  dv  li  u iiui 
leins  in.iriii  IPuj  in  vinen?b.il  lliit  v£inleittnuuMi,  Mninerfuiujea  nnC* 
Kid^ici's  i.^i(>^rapl^  e  ücrfeben  von  Dr.  Karl  fange,  DitcPior  Der 
{.  Burgcrüi^ulo  3n  planen  i.  Dgtl.  2.  2iu|la^e.  i  Band,  preis  3  iU. 
50  Pf.,  eleg.  gebunden  4  ^11-  öo  pf. 


Zu  beziehen  durch  jede  BucbliufHiimi^j. 


Veila^  von  Hurmann  Beyeb  &  SöaxE  in  Langensalza. 


Sl^itdoit  un5  b'it  TilUratur  6fr  luciliUi^t»  2^il6ung  in  Fran^rridi 
berattsaPijcbiH  von  Dr.  p.  Salltrürf ,  (*^?o^ber3C4l.  I3a&if4»cm  i^'^ber- 
fd>ulrat.    f  I.^an^    prrif  ?>  IUI.  5o  pf..  ele^.  acbnn^en  *  JH.  50  pf. 

Dr.  ft.  Wnflcr\*  f>eulfd}r  l^ürntrft^oli.  !rdMeibrit  an  einen  ftdat5^ 
mann.  l>C!Uu>^eijebcu  von  Karl  €bcil>arj>t,  C^rof^hcijOtjI.  55»tf. 
5d?n!rcit  UTib  l^eiirfsfd^ulmijjcftor.  \  ^aiib.  preis  i  ill.  &o  Pf.,  eleg. 
aebunöen  2  lU.  80  pf. 

Or.  "^^nrttit  ^iitf|et'<<  |>a5aiion)rrQe  5iirt'inFn  unä  Su^eruni^tn  vlus 
jViiien  ircrfcii  affjinniclt  n^^  in  einer  ^inUMtima  3!ifsiTnmfitfjiTfn& 
amraftcrtfiert  \\vk>  ^ar9eftcUt  ron  Dr.  Iv  Kffcrftetn,  f eniinaiobcrieljret 
311  r'>ajnbiirii     '  i^vinJ».    Preis  3  IH.,  riea.  gebnn^en  *  ITT. 

^alj^niaittl'^  Btiajirmälilt»  5(Qriftrn.  iicrjuijacacbcn  ron  s£  :K-f er- 
mann, tbroHhcv^ooil.  Sättf.  5rf?ufriit  n'l^  Direfior  Oer  Xaroliaenfcbulc 
liti^  be?  f cl'rcrinticiifeiiiiiiais  €iKnad;.  2  Bän5e.  preis  5  91.. 
elc^,  gebuuöeri  7  Ui. 

9RiItoir<<  |>ä6anon'frt?f  f^tfirifftn  uiiö  üuHiruuflSß.  Hiit  ^nilcitun»j  unö 
JhnnprPunaen  br laus^c^cben  von  Dr.  3"^^^"  i^ona  üievcr,  pri?f  ber 
pbilcioplHf  11.  pvib.  ^n  J^onn.    preis  Tf»  pf.,  clc^i  acb^ll^^n  i  2Ii.  "lO  pf. 

Dr.  Hl^ilbcfni  .>>arnt)dri:^  l^du5buü}  für  öas  öpiilfdir  Bothsfcijuluirrts- 
Hiit  iiitnu i Fuiigen  unö  l^urnifit's  i3io^roptpr  bor  gegeben  von  Dr 
^\'r^f^^i<t'  l^.irtels.    preis  3  2H  5n  pv,  clru.  aohmt>en  4  ÜT.  50  pf. 

2  i^äM^e.    prpJS  5  ÜT.  50  pf..  cica.  .t-biMihrn  7  !U.  5n  pf. 

?lußlual|l  aus  ffinen  St^rifltn.  ftetausgoacbcn  ron  Dr.  €.  r.  rallnjürf. 

(^eb   y-tctrjt.    ^  i^jiM^e.    preis-  '.0  IH.,  eica  gcblm^en  15  III, 
^cvtUolb  ^if^i€»mu^^'^«  Busriclöäfiltp  £?ffjritlfn.    ftcrausgegebfn,  mit 

J5ioAr.'pbic  uuC»  *hnucrFungeii  rcilrbcn  von  Dr.  Karl  iUai  f  i'n^effei 

I  55lltl^.  preis  i  III.  pf..  elrg.  uebiinbrn  .'S  III  rio  pf. 
3u  Vorbereitung  begrincn  fini>:  jröbelf  |  ^.  Polf,  ]JaUd}  u.  a. 

Tcuiütc  ^^Mntlcr,  "^eiloge  ^uv  (^kirtcnlaubc,  1S72,  '^x.  11»:  .  ."Sa* 
.im  luui  ciiur.t  II n terucf)mcn  biefer  9Irt  Derfatii^fn  fönucu,  ccli^i 
riit  bev  9(bfid)t  unb  Vhi^fü^run<t.  ein  Flor  be(\reni(t(r  "^lan,  eine  mit  (Skf<bm«f 

nnb  3adifcjnuuiv  ucibunbcnc  rori^fnlt  für        l^3an,;c  »le  für  bft*  Gtnjditt 
^rtd  ift  in  ^cv  'A^I a n u " fi1icn  '.i^ibliotlu'f  i^clciüct." 

S\  0  b  V .  'i^  il  b  n  sUMV  '-i^  I  ii  1 1  e  V  j  ü  v  i.'  c  b  v  e  i  b  i  1  b  ^.  187r».  .^cf i  »> :  . .  „t^'s 
\iti]cii  f'iK^  Ctvivlicmcu  i^icfci  pnbo|\iH^iid)cu  .Sllrtififer  ntit  beul  *i^cuicileu  au.  ^4 
Die  9Muieit  ber  Jotrnu^qebcv  für  bie  genaue  Te^treiniion  brr  9lii<<gaben  bSrcieo. 

biioiibt'vcm  "üi'citc  finb  bic  bcn  bflrcficlI^Cl^  "ITh ifca  lu  vanöt^cictncftcn  liHh» 
i^rnpbi^Hii.  fiiiitct  mnn  Hcllcnftubium,  —  utilu  :i',-;\iÄfi>ft!  in 
eine  ^^uiibc.  .^u  jcbcu,  luic  jaubcr  bicr  bic  allen  iSrtHiUc  ber  '4>»''öoii»i*nr  is 

.Hrrt 
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jrie^ric^  mann« 


9rfialu^i'0  Hasflttoäfiltf  lEBtri^f.  Hltt  vHinleituiigen,  ^liunerfnngen  und 
pefialo33i'ö  Biograpt^if  herausgegeben  oon  ^rtebrid>  Itlann.  4  2i8jl 
♦  Bäni>€.   preis  u  HT.  50  pf.,  elegant  gebunben  i5  IH.  50  Pf. 

3«  3.  9i0Uffc<iit'9  (Smil.  Überfe^t.  mit  Cinlettnngeti  nnb  ^Inmerfnngen 
Derfebcn  von  Dr.  €.  r.  SalliDÜrf,  (Sro^hrrjo^  Babtfd^em  (Dhu* 
\d>n[rat,  mit  Honjfean's  Btograpl^te  oon  Dr.  Cb^oboc  Do^t,  profcf«« 
an  ber  IPtener  Uitiocrfitat  3.  21ttfl.  2  Sdii^  pms  «  BW  cte).  9** 
bnnbrit  8  HI. 

Oertoft^i  IPtt6e(|08tf4e  0i|^rtftliu«^  ntit  Qcibaft*»  Siogrop^e  dm 
Dr.  ^ric^ridr  Bartf|olomdl  Auflage  neu  bfarbcitct  uii^  mit 
erlJatembcn  linmfrfnngcn  oerfei^tn  üon  Dr.  €.  von  Sadvftrf 
2  BAnbf.  prei9  5  IR.  50  pf.«  fitg.  getonben  7  Ul.  50  pf. 

Wm9$  CuuicuM'  <lniit  Viiftrvictf f UQvt.  ftberfc^,  mit  ^Irnnffchtn^ca 
anb  bf»  Comcnins'  9tograpl(ie  9frfel)en  99n  prof.  Dr.  Cl).  Ct«a. 
s.  ^lufla^c.    t  Banh.   preis  3  m..  rltg.  gebanben  4  HL 

Sot^antt  3lmo«  C^omcniu^'  Schola  Ludua  b.  t.  ]9it  jSdiule  als  5pitL 
3ns  Deutfd)e  übertragen  von  IPilf^elm  Böttidyer,  0berIebrer  am 
Healgymiiafium  unb  (Symnafium  in  ^agcn  i.  W,  [  Banb.  preis  3  HL. 
elca-  acbun&en  4  IH. 

;jot).  iHmoa  domcttitt«'  INFQRM  ATOmUM.  Str  Biutirr  Si^ 
lierausgegeben  von  profeffor  Dr.  <£.  Ct).  £ion.  (  3anb.  ptets  M)  pf. 
eleg.  gebunben  (  iU.  20  pf. 

Vitguft  ^ermann  ^rancfe'd  l^äbagogirtQt  jßi^rtftta  nebfi  etaer  T^rfttU 

long  feines  £ebens  unb  feiner  Stiftungen,  ljeransgeg?bpn  von  <5e!^eimrai 
profeffor  Dr.  (S.  Kramer,  el^em.  DireFtor  ber  ;f ranrfc'ld^en  Sttftan^ 
2.  ünflade.    {  Öanb.   preis  4  gebanben  5  Ul. 

Zu  be/jelien  durch  jede  Buchhandlung. 
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SKtdiel  be  tl>iontaiiTnc.  Bustnaf)!  padaROgift^fr  5tü(^r  aus  Ülontaigne's 
*£ffays,  ühcrfrt^t  ^on  ^rnft  5cbmib.    2.  21ufla0e.    l  Bänbt^Ctt*  preis 

50  Pf.,  cIpcj.  ^cbun^cn  \  IIT.  lO  pf. 

^MMMmdlUnt,  'U6rr  T^äöanoniK-  Hlit Kaufs  Biografflfte  neu  l^fraus« 
«legcben  oon  prof.  Dr.  <Ll»eo6or  009t  2.  Sluflage.  <  Banb.  preis 
I  m.,  fleg.  gebnnötn  i  m.  75  pf. 

9*  ^«ter^d  9lM0iliiiDlft  |iS(agoDir4i  Bitviftin«  mit  Ctitleititngen, 
^ttmeffsn^ftt,  fomit  einer  <tf}araflerifH(  6e»  2(iitor»  ((erausgegeben  oon 
^riebrtdf  5  ei  bei.  2.  Sluffage.  2  Sänbc.  preis  6  ITt.  50  pf.,  rieg. 
gebiiftben  8  Ol.  50  pf. 

3.  tl.  lOafebolti'^  päöaitOHirdje  {Idjriftrn.  Iltit  ^a)ei>oa>'s  ^io^rapt^ie 
t^eraus^egcbcn  ron  Dr.  tiugo  (Söriiij.  (  3anb.  preis  5  XSl,,  eleg. 
aebntiöen  6  IH.  20  pf. 

ÜMflnft  ^ermann  92ic«i0|Ctr  <Bran&rät|f  &tf  iSviii(ttnR  un6  frts  llnitv 

riditg.  mit  (gr9Sn3un9  brs  gefcbid^tlifb  •  litterarifd^en  (Teils  unb  mit 
nicmeyei's  Biograpl^ie  t^erauögrgeben  oon  Dr.  IPiIt(eIm  Hein. 
2.  ^Inllage.  s  Bänbe.  preis  8  JTi.  50  pf ,  eleg.  geb.  11  JTl.  50  Pf. 

3*  gidNc'«  Bifttn  m  ftit  (tutfi^t  Itafittn.  mit  ^Inmerfungen  nnb 
^id^e's  Biogropt^if  l)trous«)egeben  wn  Dr.  (Cl^robor  Pogt,  prof.  an 
ber  nDtener  Untoerfltat.  2. 2lufl.  preis  2  m.  50  pf.,  elej.  geb  3  m  50  pf . 

Sfaaf  ^fclin'd  PäöagogifiQe  ^d^rift^ii  ncbft  feinem  pdbagogifd^en  ^rief' 
»cdffrl  mit  3ol^.  Cafpar  tarater  Uiyffes  Don  Balis  unö  3  <S-  Bftjlojfcr. 
C^rrjuSiiegeben  pon  Dr.  ^ugo  (Söring  Hlit  3felin's  Biogmpl^ie  von 
Dr.  Cbnar'b  ÜTeyer.    \  TSanb.    preis  3  IH.,  ele^.  gebiinben  4  IH. 

3.  ^uct€  0  viieöanhtn  ubtr  (Sr|teQunQ.  Hlit  (Einleitung,  2lnmerfuugen  unb 
iodc's  Biographie  bcrausgcueben  roii  Dr.  <5.  von  5alla>ürf  (Sro^- 
IftTjogl.  ÖJÖildjpin  0berjd)uliat.  2  2iü]i.  i  i?anö.  preis  2  Ht.  50  pf,, 
elea.  gebl^n^en  7>  JTT.  üo  pf. 

^ric&rtcf)'«;  bciJ  ^ro^en  pä6ößOgif(<ie  ^cfjriften  uiiö  äu^Erunfljn.  lliit 
einer  21blianbluiig  über  ^riebriily's  5es  (SroHfu  Sd?uireglement  nebft  einer 
rammiung  ber  l|auptfäd)Ii(tf^en  3d^ulreglements ,  Keffripte  unb  €r|jffe 
äberfeßt  un&  f^eransgegeben  von  Dr  3"^^^»  TSona  ITlever,  prof.  ber 
ptjtlofopt^ie  unb  päbagogif  in  Baun,   preis  3  Ul.,  eleg.  geb.  ^  VX, 

StüK  ^ttMl  9ri«btil^  9l%äftet'$  Tmana  nebfl  pabagogifd^en  Stiicfrn 
aus  feinen  fibrigen  IDerfen  nnb  bem  f  eben  bes  pergnfigten  5(^nlmetfter> 
(eins  maria  IPnj  in  2lttentl}aL  UTit  ^Einleitungen,  2]nmerfnngen  nnb 
Ki<^ter's  Btograpit>e  verfetten  pon  Dr.  Karl  fange,  Direftor  ber 
|.  Bfirgerfd^nle  jn  planen  i.  Dgtl.  2.  21uAage.  |  Banö.  preis  3  m. 
50  Pf.,  eleg.  gebnnben  4  Vft.  so  pf. 

Zu  b«*zielien  durch  j<'de  Buchhandlung. 
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9^ttfl0ii  unb  6U  ICitftvatuF  6tr  mtiBItt^tn  Bil5un{)  in  FranRrrül. 
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Huflluafjl  aus  frinni  BdjrifUn.  fietansaegeben  »on  Dr.     p,  Salliparf. 
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UM  i  DOM  einem  llnii'incl)uien  dieiev  1 1  lu  i  laiu^  u  fiuutiu,  3'"''.f^^ 
tat  bcv  \Hbji(l)t  unö  ^luijfül^iuUi^,  ein  flav  beijvcnitcr  "^ian,  eine  mit  v^^ciilimaii 
unb  (sodifenntmd  vevbunbcne  ^oviUiil^  tür  M  Ukm^t  idL*  für  bo«  (Sinj^etRC* 
ba^  ift  in  der  l^Uun'f'ten  ^i^ibliotbef  i]elciüct." 

S\  c  l)  V ,  li  bci(\o iv  'iM  ä 1 1  c i  i  ii i  e b i  c i  tu  ( d ^.  1 876.  i>cf t  (5 ;  . .  ,Sir 
;^cu\in  diK'  iinnlH'iju'ti  Meü'r  i^ndni^invidicn  .Ulaifitcr  mit  dem  ^^cmeiten  an.  doii 
die  :?(amcn  dci  .vcKUi-jijelH'i  jiu  die  flcuauc  Xcjireuiiiou  der  Vlu^gabcu  bütj^f». 
^j^on  befonberc m  Seile  finb  bie  ben  betrcffenben  Seifen  ooroud<)efdii(fteit  ^ 
ilinpliiecn  lh\  finbct  tnaii  C uelhnftudium,  —  ni(l)t  ^llltai]<4fo)t!  (fe  ilf 
eine  ^un>c.  ,11  ichni,  lote  faubev  ttitv  bit  alten  (B(t)ä^c  bet  l^j^bai^odif  {■ 
Jttjie  flefiuö  it  ipcidcu."  Hrtt. 
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eie^.  gebunben  i  lU.  20  pf. 

fliiftitl»  ^^cmtoini  ^aftagoBiMt  54viflrn  nebü  einer  Doifbt' 

tnn^  feines  f  ebens  nnb  feiner  Stiftungen,  beransgegeben  pon  <Sebeimrat 
profeffor  Dr.  (0.  Kram  er,  et^m.  Bireftor  ber  Srandft*idftn  Stif  innren 
2.  2luflagr.   \  8anb.  preis  ^  Ilt,  cleg.  ^ebunben  5  XXI. 
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SRi^f  bc  Wentaifliie»  ^uslDafit  pä&anoaifiQtr  Bfüiftt  ans  ItTontaigne's 
€ffays,  überfr^t  r:«oii  Crnjl  Sd^ntib.   2,  Zlufla^t.   (  Bänb(^rn.  preis 

50  Pf.,  elcg.  acbtttihen  \  Ht.  \o  Pf. 

^mmanuet  j^attt,  llßtr  paftaponii^-  ITüt  Kant  s  Biograpl^ie  neu  brraus- 
aeaeben  von  p''of.  Dr.  (Ebeo^o^L">o9t.  2.  ^lufiagc.  \  Sanö.  preis 
\  in.,  elc^.  uiebimöcM  [  Xil.  75  pf. 

S|.  61.  ^iiitcr*c'  'Kii^np^uäriftf  pafianonilrtii  SriinflPii.  ÜTit  «Jintcitunaen, 
ynmerPniuicn,  [chpic  einer  *£barafteriftif  .hitors  hcrausgeoicbcn  von 
,f  ri  cbrii+  f  ci.>t'L  2,  Auflage.  2  ödnöe.  prei*  6  in.  pf.,  eie^. 
^cbun^en  8  Zn.  50  pt. 

3*  91*  9afeb0lii'd  Paftagogifdlt  BiQriflrn.  mit  8afeboip*s  Sio^rapMe 
f)eratiS9(9fben  Don  Dr.  Sfn^o  <0örtn$.  i  8anb.  preis  5  UT.,  efeg. 
gebunden  «  Zlt.  20  pf. 

tlußuft  ^ermann  lJiicmci>er,  ifkunfifiitir  ötü  (Er|itfiünn  nn5  öess  Hutir» 
rirfitg.  ITlit  €raiin3nna  bcs  iicf>i>tdnliv1> •  !jttcrar«|\i)cu  CLimIs  unö  mit 
in.nicyei»  iJioai^p'^^^  berauisijeacbcii  vom  Dr.  IDU  heim  Hein. 
2.  ^Inflaac.    >  Biittöc.    prrts  «  111.  no  pf  ,  ripa.  aeb.  n  III.  öO  pf. 

^.  W.  Jvtrflti'  '?  'Rvöpn  an  iMr  i^ieiitfrfir  äL-tinu.  llnr  iJlitmcrF'inacn  un^ 
^fic-bti''5  ^.MOijrapbje  l:jerauSui\u'lH'n  von  I)r.  CEhro^or  Poat  prof.  an 
ber  irirriM  Unircrfität.   2.  21nfl.   preis  2  III.  :)0  pf.,  elcj.  gcb  5  iU  50  pf. 

Sfaaf  3ffHn'i5  päftac^oflirrfjt  SiftnftFn  nebft  feinem  päbdaoaifcben  i^ricf- 
medifel  mit  3ol?.  Cafpar  SaDater.  U^yffes  von  Salis  nnb  3.  <ö.  rdjloffer. 
l^^ :  n?v»caebrn  von  Dr.  i^ncjo  c^oritig.  Utit  3feUn*s  öiograptjte  von 
Dr.  ^buarb  meyer.    {  Banb.   preis  3  ITT.,  clei).  gebunben  Ifl. 

3.  Uodt*9  6tbanRtn  fibtr  <Br{i»|)un(|«  mit  (Einleitung,  ^Inmerfungen  unb 
€ocfe*s  Biograplfie  f^erausgr^eben  001t  Dr.  <E.  oon  SaUrnntf ,  (9ro|^* 
Ifersogf.  Bdbtfc^em  Oberfcbnlr at.  2.  2(uft.  t  8a nb.  preis  2  m.  50  Pf, 
efeg.  gebunben  3  m.  50  pf. 

t^ricbrif^'d  ht9  ®voffeu  f^ädagagifdie  l'cijriften  uiiö  Hu^truiiQtn.  mit 
einer  Zlbf^anblnng  Aber  ;friebrid?*s  bes  (SroBPu  Scbulrec^lement  nebft  einer 
Sammlung  ber  batipifä<tli(tjjien  Sd^ulregfements ,  Hcffripte  unb  €iKiflc 
fiberfe^t  unD  beransgegehen  von  Dr.  ^üi^iJ«"  8*na  meyer,  prof.  ber 
pl^iloiopbie  nnb  pabagoatf  in  Bonn,    preis  3  Ht..  elea.  aeb.  4  HXl. 

^ean  *|lflHl  Jyricbvidi  0^ill)^t'r'v:<  Iriiana  ticbft  päbaaooiiid>cn  ftürfm 
au>  i'fincn  ubvtaen  ir'  vFiu  ;iu^  ^c'n  icben  bcf>  pcranüatcn  f cb*jl»neificr 
loins  m.iria  ITii;  .u  Hufiiibal.  Iliit  »ftulcitnnacn,  ^JluiUinfanaen  nn^ 
Hilter'*  iMOvuaphic  rcrfebcn  von  Dr.  Kari  £anac,  Dirpftor  6er 
I.  i^nracriMnilc  ju  planen  i.  D.3tl.  2.  ilufla^e.  l  iSauö.  preis  5  iU. 
5U  Pf.,  elca  (jebunöeii     IH.  00  pf. 
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f^craus^e^ebcfi  von  Dr.  €.  o.  5aIIw&rf ,  (Srogt^erjogl.  )3a^H^cm  Obt» 

fdwlrat.   i  ^anh.  preis  s  m.  so  pf.,  eleg.  gcbnnben  4  St  50  pt 
Dr.  Sl.  O.  tll«ger'9  jbtntriQt  PärRurdjufo.  Sd^rttbcn  dtt  rinnt  StoaH« 

mann.    Qcran»^rgeben  oon  Karl  €bril(arbl,  ibrogt^er^o^ 

Sd^ntrat  nnb  Bc3irf»f<^nIinfptftor.   t  9onb.  preis  \  Sl.  80  pf.,  Hff 

9ebanbfn  2  m.  80  pf. 
Dr.  QtätHii  fimi!kff9  1>i6«go||irrQt  Bdjriftiii  11116  Sn^truagra.  2ia* 

feinen  XDerf^ii  gefammeli  »nb  in  einer  Cinleitun^  5nfammnifafciib 

djaraftertfieTt  nnb  bargefleDt  von  Dr.  ^.  Kef  er^ein,  5cminaiober!ei^ 

ja  Cfambura-    \  8anb.   preis  3  m.,  f\t^.  ^ebnnben  4  tSL 
9af$in4itiil'9  SusflttDäQltt  Sdjrifliii.    Qerans^egeben  oon  <S.  Hdtt- 

mann,  (Srcjgtrcrjo^i.  Sä^f.  Sd^ulrut  nnb  Direftor  ber  Vatolineiifdfale 

nnb  bes  Setjrerinnenfeminars  in  €ifena<^.  2  8&nbe.    preis  5  TU, 

ele^.  gebnnben  7  in. 
miltiMi'd  y^bagogifdit  ^dtrifliii  nnb  Su^trungtii.  mit  Cinleitnn^  nnb 

^nmrrfungen  berans^c^eben  oon  Dr.  3ö>^9<n  Bona  Zney^r.  prof.  ber 

pbtIo(opt]tr  u.  päb.  30  Sonn,  preis  75  pf.,  c:i\j  ^ebnnben  t  BI.  50  pf. 
Dr.  fdil^clm  ^acniffi^'d  SAnAinil  luv  (ai  btutfdir  BolHaHaUnfta^ 

mit  '^.iimctfunt^en  nnb  Qurnifd^'s  Biographie  t^eraus^c^cben  oon  Dr. 

^riebrid^  Bartels,  preis  5  m  SO  Pf.,  efr^.  gebnnben  ^  fll.  50  pf. 
t^ingcv,  Dr.  SrieMcfi  ^uguft,  jSusgetoäQltt  päöagogifiQr  ?(^ntlin 

2  Sdnbe.   preis  5  m.  50  pf.,  tle^.  ^ebunben  ?  01.  50  Pf. 
Ubolf  ^iefleflvfft«  IDarl^tUuiig  ffinti  Ttfitoi  »ab  fttatv  Ttirt  »ab 

StttSlnaV  aa«  ftinfa  IM)rifTttt.  C^eransde^eben  oonDr.£.o.  Sallvfirf. 

«Set?,  ^ofrot.   3  Bänbe.   preis  !0  Hl.,  t\e<^.  9ebunben  |5  VA. 
IBcrtl^olb  ^tntdniiittVd  Husntuiäliltr  BiQriftta.   l^erans^eeebrn,  mit 

Bio^)rJpl}ic  mib  21nm(rfttni)en  perfel^en  oon  Dr.  Karl  marffd^cffel. 

\  ^iXnh,  preis  4  m.  50  pr..  elrg.  Qebnnben  5  tXi  50  pf. 
3n  Porbereitaiig  begriffen  fuib:  fröllfl,  f  3^  JJOlf,  gatldl  u.  a. 

^eutfdje  *.BlÄtter,  ^eilaiie      CVartenlaub«.  1«72,  9Jr.  19: 

»vir  i  011  ehiciu  Uiitevncömeii  bicjei  llrt  oevIan(\cu  (önncii,  ^ol{t>\- 
tiit  bev  "^lliiid}t  nnö  Vluefüt)niiuv  ein  flnv  bcijicniter  "^.Mon,  eine  mit  (»»VriMiiiuict 
uiib  3rt(l)tenmuie  iHnbtntbenc  rnn^falt  für  bn«  (Vkin^c  lüi;  Jür  t>ait  l£iiiiclac, 
i>a^  i|l  tu  bcr  4)faua  idkii  ^ibliolbcf  cjeUil>tirl." 

ftebr.  '^^«bQi^inv  «l«ttcv  für  Sfebveibilbfl.  1876,  ^6:  ..^«ir 
^cti^cu  Civjilicincn  bicicv  pöbiiiiogifdien  fila?fitet  mit  Dem  '^cmeifcu  an,  ba^ 
^ic  'icmiicn  bcr  Maauoi^cbcr  für  bic  genaue  Tcjit^ct^ifii'*"  bcr  ^lu^^c^abcu  bürden. 
'i>on  bctonbeicii]  \!ihi!c  ünb  bie  ben  betveffeuöcu  ^iBeitcu  iunaU'5c|^Mtl)irf'f"  ^it*; 
^vnpliiecn  jiniui  man  C  uelli  uitubium,  —  nidu  ^iUiagofofl!  iS*  Üt 

eine  (^vcube,  3U  fe^eu,  wie  faubcr  bii*r  bie  alten  @d)fi^  bet  ^j^baginjit 
laif»  geförb"vt  merbeu."  Xriit 

Xu  beziehen  «lureli  jede  Buchhandlung. 
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BibHotl?cf 
Päbagogifcfccr  Klaffifer. 

€ine  Sammlung  6er  Meuten^fleit  päöa^ogif c^cn  Schriften 

dlfercr  uii6  neuerer  ^cit. 

^rle^ri«^  ZlUintt. 


^lenalo^Si'd  |ltt8Htti)äl)(tt  lEBerRt.  mit  (Sinlettungen,  ^Inmrrrnti^fti  rnib 
peftal033t's  Öiograpt^ie  I^eransgegeben  pon  ^rieöcidj  aian«.  4  2tn|t 
^  Bänbc.   prfis  i  (  IXl.  50  pf.,  eleeattt  9cbnttben  |5  ZIL  SO  .pf. 

3«  3«  tRonffMtt*«  totL  Überfe^t  mit  ^iitlettnngcn  nnb  Slnmerhtii^ 
oerfelien  Dr.  €.  9.  Sallofirf,  <9iog])er5Q0L  Sabtfd^em  <Dbcr- 
f<^tilrat  mit  Honjfcan*»  Bto$ra|»1)ie  von  Dr.  Cl^eobot  Dogf,  ptofrjfo; 
an  ber  2X>ieneT  UnioirfitSt.  3.  2lufl,  2  Sanbt.  preis  «  XU.«  ele^  ge« 
bvnbai  s  UT. 

Dr.  jtiebrt«^  Sartlfoloinat.  6.  Slufta^e  neu  bearbeitet  uub  mit 
erUntentben  ^nmerfiin^eii  oerfrtfen  001t  Dr.  €.  von  Sallipfirf. 
2  SAnbe.   preis  5  m.  so  pf.,  tlea.  aebnnbew  7  Ttt.  so  pf. 

$lmod  ^omcniu^^  (Brofjt  llnlgrrirfilülclirc.  abcr)cr-,t,  mit  ilumerfnn^cn 
nnh  bes  Comcnius'  i^iooirapbic  rcrfebcn  ron  prcf.  Dr.  (Clj  £ion. 
3.  2liiflage.    i  J^artb.    preis  5  IH.,  elecj.  gcbutl^cTl  4  JTl. 

Sol^antt  Ütmod  gomciiiii^*  Schola  Ludue  b.  t.  Dii  örtjult  als  f-pifl. 
3n5  Dcntfd^e  filHTtiuacn  ron  IPilhehn  ^M-^tt  icbcr,  iDbcrlcbrcr  am 
Healavmnaftiini       (.Symnafium  in  ijagcn  i.  IV,   {  Banb.  preis  3  IM.. 

30^.  3lmoö  ^omenitti^'  INFORM  ATORIUM.  ©er  fflutter  5f^u{- 
^crausgcgcben  ron  profeffor  Dr.  C,  Ctj.  Cton.  \  Banb,  preis  60  pr. 
cie^.  ^ebnnben  \  in.  20  pf. 

tlitunfl  l^emirntt  9raniN'9  f^iftagostMi  Bitvifltn  nebfi  einer  Darf^et» 
IntiQ  feines  Sebens  nnb  feiner  Sttftuntjrn,  berons9e9ebeR  oon  (Seiretntrat 
profeffor  Dr.  <0.  Kramer,  etjem.  Ptreflor  ber  jrancfe'fd^en  Stiftungen. 
2.  ^iijta$e.   (  donb.  preis  ^  IR.,  cleg.  ^ebnnben  5  III. 
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fOUdici  bc  9Roiitaiotic.  BustnaQI  j)ä5anogifiQtr  BtMt  ans  monteidttc^s 
€ffays,  äberfr^t  oon  €rnO  Sd^mib.  2.  Slufla^c  \  Bdnbdreti.  preis 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  \  HT.  to  pf. 

3mm<imicl  ^ant,  %{%tv  fHäüanoniß-  HTitKanfs  i^io.3rapl)te  neu  l^erans« 
gegeben  von  prof.  Dr.  (El^eoöor  Üogt.  2.  21ufiage.    \  Öanb.  preis 

\  ni..  elca.  ijcbimöen  l  !TT.  7.^i  pf. 

9.  ®.  hinter'«*  ■Hu0flptDätjltE  paöafionifrfie  £>rf)rifleiu  Hlit  (Einlcitunoicii, 
^Inmerfungen,  foroic  einer  «Xharaftcriftif  ^e5  ^Intor»  i^erausgegeben  von 
^riebrt<foSet^eI.  2.  Uufla^e.  2  Bänbe.  preis  6  IH.  50  pf.,  ele^. 
^eimttben  8  XSl,  50  pf. 

3*  V»  Saf^om'd  1>l(aQ0gir4t  04irifleiu  ntU  23afeboiD*s  Bio^rapttie 
herausgegeben  oon  Dr.  Qugo  (Sdrtng.  (  Banb.  preis  5  M,,  eleg. 
gebnnben  <>  XU.  20  pf. 

9tuguft  J£»cvnionn  fllcmcDcrr  (Prun6fat{c  ötr  ^qifliunn  unö  öes  Ilnttr- 
ridjts.  llTit  (ErgJin3iina  brs  acft-hi  cht  lieh  •  itttcrari|i1)cti  Clcil^  itnb  mi» 
niemcyers  i^iograpl^ic  bcr^in^gcgcbeii  von  \h-.  iruhclm  Hein. 
2.  Jliiflage.    5  23änbe.   preU  h  III.  50  pf ,  cka  ^}cb.  i  {  Iii.  50  pf. 

3*  ^iä^tt'i^  Bebtn  an  5ie  örutfcQe  %!aIion.  IHit  21nmerfinigen  iin^ 
^icbte's  Biograpl^ic  bcrausacgebcn  Doti  Dr.  (Ibfo^or  Dogt,  prof.  an 
ber  lüicner  Unioerfität.  2. 2lufl.  preis  2  III.  50  pf.,  elcj.  geb.  3  HI  50  pf- 

Sfüttf  Sfelin'd  l^äbagogtFiQt  5i$x*if!in  nebf^  feinem  pdbagogifdjen  Brief' 
vedffel  mit  3ott*  Cofpar  £anater.  Uiyffes  oon  Salts  nnb  3.  <0.  Sd^fojfer. 
Qerans^egeben  oon  Dr.  Qugo  0dring.  mit  3fenn's  Biograplfie  pon 
Dr.  (Ebnarb  nieyer.   \  3anb.  preis  3  ni.,  e(eg.  gebnnben  4  Vit. 

3.  6f(anfien  übtv  (EciieQung*  mit  Einleitung,  2lnmerfnngen  nnb 

£o<fe's  Biograpf^ie  ({erousgegeben  non  Dr.  oon  Sa!la»&r!,  <5ro^* 
l^erjogl.  Babifd^em  <2)berf4}ulrat.  2.  Tlnfi  \  Banb.  preis  2  Hl.  so  pf, 
eleg.  gebnnben  3  HT.  50  Pf. 

gftfiebritft'iei  bcc<  (v)rof|cu  paöaflanift^c  Sffjriflea  uiiii  ilurieruiiflEn.  Hiit 
einer  2ibl]anMuiig  über  ^fricbricb's  bes  (Sro^eii  5d  ulict"(lcment  ncbü  lincr 
Sammlung  ber  l^aupifäcblidjftcii  fcbulrcgicmciits ,  ixcttripte  nnb  vJftLiffc 
fiberfet3t  unl>  herausgegeben  von  Dr.  3'iraen  3ona  lUcycr,  pro;  ^cr 
pt^ilofw^pl^ie  nnb  päbagogif  in  J3onn.    picts  5  IH.,  elcg.  geb.  ^  ilT. 

3ean  *V^*»nI  ^rtcbric^  Olii^tcr'«  Tniana  ncbft  pabagogiid^"  ftiiifrn 
auf  fiiricn  übrigen  ll^erfrn  nnb  Dein  icbin  be5  rcrgiiiigten  fdjulmcificr^ 
K'uif.  ITTaria  IVu]  in  Jinentlml.  lUit  »Umleitungen,  ^InnicrPungen  nnb 
Hicbtcri.  ^Mograpbie  rerfeben  von  Dr.  Karl  ianae,  Ptreftor  ber 
I  i3iiraeri\i?ule  3U  planen  i.  Ugtl.  2.  Ziufla^e.  (  Bani>.  preis  5 
50  Pf.,  eleg.  gebunbeu  ^       50  pf. 
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9^Mll9U  ntift  (it  ITilftvafttV  6tv  niiSIii^tn  Bllihtiis  is  JQmfiiti^. 

IVeransdegebm  von  Dr.  o.  SalliDürf ,  <&ro|i^er509l.  Sabtfd^fiii  Ohä' 
fdlfnlrat.   |  Z5and.  prei»  S  Ht  50  Pf,  elc0.  gebnn^eii  ^  HL  50  Pf. 

on  einen  SttttfHg 

mann,   f^trans gegeben  oon  Karl  €(eil|ar6t,  iSrej^t^er^o^I.  Söd^. 

Sc^ulrat  nnl»  Sejirf^fd^ttlinfpeftor.  i  9anb.  prds  1  Ift  80  pf^  rirg. 

9cbnnl»tn  2  Hl.  80  Pf. 
Dr.  matH«  SNi((?'9  piftagofitfcQt  Bd|nfltii  nnft  Sn^tningtn.  Sa» 

(einen  IDerfen  ^efammelf  nnb  in  einer  €tnlettnii^  5nfammeitfafnib 

d^araftertfiert  nnb  laxqitfttfLt  pon  Dr.  C(.  Kef  erfein,  SemmatcheMum 

5u  Bambur^.    {  TSanh.   Preis  3  Hl.,  'le^.  «jebnnbcn  4  VfL 
^al^anu'«  BnniittiiäQItt  BcQriflta.    ^erdns^egebcn  von  €.  2l<feD 

mann,  (Sroj^lKrjo^l.  Söil^f.  Sd^nlrat  unb  Direktor  Oer  Vurplliienf^ale 

unb  bes  Sel(rerinnenfeininar9  3a  Ctfena«^.  2  S&nbe.    pteis  b  VfL 

eleg.  gebnnben  ?  ZU. 
9MUtOtt'0  lPa5agonir<Qt  5tQrif1ta  aaft  Aaltraa^iii.  Vtiit  Ctitleitans  aai 

^Inmerfungen  brrau5ijfijcben  von  Dr.  Jürgen  Bona  meyer,  prof.  ber 

pbilofopt^ie  11.  pu^.  5U  Bonn,  preis  75  Pf.,  elcg.  gebnnben  1  SL  50  pt 
Dr.  ÜBill^etni  ^^artttfc^'d  ^aabbadi  für  baa  btutfc^t  Bomsr^nltutlra. 

mit  2lnmeifttngen  nnb  ^arnifdy's  8togra|pl}ie  l^etansgegeben  00a  Dr. 

^riebrid?  Barfels,  preis  3  Hl  50  pf.,  eleg.  gebnnben  4  Ot.  SO  pf. 
Ringer,  Dr.  g^icbti:^  'Huguft^  HusgtiaäQltt  pabagogir^t  54nflfi 

2  Bänbe.   preis  5  IR.  50  pf.,  eleg.  gebnnben  7  Xlt  50  pf. 
^bolf  ^teftcrtvcg.   DarOtllung  feines  Ttbtaa  nnb  fiinir  TfQre  nsb 

^usiuaQl  aus  Uintn  Sd^rifltn.  f^eransgrgeben  von  Dr.  <E.  9.  Sallvarf. 

(ßeb.  J^ofrat.   3  BSnbe.   preis  ;o  ITl..  cleg.  gebnnben  \5  01. 
^>iiü)otb  ^tgi^munb'd  ^BusgrtDäriUt  Bi^rifltn.    f^eransgeaeben,  mkt 

Biogropt^ie  vmb  ^Inmerfnngen  vevU^en  von  Dr.  Karl  marff d^effrL 

\  Baiib.  preis  4  IH.  50  pf..  cleg.  gebnnben  5  HT.  50  Pf, 
3n  Porbereitung  begriffen  ftn^:  {TÖtlfl,  |      {ßOlf,  ^atidl  u.  cl 

5?cutid)c  ilMäticr,  ^i^cilnae  ^uv  (Skirtenlanbe,  1B72,  Six.  19:  ..^:l^a4 
wir  von  einem  Unternehmen  biefev  91rt  Derlongcn  tonnen,  3sfiMr 

tftt  ber  9tbrtcf)t  unb  'Jhi^iührunq,  ein  flnr  lH\]rcir,tcr  '^Inn,  eine  mit  O^eidnnod 
mxh  3ndifcnntnie  iicibimbcno  3orflfQli  für  bQ«&  ^anjc  toU  für  bai  t^ta^dac. 
brt'^  ift  in  bei  11? ann  feigen  ^iUbliotbef  gcUiRcl." 

sui]\,  iiäbocuMV  iblätter  für  üctjrcrbilba.  1876.  ^eft  6:  ...S-ii 
^ciiicn  bci$  (Srtdjetneii  btcfer  päbogogifdien  ftlaffiler  mu  bem  ^mcrfcn  on«  ba| 
^Wiincn  ber  .v^crnu^iiclHM  für  bie  genniic  TcjticiMnon  ber  9lu<i'gabcn  bürijen. 
'inMi  iH'iinibevcni  5s?cite  jinb  bie  ben  ^ct^irTc^^cu  "JBcifcu  üinau^cfAtdicn 
v;rinUiicon  ^'a  finbet  ninn  C uellenftubium,  —  nidjt  *?lll!ag»fofi!  Ir«  Ht 
eine  3v<^"'^''''  jauber  hier  bie  alten  Sd)ä^c  bei  "^^bago^if 

TaQ€  geförbTt  werben.*  Xtte 
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Chic  Sarnmlmig  bcr  bcöeuten^ftfn  p^gogifc^n  Sc^riftoi 


Peflalo55i"s  i^iotuapbte  beratisgeiifbeii  poti  ^"f  r  i  c  ^  r  i  6  Hlann.  4  TigfL 
%  ^änht.    preis  u  HT.  50  pf.,  elegant  ^tbnnbtn  ^5  HT.  so  pf. 

3*  3*  999llffcail'd  €mil.  Überfe^t,  mit  Einleitungen  unb  Slnmerfunge« 
oerfel^en  oor  l^r.  (g.  o.  5oUl9firfi  <5ro§l]er5ogl.  8a5tf<^em  ®ber- 
f4^nlrat,  mit  Houfean's  Biograpf^ie  von  Dr.  (Ebeobor  Vcat  proftfor 
an  ber  IPientr  Untpecfttät.  S.  UufU  2  9&nbc.  preis  6  HL,  elc^  s^ 
bnn^ftt  8  m. 

Br.  jrUbrtd^  ^artt(olom4i.  6.  7iufb§i.  nen  bcatbettct  n^^  mt» 
erUhitembeR  2lnmerfiiit9cn  vetfel^en  von  Dr.  von  SalltDttrf 
3  Bfin^e.  preis  5  m.  so  Pf.,  eleg.  gebnitbeit  7  01.  so  pf. 

Mm99  Comcniii^'  6vo^e  VnfmiiQfedQve.  dberfe^t,  mit  Zlnmcffktitdis 
nnb  hts  Comenins*  Siograpt^te  oerfel^cn  oon  prof.  Dr.  Cl).  £i«i* 
5.  2Inflage.    \  33anb.   preis  3  Vd,  eleg.  gebunben  4  ttl. 

So^attn  'Umod  ^omettin^'  Schola  L udue  b  i.  pie  BiQulr  als  i3piH. 
3ns  Iieutf(i;>c  übertragen  von  Iftlhfelm  i>öttid?er,  (Dberlct|rcr  am 
RcalgYmuarmm  nnö  iSyniuaiium  in  l)a«3en  i.  IV,  \  Banb.  preis  3  in., 
eleg.  gebunben  4-  Vfl. 

^oh>  ^3(mod  eomcniud'  INFORM  \TORIUM.  ©gr  HuHrr  i?djul. 
l7erausgegeben  Don  prQte)]or  Dr.  C  (Ct{.  £ion.  \,  Banb,  pret^  pf. 
elc9.  gebunben  \  ITl.  20  pf. 

tClIfitlft  ^erntotm  ^taadt^^  1^ä5a80sir4t  iSiQoifltil  neb^  einer  Darrel' 
Inng  feines  Cebens  nnb  feiner  Stiftungen,  t^erausgegeben  oon  (Scbetmrat 
profefjfor  Dr.  <ft.  Kram  er,  el^em.  Pireftor  ber  ^randPe'fdyen  Stiftan^. 
2.  ilttflade.   \  Sanb.  preis  4  in.,  eie^.  ^ebunben  0  KL 
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8Ri(|)cl  bc  Ü)lontöiflnc.  Jiuolnafil  päöaflogifrijer  ?tüdie  aus  Iluntaigne  s 
€jfays.  überfe^t  von  (£rnft  Schinib.  2.  ^luflage.  {  Üanbä^gtu  preis 
50  Pf.,  eleg.  9et>«n^en  i  IH.  lO  pf. 

^MMUnittCl  llatttr  1U6sr  Pa5agoniß.  nttt  Kant's  Biograpt^ie  neu  t^fraus* 
gegeben  von  prof.  Dr.  (Ebeobor  Dogt.  2.  Zluflage.  \  3an2>.  preif 
<  m.,  elc^.  qßbmi^tn  ^  m.  75  pf. 

9«  9«  l^iiiicv^^  UtiidtiDiQIIt  iiiftttgagiriti  B4vtflttu  Xllit  Cinlettttn^tn 
2Inmetfkingen,  foioie  einer  C^araherifHt  bes  Tutors  fieransgegeben  oon 
jrtebridr  SeUel.  2.  ^nffage.  2  QAnbe.  prets  6  ZR.  so  pf.,  eleg. 
^ebnn^en  8  XR.  50  pf. 

5«  3t*  iööfci)üiu'<<  päi)aj]ooif{§e  Bi^ciftcn.  ITlit  3afcboi»'s  Biograpl^ie 
t^ecausgegeben  oon  Dr.  l7ugo  (Börtng.  \  SauD.  preis  5  ITt.,  eleg. 
ctebntiben  6  ITt.  20  pf. 

Hiiguft  ^ermann  9{iemet)err  (SrunÖfä^e  btv  <&r|t»Qung  un6  6ts  Unttv* 

rtiQId.  mit  Crgänjung  6rs  gefcbtd^tlid;  •  litterarifd^en  Cetls  unb  mit 
tlicmcyer's  Biograpt^te  herausgrgebrn  oon  Dr.  IPilt^elm  Hein. 
2.  ^Infla^e.  5  Bänöe.  preis  8  Hl.  50  pf.,  ele^.  ^eb.  u  Ol.  50  pf. 

3*  O.  SHd^tc'd  Bt6tn  an  ftit  btutri^e  Itatton.  mit  2Ininerfnngen  unb 
jäte's  Btogropt^ie  t^crans^cdebeii  oon  Br.  Ct^eobor  üogt,  prof.  an 
ber  n)tener  Hntocrfitat.  2. 2lufL  preis  2  tXt.  50  pf.,  eleg.  ^eb.  3  m  50  pf. 

3fMt3fctttt'^  ^abagogifiQt  BiQvifttn  nebfk  feinem  pSba^^dfW  Srief« 
Weddel  mit  3ot}.  Cafpar  f  aoater,  Ulvifes  von  Salts  4nb  3.  <0.  Sd^Ioffer. 
Qerans^egeben  oon  Dr.  ^ngo  <9 dring,  mit  3fe(tn's  Siograpfite  oon 
Dr.  Cbuarb  meyer.    1  Banb.   preis  5  m..  eleg.  gebnnben  m. 

3»  ifortt'iJ  v!)eödiiHeii  über  lEvjietiunn.  iTlit  (Stnleitung,  JlnmcrFungen  unb 
iocfc's  i^iograpl^ic  l^crausge^cbeu  oon  Dr.  (E.  oon  5aIln>ürF,  (Srojü- 
Ijerjogl.  öabifd^cin  0bcrftbuUat.  2.  Jlufl.  j  i3aiil).  preis  2  ITl.  5o  Pf., 
eleg.  gebnnben  3  XH.  50  pf, 

Srricbrid)'€i  bc<?  CdruHcw  päöaflogifrfjc  ?fßrif!cn  unö  Su^eninnrn  lUit 
einer  llbbanölung  über  JfriebriA's  bes  c^rofipn  ^cbulrcalcment  ueb)'t  emcr 
Sammlung  ber  banptfäd)lutftc«i  5(t^ulrea!cnuMüs ,  Heffriptc  uub  ^rUffc 
fiberfe^t  unb  herausgegeben  von  \)v  '^nti^tn  Bona  iUeycr,  prof.  ber 
pbilof.'>rhic        päb^iaoaif  in  Bonn,    ptcis  5  l\X.,  elcg.  geb.  \  III. 

^eait  ^-tJaiU  ^vrtcbrid)  Oiti^tec'd  Xeüana  ncbft  päbagogifdjen  Stucfen 
ans  feinen  ührigcn  lUerfen  unb  beni  £cbcn  bcs  oergnügten  Sdjiilmeifter« 
leitis  lU.iiia  iVni  in  Üuentbal.  ITlit  »Stnleitnngen,  2lnmerfungen  nnb 
Hid^ter's  Biographie  ocrfeben  oon  Dr.  Kar  i  £angc,  Pircftor  ber 
\  Bürgerfdjulc  3U  planen  i.  ügtl.  2.  iluilage.  i  Banb.  preis  5  VX. 
50  Pf.,  eieg.  gebunben  ^  IM.  50  pf. 
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%^n€lou  un5  6tt  Ttttrratur  6tr  mtißliiQtn  Bilftnng  in  ^vanRrtüQ. 

Reraus^egiebfn  von  Vr.  (5.  r  5.illn)ürf ,  <Sro§bct309l.  öa^!fd?tm  (Dhex* 
(itulrjf.    T  l5a!l^.   preis  5  !U.  50  pf..  elcg.  üifbunben  ♦  IH.  50  pf. 

Or.  It.  ^agcc'd  tDtntftQi  IBürDtrfiQiiIt.  Sd^reibrn  an  einen  Staats^ 
mann  IVrvinsgegeben  von  Karl  €brrt^arbt,  (ÖroiBber30»jI.  55d?f. 
Sdjnliat  unb  ^e5irrsfd7ulmfi>ehor.  (  }^<m^.  preis  |  HL  fiO  pf.,  eleg. 
gebunden  2  ITT.  80  pf. 

ir.  fRttftin  ^ittfyer'd  Paftadonifclif  Bd^riftm  nn6  Su^tvnngtn.  31us 
feinen  lücrfcn  qefammelt  un&  in  einer  (Einleituna  3ufammenfafjfenb 
d^arafteriftert  un5  bari^eftcUt  von  T)r.  5.  Kef  erf^ein,  5eminarobaid)m 
ju  Ratnbnrg     \  Banö.    preis     17!.,  rle^j.  o^e^l!n^c^  4  !Tl. 

^fügmatiii'«^  |lusfltuiäf)(tt  Bc^rifltn.  I7erans0e9eben  von  <S.  Udev 
mann,  (Sroßt^crjo^l.  Säd>f.  Sc^ulrat  nnb  I^ircftor  Der  Karolinenfdfoif 
nnb  des  iebrerinnenfeniitars  311  €ifenad}.  2  Bdnde.  preis  5  9L« 
eleg.  gebunden  7  Hl. 

99}iiton^d  Pa6anoRiftQt  5ii)rif(tn  un5  ^u^erunnen.  Hlit  (ginleitun«}  unb 
^InmerPungen  Ijerausgegeben  ron  Dr.  3üracii  i^ona  llievcr,  prof.  der 
pbilofopljie  u.  p3b.  311  ^cnn.   pretf  75  pf.,  cica  acbnuden  (  in.  50  Pf. 

Dr.  ÜQil^rlm  ^atuiid^'i^  l^an&budj  für  öas  ödiiri^p  BoIfiefffitilurfrTi 
mit  JlnnifiPunoien  und  üurnifd»'s  i5i09rL)pbtp  bcrüiis «gegeben  ron  Dr. 
^ricdrid?  Öartc!-     preis  3  IH  50  pf.,  clra.  afbun^en  ^  ITT.  50  pf- 

:  Bände,    preis  5  HT.  50  pf    clea  .ebunJicTi  :  III.  50  pf. 
ilbolf  ^teftcrmeg.   SartUIIunp  fiintg  X>bens  unö  Ttintr  ITeQrr  nnö 

Jlufllualil  aus  ftinen  ?irfjrifl»n.  f^erauf^acaßben  ron  Dr.  €.  r.  5  allipfirf. 

(Sel|.  ^ofrat.    ^  Bände,    preis  'o        cIca-  cjcbunden  (3  ITT. 
l&ettl)olb  ^igidmuitb'd  Kus^ttDä^Ui  £>i^riftpn.    ^crausgeueben.  mi: 

Bioarapl^ie  und  iinmcrfungen  perfebcn  roti  l>i.  Karl  HTartfdf(ffel 

r  ^.^and.  preis  ^  ITT.  50  pf-,  cftM  ac^t!n^en  111  .^,0  pf. 
311  Porbereitnng  begriffen  ftnd;  flüiitU  t-  ^-         Sattit)  u.  a. 

luiv  uon  einem  Untcvncl)men  diejcr  ^rt  ueilaugcu  {i.>nncn,  eoliM^ 
id:  bei  xUbi'id)!  unt>  ^luofülnunii,  ein  Kar  bcflrcnj^tcr  ^lau,  eine  mit  (ötid^mad 
unb  3ad)fenntmd  mbundenc  3ornfalt  für  M  (Spange  tote  filt  bad  Shtstbie, 
bfl*  in  in  bev  21? q n n " id)cu  ^iUMiottuf  qcl eiltet." 

.Uebr.  "iMidapon.  '^lätlei  iiiv  V e live  i  bil di^.  187(),  ^eft  H:  . .  ^'Öit 
^eicA'n  bav>  ^ividiciueu  biciev  pädai;ogi)rt)cn  Ätlaifitcr  mit  dem  ilkmevfen  on.  büß 
die  'Xameu  der  ^lerau^gcber  für  Die  genaue  ^e;tretnfion  ber  ?lu4gabeu  büiflcn, 
^on  bcfonbcreni  ©evte  ftnd  die  den  betreffenden  Serfen  uovau^efdjttften  iw^ 
prapbieen.  ^-i  findet  man  D  u ellcnftub i u  111 ,  —  nidit  '^UltagÄfoft!  ifl 
eine  >srcnbe,  ;>u  idm,  im  \aubtx  ^icr  die  alten  8d)ä|^e  der  ^^ftba^iniif  ja 
Tatje  gejmdett  lueidea."  jirtjc. 
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BibUotl?ef 
Päöagogifd)er  Klaffifer. 

(Eine  Sammlung  6er  be6euten6ften  pdöago^ifv^cu  Schriften 

öitecer  unö  neuerer  ^eit 


1P(flAf0||r#  Hw Rflii&QIff  Wniki,  mit  €lnltitiiit9«i,  SCttmerftitisni  vnl 
pf^Io3si*s  8io0iopl)tf  l^rttttsde^e^  von  ^rtc^ri<^  Xrtatin.  4-  2bi|L 
4  BAnbe.  preis  u  m.  so  pf.,  elf^ant  ^ebnn^en  |5  OL  50  pf. 

3*  3.  9lo«||Mii'^  imQ.  dWrfc^,  mit  Cinifitnitgcn  mb  2fnmnfiiii9eii 
oeifclien  wn  Dr.  <S.  0.  SaUvfitf,  <9ioMef|ogL  8abif<frfiii  Oto« 
fc^Itat,  mit  Rottf eao*f  Btograpf^if  von  Dr.  Ct(fo^cv  t>o^t»  ptcfeffor 
an  ber  IPiener  Uniotr|itat.  3.  2IufL  2  SSnbe.  preis  ^  HL«  ele^  ge* 
bfinbeit  s  m. 

^fbart'i^  l^äöanofliftQt  Sdjdflen.  lUit  ^erbart's  Biographie  icn 
Dr.  ^ricbrirf?  Bartt^olomat.  6,  ^nflage.  neu  bearbeitet  u^^  mit 
erläutcrnbcn  2Inmcrfungen  rerfet^en  von  Dr.  <g.  von  Sallwiiif. 
2  B&nbe.    preis  5  ITT.  f>o  pf„  eleg.  gebnnben  7  ÜT.  50  pf. 

SImofit  (?pmcnin^'  (ßroftr  llnttrnt^fsleQrt.    Überfc^t,  mit  ^Inmerfunaen 

üwh  öe»  Comeaius'  öiograpl^ic  rcrfchen  pon  prof.  Dr.  Ci}.  iioiu 
3.  Jlupage.    i  i^anb.    preis  7»  IH..  elea.  gebunden  ^  Ul. 

^oljpann  ^mod  Üomeniu^'  Schola  Lulus  ^.  i.  Pit  f^rfmlt  als  Spifl. 
3ns  Deiitfd^e  übertragen  pon  irillielm  J?ötficter,  CDberlel^rcr  am 
Heal^ymnaftum  unö  (S^mnafium  in  Qa^en  i.  £1?.  4  Banb*  preis  3  Sl., 
eleg.  gebunden  ^  ITT. 

30^.  nwM  fomC9ind'  INFC  P  M  ATORIUM  P^r  mitftttr  5<N' 
C^eransgegeben  oon  profeffar  Dr.  C.  Ct).  (ton.  (  Ban^.  preis  «o  pf. 
eleg.  gebnnben  i  ül.  20  pf . 

tliigttfl  ^ennaint  9vaiMf«^9  l^lftagogiMt  B4«ifltii  neb^  einer  Vatf^U 
lang  feines  Cebens  nnb  feiner  Stiftungen,  bertrasgegeben  oon  iSel^eimrat 
profejfor  Dr.  <&.  IC  r  am  er,  e^m.  Direftor  ber  jrancfe^fc^en  Stiftnngen 
2.  2ln1Iagr.   \  Öanb.  preis  4  tXi,,  eleg.  gebnnben  s  Ilt. 
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Wichel  be  9)2ontai()ne.  ^tistnafjl  paöagogirdier  Btüdit  aus  lllontai^ne's 
€jtaf5,  überfpf^t  von  (£rnft  5d?mtb.   2.  Siußa^e.   [  3änbd^en.  Preis 

50  Pf.,  cleg.  ^ebu)I^c^  i  HL  (0  pf. 

Qwiltmiicl  ftant,  iAhev  f^äöapOßiR.  IHit  Kant's  Biograpl^ie  neu  t^rraus* 
gegeben  von  prof.  Dr.  übeobor  Uo^t.  2.  Zluflage.  (  3aiid.  Preis 
\  tXi„  eleg.  gcbnnben  \  m.  75  Pf. 

9-  Cl*  JCtt«sttoÄl|nf  päft«8<^8^f4i  54nntn«  Ultt  €tnleituiigen 

2(nmcffttngeit,  fovie  etitcr  C^arafteri|ltr  des  iltttors  l^eraiisdegcbett  oon 
jriebridr  Sei5e(.  2.  Sluflagc.  2  Sdnbe.  preis  6  Ol.  so  pf.,  eleg. 
gebunben  6  ttt  50  pf. 

t^traui^Cijcbeti  von  Dr.  l^u^o  <Söriii^.  {  Barib.  preis  5  iU.,  elcg. 
gebutiben  6  HI.  2o  pf. 

Vttgttft  ^ermann  ^littMlfttp  ütnnbt&^t  btv  (StiieQuag  unb  tu  Vnftv- 

FtiQts.  mit  €r9än5un9  bes  gefd^tt^tlid^^litterarifcben  Ceils  unb  mit 
Htcmcyer's  ^ioanrbte  bcraMsgcgebcti  von  Dr.  lDilt|eIm  Hein. 
2.  Tln^a^z,  5  Bäiiöt.  preis  8  Xll.  öO  pf.»  eleg.  ^eb.  u  Itl.  50  pf. 

3-  9i4te'9  Siitn  an  ftie  Öfnlf4t  Baltim.  nitt  ^Inmerraitgen  unb 
^t^te's  8t09rapl|ie  tteransoiegebeii  t»on  Dr.  (Cl^eobor  Dogt,  prof.  an 
bf r  CDiener  Utitverjttat.  2. 2luf[.  preis  2  XIT.  30  Pf.,  ele«.  geb.  3  HT  60  pf. 

SfHAf  3fclitl'9  l^ibtSOgift^t  5cQvifltn  nebft  feinem  päbagogifdjen  Brief- 
iDed^fel  mit  3oi}.  Cafpar  {aoater.  Ulvlfes  oon  Salis  ditb  3.  <0.  Sd^loffer. 
^eransgeseben  von  Dr.  f^ugo  (Söring.  DIU  3feUtt*s  Biograpl^ie  oon 
Dr.  €bndrb  ZIteyer.    t  Sanb.   preis  3  Vtt.,  efeg.  gebunben  4  Ot. 

Cocfe's  i^iotjtapbic  {^crausgcgcbcn  poii  Dr.  (£.  oon  SallioüiF  Cöiafi' 
!^er3ogl.  Babifcbcm  CObcrfAuliat.  2  2hifl.  i  i3aIl^.  pieis  2  lU.  5ü  pf., 
eleg.  gebunöeu  3  IIT.  50  pf. 

^iebnc^'S  bc^  ©ro^cn  'päöanonifrfie  ??frjriftpn  nnö  äufierunnrn  JHit 
einer  SlbbaiiMinia  lil'cr  ,frtcbridj's  bei  c^ioiji'u  f  .inilrc>'.l?mcnt  ticbjt  cmcr 
Sannnlinia  bcr  baiipli'äi^licbftcn  5ft?ulregleiricat> ,  iii'ihipte  nnö  (Erlaffe 
übcrfct^t  luib  bcrausai^gcbcu  von  Dr  3»'r9en  i3ona  illeyer,  Prof.  Öcr 
pbilof.^phic  nnb  p.i^.uiovuf  in  i^oiin.    pieis  3  III.,  eUg.  geb.  ^  l\X. 

^emi  '-Uatii  il^rtcbrtrt)  diiii)tct'<^  TfUana  ncbft  pAbagogifd^en  Stucfen 
aus  feineu  übrigen  lUerfeu  unb  bnn  £ebcn  bes  oergiiSglen  Sdjalmetfier« 

!etits  ITluria  Wü^  in  21uentl?al.  lUtt  vStnleitungcn,  2lnmerfunoten  unb 
2\id)ter's  Siograpl^ic  perfel^en  ron  Dr.  Kari  fange,  Direftor  ber 
I.  öür.3crfd?ulc  5U  planen  i.  Ugtl.  2.  Auflage.  \  öanb.  preis  3  HI. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  ^  lU.  50  pf. 

Zu  beziciien  durch  jede  Buciibaudlung. 
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Veriag  TOD  HiancAitK  Bsteb  Ä  Söhnb  in  Langeoflalza. 


i>eraiis^eacbcn  von  Dr.  (g.  r.  Sallnnirf ,  (Sro^licr^ogl.  8abifd)em  Ober» 
ftfculrat.    1  25anb.   preis  5  !TT.  so  pf ,  fleg.  itf^»nll^en  *  ITT.  =iO  pf 

mann.  l)tTau^^t^tbtn  von  Karl  »Sbeitjatöt,  ^öro^ber^a^l.  ruAf 
Scbulrat  unb  Sfsirfsfd^tilmlpehor.    \  i?an>,  preis  ^  Ht  80  pf.,  tit^ 

^thnnbcn  2  Vfl.  80  pf. 

feinen  IPcrfen  ijfiMÜinult  unh  in  eirtfr  €in!fituna  jiitanimenfafeni 
fbaraftßrtficrt  mit  Uaroiciiillt  von  Dr.  V).  Kcf  crftcin,  Seitttnaroberietjrer 
3n  f^ambura.    \  Ban^.    prei«     in.,  <*!eo(.  af^^n^en  4  HX. 

^al^matttt'^  Husflfluärjllf  iPffjriflpn.  r>craiisai'^cben  von  €.  21  rf er- 
mann, (5ro^her5ooil  5ä.tr  fcbulrut  un^  Pircftor  Der  KaroItnenfd:ak 
u^^^  ^es  £ehrerinncnftminar5  ju  iEifenad?.  2  öän^e.  preis  5  HU 
elc^.  9cbiinl>en  7  ül. 

WiltOtl'^  PäLid^]ariifLliP  j^d^nflfii  un(  Su^tiuiintR.  mit  (EiruLituaa  un^ 
ZlnmcrfutuKn  bciau; .uacben  von  I>r,  3^1^ i^f"  i?ona  llieyer,  prüf,  ^*f 
pbilofophie  u.  pa^.  311  i^oitn.   preis  75  Pf.,  clc^.  Olebnn^en  i  ITT.  50  pf. 

Dr.  3SJill>tlm  0arttifif)'ct  ?}an5budj  für  ba§  ötutfrijr  BüliisiriiuiiDtttn. 
Hut  ^tiimerfunacn  nnb  buiuifdi'&  i.Moaii3|^bie  ^crous^ncijcben  von  Dr 
j^ricbrutt  I>aiti^!s     preis  7,  Iii  50  pf.,  eleii.  aebnTt^en  *  ITT.  .'>o  pf. 

:  ^änbc.    preis  5  IlT.  .50  pf.   dca   ^tbuuöen  7  ITT.  50  pf. 
Äbalf  ^icftcviueiv    Darin  llunn  fpints  Xrbpns  un6  ffinfr  Xf^Tt  un6 

^USUiai]!  aui)  Iriurii  i'tiirittrn  ru'ijn^aiMrlH'n  non  Dr.  ^.  r.  f  willipuif. 
<9el].  ^>ofr.U.       i>aii^e.    pieir   ;u  Ul.,  i^ca.  acbunöen  \',  ITT. 

i^io.uo^^bic  nnC>   ^hnncvfun^en  revfehcn  von  Dr.  J\  a  1 1  Iliar  f  i«^effel. 
\  ivnK^     preis  4  Jll  50  pf.,  elea  acbunben  5  VX  50  pf. 
3n  Dorbcituuii^  begriffen  fin^:  fröbtl,  {•      JfiüiU  $at!d]  u.  a. 

I  cinitlK  ^iUätii  i  ,  iikilaijc  aui  QiJavtcnlnubc,  J87:^,  ^Ta.  19:  . .  ^©a^ 
wir  ttOTi  einem  Untrinc^meti  bicfer  Vrt  »«rJdttgen  fönnen,  8oItM» 

töt  bcv  '?lbfi<ftt  unb  ?(udfü^runfl.  ein  flar  bcflieniter  ^^lan,  eine  mit  Wejdimai 
iinb  3(ict)tcmttni^  lunluiibnic  Sorflfnit  für  ba«  Wanjc  »ie  für  baft  Sin^eiiu, 
bü<>  iit  in  ber  l't  n  11  n '  fdicn  "^^Mbliotbef  fjfleiftct." 

AI  c  ^  r ,  ^4:  a  b  a  n  i\.  5iS  l  n  u  e  i  !  ii  i  e  l)  i  c  i  b  1 1  b  a.  1876,  ^cft  ü :  . .  ^Sir 
j^cifiett  ba9  Grfcbeinen  biefcv  pfibaqogtfc^cn  D^fafftfet  mit  bem  9emerfcii  an,  bo^ 
&ic  9Mnicu  bcr  .{nnQuÄc^cbcr  für  bie  c^cnnue  Tqtrcmfion  ber  9(u'5flabcti  büri^cn. 
'iUiu  biipnbcvcin  "ii^crtc  fiitb  btc  bcn  betvefienbcn  5Bcrfen  in>iaU'?tii)i{itiftcn  ^to- 
i^rapbiccn.  2^<i  finbit  ninn  u  uellcnfmbium,  -  nirt)t  ^^lUUii^^&fDfi!  ift 
eine  2fic»>^<^.  d"  H'tjcu,  luic  foubci  Inei  bie  allen  ^5^t)ätJC  ber  ^^öbago^if 
^ttge  gefi^rbert  toetben."  Xe^. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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